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^^enn  man  die  sehr  gprofse  Zahl  von  philologischen  ErlänterungpichrifteD, 
welche  über  die  homerischen  Gesänge  erschienen  sind,  berüdusichtiget, 
so  ist  es  allerdings  auffallend,  dafs  den  Realien,  mit  Ausnahme  einiger 
Honogpraphien ,  nicht  dieselbe  Aufmerlesamiceit  zugewendet  wurde  und  dafs 
wir  eigentlich  lieinWerk  besitzen,  welches  dieselben  in  einer  umfassenden 
Darstellung  bearbeitet  hat,  denn  die  antiquitas  homerica  von  Feith  und 
jene  tou  Terpstra  sind  viel  zu  mager  und  oberfläclilich,  um  einer 
solchen  Anforderung  entsprechen  zu  können. 

Ob  die  vorliegende  Ausarbeitung  diesem  Bedürfnisse  abgeholfen  hat, 
mögen  Männer  vom  Fache  entscheiden  ;  mich  hat  auf  die  Bearbeitung 
dieses  Werlies  mein  noch  von  frühester  Studienzeit  festehendes  Interesse 
an  der  altidassischen Zeit  geführt,  durchdrungen  von  Peters en's Worten: 
„Scinnt  omnes,  quam  sit  jucunda  priorum  temporum  memoria.  Id  suae 
quemque  vitae  docet  experientia ;  omnes  enim  cum  voluptate  recordationem 
pueritiae  adolescentiaeque  nostrae  proseqnimur,  uec  facile  est  quisquam. 


n 

qpiiii  hocce  stadlnm  sibl  insitiim  cnm  ipsis  annis  crescere  sentiat.  Hie 
Tero  naturalis  tempomin  priomm  amor  quanto  major,  qnanto  nobüior,  si 
ab  ang^tüa  vitae  propriae  ad  generis  humani  populonunque  memoriam 
transferetnr/^ 

Ich  habe  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  ich  mich  für  verpflichtet  halte, 
über  die  Belehrungen  welche  ich  aus  den  homerischen  Honograpliien  von 
Orashof,  Oroshans,  Heibig,  Köplie,  Lenz,  Lucht,  Hillin, 
N&gelsbach,  Völlier  geschöpft  habe,  meinen  Danli  hier  darzubringen, 
und  dafs  die  homerischen  Gitate  in  meinem  Werlie  der  Ausgabe  Ton 
6.  Glir.  Grus  ins  (2.  Aufl.  Hannov.  1842  u.  1845)  entsprechen. 
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tmd  die  in  ihrem  Gefolge  sich  befindlichen  Individuen.    S.  401. 

S.  133.     Die  Theraponten.     S.  404. 

§.  134.    Yersammlungea;  Volksversammlung,  Versammlung  der  Geronten.    S.  405. 

$.  135.     Allgemeine  Verpflichtungen  des  Volkes.     S.  40S. 

$.  136.  Zergliederung  des  Volkes  nach  einzelnen  Ständen.  Die  Edlen,  die  Geronten,  die 
Herolde,  die  Demiurgen,  die  Grundbesitzer,  die  besitzlosen  aber  freien  Lohnarbeiter.    8.  409. 

§.  137.    Staatshaushalt    Bestreitung  der  einzelnen  StaatsbedOrfnisse.    S.  416. 

XV.  Rechtsverhältnisse  und  Rechtspflege. 

f.  138.    Allgemeiner  Zustand  der  Rechtsverhältnissa     S.  417. 

§.  139.  Einzelne  Rechtsverhältnisse  im  eigenen  Staate  [Wetten,  Verträge,  Schuldforder- 
ungen,  Erbrecht,  Ehebruch,  Begränzung  des  Gnindeigenthums ,  Tödtung,  Rechtsverhältnisse 
zwischen  Ehegatten,  Eltern  und  Kindern,  Herrn  und  Sklaven]  und  in  Beziehung  zu  andern, 
Staaten  [Vertrag,  Verkehr,  Bundesgenossenschaft,  Feind].    S.  421. 

§.  140.    Formelles  Rechtsverfahren.    Sitzungen  der  Richter,  der  Eid,  die  Strafen.    S.  427. 

XVI.  Das  religiöse  Leben. 
S.  141.    Einleitendes.    S.  430. 

1)  Der  Kultus. 

§.  142.  Begriff  und  Eintheilung.  Das  Gebet  nach  seinem  Wesen  und  seiner  Form.  Das 
Opfer  nach  seinem  Wesen  und  seiner  Form.    S.  431. 

§.  143.  Eintheilung  des  Kultus  in  den  priesterlichen  (die  einzelnen  Priester),  den  politi- 
schen und  häuslichen.    S.  445. 

2)  Die  Mantik. 

§.  144.  Begriff.  Die  Mantik  im  weitem  Umfange  (die  Zeichen)  und  jene  im  engem  Um- 
fange (das  OraMel).    S.  450. 

f.  145.    Die  Gabe  die  Zeichen  zu  deuten.    Einzelne  Zeichendeuter  und  Seher.    S.  455. 

IV.   Kap. 
Die    Heroen. 

§.  146.    Bedeutung  des  Wortes  Heros.     S.  460. 

f.  147.  Eniehung  der  Knaben  zu  Heroen.  Erfordernisse  eines  Heros  und  Eigenschaften 
desselben.    S.  463. 

V.  Kap. 
Individualitäten. 

§.  148.    Einleitendes.    S.  466. 

§.  149  — 182.  Darstellung  der  einzelnen,  nach  viemndzwanzig  Gruppen  abgetheilten  In- 
dividualitäten.   S.  467  —  594. 

VI.  Kap. 
Die    Götter. 

S.  183.    Einleitendes.    S.  594. 
I.    Physische    und   p  sychisch  e  Qualität  der  Götter   und  Vergleich  der- 
selben mit  jener  der  Menschen. 
{.  184.    Einleitendes.    S.  596. 
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§.  185.    Spezielle  Darstellnng    der  physischen    und  psychischen  Qnaliifit  der  GOttnr  mil 
Hinblick  auf  jene  der  Menschen.    8.  598. 

§.  186.    Unsterblichkeit  der  Götter.    8.  611. 

§.  187.    Resultat  aus    dem  Vorausgegangenen.    Mangel  de»  Absolaten  and  Heiligen  an 
den  Göttern.    8.  613. 

n.    Aufenthaltsort  der  Gotter. 

$.  188.    Resultat  aus  dem  Aufenthaltsorte  der  Götter  hinsichtlich  ihres  Mangels  des  hh» 
solutgOttlichen.    8.  615. 

III.  Herrschaft  und  Gewalt  der  Götter  über  das  Natur-  und  Menschen- 
leben. 

$.  189.    Einleitendes.    8.  616. 

§.  190.    Spezielle  Darstellung  der  Gewalt  und  des  Einflusses  der  Götter  auf  die  Erschei- 
nungen im  Natur-  und  Mensehenleben.    8.  617. 

IV.  Die  einzelnen  Götterindividuen  und  deren  Bedeutung. 
§.  191.    Einleitendes.    8.  624. 

1)  Bedeutung  der  Götter  zum  Schicksale. 

{.  192.    Stellung  der  Götter  unter  dem  Schicksale.    8.  625.    - 

2)  Bedeutung  der  Götterindividuen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung. 
§.  193.    Einleitendes.    S.  629. 

S.  194.    Die  Götterdynastien.    8.  630. 

§.  195.    Die  untergeordneten,  dienenden  Götterindividuen.    8.  646.  « 

3)  Bedeutung  der  Götter  zum  Natur-  und  Menschenleben.    Verkehr  zwischen  Götttm 
und  Menschen.    Lieblinge  der  Götter. 

§.  196.    Einleitendes.    8.  653. 

§.  197.    Bedeutung  der  Götter  zum  Naturleben.    8.  654. 
§.  198.    Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben.    8.  669. 

§.  199.    Besonderer  Verkehr    zwischen    den  Göttern  und  Menschen  im    wachenden   und 
schlafenden  Zustande  der  letzteren.    Menschen  als  besondere  Lieblinge  der  Götter.    8.  697. 


L  Kap. 

Welt-    und    Erdkunde. 

§.  1.  Ueber  die  homerische  Welt-  und  Erdkunde  wurden  sowohl  von 
Aelteren  als  Neuern  vielfache  Untersuchungen  angestellt*),  welche  die  man- 
nigfaltigsten Ansichten  zu  Tage  gefordert  haben.  Die  meisten  alten  Schrift- 
steller neigen  zu  der  Ansicht,  dem  Homer  genaue  Kenntnisse  in  der  Welt- 
und  Erdkunde  beizulegen ;  so  glaubt  Strabo  und  zum  Theil  auch  Hipparch, 
Homer  habe  vollkommen  die  richtigen  Yorslcllungen  der  spätem  Zeit  gehabt 
und  gibt  nur  selten  zu  dass  er  irre.  Die  Gegner  dieser  Ansicht  gehen  zu 
weit  und  nehmen  nur  eine  Fiction  an,  so  wie  Eratosthenes  behauptete,  der 
Dichter  brauche  nur  zu  ergötzen,  nicht  zu  belehren,  und  könne  daher  er- 
dichten, was  und  wie  er  wolle,  was  auch  Homer  gethan  habe.  Den  richtigen 
Mittelweg  haben  wohl  die  Neueren  dadurch  eingeschlagen,  dass  sie  weder 
blosse  Erdichtung  annahmen,  noch  Alles  auf  die  jetzige  Welt-  und  Erdkunde 
zurückführten,  indem  sie  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  Homer  den  Volks- 
glauben seiner  Zeit  wiedergegeben  und  uns  über  die  Art  belehrt  habe,  wie, 
nach  der  Unvollkommenheit  der  jenesmaligen  Kenntnisse,  sein  Zeitalter  sich 
eine  Welt-  und  Erdkunde  bildete.  Ohne  uns  weiter  in  eine  nähere  Ausein- 
andersetzung der  verschiedenen  Ansichten  [über  die  man  sich  in  den  unten 
citirten  Schriften  hinreichend  belehren  kann]  einzulassen,  gehen  wir  sogleich 
zur  Darstellung  des  hieher  Gehörigen  über. 


•)  Schönemann,  <lc  peographia  Tlomeri;  GOtling.  1787.  Schlegel,  de  geographia  Hoinerica 
Coinmentatio;  Han.  17S8.  Schlichthorst,  Geographia  Homeri,  Götting.  1787.  [Diese 
drei  Abhandlungen  wurden  durch  eine  Preissaufgabe  der  k.  Akadem.  d.  Wissensch.  in 
Göttingen  her^'orgerufen ;  der  ersten  Schrift  wurde  der  Preiss,  den  zwei  andern  das 
Accessit  zuerkannt.]  SchOnemann,  über  die  Gränzen  der  mythischen  und  historischen 
Geographie  und  den  BegrilT  der  homeiischen,  in:  ^Vielaud's  neuem  teutschen  Merkur, 
1791.  III.  B.  S.  4.30.  rkcrt,  Geographie  d.  Griechen  und  Römer,  I.  B.  Derselbe, 
Bemerkungen  über  Homers  Geographie,  Weimar  1S14.  Cammerer,  über  d. Weltkunde 
des  Homer,  Progr.  Kempten  1S28.  Völckcr,  über  homerische  Geographie  und  W'elt- 
kunde,  llannov.  1^30.  Derselbe,  mythische  Geographie  der  Griechen  und  Kömer, 
Lpz.  1832.  Brzoska,  de  Geographia  mythica,  Lips,  1831,  Grotefend,  über  Homers 
Geographie,  in  d.  allgem.  geograph.  Ephem.  48.  Bd. 
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I.    LofL    Himmel.    Wolken.    Regen,  Regenbogen.    Schnee.    Donner  and  Blitz. 

Meteore.    Winde. 

§.  2.  Was  a)  die  Luft  betrifft,  so  kommt  dieselbe  unter  mehr  als  Einer 
Benennung  vor.  Der  Unterschied  zwischen  ai^Q,  Luft,  und  ai&r^q,  Aether, 
erhellt  aus  Jl.  XIV,  287,  wo  gesagt  wird,  dass  auf  dem  Ida  eine  hohe  Tanne 
stehe,  welche  aus  der  Luft  in  den  Aellier  reiche.  Der  Erde  näher  ist  a-qq^ 
dem  Himmel  näher  ist  ai^tiq,  daher  liegt  in  erslerem  der  Begriff  des  Verdun- 
kelnden, in  letzterem  der  des  Erhellenden:  „die  Trojer  und  Achaier,  welche 
um  die  Leiche  des  Patroklus  kämpften,  waren  so  mit  aviq  umgeben,  dass  sie 
die  Sonne  nicht  sahen,  die  Achaier  aber  stritten  bei  heilerem  ai&fiq^^  JL  XVII, 
367:  Ajax  klagt,  dass  die  Kämpfenden  so  in  atiq  eingehüllt  seien,  dass  er 
Niemand  erkennen  könne,  und  fleht  zu  Zeus,  er  möge  sie  aus  der  dunklen 
a^g  erretten  und  ihnen  hellen  at&tiq  geben,  Jl.  XVII,  C44:  Aphrotide  ver- 
hüllte den  Menelaus  und  Athene  den  Odysseus  mit  ariq^  damit  sie  Niemand 
sehe  JL  III,  381.  Od.  VII,  14,  und  nach  Üd.  XI,  15  ist  das  Land  der  kimme- 
rischen  Männer  in  Nebel  und  ariq  eingehüllt.  Die  verdickte  Luft,  der  Nebel 
ist  ofiix^'  „Zeus  verdrängle  den  Nebel  und  nun  schien  die  Sonne.'*^  Jl.  XVII, 
648 :  „der  Südwind  verbreitet  auf  den  Kuppen  des  Berges  einen  Nebel*'  JL  III, 
10.  Die  über  uns  sichtbare  Ansammlung  von  Luft,  welche  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  der  Himmel  genannt  wird,  ist  bei  Homer  der  ovQapog.  Die 
Beiwörter,  welche  ihm  gegeben  sind  und  aus  denen  man  den  Begriff  und  die 
Vorstellung,  die  man  von  ihm  hatte,  entnehmen  kann,  sind:  gestirnt,  stern- 
reich, JL  IV,  44.  V,  769.  VI,  108.  VIII,  46.  XV,  371.  XIX,  128.  130.  Od.  IX, 
527.  XI,  17.  XH,  380.  XX,  113:  weit  ausgedehnt,  geräumig,  Jl.  III,  364.  V, 
867.  VH,  178.  20 L  VIH,  74.  XV,  36.  192.  XIX,  257.  XX,  299.  XXI,  267. 
272.  522.  Od.  I,  67.  IV,  378.  479.  V,  169.  184.  303.  VI,  150.  243.  VII,  209. 
VHI,  74.  XI,  133.  XH,  73.  344.  XIH,  55.  XVI,  183.  200.  211.  XIX,  40.  108. 
XXII,  39.  XXIII,  280:  von  Erz*),  Jl.  V,  504.  XVII,  425  und  von  Eisen, 
Od.  XV,  329.  XVII,  565;  beide  Beiwörter,  im  bildlichen  Sinne  zu  nehmen, 
sollen  den  Begriff  des  Festen,  Unvergänglichen  ausdrücken,  denn  der  Uranos 
heisst  so  als  unvergängliches,  ewiges  Machwerk  der  Götter,  als  Besitzthum 
des  Zeus.  Mit  dem  ovqayog  darf  aber  nicht,  wie  es  Einige  gethan,  der 
oXvybTtoq  identificirt  werden;  beide  werden  nie  als  Synonym  bei  Homer  ge- 
braucht,   und  über  den  Unterschied   beider   wird  §.  14  gesprochen.    Zu  be- 


')  Voss,  mythoL  Briefe,  I,  27  nimmt  es  wörtlich,  weil  m&n  sich  den  Himmel  als  ein 
ehernes  Gewollte,  welches  am  Kande  der  Erdscheibe  auf  Bergsäulen  ruhe,  gedacht. 
Angemessener  wird  jedoch  der  Ausdruck  bildlich  genommen,  wie  es  auch  die  meisten 
alten  Erklärer  gethan  haben« 


y.' 


verim  ist  fibri Jni,  d«sf  an  einige«  Stellen  Uranus  nnd  Aetter  gleicbbe- 
4e«tend  genommen,  an  andern  dagegen  bestimmt  von  einander  unterschieden 
imrden*).  Nack  Od.  V,  2Z9  ragt  eine  Fichte  bis  in  den  Uranus,  und  eine 
aildere4luf  dem  Jda  ragt  in  dem  Aether  Jl.  XIV,  288:  Lfirm,  Glans,  Rauch 
HU  s.  w.  steigen  von  der  Erde  in  den  Uranus,  Jl.  I,  317.  II,  15S.  458.  V. 
IHM.  VIII,  1#2.  5M.  549.  XI,  44.  XII,  338.  XIV,  60.  XVII,  424.  XIX,  368. 
XXI,  522.  Od.  VIII,  74.  IX,  20.  XV,  320.  XVII,  565.  XIX,  108:  eben  so^ 
steigen  I^ürm,  Glanz,  Rauch  u.  s.  w.  von  der  Erde  bis  in  den  Aether  Jl. 
XIII,  837.  XV,  686.  XVIII,  207.  214.  XIX,  379.  Dagegen  werden  Uranus  und 
Aether  wieder  bestimmt  von  einander  unterschieden  durch  die  Redensarten 
^ydttrch  den  Aether  in  den  Uranus ,''  oder  umgekehrt,  Jl.  II,  458.  XVIf,  425. 
XIX ,  351 ,  oder  „am  Uranus  eröffnet  sich  endlos  der  Aether'^  Jl.  VIII ,  558. 
XVI,  300,  womach  also  der  Uranus  über  dem  Aether  ist.  Worauf  beruht 
niui  Aßt  Uüterschied  zwischen  Uranus  und  Aether,  und  in  wieferne  können 
beide  mit  einander  verwechselt  werden  ?  Die  untere  Luflschichte  ist  aij^,  und 
über  dieser  kommt  der  Aether,  die  reine,  heitere,  obere  Luft.  Wenn  nun 
der  Olyinpus  nut  den  Göttern  im  Uranus  und  zugleich  auch  im  Aether  ist, 
JL  U,  412.  IV,  166.  XHI,  837.  XIV,  258.  XV,  610.  Od.  V,  50,  und  der 
Aether  doch  wieder  unter  dem  Olymp  erscheint,  so  lässt  sich  annehmen,  dass 
der  Uranus  der  oberste  Theil  des  Aethers  ist  und  zugleich  aus  Aether  be- 
steht, b)  Die  Wolken  bedecken  den  Uranus  Od.  V,  303,  und  entziehen  den 
Erdbewohnern  den  Anblick  desselben,  des  Aethers  und  der  Gestirne,  sind 
folglich  unter  diesen  und  wenn  sie  verschwinden,  so  bricht  der  Aether  durch; 
Jl.  XI,  62.  XVII,  366.  Od.  IX,  144.  Aber  der  Olymp  selbst,  obgleich  nach 
anderen  Aeusserungen  in  beständiger  Heiterkeit,  Od.  VI,  42,  ist  von  Wolken 
umhüllt,  oder  die  Götter  sitzen  in  den  Wolken  Jl.  XIII,  523.  Od.  XVI,  264, 
daher  verbreiten  sich  vom  Olymp  aus  die  Wolken  über  den  Uranus  Jl.  XVI, 
264  und  letzterer  ist  in  Aether  und  Wolken  XV ,  192.  Solche  Inkonvenienzen 
sind  aber  in  der  Sprache  und  Anschauung  des  Volkes  gegründet,  und  es  wäre 

•^\  gegen  den  Geist  des  homerischen  Zeitalters,  sie  gewaltsam  mit  allen  andern 
Stdlen  des  Dichters  in  Uebereinstimmung  bringen  zu  wollen.  Aus  dem  Ge- 
sagtea  ergibt  sich  auch ,  dass  die  Wolken  die  Thore  zum  Uranus  und  Olymp 
sind,  die  sich  bald  schliessen,  bald  öffnen  und  gleichsam  einen  Ein-  und 
Ausgang  des  Göttersitzes  zu  bilden  scheinen  Jl.  XVI,  297.  Aus  den  Wolken 
kommt  der  StanBWlnd  und  der  Donner  Jl.  II,  146.  Od.  XX,  103.  Wenn  die 
Götter  den  Erdbewohnern  erscheinen  [§.  199] ,  sind  sie  gewöhnlich  in  Wolken 
gehüllt,  Jl.  V,  186.   XV,  308.     Gleichnisse:    „wie   wenn  der  Ziegenhirt  von 

\     der  Warte  herab  das  vom  Hauctie  des  Westes  getragene  Gewölke  über  das 


*)  VOlcker,  über  homerisefae  Geographie  and  Weltkunde,  fiannov.  1830.  S,  17. 
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Meer  herkommen  sieht,  und  wie  es  in  der  Ferne  schwärzer  als  Pech  über 
das  Meer  hin  erscheint  und  heftigen  Sturm  mit  sich  führt,  und  wie  der  Hirte 
dann  vor  diesem  Anblicke  erschrickt  und  seine  Heerde  in  die  Höhle  hinab- 
treibt, also  bewegten  sich  mit  den  beiden  Ajax  dichte  Schaaren  von  raschen, 
kräftigen  Kriegern  zum  feindlichen  Kampfe,  schwarzwolkig  und  starrend  von 
Schilden  und  Speeren, ^^  Jl.  IV,  275:  die  feste  und  muthige  Stellung  der 
Danaer  wird  Jl.  V,  522  mit  den  Wolken  verglichen,  welche  Zeus  bei  Wind- 
stille über  die  Berge  stehen  lässt.  c)  Der  Regen  wird  das  Wasser  genannt, 
welches  Zeus  ergiesst  Jl.  XVI,  385;  er  ist  in  jenen  Gegenden  sehr  stark  und 
dauert  lange,  daher  er  Jl.  X,  6  das  Beiwort  „unendlich^^  hat.  Der  Regen- 
bogen galt  den  alten  Griechen  als  eine  Botschaft  von  den  Göttern,  als  ein 
Zeichen  des  Willens  derselben,  daher  er  und  die  Götterbötin  Iris  (§.  195) 
durch  dasselbe  Wort  bezeichnet  sind:  „Zeus  lässt  den  Regenbogen  am  Himmel 
erscheinen,  dass  er  ein  Zeichen  sei  entweder  des  Krieges  oder  der  frostigen 
Witterung^'  Jl.  XVII,  547*).  Diese  Idee  gehört  fast  dem  ganzen  Aiterthume 
an,  welches  den  Regenbogen  als  ein  Mittel  der  Mittheilung  zwischen  Göttern 
und  Menschen  ansah*«),  d)  Vom  Schnee  folgende  Gleichnisse:  „so  wie 
Schneeflocken  herabfallen,  welche  ein  starkwehender,  schattige  Wolken  trei- 
bender Wind  in  Menge  auf  die  Erde  herabschüttet,,  eben  so  flogen  die  Ge- 
schosse aus  den  Händen  der  Achäer  undTrojer^^  Jl.  XII,  156:  „so  wie  häufige 
Schneeflocken  an  einem  winterlichen  Tage  herabfallen,  wenn  Zeus  auf  die 
Menschen  schneien  will,  wie  er  die  Winde  einschläfert  und  immer  Schnee 
herabschüttet,  bis  er  die  Gipfel  der  Berge,  die  Felsen,  die  Ebenen  und  die 
Aecker  bedeckt^  und  wie  der  Schnee  auch  auf  die  Hafen  und  Gestade  der 
Salzfluth  geschüttet  wird,  eben  so  flogen  von  beiden  Seiten  häufige  Steine, 
theils  auf  die  Troer  und  theils  von  den  Troern  auf  die  Achäer  geworfen  ,'^ 
Jl.  XII,  278.  Aus  letzterem  Gleichnisse  ergibt  sich  die  Ansicht,  dass  der 
Schnee  in  stärkeren  Flocken  fällt,  wenn  Windstille  ist.  Jl.  XII,  280  wird 
der  Schnee  Geschosse,  Pfeile  des  Zeus  genannt,  da  derselbe  in  jenen  Gegen- 
den als  sehr  schädlich  betrachtet  wurde,  e)  Der  Donner  galt  als  Vorbedeu- 
tung von  Zeus  ($.  144.  194).  Es  wurde  als  ein  besonderes  Merkmal  be- 
trachtet, dass  bei  dem  Donner  kein  Gewölke  am  Himmel  zu  sehen  war,  Od. 


^)  Schweigger  [Einlelt.  in  d.  Mytholog.  auf  d.  Standpunkte  d.  Naturwissenschaft,  Halle 
1836,  S.  370]  versteht  hier  unter  tgtg  nicht  den  Regenbogen,  sondern  den  bei  starken 
Nordlichterscheinungen  sich  am  Himmel  hinziehenden  röthlichen  Streifen. 

^*)  Stollberg,  Geschichte  d.  Religion  Jesu,  I.  B.  S.  64.  „Meinen  Bogen  habe  i6h  in  die 
Wolken  gestellt,  dass  er  zum  Zeichen  des  Bundes  sei  zwischen  mir  und  der  Erde," 
1.  B.  Mos.  9,  13.  Die  alten  Skandinaven  sahen  in  dem  Regenbogen  eine  von  den 
Göttern  erbaute  Brticke,  welche  den  Himmel  mit  der  Erde  verband:  8.  die  siebte  Fabel 
der  Edda;  introduction  k  rhistoire  de  Daonemark,  par  Mailleti  T.  JL 


XX,  113^.  Auch  der  Blitz  war  Vorbedentang  Ton  Zeus.  Der  Schwefel- 
dampf,  welcher  entsieht ,  wenn  Zeus  seine  Blitze  schleudert ^  Jl.  VIII,  135. 
XIV,  415.  Od.  XII,  417.  XIV,  307  erinnert  an  den  bekannten  Schwefelgeruch 
beim  Blitze,  worüber  schon  Plinius  sagte:  „fulmina  sulphuris  odorem  habent, 
ac  lux  eorum  sulphurea  est  \^'  wahrscheinlich  steht  damit,  dass  Zeus  die  Blitze 
schleudert,  der  Glaube  des  Orients,  dass  Schwefelregen  eine  göttliche  Strafe 
sei**)  in  Verbindung.  Gleichnisse:  „wie  vom  Blitzp  des  Zeus  die  Eiche  mt- 
wurzelt  hinstürzt  und  grfisslicher :  Schwefelgeruch  aus  ihr  entsteht,  also  fiel 
der  gewaltige  Hektor  schnell  zur  Erde  in  den  Staub  hin,^^  Jl.  XIV,  414:  der 
Glanz,  welchen  die  metallene  Rüstung  des  Idomeneus  von  sich  gab,  wird  Jl. 
XIII,  242  mit  dem  Blitze  des  Zeus  verglichen.  Da  in  gebirgichten  Ländern, 
ZQ  denen  Griechenland  gehört,  die  Naturerscheinung,  welche  ein  Gewitter 
mit  sich  fährt,  furchtbarer  als  in  ebenen  Gegenden  ist,  so  ist  begreiflich,  dass 
auch  Homer,  wie  z.  B.  Jl.  XX,  56  diese  Naturerscheinung  mit  so  grellen 
Farben  schildert,  f)  Von  einem  Meteore,  oder  einer  feurigen  Lufterschei- 
nung  ist  Jl.  IV ,  75  die  Rede,  wo  der  rasche  Schwung  der  Athene  vom  Olympe 
herab  mit  einem  Meteore,  dergleichen  in  jenen  Gegenden  oft  auch  beim  hellen 
Tage  gesehen  werden,  verglichen  wird.  Dass  unter  dem  hier  gebrauchten 
Worte  uatfiq  kein  Stern  zu  verstehen  ist,  sondern  ein  Meteor,  geht  aus 
y.  79  hervor,  denn  die  Heere  sehen  dieses  Phänomen  am  hellen  Tage;  Bothe 
z.  d.  St.  sagt :  „intelligendus  est  ignis  repente  per  aerem  discurrens,  interdum 
in  globi,  alias  in  facis  morem:'^  Koppen  nimmt  an,  es  sei  jenesmal  wirklich 
ein  solches  Meteor  gefallen,  allein  es  ist  diese  Annahme  nur  willkührlich  und 
auch  zur  Sache  nicht  nothwendig,  denn  der  Dichter  wollte  nur  die  rasche 
Bewegung  der  Göttin  mit  jener  eines  Meteores  überhaupt  vergleichen.  Solche 
Meteore,  welche  sich  die  jenesmalige  Zeit  nicht  zu  erklären  wusste,  hielt 
man  für  göttliche  Anzeigen,  oder  Willenserklärung  der  Gottheit.  Hezel***) 
sagt:  „wenn  vor  den  Augen  der  beiden  feindlichen  Heere,  zwischen  welchen  es 
noch  ungewiss  war,  ob  sie  sich  wieder  aussöhnen  oder  den  Krieg  fortsetzen 
würden,  eine  Feuerkugel  vom  Himmel  fiel,  so  ist  dieses  nicht  nur  beiden  Heeren 
ein  göttliches  Omen,  sondern,  weil  sich  die  damalige  Welt  die  Gottheit  in 
Glanz  gehüllt  dachte,  hielt  man  die  funkensprühende  Feuerkugel  gar  für  die 
Göttin  Pallas  Athene,  glaubte,  Zeus,  der  Weltregierer ,  habe  sie  auf  den 
Willen  der  Here  ins  Lager  geschickt,  um  die  Trojaner  zu  reizen,  dass  sie 
den  geschlossenen  Bund  zuerst  brächen  um  dadurch  das  Feuer  der  Zwietracht 


*)  Explication   dVn    passage   du  L.  XX  de  TOd.  V.  113.  114 ;   histoire  criiiq.  de  la  Be* 

publ.  des  Lcttr.  T.  IV.  p.  150. 
*)  V.  B.  Mos.  29,  23.    Hieb  18,  15.    Prophet  Hesekiel  38,  22.    Psalm.  11,  6. 
)  Geist  d.  Philosophie  o.  Sprache  d.  alten  Welt,  L  Thl.    Lübeck  1794.  S.  10. 


tbil  Neuem  iMzufliohen.    So  wie  iii«h  sieb  dieses  niln  dtclite,  so  drüclit  ei 
Bsmev  als  Thatsaclie  aus.'' 

$4  ft.  Üeber  die  Entstehung  der  Winde  finden  wir  keine  consequenten 
Ansichten:  bald  heisst  es,  über  dem  thrazischen  Meere  sei  die  Behausung 
aller  Winde  JL  XXIII,  229;  bald  finden  wir  sie  am  Rande  der  Erde  in  den 
Gegenden ,  woher  sie  jedesmal  wehen ,  bald  erregt  sie  Aeolus  ($.  1 97)  und 
feiielt  sie  wieder  in  seinen  Schlauch,  bald  senden  sie  nach  Belieben  nicht 
nur  die  hohem  Götter  und  besonders  Zeus,  sondern  auch  die  niedern.  Be- 
sondere Benennungen  sind:  Xailai/j  ist  Sturmwind  mit  Regen  (welchen,  eben 
weil  er  Regensturm  ist,  der  Wolkensammler  Zeus  allein  von  allen  Göttern 
erregt)  so  wie  mit  schwarzen  Wolken  und  Finsterniss,  Jl.  IV,  278.  XVI,  365. 
384.  Od.  IX,  68.  XII,  314.  XXIV,  43:  aeXXa  ist  Sturmwind,  Wirbelwind, 
besonders  wenn  zwei  verschiedene  Winde  zusammenstossen,  Jl.  11,^293.  XIII, 
795.  Od.  V,  992;  aeXXa  ist  auch  wie  ^eUa  hinwegraffend  Od.  VIII,  409: 
^eXla  ist  gleichfalls  Sturmwind,  besonders  ein  heftiger  Andrang  des  Windes 
Od.  V,  317.  X,  54  und  daher  oft  mit  sich  fortreissend  Jl.  VI,  346.  Od.  IV, 
727.  XX,  68;  mit  dem  Zusätze  ron  ITvq  Od.  XII,  68  scheint  es  Sturm  nril 
Blit^  zu  bedeuten.  Die  vier  Hauptwinde,  welche  Homer  kennt,  sind  der  Bo* 
reas  (Nord-)?  Notus  (Süd-),  Eurus  (Ost-)  und  Zephyr  (Westwind).  Im  All*- 
gemeinen  Ist  tn  bemerken^  dass  Homer  gewöhnlich  den  Boreas  und  den  Ze** 
phyr  gemeinschaftlich  wehen  Ifisst,  so  wie  anderseits  den  Eurus  und  Notus, 
und  dass  ef  nur  dem  Boreas  und  dem  Zephyr  gemeinschaftliche  Epitheta  gibt, 
und  kein  Epitheton  des  Eurus  oder  Notus  einem  andern  Winde  beigelegt  wird : 
dieses  ist  wehl  die  Veranlassung  von  der  Vermuthung  Einiger ,  dass  Homer 
eigentlich  nur  zwei  Hauptwinde  angenommen  habe;  allein  Od.  V,  295  und 
331  ist  gesagt,  dass  alle  diese  vier  Winde  zugleich  gestürmt  hätten.  Von 
oben  genannten  vier  Hauptwinden  ist  nun  ins  Besondere  Folgendes  M  er- 
wähnen«^). Der  Boreas,  Nordwind,  weht  aus  Thrazien  her,  Jl.  IX,  5:  seine 
besondere  Richtung  wird  auf  folgende  Art  bestimmt:  der  Boreas  weht  aus 
Norden  nach  Jl.  XV,  26  verglich,  mit  Jl.  XIV,  255  wenn  er  den  Herakles 
avf  dem  Wege  von  Ilium  nach  der  Insel  Kos  verschlügt;  wenn  ef  auf  delr 
Fahrt  von  Kreta  nach  Ilium  hinderlich  ist  Od.  XtX,  200:  nordwestlich  ist 
er,  wenn  er  von  Kreta  nach  Egypten  geleitet  Od.  XIV,  253:  nordöstlich 
wenn  er  den  Odysseus  von  Bfaleia  zu  den  Lotophagen  versiürmt  Od.  IX,  81, 
wenn  er  von  der  Circo  in  den  Hades  führt  Od.  X ,  507 ,  auch  auf  dem  Wege 
von  Phönizien  über  Kreta  nach  Lybien  Od.  XIV,  299:  nordwestlich  wieder 
auf  der  Fahrt  von  Ogygia  nach  Ithaka  und  Scheria ,  Od.  V ,  385.  Epitheta, 
welche  dem  Boreas  beigelegt   werden:   ai&fffiyeyfig y  JL  XV,  171.  XIX,  358; 


*)  VOlcker,  a.  a.  a  S«  79. 


du  Wort  wird  verscliieden  übersetzt,  als:  äthergeboren,  hellanwehend ,  lift» 
erheiternd,  kältebringend ;  das  letztere  scheint,  wenigstens  in  Bezug  auf  obige 
Stellen  die  richtigste  Deutung  zu  sein,  da  der  Boreas  an  eben  diesen  Stellen 
mit  Hagel  und  Schnee  verbundcMi  ist;  Od.  Y,  296  hat  er  das  Beiwort  cu^im" 
r^ew^gJ  was  dasselbe  bedeutet:  herbstlich  Jl.  XXI,  346;  Od.  V,  328;  beides 
Mal  mit  entsprechenden  Wirkungen,  an  der  ersten  Stelle  „das  Feld  austrock- 
nend/^ an  der  zweiten  „die  verdorrten  Disteln  auf  dem  Felde  umherjagend  :^^ 
reissend ,  schnell,  Od.  V,  385 ;  (diese  drei  Epitheta  sind  nur  dem  Boreas  allein 
beigelegt):  gewaltig,  mächtig  Od.  XIX,  200,  d.  i.  wenn  er  heftig  weht: 
scharTwehend  Od.  XIV,  253.  299.  Nebstdem  wird  noch  vom  Boreas  gesagt: 
er  verjagt  die  Wolken  Jl.  V,  524;  er  belebt  und  erfrischt  einen  Ohnmächtigen 
Jl.  V,  697;  er  ist  scharf,  brausend,  stürmisch  und  den  Schiffern  gefährlich, 
Jl.  IX,  5.  *XIV,  395.  XV,  26.  Od.  V,  296.  331.  IX,  67.  81.  XIX,  200;  er 
bringt  Kälte,  Hagel  und  Schnee,  Jl.  XV,  171.  XIX,  358.  Od.  XIV,  475. 
Gleichnisse :  „so  wie  der  herbstliche  Boreas  den  gewässerten  Garten  austrock* 
net,  80  ward  das  Feld  trocken  vom  Verbrennen  der  Leichen^^  Jl.  XXJ,  346: 
jfSo  wie  der  herbstliche  Boreas  die  verdorrten  Disteln  hin  und  her  treibt,  so 
worden  die  Schiffe  während  des  Sturmes  hin  und  her  getrieben'^  Od.  V,  328, 
Der  Notas,  Südwind,  steht  dem  Boreas  entgegen,  was  aus  Od.  V,  330  her- 
vorgeht, wo  es  heisst,  dass  das  Schiff  des  Odysseus  vom  Sturme  hin  und 
hergetrieben  und  vom  Notus  dem  Boreas  zum  Verfolgen  gegeben  worden  sei. 
Als  eine  specielle  Richtung  desselben  stellt  sich  Folgendes  dar:  der  Notus  ist 
es,  der  die  Wellen  an  das  südliche  Gestade  von  Kreta  bei  Gortyn  und  Phästus 
wilxt,  Od.  III,  295 :  als  Südost  ist  er  den  von  Thrinakia  Kommenden  entgegen, 
Od.  XII,  325  vergl.  mit  400,  408  und  426.  Eigenthümlich  ist  ihm  das  Epi- 
theton blass,  weiss,  weil  er  weissen  Schaum  erregt,  Jl.  XI,  306.  XXI,  334. 
Nebstdem  heisst  es  von  ihm:  er  sammelt  die  Nebel  um  die  Berge  Jl.  III,  10: 
er  ist  nebst  dem  Zephyr  der  stürmischte  Wind  Od.  XII,  289:  er  stürmt  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Eurus  Jl.  II,  145;  XVI,  765;  Od.  V,  295;  XII,  325 
und  mit  dem  Zephyr  Jl.  XXI,  334.  Gleichniss:  „wie  auf  des  Berges  Kuppen 
der  Südwind  einen  Nebel  verbreitet,  der  nicht  den  Hirten  erwünscht,  aber 
dem  Diebe  lieber  als  die  Nacht  ist,  und  wie  man  dabei  nur  soweit  vor  sich 
sieht,  als  man  einen  Stein  wirft,  also  erhob  sich  auch  unter  den  Fusstritten 
der  kommenden  Schaaren  ein  dichtwirbelnder  Staub,  denn  sehr  eilig  durch- 
schritten sie  das  Gefilde,^'  Jl.  III,  10.  Die  Richtung  des  Eurus,  Ostwind, 
ist  Gegensatz  des  Zephyr,  was  aus  Od.  V,  330  erhellt,  wo  gesagt  wird,  das^ 
das  vom  Sturme  hin  und  her  getriebene  Schiff  des  Odysseus  vom  Eurus  zum 
Zephyr  zurückgeworfen  worden  sei.  Dem  Eurus  gibt  Homer  kein  ihn  aus- 
zeichnendes Beiwort;  wir  finden  nur  zwei  Eigenschaften  von  ihm  erwähnt, 
dass  er  stürmisch  ist  Jl.  II,  145.  XVI,  765.  Od.  V,  295.  332,  und  dass  er 
den  Schnee  schinilzt  Od.  XIX,  206.    Gleichniss:  „wie  der  Eurus  und  Notus 


gftÜi  miteinander  beeifern ,  in  des  Gebürges  Waldthal  das  Gehölz  zu  erschflt- 
tem,  die  Buchen,  Eschen  und  Kornelien,  welche  die  Aeste  mit  grossem  Ge- 
töse aneinander  schlagen  und  zerbrechen,  also  rannten  Trojer  und  Achaier 
auf  einander  an  und  mordeten  einander^^  Jl.  XVK  765.  Der  Zephyr,  West- 
wind, weht  aus  Thrazien  her,  Jl.  IX,  5;  Crusius'sagt  z.  d.  St.:  „schon  bei 
den  Alten  war  es  ein  Gegenstand  des  Streites,  dass  der  Dichter  den  West- 
wuid  zugleich  mit  dem  Nordwind  aus  Thrazien  wehen  lösst;  dieser  scheinbare 
Widerspruch  erklärt  sich  am  wahrscheinlichsten  dadurch,  dass  Thrazien  in 
den  alten  Zeiten  eine  weitere  Ausdehnung  nach  Westen  hatte  und  dass  man 
hier  unter  dem  Zephyros  den  Nordwest  verstehen  muss,  indem  dem  Dichter 
nur  die  vier  Hauptwinde  bekannt  waren.^'  Der  Zephyr  führt  als  West  den 
Odysseus  von  Aeolia  nach  Ithaka  Od.  X,  25:  er  kommt  vom  westlichen  Ocean 
um  die  Menschen  im  Elysium  sanft  zu  kühlen,  Od.  IV,  5Ö7.  Ausschliesslich 
vor  den  übrigen  Winden  sind  ihm  folgende  Epitheta  gegeben:  heftig  wehend 
Jl.  XXIII,  200.  Od.  V,  295.  XII,  289:  Geräusch  machend,  lärmend,  brausend 
JL  XXIII,  208.  Od.  II,  421.  XII,  408;  Regen  bringend  Od.  XIV,  458.  Der 
Zephyr  ist  nebst  dem  Notus  auf  dem  Meere  der  gefährlichste  Wind,  Od.  XII, 
289.  Als  eine  mit  dem  Zephyr  verbundene  Erscheinung  wird  Jl.  IV,  275  fol- 
gende angeführt,  dass  der  Ziegenhirt  von  der  Warte  aus  eine  finstere  Wolke 
vom  Hauche  des  Zephyr  getragen  im  äussersten  Westen  sich  bilden,  plötzlich 
hervorschweben  und  schwarz  und  düster  sich  über  den  Himmel  verbreiten 
sieht,  worauf  ein  grosser  Sturm  entsteht,  so  dass  der  Hirte  seine  Heerde  in 
die  Felskluft  verbirgt*).  Uebrigens  kennt  auch  Homer  die  guten  Eigenschaften 
dieses  Windes  und  es  scheint,  dass  er  in  seinen  abweichenden  Schilderungen 
von  den  Eigenschaften  des  Zephyrs  die  verschiedenen  Jahreszeiten  im  Sinne 
hat.  Als  guter  Wind  geleitet  der  Zephyr  den  Telemach  und  Odysseus  Od.  II, 
421',  X,  25:  er  kühlt  und  fächelt  vom  westlichen  Ocean  herüberkommend  die 
Glücklichen  im  Elysium  an,  um  ihnen  die  Gluth  der  Sonne  abzuwehren  Od. 
rV,  567 :  er  bringt  auch  Kühlung  zur  Mittagsruhe  dem  Meergreis  an  der  egyp- 
tischeh  Küste  Od.  IV,  402;  sein  Hauch  befruchtet  und  zeitigt  die  Früchte  bei 
den  Phäaken  Od.  VII,  119.  Gleichnisse:  „so  wie  der  Zephyr,  heftig  heran- 
ankommend  und  einstürmend  das  hohe  Saatfeld  bewegt,  dass  es  bis  auf  die 
Aehrenspitzen  sich  niederbeugt,  so  war  die  Versammlung  erregt  durch  die 
Rede  Agamemnons^^  JL  II,  147:  „so  wie  der  Zephyr  die  Wolken  auseinander- 
jagt und  mit  starkem  Sturme  sie  verdrängt,  wie  dann  hochbrandend  sich  die 
Woge  wälzt  und  vom  Wehen  des  Windes   der  Schaum  emporspritzt,  eben  so 


*)  Aehnliches  in  der  Bibel,  I.  6.  Könige  18,  41,  wo  eine  kleine  Wolke  so  gross  als 
eine?  Mannes  Hand,  im  Westen  gesehen,  der  Vorbote  einee  plötzlichen  Ungewitters 
wird. 
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wvden  Yiele  Hinpter  der  Kriegsvölker  vom  Rektor  gebfindigt^^  Jl.  XI,  SOS. 
Obgleich  nun  aus  dem  bisher  Gesagten  sich  ergibt,  dass  Homer  eigentlich  nur 
die  erwähnten  vier  Hauptwinde,  Boreas,  Notus,  Eurus  und  Zephyr  namhaft 
macht,  so  liegt  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  auch  die  Zwischen- 
wiade,  fär  welche  nur  noch  die  Sprache  keine  besondere  Namen  hatte,  beob- 
achtet haben  musste :  sie  scheinen  unter  dem  Ausdrucke  „mancherlei  Winde^^ 
JI.  II,  397.  Od.  V,  293  verstanden  zu  sein.  [Ueber  das  Mythische  von  Boreas 
and  Zephyr  s.  f.  197.] 

IL    MwgiwSthe.    Soue.    Hinmelsgegenden.    Tages-  ond  Jahreszeitai.    Moad. 

Sterne. 

§•  4.    Die  Morgenröthe,  Eos,  ist  der  Verkünder  des  Erscheinens  der 
Sonne,  Helios;  in  welchem  Verhältnisse  aber  Homer  sich  Eos  und  Helios  zu 
einander  dachte,  namentlich  ob  in  dem  von  Wirkung  und  Ursache  ist  nirgends 
mit  Bestimmtheit  ausgedrückt:  eine  Andeutung   scheint  jedoch   in  der   Stelle 
Od.  X,  190  zu  liegen,  wo  Odysseus  sagt:    „wir  wissen  nicht  wo  Finsterniss 
and  wo  Licht,  ficag,  ist,   noch  wo   die  leuihtende  Sonne  hinabsinkt,   noch  wo 
sie  wiederkehrt;"  Voss*)  bemerkt  jedoch  über   diese  Stelle:   „wo  die  Nacht- 
seite der  Welt  und  die  Tagseite  sei,  weiss  Odysseus  wohl,    denn   er  sah  die 
Sonne  aufgehen  und   untergehen,   aber  er  weiss  nicht,    sagt  er  mit  Leiden- 
schaft, in  welche  Weltgegend  von  der  Heimalh   er  verirrt  ist."    Die  Bedeu- 
tung, welche  die  Eos  bei  Homer  hat,  ist  die,  dass  sie  die  erste  Erscheinung 
des  Tageslichtes  ist,  wovon  der  Ausdruck  tpmvetr&aiy  erscheinen,  gebraucht 
wird,  z.  B.  Jl.  I,  477.   VI,  175.   IX,  240.   XXHI,  109.  XXIV,  13.    Od.  U,  1. 
ra,  404.  lY,  306.  V,  228.   VIH,  1.    IX,  152.   X,  187.    XHI,  18.      Statt  (fa^^ 
vic9a$  wird  auch   zuweilen  egxoiicct,   kommen,  gebraucht,  und  dieser  Aus- 
Irack  findet  sich  nur  in  der  Odyssee,  z.  B.  VI,  48.   X,  541.   XU,  142.   XV, 
M.  XX,  91.    Die  Eos  erhebt  sich  Morgens  entweder  aus  dem  Lager  von  der 
Seile  ihres  Gemahles  Tithonos  (§.  179),  Jl.  XI,  1.   Od.  V,  1 ,  oder  sie  steigt 
ans  den  Fluthen  des  Oceans  Jl.  XIX,  1.  Od.  XXII,  197.  XXIH,  347  um  Göttern 
und  Menschen  das  Licht  zu   bringen,  daher  ist  ihre  Behausung  im   östlichen 
Ocean  zu  suchen.    Ihrem  Aufgange  geht  der  Eosphoros  (§.  8)  ihr  Erscheinen 
▼erkundend,   so  wie  das  Zwielicht,  die  Morgendämmerung,  vorher,  Jl.  VII, 
^W.  Nach  der  Eos  erscheint  unmittelbar  Helios,  Jl.  VIII,  66.  68,  mit  welchem 
<l«nn  die  Eos  verschmilzt,  wesshalb  sie  nicht,  wie  Helios,  den  Gang  von  Osten  nach 
^'esten  macht :  man  hat  zwar  aus  der  Od.  V,  390.  IX,  76.  X,  144  vorkommen- 
<Jen  Stelle,  „nachdem  Eos  den  dritten  Tag  vollendet  hatte"  schliessen  wollen, 
<l&8s  die  Eos  als  Tageslicht  über  den  Himmel  nach  Westen  wandle,  allein  es  geht. 


Bl&li«r,  IL  TL  8.  aoa 


wto  Vdlcker^  richtifif  bemerkt,  aus  diesen  drei  Stellen  nnd  nanentlich  auf 
der  dritten  hervor,  dass  diese  Redeverbindung  von  dem  Anrange  des  Tages 
gebraucht  ist  und  dass  Eos  als  Morgenröthe  den  Tag  nicht  zu  Ende,  sondern 
zu  Stande  bringt,  ihn  durch  ihren  Aufgang  verwirklicht.  Die  der  Eos  gege» 
benen  Epitheta  erklären  sich  theils  aus  ihrer  Personifikation  als  Göttin  {%.  IM^, 
theils  beziehen  sie  sich  auf  ihr  Wesen  als  Naturerscheinung-,  diese  Epitheta 
sind:  göttlich  Jl.  IX,  240.  XI,  723.  XVIII,  255.  XXIV,  417.  Od.  IX,  151. 
XI,  375.  XII,  7.  XVI,  368.  XIX,  50:  schön  thronend,  mit  schönem  Sitze  Jl. 
VIII,  565.  Od.  VI,  48.  XV,  495.  XVII,  497.  XVIII,  318.  XIX,  342:  auf  gol- 
denem Throne  Od.  X,  541.  XII,  142.  XIV,  502.  XV,  56.  XIX,  319.  XX,  91. 
XXIII,  244:  schön  gelockt  Od.  V,  390.  IX,  76.  X,  144:  die  früh  Geborne, 
vom  Morgen  erzeugte  Jl.  I,  477.  VIII,  508.  XXIV,  788,  Od.  II,  1.  III,  404. 
IV,  194.  V,  228.  VIII,  1.  IX,  152.  X,  187.  XII,  3.  XIII,  18.  XV,  189.  XVII, 
1.  XIX,  828.  XXII,  197.  XXIII,  347:  mit  safranfarbigem  Kleide  Jl.  YIII,  1. 
XIX,  1.  XXIII,  227.  XXIV,  695:  rosenfingerig    Jl.  I,'  477.  VI,  175.  IX,  707. 

XXIII,  109.  XXIV,  788.  Od.  II,  1.  III,  404.  IV,  306.  V,  121.  VIII,  1.  IX,  IM. 
X,  187,  XII,  8.  XIII,  18.  XV,  189.  XVII,  1.  XIX,  428.  XXIII,  241:  den 
Sterblichen  leuchtend,  Licht  bringend  Jl.  XXIV,  785:  leuchtend,  glänzend  Od. 
IV,  188.  Angewandte  Bedeutungen  der  Eos  sind  folgende:  wenn  man  sagen 
wollte  „man  erwartete  den  andern  Morgen  ,^^  so  hiess  es  „man  erwartete  die 
Eos  Jl.  VIII,  565.  IX,  662.  XI,  723.  XVIII,  255.  Od.  IX,  151.  306.  XII,  7. 
XVI,  368.  XIX,  50:  Eos  galt  auch  überhaupt  für  Tag;  so  wird  um  eine  Zahl 
von  Tagen  anzudeuten  gesagt,  wie  oft  die  Eos  erschienen  sei  \  z.  B.  die  zehnte, 
eilfte,  zwölfte  Eos,  d.  h.  der  zehnte,  eilfte,  zwölfte  Tag,  Jl.  I,  493.  XXI,  80. 

XXIV,  31.  VI,  175.  XXI,  156.  XXIV,  413.  Od.  XIX,  192:  Eos  bedeutet  die 
Himmelsgegend  gegen  Osten,  was  aus  folgenden  Stellen  hervorzugehen  scheint: 
Od.  VIII,  29  wo  von  östlich  und  westlich  wohnenden  Menschen  die  Rede  ist, 
steht  i^otog  für  östlich  im  Gegensatze  von  westlich  und  dasselbe  ist  der  Fall 
Od.  XIII,  240  wo  Eos  noch  mit  Helios  in  Verbindung  gebracht  ist;  Hector  sagt 
Jl.  XII,  239,  er  kümmere  sich  nicht  um  den  Flug  der  Vögel,  ob  sie  rechts 
gegen  die  Morgenröthe  und  die  Sonne  zu,  oder  links  gegen  das  abendliche 
DunkeV  fliegen;  dem  griechischen  Vogelschauer  aber,  der  nordwärts  blickte, 
war  zur  Rechten  Osten,  Eos  und  Helios,  und  zur  Linken  der  Abend,  West; 
jener  als  die  Lichtseite  war  von  günstiger,  dieser  als  die  Dunkelseite  von  un- 
günstiger Vorbedeutung.  —  Nach  dem  Erscheinen  der  Eos  kommt  Helios, 
die  Sonne,  deren  Gang  von  Völcker  al^  folgender  bezeichnet  wird.  Bei  ihrem 
Aufgange  erhebt  sich  die  Sonne  aus  demOcean,  Jl.  VII,  421.  Od.  XIX,  438**), 


*)  A.  a.  0.  S.  31. 

**)  An  diesen  Stellen  ist  das  Wort  wxtayos  gebraachi;   Od.  Ul^  1  htissi  oa,  dia  fitnne 
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ni  iteigl  gegen* den  Himiiel,  ev^ovac  herauf  JI.  VII,  42S.  Od.  III,  2.  XI,  17. 

Ulf  SSO.    (Einigemal  kommt  der  Satz   „zum  Himmel^'  nicht  vor,  sondern  es 

Msst   nnr  „die  Sonne   stieg    empor,''  JI.  VIII,  538.  XVIII,  136.  XXII,  135. 

(M.  III,  1.  X,  192.  XII,  429.  XXIII,  362).    Zur  Mittagszeit  bewegt    sich  dio 

Some  m   die  Mitte  des  Himmels,  JI.  VIII,  68.  XVI,  777.  Od.  IV,  400.    Die 

Mitle  des  Himmels  war  den  Griechen  in  ihrem  Lande,  in  dem  Mittelpunkte  der 

Erde,  in  dem  Zenith  über  ihnen:  die  Sonne  wandelt  zur  Mittagszeit  um  diesen 

Hiltelpmiikt  herum,    indem  sie  sich   nach  der  südlichen   Himnielsseite  senkt. 

SsB  Abend  rückt  sie  wieder  herüber  in  die  Linie  ihres  Aufgangspunktes ;  dann 

hat  sie  die  Mitte  umgangen  und   ist  auf  der  westlichen  Seite,  JI.  XVI,  770. 

Od.  IXj  56.    Sie  wendet  sich  alsdann  von  der  Höhe  des  Himmeis  wieder  her- 

Ulier  mr  Erde  Od.  XI,  18.  XII,  381,   und  sinkt  dann   wieder  in  den  Ocean 

IL  XIII 9  485.   XVUI,  230.    Für  Untergang  der  Sonne   hat  Homer  auch  den 

Audnwk  „das  Licht  versank  in  Finsternisse^  Od.  III,  335;  denn  im  Westen 

wir  nach  griechischer  Vorstellung  der  Sitz  des  Dunkels  und  der  Nacht  (Homer 

utersckeidet  daher  nur  zwei  Himmelsgegenden,  die  Lichtseite  oder  den  Mor- 

gM,  und  die  Dunkelseite  oder  den  Abend,  Od.  XIII,  240).    Hieher  auch  der 

(iliirs  vorkommende  Ausdruck  „die  Sonne  senkt   sich  und  das  Dunkel  zieht 

Mk  kerauf,''   JL  I,  475.  H,  413.  XI,  194.   XVH,  455.   Od.  HI,  329.   V,  225. 

IX,  108.  X,  185.  XII,  31.  XIX,  426.    Nachdem   die  Sonne  im  Westen  in  den 

Ocein  untergesunken  ist,  so  fragt  es  sich,   durch  welche  Wege  und  Mittel 

fk  am  andern  Morgen  wieder  im  Osten  erscheint.    Dass  Helios   auf  einem 

Becker  oder  SchiflTe  um   die  nördliche  Erde  auf  dem  Ocean  herumschiiTe ,  ist 

OB  Fetisches  Mihrchen ,   mit  dem  es  wohl  nicht  immer  Ernst  war ,   und  ge- 

kfirt  n  den  mythologischen  Freiheiten :  wenigstens  Homer  und  Hesiod  wissen 

iHhts  davon,  denn   die  homerische  Sonne   hält  sich  nicht  auf  der  Ober&ftche 

in  Ocean ,  sondern  sinkt  in  ihm  unter  und  kommt  eben  so  heraus  -,    auch 

wirde  mit  der  Annahme  dieses  Mährchens  die  Frage  nicht  gelöst  sein,    wie 

der  Mond  und  die  Sterne ,  die  sich  nach  Homer  gleichfalls  in  dem  Ocean  ba- 

<kQ  [f.  8.] ,  von  dem  Orte  ihres  Unterganges  zurück  zu  dem  ihres  Aufganges 

gekngen.    Ob  Homer  ein  Durchgehen  der  Sonne  unter  der  Erde   und  dem 

Tartarus  annahm,  müssen  wir  dahin   gestellt  sein  lassen,   da  diese  Annahme 

grone  Schwierigkeiten  hat.    Auf  welche  Weise  also  die  Sonne,   nachdem  sie 

nck  in  den  Ocean  versenkt  hat,  wieder  aus   demselben  hervorkommt  und  am 


I 


Tsrliess  iiurifr:  das  Wm-t  kifiytj,  welches  Voss  nicht  riehiig  bezeichnend  mit  Teich 
abermtzt,  bedeutet  hier  das  Wasser,  welches  das  Ufer  bespühlt;  es  ist  also  ein  dich- 
Msehes  Bild  für  sanft  bespühltes  Ufer.  Irrig  findet  Voss  (mythologische  Briefe  II, 
17,  S.  139)  darin  den  Teich,  welcher  im  Osten  am  Ocean  sei,  und  worin  Helios  nach 
iaiier  ii&ehtli«hen  Umsehlflimg  sich  und  seine  Rosse  abkühle:  es  ist  dieses  eine  nach- 
homerische Sage. 
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folgenden  Tage  anPs  Neue  erscheint  und  ihren  Lauf  beginnt,  darflber  ist  i 
Homer  keine  Andeutung  zu  entnehmen.  Wo  die  Sonne  untersinkt,  da  si 
auch  die  Thore  derselben,  Od.  XXIV,  12,  welche  ein  poetisches  Bild  des  E 
trittes  der  Sonne  in  das  nächtliche  Dunkel,  den  J^o^og  des  Westens*)  sii 
auch  die  Sonnenwenden,  Tqonai  ^eX^io  Od.  XV,  404,  hat  man  von  dem  westlict 
Untergange  der  Sonne ,  in  Bezug  auf  nqoTqenetr^ai ,  sich  hinwenden,  Od. 
18.  XII,  381  erklären  wollen**).  Die  der  Sonne  gegebenen  Epitheta  sii 
unermüdlich,  d.  h.  in  ihrem  Laufe  Jl.  XVIIII,  239.  484;  leuchtend,  strahle 
Od.  XIII,  29;  erheiternd,  die  Menschen  erfreuend  Od.  XII j  269.  274;  lem 
tend  Jl.  XI,  735.  Od.  V,  479.  XI,  16.  XIX,  441.  XXII,  388;  den  Sterblicl 
leuchtend  Od.  X,  138.  191.  Dem  Worte  ^eXioq  sind  beigesetzt:  a)  das  Lic 
das  Licht  der  Sonne  sank  Jl.  I',  605.  VIII,  485.  Od.  XIII,  33;  der  Schat 
des  Teiresias  fragt  den  am  Eingang  zum  Hades  befindlichen  Odysseus,  war 
er  das  Licht  der  Sonne  verlassen  und  hieher  gekommen  sei  Od.  XI,  94;  * 
Licht  der  Sonne  schauen  steht  für  leben,  und  das  Licht  der  Sonne  verlast 
für  sterben  ♦♦*)  JL  V,  120.  XVHI,  61.  XXIV,  558.  Od.  IV,  540.  X,  498.  X 
44.  XX,  207.  Jl.  XVUI,  11.  Od.  XVI,  220.  XXI,  226.  Es  kommt  auch  Li 
allein  für  Sonne  vor  Jl.  VUI,  487.  Od.  HI,  335.  XXI,  429:  b)  Glanz,  Jl.  Y 
480.  XVI,  188.  XVÜ,  371.  XXII,  134.  Od.  H,  181.  IV,  45.  VI,  98.  VII, 
XI,  498.  Xn,  176.  XV,  349:  c)  die  Strahlen,  Jl.  X,  547.  Od.  V,  479.  XI, 
XIX,  441:  d)  die  Kraft;  die  Kraft  der  Sonne  dorrt  dem  Leichnam  aus  Jl.  XX 
190;  die  Kraft  der  Sonne  macht  Durst  Od.  X,  160.  (lieber  das  Mythische  > 
Eos  und  Helios  s.  f.  197). 

§.  5.  Die  Himmelsgegenden  müssen  nach  den  vorkommenden  A 
drücken:  „gegen  die  Eos,  gegen  den  Helios  zu,''  und  „gegen  die  Dunkelheit  z 
erklärt  werden.  Dass  durch  diese  Ausdrücke  zwei  sich  entgegengesetzte  Himmc 
gegenden  angezeigt  werden,  versteht  sich  zwar  von  selbst,  aber  welche,  darül 


*)  D«r  Hebräer  nennt  den  Westen  den  Ort  des  Eingangs  der  Sonne,  oder  sagt:  „sie  g 
hinein/'  Rosenmüller,  Handb.  d.  biblischen  Alterthumskunde,  I.  Bd.  1.  Thl.  S.  1 
142. 

**)  Eustath  erklärt  diese  Worte  für  eine  dichterische  Bezeichnung  der  Westgegend;  a 
nach  Nitzsch  bezeichnet  dieser  Ausdruck  nur  die  Himmelsgegend,  wo  sich  die  So 
dem  Niedergange  zuwendet,  und  ihm  stimmt  auch  Grotefend  bei ;  Geograph.  Epheme 
48.  Bd.  3.  Stk. 

^^)  ,4st  oben  Licht  und  kommt  von  Oben  Leben,  so  ist  Unten  Nacht  und  Tod,  denn  se 
die  Sterne  erloschen,  wenn  sie  nach  unten  kommen,  und  wo  die  Erde  ihr  Innerei  a 
thut  ist  es  schwarz  und  dunkel.  Das  was  unter  der  Erde  ist,  tritt  also  als  Finsten 
in  einen  natarliehen  Gegensatz  mit  dem,  was  Ober  ihr  im  Lichte  lebt,  leben  he 
das  Licht  der  Sonne  schauen,  sterben  heisst  das  Licht  der  Sonne  verlassen ;**  Wagn 
kleine  Schriften,  herausgeg.  v.  Adam,  III.  B.  S.  40. 
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kcmchen  Yerschiedene  Ansichten.  Unter  den  Alten  haben  Strabo  und  unter  den 
Meaem  besonderi  Voss  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  unter  „gegen  Eos  und  He- 
lios in"  der  Süden,  und  unter  den  Worten  „gegen  die  Dunkelheit  zu''  der  Norden 
n  yerstehen  sei;  gegen  Voss  aber  haben  sich  mehrere,  z.  B.  Heyne,   Uckert, 
Spohn,  Nitzsch,  Solger,  Groterend,   Völckert  u.  A.  erklärt,  und  es  kann  als 
bewiesen  angenommen  werden,  dass  mit  den  genannten  Ausdrücken  der  Osten 
ud  der  Westen  zu  verstehen  sei*).     Zunächst  ist  klar,  dass  mit  dem  Ausdrucke 
,^gegen  die  Eos  und  den  Helios  hin''  nur  Eine  einzelne  Richtung,  und   nicht 
Mgteich  Osten  und  Süden  gemeint  ist,  was  schon  theils  aus  dem   einzigen 
Gq^ensatze  „gegen  die  Dunkelheit  hin,"   theils   aus  andern  Beisätzen,   z.  B. 
icB  Zusätze   von  Rechts  und  Links  Jl.  XII,  239   hervorgeht:    beide  Worte, 
Eos  and  Helios  sind  Bezeichnungen  des  Lichtes  und  der  Lichtgegend,  und  so* 
wsX  wird  klar,  dass  die  Richtung  nach  diesem  Lichte  nicht  der  Süden,  sondent: 
uckts  tnderes  als  der  Osten  sein  kann,  und  demnach  die  Gegend  der  Dunkel- 
heit der  Westen  sein  muss.    Homer  kennt  demnach  nur  zwei  Himmelsgegenden, 
des  Osten  und  Westen ,  welche  durch  den  Auf-  und  Niedergang  der  Eos  und 
tefldios  bestimmt  werden,  was  am  deutlichsten  Od.  X,  190  ausgesprochen 
ist,  wo  Odysseus  seinen  Gefährten   auf  dem  Schiffe  sagt   „wir  wissen  weder 
WD  Nacht  noch  wo  Morgen  ist ,"  was  noch  mehr  durch  den  darauf  folgenden 
Site  „wir  wissen  weder  wo  die  Sonne  unter  die  Erde  geht   noch  wo  sie  auf- 
M^^  verdeutlicht  wird.    Ganz  bestimmt  sind  auch   diese  zwei  Himmelsge- 
geiden  Od.  I,  22  ausgedrückt,  wo  gesagt  wird,  Poseidon  sei  zu  den  Aethio- 
pern  gegangen,   die  weit  entlegen  wohnen,  die  äussersten  Völker  der  Erde, 
die  einen  am  Untergange,  die  andern  am  Aufgange  der  Sonne.    So  bestätigt 
es  sich,  dass  mit  dem  Ausdrucke  „gegen  die  Eos,  gegen  den  Helios  zu"  der 
Ölten  (Lichtgegend),  und  mit  den  Worten  „gegen  die  Dunkelheit,  Zog>ogy  zu" 
der  Westen  bezeichnet  wird.    Die  Eos  weicht  nie  aus  dem  Osten ,  sie  ist  nur 
das  Morgenlicht ,  welches  verschwindet,  wenn  Helios  erscheint:    Helios  geht 
in  Osten  auf,  verbreitet  von  da  sein  Licht  über  die  Erde  und  taucht  dann  in 
den  westlichen  Ocean  unter ,   worauf  von  daher  das  nächtliche  Dunkel,  lioy>ogj 
biBaubieht. 

$•  6.    Anlangend  die  T  a  g  e  s  z  e  i  t  e  n  **) ,   so  wird  der  Tag  nicht  nach 


*)  Voleker,  a.  a.  0.  S.  42. 

**)  Ib  sprachlicher  Beziehung  gibt  hinsichtlich  der  einzelnen  Wörter  „Tag ,  Nacht^*  u.  8.  w. 
eine  reichhaltige  Zusammenstellung  Oertel,  de  Chronologia  homerica  diss.  I.  (in:  me- 
moriam  anniversariam  scholae  regiae  Afranae  d.  3.  Jul.  1838  celebrandam  indicit 
BaiUDgarten-Crusius)  und  diss.  II  (in:  Fridericum  Frankium,  rectons  et  professoris 
muius  in  scholia  regia  Misenensi  capessentem  salvere  jubet  Afk«  interprete  Oertelio, 
1845). 
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Stmuien  *)  eingetkeitt ,  sondern  ntch  den  Stande  der  Morg oirMke  «nd  .dai 
Sonne ,  welche  den  Tag  **)  anfangen  und  vollenden.  Die  Abikeilong  des  TagM 
geschieht  in  xwei  und  in  drei  Unierabtheilungen,  nämlich  einmal  in  Vormittag 
und  Nachmittag  Od.  IX,  56.  58,  und  dann  in  Morgen,  Mittag  und  Abead 
H.  XXI,  111.  Od.  YU,  288.  Die  Nacht«««)  bat  drei  Theile:  „die  Nacht  ist 
schon  über  zwei  Theile  vergangen  und  noch  ein  Dritiheil  ist  ttbrig^^  Jl.  X,  8ftt: 
„als  noch  ein  Drittheil  der  Nacht  war''  Od.  XII,  UZ.  XIV,  48».  Die  Abend« 
dinunerung,  oder  die  einbrechende  Nacht  ist  xpeg>ag  Jl.  I,  47 i.  XI,  194:  d^i 
dritte  Theil  der  Nacht  zunächst  vor  dem  Morgen  ist  a^^iXvw^  wi^  die  dUmr 
mernde  Nacht  (Morgendämmerung)  Jl.  VII,  433.  Entsprechend  der  AnsicM, 
dass  der  Anfangspunkt  der  Eos  und  des  Helios  der  Osten  ist,  ist  der  WestM 
der  Aufgangspunkt  der  Nacht:  wenn  Helios  im  Westen  untergegangen  ist,  ec 
\i  von  dort  die  Nacht  herauf  über  die  Erde;  „das  Licht  der  Sonne  saial 
den  Ocean ,  und  die  Nacht  zog  herauf  über  die  Erde''  Jl.  VIII ,  486.  Dil 
Dunkel  der  Nacht,  im  Gegensatze  mit  Eos  und  Helios  ist  ^o^oq^  womit  aidh 
der  Hades  (S*  19)  bezeichnet  wird.  Die  Nacht  heisst  die  Bändigerin  im 
Götter  und  Menschen  Jl.  XIV,  259,  d.  h.  sie  zwingt  (rötter  und  Menscbw, 
indem  sie  sie  zur  Ruhe  bringt.  Ausserdem  unterschied  und  benannte  mM 
einzelne  Tageszeiten  nach  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens,  die  ihrer Natiu 
nach  regelmässig  wiederkehren  mussten;  z.  B.  „wenn  man  die  PflugstierB  A 
spannt"  Jl.  XVI,  779.  Od.  IX,  &8,  d.  h.  die  Abendzeit:  der  Ausdruck  ep  vwn 
%%q  ofkoljrf»  Jl.  XI,  173.  XV,  324.  XXU,  28.  317.  Od.  IV,  841  ist  verschiede« 


*)  Dm  Wort  «agti  bezeichnet  eigentlich  jede  bestimmte  2^it,  einen  ZeitabschniU,  alt:  dli 
Jahreszeit,  gewöhnlich  im  Plar.,  zur  Bezeichnung  des  Verlaufes  eines  Jahres,  Od.  ü 
107.  X,  469,  insbesondere  der  Frühling  Jl.  IX,  4G8.  Od.  IX,  51  j  häufig  wird  m 
(0Q1I  überhaupt  die  rechte  Zeit,  die  Zeit,  >velche  zu  irgend  einem  Geschäfte  passeiui 
ist,  die  Zeit,  in  welcher  Etwas  geschehen  soll,  bezeichnet,  Od.  III,  334.  XI,  330 
373.  739.  XIV,  407.  XV,  126.  394.  XVÜ,  176.  XIX,  510.  XXI,  428. 

**)  Das  Wort  jjfittQj  vfifgV)  ^i^*^  auch,  wie  im  Deutschen,  bei  Bezeichnung  irg^  AUm 
Ereignisses  gebraucht ^  z.B.  ein  verhängnissvoller,  unglücklicher,  böser  Tag,  der  To- 
destag JL  ^III,  72.  IX,  251.  XI,  484.  588.  XIII,  514.  XV,  375.  613.  XVn,  511,  615 
XIX,  294.  409.  XXI,  57.  100.  374.  XXII.  212.    Od.  VUI,  525.  IX,  17.  X,  269.  288 

XV,  524.  XVI,  280;  der  Tag  der  Freiheit  Jl.  VI,  455.  XVI,  831.  XX,  193;  der  Taj 
der  Knechtschaft  Jl.  VI,  463.  Od.  XIV,  340.  XVII,  323;  der  Tag  der  ßOckkehr,  dei 
Ankunft  in   der  Heimath  Od.  I,  9.  168.  354,  UI.  233.  V,  220.  VI,  311.  VIH,  466 

XVI,  149.  XVtt,  253.  571.  XIX,  369. 

)  Mit  dflti  Worte  m<  wird  auch  bezei<dmet:  überhaupt  Dunkelheit,  FinsterniM  Jl.  V,  23 
^06.  XVI^  m.^  Oi.  XSIII,  372;  Abnahme  der  Kräfte,  Starben  Jl.  V,  310.  659.  XI 
356.  XnjE,  i^  J^*  :KIV,  439.  ZXU,  466;  Bild  des  Sohi^dLeas  Jl  I,  47.  XU,  463 
personifizirt'ids  Gottheit,  s.  S-  1^7. 
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gadistet  wwdoa  *) :  Ewige  leiten  es  von  afkeXyuj  melken,  ab,  übersetzen  „siir 
Imi  des  Melkens  ,^^  und  verstehen  den  Morgen  und  Abend  darunter ,  weil  la 
tiaaer  Zeit  der  Eiter  am  straffsten  sei;  Andere,  von  der  Bemerkung  der  alten 
GnuBiatiker  ausgehend,  dass  afkoXyo^  so  viel  als  axi^i  bedeute,  erklären  das 
Wort,  das  zunächst  von  dem  milchstrotzenden  Eiter  entlehnt  sein  dürfte,  als 
dem  dümiiiationspunkt  der  Nacht,  das  tiefste  Dunkel,  was  wohl  die  richtigste 
Eiidimiig  sein  wird,  besonders  wenn  man  berücksichtigt,  dass  JL  XY,  324 
ias  Beiwort  „schwarz'^  dabei  steht. 

§•  7.    Hinsichtlich  der  Jahreszeiten**)  unterscheidet  Homer  sehr  be- 

itimmt  Winter,  Frühling  und  Sommer.    Die  lärmend  einherziehenden  Trojer 

■it  den  Kranichen  vergleichend ,  JL  III ,  2 ,  sagt  er ,  dass  diese ,   den  x^^ikmw 

lad  starken  Regen  meidend,  mit  Geschrei  davon  fliegen  ***),  wo  unter  xH^kmp 

oleabar  der  Winter  verstanden  ist.    Der  Frühling,  eaq^   ist  an  einigen 

Stdlen  deutlich  erkennbar ,  z.  B.  „der  Wald  treibt  Blätter  zur  Zeit  des  Frik» 

fii|s^^  JL  VI,  148;  „die  Ifachtigall  singt,  wenn   sich  der  Frühling  erneuert^^ 

Oi  XUl,  510.    Der  Sommer,  »eqoq^  wird  Od.  VU,  118  im  Gegensatze  des 

Wiaten  genannt;   Od.  XII,  76  wird  von  einem  Felsen    gesprochen,  dessen 

Giffel  selbst  im  Sommer  kein  heiterer  Glanz  umhellt,  und  JL  XXII,  151  wird 

voi  einer  Quelle  gesagt,   dass  sie  selbst  im  Sommer  sehr  kalt  sei.    Den  ei- 

gntUchen  Herbst  kennt  Homer  noch  nicht.    Man  übersetzt  zwar  gewöhnlitih 

das  von  ihm  gebrauchte  Wort  ontnqa  durch  Herbst,  allein  dies  ist  irrig;  denn 

wem  gleich  die  ontAqa  bei  Homer,    wie  unser  Herbst    zwischen  d'^^oq  und 

V^mp  liegt,  so  nahm  sie  doch  viel  früher  im  Jahre  ihren  Anfang,  indem  sie 

loch  die  heisse  Jahreszeit  in  sich  begriff,  was  aus  JL  XXII,  27  hervorgeht,  wo 

von  dem  Hundsstern  gesagt  wird,   dass  er  in  der  onwqa  aufgehe,   wesshalb 

ika  auch  Homer  JL  Y,  5  aat^q  onwqivog  nennt;  dieser  Stern  ging  aber  zu 

lüer  Zeit  und  in  seinem  Klima  gegen  Ende  des  Julius  in  der  Morgendämme- 

nug  auf,  ton  welcher  Erscheinung  allein  die  Bede  sein  kann.    Daraus  lässt 


*)  Battmann,  LexUog.  II,  p.  39.    Völcker,  a.  a.  0.  S.  36.    lüeler,  Handbuch  der  Chra- 
ifologie;  I.  Bd.  Berl.  1S25,  S.  227. 

•*)  Ideler,  a.  a.  0.  S.  243  u.  f. 

***)  Auch  dem  Hesiod  gilt  das  Geschrei  des  fortziehenden  Kranichs  als  Vorbote  des  heran- 
nahenden  Winters.  \Vir  ersehen,  dass  die  Alten  schon  zur  Erkennung  der  Jahr es- 
teiten  sich  der  Hülfsiuittel  aus  dem  Leben  der  Thiere  bedienten,  wozu  besonders  das 
Kommen  und  Gehen  der  Zugvögel  gehört.  So  sagt  der  Chor  der  Vögel  bei  Aristo- 
phanes:  „wir  verkündigen  die  Zeit  des  Fiühlings,  Sommers  und  Winten;  die  des 
Siens  and  der  aufhörenden  SchifTfahrt,  wenn  der  schreiende  Kranich  nach  Lybien  ent- 
weicht. Die  ankommende  Weihe  zeigt  an,  wann  den  Schafen  die  FrOhlingswolle  zu 
nehmen,  und  die  Schwalbe,  wann  das  warme  Winterkleid  mit  dam  leichien  eemmer- 
gewaade  zu  yertauschea  ist.'^ 


*flp^ 


16 


sich  enthehmen,  dass  die  Jahreszeit  onwqa  von  einem  grösseren  Umfange 
war  als  unser  Herbst;  sie  nahm  mit  dem  heissesten  Sommer  um  den  Frtthauf- 
gang  des  Sirius  ihren  Anfang,  und  dauerte  bis  zum  Frtthuntergange  der  Ple- 
jaden,  wo  sie  sich  dann  an  den  xuiktnv  anschloss.  Die  EigenschaAen,  welche 
Homer  der  otkoqo  beilegt,  sind  grosse  Hitze,  Trockenheit  und  Regen,  Jl.XXI, 
346.  Od.  V,  328.  Jl.  XYI,  385,  und  das  Reifen  der  Baumfrüchte,  des  Obstes«) 
Od.  XI,  192.  —  Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  bei  Homer  drei  oder  vier  Jahres- 
zeiten anzunehmen  haben  ? ;  einen  Herbst  offenbar  nicht.  Sollten  wir  aber  den 
Früh-  und  Spätsommer,  d'eqog  und  onvtqa^  nicht  für  zwei  verschiedene  Jah- 
reszeiten ansehen  müssen?;  dieses  ist  zu  bezweifeln,  weil  einige  ältere  grie- 
chische Dichter,  die  alle  Jahreszeiten  zu  nennen  die  Absicht  haben,  nur  drei 
anführen  und  den  Sommer  entweder  &eqoq  oder  auch  ontAqa  nennen;  so  ist 
tjri  Aeschylus  von  %Hybtoy^  eaq  und  ^eqog,  und  bei  Aristophanes  von  x^^f^^^ 
BOQ  und  onwqa  die  Rede.  Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  ältere  grie- 
chische Dicht-  und  bildende  Kunst  nur  drei  Hören  ($.  107),  die  Symbole  der 
Jahreszeiten  kannte**).  Zoega,  welcher  ausführliche  Untersuchungen  über 
die  Hören  anstellt***),  gibt  zwar  zu,  dass  später,  wo  man  vier  Hören  m^ 
nahm,  dieselben  für  Symbole  der  Jahreszeiten  galten,  läugnet  aber,  dass  diea 
schon  früher  der  Fall  gewesen  sei,  denn  sie  seien  ursprünglich  nichts  weiter 
als  Gottheiten  gewesen,  die  den  Kreislauf  der  Dinge  leiteten,  und  mit  Rück- 
sicht auf  Anfang,  Mitte  und  Ende  aller  Dinge  habe  man  deren  drei  angenom- 
men ,  und  demnach  löse  die  ursprüngliche  Zahl  der  Hören  die  Frage  nicht,  ob 
die  älteren  Griechen  drei  oder  vier  Jahreszeiten  angenommen  hätten.  Es  ist 
jedoch  ausgemacht,  dass  die  altern  Griechen  unsern  Herbst  nicht  hatten,  und 
dass  sie  den  Sommer,  seiner  unverhältnissmässigen  Länge  wegen,  zwar  in 
zwei  Unterabtheilungen  brachten,  ihn  aber  zugleich  als  ein  Ganzes  betrachteten, 
das  sie  mit  dem  Namen  .einer  dieser  Abtheilungen  bald  ^equ^g^  bald  oneoqa 
nannten.  Da  nun  mit  dieser  Ansicht  die  ursprüngliche  Zahl  der  Hören  über- 
einkommt, da  diese  mythische  Wesen  später  bestimmter  als  Symbole  der  Jah- 
reszeiten galten  und  eine  nähere  Beziehung  auf  dieselben  auch  in  den  ihnen 
von  den  früheren  Dichtern  und  Künstlern  beigelegten  Attributen  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  man  sich  im  homerischen  Zeitalteri 


*)  Daher  bezeichnet  ontoga  ouch  die  Baumfrflchte,  das  Obst  selbst,  onwQftoy  einen  Obst- 
garten, ontoQiCen  die  Früchten  der  ontoQtt  einsammeln,  Obstsammeln,    ontogifffios  das 
Einsammeln  des  Obstes,  otkoqo'&ijxtj  einen  Ort  zum  AufLewahren  des  Obstes,  ontogo" 
»antjlos  oder  onaqo^TitoXtjs  einen  Obsthändler,  o7i(OQo-(f)vltt^  einen  Obstwächter,  u.  s.  w. 
**)  Hesiod  sagt,  Zena  habe  mit  der  Themis  die  Hören   gezeugt,   die  Eunomia,   Dike  und 
Eirene.    Pausanlas  fahrt  verschiedene  alte  Kunstwerke  an,  auf  denen  nur  drei  Hören 
abgebildet  waifib. 
***)  U  BassiriUevi  antichi  di  Boma^  Bom.  1808,  T.  H,  p.  218. 
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mi  selbst  noch  einige  Zeit  nachher,  nur  drei  Jahreszeiten  als  wirklich  Ter- 
lehieden  gedacht  hat.  Dieses  ist  auch  klimatologisch  begründet,  da  der  ei- 
fnUiche  Herbst  so  schnell  aur  den  Sommer  folgte,  dass  er  sich  kaum  als 
eigene  Jahreszeit  bemerklich  oder  geltend  machen  konnte,  somit  das  griechi- 
uhe  Klima  nur  drei  merklich  geschiedene  Jahreszeiten  gegeben  hat. 

{.  8.    Vom  Monde  erwähnt  Homer  nichts  weder  über  seine  Bahn,  noch 
iber  semen  Auf-  und  Untergang.  JI.  XVIII,  484  hat  er  das  Beiwort  nXfi^ovtfa^ 
HU  den  Vollmond  bezeichnet,  und  Jl.  VIII,  555  heisst  es:  „wenn  am  Himmel 
Ae  Sterne  um  den  leuchtenden  Hond  scheinen.'^    Von  einer  Eintheilung  der 
Zeit  nach  Monaten  findet  sich  keine  Spur,  und   es  wird   der  Mond   überhaupt 
nr  in  den  ab-  und  zunehmenden  eingetheilt.  Od.  XIV,  162.    Dass  der  Mond 
tb  eine  Gottheit  verehrt  worden  sei ,  darüber  findet  sich  weder  in  ^^r  llias 
notli  Odyssee  etwas  (erst  die  homerischen  Hymnen  erwähnen  die  Mythologie 
ierSelene);  doch  wurde   die  Wiederkehr   des  Neumondes    gefeiert,  worauf 
nchdisOd.  XX,  156  en/iöhnte  Fest  bezieht.  —    Von  den  Sternen  hatte  man 
^  Anrieht,  dass  sie  aus  dem  Ocean  aufgehen ,  am  Himmel  fortrücken  und  im 
Oceia  wieder  untergehen,  was  sich  aus  der  Zusammenstellung  und  Verglei- 
ckan;  folgender  Stellen  entnehmen  lässt,   als  Jl.  V,  6.  X,  252.  XVIII,  489. 
Od.  V,  275.  XII,  312.  XIV,  483,  wo  von  einem  Fortrücken,  Neigen  und  Baden 
der  Sterne  im  Ocean  die  Rede  ist.    Die  Sterne  galten  als  Leiter  fUr  Schiffende 
[f.  107] :  Kalypso  rieth   dem  Odysseus ,  während  seiner  Schiffahrt  Nachts  auf 
die  PIejaden ,   den  Bootes  und  den  Bären  zu  sehen ,    und  diese  immer  zur 
Lmken  zu  behalten.  Od.  V,  271.    Von  einzelnen  Gestirnen  und  Sternen  werden 
Folgende  erwähnt,   a)  Die  PIejaden  Jl.  XVIII,  486.  Od.  V,  272;  sie  sind  die 
Töchter  des  Atlas  und   der  Oceanide  Pleione  (nach  Andern  des  Erechtheus, 
•der  des  Kadmos),   Schwestern  der  Hyaden,   welche  sich  aus  Schmerz   über 
du  CSeschick  ihres  Vaters  selbst  den  Tod  gaben ,   und  hierauf  von  Zeus  unter 
die  Sterne  versetzt  wurden  *)  und  das  Siebengestim  im  Bilde  des  Stieres  bil- 
deten: ihr  Aufgang  brachte  den  Sommer,  ihr    Untergang  den  Winter,  sonach 
ncli  Aufgang  und  Ende  der  Schiffahrt,  denn  mit  ihrem  Aufgange  im  Mai  be- 
gian  dieselbe  und  mit  ihrem  Untergange  im  Herbste  endete  dieselbe;  desshalb 
kaben  Einige  ihren  Namen  mit  nXeMj  schiffen,  in  Verbindung  gebracht,    b)  Die 
Hytden  Jl.  XVIII,  486,  ein  Sternbild  an  dem  Kopfe  des  Stieres,  welches  aus 
^r  Sternen  dritter  und  einigen  vierter  Grösse  besteht,   und  dessen  Aufgang 
'ie  Regenzeit  anzeigt.    Die  Hyaden  waren  ursprünglich  Nymphen,  welche  von 


*)  Nach  einer  andern  Sage  sind  die  PIejaden  Jungfrauen  und  GeHUirtinnen  der  Artemis; 
ihre  Matitf  Cliione  ging  einst  mit  ihnen  nach  BOotien ,  da  sah  sie  Orion ,  verliebte 
sieh  in  sie  ntod  verfolgte  sie  mehrere  Jahre  lang,  bis  sie  Zeus  in  Tauben,  mleia&iSf 
uid  dann  in  Sterne  verwandelte. 
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Zeus  den  jungen  Dionysos  znr  Pflege  erhielten;  später  als  Gefihrtiuen  des 
Dyonisus  Von  Lykurgtfs  bedroht,  wurden  sie  von  Zeus  unter  die  Sterne  ver- 
setzt*), c)  Der  Eosphoros,  Morgenstern,  Lucifer;  er  geht  dem  Erscheinen 
der  Eos  vorher:  „wenn  Eosphorus  das  Licht  ankündend  aufgeht  und  hierauf 
Eos  im  Safrangewande  sich  über  das  Heer  verbreitet^'  JI.  XXIII,  226.  Er 
kommt  auch  Od.  XIII,  93  unter  der  generellen  Benennung  acviiQ  vor:  „als 
der  hellste  Stern  aufstrahlte ,  welcher  erscheint  um  das  Licht  der  Eos  xu  ver- 
künden.'^ d)  Vom  Hesperus,  dem  Abendsterne,  mit  welchem  Hektor  in  sei- 
ner Rüstung  verglichen  wird,  wird  Jl.  XXII,  317  gesagt,  dass  er  am  schönsten 
erscheine  von  den  Sternen  des  Himmels  zur  dämmernden  Abendzeit.  *-Die 
Mythe  macht  ihn  zu  einem  Sohne  des  Atlas,  der  um  den  Lauf  der  Gestirne 
zu  beobachten  auf  einen  Berg  gegangen  und  von  da  verschwunden  sei,  wor- 
auf man  ihm  göttliche  Ehren  erwies  und  den  schönsten  Stern  am  Himmel 
nannte,  e)  Vom  Orion  wird  gesagt,  er  sei  ein  Jäger  aus  Hyria  in  Böotien 
gewesen,  der  wegen  seiner  Schönheit  von  der  Eos  geraubt,  aber  von  der 
Artemis  getödtet  wurde ,  und  noch  im  Hades  seine  Jagdliebe  fortsetzte  Od.  V, 
121.  XI,  572:  später  wurde  er  unter  die  Sterne  versetzt  und  erscheint  all 
solcher  Jl.  XXII,  29.  Od.  V,  274;  er  ist  auch  nebst  andern  Sternen  auf  einem 
Felde  im  Schilde  des  Achilles  abgebildet,  und  hat  den  Beinamen  der  Starke 
Jl.  XVIII,  486,  wahrscheinlich  weil  sein  Aufgang  nach  der  Sommersonnenwende 
in  Griechenland  gewöhnlich  Sturm  und  Ungewitter  mit  sich  zu  führen  pflegte, 
f)  Der  Bär  war  auf  dem  Schilde  des  Achilles  abgebildet  Jl.  XVIII,  487;  an 
dieser  Stelle  und  Od.  V,  273  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  auch  der  Wagen 
heisse,  den  Orion  beobachte,  und  unter  den  Sternen  der  einzige  sei,  der  sich 
nicht  im  Ocean  bade  (er  sei  untheilhafiig ,  a/ii/tiOQog,  des  Bades  im  Oceaa), 
was  seine  Quelle  in  folgender  Mythe  hat:  die  Nymphe  Kallisto  gebahr  dem 
Zeus  einen  Sohn  Arkas,  und  wurde  von  der  eifersüchtigen  Here  in  eine  Bärin 
verwandelt,  auf  welche  Arkas  auf  der  Jagd,  unwissend  dass  es  seine  Mutter 
sei,  den  Bogen  spannte;  doch  Zeus  verhütete  schnell  dieUnthat  und  entrückte 
die  Kallisto  als  Stern  an  den  Himmel,  wo  sie  als  Bar  glänzt;  Here  aber  rächte 
sich  noch  dadurch,  dass  sie  sich  vom  Okeanos  erbat,  diesem  Sterne  das  Hinab- 
tauchen in  seine  Flut  zu  verbieten**),  g)  Der  Bootes  heisst  Od.  V,  272 
der  spätsinkeade ,  da  er  unter  den  Sternen,  die  mit  ihm  aufgehen,  zuletsi 
verschwindet,    h)  Der  Sirius,  Hundsstern,  kommt  unter  zweifacher  Benennung 


*)  Nach  anderer  Sage  sind  sie  Schwestern  der  Plejaden,  und  erhielten  wegen  ihrer  An« 
hänglichkeit  an  ihren  Bruder  Hyas  den  Namen  Hyaden.  Als  ihr  Brader  auf  der  Jagd 
von  einem  Loben  getodtet  wurde,  grämten  sie  sich  zu  Tode,  auf  wurden  von  Zeus 
unter  die  Sterne  versetzt.    Hygin.  Fab.  192. 

^*)  Ovid,  Metamorph.  U,  409  u.  f. 
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▼or :  zur  Jalireszeit  oumqt^  (%.  7)  gehörend,  der  herbstliche  Stera  Jl.  V,  ((»  ihd  der 

verderbliche  Stern ,  ein  böses  Zeichen ,  der  viel  brennende  Hitze  bringt  Jl.  XI, 

§2.  XXII,  30.    Er  wird  auch  der  Hund  des  Orion  genannt  Jl.  XXU,  SO,  denn 

er  steht  im  Kopfe  des  Hundes ,   der   dem  Sternbilde  Orion  folgt.    In  den  von 

ihm  gebrauchten  Bildern  kommt  er  theils  als  glänzend,   theils  als  verderblich 

vor:   Helm  und  Schild  des  Diomedes  glänzten  dem  herbstlichen  Sterne  ver- 

gteiciürar,  welcher  imOcean  gebadet  am  hellsten  umherstrahlt  JUV,  5:  Achillei 

glänzte  in  seiner  Rüstung,  wie  der  herbstliche  Slern,  welcher  in  der  abend-* 

Gehen  Melkzeit   unter  vielen   Gestirnen  hervorleuchtet  Jl.  XXII,  26:   so  wie 

4er  verderbliche  Stern  aus  den  Wolken  hervorschimmert  und  sich  dann  wieder, 

Unter  denselben  verbirgt,  so  erschien  Hector  im  Erze  glänzend  bald  bei  den 

Vodersten  und  bald  bei  den  Hintersten  Jl.  XI,  62.  Einige  haben  das  hier  dem 

Sterne  gegebene  Beiwort  ovX$og  in  dem  Sinne  von  oXog^  voll,  der  volle  Stern, 

genommen,  Andere  haben  avXiog^  der  abendliche,   gelesen:  am  Richtigsten 

iit  otflMC  als  schädlich,  verderbend  zu  lesen,   was  auch  gerade  für  dieses 

Bild  passt ,  da  es  der  feindliche,  den  Griechen  Verderben  drohende  Hector  isl, 

der  bald  unter  den  Vodersten ,  bald  unter  den  Hintersten  glänzte  *)• 

m.    Der  ErdkSrper. 

{.  0.    Der  Erdkörper  wird   als  ein   grosses,    weites   Festland,    wie 
eine  Scheibe  oder  Fläche  gedacht,  und  hat  den  Beinamen  gross,  ausgedehnt, 
JL  Vn,  446-,  XX,  58;  Od.  I,  OS-,  XIX,  107.    Dass  sich  Homer  die  Erde  rund 
dachte,  folgt  aus  seiner  Annahme,   dass  der  Ocean  dieselbe  in  einem  Kreise 
nnstrOme  (%.  13)  und  dass  er  sich  dieselbe  nicht  als  eine  Kugel,  sondern  als 
Qie  Flache  (also  runde  Fläche ,  Erdscheibe)  vorstellte,  geht  aus  Od.  XII,  380 
kervor,  nach  welcher  der  im  Osten  aufgehende  Helios  sich  des  Anblickes  sei- 
ner Rinder  am  Westende  der  Erde  erfreuen   konnte.    Es  haben  zwar  Einige 
dem  Homer   eine  Kenntniss  von   der  Kugelgestalt  der  Erde  beilegen  wollen, 
lOein,  berücksichtigt  man,    welche  Beobachtungen  dazu  gehören  auf  die  Ku- 
geigestalt  der  Erde  zu  kommen  und  vergleicht  man  dieses  mit  der  Stufe,  auf 
welcher  Homers  Wissenschaft   des  gestirnten  Himmels  und   der  Physik  über- 
hnpi  stand,  so  muss  man  annehmen,  dass  Homer  sich  die  Erde  nur   als  eine 
Flache  vorstellen  konnte;  auch  haben  Mehrere  die  Versuche  der  Altem,    dem 
&Mner  die  Kenntniss  der  Kugelgestalt  der  Erde  beilegen  zu  wollen,  hinreichend 
widerlegt.    An  eine  Eintheilung  der  Erde  nach  s.  g.  Welttheilen  war  zur  ho- 
merischen Zeit  noch   nicht  zu  denken:   die  Ländermassen,   die  man  kannte, 
waren  noch  viel  zu  gering  an  Umfang,  man  kannte  sie  noch  viel  zu  wenig  in 


*)  Battmami,  lezilog.  I.  p.  189. 
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ihrem  Zusammenhange,  als  dass  sie  anders  als  einzelne  um  Griechenland  her- 
umgelegene Länder  hätten  erscheinen  können.  Ueber  das  Mythologische  der 
Erde.  s.  $.  197. 

§.  10.  Mehrere  Erscheinungen  aus  dem  physischen  und  dy- 
namischen Leben  des  Erdkörpers  finden  wir  in  einer  personifizirten 
Darstellung  mit  dem  Gewände  der  Mythe ,  deren  Entstehung  leicht  deutbar  ist. 
War  man  zu  jener  Zeit  nicht  im  Stande,  sich  das  Physische  und  Dynamische 
im  Leben  des  Erdkörpers  zu  denken,  und  hatte  man  die  Erde  selbst  durch  die 
Göttin  Gäa  ($.  197)  personifizirt,  so  war  wohl  eine  natürliche  Folge, 'dass 
auch  die  in  die  Erscheinung  tretenden  Kröile  im  Leben  des  Erdkörpers,  die 
man  sich  nicht  erklären  konnte,  nur  als  personifizirt  gedacht  werden  konnten. 
Es  ist  hier  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  den  Göttern;  so  wie  man  nicht 
im  Stande  war,  sich  zur  absoluten  Idee  der  Gottheit  zu  erheben  und  desshalb 
Götterindividuen  bilden  musste  ($.  187),  so  konnte  man  sich  auch  von  der  in- 
nern  Dynamik  des  Erdkörpers  keinen  Begriff  schaffen  und  wurde  daher  zur 
Personifikation*)  der  unerklärten  Kräfte  und  dynamischen  Bewegungen  des 
Erdkörpers  gezwungen.  Solche  Personifikationen  sind:  der  erderschütternde 
Poseidon,  Typhoeus  und  Chimära,  Skylla  und  Charybdis  und  die  Sirenen, 
a)  Das  Erdbeben  war  die  Kraftäusserung  des  Erderschütterers  Poseidon 
($.  194).  Dieser  ^,  umfasst  die  ganze  Erde  [daher  sein  Beiname  erdumrassend 
Jl.  XIII,  125.  XX,  34.  Od.  YIII,  350]  und  vermag  dieselbe  so  zu  erschüttern, 
dass  die  Berge  wanken  und  der  Gott  der  Unterwelt  fürchtet,  die  Erde  möchte 
sich  spalten  und  sein  unterirdisches  Reich  sichtbar  werden  Jl.  XX,  57.  Dess- 
halb wird  auch  Poseidon  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Jl.  VIII,  201.  XI,  751.  XIII, 
10.  XX,  20.  Od.  V,  339.  VII,  271.  VIII,  354.  XIII,  140  der  Erderschütterer 
genannt,  b)  Die  vulkanischen  Erscheinungen  sind  durch  Typhoeus 
(Typhon,  Typhaon)  und  Chimära  personifizirt.  Ueber  Typhoeus  ist  bei 
Homer  nichts  erwähnt,  als  Jl.  II,  780  folgendes  Gleichniss:  „sie  zogen  einher 
gleich  einem  Feuerbrande,  von  dem  die  ganze  Gegend  verzehrt  wird;  unter 
ihnen  dröhnte  die  Erde,  wie  unter  dem  Zeus,  wenn  er  zürnend,  rings  um 
den  Typhoeus  das  Land  Arima  schlägt,  wo  des  Typhoeus  Lager  ist.''  Die 
ausführlichere  Sage  von  ihm  ist  folgende.  Typhoeus  ist  ein  Schreckenerre- 
gendes Ungeheuer;  statt  der  Finger  gingen  hundert  Drachen  aus  seinen  Händen 
hervor  und  um  die  Hüften  wanden  sich  Schlangen,  die  ein  entsetzliches  Ge- 
zische von  sich  gaben ;  Feuer  blitzte  aus  seinen  Augen  und  aus  den  Schlangen- 
köpfen strömten  Feuerflammen  hervor ;  der  Ton  seiner  Stimme  war  fürchterlich,' 
er  brüllte  wie  ein  Stier  oder  Lobe  so,  dass  die  Berge  erbebten.    Nach  Hesiod 


*)  Wir  nehmen  hier  das  Wort  „Personifikation**  im  weitesten  Sinne,   da  auch  thierischi 
körperliche  Bildungen  vorkommen. 


sengte  ihn  die  Erde  mit  dem  Tartaros,  um  sich  an  den  Göttern  wegen  Be- 
siegnng  der  Titanen  und  Giganten  zu  rächen ;  nach  einer  Homeridischen  Hymne 
aber  war  Here  seine  Mutter,  welche  ihn,  dem  Zeus  zum  Trotze  der  die  Athene 
ans  sich  selbst  geboren  hatle,  auch  ohne  fremde  Zuthuung  aus  sich  selbst 
hervorgehen  und  von  einem  Drachen  erziehen  Hess.  Andere  erzählen  folgende 
Sage :  aus  Verdruss  über  die  Niederlage  der  Giganten  stiftete  Gaia  Uneinigkeit 
zwischen  Zeus  und  Here;  diese  beklagte  sich  bei  Saturn,  welcher  ihr  zwei 
Eier  gab,  welche  sie  auf  die  Erde  legen  solle,  und  das  aus  ihnen  hervorkom- 
mende Geschöpf  würde  Macht  genug  haben,  Zeus  vom  Throne  zu  stossen :  sie 
legte  nun  dieselben  auf  dem  Gebirge  bei  den  Arimern  in  Kilikien  nieder,  ver- 
söhnte sich  aber  wieder  mit  ihrem  Gemahle  und  entdeckte  ihm  die  bevorstehende 
Gefahr,  der  sich  nun  mit  seinen  Blitzen  gegen  das  Ungeheuer  rüstete.  Nun 
kfimpfte  Typhoeus  mit  Zeus  um  den  Besitz  des  Himmels;  er  stürmte  den 
Wohnsitz  der  Götter  mit  Feuerflammen  und  glühenden  Felsen;  Zeus  schleu- 
derte aber  anhaltend  seine  Blitze  auf  ihn  und  trieb  ihn  zurück  bis  nach  dem 
Gebirge  Kaukasus;  hier  kam  es  zu  einem  Zweikampfe  zwisohen  Typhoeus  und 
Zeus,  in  welchem  letzterer  besiegt  und  von  Ersterem  nach  Kilikien  getragen 
und  daselbst  in  eine  Höhle  eingeschlossen  wurde,  woraus  jedoch  der  dazu 
kommende  Hermes  den  Zeus  wieder  befreite.  Dieser  verfolgte  nun  aufs  Neue 
mit  seinen  Blitzen  den  Typhoeus,  welcher  nach  Thrakien  floh,  wo  es  am  Ge- 
bürge  Hämos  zu  einem  neuen  furchtbaren  Kampfe  kam;  von  den  Blitzen  des 
Zeus  auch  hier  und  immer  heftiger  getroffen,  floh  er  durch  das  Meer  nach 
Sizilien,  wo  Zeus  ihn  völlig  zu  Boden  stürzte  und  den  Berg  Aetna  auf  ihn 
warf.  Hesiod  lässt  den  besiegten  Typhon  in  den  Tartaros  stürzen,  nach 
Hcmier  aber  liegt  er  unter  den  Arimischen  Bergen,  wo  der  erzürnte  Zeus  im- 
mer noch  Blitze  um  seine  Grabstätte  schleudert;  nach  dem  Lyriker  Pindar  lag 
er  im  Tartaros  und  die  Phlegraische  Gegend  bei  Cumä  in  Unteritalien  auf  ihn, 
wo  er  bei  Tage  Dampfsäulen  und  bei  der  Nacht  Feuerflammen  und  glühende 
Steine  emporwirft.  Dass  Typhoeus  die  Personifikation  vulkanischer  Ausbrüche 
ist,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  und  lässt  sich  aus  allen  Sagen  über  ihn 
entnehmen.  Er  liegt  unter  Bergen  begraben,  und  speit  Dampf,  Feuer  und 
glühende  Steine  aus  und  Zeus  lässt  noch  an  seinem  Grabe  Blitze  schleudern. 
Dazu  kommt  noch,  dass  Typhoeus  als  Gemahl  der  Echidna  genannt  wird, 
welche,  halb  Nymphe  halb  ungeheure  Schlange,  in  solche  Gegenden  versetzt 
wird,  wo  Schiffersagen  sich  auf  vulkanische  Erscheinungen  beziehen  lassen; 
ond  dann  noch,  dass  Typhoeus  als  Vater  der  Chimära  genannt  wird.  Diese, 
welche  von  Amisodarus  erzogen  wurde*),  Jl.  XVI,  328,   war  ein  Ungeheuer, 


*)  Amisodarus  war  König  von  Lykien,  von  dessen  beiden  Söhnen  Atymnios  und  Maris 
f.  158  die  Rede  ist.  Dass  er  die  Chimära  erzogen  habe^  bedeutet  hier  nichts  anders, 
als  dass  dieselbe  in  dem  Gebiete  dieses  KOnigs  ihren  Sitz  gehabt  habe. 
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welches  die  Landschaft  Lykien  in  Kleinäsl^  verwüstete.  Nach  homerlilcher 
Schilderung  Jl.  VI,  180  war  die  Chimfira  vorne  ein  Lobe,  in  der  Mitte  eine 
Ziegfe  nnd  hinten  ein  Drache,  und  spie  Feuer  aus.  Auch  hier  finden  wir  eine 
Personifikation,  um  eine  vulkanische  Erscheinung  zu  versinnlichen.  Schon 
die  Alten  leiten  darauf:  nach  Strabo  ist  Chimära  ein  Berg  im  östlichen  Lycien, 
nnd  nach  Plinius  in  der  Ostküste  nahe  bei  Phaseiis,  wo  sich  auch,  was  Rlr 
hier  bemerkenswerth  ist,  Naphthaquellen  befanden.  Koppen  sagt:  „der Wohn- 
sitz der  Chimfira  war  der  Cragus,  ein  Berg  in  Lycien  mit  acht  Spitzen:  da 
dieser  Berg  Feuer  warf  und  in  dieser  Gegend  noch  mehrere  Vulkane  waren, 
so  ist  diese  abentheuerliche  Fiktion  wohl  nichts  weiter,  als  die  Geburt  einer 
durch  das  schreckliche  Naturphfinomen  eines  Vulkans  erhitzten  Phantasie.*'  Die 
Angabe  Homer's,  dass  Bellerophon  die  Chimära  getödtet  habe  ({.  158),  irtösst 
die  über  sie  gegebene  Deutung  nicht  um;  ein  Nachlassen  der  vulkanischen 
Ausbrüche  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Bellerophon  konnte  zu  der  Sage  ver- 
anlasst haben,  die  Chimära  sei  von  Bellerophon  getödtet  worden,  c)  In  der 
Meerenge  zwischefi  Sicilien  und  Italien  befinden  sich  zwei  Meerstrudel,  die 
Skylla  und  Charybdis,  erstere  an  der  Kflsle  von  Italien,  letztere  an  der  eiÄ^ 
gegengesetzten  Küste  Slciliens,  welche  in  der  alten  Zeit  durch  ihre  Gefifthrlicli- 
keit  für  die  Schiffahrer  sehr  berüchtigt  waren,  und  so  die  Veranlassung  zur 
Personifikation  von  zwei  Seeungeheuern  gegeben  haben.  Von  der  Skylla^ 
berichtet  die  Sage,  sie  sei  anfangs  ein  schönes  Mädchen  gewesen,  welches 
der  Meergott  Glaukus  liebte,  aber  Circo,  eifersüchtig  auf  die  Liebe  des  Gottes 
zu  dem  Mädchen,  habe  das  Wasser,  worin  sie  sich  badete,  verzaubert,  und 
sie  so  in  ein  Ungeheuer  ver^vandelt;  etwas  modifizirt  wird  diese  Sage  so  er- 
zählt: Skylla,  Tochter  des  Meergottes  Phorkys,  habe  durch  ihre  Schönheit  den 
Glaucus  entzückt,  aber  seine  Liebe  verschmäht-,  dieser  habe  sich  an  die  Cilroe 
mit  der  Bitte  gewendet,  dem  Mädchen  Liebe  zu  ihm  einzuflössen,  aber  Circe, 
welche  selbst  den  Glaucus  liebte,  habe  Zaubergifl  in  das  Wasser,  in  welchem 
sich  Skylla  badete ,  geworfen,  worauf  sich  dieselbe  sogleich  in  ein  schreckliches 
Ungeheuer  verwandelt  gesehen  und  sich  aus  Abscheu  vor  ihrer  eigenen  Gestalt 
in  das  Meer  gestürzt  habe,  und,  in  demselben  hausend,  den  vorbeifieihrenden 


*)  8p&ten  Dichter  haben  diese  mit  Slcylla,  der  Tochter  des  Nisus  ren^echselt.  Als  Minos 
Attika  bekriegte,  belagerte  er  Megara,  wo  Nisus  regierte.  Dieser  hatte  auf  seinem 
Haupte  ein  goldenes  Haar,  und  nach  einem  Orakelsprnche  sollte  er  so  lange  regieren, 
als  er  dieses  Haar  behalten  würde.  Als  aber  seine  Tochter  Skylla  den  Minos  sah, 
verliebte  sie  sich  in  ihn,  und  um  sich  dem  Geliebten  werth  zu  machen,  schnitt  sie  ihrem 
Vater  das  Haar  ab,  nnd  verschaflYe  so  dem  Minos  den  Sieg.  Nisus  nahm  sieb  ans  Verxweif- 
lung  selbst  das  Leben,  die  Götter  aber  verwandelten  ihn  in  einen  Adler  und  die  Skylla 
in  einen  kleinen  Vogel,  der  von  arsUnrem  stets  verfolgt  wurde.  ^ 


ip 
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Sckiffen  geftirlich  geworden  sei.  Nach  Homer  ist  Skyll^  (d- 1-  junger  Hund  *y^ 
Ton  dem  ähnlichen  Geheule,  welches  die  wirbelnde  Floih  erregt)  Tochter  der 
Nymphe  Kratais  Od.  XII,  124,  und  wird  Vers  85  so  beschrieben:  „im  Felsen 
wohnt  Skylla,  das  wie  ein  junger  Hund 'schrecklich  bellende  Ungeheuer,  vor 
wetehem  es  selbst  den  Göttern  bange  wird;  es  hat  zwölf  unförmliche  Füsse, 
sechs  lange  geschlängelte  Hälse  und  auf  jedem  ein  grässliches  Haupt  mit  drei 
Reiben  Zähnen;  halb  ist  es  hinabgesenkt  in  die  Felskluft  und  nach  Aussen 
streckt  es  aus  dem  schrecklichen  Abgrunde  die  Häupter  hervor,  schnappt 
omher  und  erhasscht  Heerhunde,  Delphine  und  oft  noch  grössere  Seethiere; 
niemals  kann  sich  ein  Schiffer  rühmen  ohne  Gefahr  bei  ihm  vorübergesegelt 
zu  sein;  es  trägt  in  jedem  Rachen  einen  vom  Schiffe  geraubten  Menschen/' 
Schwester  der  Skylla  ist  das  Meerungeheuer  Oharybdis,  welche  zur  Strafe, 
weil  sie  dem  Herakles  seine  Heerden  raubte,  von  Zeus  in  ein  Meerungeheuer 
verwandelt  wurde.  Nach  Homer  ist  sie  unter  einem  Feigenbaume  verborgen, 
schlürft  dreimal  des  Tages  das  Wasser  ein ,  und  speit  es  dreimal  wieder  aus ; 
jedes  Schiff,  das  vorüberfährt  wenn  das  Ungeheuer  einschlürft,  geht  zu  Grunde, 
und  selbst  Poseidon,  der  Gott  des  Meeres,  kann  nicht  helfen;  Od.  XII,  104. 
436.  XXllI,  327.  Odysseus  erzählt  selbst  XII,  234  seine  Durchfahrt  durch 
diese  beiden  Meerungeheuer:  „angstvoll  steuerten  wir  in  den  engenden  Meer- 
schlund,  wo  uns  hier  Skylla  und  dort  die  Charybdis  drohte,  welche  gerade 
die  Meereswoge  einschlürfte;  wenn  sie  Woge  ausbrach  tobte  sie  wie  ein  Kessel 
anf  flammenden  Feuer  aufbrausend  mit  trübem  Gemische ,  so  dass  der  Schaum 
bis  zu  den  Spitzen  der  Felsen  emporflog;  wenn  sie  Woge  wieder  einschlürfte, 
senkte  sich  ihr  trübes  Gemische,  der  Felsen  tönte  furchtbar  und  der  Abgrund 
erschien  schwarz  von  Schlamm  und  Morast;  während  wir  auf  dieses  Ungeheuer 
schauten,  hatte  Skylla  sechs  unserer  Gefährten  aus  dem  Schiffe  hinweggerafft. '^ 
Schon  die  ältesten  geographischen  Nachrichten  der  Griechen,  bezeichnen  mit 
dem  Namen  Charybdis  den  schmälsten  Theil  der  sicilischen  Meerenge ,  welche 
wegen  der  heftigen  Strömungen  hier  für  sehr  gefährlich  galt  **).  Ein  über- 
trieben schreckliches  Bild  dieser  mit  einander  und  gegen  die  Landspitzen 
kämpfenden  Strömungen  gibt  das  unter  Aristoteles  Namen  laufende  Buch  von 
wunderbaren  Sagen,  d)  Die  Sirenen  Od.  XII,  39.  52.  158  sind  zwei  Jung- 
frauen, welche  zwischen  Aaä  und  dem  Skyllafelsen  wohnen  und  die  Vorüber- 
schiffenden durch  ihren  Gesang  anlocken  und  dann  tödten  *^*).    Als  Odysseus  an 


*)  J^jtvkn^,  ein  junges  Thier,  besondere  ein  junger  Hund;  Od«  IX,  289.  XX,  14. 

•*)  Thucyd.  IV,  25. 

***)  Mehr  findet  sich  über  ibre  Mythe  bei  Homer  nicht.  Die  nachhomerischen  Dichter  ma- 
chen sie  zu  Töchtern  des  Fltusgottes  Achelous  und  der  Sterof^e,  der  Tochter  det  Amy- 
thaon,    oder  der  Musen  Terpsichorai  Melpomeiia  oder  KaUope.    Sophoklas  aenni  sie 
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ihrem  Eilande  vorüberfuhr  •)  >  verklebte  er  seinen  Geehrten  die  Ohren  mit 
Wachs  und  liess  sich  selbst  fest  an  den  Mastbaum  binden,  damit  ihn  der  Zau* 
bergesang  nicht  verleitete,  zu  den  anlockenden  Jungfrauen  zu  gehen.  Ein 
etrurisches  Denkmal  zeigt  Odysseus  und  drei  Sirenen  mit  menschlichem  Haupte 
und  einem  Vogelkörper,  mit  Flügeln  und  Vogelfüssen;  auf  einer  alten  Urne 
erscheinen  sie  als  drei  schöne  Jungfrauen  mit  musikalischen  Instrumenten  auf 
einem  Felsen  neben  dem  Schiffe  des  Odysseus  sitzend.  Man  hat  die  Veran- 
lassung zu  dieser  Sage  von  den  Sirenen  in  Verschiedenem  gesucht.  Cammann**) 
sagt:  „spätere  Dichter  haben  den  Sirenengesang  als  Sinnbild  der  verführeri- 
schen Lockungen  des  Lasters  mit  den  traurigen  Folgen  desselben  dargestellt, 
und  ohne  Zweifel  wollte  auch  Homer  mit  der  Insel  der  Sirenen  nichts  Anderes 
als  eine  Gegend  bezeichnen,  welche  lieblich  anlockend,  denen,  welche  sie  be- 
suchen, Unglück  und  Verderben  bringe;  was  für  Lockungen  und  was  für  Ge- 


Töchter des  Meergottes  Phorkys.  Zahl  und  Namen  derselben  werden  verschieden  an- 
gegeben; vorkommende  Namen  sind:  Thelxiope,  Molpe,  Aglaophone,  Plsinoe,  Leukosia, 
Ligeia,  Parthenope,  Peisinoe.  Bei  dem  Verf.  der  Orphischen  Argonautik  sitzen  sie 
unweit  des  Gestades  auf  einem  Felsen  und  suchen  mit  ihrem  Gesänge  die  Argonanten 
herbeizulocken,  doch  Orpheus  fing  an  zur  Laute  zu  singen  und  bändigte  so  den  Zauber. 
Plato  spricht  in  s.  Buche  von  d.  Bepubl.  von  acht  Sirenen,  welche  auf  den  acht  Kreisen 
des -Himmels  die  Sph&renharmonie  anstimmen.  In  Beziehung  darauf  erklären  Einigt 
den  Namen  Sirenen  durch  Sterne,  von  cuQtato,  leuchten,  und  (nun  dachte  man  sich 
den  Sirenengesang  nur  reizend  und  schön  und  verglich  damit  das  Einnehmende  in  Reden 
und  Gedichten.  In  dieser  Zeit,  wo  sie  Symbole  der  Sphärenharmonie  und  des  Zaubers 
in  Gesang  und  Bede  waren,  wurden  sie  auch  als  schöne  Mädchen  mit  Flügeln  und 
schönen  Schwungsohlen  gedacht,  und  erst  sputer  gaben  ihnen  die  Bildner  YogelfÜsse, 
wie  den  Harpyien,  vielleicht  um  damit  ihre  schädliche  Natur  anzudeuten.  Eine  spätere 
Fabel  macht  sie  zu  Nymphen  im  Gefolge  der  Persephone,  und  als  sie  aber  dieser  bei 
der  Entführung  durch  Hades  nicht  zu  Hfllfe  kamen,  oder  sich  Flügel  wünschten  am 
ihre  Gebieterinn  schneller  aufsuchen  zu  können,  wurden  sie  in  die  halbe  Vogelgestalt 
verwandelt.  Andere  erzählen,  sie  hätten  sich  nach  dem  Raube  der  Persephone  mit 
schnellen  Fittigen  auf  ein  Yorgebirg  in  Sicilien  begeben ,  wo  sie  noch  voll  Zorn  über 
das  Geschehene  ihren  Gesang  zum  Verderben  der  Vorüberfahrenden  ertönen  Hessen. 
Man  sieht  sie  verschieden  dargestellt:  Einige  geben  ihnen  den  untern  Theil  vom 
Strausse,  Andere  vom  Huhne;  auf  einer  Münze  siebt  man  die  Sirene  Parthenope,  eine 
Pfeife  blasend,  als  geflügeltes  Weib  mit  den  Beinen  und  dem  Schwänze  eines  Vogels. 
Als  sie  sich  einmal  mit  den  Musen  in  einen  Wettgesang  einliessen,  wurden  sie  von 
diesen  besiegt  und  ihrer  schönsten  Federn  beraubt,  was  auf  einem  alten  Basrelief  dar- 
gestellt ist;  s.  Millin's  mythologische  Gallerie  (deutsche  Ausg.  2.  Aufl.)  Taf.  19. 
Nr.  63. 

*)  Beger,  Ulysses  Sirenes  pratervectus ,  Colon.  1708,  konnte  ich  nicht  anfßnden. 

**)  Vorschule  xur  Jliade  und  Odyssee,  Lpzg.  1829.  8.  221. 
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fthreii  er  sich  aber  gedacht  habe ,  bleibt  bei  seiner  vieldenligen  Bildersprache 
oagewiss.^^  Am  Wahrscheinlichsten  jedoch  wird  es  sein,  wenn  wir  hier  eine 
jdiysische,  eine  Naturerscheinung  zu  Grunde  legen,  und  als  deren  Personifi- 
kation die  singenden  Sirenen  deuten.  Durch  einen  Luftzug  oder  durch  die, 
durch  Felsen  ziehende  und  gepresste  Luft  entstehen  Töne,  welche  die  Phantasie 
der  Yorttberschifienden  als  einen  Gesang  von  Jungfrauen  ausschmückte,  und 
wohl  war  auch  der  Fall  leicht  denkbar,  dass  die  Schiffer,  ihre  Aufmerksamkeit 
mehr  auf  diese  Töne  als  auf  die  Leitung  des  Schiffes  richtend ,  an  dieser  ge- 
fflhrlichen  Stelle  einen  Schifibruch  erlitten,  wodurch  sich  dann  der  andere 
Theil  der  Sage,  dass  sie  von  den  Sirenen  getödtet  worden  seien,  leicht  her- 
aasbilden  konnte.  Aehnlichc  Erscheinungen  hat  man  auch  schon  anderswo 
beobachtet:  die  vielverbreitete  Sage  von  dem  wilden  Heere  oder  der  wilden 
Jagd  hat  ihre  Veranlassung  in  den  Tönen,  welche  ein  durch  enge  Berg-  oder 
FelsUflfte  durchziehender  Luftstrom  von  sich  gibt ;  französische  Gelehrte  *) 
sagen,  dass  sich  ihnen  in  den  Granitgemächern  von  Carnak  das  im  Alterthume 
so  berühmte  Phänomen  mehrmals  erneuert  habe,  indem  sie  nach  Aufgang  der 
Sonne  ein  leichtes  klingendes  Schwirren,  dem  Tone  einer  schwingenden  Saite 
ihnlich  vernahmen,  der  aus  dem  Schoosse  eines  zerstörten  Denkmales  kam; 
d(»n  Tönen  der  Bildsäule  des  Memnon,  von  welcher  %.  179  die  Rede  ist, 
scheint  eine  ähnliche  physische  Ursache  zu  Grunde  zu  liegen;  Humboldt  er- 
Uftrt  die  orgelähnlichen  Töne*,  welche  man  auf  dem  Granitfelsen  am  Ufer  des 
Orinoko  vernimmt,  aus  der  Verschiedenheit  der  Temperatur  zwischen  der 
ftnssem  und  der  in  den  Poren  der  Felsen  eingeschlossenen  Luft;  ähnliche 
Töne  vernimmt  man  auf  einer  Spitze  der  Pyrenäen,  Maladetta  genannt**).  Es 
ist  auch  möglich,  dass  solche  Töne  durch  andere,  aber  analog  wirkende  Ur- 
sachen hervorgerufen  werden;  hieher  z.  B.  die  den  musikalischen  ähnlichen 
Töne,  welche  Sturm  und  Brandung,  besonders  wenn  sie  gemässigter  werden, 
in  dorchhöhlten  Felsenufern  hervorbringen;  so  wie  auch  die  in  einer  gewissen 
Entfernung  gehörte  Musik  in  der  Castletonerhöhle  in  England,  welche  das 
sanfte  Rieseln  von  oben  auf  einen  Felsen  herabfallender  Wassertropfen  ver- 
nrsaoht. 

IV.   Heer.  Flfisse.  Qoellen.  Seen. 

§*  11.    Das  Heer   entsteht  aus   dem  Okeanos,  von  welchem  es  genau 
unterschieden  wird  ($.  13).    Da  von  Abfahrten  vom  Lande   auf  das  Heer  die 


*)  Descript.  d'Eg>T>i.  Antiq.  T.  n,  p.  465. 
*^  Revue  Britaimiqae,  Apr.  1830,  p.  796. 
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Ansdrttcke  hinanflahr^ti ^  in  die  Höhe  iahren,  gebmucht  werden,  Jl.  I,  47tU 
Od.  XIV,  252,  80  ergibt  sich  daraos  die  homerische  Vorstellung,  dass,  wemi 
man  vom  Lande  absegelt,  es  dem  Meere  hinauf  geht;  und  so  auch  die  Vor«^ 
Stellung,  dass  wenn  man  vom  Meere  zum  festen  Lande  zurückfährt,  man  herab- 
fthrt,  denn  es  werden  die  Ausdrücke  gebraucht  herabschiffen,  heruntersteigeil, 
herabkommen  Od.  IX ,  142.  XVI ,  322.  472.  Der  Nabel  des  Meeres,  Od.  I,  50 
ist  die  Höhe,  die  Mitte  desselben;  übrigens  ist  der  Begriff  der  Mitte  hier  nicht 
tei  strengsten  Sinne  zu  nehmen,  sondern  beiläufig  so,  als:  weit  vom  Lande 
entfernt.  Da  das  wogende  Meer  in  die  dunkle  Röthe  des  Purpurs  spielt,  daber 
uvfka  noQq>VQ€öy  Jl.  I,  482,  die  röthlich  strahlende  Woge,  so  wird  noQ^vqei^ 
TOm  Aufwallen  des  Meeres  gebraucht  Jl.  XIV,  16.  Das  Meer  hat  Jl.  I,  516 
das  Beiwort,  verödet,  unfruchtbar,  im  Gegensatze  des  Landes;  dasselbe  Bei* 
wort  hat  auch  Jl.  XVII,  425  der  Aether:  „es  ist,  sagt  Cmsius,  der  erste 
Kindesblick  eines  Volkes,  das  Erde  mit  Wasser  und  Luft  vergleicht. ^^  Gleich- 
nisse. „Die  Versammlung  ward  durch  Agamemnons  Rede  bewegt,  wie  die 
Wogen  der  See  auf  dem  ikarischen  Meere,  wenn  sie  der  Ost-  und  Westwind^ 
aus  des  Vaters  Zeus  Wolken  herabstürzend,  aufregt  Jl.  II,  143:  „so  wie  am 
weithallenden  Gestade  die  Woge  des  Meeres  vom  aufregenden  Zephyr  gedrängt 
sich  erhebt  und  vorerst  auf  dem  Meere  sich  herwälzt ,  aber  darauf  am  Lande 
sich  mit  Getös  bricht  und  den  Schaum  von  sich  speit,  so  bewegten  sich  der 
Danaer  gedrängte  Schiachtschaaren  rastlos  daher  in  den  Kampfe  Jl.  IV,  422: 
„wie  zwei  Winde,  Nord  und  West  des  Meeres  Fluthen  aufregen,  also  bewegte 
Unruhe  die  Brust  der  Achaier'^  Jl.  IX,  4  (der  Dichter  wählte  hier  zwei  Winde, 
weil  das  Herz  der  Achaier  hier  getheilt  ist  zwischen  dem  Entschluss  zur 
Flucht  oder  zum  Verweilen):  „so  wie  bei  andringendem  Zephyr  sich  Wallung 
über  das  Meer  hin  verbreitet  und  darunter  das  Meer  sich  dunkelt,  eben  so 
Sassen  die  Schlachtreihen  der  Trojer  und  Achaier  im  Gefilde^^  Jl.  VII,  63  [die 
beständige  Bewegung  der  Helme ,  Schilde  und  Speere  machte  den  Anblick  des 
Waffenfeldes  gleich  dem  Anblicke  des  wogenden  Meeres]:  „so  wie  bei  dem 
von  den  Winden  aufgeregtem  Meere  sich  die  Woge  aufthürmt  und  viel  Meer- 
gras von  dem  Meere  ausgeworfen  wird ,  so  war  das  Herz  der  Achaier  tob 
Unruhe  bewegt"  Jl.  IX,  5:  „wie  wenn  das  Meer,  den  reissenden  Anzug  der 
Winde  unbestimmt  ahnend,  mit  stummer  Woge  sich  dunkelt,  aber  noch  auf 
keiner  Seite  sich  fortwälzt,  bevor  ein  bestimmter  Strichwind  von  Zeus  herab- 
fährt, eben  so  erwog  Nestor  im  Herzen  unschlüssig,  ob  er  in  das  Getümmel 
der  Danaer  oder  zu  Agamemnon  gehen  sollte"  Jl.  XIV,  16:  „der  Troer  und 
Danaer  Stimme  erschollen  lauter  im  Kampfe,  als  das  Meer  vom  gewaltigen 
Boreas  aufgestürmt"  Jl.  XIV,  395:  „Hektor  stürzte  unter  die  Schaar  der 
Griechen,  wie  wenn  die  Woge  sich  in  das  Schiff  hineinstürzt,  ungestüm  aus 
den  Wolken,  windgenährt,  wie  das  Schiff  dann  völlig  mit  Schaum  sich  bedeckt 
und  des  Windes  furchtbares  Wehen  an  des  Segel  hinbrauat^  attd  die  foreht- 
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amen  SdUUhr  erzittern,  so  wurde  das  Herz  in  der  Brust  der  Achater  bewegt^* 
Ji.  XT,  624  (doppelte  Vergleichung).  \ 

%.  12.  Die  Flüsse  haben  dasBeiwort^'^u/rtri?^  J).  XVI,  174.  Xyil,20a[, 
wts  sich  auf  doppelte  Weise  erklären  lässt :  entweder  bedeutet  es  „von  Zeus 
€»l0|nrossen^^ ,  weil  mehrere  Flüsse  auf  hohen  Bergen  entspringen ,  oder  weft 
rie  vom  Regen,  der  vom  Zeus  kommt,  anschwellen.  Das  dem  Flusse  Jl.  XXI, 
297  gegebene  Beiwort  „  brüllend  wie  ein  Stier  ^'  bezieht  sich  auf  sein  Getöse 
BAd  nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Meinung  der  Schol.,  dass  diese  Stelle  Ver* 
mlcsmiiig  gegeben  habe,  die  Flüsse  in  Stiergestalt  darzustellen.  Die  Erschei- 
nung ,  ^ss  Flüsse ,  welche  sich  in  einander  ergiessen ,  oft  noch  längere  Zeit 
ihr  Wasser  nicht  miteinander  vereinigen,  so  dass  beide  schon  gemeinschaftlich 
fliessend,  noch  von  einander  unterschieden  werden  können,  wie  dies  z.  B.  bei 
der  Vereinigung  des  Maines  mit  dem  Rheine  der  Fall  ist,  ist  Jl.  II,  751  erwähnt, 
wo  gesagt  wird,  dass  der  Pluss  Titaresios  sich  in  den  Peneios  ergiesse,  abet* 
sieh  itfcht  mit  ihm  vermische,  sondern  wie  Oel  oben  hinwegüiesse :  ersteret 
Mmdert  sich  nämlich  durch  sein  dunkles  Wasser  von  dem  weisslichen  Peneiös 
flb;  Homer  legt  aber  den  Grund  darin,  weil  er  ein  Arm  des  Styx,  des  Flusses 
der  Unterwelt  ist.  lieber  das  Mythologische  der' Flüsse  s.  %.  197.  Gleichnisse: 
„Wie  wenn  reissende  Waldströme  vom  Gebürge  herabstürzend  ihr  mächtiges 
Wtsser  in  die  Sammelschlucht  ergiessen,  wie  sie  aus  grossen  Quellen  herunter- 
kommen und  in  tief  gehöhltem  Bette  dahin  rauschen,  wie  dann  der  Hirte  ferne 
ikr  dumpfes  Brausen  im  Gebirge  vernimmt,  also  entstand  im  Handgemenge  Gre- 
sekrei  und  Verfolgung^'  Jl.  IV,  453 :  „Tydeussohn  tobte  auf  dem  Schlachtfelde 
tinher,  einem  angeschwollenen  Strome  vergleichbar,  welcher  schnell  dahini^trO- 
meni  die  Brücken  zerreist,  den  also  weder  festgebaute  Brücken  zu  hemmen 
vermögen,  noch  die  Gehege  der  Felder,  da  er  plötzlich  herankommt,  wenn  des 
Zeus  Regenguss  herabstürzt,  und  wie  dann  von  ihm  viele  Werke  der  Menschen 
serstOrt  werden;  eben  so  wurden  vor  Diomedes  dichte  Schaaren  der  Tro^ 
umhergetummelt'^  Jl.  V,  8S:  „so  wie  ein  voller  Strom  vom  Gebürge  auf  die 
thene  hetiblauft  und  vom  heftigen  Regen  des  Zeus  fortgetrieben  viele  Bäume 
imreisst  und  viel  schlammigen  Unrath  in  die  Salzfluth  hineintreibt,  so  tummeile 
9ich  Ajax  auf  der  Ebene  umher  und  schlug  sich  durch  Rosse  und  Männer  hin- 
durch'' Jl.  XI,  402. 

§.  13.  Die  einzelnen  vorkommenden  Meere,  Flüsse,  Quellen  und  Seeil. 
a)  Der  Helle  spont,  Jl.  II,  845.  XII,  30,  d.  i.  das  Meer  der  Helle,  von  der 
biet  ertrunkenen  Helle,  der  Tochter  des  Athamas,  so  benannt,  jetzt  Meerenge 
der  Dardanellen,  Stretto  di  Gallipoli,  türk.  Stambul  Denghiz.  Unter  MeXag 
HopTog  Jl.  XXIV,  79,  verstehen  die  Schol.  und  nach  ihnen  Heyne  undBothe, 
die  schwarze  Bai  zwischen  dem  Festlande  von  Thrazien  und  dem  thrazischen 
Chersones,  sonst  auch  der  Kardianische  Meerbusen,  von  der  Stadt  Kardia,  ge- 
nannt: nach  Wolf  und  Voss  wirdf*«Aac  als  Betwort  gelesen,  uud  „dM  schwarze 
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dunkle  Meer^^  übersetzt,  b)  Der  0  c  e  a  n  *)  ist ,  nacb  Ansicht  der  homerischen 
Zeit  ein  grosser  Strom,  welcher  ittgsum  die  Erde  umgibt  (%.  9),  und  von  wel- 
ehern  das  Heer  und  alle  Flüsse  Ihd  Quellen   entfliessen,  Jl.  XXI,   195.    Er 
ist  ein  ruhig  dahinfliessender ,  breiter,  tiefer  und  der  wasserreichste  Strom, 
JL  VII,  422.  XVIII,  607.  XXI,  196.  Od.  X,  511,  von  dem  aber  weder  die  Quelle 
noch  ein  bestimmter  Ausfluss  angegeben  wird.  Da  derselbe  die  Erde  umströmt, 
so  muss  auch  der,  welcher  zu  ihm  will,   an  die  Grenzen  der  Erde  kommen, 
Jl.  XIV,   200.     Die  Lage   des  Oceans  ist  überhaupt  am  Ende  der  Erde,  was 
schon  in  der  Idee  liegt,  dass  Sonne  und  Sterne  aus  dem  Ocean  auf-  und  in 
demselben  untergehen  ($.  4.  8.),   was  sich  nur  am  Ende  der  Erde  als  mög- 
lich und  erklärlich  denken  lässt :  auch  deutet  darauf,  dass  Hephistos  den  Ocetn 
am  Rande,  Ende  des  Schildes  des  Achilles  abgebildet  hat,  Jl.  XVIII,  607,  wo- 
rinn  der  Sinn  angedeutet  scheint,  dass,  so  wie  derOkeanos  den  Schild  des  Achil- 
les, in  dessen  Mitte  die  wesentlichsten  tellurischen  Vorgänge  dargestellt  sind, 
nmfiisst,   er  eben  so  auch    die  Erdfliche  umfasse.    Wir  finden  den  Ocetn  im 
Osten  und  Westen,  sowie   im  Süden  und  Norden,   was  sich  folgendermassen 
erklirt^^:  dass  man  sich  den  Ocean  im  Osten  und  Westen  dachte,  beweisen 
die  Stellen,   welche  sagen,  diss  Eos,  Sonne  und  Sterne  aus  dem  Ocenn  anf- 
and in  demselben  untergehen,   Jl.  V,  6.  VII.  422.  VIII,  485.  XMD,  240.  XIX, 
1.   Od,  V,  275,  XLX.  434.  XXII,  197.  XXDl,  244.    Auf  einen  Ocean  im  Siiden 
kann  man  aus  Jl.  IIL  2  schliessen«   wo  es  heisst,  dass  die  Kranicke,  welche 
dem  Winter  entfliehen  nach  dem  Ocean  ziehen,  woraus  hervorgeht^  dass,  da 
die  dem  Winter  entfliehenden  Kraniche  noch  immer  nach  Afirica  ziehen,  Eomer 
hier  an  den  südlichen  Weltstrom  gedacht  habe.    Eines  ndrdlichen  Oceans  ge* 
denkt  zwar  Homer  nicht  aiit  besonderen  Worten,   aber  dass  er  ihn  auch  im 
Korden  der  Erde  glaubte,  lisst  sich  daraus  entnehmen,  dass  die  Meinuig  der 
Griechen  allgemein  war  der  Ocean  unurebe  die  ganze  Erde,  und  dass  der  Ocean 
JLX\'UL  M9  and  Od,  XX,  65  das  Betwort  „der  in  sich  selbst  wieder  znr«dL- 
Uedsende'''  hat  eben  well  er  im  Kreise  die  ganze  Erdscheibe  umgibt    Einiga 
halNpn  den  Ocean  aul  dem  Meere  Terwechselt  allein  e$  lisst  sich  leicht  bewci- 
sea^  dass  Hominr  den  Ocean  Ton  den  andern  Meeren  unterschieden,  und  dan- 
selken  sich  als  einen  SinMa  gedacht  hat  Beweise«  dass  Homer  den  Ocean  tob 
Meete  unterschieden  hat  sind  folgende:  es  wird  an  einigen  Stellen  gana  dienl- 
lieh  vomOcean  und  T^MaMeer^  gesprochen,  also  werden  beide  nicht  als  gkiclH 
kedentend  gedacht:  i.  B,  Hephästos  bildet  aaf  dem  Inaem  des  SchiMcs  den 
AcUUes  da5  Meer,  aber  am  Rande   lien  Ocean  Jl.  XVIU,  4S3  und  M7;  nnf 
der  FakH  des  Odrssens  in  die  Intenrelt  wird  dentlick  Meer  und  Ocnan 


An.  OkMBM^ 


29 

einander  unterschieden  Od.  XI,  1  verglich.^  mit  13  und  639 ;  der  Ocean  wird 
JI.  XXI,  195  die  Urquelle  des  Heeres  gen«||it;  aus  dem  Od.  XI,  11  und  XII, 
M  gebrauchtem  Worte  lIovTonoQog  wollten  die  Alten  schliessen,  dass  Homer 
sich  den  Ocean  auch  als  Heer,  üorrog  gedacht  habe,  allein  es  ist  dieses  Wort  nur 
ab  Epitheton  der  Schiffe  zu  nehmen.  Beweise,  dass  Homer  unter  Okeanos  ei- 
nen Strom  verstand,  sind  folgende:  der  Ocean  wird  Jl.  XIY,  245.  XVHI,  607. 
XX,  7.  Od.  XI,  639  und  XH ,  1  ein  Strom  genannt ,  und  es  sind  die  Wörter 
Strömen,  Fliessen  zu  Okeanos  als  Beiwörter  gesetzt,  z.  B.  Jl.  HI,  5.  XIV, 
M5.  XVI,  151.  XVHI,  240.  402.  XIX,  1.  XXIH,  205.  Od.  XI,  21.  639.  Xll,  1. 
XXn,  197.  XXIV,  11:  mehrere  andere  Epitheta,  die  dem  Okeanos  gegeben 
werden,  bezeichnen  ihn  als  Fluss,  z.  B.  ticfwirbelnd  Od.  X,  511;  tiefströmend 
Jl.  VII,  422.  XIV,  311.  Od.  XI,  13.  XIX,  434  und  weil  tiefe  Gewässer  langsam 
und  ruhig  zu  fliessen  pflegen,  heisst  er  auch  ruhig  strömend,  welches  Wort 
JI.  Vn,  422  und  Od.  XIX,  434  in  Verbindung  mit  tiefströmend  steht,  so  dass 
er  ein  tiefströmender  und  ruhig  fliessender  heisst.  Vom  Hythologischen  des 
Ocean  wird  S-  197  gesprochen,  c)  Die  übrigen  Flüsse  *)  sind  nach  griechisch- 
alphabetischer Ordnung  folgende.  Aegyptos,  mit  dem  Beisatze  notaiAog^ 
Od.  in,  300.  IV,  355.  XIV,  257,  ist  der  Kil,  welcher  bei  Homer  gleichen  Na- 
men  mit  dem  Lande  hat.  Aesepus**)  Jl.  II,  825.  Xll,  21,  Fluss  iu  Kleinmy- 
sien,  welcher  auf  dem  Jda  entspringt  und  bei  Kyzikos  in  die  Propontis  füllt ; 
er  hat  Jl.  IV,  383  dasBeiwort  „dichtbeschilft^^  oder  „dicht  mit  Binsen  bewach- 
aen'^  Alpheus  Jl.  11,  592  entspringt  in  Arkadien  und  itlllt  bei  Pitane  in 
das  jonische  Heer.  Die  Sage  erzählt«**),  Alpheus  sei  ein  Jäger  gewesen  und 
habe  die  Jägerin  Arethusa  geliebt,  diese  aber,  weil  sie  keine  Gegenliebe  zu 
ihm  gefühlt,  sei  nach  der  Insel  Ortygia  gefahren  und  daselbst  in  eine  Quelle 
Ter?randelt  worden,  worauf  sich  Alpheus  in  einen  Fluss  verwandelt  habe  und 
durch  das  Meer  hindurch  nach  Ortygia  fliesse  und  sich  daselbst  mit  der  Quelle 
Arethusa  vereiniget).  Axios,  mit  dem  Beiworte  „der  breitströmende ^^  JI. 
II,  849.  XXI,  141,  in  Mazedonien  fallt  in  den  thermäischen  Meerbusen;  er 
heisst  jetzt  Vistrizza.  Acheloos  Jl.  XXI,  194,  jetzt  Aspro  Potamo,  galt  fttr 
den  bedeutendsten  Strom  Griechenlands,  wesshalb  er  den  Beinamen  „Herrscher^* 
bat;  er  fliesst  zwischen  Aetolien  und  Akarnanien  und  fällt  ins  jonische  Meer; 
der  Fluss  gleichen  Namens  Jl.  XXIV,   616  entspringt  auf  dem  Berge  Sipylos 


*)  Von  den  entsprechenden  Flussgöttem  ist  $.  197  die  Rede. 

**)  Zu  bemerken  ist,  dass  diesen  Namen  auch  ein  Troer,    der  Sohn  des  Bukolion  nnd  der 
Abarbarea  führt;   er  fiel  von  der  Hand  des  Eur^'alns,  Jl.  VI,  21  ({.  179). 

•**)  Pausanias  Lib.  V,  Cap.  7. 

■f)  „Alpheom  fama  est  huc  Elidis  amnem  occultas  egisse  vias  subter  mare;  qui  nunc  ore, 
Arethusa,  tao  Siculis  confunditor  undis^*^  Virg,  Aen.  DI,  694, 
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und  durchfliesst "Phrygien.  Acheron  Od.  X,  &13  ist  ein  Fluss  derUnt^rwelti 
in  den  sich  Pyriphiegeton  und  KJokytos,  ein  Arm  des  Styx,  ergii^ssen.  Bfi 
Homer  ist  Acheron  nur  ein  Fluss;  nach  einer  spätem  Sage  war  er  ein  Solm 
des  Helios  und  der  Gaia,  und  wurde  in  einen  Fluss  verwandelt  und  in  dieUi|>- 
terwelt  versetzt,  weil  er  bei  dem  Kampfe  der  Titanen  mit  Zeus  die  Ersierw 
mit  Wasser  versehen  hatte.  Boagrios  Jl.  11,  533,  ein  Waldstrom  in  Lokria 
bei  Thronion,  welcher  zu  Strabos  Zeit  Mav^q^  derWüthende  hiess;  jetzt  Ter- 
remotto.  Grenikos,  jon.  für  Granikos  Jl.  XII,  21,  jetzt  Ustwola  genanAt^ 
entspringt  auf  dem  idäischen  Berge  Kotylos,  fliesst  durch  Kleinmysien  und  flUtt 
bei  Priapos  ins  Meer:  später  berühmt  durch  das  Treffen  Alexanders  dßs  Gr^Sr 
sen.  Enipeus  Od.  XI,  238,  durchfliesst Elis  und  ergiesst  sich  in  denAIphenf; 
diesen  versteht  hier  Strabo,  wahrscheinlicher  ist  aber  der  thessalische  Enipeui 
zu  verstehen,  der  auf  dem  Othrys  entspringt  und  sich  in  den  Apidanos  er- 
giesst. Eptaporos,  Heptaporos,  Jl.  XII,  20,  in  Hysien,  nach  Strabo  n^hh 
noQog  (mit  vielen  Gängen)  genannt;  er  entspringt  am  Gebürge  Tennos  nnd 
fällt  nach  siebenfachen  Windungen  bei  dem  Flecken  Kelänä  in  den  adramytto^ 
nischen  Meerbusen.  Ermos,  Hermos,  Jl.  XX,  392  inAeolis  (Asien),  entspringt 
in  Phrygicn,  fliesst  bei  Smyrna  und  mündet  zwischen  Temnos  und  Leuka  ja 
den  smyrnaischen  Meerbusen:  er  heisst  jetzt  Sarabad.  Jardanos  JL  YII, 
135,  ein  kleiner  Fluss  in  Elis  bei  Pheia ;  nach  Strabo  ein  Nebenfluss  des  Aki- 
don,  welcher  von  dem  Grabmale  des  alten  Heros  Jardanos  den  Namen  hatta, 
bei  Chaa  in  Elis  an  der  arkadischen  Grenze:  der  Od.  III,  292  erwähnte  Flosa 
gleichen  Namens  fliesst  in  Kreta.  Karesos  Jl.  XII,  20,  später  Pitys  oder 
Andrios  genannt,  fliesst  in  Mysien  und  fällt  in  den  Aesepus.  Kaystrios 
Jl.  II,  461 ,  jetzt  Karasu  ( der  schwarze  Fluss )  oder  Kutschuk-Meinder  (  der 
kleine  Meindcr)  entspringt  in  Lydien ,  fliesst  in  Jonien  und  fällt  bei  Ephesos 
ins  Meer.  Keladon  Jl.  Vil,  133  ein  kleiner  Fluss  in  Elis  oder  Arkadienti 
welcher  in  den  Alpheus  fällt.  Kephisos  Jl.  II,  522  in  Phokis  entspringt  bei 
Liläa  und  fällt  in  den  Kephisischen  See  :  er  heisst  Mauro-Nero.  Koky  thos 
Od.  X,  514,  der  Heulstrom,  Fluss  der  Unterwelt,  welcher  aus  der  Styx  floaa. 
Maeander  Jl.  II,  869  berühmt  wegen  seiner  vielen  Krümmungen,  die  aeineA 
Schlangenlauf  zum  Sprichworte  machten,  fliesst  in  Jonien  und  Phrygien  mul 
fällt  bei  der  Stadt  Miletos  ins  ikarische  Meer ;  er  verursachte,  nach  Pausantei 
und  Strabo,  häufige  Ueberschwemmungen,  und  hat  durch  den  vielen  Schlamm^ 
den  er  mit  sich  führte  und  der  sich  ansetzte,  die  Küste  nach  und  nach  um 
30  bis  40  Stadien  vorgerückt,  und  ehemalige  Inseln  zu  Theilen  des  Festlandes 
gemacht:  er  heisst  jetzt  Meinder,  oder  Bojuk-Meinder  (der  grosse  Meinder). 
Minyeios  Jl.  XI,  722.  Fluss  in  Elis,  ist  nach  Strabo  der  Anigros,  nach  An- 
dern der  Peneios.  Xanthus  Jl.  XIV,  434.  XX,  74  ist  in  der  Göttersprache 
der  «Name  des  Skamandrus,  von  welem  unten  die  Rede  sein  wird:  der  JL  II, 
877  ud  V,  479  erwähnte  Fluss  Xantbua  entspringt  auf  dem  Tauru^»  durch- 
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fliMA  LTkien  und  tüli  ia  daftIfiUelincer.  Parthenios  JL  n,  SM,  jetzt  Bar- 
laB-Sn,  oder  Bartine,  bedeutender  Flgpl^^n  Paphiagonien,  welcher  dasselbe  von 
Billiynien  irennt  und  in  den  Pontes  m^'  Peneus  Jl.  II,  752,  jetzt Salambria 
oder  Salamenia,  der  Hauptstrom  Thessaliens,  und  einer  der  grössten  Flüsse 
firiecheiLlands  überhaupt,  welcher  auf  dem  Pindos  entspringt,  durch  das  Thal 
Tenpe  fliesst  und  in  den  thermfiischen  Meerbusen  sich  ergiesst:  später  erwie- 
sen ihn  die  Thessalier  wegen  seiner  Schönheit  göttliche  Ehre,  und  nannten 
Um  den  Sohn  des  Oceanos  und  der  Tethys.  Praktios  Jl.  11,  835,  jetzt  Bor- 
gis  oder  Muska-koi-Su,  fiiesst  in  Trojas  und  fällt  zwischen  Abydos  und  Lamp- 
inkos  in  den  Hellespont.  Rhesos  Jl.  XII,  20  entspringt  auf  dem  Ida,  durch- 
flieest  Troas  und  ergiesst  sich  in  den  Granikos :  bei  Hesiod  heisst  er  Sohn  des 
Oceuos  and  der  Tethys,  und  bei  Apollodor  Sohn  des  Flussgottes  Strymon 
und  der  Muse  Euterpc  oder  Kalliope.  Rh  odios  Jl.  XII,  20  Fluss  in  Troas, 
ndrdUch  von  der  Landspitze  Dardanis,  entspringt  auf  dem  Ida:  nach  Strabo 
wnr  er  ein  Nebenfluss  des  Aesepus,  was  jedoch  irrig  ist;  nach  Plinius  wäre 
er  gar  nicht  mehr  zu  finden ;  Einige  halten  ihn-  für  denselben  Fluss,  den  Thu- 
cidides  unter  dem  Namen  Ilvdioq  nennt.  Sangarios  Jl.  III,  187.  XYI,  719, 
der  grös^te  Fluss  in  Bithynien,  welcher  bei  dem  Flecken  Sangia  am  Berge  Di- 
dymos  entspringt,  durch  Phrygien  fliesst  und  in  den  Pontes  fällt.  Satniois 
JL  YI,  M.  XIV,  445,  bei  Strabo  Saq^vionq  genannt,  ein  kleiner  Fluss,  oder 
eigentlick  nur  ein  Waldbach  in  Mysien.  Sellcis  Jl.  II,  659.  XY,  531,  Fluss 
Elia,  zwischen  dem  Peneios  und  Alpheios :  der  gleichnamige  Fluss  Jl.  U, 
nnd  XII,  97  ist  in  Troas  bei  Arisbe.  Simois  Jl.  lY,  475.  Y,  774,  ein 
kleiner  Fluss  in  Troas,  welcher  auf  dem  Ida  entspringt,  dann  nördlich  von  der 
Stadt  Troja  fliesst  und  sich  in  der  troischen  Ebene  mit  dem  Skamandros  ver« 
einigt»  Skamandros,  in  der  Göttersprache  Xanthus  genannt*)  Jl.  XX,  74 
entspringt  nach  JL  XXII,  147  nahe  bei  der  Stadt  Jlios  aus  zwei  Quellen,  von 
denen  die  eine  kalt,  die  andere  warm  ist  und  einen  Dampf  wie  Feuer  von  sich 
gibt;  wahrscheinlich  war  letztere  eine  heisse  Mineralquelle,  vielleicht  eine 
Schwefelquelle;  neuere  Reisende,  wie  Chevalier  und  Choiseul  Goufßer  versi- 
ebem,  dass  diese  beiden  Quellen  noch  vorhanden  seien  und  der  Dampf  der 
beiasen  Quelle  aber  nur  im  Winter  bemerkt  werde:  er  fliesst  südwestlich  von 
der  Stadt  durch  die  Ebene,  vereinigt  sich  mit  dem  Simois  Jl.  Y,  774  und  fällt 
etwai  nördlich  von  Sigeion  in  den  Hellespont,  Jl.  XXI,  125:  die  Alten  ma- 
eben  umgekehrt  den  Simois  zu  einem  Kebenflusse  des  Skamander ;  nimmt  man 
aber  auf  den  längeren  Lauf  Rücksicht,  so  ist  neuern  Untersuchungen  zu  Folge 
der  Simois  der  üaupifluss,  der  aber  freilich  nur  ein  zu  manchen  Zeiten  ganx 


*)  Plinius  scheint  Xanthus  und  Skamandius  von  einander  zu  unterscheiden,  und  Ifissi  nur 
enteren  mit  dem  Simois  vereinigt  in  den  Pontua  Achaeonun  fallen. 


•      all  ^ 

austrocknender,  redender  Waldbach  ist,  wihiltod  der  ungleicb  kürzere  Ska- 
mander  für  gewöhnlich  mehr  Wassei^tfk;  beide  Flüsse  erreichen  nur  bei  ko- 
hem  Wasserstande  wirklich  die  Sec^jm  verlieren   sich  ausserdem  in  Sumpf 
und  Sand :  jetzt  heisst  der  Skamander  Mendere  Su  oder  FIuss  von  Bunarbaschi, 
und   der  Simois  heisst  Ghumbrc  oder  Ghiumbrek:   die  Küste  ist  an  der  Hün- 
dung der  vereinigten  Flüsse  durch  angesetzten  Schlamm  und  Sand  weiter  hin- 
ausgerückt als  im  Alterthume,   wo  der  Hafen  der  Achäer  wahrscheinlich  eine 
tiefe  Bucht  bildete,  die  jetzt  in  Festland  verwandelt  ist«).     Sperchius  Jl. 
XXIII,  142,  Fluss  in  Thessalien,  welcher  vom  Berge  Tymphrestos  kommt  und 
in  den  Malischen  Heerbusen  fällt :  Peleus,  der  Vater  des  Achilles  hatte  diesem 
Flusse  das  Haar  seines  Sohnes  gelobt,    wenn  er   glücklich  vom  Kriege  heim- 
kehre, ($.  142),   als  aber  später  Achilles  Tod  gewiss  war,  bittet  er  nun  den 
Fluss,  dass  er  das  ihm  gelobte  Haar  seines  Sohnes  nun  der  Leiche  seines  Freun- 
des Patroklus  weihen  dürfe.     Styx,   ein  Theil  des  Oceans,   fliesst  von  der 
Oberwelt  in  die  Unterwelt,  daher  er  Jl.  XV,  37  herabströmend  genannt  wird^ 
der  Schwur  bei  seinem  Wasser  war  der  grösste  und  heiligste,  Jl.  XV,  37  Od. 
V,  186;  er  wird  auch  Jl.  II,  755  das  Wasser  desSchwures  genannt:  ein  Arm 
von  ihm  ist  der  Kokytos  Od.  X,  514:  nach  späterer  Vorstellung  war  Styx  ein 
-  Abfluss  des  aus  dem  tiefsten  Tartaros  kommenden  Acheron.     Titaresios  Jl. 
II,  751   Fluss  in  Thessalien,    ohnweit  des  Olympos,   welcher  in  den  Peneioi 
fliesst ;  er  wurde  später  Eurotas  genannt.    H  y  1 1  o  s  Jl.  XX,  392,  Fluss  in  Jor 
nien,   welcher  in  Lydien  entspringt  und  in  den  Hermos  mündet;  nach  Sirabo 
wurde  er  später  Oqvy^og  genannt,    Plinius  aber  unterscheidet  wohl   richtiger 
den  Phryx,  der  offenbar  derselbe  Fluss   ist,   vom  Hyllos:    nach  Leake  ist  der 
Phryx  oder  Phrygius  der  südlichere  und  breitere  Hauptarm  des  Hermos  selbst. 
Chalkis    Od.  XV,  295  ist   nach  Strabo  ein  kleiner  Fluss  im  südlichen  Elia. 
d)  Der  Gygäische  See  Jl.  XX,  391,  später  Kokoii  genannt,  liegt  in  Lydien 
am  Berge  Smolos.    Der  Kephisische  See  Jl.  V,  709,  später  unter  dem  Na- 
men Kopais-See  bekannt,  hatte  nach  Strabo  anfangs  keinen  allgemeinen  Namen, 
sondern  wurde  von  den  anliegenden  Städten  benannt ;  der  Kephisische  hiess  er 
wahrscheinlich  von   dem  Flusse  Kephisos,    der  in  ihn  mündet*,  er  hatte  neun 
geographische  Meilen  im  Umfange -und  verursachte  oft  Ueberschwemmungen ; 
jetzt  heisst  er  See  von  Topolia.    e)  Die  stark  laufende  Quelle  Arethusa  Od. 
XIII,  408  liegt  auf  der  Westseite  der  Insel  Jthaka.    Artakia   Od.  X,  108  ist 
eine  Quelle  im  Lande  der  Lästrygonen.  Hypereia  Jl.  II,  734.  VI,  457,  Quelle 
in  der  Stadt  Pherä  in  Thessalien.     Krunö  Od.  XV,  295  ist  nach  Strabo  eine 
Quelle  nicht  weit  von  dem  Flusse  Chalkis  im  südlichen  Elis.    Hesseis  Jl. 
V%/1V7,  Quelle  bei  Hellas  in  Thessalien:  Strabo  erwähnt,  dass  die  Pharsalier 


*-* 


\    ^  Laake,  Tour  in  Aaia  min.  p.  289. 


4er  Nähe  von  Rainen,  die  An  ftkr  Ueberreste  von  HellM^  Meli,  sechzig  Sta- 
m  Yon  ihrer  Stadt  diese  und  die  QvdÜle  Hypereia  zeigten. 


V.    Berge.  Felsen.  HigeL 

§.  14.  Der  vorzüglichste  und  namentlich  wegen  seiner  mythischen  Be- 
stung  (f.  188)  merkwürdigste  Berg  ist  der  Olymp*).  Er  ist  der  südöst- 
lie  Zweig  des  Hauptgebürgsknotens  im  nördlichen  Griechenland,  der  sich  vom 
nbnnischen  Gebürge  nach  dem  Meere  hinüberzieht  und  die  Gränze  zwischen 
ixedonien  und  Thessalien  bildete.  Er  hat  mit  seinen  vielen  Zacken  und  Kup- 
B  ein  majestätisches  und  malerisches  Ansehen,  seine  Höhe  ist  nahe  an  sechs- 
isend  Fuss,  seine  Gipfeln  ragen  weit  in  die  Wolken  hinein  und  oft  lagerten 
Bh  un  seinen  Scheitel  Gewitter,  welche  von  da  in  die  umliegenden  Thäler 
Bibdonnerten ;  dieses  und  wohl  auch  die  Sängerschule  der  Thraker  mögen 
ie  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  man  auf  den  Olymp  den  Sitz  des  Zeus 
id  der  übrigen  Götter  verlegte**):  Heffter***)  sagt:  „im  Angesichte  der 
Angreichen  Thraker  lag  der  Olymp,  ein  ziemlich  hoher  Berg  mit  jähen,  stei- 
n  Felsgipfeln,  die  ihn  wohl  an  vielen  Stellen  unersteiglich  machen:  die  man- 
»Uiafte  Kenntniss  von  ihm  mochte  in  der  lebendigen  Phantasie  der  Thraker 
ine  Höhe  noch  steigern,  und  Niemand  es  wagen,  jemals  dessen  Spitze  zu  er- 
bnmen;  sie  hatte  also  und  damit  der  ganze  Berg  etwas  Geheimnissvolles,  und 
m  kam  wohl,  dass  er  öfter  mit  Nebel  und  Dunst  umgeben  war,  und  sich 
Ivfig  Gewitter  dort  bildeten:   was  war  daher  natürlicher  als  dass  seine  Um- 


*)  Zu  bemerken  ist,  dass  noch  einige  Berge  dieses  Namens,  die  jedoch  von  dem  homeri- 
schen Olymp  unterschieden  werden  müssen,  bei  den  griechischen  Schriflstellem  vor- 
kommen, als:  a)  ein  Gebürge  in  KIcinmysien,  das  sich  von  Hermos  bis  nach  Bithynien 
erstreckt,  o  Mvgog  OJLvfiJiog;  Herodot,  Strabo:  b)  ein  Gebürge  auf  Kyprus  mit  einem 
Tempel  der  Aphrodite;  Strabo:  c)  #in  Berg  in  Lycien,  wohl  eins  mit  dem  cilicischen, 
von  dem  ihn  Strabo  unterscheidet ;  nach  ihm  auch  in  Pisatis.  —  Pauly,  Realencyklop.  d. 
klassisch.  Altei  thumswissensch.  V.  B.  S.  924.  Vollborth,  de  Qlympo  Thessaliae  monte, 
GOtting.  1776.  Heyne  im  VIII  Excurs.  zum  I.  Ges.  d.  Jl.  Böttiger,  Jdeen  zur  Kunst- 
Mythologie,  IL  B.  herausgeg.  v.  Sillig,  S.  50. 

**)  Dieses  gab  die  Idee  zu  den  späteren  Olympieien,  künstlerische  Nachbildungen  des  oben 
erw&hnten|Göttersitze8,  Tempel,  in  welchen  mit  Würde  thronend  der  Olympier  Zeus  in 
einer  Bildsäule  den  Hellenen  zugänglich  war  und  ihre  Gebete  erhörte:  solche  Olympi- 
eien waren  zu  Agrigent,  zu  Athen,  Ephesus,  Megara,  Patrae,  Sicyon,  Sparta,  Syrakus, 
in  Elis  u.  s.  w.  Eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  derselben  mit  reichhaltiger  Li- 
teratur hat  Rathgeber  in  Ersch  und  Gruber*s  allgem.  Encyklop.  Art.  Olympieiim  ge- 
liefert. 

)  Dia  Religion  der  Griechen  und  Römer ;  Brandenb,  1845.  8.  38. 
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wohner  ihn  nm  Si^e  des  Donnergottes  Zens  nAchten  ? ;  wurde  nun  Zeus  %jm 
Haupte  der  ganzen  Götterfamilie  erhobcH^  was  Wunder,  wenn  jener  Berg  Ober- 
haupt den  gesammten  himmlischen  Gotttit^itieii  jfmm  Aufenthaltsorte  angewiesen 
wurde  ? ;  erfüllt  mit  diesen  Vorstellungen  wanderten  jene  Sänger  aus  Thracien 
umher  und  sangen  vom  Olymp  und  seinen  Göttern,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  es  musste  das  olympische  Göttersystem  überall  vorherrschende  Geltung 
erhalten/^  Wie  man  sich  die  Lage  des  Olymps  dachte,  geht  aus  Jl.  XIV,  22S 
hervor,  wo  es  heisst,  dass  auf  dem  Wege  nach  Lemnos  Here  vom  Olymp  kom- 
mend zuerst  Pierien,  dann  Emathien,  dann  die  thrazischen  Berge  und  den  Athiis 
betreten  habe :  die  Höhe  des  Olymps  dachte  man  sich  einer  Tageslänge  gleich, 
»denn  Jl.  I,  591  wird  gesagt,  dass  der  vom  Olymp  geworfene  Hephdstos  einen 
Tag  gebraucht  habe,  bis  er  auf  die  Erde  gefallen  sei*).  Dass  der  Olymp  der 
ausschliessliche  Sitz  der  Götter  ist,  geht  aus  folgenden  Stellen  hervor:,  er 
wird  ausdrücklich  Jl.V,  360.  XI,  76.  XV,  115.  Od.  VI,  42  als  solcher  genannt, 
Jl.  XXIV,  194  heisst  es  „von  Zeus  kam  ein  olympischer  Bote,^'  und  an  sehr 
vielen  Stellen  heissen  die  Götter  die  Olympier,  z.  B.  Jl.  I,  353.  II,  309.  IV, 
160.  V,  282.  VIII,  335.  XII,  275.  XIII,  58.  XV,  131.  XVIII,  79.  XIX,  108.  XX, 
47.  XXII,  130.  XXIV,  140.  Od.  I,  27.  II,  68.  IV,  74.  VI,  188.  XV,  523.  XXllI, 
140.  Auf  dem  höchsten  Gipfel  dieses  Berges  wohnen  nun  die  Götter,  Jl.  XIV, 
154.  225.  XIX,  114,  da  nur  ist  die  Götterstadt,  nicht  zugleich  auch  auf  den 
andern  ihn  umgebenden  Bergspitzen ,  und  wenn  auch  Jl.  I,  498  gesagt  wird, 
ifiss  auf  dem  obersten  Gipfel  entfernt  von  den  übrigen  Göttern  Zeus  sitzt,  so 
muss  auch  dieser  abgeschiedene  Ort  immer  noch  auf  diesem  obersten  Gipfel 
^  selbst  gedacht  werden.     Auf  dem  Olymp  hat  auch  jeder  einzelne  Gott  oder 

Göttin  für  sich  einen  besondern  Pallast  **)  Jl.  I,  606.  V,  383.  XI,  77,  und  diese 
einzelnen  Wohnungen  heissen  dcoykaxa  olvfinia  Jl.  I,  18.  II,  13.  30.  67.  V, 
383.  XV,  115.  Der  Pallast  des  Zeus  ist  unter  allen  der  grösste,  denn  dort 
wurden  die  grossen  Versammlungen  der  Götter  gehalten,  und  daselbst  kamen 
zum  Berathen  und  Schmausen  die  Götter  des  Olymps,  alle  Meer-  und  Fluss- 
götter, mit  Ausnahme  desOceanus  und  alle  Nymphen  der  Erde,  wenn  Zeus  sie 


*)  Klausen  (inErsch  undGruber's  Encyklop.  Art.  Olympos)  glaubt,  dass  durch  diese  Stelle 
nicht  die  einer  Tageslänge  gleiche  Höhe  des  Olymps  angedeutet  sei,  denn  es  sei  nicht 
gesagt,  dass  es  gerade  früh  Morgens  gewesen  als  diese  Gewaltthat  geschehen,  auch 
brauchten  die  Götter  keinen  ganzen  Tag  um  sich  vom  Olymp  zur  Erde  hinabzuschwin- 
gen; es  sei  nur  die  Gewalt  des  Wurfes  dadurch  ausgedrückt,  die  ihn  so  lange  in  der 
Lud  hinfliegen  lässt. 

••).  Die  Vorstellung  von  Heyne,  dass  die  besonderen  Wohnungen  der  einzelnen  Götter  nur 
eine  Art  von  Gemächern  im  grossen^Pallaste  des  Zeus  gewesen  seien,  ist  zu  enge:  sie 
wohnten  in  gesonderten  Häusern.     Voss,  in  d.  allgem.  Lit.  Zeit  1803.  Nro.  102.  103. 
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lol,  mmmmen,  JI.  XX,  4,  und  auch  dm  nlilirdisolieii  Götttrn  Btriü  d«r 
riAt  firei,  wie  z.  B.  dem  Hades,  der  von  Herakles  verwundet  in  das  Haus 
.  Zeus  kenml,  um  sich  yea  4em  GSMierarzte  Pa^on  heilen  xu  lassen  Jl.  V, 
L    In  dem  grossen  Yersamnipägssaale  sitzt  Zeus  auf  einem  goldenen  Throne, 
»en  ihm  Here  und  Athene  und  rings  umher  die  Uebrigen  JL  I,  5M.  VIII,  444. 
IV,  M.  Od.  I,  t7.  V,  S.    Hebe  kredenzt  ihnen  Nektar  in  goldenen  Bechern, 
1  Apollo  schlftgt  die  Laute  und  die  Musen  singen  dazu  ihren  Wechselgesang, 
I,  SM.  403.  XXIV,  101:  Nachts  und  wenn  sie  mit  Zeus  uneinig  sind,  halten 
li  die  Götter  in  ihren  eigenen  Wohnungen  auf  Jl.  1 ,  606.  XI ,  77.    Diese 
tiersladt  auf  dem  Olymp  ist  von  keinem  Sterblichen  unten  gesehen  worden ; 
liken  bilden  die  Thore  derselben,    welche   die  Hören  als  Thürhüteifnnen * 
-    «ad   zumachen,  Jl.  Y,  749.  VUl,  S93.    Auf  dem  Olympe  ist  also  der 
idige  Aufenthaltsort  der  Götter*),  den  sie  jedoch,  so  wie  sich  die  Menschen 
n  ihrem  Wohnsitze  bald  da-  bald  dorthin  wenden,   auch  öfters  verlassen 
d  hald  auf  Wagen  herabkommen,    in  welchen  sie  durch  den  Himmelsraum 
d  4dier  das  Meer  &hren,  bald  sich  durch  die  J^uft  schwingen,  um  auf  der 
de  anzukommen ,  entweder  um  ihre  Lieblinge  zu  beschützen  oder  sich  ftber- 
ipl  in  das  Treiben  der  Menschen  einzumischen**).    Immer  müssen  sie  sich 
I;  dem  Orte  wo  sie  einwirken  wollen,   in  leibliche  Berührung  setzen,  und 
rch  diese  Beschränktheit  erscheinen  sie  wieder  der  Idee  des  Absolutgötl- 
hen  entfremdet  und  jener  des  Menschlichen  näher  gebracht :  Zeus  begibt  ^ßhy 
!  Agamemnon  der  troischen  Hauer  zu  nahen  im  Begriffe  ist,  mit  dem  BliUe 
4eT  Hand  vom  Olymp  auf  den  Ida  herab  um  dem  Schauplatze  der  Begdien- 
ü  nihar  zu  sein  Jl.  XI,  181;   wollen  die  Götter  einen  Einfluss  auf  eine 
hlacht  haben,  so  nehmen  sie  oft  persönlich  am  Kampfe  Antheil,  und  wenn 
dem  Betragen  der  Menschen  nachforschen  wollen,  so  beobachten  sie  dieses 
dht  vom  Olymp  aus,  sondern  sie  dnrchwandeln  in  menschlicher  Gestalt  die 
Mte;  „die  Götter,  heisst  es  Od.  XVII,  485  durchgehen  in  der  Gestalt  wan- 


*)  Die  Aufenthalts-  und  Lebensweise  der  Olympier  in  ihrer  gemeinschafllichen  Behausung 
erinnert  an  das  überall  hervortretende  Anthropomorphisiren  des  Gotterlebens  ({.  184). 
In  Priamus  Residenz  haben  dessen  Söhne  uAd  Eidame  ihre  eigenen  Gemächer,  and 
nach  einmn  rergrOsserten  Maassstabe  dachte  man  sieh  auch  die  Olympier  eben  so  um 
die  Residenz  des  Vaters  Zeus  in  eigenen  Wohnungen  angesiedelt.  Beim  Gastmahle  be- 
sorgt Hebe  was  die  Herolde  bei  den  Königen  thun,  das  Geschäft  des  Mundschenken, 
und  Apollo  mit  den  Musen  übernimmt  die  Unterhaltung  durch  Saitenspiel  und  Gesang, 
was  Phemius  und  Demodocus  am  Hofe  des  Odysseus  undAlkinoos  thun.  So  wie  beim 
Ph&akenkönig  die  Fürsten  zusammenkommen,  Rath  halten  und  schmausen,«  so  die 
olympischen  Götter  in  der  Wohnung  des  Zeus. 

^  Man  vergl.  das  was  (.  199  über  den  besonderen  Verkehr  der  Götter  mit  den  Menschen 
geeagi  wird. 
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demddr  Fremdlinge  die  GeWm  der  Menschen  mh  die  Thaten  des  Uebermathes 
und  der  Frömmigkeit  zu  beobibhten^'  —  Einige  haben  den  oXvfMnog  f&r  iden- 
tisch mit  dem  ovqapog  (S-  2),  Himmel,  gehalten,  allein  es  ist  gewiss,  dass 
beide  nicht  nur  nie  als  Synonim  bei  Homer  gefaarilloht,  sondern  selbst  genau  von 
einander  unterschieden  werden ,  wofUr  wir  folgende  Beweise  haben  *).  Ein 
vorzüglicher  Unterschied  liegt  darin,  dass  dem  Olymp  und  dem  Uranus  Bei- 
wörter gegeben  werden,  welche  nur  dem  Einen  und  nie  auch  dem  Andern 
zukommen  und  das  Eigenthümliche  eines  jeden  bezeichnen,  des  Olympus  ab 
Berges,  des  Uranus  als  sichtbaren  Himmels  über  uns.  Die  dem  Uranus  gege- 
benen Beiwörter  sind  %.  2  aufgeführt:  der  Olymp  hat  folgende  Beiwörter  die 
4hn  zum  Theil  als  Berg  charakterisiren  und  die  dem  Uranus  nie  gegeben  sind; 
beschneit,  voll  Schnee««)  JI.  I,  420,  XVIII,  186.  616:  dem  Olymp  wird 
ein  Gipfel  gegeben  Jl.  XIV,  154.  225.  XIX,  114,  was  gar  nicht  auf  den 
Uranus  passt :  der  Olymp  heisst  femer  mit  vielen  Gipfeln ,  vielgezackt  Jl.  I, 
499.  V,  754.  VIII,  3:  ist  der  Olymp  vielgipfiich,  so  folgt  dass  er  viele  Thäler 
und  Schluchten  hat,  er  heisst  daher  auch  mit  vielen  Schluchten  und  Thälem 
Jl.  VIII,  411.  XX,  5.  Andere  Epitheta,  welche  noch  dem  Olympus  und  nie 
dem  Uranus  gegeben  werden ,  sind :  spitz  zulaufend  Jl.  XIII ,  523 :  hoch  Jl.  V, 
367.  868.  XV,  84:  lang  in  der  Höhe,  hoch  Jl.  1,  402.  II,  48.  V,  398.  VIll, 
199.  410.  XV,  21.  79.  193.  XVIII,  142.  XXIV,  468.  694.  Od.  X,  307.  XV,  43. 
XX|  73.  XXIV,  351.  Der  Olympus  und  der  Uranus  sind  in  folgenden  Stellen 
ctootlich  von  einander  unterschieden :  dem  Zeus  gehört  der  Uranus  allein ,  der 
Olymp  aber  ist  allen  Göttern  gemeinschaftlich  Jl.  XV,  192:  vom  Olympus  aus 
verbreitet  Zeus  die  Wolken  über  den  Uranus  Jl.  XVI,  364:  bei  dem  Streite 
der  Götter  auf  der  Ebene  von  Troja  ertönte  der  Uranus  davon,  so  dass  es 
Zeus  auf  dem  Olympus  hörte  Jl.  XIV,  388 :  Zeus  schwört  dass  Ate  nie  wieder- 
kehren dürfe  weder  in  den  Uranus  noch  in  den.  Olympus  Jl.  XIX,  128.  Hie- 
her gehören  auch  die  Stellen,  nach  denen  die  Götter  vom  Uranus  kommen  und 
in  den  Olymp  zurückkehren  oder  umgekehrt,  z.  B.  Jl.  I,  195  und  208  vergl. 
mit  221;  V,  867  und  868.  XXIV,  97  vergl.  mit  104  und  121.  Od.  XX,  31 
vergl.  mit  55.  So  wie  man  irrigerweise  den  oXvfAnog  mit  ovQayog  identifizirt 
hat,  so  hat  man  dann  auch  letzteren  für  den  Aufenthalt  der  Götter  gehalten, 
und  sich  darauf  gestützt,  dass  die  Menschen  während  des  Gebetes  sich  zum 
ovqapog  wenden ,  und  die  Götter  auch  die  Uranionen  genannt  werden.    Allein, 


*)  Yölcker,  a.  a.  0.  S.  4. 

**)  Damit  scheint  Od.  VI,  44  in  Widersprach  lu  stehen,  wo  es  heisst,  der  Olymp  werde 
nie  von  Schnee,  Sturm  oder  Hegen  befallen;  der  Unterschied  liegt  darinn,  dass  der 
Dichter  in  dieser  Stelle  den  Olymp  als  tiberirdischen  Gottersitz,  in  den  oben  citirten 
Stellen  aber  als  Berg  auffasst. 
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wenn  es  anch  an  cini(fen  Stellen,  z.  B.  n.^Vff^9M.  VII,  177.  XIX,  257. 
XXI,  272  heisst,  dass  die  Menschen  während 'As»  Gebeies  zu  dem  Himmel, 
§PQarog^  aufschauten  oder  ihre  Hände  gegen  denselben  erhoben,  so  folgt  doch 
mcbt  daraus,  dass  sie  sich  den  Aufenthalt  der  Götter  im  Uranus  dachten,  son- 
dern es  bedeutet  dieses  nur  das  Schauen  oder  Händeaufheben  nach  Oben  über- 
haupt ,  was  nicht  ausschliesst  dass  man  sich  den  Sitz  der  Götter  im  Olymp 
dachte,  denn  es  werden  diese  Ausdrücke  auch  da  gebraucht,  wo  aus  dem  Zu- 
sammenhange deutlich  hervorgeht,  dass  man  sich  den  angeflehten  Gott  doch 
in  Olympus  dachte-,  so  heisst  es  z.  B.  Jl.  XV,  370  Nestor  habe  seine  Hände 
zum  Uranus  emporgehoben  und  den  Olympier  angerufen:  wenn  femer  die 
Götter  auch  an  einigen  Stellen,  als  JI.  I,  570.  Y,  373.  XXI ,  275.  XXIV,  547. 
Od.  VII,  242.  IX,  15.  XIII,  4!  die  himmlischen,  die  Uranionen  genannt  wer- 
den, so  heissen  sie  nur  in  soferne  so,  als  der  Olymp  bis  in  den  Uranus  weit 
hinein  ragt ,  und  die  Wolken  des  Uranus  die  Thore  des  Olymps  sind. 

f.  15.  Ueber  die  übrigen  von  Homer  erwähnten  Hügel,  Borgte  und  Felsen, 
die  wir  hier  in  griechisch -alphabetischer  Ordnung  aufzählen,  ist  -Folgendes  zu 
bemerken.  Athos  Jl.  XIV,  229,  ein  sehr  hoher  Berg  oder  vielmehr  die  Spitze 
des  Vorgebirges  Akte  auf  der  südwestlichen  Küste  des  Strymonischen  Meer- 
busens; jetzt  Honte  Santo  oder  Agios  Oros.  Arima  Jl.  II,  783,  nach  Eu- 
alath  ein  Gebirge,  nach  Andern  die  Arimer  als  Volk:  unter  diesem  Berge 
liegt  der  Riese  Typhoeus  mit  seinen  feuerspeienden  Drachenköpfen  (%.  10), 
denn  wo  es  Erdbeben  und  vulkanisches  Feuer  gab,  lag  nach  dem  Glauben  jengr 
Zeit  ein  von  Zeus  besiegter  Gigante  begraben:  man  verlegte  dieses  Gebürge 
nach  Mysien ,  Lydien ,  Kilikien  und  Syrien ;  Strabo  entscheidet  sich  fUr  Mysien, 
und  hier  war  auch  eine  Gegend  wo  überall  Spuren  vulkanischen  Feuers  waren. 
Batieia  Jl.  II,  813,  der  Dornberg  (von  ßa%oq^  der  Dornstrauch),  ein  freier 
Hflgel  vor  dem  Skäischen  Thore  bei  Troja ,  nach  der  Mythe  der  Grabhügel  der 
Amazone  Myrinna,  der  Tochter  des'Teukros  und  Gemahlin  des  Dardanos  [§•  178]. 
Gargaros  Jl.  VIII',  48.  XIV,  292,  jetzt  Kaz-dag  genannt,  die  höchste  und 
sfldlichste  Spitze  des  Berges  Ida  in  Troas,  worauf  ein  Tempel  des  Zeus  stand. 
Gerästos  Od.  III,  177  südliches  Vorgebürg  und  Hafenort  in  Euböa,  ur- 
sprünglich ein  Tempel  und  Hain  des  Poseidon;  jetzt  Cabo  Mantelo  oder  Lion, 
d^e  Stadt  dabei  heisst  Geresto.  Gonoessa  Jl.  II,  573  ein  .Vorgebirge ,  nach 
Andern  ein  befestigtes  Städtchen  zwischen  Pellene  und  Aegeira  in  Achaja. 
Gyräischer  Felsen  Od.  IV,  500,  wo  der  Lokrische  Ajax  Schiffbruch  litt, 
nach  Eustath  in  der  Nähe  von  Mykonos,  wahrscheinlicher  aber  bei  dem  Vor- 
gebirge Kaphareus  von  Euböa.  Erymanthos  Od.  VI,  103,  Gebürge  im  We- 
sten Arkadiens  an  der  Grenze  von  Elis,  wo  Herakles  den  Erymanthischen  Eber 
tddtete-,  jetzt  Xiria.  Ida  Jl.  II,  821.  VIII,  47,  jetzt  Ida,  oder  KasDaghi,  ein 
hohes  und  steiles  Gebürge,  mit  dem  Beiworte  „schluchtenreich,  thalreich'^ 
JL  XXI,  449.  XXII,  171,  welches  in  Phrygien  beginnt  und  sich  durch  Mysien 
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erstreckt:  seine  Abdachung  Uldete  die  Ebene  von  Troja  und  endigte  sich  wm 
Meere  in  die  Vorgebirge  Garguron,  Lekton,  Phalakra:  auf  der  höchsten  Spitid, 
Gargaros  sUnd  ein  Altar  des  Zeus,  Jl.  III,  276.  XXIV,  291.  308;  die  Flüsse, 
die  von  ihm  entspringen,  werden  Jl.  XII,  19  genannt,  als:  Rhodius,  Kareios, 
Heptaporos,  Granikos,  Rhesos,  Aesepos,  Skamandros  und  Simois.  Kalliko* 
lone  Jl.  XX,  53.  151,  Hügel  in  der  trojischen  Ebene,  nicht  weit  von  Uios 
an  der  rechten  Seite  des  Simoeis;  nicht  weit  davon  das  Thal  Thymbra.  Ko- 
raxfelsen  Od.  XIII,  408,  in  Itbaka,  nahe  bei  der  Quelle  Arethusa,  nach 
Gell  am  südöstlichen  Ende  der  Insel,  nach  Voss  in  der  Mitte  der  Insel  auf 
der  Ostseite  am  Neion,  nach  Völcker  auf  der  Westseite  ein  Theil  des  Neriton; 
er  hat  nach  den  Schot,  seinen  Namen  von  Korax,  dem  Sohne  der  Arethusa, 
ein  Jäger,  welcher  beim  Verfolgen  eines  Wildes  von  diesem  Felsen  herab* 
stürzte.  Kyllene,  jetzt  Zyria  genannt,  Gebirge  im  Nordosten  Arkadiens  an 
der  Gränze  von  Achaja,  mit  einem  Tempel  des  Hermes:  am  Abhänge  dieses 
Berges  war  das  Grabmal  des  Aepytus,  Königs  zu  Phüsana  in  Arkadien,  Jl.  II, 
603.  Lektan  Jl.  XIV,  284,  jetzt  Cap  Baba,  Vorgebirge  der  troischen  Küste, 
am  Fusse  des  Ida,  Lesbos  gegenüber.  Leukadischer  Felsen,  Leukasfels, 
weisser  Fels,  Od.  XXIV,  II,  eigentlich  ein  Fels  am  Gestade  vonEpirus,  wohin 
die  Alten  den  Eingang  in  die  Unterwelt  setzten:  bei  Homer  ist  er  als  Symbol 
des  Tageslichtes  weiter  nach  Westen,  nahe  am  Okeanos,  aber  noch  diesseits 
desselben  auf  der  Lichtseite  zu  denken.  Maleia  Od.  III,  287.  IX,  80.  XIXt 
187,  das  weit  ins  Meer  hinauslaufende  Vorgebürge  im  Südosten  von  Lakoni^n 
mit  gefkhrlicher  Schiffahrt;  jetzt  Cap  Malio  di  St.  Angelo.  Mimas  Od.  lU, 
173,  Vorgebürge  in  Kleinasien,  östlich  vonChios,  an  der  südwestlichen  Spitze 
der  Erythräischen  Halbinsel.  Mykale  Jl.  11,  869,  Gebürge  in  Jonien  (Klein<* 
asien),  Samos  gegenüber,  welches  ein  Vorgebürge,  auch  Trogilion  genannt| 
bildete,  Neion  Od.  I,  180,  nach  Voss  ein  Gebirge  in  der  nördlichen  Hftlfte 
der  Insel  Ithaka ,  an  dessen  Abhang  die  Stadt  Ithaka  lag :  Eustath  nahm  as 
für  einen  Theil  des  Neritos ,  und  Völcker  setzt  es  auf  die  Ostküste  der  loseL 
Neriton  Jl.  II,  03S.  Od.  IX,  22.  XIII,  351,  jetzt  Anoi,  Gebirge  im  süiUiohan 
Theile  der  Insel  Ithaka.  Nyseion  Jl.  VI,  133,  ist,  wie  sich  aus  dem  Zu* 
sammenhange  schliessen  Usst,  ein  Gebirge  in  Thrazien.  Ossa  Od.  XI,  3IS| 
jetzt  Kissavos,  Berg  in  Thessalien,  dem  Berge  Pelion  gegenüber;  die  Biesen 
Otos  und  Ephialtes  [S-  155]  versuchten  diesen  Berg  und  den  Pelion  auf  den 
Olymp  zu  setzen,  um  die  Götter  zu  bekriegen.  Parnasus  Od.  XIX,  394, 
432,  grosses  Gebürge  in  Phokis  an  der  Gränze  von  Lokris,  an  dessen  Fusse 
die  SUdt  Delphi  lag-,  jetzt  Japara.  Pelion  Jl.  II,  744.  XVI,  144.  Od.  XI, 
S16,  jetzt  Zagora,  ein  hohes,  waldiges,  durch  seine  Eschen  aus  denen  die 
Lanzen  verfertigt  wurden  berühmtes  Gebürge  in  Thessalien,  dem  Ossa  gegen-» 
über,  welches  mit  dem  Vorgebürge  Sepias  endigt:  an  dieses  Gebürge  knftpfen 
sich  nancherlei  Sagen:  zuerst  spielt  es  eine  Rolle  in  der  Gigantcmachi^^  v^ 
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Bm  die  Giganten  dieses  Gebürg  und  den  Ossa  auf  den  Olymp  wälasten,  um  die 
diter  211  bekämpfen;  dann  war  es  der  Sitz  des  heilkundigen  Centauren  Chi- 
m  [f.  IM],  der  nahe  am  Gipfel  desselben  seine  Höhle  hatte,  zu  welcher 
ife  wahrscheinlich  die  Menge  der  auf  ihm  wachsenden  Heilkräuter  Veranlas- 
iBg  gegeben  hatte,  und  endlich  sollte  auf  ihm  das  Schiff  Argo  gezimmert 
Orden  sein.  Planktai,  die  Irrfelsen  Od.  Xn,.6l,  zwei  Klippen,  welche, 
ibald  sich  ihnen  die  Schiffe  näherten,  zusammenschlugen,  wie  die  Symplegaden 
m  Eingänge  des  Pontes;  nach  den  alten  Erklärern  lagen  sie  vor  der  west- 
eken  Oeffnung  der  Sicilischen  Meerenge ;  Neuere  verstehen  darunter  die  tuI- 
nwchen  Liparischen  Inseln.  Piakos  Jl.  VI,  396,  ein  waldiger  Berg  in 
yaieii,  an  dessen  Fuss  die  Stadt  Thebe  gelegen  sein  soll,  den  aber  schon 
tabo  daselbsit  nicht  mehr  aufzufinden  wusste.  Sipylon  Jl.  XXIV,  615,  jetzt 
ipidi,  ein  nach  Strabo  durch  Erdbeben  zertrümmerter  und  zerklüfteter  Ge- 
kigaiweig  des  Tmolos  an  der  Gränze  von  Lydien  und  Phrygien:  an  ihm  lag 
i&at  die  alte  Hauptstadt  Mäoniens,  früher  Tantalis,  später  nach  dem  Gebürge 
iffhiB  genannt,  die  aber  frühzeitig  durch  ein  Erdbeben  vernichtet  und  in  den 
Da  Säle,  SaXoiiy  verwandelt  worden  sein  soll;  Massieu  de  Clerval  glaubt 
•dk  Spuren  von  ihr,  deren  Trümmer  noch  längere  Zeit  hindurch  unter  dem 
Be  aichUrar  waren,  entdeckt  zu  haben;  nach  neuesten  Untersuchungen  sollen 
doch  die  auf  mehreren  Tumuli  am  südlichen  Abhänge  des  Sipylus  an  der 
oidseite  des  Golfs  von  Smyrna  gefundenen  uralten  Ruinen  nicht  ihr,  sondern 
MoBehr  Smyrna  angehören,  und  der  in  der  Nähe  befindliche  Pfuhl  nicht  der 
•e  Säle  sein,  sondern  letzterer  vielmehr  in  der  morastigen  Umgegend  Manissa's 
a  Sachen  sein*).  Tereia  Jl.  II,  829,  hoher  Berg  in  Mysien  bei  Zeleia. 
aygetos  Od.  VI,  103,  Gebürge  in  Lakonien,  welches  südlich  mit  dem  Vor- 
Atrge  Tänaron  endigt;  jetzt  Monte  de  Maina.  Titanos  Jl.  II,  735,  ein 
alkberg  imavog^  Kalk)  am  Pelion  bei  Asterion.  Tmolos  Jl.  II,  866»  JCE^ 
15,  ein  an  Wein  und  Safran  reiches  Gebürge  in  Lydien  bei  Sardes.  Oleal^ 
eher  Felsen  Jl.  II,  617.  XI,  757,  nach  Strabo  der  Gipfel  des  Gebürges 
kollis  in  Achaja  an  der  Gränze  von  Elis.  Phteiron  Jl.  II,  868  (der  Fich- 
mberg,  von  ^^9$q^  Frucht  einer  Fichtenart),  Berg  in  Karlen,  nach  Strabo 
nr  Berg  Latmos  oder  Grion. 

n.    Einzelne  Under,  VSIker,  StXdte,  Flecken,  Burgen  und  Hafenplitze. 

§.  16.    Am  Schwierigsten  von  allen  von  Homer  erwähnten  Ländern  ist 
ie  Bestimmung  über  das  Land  der  Lotophagen,  der  Cyklopen,   über  Aeolia, 


*)  Das  Ausland,  1836,  S.  251.    Jahn,  neue  Jahrb.  52.  Thl.  6.  400.    Hamilton,  Besearch. 
in  Aaia  min.  I,  p.  49. 
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das  Land  der  Lästygoncn,  über  Aeäa  und  Thrinakia,  und  über  Ogygia  und 
Scheria.  Die  beste  Auskunft  darüber  gibt  uns  aber  eine  genaue  Untersuchung 
der  Irrfahrt  des  Odysseus,  da  sich  diese  mit  ziemlicher  Sicherheit  nach- 
weisen lässt.  Es  sind  übrigens  verschiedene  Ansichten  darüber  vorhanden*). 
Kallimachus  lässt  den  Odysseus  im  Mittelmeere  herumtreiben  und  nannte  Gau- 
dus  bei  Melite  als  die  Insel  .der  Kalypso,  und  Kerkyra  war  ihm  Scheria,  das 
Land  der  Phäaken;  auch  Aristarch  nahm  an,  die  Fahrt  sei  im  Mittelmeere  ge- 
wesen ,  so  wie  auch  Gosselin  **) ;  Dureau  de  Malle  ***)  glaubt  viele  von  den 
Inseln  und  Gegenden,  welche  Odysseus  besuchte,  im  Pontus  Euxinus  zu  fin- 
den, und  ähnliche  Ansicht  hat  Schustert)  ausgesprochen.  Da  die  Darstellung 
von  Yölcker  ff)  als  die  sachgemässeste  erscheint,  so  theilen  wir  von  derselben 
das  Wesentlichste,  unter  Beifügung  einiger  Anmerkungen,  hier  mit.  —  Ein 
allgemeiner  Ueberblick  dieser  Fahrt  zeigt  uns  Folgendes.  Sicilien  bildet  auf 
der  homerischen  Welttafel  mit  seinem  nach  Süden  gesenkten  westlichen  Yor- 
gebürge  Lilybäum  und  mit  dem  gegenüberliegenden  Yorsprunge  Afrika's,  Gap 
Bono,  bei  den  Alten  Hqikaw  ccxqa  genannt.  Eine  Strasse  in  das  westliche 
Schreckensmeer  hinter  Sicilien,  an  deren  westlichem  Ende,  nahe  an  dem  Cy- 
klopenlande,  Aeolia  liegt.  Eine  Zweite  Strasse  in  jenes  hintere  Schreckensmeer 
wird  durch  Skylla  und  Carybdis,  oder  auch  durch  die  Irrfelsen  gebildet.  Eine 
^Dritte  Strasse,  oder  hier  ein  breiter  Durchgangsweg,  zieht  in  dem  Norden 
Italiens  her,  welche  Odysseus  befuhr  auf  dem  Wege  von  Ogygia  zu  den  Phäa- 
ken.  Diese  drei  Wege  führt  nun  Homer  den  Odysseus.  Yon  Maleia  verstürmt 
kommt  er  zu  den  Lotophagen  in  Lybien  vor  dem  Eingang  zu  der  Ersten 
Strasse.  Yon  einem  südlichen  Winde  getrieben  gelangt  er  an  das  andere  gegen- 
überliegende nahe  Yorgebirge  derselben  Strasse.  Aeolus  rettet  ihn  von  einer 
weitem  Yerstürmung  in  das  furchtbare  Westmeer;  aber,  als  er  schon  durch 
nüfe  des  geleitenden  Zephyr  sein  Yaterland  vor  Augen  hat,  führt  ihn  die 
thoÄeit  seiner  Gefährten,  die  den  ihm  mitgegebenen  Windschlauch  öffnen, 
wieder  zurück,  und  er  muss  nun  in  das  furchtbare  Meer  hinter  Sicilien,  und 
besteht  daselbst  die  Lästrygonen.  .  Es  bleibt  ihm  nur  Ein  Schiff  und  mit  diesem 
kommt  er  zur  Circo  nach  Aeäa.  Die  Bedingung,  mit  der  sie  ihn  retten  kann, 
ist,  dass  er  erst  in  die  Unterwelt  geht  um  den  Schatten  des  Sehers  Tiresias 


*)  Uckert,  Geograph,  d.  Griechen  und  Römer,  I.  Bd.  2.  Abthlg.    Boivin,   explicat.    du 
passage  d'Ulysse;  in  d.  Mem.  de  TAcad.  des  Inscrlpt.  T.  I.  Hist.  p.  132.  161.'  Klau- 
sen, die  Abenteuer  des  Odysseus  aus  Hesiod  erklärt,  Bonn  1S34.    Uschold,  Geschichte 
des  trojanischen  Krieges,  Stuttg.  1836,  S.  236. 
••)  In  8.  Anmerkungen  zu  der  üebersetzung  des  Strabo. 
***)  Geographie  physique  de  la  mere  noire,  Paris  1807. 
t)  Ging  die  Irrfahrt  des  Ulysses  nach  Gibraltar  oder  nach  Colchis  ?,  Leipz.  1821. 
it)  Homerische  Geographie  und  Weltkonde,  Hannov.  1830. 
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■  befragen ;  von  da  kommt  er  glücklich  zur  Circo  zurück,  und  jetzt  versucht 
r  TonAefia  aus  die  Zweite  Strasse.  Er  ist  diese  glücklich  passirt,  glücklich 
I  SkyUa  und  Charybdis  vorbei,  mit  Verlust  der  ihm  von  Skylia  geraubten 
eOdirten,  und  es  ist  ihm  nun  vom  Schicksale  bestimmt  heim  zu  kommen. 
ber  der  Frevel  seiner  Genossen,  die  in  Thrinakia  die  Rinder  des  Helios  an- 
taten, erweckt  den  Zorn  der  Götter;  der  Sturm  aerstört  ihm  das  Schiff,  seine 
efihrten  ertrinken,  und  er  selbst,  auf  dem  zusammengebundenen  Kiel  und 
aatbaum  des  Schiffes  schwimmend,  wird  durch  widrigen  Wind  zurück  zur 
kylla  und  Charybdis  getrieben,  und  durch  dieselbe  Zweite  Strasse,  die  er 
ben  passirt  ist,  in  das  westliche  hintere  Meer  zurückgeworfen.  Von  da  treibt 
r  nenn  Tage  nordwärts  und  am  zehnten  zur  Kalypso  nach  Ogygia.  Auf  dem 
ritten  Wege,  oberhalb  Italiens  her,  kommt  er  von  Ogygia  nach  Scheria,  dem 
ande  der  Phäaken ,  wo  ihm  vom  Schicksal  beschieden  ist ,  in  seine  Heimath 
■rtckinkommen.  Aber  nahe  am  Phäakenlande  bemerkt  ihn  Poseidon  von  den 
Mjaer-Bergen  her,  und  hätte  ihn  nicht  Leucothea  gerettet  [%.  197],  so  hätte 
)m  enOmte  Meergott  dem  Leben  des  Helden  ein  Ende  gemacht. 

Nach  dieser  allgemeinen  Darstellung   gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen 

indem  über,    a)  Das  Land  der  Lotophagen  Od.  IX,  83,  eines  friedlichen 

palfireien  Volkes.    Von  Troja  war  Odysseus  zu  den  Kikonen  gekommen;  von 

taen  führte  ihn  der  Boreas  glücklich  bis  Maleia,  dann  verstürmte  er  ihn  aber,  9 

n  Kythera  vorbei ,  ins  Mittelmeer ;  es  war  also  nicht  reiner  Nord  der  es  that, 

■dl  der  Eurus  war  behülflich,  denn  aus  der  Nähe  des  Cyklopenlandes,  wel- 

ölwa  keine  ganze  Tagreise  nördlich  von  den  Lotophagen  liegt,    fährt  man  mit 

dan  West  nach  Griechenland.    Daher   ist  Odysseus  zu  den  Lotophagen  mit 

„Terdeii)lichen  Winden'^  und  zu  den  Cyklopen  mit  „mannigfaltigen  Winden'^ 

gekommen.    In   der  Erzählung  von  der  Nahrung  der  Lotophagen  ($.  23)'isl 

oiie  Eigenthümlichkeit  der  afrikanischen  Natur  zu  erkennen.    An  der  kleinen , 

Sjrte,  oder  genauer,    an  dem  Yorsprunge  Afrika's,    der  sich   nach  SicIHm 

Uttofzieht  und  mit  diesem  eine  Strasse  in   das  westliche  Hittelmeer  bildet, 

Ani  die  Lotophagen  zu  suchen.    Hier  kommt  Odysseus   zum  ersten  Male  an 

den  Eingang  in  das  grausenhafle  Westmeer.    Sie  sind  nach  der  Odyssee  neun 

Tag-  und  Nachtreisen  von  Maleia  westlich  und  keine   ganze  Tagreise  südlich 

ron  den  Cyklopen :  am  zehnten  Tage  und  zwar  zur  Morgenzeit  landet  Odysseus 

bei  ihnen.    Von  ihnen  lässt  er  nun  seine  verirrten  Ithaker  glücklich  an  dem 

Biagang  in  den  fernen  Westen  vorbeischweben  zu  dem  nördlichen  Vorgebirge 

Icr  ins  Verderben  führenden  Strasse,  zu  den  Cyklopen.    b)  Das  Land    der 

Jyklopen*)  Od.  IX,  106.    Diese  sind  ein  roher,  riesenhafter  Volksstamm, 


*)  Von  den  homerischen  Cyklopen  sind  die  Cyklopen  bei  Hesiod  zu  unterscheiden,  Söhne 
des  Uranus  und  der  Gäa,  mit  Namen  Arges,  Steropes  und  Brontes,  die  dem  Zeus 


welcher  ohie  Gesetze  lebte;*  von  einem  der  mächtigsten  von  ihnen^  PolypheM 
ist  1. 167  die  Rede.  Das  Land  der  Cyklopen  ist  keine  ganze  Tagreise  entfernt  yom 
den  Lotophagen,  denn  nachdem  die  Reisenden  in  dem  Lande  der  letstem  dto 
Frtthkost  genommen,  verging  einige  Zeit  mit  dem,  was  sie  daselbst  erleÜij 
von  da  fliehen  sie  und  kommen  in  der  Nacht  an  die  Ziegeninsel  Od.  IX,  14K 
Das  Cyklopenland  liegt  nördlicher  als  die  Lotophagen  wohnen,  denn  lu  iluMA 
kommt  man  von  dem  südlichen  Maleia  mit  dem  Roreas,  dagegen  von  AeoKi 
zu  dem  nördlicheren  Ithaka  mit  dem  Zephyr.  Aeolus  muss  aber  dnrchMl 
sftdlicher  oder  wenigstens  nicht  nördlicher  wohnen  als  der  Cyklope  Poljphom. 
Das  Cyklopenland  liegt  femer  ungeßhr  unter  derselben  westlichen  Länge  mü 
den  Lotophagen,  denn  von  dem  südlichen  Maleia  bis  zu  den  südlidien  Lot»i 
phagen  macht  es  gerade  so  viel  Tagreisen  als  von  dem  nördlicheren  AeoHi 
zu  dem  nördlicheren  Ithaka,  Od.  X,  29:  Aeolia  muss  aber  ganz  in  der  Niki 
der  Ziegeninsel  sein.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  nach  Od.  IX,  14§  OdysMW 
mit  Wind  und  aufgespannten  Segeln  von  den  Lotophagen  zu  den  Cyklopen  f»- 
langt.  Ein  erwünschter  Westwind,  der  ihn  der  Heimath  zubrachte,  kann  dto- 
ser  nicht  gewesen  sein;  denn,  er  wäre  damit  zu  den  Cyklopen  und  darauf 
nach  Aeolia  östlich  gekommen;  alsdann  aber  könnte  Aeolia  nicht  eben  so  weil 
von  Ithaka  entfernt  sein  als  Maleia  von  den  Lotophagen ,  vielmehr  wire  as 
östlicher  und  niher;  auch  konnte  er  bei  den  Lotophagen  nicht  erst  btsürt 
Wind  abwarten,  sondern  musste  schnell  fliehen.  Od.  IX,  101;  und,  dass  der 
Sturm  bei  seiner  Ankunft  auf  der  Ziegeninsel  noch  nicht  vorüber  war,  oflte* 
hart  die  Reschreibung  Od.  IX,  143  des  wolkenbedeckten  Himmels  und  der  ia- 


Blitze  und  Donnerkeile  schmiedeten.  Vom  Uranus  in  den  Tartaros  geworfen  uad  fia 
der  6&a  zur  Empörung  aufgeregt,  halfen  sie  dem  Satumus  zur  Herrschaft  und  liflnlm 
auch  diesen  nieder,  weil  er  sie  von  Neuem  eingekerkert,  nachdem  Zeus  sie  b«MI 
hatte,  dem  sie  von  nun  an  Diener  wurden.  —  Eine  weitere  Modification  in  der  Cy* 
klopensage  findet  man  in  der  Erwähnung  der  Cyklopen«  welche  als  Baumeister  aus- 
gezeichnet waren ,  aus  Lycien  kamen ,  und  in  Argolis  Mauern  und  andere  Bauwerks 
auffiahrten,  welche  unter  dem  Namen  ,,cyklopische  Mauern^  bekannt  wurden.  (8.  Forcb- 
hanmer,  Aber  die  kyklopischen  Mauern;  Kiel  1846,  woselbst  sich  auch  die  hiefaer  ge- 
hörige Literatur  findet;  Mallers  Handb.  d.  Archtolog.  d.  Kunst,  S-  ^)*  £•  ist  m^* 
lieh  dass  durch  Dauer,  Festigkeit  und  Grösse  ausgezeichnete  Bauwerke,  wolehe  U** 
berbleibsel  der  pelasgischen  Vorzeit  waren,  ohne  historische  Grundlage  dem  rieaenhaftei 
Fabelgeschlechte  nacii  „cyklopisch^'  genannt  wurden,  wie  in  anderer  Art  unser  Volk 
von  Teufelsmauem  spricht ,  und  es  bedarf  zur  Erklärung  dieses  Namens  nicht  der  An- 
nahme eines  geschichtlichen  Cyklopen  -  Volkes.  Nach  Uschold  (Vorhalle  zur  griechi- 
schen Geschichte  und  Mytholog.  II.  Tbl.  S.  314)  haben  die  Cyklopen  nur  eine  my- 
thologische Bedeutung;  sie  sind  Gefährten  des  Sonnengottes,  und  der  Name  ihres  Be- 
presentanten  Polyphmn  war  ursprünglich  ein  Prädikat  des  Sonnengottes;  dass  er  ein 
«inugts  grossas  Auge  aitf  der  Mitte  der  Stime  hatte,  sollte  die  Sonns  ▼arsiiollehen. 
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n  Nackt;  endlich  weim  der  Wind  günstig  gewesen  wäre,  hätte  er  nicht 
Ihiff  gehabt,  bei  Aeolas  einen  ganzen  Moott  zu  verweilen,  bis  dieser  die 
lern  Winde  fesselte  und  ihm  nur  den  Zephyr  zum  Geleiter  gab.  Da  die 
Uopen  nördlicher  als  die  Lotopbagön  wohnen,  so  moss  es  also  der  Nolus 
iresen  sein ,  der  ihn  an  Ort  und  Stelle  brachte ;  Odysseus  hatte  Aach  Od.  IX, 
I  die  Segel  aufgespannt,  vor  dem  Boreas  und  Eurus  aber  hätte  er  natürlich 
I  Segel  eingezogen  gehabt;  da  ihn  aber  ferner  kein  Westwind  getrieben 
Km  kann,  so  bleibt  ihm  nur  der  Notus  übrig.  Nach  der  bisherigen  Dar* 
Ihuig  müssen  wir  also  die  Cyklopen  in  Sycilien  finden.  Wenn  Odysseus 
I  dem  nahen  Aeolia  so  leicht  hinter  Sicilien  gerathen  kann,  so  ist  noth- 
Ddig  das  Cyklopenland  an  dem  südwestlichen  Theile  der  Insel,  dem  Lily* 
ichen  Vorgebürge  zu  suchen.  Dieses  ist  aber  mit  seiner  Spitze  in  Homer*s 
immg  so  weit  an  Afrika  herabgesenkt,  dass  die  dadurch  gebildete  Strasse 
m  die  Breite  einer  kleinen  Tagereise  beträgt,  c)  Die  Lage  Aeolia's*), 
L  X|  1,  des  Wohnsitzes  des  Aeolos,  des  Beherrschers  der  Winde  (S.  197), 
m  m>  sein,  dass  man  von  da  ungehindert  durch  ein  dazwischen  liegendes 
■d  in  gerader  Richtung  mit  dem  West  nach  Ithaka,  und  umgekehrt  mit  dem 
I  siirück  nach  Aeolia  schifFen  kann ;  es  muss  ferner  so  liegen ,  dass  man 
B  da  bei  einem  nach  Osten  gerichteten  Lauf  dennoch  leicht  hinter  Sicilien 
üthen  kann,  also  nicht  an  der  Ostseite  dieses  Landes ;  endlich  liegt  es  nach 
ff  Dauer  der  Fahrt  von  der  Ziegeninsel  bis  dahin  nahe  am  Cyklopenlande. 
M  diesem  ergibt  sich,  dass  es  dicht  hinter  der  Strasse  zwischen  Afrika  und 
fiüien  zu  suchen  ist.  d)  Das  Land  der  Lästrygonen,  eines  alten,  rohen, 
isonders  von  der  Viehzucht  lebenden  Volkes**),  dessen  Genealogie  Homer 
idt  angibt***),  welches  aber  nach  Eusthath  von  Poseidon  abstammt.  Nach- 
Mi  Odysseus  einen  Monat  bei  Aeolus  verweilt  hatte,  sendete  ihn  derselbe 
iH  dem  Zephyr  nach  Hause;  Od.  X,  25.  Am  zehnten  Tage  der  Fahrt  er* 
Keken  die  Reisenden  das  Vaterland;   aber  ihre  Thorheit  öffnet  den  mitgege- 


*)  Kacb  den  Alten  ist  es  eine  der  liparischen  Inseln,  und  nach  Strabo  Strangyle  (je^t 
Strombeli)  oder  Lipara  (jetzt  Lipari),  die  grdsste  derselben,  frflher  dnrcfa  vulkanische 
Aosbrflche  berühmt  Voes  tetit  sie  doppelt,  einmal  östlich  von  Thrinakia,  das  andere 
Mal  westlich  vom  Atlas. 

**)  Aus  Od.  X,  82  lässt  sich  entnehmen,  dass  sie  sowohl  Bindvieh  als  Wollvieh  hatten, 
welches  ihre  Hirten  wechselweise  bei  Tage  und  bei  Nacht  austrieben,  und  zwar,  wie 
Eostath  meint,  das  Wollvieh  bei  Tage  und  das  Rindvieh  bei  Nacht  wegen  den  Brem- 
sen. Dadurch  erklärt  sich  die  dunkle  Stelle  Vers  84,  dass  einHirte  der  nicht  schläft, 
sich  doppelten  Lohn  verdienen  könne. 

**)  Als  ihr  König  wird  Od.  X,  106.  114  Antiphates,  nach  den  Schol.  ein  Sohn  des 
Poseidon,  genannt  Er  ist  zu  unterscheiden  von  dem  gleiduamigen  Tiojer  Jl.  XII, 
191,  und  dem  gleichnamigen  Sohna  des  Melampna  Od.  XVf  Wt  (|.  164). 
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benen  Schlauch,  in  welchem  die  Winde  eingesperrl  waren,  und  sie  werden 
nun  von  den  befreiten  Winden  in  einer  eben  so  grossen  Zeit  nach  Aeolia  zu- 
rückgeworfen ;  Od.  X ,  29.     Zur  Morgenzeit  kommen  sie  daselbst  an,    schiffen 
aber   noch   an   demselben  Tage,   von  Aeolus  zurückgewiesen,  weiter,  sechs 
Nächte  und  sechs  Tage  und  kommen  am  siebten  Tage  zu  den  Lästrygonen« 
Sie  hatten  keinen  günstigen  Wind  und  ruderten  daher,  kamen  aber  damit  nicht 
viel  vorwärts;  Od.  X,  57.    Da  sie   bei  Aeolus  nicht  die  Besänftigung  des  aus 
Osten  blasenden  Sturmes  abwarten  konnten,  so  ist  begreiflich,  wie  sie  dieser 
Ost  bei  ihrem  Rudern  nach  Norden  (in  der  Diagonallinie)  hinaufführen  konnte« 
In  der  Nacht   nach  demjenigen  Tage,  an  welchem  Odysseus  nach  Telepylns, 
zur  Yeste  des  Lamus,  kam,  gelangte  er  auch  noch  nach  Aeaea.  Auf  derselben 
Fahrt  also  und  unter  denselben  Umständen  klagt  er  X,  190  am  letzteren  Orte, 
er  wisse  nicht,   wo  Finsterniss  oder  Licht  sei,   nicht  wo  die  Sonne  unter  die 
Erde  hinabsinke  und  wo  sie  wiederkehre.    Unter  diesen  Verhältnissen  erklärt 
es  sich,  wie  der  widrige  Ost  die  Reisenden  von  Aeolia  hinter  Sicilien  verschla- 
gen kann.    Die  Lästrygonen  sind  keine  ganze  Tagereise  von  der  Circe  entle- 
gen-, diese  wohnt  aber  so,  dass  man  mit  dem  Nordwest  in  einer  kurzen  Tage- 
reise  von  ihr  durch   die  Skylla  und  Charybdis    fährt,    also   im  Nordwesten 
dicht   hinter  Sicilien.      Da  Odysseus    in  sehr    kurzer  Zeit  von  den  Lästry- 
gonen bei   ihr   anlangt,    so    ist  ihre  Insel  in  derselben  Richtung  der  Fahrt 
zu  denken ,    diese  mit  denselben  Winden  gemacht  u.  s.  w.,  als  er  von  Aeolia 
zu  Lamus  kam.     Sie  ist  also  auf  einer  Insel  nördlich  über  den  Lästrygonen 
und  nahe  an  denselben.    Diese  wohnen  demnach,  nach  der  Gestalt  des  home- 
rischen Siciliens ,  auf  der  Nordwestspitze  dieser  Insel ,  nahe  vor  den  Irrfelsea 
und  vor  Skylla  und  Charybdis,  vor  dem  westlichen  Eingang  der  zweiten  Strasse. 
Durch    diese   kommt  Odysseus  glücklich   durch  in   das  Ostmeer  und    sichere 
Rückkehr  war  ihm  zugesagt,  wenn  nicht  seine  Gefährten  die  Heerden  des  He- 
lios angetastet  hätten,  e)  Aeäa*),  der  Aufenthalt  der  Circe  ($.53)  und  Thry- 
nakia.      Odysseus   musste  schnell   von  den  Lästrygonen  flüchten;   er  konnte 
keine  andere  Veränderung  des  Windes  abwarten  und  nichts  kann  es  rechtfer- 
tigen,  eine  andere  Richtung  der  fortgesetzten  Fahrt  zu  statuiren.     So  kommt 
er  also   auf  dem  Wege  von  Süden  nach  Norden   zur  Circe.    Er  schwebt  von 
den  Lästrygonen  an  dem  Eingang  zum  Ostmeer  vorüber  zur  Circe.     Die  Fahrt 
dauerte  von  dem  Abend  bis  den  andern  Morgen,  wie  die  Berechnung  der  Tage 
und  Nächte  X,  142  belehren  kann;  sie  landen  noch  in  der  Nacht  an  der  Insel 
der  Circe.     Darnach  ist  die  Entfernung  von  den  Lästrygonen  bis  Aeäa  abzu- 
nehmen.    Eben  so  weit  ist  es  ungefähr  von  letzterem  Orte  bis  zum  Eingang 


*)  Die  altern  Scholiaslen  verstanden  darunter  das  Vorgebürge  Circeji  in  Italien  und  nah- 
men an,  da89  es  frflber  eine  Insel  gewesen  sei. 
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in  den  Hades,  welcher  in  der  Mitte  des  Westens  zu  suchen  ist  wo  die  Sonne 
intergeht:  der  Weg  dahin  geht  mit  dem  Boreas,  X,  507.    Die  Richtung  dahin 
■OM  TOii  Aeäa  her  aus  Nordosten  sein ,  da  der  Hades  jenseits  des  Oceans  ist. 
Wenn  Odysseus  bei  Aeäa  gleich  in  denOcean  hätte  steuern  wollen,  würde  ihm 
die  Strömung  desselben  von  Westen  über  den  Norden  der  Erde  nach  Osten 
entgegen  gewesen  sein :  dagegen  auf  dem  Rückwege  fuhr  er  mit  der  Strömung 
des  grossen  Flusses,  XI,  6S8,  und  er  ist  daher  schneller  2u  Hause  als  auf  der 
Hinreise.    Am  sichersten  bestimmt  die  Lage  der  Wohnung  der  Circe  die  Fahrt 
um  da  nach  Thrinakia ,  wovon  gleich  die  Rede  sein  wird.    Schwer  ist  es  aber 
inner,  von  da  den  Weg  zur  Heimkehr  zu  finden,  denn  Odysseus  wusste  kei- 
nen Ausweg  und  klagte  ja,  dass  er  nicht  sagen  könne,  wo  Licht  oder  Finster- 
nss,  wo  Abend  oder  Morgen  sei,  X,  1(H).    Nachdem  er  ein  Jahr  bei  der  Circe 
lenreilt  hatte  und  auf  Entsendung  nach  der  Heimath  drang,   muss  er  zuvor 
ml  11  die  Unterwelt.     Der  Rückweg  geht  wieder  über  Aeäa.    Des  Morgens 
bkrefe  ne.  von  da  ab  mit  günstigem  Winde  und  kommen  alsbald  an  die  Insel 
der  Svenen;  wegen  eintretender  Windstille  muss  gerudert  werden,  aber  den- 
Boek  erblicken  sie  gleich  darauf  den  Rauch  der  Irrfelsen  und  hören  das  Toben 
der  Wogen;    XII,   142.  166.  182.  201.    Es  bieten  sich  den  Schiffenden  hier 
xwei  Wege  dar ;  der  Eine  durch  die  Irrfelsen,  in  deren  Beschreibung  XII,  68. 
m  119  als  Feuer  und  Rauch  ausströmend,  bei  solcher  Lage,  die  Liparischen 
hiebi  nicht  zu  verkennen  sind,  der  Andere  links  davon  zwischen  Skylla  und 
/    (Airybdis.  Durch  die  Irrfelsen  fuhr  Ein  Schiff,  die  andern  links  an  der  Skylla  hin : 
:     hiBtor  Skylla  und  Charybdis  kommen  sie  sogleich  nach  Thrinakia  XII,  26 1 ;  es  war  ge- 
gen Abend  desselben  Tages  an  welchem  sie  von  der  Circe  abgegangen  waren,  dass 
äe  daselbst  ankamen ;  darnach  ist  die  Entfernung  beider  Punkte  von  einander  zu  be- 
säumen.   Thrinakia  wird  zwar  von  Aeltern  und  Neueren  für  Sicilien  und  den 
Aatenthaltsort  der  Giganten,   Lästrygonen  und  Cyklopen  erklärt:  allein  aus 
Haner  ergibt  sich  deutlich,  dass  Thrinakia  verschieden  von  Sicilien  sein  muss. 
Er  nennt  XII,  351  Thrinakia  eine  wüste  Insel   und  gibt  ihr  keine  anderen  Be- 
wohner als  die  Heerden  des  Helios,  dem  sie  geweiht  ist,  XII,  127;  dieses  dem 
Gölte  geweihte  Heiligthum   kann  wohl    nicht   zugleich  der  Aufenthaltsort  der 
frerehiden  Völker  der  Lästrygonen,  Cyklopen  u.drgl.  sein,  denn,  wenn  Thrinakia 
Xn,  M9.  274  die  Insel  des  menschenerfreuenden  Gottes  genannt  wird,  so  ist  nicht 
woU  anzunehmen,  dass  die  Cyklopen,   von  denen  IX,  275  gesagt  ist,  dass  sie 
die  Götter  nicht  achten,  friedlich  bei  den  Heerden  des  Sonnengottes  wohnen ; 
aock  bezeichnet  Homer  Thrinakia   als  eine  Insel,   aber  das  grosse  Land  der 
Zyklopen  nie  als  eine  solche.     Entscheidend  ist  noch  folgender  Umstand:  aus 
dem  Meere    hinter  Sicilien  führen  von  Aeäa  zwei  Wege  in  das  Ostmeer,  der 
Eine  durch  die  Irrfelsen,  der  Andere  durch  Skylla  und  Charybdis ;  der  letztere 
ist  links  von  dem  ersteren  dem  von  der  Circe  Kommenden ;  an  dem  Ende  des- 
selben liegt  sogleich  Thrinakia,  XII,  261;  da  nun  die  Schiffenden ,  sobald  sie 


tili  der  Meerenge,  XII,  2M,  zwisdien  Skylla  und  Gharybdis  heran«  sind,  atdi 
Tlurinakia  kommen ,  und  ihr  Lauf  von  Nordwest  geht ,  so  folgt,  dass  Thrinakia 
diejenige  Insel  ist,  welche  beide  Sirassen,  durch  die  Irrfelsen  die  eine,  and 
die  andere  durch  Skylla  und  Charybdis,  als  zwischen  ihnen  liegend  von  ein» 
ander  trennt.  Es  ist  demnach  Thrinakia  eine  besondere,  von  Sicilioi  verschie^ 
dene,  dem  Helios  geweihte  kleine  Insel,  f)  Ogygia*),  der  Wohnsitz  der 
Kalypso«*)  Od.  I,  85.  Odysseus  war  zum  zweitenmale  glücklich  jenem  Schrek* 
kensmeere  entronnen  und  wartete  in  Thrinakia  günstigen  Wind  ab.  Der  No- 
Uifl  und  der  Eurus,  d.  i.  der  Südost,  wehten  einen  ganzen  Monat,  Od.  XII, 
ZStS ;  nachdem  sie  sich  gelegt,  400,  schifften  die  Reisenden  mit  aufgespaiMileB 
Segeln  weiter.  Da  der  Notus,  427 ,  sie  an  die  Stelle  der  Abfahrt  zurttckCührty 
•0  folgt,  dass  sie  mit  dem  entgegengesetzten  Winde,  dem  Nordwest,  abgereUt 
waren.  Bald  aber  erhob  sich  der  Zephyr  mit  grossem  Ungestüm ,  408,  er  xer* 
Irfimmert  den  Mast  des  Schifies,  der  Blitz  des  Zeus  zerstört  dasselbe  ginzlidi 
und  Odysseus  rettet  sich  auf  dem  Kiele  und  dem  Mastbaume,  sein»  GefkbrleB 
aber  inden  den  Tod  in  den  Wellen.  Der  Zephyr  legt  sich  hierauf  und  es  er- 
hebt sich  der  Notus,  der  ihn  zur  Charybdis  zurücktreibt,  426.  Mit  einbrechen« 
der  Nacht  hatte  sich  der  Wind  geändert  und  er  trieb  ihn  nun  die  ganze  Nac&t 
rickwärts,  so  dass  er  mit  dem  Morgen  an  den  Felsen  der  Skylla  und  Charyb- 
dis ankoBunt,  429.  Auf  dem  ersten  Wege  hatte  er  die  Gefahren  der  Skyiln 
bestehen  müssen,  auf  dem  Rückwege  muss  er  Charybdis  versuchen.  Hatte  ihn 
die  Thorheit  seiner  Gefährten,  die  den  Schlauch  mit  den  Winden  öffhelen, 
schon  einmal  hinter  Sicilien  zurückgeworfen,  so  ist  ihr  Frevel,  dass  sie  die 
heiligen  Rinder  des  Helios  schlachteten*^**),  Schuld,  dass  er  jetzt  zum  Zweiten- 


*)  Nach  den  Alten  ist  «s  die  Insel  ßaulos,  jetzt  ßozzo  bei  Malta.  Voss  setzt  Ogygia  in 
die  grosse  Bucht  zwischen  Lybien  und  dem  Atlas,  und  Grotefend  (geograph.  £phi8u 
48  B.  3  Stk.)  in  die  Nähe  des  Atlas. 

*")  Sie  war  eine  Nymphe,  nach  Od.  I,  52  eise  Tochter  des  Atlas  (nach  Hesiod  Tochter  des 
Oceanus  und  der  Thetis,  nach  Apollodor  Tochter  des  Nerens),  der  eine  Episode  in  dar 
Geschichte  des  Odysseus  gewidmet  ist.  Sie  nahm  den  schiffbrüchigen  Odyssens  gast- 
freundlich auf  und  von  liebe  zu  ihm  gefesselt,  versprach  sie  ihm  ewige  Jugend  md 
Unsterblichkeit  wenn  er  bei  ihr  bliebe;  so  hielt  sie  ihn  sieben  Jahre  lang  bei  sich,  bis 
sie  endlich  von  Zeus  durch  Hermes  den  Befehl  erhielt,  ihn  ziehen  zu  lassen,  woranf 
sie  ihm  ein  Schiff*  bauen  ({.  104)  und  mit  dem  Nötbigen  versehen  ziehen  Hess;  Od.  V, 
28.  VII,  244.  Von  der  Grotte  der  Kalypso  ist  §.  81  die  Rede. 

*^  Die  einfache  Deutung  davon  ist  wohl  die,  dass  die  hungrigen  Seefahrer  wirklich  grosse 
und  schöne  Rinder  sahen  und  schlachteten,  welche,  wie  alle  schönen  Thiere  mit  einer 
Gottheit  iu  Verbindung  gebradit  (wie  Jl.  II,  766.  V,  266  von  Pferden  gesagt  ist)  und 
ffkD  die  Heerde  eines  Gottea  gehalten  wurden,  und  zwar  des  Helios,  weil  die  Some  das 
CMmhen  aUta  Lebaaden  befitrdert 
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mmlm  In  jenes  hintere  Meer  nraM.  Als  er  vor  der  Charybdis  anlangt,  schlflrft 
diteelbe  f^erade  das  Meer  ein  (%.  10);  er  hfilt  sieh  an  einem  nberhinge«- 
den  F^igtenbaun  und  wartete  bis  die  Balken  wieder  aus  dem  Schlünde  heraus* 
haanneB;  es  war  dies  gegen  Abend,  XII,  4SI.  Es  gelingt  ihm,  dieselben  glttok- 
lieh  SV  erreichen ,  auf  ihnen  wird  er  in  das  Westmeer  getrieben,  und  konail 
iiaeh  nenn  Tagen  in  der  zehnten  Nacht  in  Ogygia  an.  Da  femer  nach  Honer 
in  den  neun  Tagen  bis  Odysseus  zur  Calypso  nach  Ogygia  Icam,  der  Notns 
foitwehl,  Ogygia  im  Westen  von  Jthaka  und  achtsehn  Tagreisen  Ton  Seherin, 
dm  Lande  der  Plutoken  entfernt  liegt,  Y,  280,  und  da  nun  ferner  ThrinaUa 
kaum  sehn  Tagreisen  von  Jthaka  oder  den  Phiaken  in  ziemlich  gerader  west- 
Heher  Richtung  entlegen  sein  kann,  IX,  S2.  X,  28,  so  müssen  wir  Ogygia  in 
den  Südwest  oder  Nordwest  anzubringen  suchen.  Gegen  die  Annahme 
dar  sQdwesttichen  Lage  erheben  sich  aber  mehrere  Bedenklichkeiten:  wir-wttr* 
dam  Odysseos  noch  einmal  in  den  Südwest  bringen,  wo  er  bei  den  Lotophagea 
msTj  allein  die  Gegend  von  Ogygia  ist  ihm  etwas  ganz  Neues,  wohin  er  aueh 
•ater  ganz  neuen  Verhältnissen  kommt ;  femer  durchfahren,  nach  Homer,  das 
Mmt,  worin  Kalypso  wohnt,  keine  Schiffe,  während  nach  dem  Süden  Sohiffia 
fbhren,  XIV,  295;  endlich  würde  Ogygia  bei  solcher  Entfernung  von  Seherin 
so  weit  südlich  zu  stehen  kommen,  dass  die  von  der  Calypso  dem  Odysseus 
bei  sriner  Abreise  gegebene  Vorschritt  zur  Reise,  die  Bärin  zur  linken  Hand 
tm  haben,  V,  276,  gar  nicht  statt  finden  konnte.  Demnach  bleibt  nur 
der  Nordwesten  übrig,  um  darin  die  Ogygia,  die  Insel  der  Calypso,  zu  suchen, 
was  sich  auch  aus  der  Geschichte  der  Rückkehr  des  Odysseus  ergibt,  denn 
der  gerade  Weg  nach  der  Heimath  Jthaka  führt  ihn  über  Seherin,  welches 
nördlich  von  seinem  Yaterlande  liegt.  In  dem  nordwestlichen  Meere  also  lag 
die  Insel  Ogygia,  und  mit  dem  Boreas  oder  Nordwest  kommt  man  von  da  un^ 
gehindert  durch  dazwischen  liegende  Länder  in  achtzehn  Tagen  nach  Seherin 
und  von  da  nachJthaka.  g)  Scheria^),  dasLand  der  Phäaken  Od.  VI,  8. 


*)  Mehrere  versetzen  es  nach  Thesprotien  oder  nach  Campanien ;  Nitisch  lu  Od.  VII,  12^: 
Andere  halten  es  fQr  ein  Fabelland  in  der  Nähe  des  Elysiums.  Auch  soll  diese  In^l 
den  Namen  Drepane  geführt  haben ;  Plinius  sagt:  ,.Homero  dicta  Seheria  et  Phaeaiaa, 
Callimacho  etiam  Drepane."  Vom  Ursprünge  der  Phaaken  erfahren  wir  bei  Homer 
Nichts.  Diodor  nennt  als  ihren  Stammvater  Ph&ax,  einen  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Kerkyra,  der  Tochter  des  Asopos.  Andere  fassen  Phäax  (der  Glänzende,  Leuchtende) 
als  Prädikat  des  Sonnengottes  auf  und  begründen  darauf  die  Ansicht  von  einer  nicht 
historischen  sondern  mythologischen  Bedeutung  der  Phäaken.  Eckenbrecher,  über  die 
Insel  der  Phäaken,  in  Gerhardts  archäologisch.  Zeit.  1845,  Nro.  33.  Welcker,  die  ho- 
merischen Phäaken  und  die  Insel  der  Seligen,  im  rheinisch.  Mnsenm  fUr  Philolog.  I. 
Jahrg.  8.  219.  Kestner,  diss.  de  Phaeacibus  Homeri,  Götting.  1839.  Paiily,  Bealen- 
cyklop&die  d.  klassisch.  Alterthumswissenschaft,   V  B.  8.  iiid.     Kiaasa  and  Scker« 
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Das  ziemlich  einstimmige  Zeugniss  des  Alterthums  findet  es  in  Cdreyn 
und  die  homerischen  Angaben  weisen  bestimmt  auf  eine  nördliche  Gegend  Ül 
Binestheils  sind  die  Phäaken  die  äussersten  Sterblichen  in  der  RichtttBg  n 
welcher  sie  wohnen,  und  diese  Richtung  kann  nur  nach  Norden  sein,  andern- 
theils  bleibt  sich  Odysseus  in  allen  seinen  Erzählungen  in  der  Angabe  Iren, 
dass  er  aus  Thesprotien  komme;  vor  Thesprotien  aber  liegt  Corcyra.  Dass 
Tfarinakia  nordwestlich  liegt,  wurde  schon  gezeigt;  daher  erzählt  Odysseus  XIX, 
271  seiner  Gemahlin,  er  sei  von  Thrinakia  zu  den  Phäaken  verschlagen  wor- 
den, und  von  da  war  er  zu  den  Thesproten  gekommen,  um  Schätze  zu  sam- 
meln; Penelope  fand  den  ganzen  Verlauf  des  Weges  natürlich  und  in  der 
Ordnung,  denn  sonst  hätte  Odysseus,  der  jeden  Schein  der  Unwahrscheinlich* 
keit  vermeiden  musste,  nicht  gewagt,  ihr  dergleichen  vorzusprechen.  Femer 
war  Odysseus  mit  dem  Boreas  nach  Scheria  gekommen,  Y,  385,  und  zwar  VM 
der  Abfahrt  von  Ogygia  an  bis  Scheria  VI,  171 ;  liegt  nun  letzteres,  wie  ge- 
zeigt wurde,  auf  dem  geraden  und  nächsten  Wege  von  der  Calypso  nach  Jthaka, 
so  werden  demnach  beide,  Calypso  und  die  Phäaken  nördlich  sein.  Auch 
scheint  es,  dass  die  letztern  mit  dem  Boreas  nachJthaka  zu  segeln  gedachtea, 
denn  sobald  sie  des  Odysseus  Heimkehr  beschlossen  haben,  spannen  sie  audi 
die  Segel  auf,  VIII,  54,  die  Zeit  zwischen  der  Ankunft  des  Odysseus  mit  dem 
Boreas  und  diesem  Beschlüsse  ist  so  kurz,  dass  wir  berechtigt  sind,  da  dai 
Gegentheil  nicht  gemeldet  wird,  denselben  Wind  fortdauern  zu  lassen.  Die 
Phäaken  fuhren  ferner  in  Einem  Tage  von  ihrem  Lande  bis  Euböa  und  wieder 
zurück,  VII,  326,  Euböa  ist  aber  das  weiteste  Land  welches  sie  kennen,  VUy 
322,  und  auch  dieser  Umstand  begünstigt  es,  sie  in  den  Nordwesten  Griechen- 
lands zusetzen.  [Mehrere  Merkwürdigkeiten  erzählt  Homer  von  den  Phäaken. 
Sie  handhaben  nicht  Köcher  und  Bogen ,  sondern  Mast  und  Ruder  und  Schiffe 
(S.  102),  verstehen  vor  allen  Menschen  das  schnelle  Schiff  zu  leiten  und  ha- 
ben mehrere  Beiwörter,  welche^ sie  als  SchiffTahrer  bezeichnen,  als  „ruderlie- 
bend, schiffsberühmt,''  Od.  V,  386.  VIU,  96.  386.  VII,  39;  sie  sind  nicht  Faust- 
kämpfer und  Ringer,  aber  im  Laufen  und  im  Schiffen  die  Ersten  Vlll,  246,  und 
ihr  König  verspricht  dem  Odysseus  dass  ihn  seine  Schiffer  in  einer  Nacht  im 
Schlafe  heimführen  sollen,  wenn  Jthaka  auch  noch  entfernter  wäre  als  Euböa, 
von  dem  sie  behaupten,  dass  es  am  entferntesten  ist,  Vll,  317.  Ihre  Schiffe 
sind  schnell  wie  Fittige  und  Gedanken,  und  ohne  eines  Schiffers  zu  bedürfen, 
durcheilen  sie  von  selbst  auch  bei  Nacht  und  Nebel  das  Meer  und  wissen  alle 


tnlikin,  in  Ersch  und  Gruber's  allgem.  Ency'klop.  Art.  Phäaken  und  Phäakia.  Mehrere 
Merkwürdigkeiten ,  die  Homer  von  den  Phäaken  erzählt,  sind  am  Schlüsse  dieses  Pa- 
ragraphen angegeben. 
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Wfl^re,  VI,  270.  Yli,  S4.  108.  VIII,  557.  Sie  verehren  den  Zens  als  Schirm^r 
der  Fremdlinge  und  Hülfsbedürftigen,  VI,  207.  VII,  164,  doch  ist  ihnen  als  Jn- 
selbewohnern  der  wichtigste  Kult  der  des  Poseidon,  welchem  beim  Hafen  ein 
Heiligthum  errichtet  ist  VI,  266:  sie  verkehren  in  unmittelbarer  Nähe  mit  den 
Göttern,  welche  ihre  Opfermahle  selbst  besuchen  VI,  203,  und  selbst  dem  ein- 
lamen  Phäaken,  dem  sie  auf  seiner  Wanderung  begegnen,  ihr  Antlitz  nicht 
enixiehen,  VII,  190,  und  überhaupt  leben  die  Phäaken  so  selig  wie  die  Götter 
und  erfreuen  sich,  ferne  vom  Kriege  und  den  Mühseligkeiten  des  Lebens,  nur 
des  Schmauses,  des  Spieles,  des  Tanzes  und  der  Musik,  V,  35.  VIU,  248.  XIX, 
S79,  und  mit  dieser  heitern  Lebensweise  stimmt  es  überein,  dass  sie  sich  präch- 
tiger Kleider  bedienen,  namentlich  grosser  Purpurgewänder,  welche  auf  eine 
Bdanntschaft  mit  den  Phöniziern  hindeuten,  VI,  214.  VIII,  84.  Der  Pallast 
Uures  Königs  mit  seinen  Gärten  ($.  81)  zeigt  die  höchste  Pracht,  wie  sie  nir- 
gends anderswo  gefunden  wird,  YII,  83.  Ueber  die  Königsfamilie  der  Phäaken 
g.  §.  177  und  ihren  Sänger  Demodocus  %.  112.] 

{,  i7.  Zur  Erklärung  der  übrigen  von  Homer  erwähnten  Länder  und 
Völker  dient  Folgendes.  Abanten  Jl.  II,  536,  die  ältesten  Bewohner  der 
Insel  Euböa;  wahrscheinlich  eine  Kolonie  aus  dem  peloponnesischen  Argos, 
welche  unter  dem  Könige  Abas  nach  Euböa  wanderten:  nach  Strabo  sind  sie 
Auswanderer  aus  Thrake.  Abier  JI.  XIII,  6,  oder  Gabier,  nomadische  Scy- 
Iben,  berühmt  durch  ihre  Gerechtigkeit  und  einfache  Lebensweise:  man  hat 
ihren  Namen  versohicden  abgeleitet,  theils  von  a  und  ßtog  (Leben),  weil  sie 
das  Leben  nicht  geniessen,  oder  von  a  und  ßtog  (Bogen),  weil  sie  sich  kei- 
nes Bogens  als  Waffe  bedienen,  oder  von  a  und  ßia  (Kraft,  Gewalt),  weil  sie 
sehr  friedlich  waren:  Mehrere  haben  in  der  angeführten  homerischen  Stelle 
jißioi  als  Beiwort  der  Uippomolgen  gelesen  *),  allein  es  ist  jetzt  ausgemacht, 
dass  es  ein  Hauptwort  ist  und  diesen  Völkerstamm  bezeichnet;  auch  erschei- 
nen in  der  Geschichte  Alexanders  wirklich  Gesandte  der  Abier  in  Scythien, 
welche  seit  Cyrus  Tod  ihre  Unabhängigkeit  behauptet  hatten  und  nun  dem 
Alexander  ihre  Unterwerfung  antrugen.  Aigialon  Jl.  II,  575  das  Küsten- 
land, der  Theil  des  Peloponnes  vom  Korinthischen  Isthmos  bis  an  die  Gränze 
von  Elis,  oder  das  spätere  Achaja,  nach  der  Mythe  von  Aegialeus,  Sohn  des 
Inachos  und  der  Oceanide  Melia  benannt.  A  e  g  i  n  a  Jl.  II,  562,  Insel  des  Sa- 
ronischen  Meerbusens,  früher  Oenone  und  Ocnopia,  welche  den  Mamen  von 
der  Tochter  des  Aesopos  Acgina  erhielt;  jetzt  Engia.  Aegyptos  Od.  XYII, 
448,  Land  in  Nordafrika,  von  Homer  „das  hcrbe^^  genannt;  Winkelmann**)  sagt: 


*)  Z.  B.  Voss,    welcher  übersetzt:  „Hippomolgen ,  welche  bei  Milch  arm  leben."    Beson- 
ders haben  \Volf  und  Heyne  das  Wort  als  nomen  proprium  viudicirt. 
•*)  Geschichte  der  Kunst  d.  AUerthums,  II.  B.  1.  Kap.  $.  7  (Werke;  Stuttg.  1847.  I.  B. 
8.  39. 
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^,di6  OenKfithsflft  der  Egyptier  War  tiefsinnig,  ihr  Denken  ging  vor  dto  Natikr- 
lichen  vori>ei  nnd  beschäftigte  sich  mit  dem  Geheimnissvollen,  und  ans  dieaer 
Gemüthsart  rührte  es  her,  dass  die  Egyptier  unter  strengen  Gesetzen  gehallt 
sein  wollten,  welches  vielleicht  die  Ursache  ist,   warum  Egypten  von  Homer 
das  „herbe''  genannt  wird/'    Aethiken    Jl.  II,  744,  ein  Volk  in  Thesaallen, 
welches  am  Pindos  wohnte,  später  an  der  Gränze  von  Epirus.     Aethioper 
(die  Gebräunten)  wohnen  nach  JK  I,    423.  XXIII,  206  am  Ocean;  sie  sind  die 
iussersten  Menschen  der  Erde  und  zweifach  getheilt,  wohnen  theils  im  Osten 
theils  im  Westen  Od.  I,  23:    die  alten  Geographen  setzen   sie  in  den  Sflden 
und  suchen  die  Theilung  in  dem  Nil   oder  arabischen  Meerbusen ;   zweierlei 
Aethiopier  kennt  auch  Herodot«);  Voss  nimmt  an,   die  Aethioper  hätten  den 
ganzen  Rand  der  Lichtseite,  den  Süden,  eingenommen,  nach  Homer  aber  'wei- 
hen sie  nur  östlich  und  westlich ;  Yölcker**)  sagt:  „wo,  dachte  der  homerische 
Grieche,  der  von  kälteren  und  wärmeren  Gegenden  auf  der  Erde  nach  Norden 
oder  Süden  noch  keine  Ahnung  hat,  wo  anders  vermag  die  Gluth  der  Sonne 
so  viel,    als  wo  sie  den  Menschen  am  nächsten  kommt,   und  das  ist  nach  ihn 
im  Osten  und  Westen  der  Fall,  wo  sie  auf-  und  untergeht.   Wie  gross  sich  Ho* 
mer  dieAethiopenländer  gedacht  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden;  gewiss  aber 
hatten  nicht  er  und  seine  Zeitgenossen   eine  klare  und  bestimmte  Yorstelluni^ 
von   dieien  Gegenden;   sie   schwebten    nur  als  Nebelbilder  der  Phantasie  itm. 
Osten  nnd   Westen.    Die  Aethioper  haben  das  Beiwort  aiivfioyegj   die  tadello — 
sen,  daher  auch  die  Götter  sie  öfters  besuchen  um  an  ihren  Opfern  und  Gast — 
mahlen  persönlich  Anheil  zu  nehmen  Jl.  1,   423.    Yöicker  theilt  aus  Zoega^ss 
hinterlassenen  Papieren  folgendes  mit:    „die  Aethiopier   sind  im  Allgemeinen 
bei  Homer  die  letzten  Bewohner  der  Erde,  das  entfernteste  Volk,  zu  welchem  Homer 
die  Götter  zu  schicken  wusste,  um  Zeit  für  Dinge  zu  gewinnen,  die  nach  seinem 
Plane  vorfallen  mussten :  das  Beiwort  a^ivfiopeg  wird  vielleichtleinen  ähnlichen  Grund 
haben,  als  anderwärts  gewisse  Scythen  die  gerechtesten  unter  dcnMenschen  heissen, 
nämlich  nach  der  dunklen  Idee,  die  man  in  alten  Zeiten  gehabt,  von  der  Un- 
schuld und  Gerechtigkeit  weniggekannter  Völker,    wenn   man   nicht  von  der 
entgegengesetzten  Meinung,  dem  Glauben  an  deren  Wildheit  und  Grausamkeit 
eingenommen  war."    Dass   die  homerischen  Aetbiopen  keine  historische   Be- 
deutung haben ,   sondern ,   als  Geschöpfe  der  Dichtung,  dem  Mythologen  Über- 


*)  VII,  70,  „Die  Aethioper  von  Sonnenaufgang,  denn  es  «ogen  zweierlei  mit  in  den  Krieg, 
unterschieden  sich  von  den  andern  in  der  Sprache  und  im  Haare.  Die  Aethioper  vom 
Aufgang  haben  schlichtes  Haar,  aber  die  aus  Lybien  haben  das  wolligste  HaAr  von 
allen  Menschen.'' 


*♦ 


}  A.  a.  0.  8.  87. 
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werden  «üMen,  hatUscboId*)  zu  beweisen  versucht.    AeXoilew  Jl.Sf 

ftS,  Bewohner  der  Landschaft  Aetolien  in  Hellas  zwischen  Akamanien  und 

'hesnlien,  welche  den  Namen  von  Aetolos,  dem  Sohne  des  Endymion ,  Königs 

«EBs  hatte*«).    Aleische  Ebene  Jl.  VI,  201,  wo  der  von  den  Göttern 

mAasste   Bellerophontes  herumirrle  ($.  40);    nach  Strabo   war    sie  bq|.»f|||r 

Stedt  Mallos  ^n  Kilikien   zwischen   den  Flüssen  Pyramos  und  Sinaros.    HjU^ 

lanen  Jl.  II,  856.  V,  30,  ein  Volk   am  Pontos   in  Bythinien,    Nachbarn   der 

hphlagonier,  bekannt  durch  die  Bauart  der  Bienen  ***) ;  Strabo  versteht  dar- 

■rter  die  spätem  Chalyber  im  Ponlus,  welche  zu  seiner  Zeit  Chaldäer  hiessen : 

«an  verwechsle  sie  nicht  mit  den  ^kaü^wpeg,  dem  nomadischen  Volke  in  Sky- 

tUen.    Amazonen,  ein  kriegerischer  weiblicher  Völkerstamm  der  mythischen 

Teneit,  welche,  nach  späterer  Sage,  den  Mädchen  die  rechte  Brust  abnahmen, 

M  tie  lum  Bogenschiessen   geschickter  zu  machen ;    ihr  Wohnsitz   war  nach 

in  Misten  Dichtem  am  Flusse  Thermodon  in  Kappadokien,  oder  in  Skythien 

talietischen  See  ;    nach  Jl.  VI,  186  fielen  sie  in  Lykien  ein,   wurden   aber 

VM  Bellerophontes  geschlagen,  und  nach  Jl.  III,  180  auch  in  Fhrygien  in  das 

•Uck  des  Priamus  f).    Argos  Jl.  I,  30.  II,  108  das  Gebiet,  in  welchem  Aga- 

mnon  herrschte  und  seinen  Sitz   in  Hykenä  hatte :  es  bedeutet  auch  den 

fnien  Peloponnes-,  insoferne  Argos  ein  Hauptsitz  der  Achäer  und  das  mäch- 

tigita  Reich  im  Peloponnes  war ;    daher  in  Verbindung  mit  Hellaü  TfÜr   ganz 


t. 


*)  A.  a.  0.  II.  Thl.  S.  237. 

**)  Aetolus  musste  mit  seinen  Bi-tidein  Püon  und  Epeus  nach  seines  Vaters  Willen  einen 
Wettkampf  um  die  Herrschaft  in  £lls  halten,  in  welchem  Epeus  siegte.  Da  dieser 
ohne  männliche  Nachkommen  starh.  so  folgte  ihm  Aetolus  in  der  Herrschaft,  musste 
aber  wegen  eines  Mordes  fliehen  ;  nach  Strabo  wurde  er  von  Salmoneus  vertrieben.  Er 
begab  nun  in  oben  erwähnte  Gegend,  deren  Bewohner  von  ihm  den  Namen  Aetolier 
erhielten. 

•*^  Pansanias,  Lib.  I,  Cap.  32. 

f)  Mehr  lässt  sich  über  die  weitverbreitete  und  umfangreiche  Sage  von  den  Amazonen 
«US  Homer  nieht  entnehmen.  Dieselbe  ausführlicli  hier  zu  entwickeln,  liegt  ausserhalb 
des  Zweckes  und  Umtoges  dieses  Werkes,  doch  soll  zum  Nachlesen  auf  folgende 
Schriften  verwiesen  werden.  Pauly's  Kealencyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswissensch., 
I.  B.  S.  394.  Ersch  u.  Grubers  Encyclop.  III.  B.  S.  317.  Petitus,  de  Amazonibus, 
Amst.  1687.  Wolleniuai  de  republica  Amazouum ,  Upsal.  17*21.  Guyon,  histoire  des 
Amazones,  Brux.  1741.  Freret,  observat.  sur  l'histoire  des  Amazones,  in  d.  Mem.  de 
I'aicad.  des  Inscript.  T.  XXI.  Bummel,  de  Amazonibus,  1806.  Vülcker,  mythische  Geo- 
.graphie  d.  Griechen  u.  Kömer,  L  Thl.  Lpzg.  1^2,-'6.  216.  Bemerkens werth  ist,  dass 
die  altgriechische  Sage  von  den  Amazonen  sich  in  wenig  veränderter  Gestalt  bei  chi- 
nesiseben  Schriftstellern ,  welche  deren  Sitz  nach  Thibet  verlegen,  widerfindet ;  s.  Ma- 
gasin  asiatique,  Janv.  1826.    Ferussac,  Bullet,  des  sciences  geograph.  Atfü  1830. 

4  ♦ 


5a  . 

Griechenland,  Od.  t,  344.  IV,  726,  und  der  Name  Argeier,  weil  sie  das  vor- 
nehmste Volk  vor  Troja  waren,  die  Benennung  aller  Griechen  JI.  II,  352.  Ar* 
kadien  JI.  II,  603.  611,  Landschaft  in  der^Mitte  des  Peloponnes.  Asis^h'i 
Aue  JI.  II,  461,  von  Asios,  dem  Sohne  des  Kotys,  König  in  Lydien  so  ge^ 
^jiiftlt,  war  ein  fruchtbarer  Landstrich  am  Kaystros  bei  Sardes,  später  Kctff- 
4li|ot;  nediov  genannt.  Askania  s.  bei  den  Städten  §.  18.  Aster  ff 
Od.  IV,  846,  Sterneiland,  kleine  Insel  des  jonischen  Meeres  am  südöstlichen 
Eingange  des  Sundes  zwischen  Kephallenia  und  Ithaka  :  nach  Dodwell  ist  es 
die  jetzige  Insel  Daskallio,  nach  Gell  das  Vorgebürge  Chelia  der  Insel  Kephtt- 
lenia.  Achäer,  der  mächtigste  Volksstamm  der  Griechen  zur  Zeit  des  in^> 
janischen  Krieges,  welcher  seinen  Hauptsitz  in  Thessalien  hatte,  JI.  II,  684^ 
jedoch  auch  im  Peloponnes  bei  Messene,  vorzüglich  in  Argos  JI.  V,  414:  As 
Danaer  und  Myrmidonen  waren  einzelne  Stämme  derselben ;  vielleicht  halten, 
sie  sich  auch  nach  Ithaka  verbreitet  und  nach  Kreta,  Od.  I,  90.  XIX,  17L 
Von  dem  Hauptstamme  werden  oft  alle  Griechen  so  genannt.  Böotier  JI.  H^ 
494.  XIV,  476,  Bewohner  von  Böotien,  Landschaft  in  Hellas,  welche  ihren  Nt^ 
men  von  Böotos,  oder  von  den  reichen  Rinderweiden  hatte.  Giganten,  tltm 
wilder,  den  Göttern  verhasster  Volksstamm*)  in  der  Gegend  von  Hyperen!, 
also  in  der  Nähe  von  Thrinakia  oder  vielleicht  in  Epirus,  den  Zeus  wegen 
seiner  Missethaten  vertilgte ;  er  ist  mit  den  Phäaken  verwandt  und  stanunl 
vom  Poseidon  ab;  Od.  VII,  59.  206,  X,  120.  Dana  er,  JI.  I,  42.  56.  Od.  TU. 
559,  eigentlich  die  rt^terthanen  des  Königs  Danaos  von  Argos  **) ;  bei  Hotneir. 
die  Einwohner  des  Reiches  Argos,  d.  i.  Argeier,  Unterthanen  des  Köni|pi 
Agamemnon^  und,  insofern  dieser  der  vorzüglichste  Heerführer  war,  bedeuloi 
auch  die  Danaer  die  Hellenen  überhaupt.  Dardancr  JI.  III,  456.  VII,  3489 
eigentlich  die  Bewohner  von  Dardania,  die  Unterthanen  des  Aeneias ;  sie  waren 
der  ältere  Stamm,  daher  verbindet  Homer  Tqiae^  xai  Jaqdavoi.  Delos  Od. 
VI,  162,  Insel  des  Aegäischen  Meeres,  welche  zu  den  Kykladen  gehörte,  Ge- 
burtsort des  Apollo  und  der  Artemis :  durch  einen  Schlag  des  DreizackM 
liess  Posseidon  diese  Insel  aus  den  Fluthen  steigen,  worauf  sie  unstät  auf  dem 
Meere  umhertrieb,  bis  sie  Zeus  mit  Ketten  an  Felsen  fesselte,  und  jetzt  eja 
sicherer  Zufluchtsort  für  Latona  wurde,  um  daselbst  den  Apollo  und  diaJb- 


^)  Nach  Hesiod  fldnd  die  Giganten  ungeheure  Riesen  mit  Schlangenfüssen,  Söhne  des  Um* 
nus  und  der  Gäa,  welche  den  Olymp  erstürmen  wolUsn,  aber  durch  die  Blitze  des 
Zeus  besiegt  wurden.     Mehrcres  s.  bei  Pauly  III.  B.  8.  853* 

**)  Danaos,  Sohn  des  Belos,  Vater  von  fünfzig  Töchtern,  stritt  mit  seinem  Bruder  Aegyp« 
tos  um  das  Reich  Aegypten,  floh  nach  Griechenland  und  gründete  Argos  um  1600 
V.  Chr.  Nach  Müller  ist  Danaos  nur  mythische  Darstellung  des  Stammes  in  Einer 
Person ;  er  leitet  von  dayogy  trocken,  ab,  und  glaubt,  das9  nian  ursprünglich  ro  tfinryty 
-^eyoc  gesagt  habe. 
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\mm$  XQ  gebfiren ;   von  nun  nn  warde  Delos  der  heiligste  Sitz  Apollos,  und 
der  delisch^  Boden  war  so  lieilig,   dass  man  keine  Todten  in  ihm  bestattete, 
lOBdem  alle  Leichen  auf  die  benachbarte  Insel  Rhenia  brachte.    Dia  Od.  XI, 
Wy  Insel  bei  Kreta,  später  ^a\us  \  sie  hiess  die  göttliche,  weil  sie  dem  Dio- 
ijMS  heilig  war.    Doloper  Ji.  IX,  4S4,  ein  mächtiger  Yolksstamm,  weldiie 
in  Thessalien  am  Flusse  Enipeus,  westlich  von  Phthia,  später  am  Pindos  wdlMp^ 
und  dem  Peleus  untern orfen  war*).     Dulichion  JI.  II,  625.  Od.   I,  2MP 
tt,24.  XIY,  335.  XVI,   123.  247.  396.  XIX,  292**),    Insel    des  jonischen 
leeres,  südöstlich  von  Ithaka,  welche  nach  Homer  zu  den  Echinaden  gehörte  j 
wk  Strabo  die  Insel  Doliche ,    nach  der  Sage   der  Neugriechen  die  unterge- 
gugeoe  Insel  Kakaba.    Dorier,  ein  Hauptstamm  der  Hellenen,  welcher  sei- 
nen Namen  von  Doros  dem  Sohne  des  Hellen  hatte  ;    sie  hatten  zuerst  ihre 
Wokisitze   am  Olympos^  zogen  später  in  die  Landschaft  Doris  am  Oeta,   und 
Mdi  iem  trojanischen  Kriege  in  den  Pelopönnes  und  nach  Kleinasien :  Homer 
crwfbl  Od.  XIX,  177  schon    Dorier  in  Kreta  und  nennt  sie  die  dreifachge- 
tttiltai,  nach    den  Schol.  weil  sie  in  Euböa,    Kreta  und  in  dem  Pelopönnes 
wohteo,  oder,  nach  Andern,  weil  sie  drei  Hauptstädte  bewohnten.    Hellas 
Oi.  I,  344,  bezeichnet  in  Verbindung  mit  Argos,  in  so  ferne  diese  die  äusser- 
itei  Gränzländer  waren,   ganz  Griechenland.    Hellenen,   Hauptstamm  der 
Dreiawohner  Griechenlands,  welche  der  Sage  nach  ihren  Namen  von  Hellen  ***) 
ketten,   zuerst  am  Parnasses   in  Phokis   wohnten  und  dann  nach  Thessalien 
wanderten:  bei  Homer   sind  sie   eigentlich  die  Einwohner  der  Stadt  und  des 
GeiMetes  Hellas  in  Thessalien,  JI.  II,  684  ;  in  so  ferne  die  Hellenen  nebst  den 
Acitfem  die  mächtigsten  Stämme  der  Griechen  vor  Troja  waren,  fasst  Homer 
iUe Griechen  unter  dem  Namen  üavBXXiivfiq  zusammen,  JI.  II,  530.    Heneter, 
Ott  Volk  in  Paphlagonien,  welches  nur  JI.  II,  852  erwähnt  wird ;  eine  spätere 
Sige  brachte  sie  mit  den  Venetcrn  in  Italien  in  Verbindung  und  gab  die  letz- 
teren für  Abkömmlinge  der  Hencter  in  Paphlagonien  aus.    Eniener,  Aenia- 
ler,  JI.  II,  749  ein  alter  Volksslamm,  welcher  früher  am  Ossa,  später  in  Epirus 
»rischen  dem  Othrys  und  Oeta   wohnte.    Epeier  JI.  II,  619.  Od.  XIII,  275, 
die  ältesten  Bewohner  von  Elis,    welche  ihren  Namen  von  Epeios  f),    dem 


*)  Zu  bemerken  ist,  dass  Dolops  als  Eigenname  vorkommt,  nämlich:  a)  Sohn  des 
Klytios,  ein  Grieche,  den  Rektor  tödtete  JI.  XI,  302,  und  b)  Sohn  des  Lampos,  Enkel 
des  Laomedon,  ein  Troer,  von  Menelaos  getödtet  JI.  XV.  525. 

9 

**)  Eine  Erklärung  dieser  Stellen  in  geographischer  Beziehung  gibt  Zander  in  d.  allgem. 
Encyklop.  von  Ersch  und  Gruber,  Art.  Dulichium. 

***)  Sohn  des  Deukalion  und  der  Pyrrha,   oder    des  Zeus  und  der  Dorippe;  er  zeugte  mit 
der  Nymphe  Orseis  die  Stammväter  der  Griechen  Aeolus ,  Dorus  und  Xuthus. 

i)  Zu  unterscheiden  von  Epeios  JI.  XXIII,  664.  Od.  VIII,  492.  XI,  523,  dem  Erbauer 
des  hölzernen  Bosses,    ßr  war  Sohn  des  Panopeus. 
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Sohne  des  Endymion  *)  herleiteten.     Erember  Od.  IV,  84,  ei«  VoHk, 
ches  Homer  nach   den  Sidoniem  nennt;    nach   den  meisten  alten  Geograph 
sind  es  Troglodyten,  welche  östlich  von  Egypten  in  Arabien  wohnen:  Andew 
suchen  sie  in  Kypros,  noch  Andere  machen  sie  zu  einem  Zweige  der  Aetbio* 
j||elk.    Eteokreter  Od.  XIX,  176,  die  Urkreter,  einer  der  fünf  Yolksstftmn» 
Ul  Kreta :   sie  waren  die  Ureinwohner  der  Insel   und   nicht    von  hellenischer 
Abkunft;    nach  Strabo   wohnten  sie  im  Süden;     ihre  Hauptstadt   war  Prasos. 
Euböa   Jl.  II,  535.  Od.  III,  174,  die  grösste   Insel   des  Agäischen  Meeretf^ 
durch   den  Euripos  von  Böotien   getrennt;   ihren  Namen   hatte  sie  nach  des 
Mythographen  von   Euböa,  Tochter  des  Asopos,  oder  richtiger  \an  den  gnten 
Rinderweiden   {ev  und  ßovg) :  ihre  Einwohner  sind  die  Abanten.     Ephyrtr 
Jl.  XIII,  301,  nach  Strabo  die  Bewohner  von  Krannon  in  .Thessalien  (Pelasgio^ 
tis),    welches  früher  Ephyra   hiess.    Echinaden  Jl.  II,  625,   eine   Gruppe 
kleiner  Inseln  des  jonischen  Meeres  nahe  vor  der  Mündung  des  Acheloos,  at 
der  Küste  von  Aetolien  und  Akarnanien ;  sie  sollen  den  Namen  Igelinseln  (von 
ex^yoq^  der  Igel)  von  ihrer  Form  erhalten   haben   weil    sie  wie   die  Stachelt 
des  Igels  um  den  Acheloos  lagen  **) ;  die  nächste  lag  nach  Strabo  fünf,    i&e 
entfernteste   fünfzehn  Stadien  von  der  Küste;    jetzt  Curzolari.    Zakynthef 
Jl.  U,  634.  Od.  I,  246.  IX,  24.  XVI,  123,   Insel  im  jonischen  Meere,  sttdlid 
von  Same,  welche  mit  Ithaka,   Same    und   zwei   kleinen   unbekannten  Inseli, 
Aegilips  und  Krokyleia,    das  Kephallenische  Reich   ausmachte,    welches  deii^ 
Odysseus  unterworfea  war;  jetzt  Zante.     Elis  Jl.  II,  615.  6*26.  Od.  IV,  69ft* 
XIII,  275,  westliche  Landschaft  im  Peloponnes,  welche  von  Achaja,  Arkadien^ 
Messenien  und   dem  Meere  begränzt  wurde  ;   Homer  kennt  nicht   die  spitert^ 
Eintheilung  in  KoiXrj,  TTicaTig  und  TQifpvXia^   sowie  die  kleine   Stadt  Elias 
.die  Epeer   waren  der  herrschende  Stamm,    vielleicht    von   pelasgischem  Uf^ 
Sprunge ;    der   südliche  Theil    gehörte  zu  Nestor's   Gebiet  und  hier  wohntev 
Achöer.     Elysisches  Gefilde,   s.  §.  19.     Emathia  Jl.  XIV,  226,  Land- 
schaft zwischen  den  Flüssen  Erigon  und  Axios,  nördlich   über  Pierien :  spätef* 
ein  Theil  von  Makedonien,  der  die  Residenz  der  ältesten  macedonischen  Könige 
enthielt,  Edessa  auch  Aegä  ***)  genannt,  in  der  man  auch  in  späterer  Zeit  nod» 


*)  Ein  durch  Schönheit  ausgezeichneter  Jüngling:  eine  Sage  verweist   ihn  nach  Elis, 

er  als  Sohn  dM  Zeus  beherrscht,  eine  andere  als  Hirten  und  Jfiger  nach  Karlen.  Al^ 
seine  Gemahlfahwird  bald  Neis  oder  Iphianassa,  bald  Asterodia  oder  Chromia  genann^^ 
Selene  verliebte  sich  in  ihn  und  versenkte  ihn  in  Schlaf,  um  ihn  stets  ungestört  kOSses^ 
zu  können  ;  nach  Andern  wurde  er  von  Zeus ,  weil  er  sich  in  die  Here  verliebte,  zi^ 
ewigem  ßchlafe  verdaniiut. 

**)  Buttmann,  lexilog.  II,  p.  64. 

***)  Nach  einer  Sage  nahm  der  Heraklide  Caranus   die  Stadt  Edessa   durch  den  Z«fall  eiim* 
dass  sich  während  eines  Cngewliters  die  Thore  fdr  eine  heimkehraide  ZiegeBhewi^ 
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die  tlten  Königsgräber  zeigte.     Thesproten  Od.  XIV,  315.  335.  XVI, 

tt.  427,  Bewohner  von  Thesprotia,  einer  kleinen  Landschaft  in   der  Mitte  von 

Efinis :  in  der  Odyssee  wohnen   sie  nicht  nur  an  der  Küste  des  eigentlichen 

Efims,  sondern  im  Innern  bis  an  Thessalien  hin ;  sie  waren  vom  Pelasgischen 

Stunme  und  eines  der  Hauptvölker  dieser  Landschaft.     Thrake  Jl.  II,  595. 

&M.  lY,  519.  533.  XXIV,  234,  Landschaft  im  Norden  von  Hellas,  von  weloliepA 

es  durch  den  Peneios   südlich   und   durch   das  Meer  Jl.  XXIII,  230   begrän^t 

wird:  übrigens  ist  Thrake  bei  Homer  von  unbestimmten  Granzen  nach  Norden, 

Abend  und  Morgen  und  umfasst  alle  über  Thessalien  hinaus  liegende  Länder  *, 

ils  Tbeile  erwähnt  er  Pieria ,   Emathia ,  Paonia ,   als  Volksstämme  die  Päonier 

und  Kikonier ,   als  Berge  Olympos,  Athos  und  die  thrakischen  Berge  Jl.  XIV, 

W  (nach  Eustath  wahrscheinlich  den  Skomios  und  Hämos),  und  als  Fluss  den 

Axios:  Thrake  ist  fruchtbar  an  Wein  und  Vieh   Jl.  IX,  72.  XI,  222,  ist  die 

Wolmung  der  Winde  Jl.  IX,  4  und  wegen  der  wilden  Tapferkeit   seiner  Be- 

vokur  ein  Lieblingsaufenthalt  des  Kriegsgottes  Ares  Od.  VIII,  361.     Thym- 

bnJLX,  430,  Ebene  in  Troas  am  Flusse' Thymbrios,  von  wo  sich  das  Lager 

dtflroischen  Bundesgenossen  bis  zur  See  erstreckte;    später  Qvfißqaiop  ne- 

Air  genannt,   und  es  befand  sich  der  Tempel  des  Thymbräischen  Apollo  da* 

sdbsl    Jonier  Jl.  XHI,  685,  nach  den  Schol.  die  Bewohner  von  Attika :   in 

dieser  Benennung  der  Athener  haben  alte  und  neue  Erklärer  Schwierigkeiten 

geiimden,  weil  die  Jonier  fast  zweihundert  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege 

w^  Attika  nach  Aegialos  auswanderten  und  erst  achtzig  Jahre  nach  demselben 

SDffl  Theil  wieder  zurückkehrten ;  indess  lässt  sich  der  Name  recht  gut  recht- 

f^en,  weil  die  Einwohner  von  Attika  den  Namen  Jonier  auch  dann   noch 

bekielten ,  als  schon  Jon  *)  Aegialos  eingenommen  hatte  ]    die  Bewohner  von 

Aegialos  wurden  daher  zum  Unterschiede  von  den  attischen  Joniern  AtY^aXeiq 

Imv^  genannt :  auch  der  Landstrich  von  Sunion  bis  an  den  Isthmos  hiess  Jo- 

oieo.    Ithaka**)  Jl.  II,  632,  kleine  Insel  des  jonischen  Meeres  zwischen  der 

Käste  von  Epirus  und  der  Insel  Samos,    das  Vaterland  des   Odysseus  ;  jetzt 

Tkeakij   sie  erstreckt  sich  von  Südost  nach  Nordwest  und  besteht  aus  zwei 

I 

öffneten,  daher  er  sie  Aegä,  von  ai|  Ziege,  benannte.     Nach  Andern  waren  Edessa  und 

Aegä  verschiedene  Städte. 
*)  Der  erdichtete  Ahnherr  der  Jonier,    ein   Sohn  des  Apollo  und  der  Crßusa,  der  Tochter 

des  Erechtheus.    Seine  Mythe  ist  dem  Trauerspiele   des  Euripidas  gleiches  Namens  zu 

Grunde  gelegt.     Pauly,    Realencykl.    d.    klassisch.    AlterthumswiMenschaft,    IV  Bd. 

S.  226.  228. 
**)  Ueber  das  homerische  Ithaka,  von  R.  v.  L.  (Rühle  von  Lilienstern),  Berl.  1832.     Meh« 

reres  über  die  alten  und  späteren  Verhältnisse  s.  bei:  Pauly,  IV  B.  S.  331.     Gell,  tha 

geographie    and   antiquities  of  Ithaka,   Lond.  1807.     Schreiber,    Ithaka,    Leipz.   1S29. 

Kruse,    Hellas   od.   geograph.  antiquarisch.  Darstellung  d.   alten  Griechenl.     II.    Tbl. 

2.  Abibl.  Lpz.  1827,  S.  369. 
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Hälften,  welche   durch  einen  schmalen  Isihmos   verbunden  sind;    sie  heiMl- 
Od.  IX,  25  die  westlichste  Insel  und  scheint  so  nicht  mit  der  jetzigen  Lage; 
von  Theaki  übereinzustimmen,  und  wahrscheinlich  hat  sich  hier  Homer  geirrt: . 
diese  Insel  ist  sehr  gebirgig  und  Homer  nennt  den  NeritQS,  Neion  und  dM- 
Vorgebirge  Korax;  sie  war  daher  für  die  Pferdezucht  weniger  geeignet  aber^ 
wohl  zur  Weide  für  Ziegen   (daher  ihr  Beiwort  „Ziegenernährend")  und  Rin- 
der und  fruchtbar  an  Korn  und  Wein,  Od.  IV,  605.  XIII ,  242.     Ausser  den 
Hafen  Reithron  nennt  Homer  nur  die  Stadt  Ithaka  Od.  II,  154;  sie  lag  ünter^* 
dem  Neion,    und   mit  ihr  Mar   die  Burg  des  Odysscus  verbunden:  nach  dea 
meisten  Erklärern  lag  die  Stadt  in  der  Mitte  der  Insel  an  der  Westseite  unter 
dem  nördlichen  Gebirge  Neion,  von  welchem  Berge  auch  der  Hafen  Reithron 
gebildet  wurde.  Od.  I,  185;  an  der  Stadt  selbst  war  auch  ein  Hafen,  Od.  XVI, 
322  :  Völcker  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Stadt  auf  der  Ostküste  anzunehmen  sei. 
Als  drei  Heroen  Ithakas  werden  Od.  XVII,  207  Ithakos,  Neritos  und  Polyktor-' 
genannt;  sie  waren  der  Sage  nach  Söhne  des  Pterelaos,  welche  früher  inKe-'- 
phalenia  wohnten  und  sich  dann  in  Ithaka  niederliessen :   von  Ithakos  soll  diO'- 
ganze  Insel,  von  Neritos  das  Gebürge  Neriton  und  von  Polyktor  ein  Ort  ?©•:  = 
lyktorion  den  Namen  erhalten  haben.     Ilios  ist  Jl.  I,  71.  XIII,  717.  XVIII,  5S-  f 
die  Gegend  um    die  Stadt  Ilios,     das   trojanische   Gebiet  gemeint.      Imbros:  - 
Jl.  XIII,  33.  XXIV ,  78 ,    eine  Insel  an  der  Küste  von  Thrake  mit  einer  Stadt.  ? 
gleichen  Namens;    jetzt  Imbro,    Embro   oder  Imrus.    Hippomolgen  ♦)  JL- 
XIII,  5  (eigentlich  Rossmclker,  von  mnoq  und   aiieXyto^  sythische  Nomaden,  ' 
welche  vorzugsweise  von  Stutenmilch  lebten   (vergl.  S.  49  „Abier")?  Strabo 
setzt  sie  in  den  Norden  von  Europa.     Kalydonische  Inseln  Jl.  II,  677,* 
nach  Strabo   sporadische  Inseln  bei  der  Insel  Kos,    die  ihren  Namen  von  der  - 
grösseren  hatten,  welche  später  KaXviiva^    früher  vielleicht  KaXvdva  hiess: 
Andere  verstanden   darunter  die  zwei  Inseln  Leros    und  Kalymna.     Kariert 
Jl.  II,   867.  X,  428,   die  Einwohner    der  südwestlichen  Landschaft  Karlen   in 
Kleinasien,  welche  von  den  Türken  jetzt  Alidinella  und  Mentech  -  Seli  genannt 
ist.    Karpathos  auch  Krapathos  Jl.  II,  676,  Insel  zwischen  Kreta  und  Rho- 
dos in  dem  davon  benannten  karpathischen  Meere;  jetzt  Scarpantho.    Kasoa 
Jl.  II,  676,  Insel  des  Aegäischen  Meeres  bei  Kos,  jetzt  d^isst^,    Kaukonen 
Jl.  X,  429.  XX,  329,  eine  nicht  hellenische  Nation  in  Klcinasien,  welche  spä- 
ter  in  Bithynien    von  den  Mariandynern   bis  an   den  Fluss  Parthenios  wohnte 
und  Nachbar   deif' -Paphlagonier   war.     Eine  andere  Nation    gleichen   Namens 
Od.  III,  366  wohnte  in  Triphylien,  im  südlichsten  Theile  von  Elis.    Nach  Straba 
hatte  man  verschiedene  Sagen,  nach  welchen  man  theils   alle  Epeier  als  Kau^ 
konen  bezeichnete,   theils  ihnen  gesonderte  Wohnsitze  in  Elis  und  Triphylien 


r 

*)  Rost,  progr.  de  Hippomolgis  ad  loc.  quend.  Homeri ;  Lips.  17S1,  konnte  ich  nicht  anf-^' 
finden.  •  *' 
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sifkeilte :  wahrscheinlich  waren  es  Ueberresle  der  alten  Pelasger,  welche  zum 
Ibil  nach  Asien  wanderten.    Kentauren  sind  bei  Hom.  Jl.  I,  268.  XI,  832, 
da  aller,  wilder  Yolkstamm,  Bergbewohner  von  grosser  Gestalt,  in  Thessalien 
xmchen  dem  Pelion  und  Ossa,  welcher  durch  die  benachbarten  Lapithen  ver- 
tiHben  wurde:  als  ein  berühmter  von  diesen  Kentauren  ist  Od.  XXI,  295  Eu- 
rftton  genannt ;  (s.  unten :  Lapithen ).    Später  ging  in   der  Vorstellung   der 
Sige  die   rohe   Ungethümlichkeit   der  Kentauren   in   eine  Doppelgestalt   von 
lensch  und  Pferd  über ;   nach  der  Sage  zeugte  Ixion  (%.  1 76)  mit  einer  Wol- 
kengestalt  den  Kentaurus,   der,   als  Ungethüm  von  Menschen  und  Göttern  ge- 
nieden,    sich  auf  dem  Pelion  mit  Stuten  begattete   und   die   Hippokentauren 
zeigte;  nach  Anderen  zeugte  sie  Ixion  mit  den  Pferden  die  er  hütete;    oder 
Zem,  in  ein  Pferd  verwandelt,  zeugte  sie  mit  Dia,  der  Gemahlin  Ixions.    Ke- 
pktllener  Jl.  II,  631.  Od.  XX,    210.  XXIY,   355.    378,  die  Bewohner   von  ^ 
SttKj  Ithaka,  Zakynthos  und  Dulichion,  Unterthanen  des  Odysseus ;  später  die 
BewAttr   der  Insel  Kephallenia.     Keteier  Od.   XI,  521,  ein    unbekannter 
ToIUnun  in  Mysien,  von  dem  Flusse  Keteios  oder  Kfivooeig  benannt,  in  der 
Gegaid  des  späteren  Elea  oder  Pergamos.     Kikonen  Jl.  II,  846.  Od.  IX,  39, 
eil  Folk  in  Thrake ,    welches  längst  der  südlichen  Küste  von  Ismaros  bis  an 
detUssos  wohnte.     Kiliker  Jl.  IV,  397.  415,  hatten   zu  Homers  Zeiten  in 
Gmsphrygien  ihren  Sitz ;    sie  wurden  hier  in  zwei  Reichen  beherrscht,  von 
welchen  das  eine  zu  Theben  am  Berge  Piakos ,  das  andere  zu  Lyrnessos  seinen 
Site  hatte:   später  wanderten  sie   in  das   nach  ihnen  benannte  Land.     Kim- 
aerier  Od.  XI,  14,  (zu  unterscheiden  von  den  historischen  Kimmeriern,   ei- 
len Volke    auf  der   taurischen  Halbinsel )  sind  bei  Homer   fabelhafte  Völker, 
welche  im  Westen  der  Erde  am  Okeanos,   nördlich  vom  Eingange  der  Unter- 
veit, in  Nebel  und  Wolken  gehüllt  und  in  beständiger  Nacht  leben  ;  man  leitet 
fcii  Namen  von  dem  phönizischen  kamar,   dunkel,    her:    Spätere  suchen  die 
konerischen  Kimmerier  in  der  Wirklichkeit  nachzuweisen  und  setzen  sie  theils 
Mch  Italien  in  die  Gegend  von  Bajä,  theils  nach  Spanien.    Dass  die  kimmeri- 
<ehe  Nacht  auf  den  äussersten  Norden  der  Erde  hinweise,  ist  nicht  zu  läugnen, 
QmI  man  kann  allerdings  vermuthen ,   dass  dem  Dichter  eine  dunkle  Sage  von 
tar,  mehrere  Monate  dauernden  Nacht  vorgeschwebte  habe,  ohne  dass  er  an 
ein  bestimmtes  Land  dachte.    Kureten  Jl.  IX,  532,  die  ältesten  Bewohner  in 
'eil  südlichsten  Theilen  Actoliens  um  Pleuron,  wahrscheinlich  zu  den  Lelegern 
S^terig;   sie  waren   von  den  Aetoliern  vertrieben  worden,  daher  griffen  sie 
^Iben  in  ihrer  Hauptstadt  Kalydon  an.     Kranae  Jl.  III,  445,  eineKüsten- 
iosei  Laconiens  vor  Gythium,  auf  welche  Paris  die  geraubte  Helena  von  Lake- 
i^n  zuerst  brachte  :  nach   den  andern  Auslegern  ist  es  entweder  die  Insel 
Helena  bei  Attika,   oder  eine  kleine  Insel   im  Lakonischen  Meerbusen;  wieder 
Aidere  nehmen  Kythera  an:  jetzt  heisst  sie  Marathonisi.    Kreta  Od.  XIV, 
IN,  grosse  Insel  im  mittelländischen  Meere,  berühmt  durch  die  Gesetzgebung 
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des  3Iijiof  (f.  164)  und  die  Mythe  des  Zeoi ;  jetzt  Candia :  schoB  zu  Hamec^f 
Zeilen  sehr  volkreich,  da  Od.  XIX.  174  und  Jl.  IL  649  von  neunzig  und  hxuif 
deri  bUkdien  derselben  die  Rede  ist  *),  Die  Einwohner  dieser  Insel  beisseii 
die  Kreter  Jl.  II,  §15,  welche  in  dem  Rufe  als  Lügner  standen,  wozu  ntuck 
Damm  die  erdichtete  Erzählung  des  Odysseus,  Od.  XIV,  199  Gelegenheit  gft 
geben  haben  soll.  Kydonen  Od.  IIL  292.  XIX,  176,  ein  Volksstamm,  welchei 
an  der  >'ordwestseite  der  Insel  Kreta  wohnte  :  nach  Strabo  Ureinwohner  djQi 
Insel,  und  nach  3Iannert  eine  Abtheilung  der  Eteokreter:  ihre  Stadt  Kydonif 
lag  wahrscheinlich  da,  wo  jetzt  Canea.  Kythere  Od.  IX,  81.  JL  X,  260. 
XV,  438,  jetzt  Cerigo,  Insel  an  der  Lakonischen  Küste,  südwestlich,  ungefiU|| 
eine  3Ieile  von  dem  Vorgebürge  3Ialeia :  nach  späterer  Sage  stieg  Aphrodite, 
als  sie  aus  dem  Schaume  des  Meeres  emporkam,  an  ihrer  Küste  an's  Laad. 
Kypros  JL  XI,  21.  Od.  IV,  83.  VIII,  362,  (von  den  Dichtern  auch  Cerastifi, 
'Cerastis,  3Iacaria,  Cryptos,  Sphecia,  ^^igxfia.  Akamantis,  Amathusia,  vonSpfr 
tern  Paphos,  jetzt  Cipro  genannt)  eine  der  grössten  Inseln  des  mittelländischei 
Heeres  an  der  Küste  von  Kleinasien,  bekannt  durch  den  Dienst  der  Aphrotid^ 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  und  reiche  Metallgruben.  Kos  Jl.  II,  677.  XIV,  25j||^ 
XV,  28,  kleine  Insel  des  Ikarischen  3Ieeres  mit  einer  Stadt  gleichen  Xameiip^ 
von  den  Meropern  bewohnt.  Lakedämon  ist  eigentlich  der  Käme  des  L^ 
des,  später  Lakonien,  welches  in  der  Heroenzeit  nur  Gauweise  bewohnt  wurd^; 
in  wie  ferne  es  durch  zwei  aus  Arkadien  herablaufende  Gebirge  ein  weit^ 
Kesselthal  bildete ,  heisst  es  das  hohle ,  kluftenreiche :  die  Hauptstadt  heiagl 
gleichfalls  Lakedämon,  und  dies  Wort  kommt  eigentlich  nur  in  dieser  BedevV 
ung  bei  Homer  vor,  JL  II,  581.  Od.  IV,  1  ;  an  letzter  Stelle  will  Buttmann  **[ 
unter  Jaxedaifuay  die  Landschaft,  als  Verband  sämmtücher  Flecken  verst«i|> 
den  wissen.  Lapithen  Jl.  XII,  128.  Od.  XXI,  297,  ein  alter,  kriegerisch^ 
Volkstamm  um  den  Olympos  und  Pelion  in  Thessalien,  bekannt  durch  de) 
Kampf  mit  den  Kentauren  auf  der  Hochzeit  ihres  Königs  Feirithoos,  woyoi 
f.  176  die  Rede  ist.  Leleger  Jl.  X,  429.  XX,  96.  XXI,  86,  ein  alter  VoUMi 
stamm  auf  der  Südküste  von  Troas  um  Pedasos  und  Lyrnessos,  Lesbos  gegenübel 
über  dessen  Abstammung  verschiedene  Meinungen  herrschen  ***) ;  nach  Eiii| 
gen  wanderten  sie  nach  Trojas  Zerstörung  nach  Karlen  ^  nach  Mannert  suv 
$ie  nebst  den  Kureten  illirischen  Stammes  und  wohnten .  ursprünglich  in  Akv 


••»• 


*)  Mehrere«  über  die  Ältesten  und  späteren  Verhältnisse  dieser  wichtigen  Insel  8.  hd 
Pauly,  II.  B.  S.  745.  Hoeck,  Kreta,  ein  Versuch  zur  Aufhellung  der  Mythologie  mhi 
Geschichte  dieser  Insel,  3  Bde.  Götting.  1823—1829.  Naumann,  rerum  Creticanun  i^ 
cimen,  1820. 

**)  Lexilog.  II,  p.  97. 

**♦)  Pauly,  IV.  B.  S.  907.  Mus.  philol.  Cantabrig.  Nov.  1831.  T.  I,  p.  100.  Sold»a,  M 
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,  AeteHen  v.  b.  vr. ;  wahrscheinlich  waren  sie  ein  pelasgischer  Stamm, 
im  seiften  Sitz    in    Griechenland  hatte.    Lesbos  Jl.  XXIV,   544.   IX,  129^ 
N.  lU,  169,  jetzt  Metelino,  Insel  des  Aegäischen  Meeres,  dem  Adramytteni- 
wken  Meerbusen  gegenüber;  Makar,  Sohn  des  Helios  oder  Aeolos,  soll  nach 
Imevdvng  seines  -  Bruders  von  Bodos  nach  Lesbos  geflohen,    daselbst  eine 
SMI  gegründet  und  sich  zum  Herrscher  aufgeworfen  haben.    Lemnos  Jl.  I, 
9R.  li,  7S2.  Od.  VHI,  283,  jetzt  Stalimene,  Insel  im  Morden  des  Aegäischen 
leeres,  berühmt  durch   die  daselbst  verbreitete  Kunst  der   Bearbeitung  des 
Ibens,  denn  dass  hier  die  Werkstätte  des  Hephästos  war,  darf  man  sich  nicht 
diciii  aus  den  Vulkanen  daselbst  erklären,    sondern  unstreitig  hatte  die  Er* 
HUang,  welche  Jl.  XVIII,  400  Hephästos  der  Thetis  macht  von  seinem  neuo* 
jürigen   Aufenthalte   auf  dieser    Insel    und    von    seiner  Verfertigung   vieler 
Weikieage  und  Kunstsachen  daselbst,  in  einer  alten  Ueberlieferung  von  frühen 
MlUd^rikaten  auf  dieser  Insel  ihren  Grund;   und  auch  die  Sage,   dass  nach 
JL  1,  S03  die  Bewohner  von  Lemnos  den  aus  dem  Olympe  verjagten  Hephästos 
freuAich   aufnahmen,  Gndet  hier  ihre   Deutung  (§.  198).    Lybien  Od.  IV, 
11  UV,  295    ist    bei    Homer   das   Land  'westlich   von  Egypten    bis    zum 
OImu,    später  das   ganze    nördliche   Afrika.       Lokrer  Jl.  II,  527.    XIII, 
M,  Bewohner   der  Stadt  Lokris  in  Hellas,    welche   sich  in  zwei   Stämme 
ttfiiten:    die  Epiknemidischen    oder  Opuntischen    am   Gebürge  Knemis,   und 
ieOzoli    am   Korynthischen  Meerbusen;  nur  die  ersteren  sind  bei    Homer 
enriimt.     Lykien  Jl.  II,    877   ist  eine  Landschaft    in    Kleinasien    zwischen 
Inm     und     Pamphylien,    von    den     Grammatikern     Grosslykien    genannt: 
Ijkien  JL  V,  105.  173   ist  eine  Landschaft    im  Norden  von  Kleinasien,   am 
hm  des  Ida,   vom  Flusse  Aesopos  bis   an  die  Stadt  Zeleia;  dieses  neQnen 
ia  Grammat.  Kleinlykien.    Lykicr  Jl.  II,   876.  VI,   194   sind   die  Bewohner 
VM  Grosslykien ,  welche  von    Sarpedon   befehligt  wurden ,    und  Jl.  XV ,  486 
iind  die  Bewohner  von  Kleinlykien,  welche  von  Pandaros  angeführt  wurden, 
lagneter  Jl.  II,  756,  Bewohner  der  Landschaft  oder  der  Landzunge  Tbes- 
lilieiui  Magnesia ,  ein  pelasgischer  Völkerstamm,  welcher  seinen  Ursprung  von 
ligaet,   dem  Sohne  des  Aeolos  herleitete.     Marathon  Od.  VII,  80  Land- 
■dttft  in  Attika   an  der  Ostküste,  später  berühmt  durch  die  Niederlage   de? 
'ener;  benannt  von  dem  daselbst  häufig  wachsenden  Fenchel,  (Aa^a^op,  nach 
Andern  nach  dem  Heros  Marathon,  einem  Sohne   des  Epopeus,  Königs  von 
iicyon.    Messene  Od.  XXI,  15   ein  kleiner  Landstrich  um  Pharä  im  spätem 
licisenien:    eine  Stadt  Messene    kennt  Homer   nicht.     Mäonia  Jl.  III,  401, 
Landschaft  in  Lydien,   welche  ostwärts  gegen  den  Berg  Tmolos  lag:   Mäoner 
Jl.  II,  864.  IV,  142.  X,  431   die  Bewohner  dieser  Gegend.     Minyer,  s.  die 
Stadt  Orchomenos  §.  18.    Myrmidonen  JL  I,  180.  II,  684.  XVI,  65.  Od.  IV, 
t,  ein  alter  achäischer  Volksstamm  in  Thessalia  Phthiotis ,  unter  Achilles  Herr- 
Mhafty  deren  Hauptstädte  Fhthia  und  Hellas  waren.    Später  verschwinden  die 
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Myrmidonen  nach  and  nach  aus  der  Geschichte.    Man  leitet  ihren  Namen  ab 
von    ihrem  Anherrn  Myrmidon,   dem   Sohne  des  Zeus  und   der  Eurymedusa, 
welche  Zeus  in  Gestalt  einer  Ameise  berückte;    Andere  stützten  sich  auf  die 
Mythe,   nach  welcher  der  Name  von  (AVQfirj^^  Ameise  abzuleiten  sei,  indem 
Aeacus,   nachdem  Aegina  durch  eine  Krankheit  fast  alle  Einwohner  verioren, 
bei  Erblickung  eines  Ameisenhaufens  den  Zeus   gebeten  habe,   diese  Ameisen 
in  Menschen  zu  verwandeln,  was  auch  geschehen   sei;  auf  eine  natürlichere 
Weise  deuten  Andere  auf  die,  denAmeisen  ähnliche  Betriebsamkeit  des  Volkes. 
Myrsinos  Jl.  II,  616,   Gegend  in  Elis.    Myser  Jl.  II,  858.    X,  430.    XIY» 
512,  die  Bewohner  der  Landschaft  Mysien  in  Kleinasien,   welche   sich  zu  Ho* 
mers  Zeiten  vom  Aesepos  bis  an  den  Olympos  erstreckte ;  sie  waren  aus  Thrakii 
eingewandert:  die  Jl.  XIII,  5  erwähnten  Myser  sind  ein  Yolksstamm  inEuropai 
ursprünglich  an  der  Donau,    von  welchem   die  asiatischen  Myser  abstammten. 
Niisyros  Jl.  II,  676,  kleine  zu  den  Sporaden   gehörige  Insel  bei  Kos:  jetzt 
Nizzaria.    Ortygia  Od.  V,  123.  XV,  404,    nach  den  alten  Auslegern  ein  äV 
terer  Name  der  Insel  Delos ;  nach  Völcker  ist  die  kleine  Insel  Ortygia  vor  Sy« 
rakus  darunter  zu  verstehen ;  derselbe  sagt  in  Bezug  auf  Od.  XV,  403 :  „nach 
dem  Syria  des  Eumäus  ($.03)  kommen  Phönizische  Kaufleute,  eine  Phönizischf 
Magd  aus  Sidon  ist  in  dem  Hause  des  Königs:   die  Kaufleute  versprechen  ihr" 
sie  in  ihr  Vaterland  zurückzubringen  und  bekräftigen  es  sogar  durch  SchwuTj^ 
nach  einem  Jahre  flieht  sie  mit  denselben,   also   nach  ihrem  Vaterlande,   undL 
nimmt  den  jungen  Eumäus  mit  sich;   sie  segeln  mit  Fahr^vind  ab;  am  siebtel^ 
Tage  der  Fahrt  stirbt  das  Weib,   und  alsbald    landet  das  Schifl"  mit  demselbesH 
W^inde  an  Ithaka;   unmöglich   aber  kann  man,  wenn  man   mit  Fahrwind  nacla 
Phönizien  segelt,  von  dem  cykladischen  Syros  nach  Ithaka  kommen,   und  efli 
muss  das  Syrakusische  Ortygia  gemeint  sein.^'    Päonien  Jl.  XVII,  350.  XXL, 
154,  Landschaft  im  nördlichen  Thrakien  am  Orbelos  zwischen  dem  Axios  und 
Strymon:  Bewohner  dieser  Landschaft  sind    die  Päonier  Jl.  II,  848.  X,  428» 
deren  Ursprung  übrigens  doch  noch  sehr  dunkel  ist*).     Panhellenen  JLH» 
530,  die  Gesammthellenen,  ein  umfassender  Name  der  hellenischen  Stämme  if 
Verbindung  mit  den  Achäern.     Paphlagonen  Jl.  II,  851.  V,  577,  Bewohner 
einer  Landschaft  Kleinasiens  am  Pontes,   zwischen   dem   Flusse  Halys,    des 
Parthenios  und  der  Landschaft  Phrygien.    Pelasger  Jl.  II,  681.  840.    X,  4SI. 
XVI,  233.  Od.  XIX,  177,   eine  der  ältesten    und  grössten  Völkerschaften  ii 
Griechenland  **);  sie  wohnten  ursprünglich  im  Peloponnes  in  Thessalien,   und 
Epirus;  von   da  verbreiteten  sie  sich  nach  Kleinasien,   besonders  um  Larisaa, 


*)  Die  verschiedenen  Ansichten  s.  b.  Pauly,  V.  Bd.  S.  1053. 

^*)  lieber  ihre  Geschichte  herrscht  noch  viel  Dankel;   die  verschiedenen  Meinungen  sioi 
bei  Pauly,  III.  Bd.  8.  928  zusammengestellt. 
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Mch  Kreta;  nach  Herodot  sind  sie  die  Ureinwohner*  des  Landes:   sie  waren 
inhrscheinlich  ein  von  den  Hellenen  verschiedener  Yolksstamm  und  wanderten 
ms  Asien  in  Griechenland  ein :  man  leitet  den  Namen  von  nelal^eip  sich  heran- 
kewegen  ab;  er  bedeutet  also  Ankömmlinge,   und  nach  Strabo   ist  er  gleich- 
Mentend  mit  ffelaq^oi.    Perrhäber  Jl.  II,  749,  Einwohner  von  Perrhäbia 
in  Thessalien ;  sie  wohnten  erst  am  Peneios  bis  an  das  Meer  hin,  später,  von 
toi  Lapithen  vertrieben ,    tiefer  im  Lande.     Später  verstand   man   unter  Perr- 
UKt  gewöhnlich  den  Landstrich,  der  im  Norden  durch  das  Cambunische  6e- 
Mbrge  und  Macedonien ,   im  Westen  durch  den  Pindus ,  im  Süden  vom  Peneus 
ndim  Osten   vom  Peneus  und   Ossa   begränzt  wurde.    Pereia  Jl.  II,  766, 
eine  Gegend  Thessaliens,  wahrscheinlich  die  um  Pherä.    Pieria  Jl.  XIV,  326. 
Od.T,  50,  Landschaft  Makedoniens  an  der  Gränze  Thessaliens,   in  der  Nfihe 
dei  Berges  Olympos.    Pygmäen,  ein  zwerghafles  Volk  (gleichsan)  Däumlinge, 
^rai  ffi7f*i;)der  mythischen  Geographie ,  deren  Kampf  mit  den  Kranichen  Jl.  III, 
9  n  einem  Gleichnisse  benützt  ist.    Etwas  Näheres  über  sie  sagt  Homer  nicht; 
is  i^rer  Zeit  wurde  vielfach  darüber  verhandelt,  ob  in   der  That  auch  ^ein 
nhkes  zwerghaftes  Volk,  welches  mit  den   Kranichen  Krieg  führe,    existire 
vmI  wo   dasselbe  wohne  *) :  Hekataios   erzählte ,   sie  seien  ein  ackerbautrei- 
kndes  Völkchen,  das,  wenn  es  die  Kraniche  von  seinen  Saaten  zu  vertreiben 
nche,  von  diesen  wegen  seiner  winzigen  Kleinheit  angegriffen  werde;   Ari- 
stoteles versetzt  sie  nach    Aegypten,    Ktesias   in  das  allgemeine  Wunderland, 
'      mch  Indien  **)  und  beschreibt  sie  so:  sie  waren  schwarz,  höchstens  zwei  Ellen, 
■eutens  nur  eine  Elle  hoch,  hässlich  von  Gesicht,    mit  Stumpfnasen  und  un- 
Teriifiltnissmässig  grossen,  dicken,  bis  an  die  Knöchel  reichenden  Geschlechts- 
tkeilen,  die  Haupt-  und  Barthaare  so  lang  und  dicht,    dass   sie  sich  statt  der 
iQeider  in  dieselbe  hüllen  konnten,  dabei  waren  sie  sehr  gute  Bogenschützen ; 
Andere  versetzen  die  Pigmäen  nach  Karien ,  auch  erzöhlte  man ,   dass  sie  aus 
'er  Stadt  Geraneia    oder  Kattuzos  in  Thrakien   von  den  Kranichen  vertrieben 
worden  seien;    Andere,   wie  ApoUodor,  läugnen  die  Existenz  der  Pygmäen 
giflzlich;  Hermann  von  der  Hardt**«)  stellt  die  Ansicht  auf,  die  Sage  sei  eine 
fttirische  Darstellung  eines  Kampfes  zwischen  den  Städten  Geraneia  und  Pegai 
in  Megaris.    Der  Hauptzug  in  der  Sage   ist  immer  der  Kampf  mit  den  Krani- 
chen f),  und  dieser  Kampf  wurde  wohl  als  eine  Vertheidigung  der  Saatfelder 


*)  Die  Stellen  sind  gesammelt  von  Heyne  z.  Hörn.  Jl.  T.  IV,  p.  449. 

*^  Besonders  seit  der  Zeit  Alexander's  des  Grossen  spielen  in   den  Erzählungen  von  den 
Wundern  Indiens  auch  die  Pygmäen  eine  bedeutende  Rolle. 

***)  Detecta  mythologia  Graecorum   in  decantato   pygmaeorum,   gruum  et  perdicum  hello; 
Lips.  1716. 

f  )  Ausnahmsweise  werden  auch  Rebhühner  als  die  Feinde  der  Pygm&en  genannt,  was  sich 
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(legen  diese  Thiere  angesehen;  man  hatte  auch  eine  mylhisdie  Sage,  üaBifll 
zöhlte  nämlich  eine  Jungfrau  unter  den  Pygmäen  sei  wegen  ihrer  SchöiAi 
von  diesen  göttlich  verehrt  worden  und  habe  sich  übermüthig  gegen  Here  wm 
gangen ,  wesshalb  diese  sie  in  einen  -Kranich  verwandelt  und  dadurcli  '41 
Feindschaft  z\^ischen  den  Pygmäen  und  Kranichen  gesetzt  .habe.  Dieser  JijM| 
ist  nicht  selten  Gegenstand  von  Kunstdarstellungen  geworden*).  Pythi 
Jl.  II,  519.  Od.  XI,  581  ältester  Name  der  Gegend  am  Parnasso  in  I%oli 
wo  der  Tempel  und  das  Orakel  des  Apollo  war  (§.  144) ;  später  auch  der  Hüi 
der  Stadt  Delphi,  welche  Homer  noch  nicht  kennt.  Pylos  s.  beiden  SUIdtoi 
g.  18.  Rhodos  Jl.  II,  €55,  Insel  im  Karpathischen  Meere  an  der  Küste  ^^ii 
Asien,  mit  den  drei  ältesten  Städten  Lindos,  Jalysos  und  Kameiros.    AlMtä 

• 

leste  Bewohner  der  angeblich  aus  dem  Meere  emporgestiegenen  Insel  neH 
die  Sage  die  fabelhaften,  aus  Kreta  über  Cyprus  eingewanderten  Teichinen  ^ 
deren  Schwester  Halia  dem  Poseidon  eine  Tochter  Namen  P0dog  g^Mir^  «i 
welcher  die  Insel  benannt  sein  soll ;  doch  deuten  Andere  PoSog  als  RoseniuM 
mit  Beziehung  auf  die  Rose  als  Symbol  auf  rhodischen  Münzen  ***).  Eise  Ul 
berschwemmung  soll  die  Teichinen  theils  verscheucht,  theils  vertilgt  habfli 
worauf  Helios  ein  neues  Geschlecht  entstehen  Hess,  die  Heliaden,  welche«! 
sieben  Stämmen  die  Insel  bevölkerten.  Später  blühte  die  Insel  sehr  auf,  -m 
wurde  besonders  durch  Wissenschaft   und  Künste  ausgezeichnet,    und  ^^ 


K 


daraus  erklfirt,  dadS  man  die  Rebhühner  wegen  ihrer  i^Streitbarkeit  ebenso  wie-1 
Hähne  zu  Zweikämpfen  abrichtete. 
*)  Sie  sind  gesammelt  und  mit  Angabe  der  Literatur  beschrieben  bei  Jahn,  archäologiiA 
Beiträge,  Berlin  1847,  S.  421.  Besonders  ßndet  man  auf  Vasen  den  Kampf  einzeln 
Pygmäen  mit  einem  Kraniche  dargestellt;  so  ist  z.  B.  auf  einer  Vase  von  Yolterrac 
jeder  Seite  eiii  Zwerg  mit  einem  viereckigen  Schilde  und  einer  Lanze,  wie  er  sid 
gegen  einen  grossen  Kranich,  der  eine  Kralle  in  sein  Bein  geschlagen  hat  vertheidigi 
und  ähnliche  Darstellungen  fmden  sich  auch  auf  andern  Vasen.  Andere  Kunstwerke 
z.  B.  geschnitzte  Figuren,  Gemmen,  stellen  dar,  wie  die  im  Kampfe  erlegten  KrafiMb 
von  den  Pygmäen  fortgeschleppt  werden.  Auf  einem  Pompejanischen  Gemälde  ist  -Ä* 
vollständige  Geranomachie  in  mehreren  Scenen  dargestellt;  die  gan^e  DarstelkingJi 
sehr  komisch  und  im  Sinne  eines  parodischen  Epos  aufgefasst  und  besonders  vuA 
das  im  Epos  so  wie  von  der  bifdendeu  Kunst  so  oft  benützte  Motiv  eines  Kampfes  «fl 
einen  Gefallenen  eine  sehr  komische  Wirkung. 

**)  Sie  waren  Söhne  des  Meeres ,  wesshalb  ihnen  Schwimmhäute  beigelegt  wurden ,  d.  k 
sie  waren  ein  Urgeschlecht  einer  meerumilossenen  Insel.  Sie  waren  die  ersten  UM 
ältesten  Metallkünstler,  welche  dem  Poseidon  den  Dreizack  fertigten.  Nach  Scheifleli 
(Pauly,  VL  Bd.  S.  1651)  dürfen  sie  nicht  für  eine  Völckerschaft ,  sondern  für. ein» 
bevorzugte  Klasse,  oder  heilige  Zunft  gehalten  werden. 

**'*)  Spanheim,   de  praest.  et  usu  numism.  T.  L  p.  315.    Eckhel,   doctr.  nam.  II.  p.  AV 
ßestini,  d«scripi.  num.  veit.  p.  382. 
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Mm  des  Sronos  hat  die  Fülle  ties  Reichthums  auf  sie  berabgegossen  «)^^  Jl.  11, 

fit.    Ifebst  mehreren  Städten  ist  besonders  die,  durch   den  Koloss**)  welt- 

krfllrait  gewordene  Stadt  Rhodos  zu  erwähnen.    Wie  merkwürdig  diese  Insel 

tidi  fiiid  nach  wurde,  und  welche  ausgebreitete  Geschichte  sie  sich  erwarb, 

vifeii  mehrere  über    sie  vorhandene  Schriften***).     Salamis  Jl.  II,  557, 

Ittel  an  der  Küste  von  Attika ,  welche  früher  einen  eigenen  Staat  bildete  und 

ifller  onler  Athens  Herrschaft  stand;  jetzt  Koluri.    Samos  oder  Same  Jl.  II, 

tu.  Od.  I,  246.  IV,  671.  IX,  24,  Insel  bei  Ithaka,  welche  zu  der  Herrschaft 

4bi  (Mysaeus  gehörte ,  später  Kephallcnia ,   jetzt  Cephallonia ;   sie  ist  durch 

'ritt  ichmale  Heerenge  von  Ithaka  getrennt.     2a(M0^   QQfiixifi ,    später  Sa^AO- 

9fut^,  Samothrace,  Jl.  XIII,  12,  auch  schlechthin  Samos  Jl.  XXIV,  78.  753, 

M  ehe  Insel  des  Aegäischen  Heeres  an  der  Küste  von  Thrake,  der  Hündung 

talebros  gegenüber*,   von    dieser  Insel  und  besonders  vom  höchsten  Berge 

IttKben,  Saoke,   konnte  man  die  troische  Ebene  überschauen;   Plinius  sagt: 

^^■ndnrace   attollitur  monte  Saoce  X  mill.   passuum   altitudinis.^'    Sidonia 

Mm,  285,  Landschaft  in  Phönike,  oder  das  ganze  Küstenland  d^rPhöniker 

i    ittifcr  Hauptstadt  Sidon:  dass  die  Sidonier  zu  den  Phönikiern  gehören,  zeigen 

iMkere   Stellen,   Jl.'XXIH,  743.    Od.  XV,  415.   435.     Sikania  Od.  XXIV, 

NT,  der  ursprüngliche  Name  der  Insel  Sikelia ,   welchen    sie   von  den  einge- 

winderten  Sikanern  erhielt;    als  spöter  die  Sikaner  von  den  aus  Italien  ein- 

wndemden  Sikelern  verdrängt   und  auf  die  Gegend  bei  Akragas  beschränkt 

worden,  so  hiess  die  letztere  Sikania,    die  ganze  Insel  dagegen  Sikelia.     Si- 

%tler  Od.  XX,  383,  eine  italische  Völkerschaft,   welche,  durch  die  Pelasger 

Terdrängt,   sich  nach  Sicilien  wandte   und   zuerst  bei  Katana  sich  ansiedelte; 


*)  ,yBo  bedeckt  auch  bei  Piiidar,  Ol.  VII,  03,  Zeus  dieses  Eiland  mit  goldenem  Schnee, 
als  Athene  aus  dem  Hause  ihres  Vaters  hervortrat  und  den  frommen  Glauben  seiner 
£inwohner  lohnend,  verlieh  ihnen  die  Göttin  ausgezeichnete  Kunstgaben/^  Jacobs,  über 
d.  Beichthum  d.  Griechen  an  plastischen  Kunstwerken;  Münch.  IblO,  S.  15. 

**)  Eine  kolossale,  dem  Helios  geweihte  eherne  Statue,  zu  deren  Vollendung  Chares  (aus 
Lindos,  ein  Schüler  des  berühmten  Lysippus)  zwölf  Jahre  brauchte.  Sie  hatte  eine 
Höhe  von  70  Ellen  und  ilire  Verhältnisse  lassen  sich  dadurch  ermessen,  dass  jeder 
Finger  die  Stärke  einer  gewöhnlichen  Statue  übertraf,  und  nur  wenige  im  Stande  waren, 
den  Daumen  derselben  zu  umspannen.  Dass  (lieser  Koloss  über  dem  Eingange  des 
inneren  Hafens  gestanden,  so  dass  zwischen  seinen  ausgespreizten  Beinen  die  grössten 
Schiffe  hätten  durchsegeln  können,  ist  eiue  Fabel;  vielmehr  stand  er  in  der  Nähe  des 
Hafens. 

•^Meursiua,  Khodus;  Amst.  1675.  Paulsen,  descript.  Rhodi,  Götting.  1818.  Rost,  Rho- 
dus,  ein  historisch-archäologisches  Fragment,  Altona  1823.  Menge,  Vorgeschichte  von 
Rhodus,  Cöln  1827.  Rottiers,  descript.  des  monumens  de  Rhodes,  Brux.  1825.  Heff- 
ter,  Geograph,  d.  Insel  Rhodus,  Brandenb.  1828,  und:  die  Götterdinste  auf  Rhodus, 
Zerbst  1827. 
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60  wohnten  daher  auf  der  Ostküste  der  Insel«  Sinti  er  JI.  I,  594.  Od. 
204,  die  ältesten  Bewohner  von  Lcmnos,  wahrscheinlich  ein  thrakischer  ^ 
stamm,  der  sich  vielleicht  frühzeitig  im  Schmieden  auszeichnete,  weil 
Hephästos  so  gerne  bei  ihnen  aufliielt  (§.  108).  Skyros  JI.  IX,  668. 
332.  Od.  XI,  509,  Insel  des  Aegäischen  Meeres,  nordwestlich  von  Chioi 
einer  gleichnamigen  Stadt;  jetzt  Skyro.  Solymer  Jl.  VI  184,  ein  t 
bares  Gebirgsvolk  in  der  Landschaft  Lykien  in  Kleinasien;  nach  Od.  V 
sind  sie  Nachbarn  der  östlichen  Aethiopen;  bei  Herodot  sind  sie  Ureinwi 
von  Lykien,  und  nach  Strabo  bewohnten  sie  die  Spitzen  des  Tauros  in  L 
oder  Pisidien.  Sunion  Od.  III,  278,  jetzt  Capo  Colonni,  die  südlichste  '. 
spitze  in  Attika  mit  einem  Tempel  der  Athene.  Syma  Jl.  II,  671,  Insel 
sehen  Rhodos  und  Knidos  an  der  Küste  Kariens;  jetzt  Symi.  Syria  Od 
403,  Insel  im  Aegäischen  Meere  zwischen  Delos  und  Faros;  jetzt Sira:  N 
suchen  sie  an  der  Ostküste  von  Sicilicn.  Taphier  Od.  I,  105.  I8i. 
452.  XV,  427,  ein  Volksstamm  der  Leleger,  welcher  wahrscheinlich  Uieil 
der  Westküste  Akarnaniens,  theils  auf  den  kleinen  Inseln  zwischen  Akam 
und  Leuhadia  wohnte;  sie  trieben  vorzüglich  Schiffahrt  und  Seeräu 
Taphos  Od.  I,  147,  ist  die  gross tc  unter  den  Inseln,  welche  die  Ts 
bewohnten,  und  von  weicher  diese  ihren  Namen  hatten;  nach  Dodwell 
sie  jetzt  Meganisi:  Voss  setzt  sie  an  den  Acheloos.  Tenedos  JL  I,  38. 
Od.  III,  159,  Insel  des  Aegäischen  Meeres  an  den  Küsten  von  Troas  mit 
Stadt  gleichen  Namens;  jetzt  Tencdo.  Troja«)  JL  II,  162.  III,  74.  Od.  1 
Land  in  Kleinasien  mit  der  Hauptstadt  Ilios,  eine  Küstengegend  vom  f 
Aesepos  bis  zum  Kaikos,  oder  nach  Strabo,  vom  Vorgebürge  Lekton  bi 
den  Hellespont.  Troischc  Ebene  JL  X,  II.  XI,  836.  XV,  739.  XXIII, 
troisches  Gefilde,  zwischen  den  Flüssen  Skamandros  und  Simoeis,  der  S< 
platz  des  trojanischen  Krieges.  Diese  Ebene  erstreckte  sich  vom  Lage 
Griechen  bis  zur  Stadt  Ilios,  und  wurde  durch  jene  beiden  Flüsse  und 
schiedene  Hügel  unterbrochen;  wollte  man  von  dem  Lager  gegen  die 
vorrücken,  so  musste  man  durch  eine  Fürth  des  Skamandros.  Folgende 
zelne  Funkte  dieser  Ebene  nennt  Homer:    a)  die  heilige  Eiche  des  Zev 


*)  Lenz,  die  Ebene  von  Troja;  Neustrel.  179S.  Morritt.  remarks  on  the  topograp 
Troy,  as  given  by  Homer;  Lond.  1799,  Lechevallicr,  die  Ebene  von  Troja;  Wii 
neuer  deutscher  Merkur,  1799,  Jl.  Bd.  S.  292.  l'ranklin,  remarks  on  the  PI 
Troy;  Lond.  ISOO.  Renne],  Observation«  on  the  topography  of  the  piain  of 
Lond.  1814.  Spohn,  de  agro  trojano  in  carmin.  Hom.  descript.  Lips.  1815.  Mai 
diss.  on  the  Topograph,  of  Troy;  Lond.  182*2.  Barker- Webb,  Untersuchung,  fl 
ehemaligen  und  jetzigen  Zustand  der  Ebene  von  Troja;  Weimar  1822.  Biauduii 
couvertes  dans  la  Troiade,  Paris  1840.  Ulrichs,  über  die  Lage  Troja's,  im  rh« 
Museum  für  Philologie,  neue  Folge,  III.  Jahrg.  S.  573. 


65 

SkuMhen  Thore«)  Jl.  VI,  237.    IX,  354;    b)  den  Feigenhügel  Jl.  VI,  433. 

XXn,  145,   nach  Sirabo  ein  steiniger  mit  Feigenbäumen  besetzter  Platz,   von 

wekhem   her   die  Stadt  den  Feinden   am  leichtesten  zugänglich  war;    c)  die 

Wüte  Jl.  XXII,  145,  nicht  weit  vom  Feigenhügel;   d)  den  Dornberg,  Batieia, 

ILO,  813,  ein   freier  Hügel  vor  dem  Skaischen  Thore,    welcher  in  älteren 

Gefichten  das  Grabmahl  der  Myrinna,  eine  der  Amazonen  welche  einst  Troja 

Mmegten,    oder  nach  Andern  eine  Tochter  des  Troers  Teukros,    genannt 

wirde;  e)  das  Grab  des  Ilos  (§.  178)  Jl.  X,  415.  XI,  166.  372,  des  Erbauers 

voftDios;   f)  den  Grabhügel  des  Aesyetes,   eines  berühmten  Trojers,  Jl.  II, 

713,  von  wo  aus  man  das  griechische  Lager  sah;    g)  die  Höhe  der  Ebene 

JLX,  IM.  XI,  56,  d^Qonfffiog  nedioio,  womit  der  höher  gelegene  Theil  be- 

leidiiiet  wird ,  welcher  sich  von  dem  hohen  Ufer  des  Skamandros  gegen  das 

pittUsche  Lager  hin  erstreckte;    h)  die   Schanze  des  Herakles  Jl.  XX,  145 

(t.  |.  M9)  in  der  Nähe  des  Meeres ,   endlich    i)  den  Schönhügel  Jl.  XX,  53. 

lll,Bckl  weit  von  der  Stadt  an  der  rechten  Seite  des  Simoeis.    Hypereia 

Od,  TI,  4,  das  frühere  Land  der  Phäaken,   ehe  sie  nach  Scheria  zogen;  nach 

Awr  Stelle   ist   es   in  der  Nähe  der  Hyklopen,    daher  nehmen  es  die  alten 

XrUirer  meist  für  eine    Stadt  Siciliens  und   zwar  für  das  spätere  Kaniarina. 

fkaros  Od.  IV,  355,  jetzt  Farillo,  eine  kleine  Insel  nahe  vor  der  Landzunge 

A^^lens,  wo  später  Alexander  der  Grosse  Alexandria  anlegte;  Homer  setzt 

tieie  Insel  eine  Tagreise  von  Egypten  entfernt ,  und  die  Alten  meinten ,  dass 

duch  die   Anschwemmungen   des   Nils   diese   Entfernung  geringer  geworden 

Kl,  aber  die  einfachste  Lösung  findet  man  in  der  Mangelhaftigkeit  der  dama- 

Ijgeo  Erdkunde:    später  wurde  diese  Insel  durch  einen  Damm  mit  dem  festen 

Lude  verbunden  und  erhielt  den  berühmten Leuchtthurm.     Phthia  Ji.  I,  155. 

11,395.  Od.  XI,  496,    Landschaft  um  die  Stadt  Phthia,   und  in  Verbindung 

■tt  Hellas  für   das  Reich  des  Achilles.     Phlegyer  Jl.  XIII,  302,   ein    krie- 

ferischer  und  räuberischer  Volksstamm,  welcher  nach  Strabo  bei  Gyrton  in  Thes- 

idien  wohnte,  und  von  hier  später  nach  Böotien  wanderte.    Phönike  Od.  IV, 

81  XIII,  272.  XIV,  288.  XV,  417,  das  Küstenland  in  Asien,  zwischen  dem  Flusse 

Eleatheros  und  dem  Berge  Karmel,  mit  der  Hauptstadt  Sidon.    Die  Bewohner 

dieses  Landstriches,   die   Phö nikier  kennt  Homer  als   ein  handeltreibendes 

Volk,    welches   sich    sowohl    durch   SchiflTahrt    und  Sceräuberei,    als  durch 

Verfertigung  von    allerlei  Kunstwerken   berühmt    gemacht    hat.      Phorkys 

Od.  XIII,   96,  Hafen  im  nördlichen  Theile  von  Jthaka;  Voss   setzt  ihn  auf  die 

nordöstliche,  Völker  dagegen  auf  die  westliche  Küste  an  den  Abhang  des  Neri- 


•)  Das  Ik&iache  Thor,  Jl.  III,  145.  XVI,  712,  welches  Homer  Jl.  V,  789  auch  m  Juq- 
danat  nvkat  nennt,  führte  nach  dem  Lager  der  Griechen,  Jl.  VI,  393;  es  hatte  seinen 
Namen  wahrscheinlich  von  der  Lage  nach  Westen,  cxmog» 
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ton.    Phrygien  Jl.  III,  184.  XVI,  719.  XVIII,  291.  XXIV,  545.  II,  863.  Uk 
185,  Landschaft  in  Kleinasien,   umfasste  theils  einen  Landstrich  am  HeIlespoi|p 
tos ,    theils   einen  Theil  des  späteren  Bithyniens,  am  Flusse  Sangarios :  spätaf 
wurde   es  in  Grossphrygien ,  einer  Landschaft  im  Innern  von  Kleinasien,  midi 
in  Kleinphrygien,   einen  Landstrich  am  Hellespont  eingetheilt;  die  Phrygiec 
bei  Homer   hatten  ihren  Wohnsitz  am  Flusse  Sangarios  in  Kleinasien.     Vho^ 
kier  JL  II,    517.  XV,  516,  die  Bewohner  der  Landschaft  Phokis  in  Hellafi^ 
Chios  Od.  III,  170,  jetzt  Khio,  Scio,  türk.  Saki  Andassi  oder  die  Mastixinsi^ 
eine  Insel  des  Aegäischen  Meeres  an  der  Küste  Joniens :    die  ältesten  Bewol^  \ 
ner  waren  tyrrhenische  Pelasger,  nach  Strabo   waren  Leleger  die  Herrn  d^}_ 
InseL  Ihre  Geschichte  ist  umfangreich*)  und  sie  war  besonders  berühmt  dnro|(i 
mehrere  Naturprodukte,  so  wie  durch  geistige  Kultur,  und  man  war  im  Altei;);^ 
thume  sehr  geneigt,  den  Chiern,  mehr  als  Andern,  den  Ruhm  Homer's  Landif 
leute   zu  sein,  zuzugestehen**),  und  noch  heute  sollen  die  Scioten  mit  Sto||^ 
die  angebliche  Schule  Homer's  auf  einem  Felsen  in  der  Nähe  ihrer  Stadt  uii\ 
gen.      Psyria  Od.  lU,  171,  jetzt  Jpsara,  eine  kleine  Insel  zwischen  Lesbm. 
und  Chios  im  Aegäischen  Meere.  m, 

§.  18.  Die  homerischen  Städte,  Flecken,  Burgen,  Hafenplit&||; 
sind,  gleichfalls  in  griechisch-alphabetischer  Reihenfolge  aufgeführt,  folgeiidl%; 
Abydos  Jl.  II,  836,  jetzt  Avido,  Stadt  im  Troischen  Gebiete  am  Hellespoo^; 
der  Stadt  Sestos  gegenüber;  nach  Homer  dem  troischen  Fürsten  Asios  gehAy^ 
rig,  später  von  Thraziern  bewohnt,  dann  von  Mllesiern  colonisirt,  Athenaf% 
Jl.  II,  546,  Hauptstadt  in  Attika,  ursprünglich  nur  eine  von  Kekrops***)  g%| 
gründete  Burg  und  KexQonm  genannt,  später  vonTheseus  erweitert  und  mMiH 
dem  Namen   der  Schutzgöttin  Athene  benanntf).     Aegä  Jl.  VIII,  203,  kleii% 

l 
i\ 

*)  Poppo,  Beiträge  zur  Kwidf  Aer  Insel  Chios  und  ihrer  (reschidite,  Frankf.  a.  O.  isrf 
Eckenbrecher,  die  Insel' Cttw,  Berl.  1845.  '"^ 

**)  Es  herrscht  übrigens  noch  jetzt  eine  Ungewissheit  über  die  Vaterstadt  Homer's;  Ar 
Meinungen  der  Alten  dai-über  s.  bei  Grässe,  Leiirb.  einer  allgemeinen  Literärgeschidkl^ 
I.  B.  Dreed.  1837,  S.  135.  Doch  wird  die  Meinung,  dass  Homer  in  Chios  geboM' 
sei,  durch  verschiedene,  nicht  zu  verwerfende  Zeugnisse  des  Alterthums  best&tligif 
Thucydides  IH,  104.  I 

***)  Er  ist  der  erste  König  Attikas,  auf  welchen  die  ersten  Kulturanfange  dieses  Landes  xnJ 
rückgefahrt  werden,  und  namentlich  der  Zeusdienst.  Der  Name  Kekrops  findet  sM 
auch  in  andern  griechischen  Gegenden  und  er  erscheint  überhaupt  als  Heros  eines  p»« 
lasgischen  Stammes. 

i)  Die  weitere  grossartige  Entwicklungsgeschichte  hier  anzuführen,  liegt  ausser  dem  Zweckt 
und  Umfange  dieses  Werkes;   das  Wesentlichste  ist  bei  Pauly,  I.  B.  8.  948  gut 
sammengestellt.  woselbst  auch  die  bieher  gehörige  Literatur  zu  finden  ist. 
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Slidi  in  Achaja  am  Krathis,  nicht  weit  von  Hölik6 ,  mit  einem  Tempel  des  Po- 
fleMon:  die  andere  Stadt  gleichen  Namens   Jl.  XIII,  21.  Od.  Y,  SSI  gleichfalb 
■it  einem  Tempel  des  Poseidon  ist  auf  der  Insel  Euböa  an  der  Westküste; 
ndi  Strsbo  ist  es  eine  in  der  Nähe  von  Euböa  gelegene  Insel,  und  nach  Voss 
fliie  felsige  Insel  xwischen  Tenos  nnd  Chios.     Aigialon  Jl.  IL  855,  kleine 
Stier  Heneter  in  Paphlagonien.  Aegilips  Jl.  II,  633,  kleine  St.  nachStrabo 
ii  Akamanien  auf  einem  Felsen ,  nach  Andern  in  Ithaka ,  oder  eine  kleine  In- 
sel bei  Epiros.     Aegium   Jl.  II,  574,  jetzt  Vostitza,  eine  der  vorzüglichsten 
Stute  in  Achaja,  später  Versammlungsort  des  achäischen  Bundes;  den  Namen 
Miete  man  von  der  Ziege,  cr^^,   her,   welche  an  der  Stelle  dieser  Stadt  den 
Zeus  gesäugt  haben  soll,   Aenos  Jl.  IV,  520,  jetzt  Enos,  sehr  alte  und  wich- 
tige Stadt  in  Thrazien  an   der  Hündung  des  Hebros;    früher  nolwvoßqia,  d. 
)u  8Mt  des  Poltys*)  nach  Strabo:    nach  langem  Hader  näherer  und  fernerer 
Hemcker   erreichte  sie  endlich   als  römische  Freistadt  eine   grosse  Blüthe. 
Aepeia  Ji.  IX,  152,   Stadt  in  Messenien  am  Meere,  nach  Strabo  das  spätere 
nvii^  nach  Pausanias  Korone.     A  e  p  y  Jl.  II,  592  St.   in  Elis  an  der  Gränze 
TOB  Messenien,  wahrscheinlich  das  spätere  yi&n&oy^  nach  Strabo  Margalia  am 
SeDeis.     Aesyme  Jl.  VIII,    304  Stadt  in    Thrake.     Alesium    Jl.    II,  617, 
Sladt  in  Elis,   sn  Strabo's  Zeit  nicht  mehr  vorhanden,  welcher  aber  eine  Ge- 
gend bei  Olympia  to  AXec^a^ov  erwähnt:  AXettrov  xoXmvfi  JI.  XI,  757  ist  ent- 
weder ein  Hügel  bei  dieser  Stadt,  oder  eine  Denksäule  des  Aleisios.    Hali- 
artas  JI.  II,  503,   Stadt  in  Böotien  am  Ufer  des  kopaischen  Sees:  der  Per- 
Jerkrieg  brachte  der,    der  Sache  Griechenlands   treuen  Stadt  den  Untergang, 
4ick  erstand   sie  bald  wieder  aus  ihren  Trümmern  und  erscheint  im  pelopon- 
leiischen   Kriege  als  eine  der    namhaftesten  Städte;    von   einer  abermaligen 
Zerstörung  durch  die  Römer  scheint  sie  sich  nicht  erholt  zu  haben:   dass  die 
loinen,  welche  Gell  unterhalb  des  jetzigen  Mazi  fand,  .dieser  alten  Stadt  an- 
fekörten,  wird  für  sehr  wahrscheinlich   gehalten.    Alope  Jl.  II,  682.  Stadt 
aPhthiotis  in  Thessalien  bei  Larissa,  unter  Achilles  Herrschaft;   sonst  unbe- 
InumL     Ha  los  Jl.  II.    682,   St.  in  Achaja  Phthiotis,  am  Berge  Othrys,   nicht 
weit  von  Pharsalos,  gleichfalls  zu  Achilles  Herrschaft  gehörig.     Alybas  Od. 
XXIV,  304,  Stadt  von  ungewisser  Lage,  nach  Eustath  das  spätere  Metapontum 
in  Unteritalien;  Andere  verwechseln  es  mit  Alybe  Jl.   II,    857  einer  durch 
ihre  Silberminen  bekannten  Stadt  am  Pontus  Euxinus ;    nach   Strabo  wohnten 
die  spätem  Chalybes**),  von  denen  die  Griechen  zuerst  ihre  Metalle  er- 


*)  Er  wird  bei  Homer  nicht  erwähnt,  ist  aber  nach  Apollodor  Sohn  des  Poseidon ,  Bruder 
des  Saipedon  und  König  in  Aenos. 

**)  Steh  dsm  Schol.  zn  Apollon.  sind  sie  von  Chalybs,  einem  Sohne  des  Ares  so  genannt. 
Di«  AHSB  stellsn  sie  identisch  mit  Homers  Halizonen ;  .nach  Andern  soll  das  Alybe 
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hielten.  Amnisos  Od.  XIX,  188,  Hafenplatz  in  Kreta,  am  Flusse  Amnisoi^ 
nördlich  von  Knosos,  von  Minos  gegründet.  Amydon  Jl.  II,  849.  XVI,  2SI 
Stadt  in  Päonien  am  Flusse  Axios.  Amyklae  Jl.  II.  584,  Stadt  in  Lakonieq^ 
südöstlich  von  Sparta,  beim  jetzigen  Sclavochori,  von  dem  alten  lakonische! 
Könige  Amyclas  (Vater  des  Hyacinth)  gegründet,  und  Residenz  des  Tyndareoi 
und  Heimath  der  Dioskuren  (§.  152)  :  als  die  Dorer  Besitz  von  Laconien  nali* 
men,  schenkten  sie  Amyklae  dem  Philonomus,  weil  er  Sparta  an  sie  verrathei 
hatte,  und  dieser  soll  Bewohner  aus  Imbrus  und  Lemnus  herbeigezogen  ha^ 
ben;  die  Eroberung  der  Stadt  und  die  Vertreibung  der  Einwohner  erfolgte 
erst  durch  den  spartanischen  König  Telechus,  nachdem  die  Stadt  schon  friUiCf 
mehrmals  von  den  Spartanern  war  beunruhigt  worden^).  Von  nun  an  sank 
die  Stadt  zum  Dorfe  herab :  berühmt  war  sie  durch  ihre  Verehrung  des  Apollo**)« 
Amphi'geneia  Jl.  II,  593,  Stadt  in  Messenien,  wahrscheinlich  das  späten 
Aik(peut\  Strabo  versetzt  diese  Stadt  nach  Elis.  Anemoreia  Jl.  II,  h%\^ 
später  Ape(AcoXeia,  Stadt  in  Phokis  bei  Delphi,  welche  ihren  Namen  von  dei 
heftigen  Winden  erhielt,  die  aus  dem  Parnassos  sie  umwehten.  Anthein 
Jl.  IX,  151  St.  in  Messenien,  nach  Strabo  das  spätere  Thuria.  Anthedo« 
Jl.  II,  508,  jetzt  Antedona,  oder  Lukisi,  Stadt  und  selbstständiger  Staat  dei 
böotischen  Bundes,  mit  einem  Hafen  am  Euripus  oder  euböischen  Meere.  Aa« 


bei  Homer  für  Chalybe  stehen.  Andere  hielten  Chalybes  für  den  alten  Namen  M 
Chaldäer;  Eustath  unterscheidet  Chalyber  und  Chaldäer,  stellt  sie  aber  als  benachbirt- 
zusammen.  Ueberhaupt  sind  die  Chalyber  als  Eisenarbeiter  bekannt,  und  man  schraH 
ihnen  die  Erfindung  der  Bearbeitung  des  Stahles  zu,  der  nach  ihnen  xf^Xvxp  genaml 
wurde. 

*)  Dadurch  entstand  das  Spriehwort:  „durch  Stillschweigen  ging  Amyklae  unter;"  dardl 
die  öftern  Einfalle  der  Spartaner  lebten  die  Einwohner  in  solcher  Furcht ,  dass  M 
alle  Augenblicke  die  NadMcht  verbreitete,  der  Feind  sei  im  Anzüge:  zuletzt,  des  im- 
mer sich  wiederholenden  blinden  Lärmens  überdrüssig,  gaben  sie  ein  Gesetz,  dass{Ni** 
mand  mehr  die  Stadt  durch  solch^  Nachrichten  beunruhigen  sollte.  Aber  eben  diestf 
Gesetz  wurde  ihnen  zum  Verderben,  denn,  als  einst  die  Spartaner  sie  wirklich  überfie- 
len und  Niemand  die  Ankunft  derselben  verkündete,  erlagen  sie  dem  unerwarteten  An- 
griffe, woher  dann  dieses  Sprichwort  entstand. 

**)  Daher  führt  Apollo  auch  den  Beinamen  AfjivxXaiog.  Die  sich  hier  befmdende  Bilds&ob, 
des  Gottes  gehörte  den  Anfängen  der  plastischen  Kunst  an,  da  ausser  dem  Gesichte  \aA 
den  äussern  Theilen  der  Hände  und  Füsse  das  ganze  Werk  einer  ehernen  Säule  gleidi 
war.  Das  Heiligthura  umgab  der  berühmte  Thron  von  Amyklae,  •  ^uvxAaior,  ein  aw 
Holz  bestehendes,  mit  Elfenbein  und  Gold  Überkleidetes  Kunstwerk  mit  Figuren  ge- 
ziert: die  Basis  der  Bildsäule  des  Gottes  hatte  die  Gestalt  eines  Altars.  Pausanias 
L.  III.  Cap.  18  hat  eine  ausführliche  Beschreibung  davon  gegeben.  S.  auch  W«lc]^er*S 
Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  alten  Kunst,  I,  2.  S.  280.  Heyne,  antiquarische  Att£B&ize^  I. 
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tron  Jl.  n,  097,   Stadt  in  Thessalien  am  Oeta.     Apaeso s,  auch  Päsos  Jl« 
1,828.  V,  612,    Stadt  in  Kleinmysien.     Aräthyrea  JL  II,    571,   Stadt  und 
Gegend  in  Argolis,  nach  Strabo  das  spätere  Phlius,    zi^ischen  Sykon  und  Ar- 
got.    Argissa    Jl.  II,   738,   Ort  in  Thessalien  Pelasgiotis  am  Peneios;  das 
spitere  Argnra.     Argos  Jl.  II,  559,  Hauptstadt  in  Argolis  am  Inachos,  jetzt 
Argo,  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  Herrschersitz  des  Diomedes:    das  Pe- 
hsgische  Argos  Jl.  II,  681  ist  eine  Stadt  in  Thessalien  unter  Achills  Herrschaft, 
mA  Einigen   das  spätere  Lurissa ,   zu   Strabo's  Zeit   nicht  mehr   vorhanden. 
Arisbe  Ji.  II,  836.  VI,  13.  XII,  96,  Stadt  in  Troas,  unfern  Abydos;  zu  Stra- 
to*! Zeit  soll  diese  Stadt  nicht  mehr  vorhanden  gewesen  sein.    Arene  Jl.  II, 
Mi.  XI,  723,  Stadt  in  Elis  am  Flusse  Minyeios,  nach  Strabo   vermuthlich  spä- 
ter Semikon,   das  vielleicht  die  Burg  von  Arene  war ;  aber  nach  einer  andern 
BUlle  bei  Strabo,  das  spätere  Erana  in  Messenien.  Arma,  Hanna,  Jl.  II,  499, 
Fkffcen  in  Böotien,-  nicht  weit  von  Tanagra,  wo  Amphiaraos  (%.  154)  von  der 
Brie  Terschlungen  wurde.    Arne  Jl.  II,  507.  VII,  9,  Stadt  in  Böotien,  Wohn- 
I     ort  des  Keulenschwingers  Areithoos  (%.  175);  nach  Strabo   ist  es  das  spätere 
Akri^hion,  nach  Pausanias  Chäroneia,  nach  Andern  ist  es  vom  kopaischen  See 
verscUungen  worden;  nach  Thucid.  wurde  es  erst   sechszig  Jahre  nach  der 
Eroberung  von  Troja  durch  die  Böotier  erbaut,  welche  früher,  von  Pelasgern 
vertrieben,   nach  Arne  'in  Thessalien  flüchteten  und  damals  die  Pelasger  wie- 
der Tcrjagten :   um  den  Widerspruch  zu  heben,  muss  man  annehmen,  dass  die 
Btetier  ein  schon  vorhandenes  Arne  nur  wieder  erneuerten.     As  ine  Jl.  II, 
MO  Stadt  in  Argolis,  westlich  von  Hermione,  unter  Diomedes  Herrschaft.  A  s- 
ktnia,   nach   Strabo  Stadt  und  Gegend  am  Askanischen  See  an  der  Gränze 
ton  Phrygien  und  Mysien ;    er  versteht  es  daher  Jl.  II,   863  von  der  Gränze 
Fbrygiens  und  Jl.  XIII,  793  von  der  Gränze Mysiens.    A-spledon  Jl.  II,  511, 
Mch  Strabo  auch  SnXfiSwvy  Stadt  in  Böotien,  am  Flusse  Melas  im  Gebiete  der 
Hinyer;  später  wegen  Wassermangel  verlassen.     Asterjon  Jl.  II,  735,  spä- 
ter Piresia,    Ort  bei  Magnesia   nicht  weit   vom  Berge  Titanos  in   Thessalien. 
Angela  Jl.  II,  583  Stadt  in  Lakonien  bei  Gythion;  die  andere  Stadt  gleichen 
Namens  Ji.  II,  532  ist  in  Lokris.    A  u  1  i  s  Jl.  II,  303.  496,  Flecken  in  Böotien 
mit  einem  Hafen ,   wo   die  vereinigte  Flotte  der  Griechen  sich  sammelte ,   um 
uch  Troja  zu  fahren;  jetzt  Vathi.    Bessa  Jl.  II,    532  eine  Stadt  der  Lokrer; 
Bich  Strabo  nur  eine  Waldebene*).     Böbe  JI.  II,  712  Stadt  in  Pelasgiotis  in 
Tket8alien  unweit  Pherä;  jetzt  Bio.    Budeion  Jl.  XVI,  572,  Stadt  von  Unge- 
wisser Lage,  wahrscheinlich  in  Magnesia  oder  in  Phthiotis.     Buprasion  Jl. 
0)615.  XXIII,  631,   eine  alte,  ehemals  ansehnlich  gewesene,  zu  Strabo's  Zeit 


*)  Veranlassong  zu  der  Meinungsverschiedenheit  gab  wahrscheinlich  der  Wortlaut,  da  ßijc<fa 
eine  Schlacht,  ein  Waldthal  bedeutet,  Jl.  III,  34.  XVIII,  588.  Od.  XIX,  435. 
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aber  schon  verschwundene  Stadt  im  nördlichen  Theile  tob  Elis,  welche«  i 
Epeier  bewohnten.  Bryseia  Jl.  II,  58S,  alte,  zu  Pausanias  Zeit  nicht  ne 
vorhandene  Stadt  in  Lakonien,  südlich  von  Sparta.  Glaphyra  Jl.  II,  71S  i 
eine  Stadt  in  Thessalien  ;  sonst  unbekannt.  G  l  i  s  a  ^  Jl.  II,  504,  alte  Stadt 
Böotien  bei  Theben,  am  Berge  Hypaton ;  zu  Pausanias  Zeit  in  Ruinen.  Gi 
noessa  Jl.  II,  573,  ein  befestigtes  Städtchen,  oder  nach  Andern  ein  Vorg 
birge  zwischen  Pellene  undAegeira  in  Achaja.  Gortyna  Jl.  II,  646.  Od»  II 
294,  uralte  Stadt  der  Insel  Kreta  am  Flusse  Lethäos,  fast  in  der  Mitte  deui 
ben,  später  berühmt  durch  prächtige  Gebäude  und  zwei  Häfen;  sie  war  näd 
Gnossus  die  zweite  Stadt  in  Kreta,  als  aber  in  den  Zeiten  der  Römerherrsdü 
Gnossus  gesunken  war,  wurde  Gortyna  zur  Metropolis  erhoben:  die  Trünn 
bei  dem  heutigen  Messara.  Gräa  Jl.  II,  498,  sehr  alter  Ort  in  Böotien  1 
Oropos.  Gyrtone  Jl.  II,  738,  Stadt  in  Pelasgiotis  (Thessalien)  an  den  A 
hängen  des  Olympos  am  Peneios;  jetzt  Salambria.  Dardania  Jl.  XX,  Sl 
alte  Stadt  in  Kleinasien  am  Hellespont,  am  Fusse  des  Ida,  welche  von  dem  i 
ten  Könige  Dardanos  ($.  178)  gegründet  wurde  und  dessen  Wohnsitz  wa 
sie  muss  unterschieden  werden  von  der  äolischen  Stadt  Dardanos,  welche  1 
Stadien  südlicher  von  der  Mündung  des  Rhodios  in  dem  Hellespont  lag :  spätß 
z.  B.  Virgil  und  Euripides  halten  Dardania  und  Ilios  für  synonym.  Daal 
Jl.  II,  520,  Stadt  in  Phokis  auf  einer  Anhöhe  unweit  Delphi,  Sitz  des  thnu 
sehen  Königs  Tereus*).  Dios  Jl.  II,  538,  Stadt  in  Euböa  am  Vorgebii] 
Kenion.  Dodona,  nach  Schol.  Yen.  Stadt  in  Molossis  in  Epirus  am  Bei) 
Tomaros;  früher  gehörte  sie  zu  Thesprotien  und  nach  Jl.  II,  750  kamen  m 
ihrer  Nähe  die  Perrhäber  :  es  ist  hier  das  älteste  und  berühmteste  Orakel  Grii 
chenlands,  dessen  Priester  die  Selloi  waren ^  ($.  143.  144).  Dorion  Jl.  .1 
594,  Ort  im  westlichen  Messenien  oder  Elis,  berühmt  dadurch,  dass  dasetti 
der  Sänger  Thamyris  ($.  112)  im  Wettstreite  mit  den  Musen  erblindete**):  nai 
Strabo  ist  der  Ort  unbekannt;  Einige  hielten  ihn  für  eine  Gegend  oder  eim 
Berg,  Andere  für  Oluris  in  Messenien;  nach  Pausanias  lag  er  am  Neda  b 
Andania,  und  nach  Gell  in  der  Nähe  des  jetzigen  Sidero  Kastro.  EUesio 
Jl.  II,  409,  Ort  in  Böotien  bei  Tanagra.  Eiretria  Jl.  II,  537,  eine  ansekl 
liehe  Stadt  der  Insel  Euböa,  jetzt  Palaeo  Castro.    Eleon  Jl.  II,  500,  Flecke 


*)  Er  war  Sohn  des  Ares  und  der  Nymphe  Bistonis.  Wegen  seines  Frevels  an  den  Töcl 
tern  Pandions  tischten  ihm  diese  seinen  Sohn  Itys  als  Speise  auf  und  warfen  ihm  d« 
sen  Haupt  vor.  Er  wurde  in  einen  Habicht  oder  Wiedehdpf  verwandelt ;  Hyghi.  F» 
45.  Zu  Megara  zeigte  man  sein  Grabmal,  da  wo  der  erste  Wiedehopf  gesehen  word« 
sei,  und  hier  brachte  man  ihm  jährliche  Todtenopfer,  wobei  man  statt  der  Opfergers 
Säeselstaine  gebrauchte. 

**)  Pausanias,  Lib.  lY.  Cap.  83. 
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■otien,  nordwestlich  von  Tanagra.  Helike  Jl.  II,  575.  VIII,  203,  (i^rosse 
k  is  Achaja,  mit  einem  vorzüglichen  Tempel  des  Poseidon :  sie  wurde  spä- 
4irch  ein  Erdbeben  zerstört.  Hellas  JL  II,  683,  eine  Stadt  in  Phthiotis 
Maalien)  nach  der  Sage  von  Helen  gegründet;  ihre  Lage  ist  unbekannt; 
gehörte  zur  Herrschaft  des  Achilles:  auch  das  Gebiet  dieser  Stadt  zwischen 
■  Asopos  und  Enipeus ,  und  in  Verbindung  mit  Phthia,  die  Herrschaft  des 
km,  hat  den  Namen  Hellas  JI.  IX,  395.  Od.  XI,  496.  Helos  Jl.  II,  584, 
lü  am  Meere  in  Lakonien  oberhalb  Gythion,  der  Sage  nach  von  Heleios, 
ft  Sohne  des  Perseus  gegründet;  später  wurde  sie  von  den  Spartanern  zer- 
M  und  die  Einwohner  zu  Sklaven  gemacht :  die  andere  Stadt  gleichen  Na- 
m  JI.  II,  594  lag  in  Elis  am  Flusse  Alpheios ,  war  aber  zu  Strabo's  Zei- 
inbekannt.  Enispe  Jl.  II,  606,  ein  Ort  in  Arkadien,  schon  zu  Strabo's 
Allbekannt.  Enope  Jl.  IX,  150.  292,  Stadt  inMessenien,  eine  der  Städte, 
dAt  Agamemnon  dem  Achilles  zur  Hitgift  verspricht ;  der  Name  ist  später 
nha  linden,  daher  wurden  verschiedene  Orte  flir  das  homerische  Enope  ge- 
iMi  Epidaurus  Jl.  II,  561,  Stadt  in  Argolis  am  Saronischen  Meerbusen 
I  einem  Tempel  des  Asklepios;  jetzt  Pidauro.  Erythinos  Jl.  II,  855  ist 
AEustath  eine  Stadt  in  Paphlagonien,  aber  nachStrabo  ein  Hügel  am  Meere. 
7thrä  JL  H,  499,  eine  alte  Stadt  Böotiens  am  Kithäron  im  Platäischen  Ge- 
ie  an  südlichen  Ufer  des  Asopos.  E  t  e  o  n  o  s  Jl.  II,  497,  Stadt  in  Böotien 
I  Asopos,  später  nach  Strabo  Sxaq^ii  genannt;  jetzt  nicht  mehr  sicher  zu 
Annen.  Eutresis  JI.  II,  502,  ein  Ort  bei  Thespiä  in  Böotien,  mit  einem 
1^  und  Orakel  des  Apollo.  E  p  h  y  r  a  Jl.  II ,  659.  Od.  II,  328,  eine  alte 
hfgische  Stadt  am  Flusse  Selleis  in  Elis :  sie  war  berühmt  durch  ihre  ^o^- 
w  und  Zauberkräuter  (§.  25),  denn  von  Ephyra  war  der  Zauberpanzer  des 
fleis,  welcher  die  Lanzen  abwehrte  Jl.  XV,  529,  und  nach  Ephyra  ging 
yueus  um  Stoff  zur  Vergiftung  der  Pfeile  zu  holen  *)  Od.  I,  260.  Nach  Jl. 
,  152  wird  auch  Korinth  Ephyra  genannt,  welches  dessen  alter  Name  gewe- 
iidn  soll.  Zeleia  Jl.  II,  824,  Stadt  in  Troas  (Kleinasien)  amFusse  des  Ida. 


*)  Einige  haben  in  Bezug  auf  diese  beiden  Stellen  ein  Elisches  und  Thesprotisches  Ephyra 
unterschieden,  und  Müller  untersucht  in  s.  Prolegomenen  zu  einer  Wissenschaft!.  My- 
thol.  S.  364  die  Frage,  welches  Ephyra  in  den  verschiedenen  homerischen  Stellen  lu 
rerstehen  sei.  Sicher  sind  übrigens  die  Unterscheidungen  nicht,  welche  man  macht. 
Wo  übrigens  von  Giftpflanzen  in  der  Poesie  die  Rede  war,  dachte  man  an  Ephyra,  und 
da  jedes  Ephyra  Gift  hatte,  so  diente  der  Dichtung  eines  wie  das  andere;  auch  ist  es 
zweifelhaft,  ob  es  in  der  Dichtung  mit  dem  geographischen  Verhältnisse  eines  sagen- 
berühmten Ortes  überhaupt  genau  genommen  wurde:  s.  Excursus  de  Ephyra  in  Schu- 
bart 8  quaest.  genealog.  bist.  1832,  p.  101;  Müller  in  d.  Gotting.  Anzeig.  1833,  S. 
857;  Welcker,  zu  den  Alterthfimem  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn,  1850, 
8.  2/L 
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Eiones  Jl.  ü,  561  (vielleicht  das  jetzige  Paläochori)  Stadt  in  Argolis  in  de 
Cregend  des  Vorgebürges  Skylläon,  später  Hafen  der  Mykenfter.  Helone  J 
II,  730,  Stadt  der  Perrhäber  in  Thessalien  (Phthiötis)  am  Eurotas;  nach  Sink 
später  Leimone.  T  h  a  u  m  a  k  i  a  Jl.  II,  7 1 6,  St.  in  Magnesia  (Thessalien)  unter  PUM 
tetes  (S.  150)  Herrschaft;  nach  Eustath  das  spätere  &aviiaxo$.  Thespei 
Thespiä,  Jl.  II,  40S,  alte  Stadt  am  Helikon  in  Böotien;  nach  Strabo  KoliNri 
der  Thraker,  oder  nach  einheimischer  Sage  von  Thespios  dem  Sohne  desEreel 
theus  benannt;  berühmt  durch  einen  Tempel  der  Musen;  jetzt  Rimocaslii 
Tb  ehe  Jl.  IV,  378.  406.  V,  804.  VI,  223.  Od.  XI,  265,  jetzt  Thiva,  ist  Ü 
älteste  und  wichtigste  Stadt  in  Böotien  am  Ismenos,  von  Kadmus*)  erbHl 
von  welchem  die  Burg  Kad^eia  hiess,  dann  von  Amphion  ($.  171)  vergrif 
sert;  daher  die  Bewohner  der  Burg  Kadmeier,  d.  i.  Thebaner  heissen,  JL  LI 
301.  Eine  andere  Stadt  gleichen  Namens  Jl.  IX,  381.  Od.  IV,  126  ist  die  all 
Hauptstadt  von  Oberägypten  (Thebais)  am  ISil,  später  Jioq  nohg  genannt,  kl 
rühmt  durch  ihren  Reichthum.  Die  dritte  Stadt  dieses  Namens  Jl.  I,  366.  T 
307.  XXII,  470,  ist  in  Troas  in  der  Gränze  von  Mysien,  welche  von  Kiliki« 
bewohnt  wurde;  sie  lag  am  Berge  Piakos,  daher  sie  auch  Jl.  VI,  397  Ym 
nXcaciog  heisst,  und  war  Aufenthaltsort  des  Eetion,  Vaters  der  AndronuMh 
(§.  180)  ;  Achilles  zerstörte  sie:  nach  den  Schol.  ist  sie  das  spätere  Adraoft 
teion.  Thisbe  Jl.  II,  502,  alte  Stadt  in  Böotien  am  Helikon  zwischen  Krtm 
und  Thespiä  mit  einem  Hafen;  jetzt  Gianiki.  Thronion  Jl.  II,  533,  voretf« 
lichste  Stadt  in  Lokris  am  Boagrios,  später  Hauptstadt  der  KpiknemidiacM 
Lokrer;  jetzt  Palaeocastro  in  Marmara.  Thryon,  oder  Thryoessa,  Jl.  II,  SK 
XI,  711,  auf  einem  Hügel  gelegene  zu  Nestor's  Herrschaft  gehörige  Stadt  in 
Elis,  Gränze  der  Pylier  und  Eleer,  am  Alpheios,  durch  den  hier  eine  Fuftt 
war;  nach  Strabo  das  spätere  Epitalion  :  die  Stelle  Jl.  V,  545,  wo  vomAlpheiÜ 
gesagt  wird,  dass  er  das  Land  der  Pylier  durchfliesse,  streitet  nicht  mit  Jl.  H 
711,  wo  Thryoessa  die  Gränzstadt  genannt  wird;  denn  wenn  dies  auch  W 
Thryon  der  Fall  war,  so  konnte  er  doch  an  andern  Stellen  im  Innern  des  G» 
bietes  fliessen.  Jaolkos,  Jolkos,  Jl.  II,  712.  Od.  XI,  256,  Stadt  in  MagM- 
sia  (Thessalien)  am  Pagasäischen  Meerbusen,  nicht  weit  von  dem  Hafen  Apheli 
Sammelplatz  der  Argonauten;  später  nur  Hafen  der  neuern  Stadt  Demetriai 
jetzt  Voto.  Jelysos,  Jalysos  Jl.  II,  656,  Stadt  auf  der  Insel  Rhodos;  Strdf 
kennt  sie  nur  noch  als  einen  Flecken  und  Plinius  verwechselt  sie  mit  Rhodi 
selbst:  noch  jetzt  führt  ein  Flecken  der  Insel  den  Namen  Jalyso.  Jthakt 
8.  S.  17.      Jthome    Jl.    II,  720,   befestigte  Bergstadt  in  Thessalien,    spitoi 


*)  Sohn  des  Phönikischen  Königs  Agenor,  Bruder  der  Europa,  Gemahl  der  Hermione:  ai 
seiner  Wanderung  um  die  von  Zeus  entführte  Europa  aufzusuchen,  kam  er  nach  Böo 
tien  und  gründete  daselbst  die  Stadt  Thebe. 
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6MfMKiov  genannt.    Jlios  Jl.  XV,  71,  wegen  des  durch  sie  veranlassten  Krie- 
ges die  verderbliche,  iTaxoiilio^  genannt  Od.  XXUI,  19,  die  Hauptstadt  des  tro- 
jnuchen  Reiches,   nach  ihrem  Gründer  llos  ($.  178)  so  genannt,  später  auch 
Troja:  diese  Stadt  mit  der  Burg  nsqyaiko^^  \vorin  das  Heiligthum  der  Athene 
lad  ein  Tempel  des  Zeus  und  des  Apollo  war,  Jl.  V,  446.  VI,  297.  XXII,  172, 
^•n  den  spfitern  Griechen  %o  naXeioy  iXiov  genannt,   lag  auf  einem  isolirten 
Hflgel  in  einer  grossen  Ebene  zwischen  den  beiden  Flüssen  Simoeis  und  Ska- 
■indros,  wo  sie  nicht  weit  von  einander  flössen   und  sich    erst  westlich  von 
ihr  vereinigten  :   sie  war  dreissig  Stadien  weiter  als  Neu-Uion,    also  ungerähr 
iwei  Meilen  vom  Meere :    an   der  Westseite  der  Stadt   nach  dem  griechischen 
Lager  hin  war  das  Hauptthor,    das  Skaischc,  auch  Dardanische  genannt,   von 
denen  Thurme  aus  man  die  Eiche,  die  Warte,  den  Feigenbaum  und  Hos  Denk- 
ndash,  Jl.  UI,  145.  VI,  237.  XI,  170:  INeu-llion  lag  näher  an  der  Küste,  nur 
iwmig  Stadien  von  der  Mündung  des  Skamandros,  ursprünglich  ein  Dorf  mit 
eiiea  Tempel  der  Athene,  welches  sich  unter  den  Römern  zu  einer  Stadt  er- 
Mi  Jmbros   Jl.  XiV,  281  eine  Stadt   auf  der  Insel  gleichen  Kamens.    Jre 
JL  K,  150,  Stadt  inMessenien,  eine  der  Städte,  welche  Agamemnon  demAchil- 
lei  zur  Mitgift  versprach:   nach  Tansanias    das    spätere  Abia.     Jsmaros  Od. 
IX.  40,  Stadt  in  Thrake  im  Gebiete  der  Kikonen,   nahe  bei  Maroneia,  wegen 
ihres  starken  Weines  berühmt.     Jstiäa  Jl.  II,  537,  Stadt  in  Euböa,  an  der 
idrdlichen  Küste,  später  Qqeoq.    Jton  Jl.  II,  696,  Stadt  bei  Larissa  in  Fhthi- 
otis  (Thessalien)  mit  einem  Tempel  der  Athene.  Kabesos  Jl.  XIII,  363,  Stadt 
ia  Thrake  am  Hellespont,  oder  in  Lykien.  Kalliaros  Jl.  II,  531,  St.inLokris,  zu 
Stnbo's  Zeit  zerstört.    K  a  1  y  d  o  n  Jl.  II.  640.  IX.  530.  XIII,  217,  sehr  alte  Stadt  in 
Aetolien,  am  Euenos,  berühmt  durch  die  Jagd  auf  den  Kalydonischen  Eber  (§.  76). 
lameiros  Jl.  II,  656,  Stadt  an  der  Westküste  der  Insel  Rhodos:  sie  hat  das  Beiwort 
weiss,  schimmernd,  von  den  weissen  Kalkbergen :  jetzt  Jerachio.  KardamyleJl. 
IX,  150.  292,  Stadt  bei  Leuktra  in  3Iessenien,  welche  Agamemnon  dem  Achilles  zur 
Hitgifl  geben  woUte  *,  noch  später  stand  in  diesem  Städtchen,  welches  jetzt  Scarda- 
novlaheisst,  ein  Tempel  der  Athene  und  des  Apollo*)  Karystos  Jl.  11,539.  St.  auf 
der  südlichen  Küste  von  Euböa,  wegen  ihres  31armors  berühmt:  jetzt  Caristo,  oder 
Kastell  Rosso.   Kerinthos  Jl.  II,  538,  eine  jetzt  nicht  mehr  auffindbare  Stadt 
in  Euböa ,    nordöstlich   von  Clialkis.     K  i  1 1  a  Jl.  I,  38.  4.i2,  jetzt  Zeileiti,  eine 
Ueine  Stadt  in  Troas  oder  in  Aeolis  in  Kleinasien,  berühmt  durch  einen  Tem- 
pel des  Apollo.    Kleonä  Jl.  II,  570,  Stadt  in  Argos.  südwestlich  vonKorinth, 
BKh  der  Sage  von  Kleones,  einem  Sohne  des  Pelops  angelegt :  jetzt  ihre  Trüm- 
mer bei   Klenia.      Knosos  Jl.  II,   646.    Od.  XIX,   178,  Hauptstadt  der  Insel 
Kreta  am  Karates,   Residenz  des  31inos:   später  berühmt  durch  das  Labyrinth 


*)  Paosanias  L.  m,  Cap.  26. 
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(f.  164).  Korinth  Jl.  U,  570.  XIII,  664,  anfangs  Ephyra  genaiiBl,  Ji.  VI,  lil 
wurde  später  eine  der  blühendsten  Handelsstädte  der  alten  Welt  auf  dem  bth 
mos,  erbaut  von  Ephyra,  einer  Tochter  des  Okeanos.  welche  der  Stadt  ikra 
Namen  gab,  den  aber  einer  ihrer  Ankömmlinge  Korinthos  abänderte  und  de 
Stadt  den  seinigen  beilegte.  Welche  grosse  Bedeutung  diese  Stadt,  die  jala 
unter  dem  Namen  Corinto  oder  Gereme  ein  schlechtes  Dorf  ist,  nach  und  nad 
erlangt  hat,  zeigen  die  Aber  sie  vorhandenen  Schrillen*).  Koroneia  JL  D 
M3 ,  Stadt  in  Böotien  an  der  westlichen  Seite  des  Kopaissees ;  jetzt  Diainia 
Krissa  Jl.  II,  520,  sehr  alle  Stadt  in  Phokis,  eine  Kolonie  der  Kreter;  apita 
ward  sie  zerstört  und  ihr  Gebiet  zu  Delphi  geschlagen,  jedoch  blieb  sie  HafiM 
ort  von  Delphi««);  jetzt  Chriso.  Krokyleia  Jl.  II,  633,  nach  Strabo  ei 
Ort  in  Arkanien;  nach  Andern  eine  kleine  Insel  bei  Jthaka.  Kromna  Jl.  D 
855,  Stadt  in  Paphlagonien ;  später  mit  Sesamos,  Ky toros  zu  Amastris  gezogen 
Kynos  Jl.  II,  531,  jetzt  Kyno,  Stadt  in  Lokris  auf  einer  Landspitze  gleiclMi 
Namens.  Kyparisseis  Jl.  II,  593,  St.  in  Triphylia  in  Elis  an  der  Grfini 
Messeniens;  nach  Strabo  im  alten  Hakistia  und  zu  seiner  Zeit  ein  wüster  Ol 
mit  Namen  17  KvnaQiffff$a.  Kyparissos  JL  II,  519,  kleine  Stadt  in  PhoU 
auf  dem  Parnasses  unweit  Delphi,  nach  Andern  ein  Kypressenhain :  nachStmh 
früher  Eranos,  später  Apollonias.  Ky  toros  Jl.  II,  853,  jetzt  Kidros  ode 
Quitros,  Stadt  in  Paphlagonien,  später  Hafen  von  Amastris.  Kyphos  JL  B 
748,  Stadt  in  Perrhäbia  (Thessalien)  an  einem  Berge  gleichen  Namens.  Kop 
JL  II,  502,^  alte  Stadt  an  der  Nordseite  des  Kopaissees  in  Böotien.  Laas  Ji 
II,  585,  alte  Stadt  in  Lakonien,  zehn  Stadien  vom  Meere;  sie  wurde  von  de 
Dioskuren  (§.  152)  zerstört;  ihre  Ruinen  finden  sich  beim  heutigen  Passan 
Lakedämon  Jl.  II,  581.  Od.  IV,  1 ,  die  Hauptstadt  der  Landschaft  gleiche 
Namens.  Larissa  Jl.  II,  841.  XVII,  301,  Stadt  der  Pelasger  inAeolien  beiKym« 
später  Phrikonis  genannt  ***).  L  e  m  n  0  s  Jl.  XI V,  230,  nach  dem  Könige  auf  Lemnoi 
Thoas  (S.  164)  auch  Stadt  desThoas  genannt,  war  eine  Stadt  auf  der  Insel  Lemnoi 
LiläaJl.  II,  523  Stadt  in  Phokis  an  der  Quelle  des  Kephisos:  beim  Einfalle  der  Perse 
blieb  sie  ihrer  versteckten  Lage  wegen  verschont,  im  heiligen  Kriege  abe 
wurde  sie  verwüstet,  erholte  sich  aber  bald  wieder,   und  so  fand  denn  Pai 


*)  Walch,  antiqaitat.  Corinthi,  Jen.  1761.    Wagner,  rer.  Corintb.  spec.    Darmsi.  1834 

Pauly,  II.  B.  S.  643. 
**)  Als  solcher  erhielt  sie  den  Namen  Kirrha;  dass  Krissa  und  Kirrha  derselbe  Name  ii 
kann  aus  dem  Gebrauche  des  a  für  q  und  aus  der  Buchstabenversetzung  erklärt  wei 
den.  W'achsmuth,  hellenische  Alterthumskde,  2.  Aufl.  I.  B.  S.  43.  Tetschke,  de  Crisa 
seu  Cirrha,  Strals.  1S34.  Der  Name  Kiissa  war  vorherrschend;  es  hiess  krissäischi 
Meerbusen,  krissäischer  Krieg,  u.  s.  w. 
***)  Es  gibt  übrigens  mehrere  pelasgische  Städte  unter  dem  Namen  Larissa;  sie  sind  bc 
Pauly,  IV.  B.  8.  786  aufgezählt  und  von  einander  unterschieden. 
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in   ihr  noeh  einen  Marktplatz,  Tempel  des  Apollo  und  der  Artemis, 

IMer  u.  s.  w. :  ihre  Rainen  existiren  unter  dem  Namen  Paleokastro.    L  in  dos 

JL  n,  056,  eine  der  bedeutendsten  Städte  der  Insel  Rhodos  auf  einem  Ber^re 

nf  der  Ostkttste,  südwestlich  von  der  Stadt  Rhodos:   sie  war  berühmt  durch 

liMD Tempel  der  Athene    und  einen  des  Herakles.    Lykastos  Jl.  11,647, 

■it  dem  Beiworte  weiss ,  schimmernd ,  von  den  weissen  Kalkbergen ,  Stadt  im 

MdeB  der  Insel   Kreta.    Lyktos  Jl.  II,  647.   XVII,  611,    eine   der  ältesten 

vA  bedeutendsten  Städte  in  Kreta ,  südöstlich  von  Knossos ;  sie  war  eine  Co- 

knie  der  Lacedtoionier :   obschon  einmal  durch  die  Knossier,   denen  sich  die 

Stadt  nicht  unterwerfen  wollte,  zerstört,  wurde  sie  doch  später  wieder  her- 

geftdlt  und  war  noch  im  siebenten  Jahrhunderte  vorhanden);  ihre  Ruinen  sind 

bii  jetit  noch   nicht  aufgefunden  worden.    Lyrnesos  Jl.  II,  690.  XIX,  60. 

XX,  tl,  Stadt  inMysien  im  Reiche  von  Theben,  Sitz  des  Königs  Mynes  (f.  17S), 

du  Gemahles   der  Briseis,  Jl.  II,  689.   XIX,  296:   die  Stadt  war  zu  Strabo's 

Ut  lehon  längst  verödet ,  und  Fellows «)   glaubt  ihre  Ruinen  vier  englische 

Mm  von  Karavaren  entdeckt  zu  haben.    Mantinea  Jl.  II,  607,   alte  und 

tedmtende  Stadt  in  Arkadien  am  Flusse  Ophis,  nördlich  von  Tegea ;  der  Sage 

mekwar  sie  von  Mantineus,   einem  Sohne  Lykaons  gegründet,  in  der  That 

ikr  aus  Vereinigung  von  fünf  kleinern  Ortschaften  entstanden ;  sie  wurde  be- 

rthU  durch  die  vor  ihren  Mauern  362  v.  Chr.  gelieferte  Schlacht,  deren  An- 

daiken  ein  an  der  Stelle  wo^Epaminondas  fiel,  errichtetes  Denkmal  verewigte: 

iliter  hatte  die  Stadt  den  Namen  Antigonia  vom  macedonischen  Könige  Anti- 

gMu,  bis   ihr   Hadfian   ihren   alten  Namen  wiedergab.    Mases  Jl.  II,  562, 

Sladt  in  Argolis,  später  Hafen  von  Hermione.    Medeon  Jl.  II,  501    Stadt  in 

Metien  am  Berge  Phönikios.    Meliböa  Jl.  II,  717,  'Stadt  in  Magnesia  (Thes- 

KUea)  am  Berge  Othrys.    Hesse  Jl.  II,  582,   Stadt  und  Hafen  in  Lakonien 

M  Tänaros;  jetzt  Massa.    Methone  Jl.  II,  716   Stadt  in  Magnesia  (Thessa- 

Iwn)  bei  Meliböa :  über  ihr  wirkliches  Vorhandensein  in  historischer  Zeit  fehlen 

ui8  alle  Nachrichten.    Mideia    Jl.  II,  507,   Stadt  in  Böotien  am  See  Kopais, 

welehe  nach  Strabo   von  diesem  See   verschlungen   wurde.    Miletos  Jl.  11, 

M8,  ebie  der  berühmtesten  Städte  Kleinasiens,    welche   sich   durch  ihre   all- 

■iUige  Entwicklung   eine  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  verschaffte**): 

Homer  kennt  sie  als  eine  Stadt  der  Karier,  die  aber  dann  die  Jonier  vergrös- 

Krten  und  zu  ihrer  bedeutensten  Kolonie  in  Kleinasien  machten;  sie  lag  am 

litauischen  Meerbusen  südlich  von  der  Mündung   des  Mäander,    und  wurde, 

'vrch  diese  Lage  begünstigt,   als  jonische  Kolonie  bald  eine  der  blühendsten 


*)  Exeors.  in  Asia  min.  p.  39. 

^  Schröder,   Commratat.  de  rebus  Milesionim,   Stralsund  1827.    Soldan,   rerum  milesia- 
eanun  oommant,  Darmst.  1829.    Rambach,  de  Mileto  ejosque  coloniis,  Hai.  1790. 
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See-  und  Handelsstödte;  auch  erwarb  sie  sich  um  Beförderung  der  Künste 
und  Wissenschaften  nicht  geringe  Verdienste,  wurde  Vaterstadt  mehrerer  Phi- 
losophen  und  legte  den  Grund  zur  griechischen  (jonischen)  Philosophie  und 
Geschichtschreibung:    mit  der  Eroberung    und  Plünderung  durch  die  Perser 
fing  ihre  Blüthe  an  zu  sinken,    und    wurde  durch  die   abermalige  Eroberanf 
durch  Alexander   vollends  vernichtet,    obgleich   sie  noch  später  und  bis  zu 
ihrem  völligen  Untergange  (durch  die  Türken  oder  Mongolen?)  immer  noch 
eine  mittelmässige  Handelsstadt    blieb;    von   ihren  Tempelanlagen    sind  noch 
Ruinen  übrig,  die  Ueberrestc  der  Stadt  selbst  aber  sind  in  einem  vom  Mfiander 
am  Fusse    des  Latmus  gebildeten  See  begraben.    Eine  andere  JI.  11,  647  er^ 
wähnte  Stadt   gleichen  Namens  liegt   am  östlichen  Theile   der  Nordküste  tob 
Kreta  zwischen  den  Vorgebürgen  Ketium  und  Zephyrium,  westlich  vonKamara: 
zu  Strabo's  Zeiten  war   diese  Stadt    zerstört.    Mykalesos  JI.  II,  498,   eine 
früher  bedeutende  Stadt  Böotiens  im  Gebiete  von  Tanagra,  an  der  Strasse  voa 
Chaicis  nach  Thebä,    östlich   von  Harma:    sie   soll  ihren  Namen  von  der  Ksh 
bekommen  haben,  die  dem  Kadmus  als  Wegweiserin  diente,  und  hier  ein  (Se- 
brüll   erhob*):  nach  einem   Einfalle  der  Thraker^    wobei  fast  alle  Einwohner 
niedergemetzelt  wurden,  verfiel   diese  Stadt  immer  mehr,  so  dass  sie  Strabo 
nur  als  Flecken  kennt,   und  Pausanias  nur  noch  von  ihren  Ruinen  sprechen 
kann;  Gell  glaubt  ihre  Ruinen  westlich  von  Egripo  gefunden  zu  haben,  Kruse 
hält  die  Ruinen  auf  einem  Hügel  von  Negroponte  für  ihre  Ueberreste,  welche 
Leake   auf  einem  Hügel  nordwestlich  vom   Hafen  Vathys  zwischen  ihm  und 
dem  Vorgebürge  Vurko  sucht.    Mykene  JI.  II,  569.    IV,  52,    genannt   neck 
Mykene,  der  Tochter  des  Inachos**)   und  Gemahlin  des  Arestor  ♦*♦),  Od.  U^ 
120,  ist  eine  uralte,  angeblich  vonPerseus  erbaute  Stadt  in  Argolis,  Resident 
des  Agamemnon  und  berühmt  durch  ihren  Reichthum,  namentlich  den  Thesau- 
rus   des  Atreust),   und  die  cyklopischen  Mauern:    der  Verfall    dieser  Stadt 


*)  Als  Kadmus  nach  dem  Raube  seiner  Schwester  Europa  ausgezogen   war,   um  dieselbci 
aufzusuchen,  Hess  er  sich,   da  er  ohne  seine  Schwester  nicht  zum  Vater  zurflckketaren 
durfte,  in  Thrazien  nieder,    begab  sich  aber  von  da  nach  Delphi,  um  sich  vom  Orakel 
Auskunft  KU  erbitten ,  welches  ihn  anwies ,  eine  Kuh  zur  \Vegweiserin  zu  nehmen,  ua^ 
sich  da  niederzulassen,  wo  die  Kuh  brüllend  ermattet  niedersinke. 
**)  Er  ist  Sohn  des  Oceanus  und  der  Thetis,    der  nach  ihm  benannte  Strom  soll  von  ihx^ 
den  Namen  erhalten  haben,  weil    er  sich  in  denselben  stürzte,   als  ihn  Zeus  verfolgt^ 
Mehreres  über  ihn  s.  bei  Pauly  IV.  Bd.  S.  118. 
***)  Er  war  nach  Ovid.  Met.  I,  624  Vater  des  Argus,  des  Wächters   der  Jo,   den  Henn^s^ 
tödtete;  §.  195. 
f)  Eine  Abbildung  und  Grundrisse  davon  in :  Alterthümer  von  Athen  und   andern  Ort9^ 
Griechenlands,    gemessen  und  erläutert  von  Cockerell,    Kinnard,   Donaldson,   JenkisB^ 
und  Baiiton,  IL  Liefer.  Ta£  1—5.     Schnaase  (Geschichte  der  bildenden  Kfinste   b^^ 
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datirl  sick  von  ihrer  Theilname  an  den  Perserkriegen  zu  Gunsten  der  griechi- 
seken  Sache:  nach  Strabo  i¥äre   schon  zu  seiner  Zeit  keine  Spur  mehr  von 
ier  Stadt  vorhanden  gewesen,    doch  beschreibt  Pausanias   noch  ansehnliche 
Odierreste  der  cyklopischen  Mauer,  die  unterirdische  Schatzkammer  des  Atreus 
lad  dessen  und  Agamemnons  Grab,  und  ziemlich  in  derselben  Verfassung  haben 
iick  neuere  Reisende  diese  Ueberreste  bei  dem  Dorfe  Kharvati  gesehen.    Ne- 
rikos  Od.  XXIV,  377,   alte  Stadt   auf  der  Insel  Leukas,  nach  Strabo  da  wo 
friker  die  Halbinsel  mit  dem  festen  Lande  zusammenhing;  später  ward  sie  von 
le&Korinthem  durchstochen  und  die  Stadt  Leukas  gegründet;  jetzt  St.  Haura. 
Nist  Jl.  II ,  508 ,   Stadt  in  Böotien :    nach   Strabo  gab  es  keine  Stadt  dieses 
Hwens,  daher  will  er  Nvtra^  einen  Flecken  am  Helikon,  verstehen.     Onche- 
stasJL  II,  506,  eine,  angeblich  von  Onchestos,  einem  Sohne  Poseidon's  er- 
kalte, sehr  alte  Stadt  in  Böotien  am  Kopais-See  mit  einem  Haine,   welcher 
im  Poseidon  geweiht  war;  jetzt  das  Kloster  Hazaraki.     Oetylos  JL  II,  585, 
iMk Strabo  auch  Tvko^^  jetzt  Vitylo  genannt,  ist  eine  Stadt  in  Lakonien  mit 
fliMi  Hafen  an  der  Küste  des  Messeniscben  Meerbusens.    Oechalia  JL   II, 
iNLTSO,  Stadt  in  Thessalien   am  Peneios,  Sitz  des  Königs  Eurytos  (f.  150), 
eiKS  berühmten  Bogenschützen ,  der  von  Apollo,  weil  er  ihn  zum  Wettkampfe 
n  Bogenschiessen  aufgefodert  hatte,   getödtet  wurde,   Od.  VIII,  224:    nach 
Aidem  ist  es  eine  Stadt  in  Messenien,. später  Kamesion  genannt,  wohin  man 
gkicUalls  die  Sage  von  Eurytos  verlegte;  Spätere  versetzen  diese  Sage  nach 
Oecbalia  inEuböa.    Olizon  Jl.  II,  717,  Stadt  in  Magnesia  (Thessalien),  unter- 
kilbMöliböa.    Oloosson  JL  II,  739,  Stadt  in  Perrhäbia  (Thessalien)  am  Eu- 
ntu;  später  Elasson,  jetzt  Alassona.    Opus  JL  II,  531.   XVIII,  326.  XXIII, 
II,  Hauptstadt  der  Lokrer,  nicht  weit  vom  Meere,   angelegt  von  Opus,  Sohn 
fa  Lokros ,   und  Vaterstadt  des  Patroklus :   Heletios  hält  diese  Stadt  irrig  für 
hs  heutige  Purtonitza,  aber  Gell  und  Rathgeber  behaupten,  dass  ihr  die  Ruinen 
keiTalanda  oder  Talanti  angehören«).    Orthe  Jl.  II,  739,  Stadt  in  Thessalien 
(Perrhäbia),   in  der  Nähe  von  Phalanna.    Ormenion  JL  II,  734,   Stadt  in 


den  Alten,  2.  Bd.  Dtlsseld.  1843,  S.  163)  sagt,  dieser  Thesaurus  sei  noch  am  Besten 
erhalten,  und  beschreibt  ihn  so:  .,er  ist  50  Fuss  hoch  und  hat  eben  soviel  im  Durch- 
messer; ein  abschüssiger  schmaler  Gang  führt  von  Aussen  zu  der  Pforte,  eine  Seiten- 
kammer, in  den  Felsen  gehauen,  stand  damit  in  Verbindung.  Im  Innern  sieht  man 
noch  die  Spuren  von  Nageln ,  mit  denen  wahrscheinlich  Erzplatten  befestigt  waren. 
Aeusserlich  scheint  der  Eingang  mit  Ilalbsäulen  und  Tafeln  aus  verschiedenfarbigen 
Marmorstücken  bekleidet  gewesen  zu  sein,  welche,  wenn  mau  nach  aufgefundenen 
Fragmenten  schliessen  darf,  in  einem  ganz  eigenthümlichen  Style  gearbeitet  und  mit 
Spirallinien  und  Zickzacks  ziemlich  abenteuerlich  verziert  waren." 

*)Meletio8,   Geog.  anc.  et  mod.  Yienn.  1810.  p.  336.    Gell,  It.  of  Graec.  p.  232.    Rath- 
geber, in  Ersch  und  Grubers  Encyclop.  lU,  S.  295. 
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Magnesia  (Thesaalien),  tu  Strabo's  Zeit  ein  Flecken,  welcher  ra  4er  MtM 
Demetriaa  gezogen  war.  Orneia  JI.  II,  571,  sehr  alte  Stadt  in  ArgoUSy 
120  Stadien  von  Argos.  Orchomenos  Od.  XI,  284.  Jl.  II,  511,  sehr  alle 
Stadt  in  Bootien,  am  Einflüsse  des  Kephisos  in  den  Kopaias-See,  Hanptorl  4ei 
Reiches  der  Minyer;  Ruinen  bei  dem  jetzigen  Dorfe  Skripu.  Die  Jl.  II,  Mt 
erwähnte  Stadt  gleichen  Namens  liegt  in  Arkadien:  Strabo  sah  sie  in  VerfeD^ 
nnd  zu  Pansanias  Zeit  war  unterhalb  der  Ringmauer  eine  neue  Stadt  entslatt- 
den,  in  welcher  Heiligthümer  des  Poseidon  und  der  Aphrotide  und  in  deren 
Nähe  ein  Tempel  der  Artemis  sich  befanden :  die  Ruinen  der  alten  Stadt  liegefl 
beim  jetzigen  Kalpaki.  Panopeus  Jl.  II,  520.  XYII,  307.  Od.  XI.  581,  Statt 
in  Phokis  am  Kephisos  an  der  Gränze  Böotiens ;  zu  Strabos  Zeit  war  sie  schoB 
so  herabgekommen,  dass  sie  kaum  noch  den  Namen  einer  Stadt  verdiente; 
ihre  Ruinen  finden  sich  bei  Agio  Vlasi  (St.  Blasius),  eine  Stunde  von  Dha¥li% 
dem  alten  Daulis.  Parrhasia  Jl.  II,  608,  Stadt  in  Arkadien;  später  ein  Be* 
lirk  des  südwestlichen  Theiles  Arkadiens.  Pap  hos  Od.  YIII,  303,,  Stadt  ral 
der  Westseite  der  Insel  Kypros  mit  einem  berühmten  Tempel  der  Aphrotide  *>a 
später  hiess  sie  JTaia$na(pog  zum  Unterschiede  yon  Neana^ogj  einer  Hafen» 
Stadt,  welche  nicht  weit  vom  «Iten  Paphos  an  der  Küste  angelegt  war;  jeM 
Baüb.  Von  beiden  Städten,  so  wie  vom  Tempel  der  Aphrotide  haben  sich  nook 
Udberreste  mit  Inschriften  erhalten.  Pellejne  Jl.  II,  574  (abgeleitet  bald  mnä 
einem  Giganten  Pallas ,  bald  von  dem  Argiver  Pellen,  dem  Sohne  des  Phoifciii)| 
Stadt  in  Achaja  zwischen  Sikyon  und  Aegeira,  mit  Tempeln  der  Athene  md 
des  Dionysas;  zu  Strabo's  Zeit  ein  Flecken,  jetzt  die  Ruinen  bei  Trikalii! 
Pergamos  Jl.  IV,  508.  V,  446.  460,  die  Burg  von  Ilios.  Perkote  JL  fl^ 
835.  XI ,  220 ,  das  heutige  Bergas  oder  Borgas ,  ist  eine  sehr  alte  Stadt  in 
Kleinmysien  am  Hellespont  zwischen  Abydos  und  Lampsakos.  Peteon  Jl.  11^ 
500,  Ort  des  Thebaischen  Gebietes  in  Böotien  bei  Haiiartos,  nach  Leake  m 
der  Südseite  des  Sees  Hylica,  nach  Kiepert  aber  südöstlich  von  demselben«« 
Pedäos  Jl.  XIII,  172,  nach  Eustath  ein  unbekannter  Ort  in  Troja,  oder  eii 
Fluss  der  Insel  Kypros.  Pedasos  Jl.  VI,  35.  XX,  02.  XXI,  87,  Stadt  dff 
Leleger  in  Troas  am  Satnioeis,  Residenz  des  Königs  Altes,  welche  Achillsi 
zerstörte:  die  Stadt  gleichen  Namens  Jl.  IX,  152.  204  liegt  in  Messene,  nach 
Strabo  das  spätere  Hethone.  Pityeia  Jl.  II,  820,  Stadt  in  Kleinmysiea, 
nrischen  Parion  und  Priapos,  in  einer,  wie  schon  der  Name  sagt,  an  Fichtee 
reichen  Gegend,  die  fiir  das  heutige  Schamelik  gehalten  wird.  Platäa  Jl.  D» 
804,  alte  Stadt  Böotiens  am  nördlichen  Abhänge  des  Kithäron  unweit  der 
Quellen  des  Asopus :  der  Käme  wird  gewöhnlich  von  der  Platäa,  einer  Tochter 
des  Asopus  hergeleitet;  Strabo  versucht  jedoch  eine  andere  Erklänmgy  indem 


*)  Mfintcr,  Tempel  der  himmlischen  GGttia  zu  Paphos ;  Kopenh.  1824. 
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ermimmty  iass  der  See  Kopais  einst  bis  an  ihre  Mauern  gereicht  hab«  nnd 

ikrliate  daher  anf  nXatii,  das  Ruder,  zurückzuführen  sei,  so  dass  nXavaieig 

Jk  Tom  Rnderachlage  Lebenden^^  bezeichne:   die  Stadt  hatte  verschiedene 

Sckicksale;  als  Bundesgenossin  der  Athener  wurde  sie  von  Xerxes  zerstört, 

duB  wieder  hergestellt;  im  fünften  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  wurde 

m  ilermals  zerstört,   nach  dem  Antalcideischen  Frieden  wieder  aufgebaut, 

itti  von  den  Thebanern  zum  dritten  Male  zerstört,  erhob  sich  aber  unter  der 

Mcedonischen  Herrschaft  nochmals  aus  ihren  Trümmern  und«rhielt  sich  nun 

bii  nf  die   späteste  Zeiten;    die  Ruinen  der  Stadt  beim  heutigen  Kokhla. 

Plearon  Jl.  II,  639.  XIII,  217.  XXIII,  635,  alte  nach  Strabo  früher  von  den 

Kvelea  bewohnte  Stadt  Aetoliens  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste,  nord- 

mliidi  von  der  Mündung  des  Evenus  am  südlichen  Abhänge  des  Aracynthus 

•te  ilem  Berge  Kurion:    dieses  alte  Pleuren  wurde  von  seinen  Einwohnern 

iviMwn,  als  Demetrius  Poliorcetes  das  Land  verwüstete,  dagegen  aber  etwas 

iMK^r  ein  neues  Pleuren  erbaut,  welches  spdter  aus  der  Geschichte  ganz 

vmhninden  ist:    die  Ruinen   von  AU -Pleuren   finden  sich  beim  heutigen 

Gljflikastro,  die  von  Neu -Pleuren  etwas  nördlicher  am  Berge  Zygos.    Pte- 

1091  JL  II,  594,  Stadt  in  Elis,  schoB  zu  Strabo's  Zeiten  verwüstet.    Die  Jl.  II, 

07  erwähnte  Stadt  ist  in  Thessalien  zwischen  Antron  und  Pyrasos  mit  einem 

Mm»    Pylene  Jl.  II,  639,  Stadt  Aetoliens  am  Abhänge  des  Aracynthus,  an 

knm  Stelle  spöter  Proschium  trat:    letztere  lag  etwas   entfernter  von  der 

iMe;  Kruse  sucht  sie  bei  Kukio  Kastro,  Leake  aber  richtiger  beim  Kloster 

in  heil.  Georg  am  Berge  Zygos.    P  y  1  o  s ;  es   gab  drei  Städte  dieses  Namens 

h  Westen  des  Peloponnes.    Eine  im  nördlichen  Elis  am  Peneios,  o  HXetanoq 

U  Strabo.    Die  Zweite   in  Triphylia ,   südlich  vom  Alpheios ,  o  Tqi^vXiccxog 

nd  ji^nfeatucog  bei  Strabo.    Die  Dritte  in  Messenien  an  der  Küste ,  daher 

teiandige  Pylos,  Jl.  II,  77.  IX,  153,  am  Pamisos  auf  einer  Anhöhe  amVor- 

febftrge  Koryphasion,  eine  von  Neleus  ($.  163)  angelegte  Stadt,  welche  Strabo 

^Mwa^wMtxog  nennt  und  jetzt  der  Hafen  Alt-Navarino  heisst:   man  hat  sich 

gestritten ,  welche  von  beiden  letztern  die  Stadt  des  Nestor,  Jl.  I,  252.  Od.  I, 

tisd*);  nach  Pausanias,  Manncrt,   Sickler,  IMitzsch  ist  es  das  Messenische; 

uA  Strabo  und  Müller  das  Triphylische,  wofür  der  Fluss  Alpheios  zu  spre* 

cheii  scheint,  Jl.  XI,  671  —  760,  denn  sonst  hätten  die  Pylier  die  den  Epeiern 

IBnabten  Heerden  nicht  nach  Pylos  über  Nacht  bringen  können:   indess  be- 

Mklmet  Uvkog ,  wie  Aqyog ,   bei  Homer  nicht  bloss  die  Stadt ,   sondern  auch 

te  ganze  Gebiet  des  Nestor,   welches  an  beiden  Seiten  des  Alpheios  lag  und 


I       *)  P&nsanias  II,  3.  IV,  36.     Nitzsch   erläuternde  Anmerk.  z.  Od.  UI,  3.    Völcker,   in 
^  Seebode's  neuem  Archive  f.  Philolog.  1.  Hft  1828.    Müller,  Geschichte  d.  hellenischen 
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sich  bis  Messenien  erstreckte.    Pyrasos  Jl.  II,  695,  eine  bereits  zaStrabo^i 
Zeit    zerstörte   Stadt    in    Thessalia  Phthiotis   mit  einem  Haine  der  Demeter. 
Rheithron  Od.  I,  186,   Hafenplatz,    nördlich  über  der   Stadt  Ithaka,  jetit 
Porto  Molo;  verschieden   davon  war  der  Hafen  bei  der  Stadt,  XVI,  322.  33€l; 
Ripe  Jl.  II,  606,  eine  Stadt  in  Arkadien,  deren  Lage  zu  Strabos  Zeiten  un- 
bekannt   war.     Rhytios   Jl.  II,  648,    Stadt    in  Kreta,    wahrscheinlich   dat. 
spätere  Pi&vfivia j  }eizi  Retimo.     Sesamos  Jl.  II,  853,   Stadt  in  Paphlago^ 
nien.    Sestos^.  II,  836,  kleine  Stadt   am  Hellespont  im  Thrakischen  Cher^. 
sones ,  der  Stall  Abydos  gegenüber,  später  berühmt  durch  die  Liebe  Leander> 
und  Heros;  jetzt  Jalowa.    Sidon  Jl.  XXIII,  743.  Od.  XV,  425,  die  Hauptstadt  i 
der  Landschaft  Sidonia.  S  i  k  y  o  n  Jl.  II,  572.  XXIII,  299  Stadt  in  der  Landschaft  Si-i 
kyonia  im  Peloponnes,  berühmt  durch  Handel  und  später  Hauptsitz  des  griechische! ; 
KunstOeisses ;  jetzt  Vasilika.   S  k  a  n  d  e  i  a  Jl.  X,  268,  ein  Hafenort  an  der  Südküata^. 
der  Insel  Kythera;  jetzt  Cerigo.    Skafphe  Jl.  II,  532,  kleine  Stadt  in  LokriikV 
nicht  weit  von  Termopylä ;  vierhundert  Jahre  vor  Christus  durch  ein  Erdbebe»i 
zerstört.    Skyros  JL  IX,  668,  Stadt  auf  der  Insel  gleichen  Namens.     SkfHt 
tos  JL  II,  497,  kleine  Stadt  des  Thebäischen  Gebietes  in  Böotien.     Spart«,« 
Jl.  II,  582.  Od.  I,  93.  II,  327,   die  Haupiptadt  in  Lakonien  oder  Lakedämo%  , 
Residenz   des  Henelaus,   am  Eurotas  in  einem  von  Gebirgen  fast  ganz  einge^^ 
schlossenem  Thale;  die  Ruinen  jetzt  bei  Magula.    St  ratio  Jl.  II,  606,  Stadtr4> 
in  Akadicn,  zu  Strabos  Zeiten  unbekant.     Stymphalos  JL  II,  608,  Stadt  ül|j 
Arkadien  am  Stymphalischen  See.     Styron  Jl.  II,  539,   Stadt  auf  der  Insel d 
Euböa.     Scheines  JL  II,  497,  Stadt  Böotien  am  Flusse  Schönus  unweit The^jj 
ben,    welche   von  den  vielen  daselbst  wachsenden  Binsen  ihren  Namen  hatte,  l- 
Tarne  Jl.  V,  44,  das  spätere   Sardes,    Stadt  in  Lydien  am   Berge   Tniolos.or, 
Tarphe  JI.II,  533,  Stadt  inLokris,  nach  Strabo  das  spätere  Pharygä.   Tegea| 
JL  II,  607,  alte  Stadt  in  Arkadien  mit  einem  berühmten  Tempel  der  Athene  ^a^ 
jetzt   in  Ruinen  Paleo  Episcopi  bei  Tripolitza.    Temesa  Od.  I,   184,  wegoi  i 
ihrer  Kupferbergwerke  berühmte  Stadt ;  mehrere  ältere    und  neuere  Erklärer«  l 
verstehen  darunter  Temese  oder  Tamasos  in  Kypros,  welche  wegen  jenes  Me-,  i 
talles  berühmt  war ;  Andere,  z.  B.  Strabo ,  nehmen  an ,  dass  die  Stadt  Tempsa  i 
oder  Temsa,  das  spätere  Brundusium  in  Unteritalien  gemeint  sei.     TenedoBf.i 
8.  S.  17.    die  Insel  dieses  Namens.     Telepylos  Od.  X,  82:  Einige  nehmen,  is 
das  Wort  tfiXenvXog   (mit  nicht  weit  voneinander  entfernten  Thoren)  ftir  aifl^  ' 
Adjectivum,  Andere,  und  dies  ist  die  gewöhnliche  Annahme,  fassen  es  a^s  Eir. 
genname   auf  und  verstehen   eine  Stadt   der  Lästrygonen    (§.  16)    darunter^ 
welche  von  Lamos,  Sohn  des  Poseidon,  König  der  Lästrygonen,  erbaut  worden, 
und  jetzt  Mola  di  Gaeta  heissen  soll.     Tiryns  JL  II,  559,  Stadt  in  Argolily 
von  den  Kyklopen  durch  grosse  Mauern  befestigt,  Residenz  des  Perseus.   T  rä- 
ch is  Jl.  II,  682,  alte  Stadt  in  Thessalien  am  Malischen  Meerbusen;  nach  ihrer 
^tevtörung  ward  sie  sechs  Stadien   entfernter  aufgebaut  und  HQmUta  ge- 
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mnL   Trika  JI.  II,  729.  IV,  202,  jetzt  noch  Trikkala  genannt,  eine  alte, 
kUw  Stadt  in  Thessalien  am  Peneios  mit  einem  Tempel  des  Aeskulap,  Wohn- 
äiÜT  Asklepiaden.    Trözen,  JI.  II,  561,  Trözene,  Stadt  in  Argolis,  nicht 
weit  TOn  der  Küste  am  Saronischen  Meerbusen.    Troja  JI.  I,   129.  II,  141. 
Od.  I,  2,  Hauptstadt  in  der  Landschaft  Troja,  sonst  Uios.    Hyampolis  JI.  II, 
Stl,  Stadt  in  Phokis  am  Kephisos  zwischen  Opus  und  Orchomenos :   ihr  Name 
ist  eine  Zysammensetzung  von  Ya^tcoy  noXig,  denn  sie  wurde  von  den  Hyan- 
teo,  den  Ureitiwohnern  Böotiens  erbaut,   welche  von  Kadmos  ofeh  Phokis  ge- 
drlBgt  wurden  :    Gell  fand   ansehnliche  Ueberrcste   dieser  Stadt  beim  jetzigen 
Bogdum.    Hyda  JI.  XX,  385,  Stadt  am  Tmolos  in  Lydien,  nach  den  Schol. 
du  spätere  Sardes.    Hyperesia  JI.  II,  573.  Od.  XV,  254,  Stadt  in  Achaja, 
nadi Piuaannias  das  spätere  Aegeira.     Hypothcbe  JI.  II, 505;  über  diesen  Ort 
mna  schon  die  Alten   streitig :    nach  Strabo  verstanden  Einige  das    spätere 
Jlefvuu,  Andere  wahrscheinlicher    die  Unterstadt  von  Theben,   und  wollten 
.  ndi  wn$  Qtjßag  lesen ;    denn  die  Kadmeia ,    die  Burg  und  die  Oberstadt  von 
Tkekea  war  von  den  Epigonen  zerstört  worden  und  damals  noch  nicht  wieder 
n^ettut.      Hyrie  JI.  II,    496,   kleine  Stadt  in  Böotien    am   Euripos,     zu 
Slfibo's  Zeiten  zerstört.     Ifyrmine  JI.  II,  616,  eine  schon  zu  Strabo's  Zeiten 
jpnrlos  verschwundene  Stadt  in  Elis,  wahrscheinlich  bei  der  Landspitze  Hyr- 
Bin  oder  Hormina.    Phästos  JI.  II,  648.  Od.  III,  296,    eine  angeblich  von 
Fkistus  *)j  nach  Andern  von  Minos  (§.  164)  erbaute  Stadt  der  Insel  Kreta  bei 
Gertymi;  sie  wurde  frühzeitig  von  den  Gortynern  zerstört.     Pharis  JI.  II, 
S82,  alte  Stadt  in  Lakonien,  am  Flusse  Phellias,  südlich  von  Amyklä.     Pheia 
JI.  Vn,  135.  Od.  XV,  297,   Stadt  in  Elis  am  Flusse  Jardanos,  an  der  Gränze 
TOB  Elis  Pisatis  :  nach  Strabo  war  auch  später  ein  Vorgebürge  und  Städtchen 
Heia  vorhanden,  jetzt  Castell  Torneso.     Pheneos  JI.  II,  605,  jetzt  Phönea, 
Stidt  in  Arkadien.    Pherä  JI.  II,  711.    Od.  IV,  798,  die  vorzüglichste  Stadt 
iiThessalia  Pelasgiotis,  mit  dem  Hafen  Pagasä;  Residenz  des  Admetos  (§.  153). 
Eile  andere  Stadt  dieses  Namens  JI.  V,  543.  IX,  151.  293.  Od.  III,  4SS  lag 
inllessenien  am  Flusse  Nedon,  in  der  Nähe  des  jetzigen  Kalamata,  und  ge- 
hörte lu  Homer's  Zeit  zu  dem  Lakonischen  Gebiete.     Phthia  JI.  II,  683,  sehr 
die  Stadt  in  Thessalien  am  Flusse  Sperchios,  Hauptstadt  der  Myrmidoncn,  Sitz 
*a  Polens  (8.  159).     Phylake  JI.  H,  695.  Od.  XI,   290,   Stadt  in  Thessalia 
'Äiotis    am    Berge    Othrys,    zum  Gebiete     des    Protesilaos  **)     gehörig. 


*)  £b  ist  ein  Heraklide,  da  sein  Vater  Ropalos  ein  Sohn  des  Herakles  war.    Phästus  war 
^n  Sieyon  nach  Kreta  gezogen. 

TSohn  des  Iphiklos  aus  Phylake,  Heerführer  der  Thessalier:  er  hiess  eigentlich  Jolaos, 
erhielt  aber  den  Namen  Protesilaos,  weil  er  zuerst  von  den  Griechen  ans  Land  sprang, 


Hyle  Jl.  n,  500.  V,  708.  VII,  221,  kleine  Stadt  Böotien  am  Kopaissee, 
Strabo's  Zeit  zerstört :  Krause  hält  die  Trümmer,  welche  Gell  bei  dem  jetzig^ 
Senjena  an  der  Nordwestspitze  des  Sees  fand,  für  die  Ueberbleibsel  dieser  Stadial 
Chalkis  Jl.  II,  537,  Hauptstadt  der  Insel  Euböa,  später  durch  eine  Brü«^ 
mit  dem  festen  Lande  verbunden ;  jetzt  Egripo  :  eine  zweite  Stadt  dieses  Mt^ 
mens  Jl.  II,  640,  bei  Strabo  auch  YnoxccXxig  genannt,  ist  in  Aetolien  an  che 
Hündung  des  Euenos  am  Berge  Chalkis;  jetzt  Galata,  nach  Andern  Wanssoim^ 
Chryse  JL'  1^37.  390,  Stadt  an  der  Küste  von  Troas  bei  Thefie,  mit  einepi 
Tempel  des  Apollo  Smintheus  und  einem  Hafen.  Okalea  Jl.  I,  501,  FIecka| 
in  Böotien,  zwischen  Haliartos  und  Alalkomenä,  an  einem  Flüsschen  gleichaf' 
Namens.  0 1  e  n  o  s  Jl.  II,  630  Stadt  in  Aetolien  am  Akarynthos ;  sie  war  scho|^ 
frühzeitig  zerstört:  Kruse  sucht  sie  an  dem  den  Golf  von  Anatolico  östli 
begränzendem  Gebürge  nördlich  von  Missolunghi,  wo  Fouqueville  bei  der 
pelle  St.  Elias  Ruinen  eines  alten  Ortes  fand,  die  er  für  Ueberreste  von 
ehium,  Kruse  aber  für  die  von  Olenos  hält,  welches  dagegen  Leak  beim  hesl^^ 
gen  Gavala  zu  finden  glaubt.  4' 


Vn.   Aufenthaltsorte  4er  Abgeschiedenen. 


§.  19.  Die  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen  sind  Hades  und  das  Elfi 
sische  Gefilde,  a)  Der  allgemeine  Charakter  des  Hades*)  ist  überhaupt  w 
durch  bestimmt,  dass  er  des  Lichtes  und  der  Sonne  entbehrt  und  in  einfBi^ 
miges  stetes  Dunkel  gehüllt  ist;  Jl.  XXI,  56.  Od.  XI,  57.  155.  XX,  Sfi 
Im  Besonderen  ist  Folgendes  zu  erläutern,  lieber  die  Lage  des  Hades  si^| 
die  Ansichten  verschieden.  Einige  wollen  aus  Homer  eine  zweifache  Ai|| 
schauungsweise  entnehmen,  indem  sie  nach  Jl.  XX,  61.  XXII,  482.  XXIII,  MI 
den  Hades  als  unter  der  Erde  befindlich,  nach  Od.  X  und  XI  aber  denselben 
zwar  ausser  dem  Bereiche  des  Lichtes  und  der  Sonne,  aber  nicht  unter  Am 
Erde,  sondern  im  fernsten  Westen,  dem  Aufgange  der  Sonne  gegenüber ,  8id| 
vorstellen.  Es  wird  schwierig  sein,  diese  doppelte  Vorstellungsweise  aus  =dl|i| 
Jlias  und  Odysse  herausbringen  zu  können^  die  richtigere  Ansicht  wird  di^ 
sein,  dass  bei  Homer  nur  Eine  Vorstellung  anzunehmen  sei,  wornach  der  Hi^ 


ngoTog  rov  laov-  Er  wurde  nach  späterer  Sage  bald  darauf  von  Hektor  getOdik 
Nach  seinem  Tode  vrarde  er  als  Heros  zu  Elaeus  im  Chersones  verehrt.  Jl.  ü,  60| 
XIII,  G81. 

*)  Eggers,  de  orco  homerico;  Alton.  1836.  Steinmetz,  Comment.  de  aliquot  locis  Odyt* 
seae  et  Aeneidos  ad  Orci  description.  pertinentib.,  in  d.  Einladungsschrifl  zur  Prflfiuvg 
am  Gymnasium  zu  Merseburg,  1840.  On  the  Situation  of  the  Hades  of  Homer ;  in  iM 
essays  by  a  Society  of  Gentlemen  at  Exeter,  1796.  Nr.  77.  Groddek,  üb.  d.  Locab 
der  Unterwelt  bei  Homer  j  in  d.  Biblioth.  für  alte  Lit.  u.  Kunst,  8  Stk. 
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Mi  licJhl  Ofiler  der  Erde ,  sondern  im  Innern  der  Erde ,  und  im  Westen  der 
EtagiBg  dazu  ist.  Dass  aber  der  Hades,  als  Aufenthaltsort  der  Todten,  nicht 
ilimiter,  sondern  als  in  der  Erde  gedacht  wird,  beweist  Völcker  *)  auf  fol- 
leade  Art.  Der  dunkle  Schooss  der  Erde  ist  an  sich  schauerlich  und  ge- 
ftoBiiissyoU,  daher  sich  leicht  die  Vorstellung  entwickeln  konnte,  in  der  Erde 
fei  der  gebeimnissvolle  Aufenthalt  der  Abgeschiedenen.  Wenn  bei  den  Grie- 
Am  der  Körper  verbrannt  war,  so  nahm  die  Erde  die  Reste  auf,  und  dann 
ngte  man  von  ihm,    dem  Bestatteten,   „die  Erde  hat,    bedeckt  oder  verhüllt 

1  Ita,**  Jl.  III,  243.  XIV,  114.  XVIII,  332.  Od.  III,  258.  XI,  52.  XIII,  425.     An- 

;  lere  Redensarten  zeigen,  dass  man  sich  den  Hades  im  Innern  der  Erde  dachte, 
«ad  wenn  auch  einige  derselben  die  Uebersetzung  „unter  der  Erdc^^  zulassen, 

.  aa  ist  es  hier  wie  auch  in  unserer  Sprache ,  wo  „unter  der  Erde^'  auch  die 
Meatang  von  „in  der  Erde^'  hat.  Der  Ausdruck  „in  der  Erde  sein^'  hat 
toele  Bedeutung ,  wie  „in  der  Unterwelt,  im  Hades  sein,^'  Jl.  II,  699.  Od. 
11^  541;  hieher  auch  noch  die  Ausdrücke:  in  die  Erde  gehen  Jl.  VI,  19.  411 ; 
Bter  die  traurige  Erde  versinken  Jl.  XVHI,  333.  Od.  XX,  81.  Der  Beherr- 
iekr  der  Unterwelt,  Hades  (§.  194),  heisst  Jl.  IX,  457  der  Zeus  in  der  Erde 
ifld  der  König  der  in  der  Erde  Wohnenden,  der  Unterirdischen  Jl.  XV,  188. 
ZX,  61 ;  wenn  man  ihn  und  seine  Gemahlin  Persephone  anruft,  so  schlägt 
■n  mit  den  Händen  die  Erde  tFl.  IX,  568.  Die  Häuser  des  Hades  sind  in  den 
TMen  der  Erde  Jl.  XXII,  482.  Die  tpvx^i  des  Patroklus,  welche  dem  Achil- 
les erschien,  sank,  als  dieser  ihn  umarmen  wollte,  wieder  in  die  Erde,  und, 
ib  ßpfkXer  Achilles  bei   der  von  ihm  veranstalteten  Todtenfeier  des  Patroklus 

^  dmen  tpvxn  anrief,  goss  er  Wein  auf  die  Erde  Jl.  XXIII,  100,  220.  Aus 
Üen  diesen  angeführten  Stellen  geht  nun  unzweideutig  hervor,  dass  man  sich 
ie  Lage  des  Hades  nicht  unter  der  Erde  sondern  in  der  Erde ,  im  Schoosse 

l  der  Erdscheibe  dachte.  Ist  nun  der  Hades  im  Innern  der  Erde ,  so  fragt  es 
iäk  ferner,  wo,  an  welcher  Stelle  ?  Wenn  nun  gleichwohl  hierüber  keine  be- 
lÜmmte  Ansicht  sich  aus  Homer  entnehmen  lässt,  so  lässt  sich  unter  Hinblick 
nf  andere  homerische  Ansichten  eine  Vermuthung  aufstellen.  Wo  die  Sonne 
n^eht,  sagt  Homer,  ist  Licht  und  Glanz,  wo  sie  untergeht  Dunkelheit  und 
Ktcht  (f.  4);  im  Westen  sieht  der  Grieche  seine  Sonne  untergehen,  daher 
iii  er  ihm  auch  der  Sitz  der  Finsterniss,  und  was  ist  natürlicher,  als  dass  er 
Ak  auch  dort  den  mit  steter  Finsterniss  bedeckten  Aufenthaltsort  seiner  Ab- 

'  fMchiedenen ,  den  Hades  denken  musste.  Daher  ist  auch  der  Hades,  als  der 
Ort  der  ewigen  Finsterniss  und  Aufenthaltsort  der  Todlen,  der  reinste  Gegen- 
iitz  gegen  den  Olymp,  dem  Orte  des  ewigen  Lichtes  und  heitersten  Wetters 
vid  Aufenthaltsorte  der  Götter  [S.  14.  188] ,    und   daher  ist  der  Hades  selbst 


*)  Homerische  Geographie  und  Weltkunde,  Hannov.  1830.    8.  140.' 
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den  unsterblichen  Göttern  ein  Ort  des  Entsetzens  und  ihnen  Allen  yerhaÜ 

Jl.  XXy  65,  und  selbst  der  genealogische  Zusammenhang,  in  welchem  der  GM 

der  Unterwelt  mit  Zeus  steht,  JI.  XV,  187,  vermag  nicht  das  Reich  der  Abgl 

schiedenen  als  ein  dem  Götterreiche  nur  einigermassen  befreundetes  daril 

stellen.     In  Bezug  auf  das  Innere  des  Hades  ergibt  sich  Folgendes.    Den  HJi 

gang  bildet  der  Hain  der  Persephone,  der  Gemahlin  des  Fürsten  der  Unterwil 

der  mit  Erlen,  Pappeln  und  Weiden  versehen  ist  Od.   X,  509;    der  Eingti^ 

selbst  ist  mit  ehernen  Thoren  verschlossen  und   wird   von   einem  Hunde 'f 

bewacht  Jl.  YIII,  367.   Od.  XI,  623.    Weiter   im  Innern  ist    die  AsphodeUJ 

Jft  wiese   ({.  23),  der   gewöhnliche  Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen,  welcM 

sich   schon  tiefer  im  Innern   der  Erde   befindet  Od.  XI,  539.  573.  XXIV,  ti 

Die  eigentliche  finstere  Tiefe,  welche  das  Todtenreich  bildet,   wird   mit  Erj 

bos  bezeichnet,   Jl.  VIU,  368.  XVI,  327.  Od.  X,  528.  XI,  37.  564.  XH,  Sl 

davon  unterschieden  ist  der  Tartaros,  der  tiefste,  finsterste  Theil  des  Tel 

tenreiches,    so  tief  unter  dem  Hades  als  der  Himmel  über  der  Erde  **), 

eisernen  Pforten  und   eherner  Schwelle,    wohin  weder  ein  Strahl  der  Soäi 

noch  ein  erfrischender  Wind  dringt;    Jl.  VIII,  13.  478  ;  hier   ist   der  Aufc 

halt  der  gestürzten  Götter  Uranos  und  Kronos.    Vier  Flüsse  durchströmen 

Hades,  Styx,  Acheron,  Periphlegeton  und  Kokytos,  von  denen  §•  13  die  RM 

ist.    Ueber  den  Aufenthalt  und  Zustand  der  Abgeschiedenen  in  Hades,  finM 

sich  %.  41  hinreichende  Aufklärung.    Von  dem  Ungeheuer  Gorgo,  welchei 

nach  Od.  XI,  634   die  Unterwelt  bewohnt,    und  dessen  Haupt  vorzüglich  ab 

schreckenerregend  galt***)  Jl.  VIII,  349.  XI   36,  und  auf  der  Aegis  des  ZeH 

dargestellt  war  Jl.  V ,   741 ,  haben    wir    verschiedene  Ansichten  f).       Uesf 

chius    und  die   Scholiasten  des  Homer  bemerken,  dass  in  diesen  homerischei 


*)  Den  späteren  Namen  dieses  Hundes  Kerberos  kennt  Homer  noch  nicht ;  es  wird  Ü 
obigen  Stellen  nur  der  Ausdruck  „der  Hund'^  gebraucht 

**)  Hesiod  bezeichnet  diese  Entfernung  auf  folgende  Weise  :  ein  Block  Eisen  aus  dM 
Himmel  geworfen  würde  am  zehnten  Tage  die  Erde  erreichen  ^  und  eben  so  laii|l 
müsste  er  durch  den  inneren  Raum  der  Erde  fallen,  ehe  er  den  Tartaros  erreichte. 

***)  Einige  haben  den  Ursprung  dieser  Sage  von  dem  Versteinernden  und  Schreckeneif» 
genden  der  Gorgo  von  einem  felsigen  Striche  Afrikas,  der  gleichsam  versteinert  zu  Mb 
schien,  oder  von  einer  Gegend  abgeleitet,  die  voll  wilder  Thiere  war,  bei  deren  All 
blick  man  vor  Schrecken  ausser  sich  kam ,  gleichsam  versteinert  wurde ;  s.  Melmani 
diss.  de  mutatis  formis,  p.  33. 

+)  Die  verschiedenen  Angaben  def  Dichter  und  Mythographen  über  die  Gestalt  der  6or| 
und  die  sich  auf  dieselbe  beziehenden  Bildwerke  des  Alterthums  s.  Levezöw,  Uber  d 
Entwicklung  des  Gorgonen -Ideals  in  der  Poesie  und  bildenden  Kunst  der  Alten,  Bei 
1833.  S.  auch  K.  0.  MOller's  kleine  SchriAen,  herausgeg,  v.  E.  Müller,  IL  Bd.  Brt« 
1848,  S.  465. 
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8td)i&  nicht  jene  Gorgo  zu  verstehen  sei,  welcher  Perseus  das  Haupt  ab- 
idtaf,  sondern  irgend  ein  anderes  Schreckenbild,  denn  Homer  wisse  noch 
■du  Yon  Perseus  und  erst  Hesiod  habe  auf  Veranlassung  jener  homerischen 

'  Steflen  die  Sage  von  Perseus  und  der  Gorgo  Medusa  erdichtet;  allein  diese 
iiridit  ist  in  soferne  irrig,  als  aus  Jl.  XlV,  319  deutlich  hervorgeht, 
jus  Homer  von  Perseus  weiss  (§.  149).  Völker  *)  hält  die  Gorgo  fttr  die 
Athoie,  weil  dieselbe  Jl.  VI,  385  als  eine  schreckliche  Göttin  geschildert 
werde;  allein  einmal  reicht  wohl  dieser  Grund  nicht  zu,  und  dann  ist  nicht 
ikiiuehen,  wesshalb  Homer  die  Athene  in  die  Unterwelt  versetzt  haben  soll. 
1»)  Ein  anderer,  jedoch  ausnahmsweiser  Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen  ist 

'  jtf  Elysische  Gefilde  Od.  IV,  563.    Dieses  ist  noch  auf  der  Erdscheibe 

lelkst,  am  Westrande  der  Erde,  wo,  wie  im  Olympe  Od.  XI,  42,  weder  Regen 

Mck  Schnee,  sondern  beständig  Frühling  und  ein  angenehmer  West  herrscht: 

«b  es  ein  Eiland  ist  oder  nicht,   darüber  sagt  Homer  Nichts.    In  dieses  Ely- 

,  von  Hesiod  und  Späteren  die  Insel  der  Seligen  genannt,  versetzt  Zeus 

aiserwählte  Lieblinge  und  Verwandte,   um  sie  dem  traurigen  Aufenthalte 

äi  fltdes  zu  entziehen ,  denn  in  das  Elysium  gelangen  sie  nicht  wie  in  den 

|Ues,  als  Schattenbilder  (§.  41)   sondern  lebend  mit  ihrem  Körper.    Hieher 

hwnpn  Menelaus,  als  Eidam   des  Zeus,  und  der  Held  Rhadamantys  (S.  164) 

ib  Sohn  desselben  Gottes. 


a  Kap. 

Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere. 

$.  20.  Bei  Betrachtung  dieses  Gegenstandes  werden  wir  uns  auf  die  Be- 
griffsbestimmungen, die  Eigenschaften,  die  Symbolik,  und  Gleichnisse  beschrän- 
ken, und  die  Zucht,  Pflege,  Bearbeitung  und  Benützung  vorzugsweise  in  {.  72. 
74—77.  88.  90.  92.  94.  103.  besprechen,  auf  welche  Paragraphen  übrigens 
aBGh  hier  schon  an  den  treffenden  Stellen  hingewiesen  wird. 

L   Die  Hineralien««). 

$.  21.  Anlangend  a)  die  Metalle  überhaupt,  so  werden  dieselben  nicht 
durch  ein  besonderes  Wort  bezeichnet,  denn  Homer  hat  nur  Benennungen  für 


*)  Mythische  Geographie  der  Griechen  and  Römer,  I.  Thl.  Lpz.  1832. 
*^  Bfillin,  mineralogie  homerique,  ou  essai  sur  les  mlneraax  dont  ü  est  fait  mention  dans 
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die  einzelnen  Metalle.  Das  Wort  Metall  als  Name  fQr  den  Gaitmigsbegrür 
kommt  also  bei  Homer  nicht  vor,  doch  kommt  das  von  Spätem  gebrauchte 
Wort  Metall  von  einem  Ausdrucke  (jteraXXevai ,  fjberaXlam*)  her,  den  Homa* 
öfters  im  bildlichen  Sinne  gebraucht  und  der  soviel  bedeutet  als  graben,  avfr 
wühlen,  nachforschen,  nach  Jemand  fragen,  Jemanden  nachspähen,  Jemandei 
ausfragen,  Etwas  zu  ergründen  suchen;  z.B.  Jl.  I,  550.  III,  177.  X,  125.  XIII, 
780.  Od.  I,  231.  III,  243.  VII,  243.  XVI,  287.  XXIV,  321.  üeber  die  einzd- 
nen  Metalle  Folgendes.  Das  Gold  wurde  nach  dem  Gewichte,  raAoyver 
(8.  84),  berechnet  Jl.  XVIII,  507.  Od.  VIII,  393.  Der  Werth  des  Goldes  wai 
zu  dem  des  Kupfers  (Erzes)  wie  hundert  zu  neun,  was  sich  aus  Jl.  VI,  SM 
schliessen  lässt,  wo  gesagt  wird.  Glaukos  habe  seine  goldene  Rüstung  gegei 
eine  von  Kupfer  vertauscht,  also  eine  die  hundert  Rinder  werth  sei  gegen  mie 
die  nur  den  Werth  von  neun  Rindern  habe.  Das  Silber  wurde  vorzugsweise 
,in  Alybe  aufgefunden,  Jl.  II,  857.  Das  Elsen  war  sehr  geschätzt**),  deni 
Besiegte  boten  für  ihr  Leben  Eisen,  Jl.  VI,  48,  X,  379 ;  auch  war  es  Tausdi« 
artikel,  da  es  die  Achäer  für  Wein  eintauschten,  Jl.  VII,  472.  Das  Eisen  war 
Symbol  des  Harten,  Unversöhnbaren  und  Ausdauernden,  z.  B.  ein  eisemei 
Herz  Jl.  XXII,  357.  XXIV,  205,  so  wie  des  Unvergänglichen,  z.  B.  die  eiser- 
nen Pforten  der  Unterwelt  Jl.  VIII,  15.  Die  Stelle  Od.  XVI,  294:  „das  Eiseo 
zieht  den  Mann  an,^^  hat  den  Sinn,  dass  der  Mensch  zum  Kampfe  geneigt  iM, 
wenn  ihm  Waffen  zur  Hand  sind.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Kvavog  JI.XI, 
24.  Od.  VII,  87  ist  verschieden  ausgelegt  worden:  Miliin  glaubt,  es  sei  Blei, 
was  jedoch  gar  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  Homer  für  Blei  das  Wort  iAol$ßoq 
hat;  die  Alten  verstanden  überhaupt  unter  Kvavog  eine  Art  entweder  gegra- 
bener oder  zubereiteter  blauer  Farbe,  allein  es  lässt  sich  jetzt  mit  Gewissheit  an« 
nehmen,  dass  Kvavog  ein  Metall,  und  zwar  Stahl  ist,  denn  einerseits  kommt 
es  JL  XI,  24  in  Verbindung  mit  andern  Metallen  vor,  und  dann  lässt  sich  aus 
Od.  IX,  391 ,  wo  das  Härten  des  Eisens  erwähnt  wird ,  schliessen,  dass  man 
die  Bearbeitung  des  Stahles  kannte  (§.  88),  auch  ist  Jl.  XXIIl,  850  von  blau- 
angelaufenem  Eisen  die  Rede,  womit  wohl  nichts  Anders  als  der  Stahl  gemeint 
sein  konnte.  Das  Wort  xaXxoq^  welches  gewöhnlich  mit  Erz  übersetzt  wird, 
muss  für  gleichbedeutend  mit  Kupfer,  welches  die  Griechen  wahrscheinlich 
aus  Italien  erhielten  Od.  I,  184,  genommen  werden.    Dafür  spricht,  dass  man 


les  poemcs  dTETomere ;  Paris  1790;  2.  Edit.  1816;  Üebersctzt  nach  d.  ersten  Aufl.^fon 
Rink,  Königsb.  u.  Leipz.  1793 
*)  Mit  (tXXtt,  d.  h.  nach  Anderem,  namentlich  in  dem  Sinne,  welchen  ^fr«  und  das  deutsche 
Wort  „nach"  haben  in  den  Redensarten  „nach  Etwas  suchen,  streben,  forschen"  u.  dgl. 
**)  Göbel ,  tlber  den  Einfluss  der  Chemie  auf  die  Ermittlung  der  Völker  der  Vorzeit ;  Er- 
lang. 1842.  6.  5. 


87 

TOR  x^eJUiM,  nachlassen,  erschlaflTen,  die  Spannung  verlieren,  ableitet, 

mA  Ban  die  Dehnbarkeit  des  Metalls  am  Kupfer  zuerst  in  besonders  hohem 

finde  wahrnahm;  auch  hat  Homer  für  alle  andere  Metalle  eigene  Namen,  so 

am  für  Kupfer  nur  x^^^^  ^^^^^  bleibt.    Miliin  findet  die  Uebersetzung  des 

Wartet  xahtoQ  mit  Erz  für  unrichtig  und  sagt:    „le  mot  airain  employö  par 

kttnducteurs  pourroit  faire  penser  que  le  metal  dont  parle  Homer  etoit  comme 

Mire  bronze  ou  airain,  une  combinaison  de  cuivre  et  d'etain ;  mais  rien  n'in- 

fifie  cet  alliage  dans  Homere,  qui  parlant  si  souvcnt  de  cuivre  n'auroit  pas 

■nqai  de  le  faire  connoitre  sous  ce  rapport.  Jl  y  a  memo  tout  lieu  de  croire 

fie  eet  alliage  n'etoit  pas    connu.      Homere  parle  par-tout  du  cuivre  comme 

twBL  Betall  et  non  pas  comme   d'une  combinaison.     Quand  Yulcain  commencc 

k  boiclier  d' Achille,  il  met  le  cuivre  dans  sa  forge,  comme  le  fer,  Tor,  Tetain : 

fl  a*(ft  question  d'aucune  praeparation  anterieure  pour  la  composition  de  ce  me- 

taL^   Einige   haben   irrig  x^Axo^  mit  Eisen  verwechselt,  allein  beide  Metalle 

«nte  von  Homer  selbst  genau  unterschieden,  was  folgende  Stellen  beweisen : 

1^    JLTI,  48.  VII,  473.  IX,  365.  XI,  133.  XIV,  324.   Od.  XXI,    10  wird  x^^og 

Mki  Eisen  genannt;  Od.  I,  184  heisst  es,  dass  x^^^^  gegen  Eisen  einge- 

iMicbt  werde;    Jl.  VIII,    15   steht  „die  Thore  der  Unterwelt  sind  von  Eisen, 

ftra  Schwellen  von  %aibro^/^     Es  bleibt  uns  also  wohl  nichts  anderes  übrig, 

ib  aoter  dem  homerischen  x^^og  das  Kupfer  zu  verstehen ,  doch  muss  dabei 

icnuithet  werden,  dass  man  zur  homerischen  Zeit  ein  uns  nicht  mehr  bekann- 

-  tei  Verfahren  hatte ,   dem  Kupfer  einen  hohen  Grad  von  Härte  zu  geben,  weil 

■u  dasselbe  zu  Waffen  und  andern  Geräthschaften  verwendete*),   wozu  das 

bpfer  unserer  Zeit  nicht  genug  Stärke   und  Festigkeit  besässe.    Crusius,  cu 

Od.  I,  90  versteht  unter  x^Axo^  ein  mit  Zinn  und  Zink  versetztes  Kupfer,  und 

ran  sich  bei  den  neuerdings  untersuchten  kupfernen  Waffen  eine  Zuthat  von 

liin  befand  **),  so  ist  dieses  für  die  homerische  Zeiten  desshalb  nicht  entschei- 

tod,  weil  jene  antiken  Waffen  einer  bei  weitem  spätem  Epoche  angehören: 

Ctylos***)  glaubt,  dass  das  Kupfer,  dessen  man  sich  zur  Verfertigung  von 


*)  Von  den  unedlen  Metallen  ist  das  Kupfer  dasjenige,  welches  mach  fast  übereinstimmen- 
den Berichten  am  frühesten  zu  den  Geräthschaften  des  Krieges  und  Friedens  benützt 
wurde.  Nicht  nur  bei  den  hellenischen  Völkern  lernen  wir  den  frühen  Gebrauch  des 
Kupfers  vor  dem  des  Eisens  kennen,  sondern  in  Asien  wird  uns  von  mehreren  Völker- 
schaften dasselbe  i)enchtet.  Bei  den  Aegyptiern  pjedenkt  Diodor  der  kupfernen  Waf- 
fen, und  Agatharchides  fand  in  alten  Bergwerken  daselbst  Meissel  und  Hammer  aus 
diesem  Metalle.  Die  frühere  Anwendung  dieses  Metalls  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
es  bei  weitem  leichter  zu  verarbeiten  ist,  als  das  Eisen. 

**)  Mongez,  sur  le  Bronze,  in :   Memoires  de  l'instit. ;  Litterat.  et  beaux  aris,  T.  V.  p.  187. 
"**)  BecueU  d^Anü^ait6s,  I,  251. 
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Waffen  u.  dgl.  bedient  habe,  eisenhaltig  gewesen  sei.    Der  Besitz  Ton  vieli 
Kupfer  galt  für  Reichthum*,    Thersites  sagt  Jl.  II,  226  zu  Agamemnon:  „ 
hast  du  zu  klagen,  deine  Zelte  sind  voll  Kupfer/^    So  wie  das  Eisen,  so  wM  j 
auch  das  Kupfer  als  Symbol  des  Starken,   Ausdauernden  gebraucht,  wie  z»  lir j 
von  der  Stimme    Jl.  V,  785.  XVIII,    222,  von  den  Hufen  des  Pferdes  Jl.  VMI ' 
41.  XIII,  23.  KatrtriteQO^  Jl.  XI,  25.  XVIII,  565.  574.  XXIII,  503  ist  uns«: 
Zinn,  und  nicht  wie  Beckmann*)  glaubt,   eine  Mischung  von  Silber  undBM# 
bei  Plinius  heisst  KatTcixsqoq  plumbum   candidum,   s.  argentarium,   s.  albia^f 
während  unser  jetziges  Blei  plumbum  nigrum  hiess.    Vom  Bleie   sind  einigv; 
Gleichnisse    entnommen:   Jl.  XI,    237  hinsichtlich  seiner  leichten  BiegsamkeÜjf^ 
wo  es  heisst,    die    auf  dem  Leibgurte  des  Agamemnon  anstossende  Spitze  im\ 
Lanze  des  Iphidamas  habe  diesen  nicht  durchbohrt,  sondern  sich  wie  Blei  Teiw| 
bogen;  und  Jl.XXIV.  80  hinsichtlich  seiner specifischen Schwere,  wo  die  Schaehll 
ligkeit  der  Iris,  mit  welcher  sie  sich  ins  Meer  stürzt,  mit  der  Bleikugel  ver«»'-- 
glichen  ist,  welche  beim  Fischfang  ins  Meer  gesenkt  wird**)  (§.  77).     UebeRTv 
die  Bearbeitung  und  Verwendung  der  Metalle  wird  §.  88.  gesprochen,  b)  DorfP 
Schwefel  wurde  eine  reinigende  und  lustrirende Kraft  beigelegt***):  Odysseotf' 
lässt  sein  Haus,   nachdem  er  seine  Gegner  in  demselben  getödtet  hat,   durali| 
Bäuchern  mit  Schwefel  reinigen  Od.  XXII,  481.  494,  und  hier  wird  derSchwi^ 
fei  naxcov  axog,  ein  Mittel  gegen  Böses  genannt;  Achilles  räuchert  nach  JLXini|r' 
228    einen   zum  heiligen  Gebrauche  bestimmten  Becher   zuvor  mit   SchweM^ 
ehe   er  dem  Zeus  opfert,    c)  Das  schwarze  Wasser,  welches  vom  Felsegf 
herabkommt  Jl.  IX,  15.  XVI,  3  hält  Miliin  für  ein  mit  Steinöl  angeschwftngwit 
tes  Wasser ,    eau  impregn^e  de  petrole ;    es  bleibt  dies  jedoch  nur  eine  nicMf 
weiter  beweisbare  Vermuthung.     d)  Vom  Salze    kannte  man    wahrscheinlidl 
nur  das  Meersalz,  was  sich  daraus  vermuthen  lässt,  dass  das  Wort  aXg  sowofeK 
Salz  als  auch  Meer  bedeutet  JL  XXI,  55,  und  dass  Od.  XI,  122  und  XXUI, 
von  Sterblichen  gesprochen  wird,  welche   das  Meer  nicht  kennen   und 
mit  Salz  gewürzte  Speise  gemessen.    Das  Salz  wird  das  heilige,  göttliche  g6*f 
nannt  Jl.  IX,  214,  weil  es  zum  Opfer  gebraucht  wurde  (§.  142).    Jemandoij 
nicht  einmal  ein  Salzkorn  geben  Od.  XVII,    455,  steht  sprichwörtlich  für  „BhS 
nem  nicht  das  Geringste  geben^^  e)  Von  der  Zubereitung  und  Verwendung  deta 
Steine  wird  §•  00  gesprochen.     Ueber  den  Begriff  des  Wortes  f*  a  ^  f*a  9  #fi 
ist  man  noch  nicht  klar.    Mit  einem  solchen  Steine  erschlug  Ajas  den  Epiklal« 
JL  XII,  380  und  Patroklus  den  Kebriones    JL  XVJ,  735;  auch  der  Stein,  weh'.' 


*)  Beitr.  zur  Geschichte  d.  Erfindung.  IV.  B.  3.  Stk. 

**)  Aehnliches  Gleichniss  im  2.  B.  Mos.  15,  10:  „Pharaos  Rosse  und  Wagen  sanken  schnell 
im  Wasser  unter  wie  Blei." 
***)  Plinius  sagt:  „sulphur  habet  in  religionibus  locum  ad  eipiandus  sufßtu  domus." 
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der  Cyklope  in  das  Schiff  des  Odysseus  schleuderte,  wird  fiaQfiaqog  ge- 
i\  Od.  1X9  499:  Montbel  sagt  z.  d.  St.  „ici  fAaQ(AaQog  et  quelquefois  i7e- 
ff0$  fMQfueqog  (Jl.  XVI,  735)  n'est  autre  chose  qu'une  pierre  blanche  comme 
cailloux,  ou  brillante  comme  la  röche  nommee  mica  (Glimmer).^'  Auch 
sagt  zu  JI.  Xn,  380,  bei  Homer  sei  fjbaQfjkagog  und  nerqog  fjbaqfjbaQog 
ndits  anders  als  ein  weisser,  glänzender  Kieselstein.  Miliin  glaubt  aber,  das 
luMMrische  iHtQfiaqog  sei  unser  Marmor :  es  ist  auch  nicht  unmöglich ,  dass 
der  Mirmor  dem  Homer  bekannt  war ,  da  sich  in  den  kleinasiatischen  Staaten 
ud  auf  den  Cycladen  viele  Marmorbrüche  vorrandcn,  nur  hatte  der  Marmor 
zur  homerischen  Zeit  weder  in  der  Architektur  noch  in  der  Plastik  eine  be- 
midere  Bedeutung  erlangt  und  somit  war  auch  keine  Veranlassung  zu  einer 
lonugsweisen  Erwähnung  dies^er  Steinart  in   den   homerischen  Gedichten  ge- 

f.  22.    Ueber  das  Electrum*),  fiXexrqov,  ist  man  noch  in  Zweifel,  und 

Mfas  in  Alterthuine  hatte  es  eine  doppelte  Bedeutung,  indem  man  einmal  den 

Bemtein,  und  dai^n  eine  Metallmischung   von  etwa  vier  Theilen  Gold  und  ei- 

wem  Theile  Silber  darunter  verstand**).    Für  beide  Ansichten  lassen  sich  Be- 

kye  auffinden.     Die  Eigenthümlichkeit  des  Electrum  als  Bernstein,  besonders 

Hiü  durchscheinender  Glanz,  wird  mehrmals  von  den  attischen  Tragikern  er- 

wikat;  nach  Philemon  wurde  Electrum  von  verschiedener  Farbe,  weiss,  wachs- 

brbi^,  röthlich,  in  Scythien  an  einigen  Stellen  gefunden;  Kallistratus  erwähnt 

eme  eigene  Art  des  Electrum,  welches  von  goldähnlicher  Farbe  sei  und  leicht 

kreone;  Pausanias  erwähnt  eines  im  Tempel  des  olympischen  Zeus  befindlichen 

Ittldnisses  des  Augustus  aus  Electrum,  welches  er  dem  Electrum  als  Metall  ge- 

genflberstellt.  Für  eine  Metallmischung  spricht  Folgendes :  Plinius  sagt:   „omni 

Hiro  inest  argentum  vario  pondere,  ubicunque  quinta  argenti  portio  est,    elect- 

Hm  vocatur;^^    in  der  Aen.  ist  bei  der  Beschreibung  der  Büstung  des  Aeneas 

Biectrum  ein  Metall,  welches  nebst  Eisen  und  Qold  von  Hcphästos  verarbeitet 

^lird;  in  dem  Comment.   des  Olympiodoros  zur  meteor.  Aristot.  werden  die 

tellurischen  Metalle   auf  die   sieben  Planeten  bezogen  und  das  Electrum  dem 

Zeus  zugetheilt.     Was  das  homerische  Electrum  insbesondere  betrifft,  so'  sind 

auch  hier  die  Ansichten    verschieden.    Der  Scholiast  zu  Aristophanes  Wolken 

behauptet,  Homers  Electron    sei  das  Glas,  weil  man  dieses  nirgends  bei  ihm 

ugefbhrt  finde :  Voss,  Bitaubc  und  Miliin  halten  es  fürBernstein,  und  letzterer  spricht 

skikgegen  die  Annahme  einer  Metallmischung  mit  den  Worten  aus:  „d'ailleurs,  si 


*)  Gesner,  de  electro  veterura,  in :  Commentat  soc.  reg.  scient.  Götting.  T.  III,  1753.  p.  67. 
Pauly,  Realencyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswissensch.  IIL  B.  S.  68. 

**)  Die  letztere  Bedeutung  ist  ilira  auch  in  neuester  Zeit  gegeben.  Oken  (allgemeine  Natur- 
gesch.  I.  B.  468)  sagt,  dass  vom  Schlangenberge  in  Sibirien  das  sogenannte  Electrum 
komme,  welches  Gold  mit  einem  Silbergehalte  von  36  Prozent  sei. 
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Tectre  d'Homere  atoü  6i6  une  combinaison  melalliqiie,  il  n'anroit  pis  maoqai  de 
la  foire  enirer  dans  la  composition  du  bouclier  d'Achille,  puisquUI  ne  Tapaa  fiul; 
Talliage  nomme  electre  n'etoit  probablement  pas  connn  de  son  temps;'^  auch  BwMM 
mann*)  hfilt  das  homerische  Electrum  für  Bernstein,  nach  dessen  Farbe  erstspiUi 
die  Metalhnischung  so  benannt  worden  sei:  Wachsmuth  und  Hoffmann  halM 
es  dagegen  für  die  Mischung  aus  Gold  und  Silber.  Es  ist  schwer  hier  m 
entscheiden;  bei  der  leicht  möglichen  Voraussetzung  aber,  dass  zur  homeEl« 
sehen  Zeit  sowohl  der  Bernstein,  als  diese  Metallmischung  bekannt  geweMi 
ist,  können  wir  auch  hier  die  doppelte  Bedeutung  in  der  Art  annehmen,  daM 
Od.  IV,  73,  wo  Telemach  die  Sehätze  des  Hauses  bewundert,  unter  diM 
Electrum  die  Metallmischung  zu  verstehen  ist,  da  es  hier  in  Verbindung  wM 
Kupfer,  Gold  und  Silber  genannt  ist,  und  dass  dagegen  Od.  XV,  460  ud 
XVIII,  296  wo  ein  mit  Electron  gefasster  Halsschmuck  erwähnt  ist,  wahr* 
scheinlicher  unter  Electrum  der  Bernstein  zu  verstehen  sei,  und  zwar  dia 
Bemsteinkorallen,  indem  die  in  diesen  Stellen  gebrauchte  Mehrzahl  (^lenvqoimi 
eine  perlenartige  Ausstattung  mit  kleinen  Theilchen  vermuthen  lässU  Aa 
leichtesten  lassen  sich  übrigens  diese  beiden  Ansichten  durch  die  von  HAft 
mann**)  vermitteln,  nach  welchem  unter  Electrum  überhaupt  die  EdelsieiMy 
ihres  Schinuners  wegen ,  zu  verstehen  seien,  wofür  er  die  Gründe  darin  findig 
dass  bei  Homer,  der  doch  die  Prachtliebe  der  Grossen  so  vollständig  schüdaii 
und  in  allen  ihren  Richtungen  darstellt,  keine  Edelsteine  vorkommen  (wem 
wir  nicht  die  geschliffenen  Steine,  %.  90,  hieher  rechnen  wollen),  und  danajf: 
dass  die  .Halsgeschmeide  nach  seiner  Beschreibung  mit  Electrum,  in  der  Mehfi 
zahl,  besetzt  gewesen.  i 

IL   PflaazeB  *«*). 

§.  23.  Pflanzen,  über  deren  Bestimmung  kein  Zweifel  Statt  findet, 
über  die  Etwas  zu  erwähnen  ist.  Die  Binse,  Schmeele,  welche  dem  Oijft^ 
seus,  als  er  verschlagen  wurde,  zum  Lager  diente.  Od.  V,  463,  ist  ohne 
Zweifel  ax^^^^^'^  dafQr  spricht,  dass  die  Gewächse,  welche  Theophrast  vaii 


•\ 


*)  Mythologus,  n.  Bd.    Bcrl.  1829.    S.  337. 

**)  Handelsgeschichte  der  Griechen,  Bonn  1S39. 

***) -Miquel,  tentamen  florae  homericae,  of  Bijdragen  tot  de  Kenntnis  der  Planten,  die  it 
de  Gedichten  van  Homerus  voorkomen,  Kotterd.  1835.  Miquel,  homerische  Flora,  a.  t 
Holland,  übers,  v.  Laurent,  Altona  1836.  Sprengel,  Geschichte  d.  Botanik,  I.  ThL 
Altenb.  1817.  Sibthorp,  prodomus  flcrae  graecae,  ed.  Smith,  Lond.  1813.  Fran^ 
Synopsis  plantarum  florae  classicae,  oder  übersichtliche  Darstellung  der  in  den  klafll^ 
sehen  Schriften  der  Griechen  und  Römer  vorkommenden  Pflanzen;  Müncb.  184&.  Bfi* 
lerbeck,  flora  dassica,  Lips.  1824. 
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Diosoorides  unter  dem  Namen  xotyog  beschreiben,  besonders  zn  unsern  Scir- 
L      pu-nnd  Schoenusarten  gehören,  welche  auch  häufig  an  den  Strandgegenden 
4flr  griechischen  Eilande  vorkommen.     Ohne  Zweifel  ist  auch  S'Qvovy  welches 
n  Fltssen  wftchst  Jl.  XXI,  351,    eine  Art  Binse,  ein  Carex  oder  Juncus.  — 
Dm  Cypergras  Jl.  XXI,  351.  Od.  IV,  603,  übersetzt  Voss  irrig  mit  Galgant 
od  gibt  ihm   das  Beiwort  „nährend  ,^^  wovon  Homer  Nichts  sagt.    Heyne  zu 
JL  XXI,   351   versteht  unter   Kvneiqov   das   wohlriechende  Cypergras,   oder 
Cjpenis  rotundus,  Linn.    Unbestimmt  ist  die  Uebersetzung  in  Pape's  griechi- 
Kkem  Wörterbuche  mit  „gewürzige  Pflanze.^'  —    Meergras,   Seetang,   im 
IHtehieere  Jl.  IX,  7   besteht    aus  Phucagrostis  major,   oder  Zostera  marina. 
Der  Strand  heisst  Jl.  XXIII,  693   meergrasig.  —    Vom  Rohre  müssen  zwei 
Alten  unterschieden  werden :    dovcr^  Jl.  XI ,  584 ,    die   stärkere   Art,    die   zu 
PfaibdiaRen  verwendet  werden   konnte,    und    das  wollige,  haarige  oqotpoq^ 
ILXXrV,  451,    welches   als  Materiale  zu  Dächern  diente   (§.  94).  —     Der 
Eppick  hat  Jl.  II,  776  das  Beiwort  „im  Sumpfe  wachsend,'^  was  auch  Theo- 
phttt  bestätigt,  indem  er  ihm  dem  Namen  treXivov  eXeiov  gibt.  —    Von  den 
Sollen  und  Erbsen  gibt  das  Gleichniss  Jl.  XIII,  589  den  Beweis,  dass  sie 
ciKfirt  wurden :    „so  wie  auf  der  Tenne  von   der  Wurfschaufel  die  schwarz- 
firtjgen  Bohnen    und  die  Erbsen  bei    sausendem  Winde  und  dem  Schwünge 
des  Schauflers  abspringen,  so  prallte  der  Pfeil  von  dem  Panzer  des  Menelaus 
tb."  —  Vom  Lauche  kommen  drei  Arten  vor:  xQOfivop^  nqatrov  und  jucoAi;. 
Enteres  ist  die  Zwiebel,   Allium  Ccpa  Linn.;  Od.  XIX,  233    wird    das   feine 
Gewebe  eines  Leibrockes  mit   der  Schaale  einer  getrockneten  Zwiebel  vergli» 
eben:  Bqafrev  war  wahrscheinlich  Allium  porrum,   welches   man  in  Gärten 
nf  eigenen  Beeten  pflanzte,   welche  desshalb  Od.  VII,  127.  XXIV,  247  nqa- 
fuu  genannt  wurden :   über  (awXv  Od.  X,  305  wird  in  §.  53  gesprochen.  — 
Tod  Asphodelus  hat  die  Asphodeloswiese,  Od.  XI,  539.572.  XXIV,  13  ihren 
Urnen,  welche  in  den  Hades  hinabführt  (§.  19),   woher  auch  actpodelog  mit 
Ulme  der  Unterwelt,   des  Schattenreiches  übersetzt  wird.    Diese  Pflanze  ist 
ttf  den  griechischen  Inseln,  wo    sie  jetzt  noch  a(rq>odsXio  genannt  wird,   zu 
bise.    Der  Schaft  ästig,  die  Wurzelblätter  schmal  und  zugespitzt,  die  Deckel- 
Ultter  kürzer  als  dfe  Stiele,  die  Kapsel  rundlich,  die  Blume  weiss,  die  Wurzel 
teschelförmig  und  am  Ende  knollig.    Diese  knolligen  Wurzeln ,  welche  viel 
Sttrkemehl  enthalten,    dienten  in   den  ältesten  Zeiten   zur  Nahrung  und  man 
flttzte  dieses  Gewächs  auf  die  Gräber ,  gleichsam  um  den  Verstorbenen  durch 
^  in  die  Erde  wachsende  Frucht  noch  Nahrung  zukommen  zu  lassen ,  woher 
<fic  Erzählung  von  der  zur  Unterwelt   führenden  Asphodeloswiese  gekommen 
Win  mag.    Später   wurden   dieser  Pflanze   noch  mehrere  Wunderkräflc  beige- 
legt; sie  half  gegen  Schlangenbisse   und  Scorpionenstiche ,    bewahrte  vor  der 
Thfire  des  Hauses  gestreut   gegen  Zauberei,    beförderte  die  Menstruation  und 
diente  gegen  Krankheiten  der  männlichen  Zeugungstheile,  woher  man  sie  auch 
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jyHann  und  Weib"  nannte.  „Es  wUr,  sagt  Richter*),  eine  Pflanze,  die  d 
Persephone  -  Hekate  als  Zaubergöttin ,  aber  auch  als  Geburtsgöttin  heilig  wa 
es  war  eine  Pflanze  der  Unterwelt,  aber  sie  passte  auch  nicht  minder  flir  d 
Ceres,  welche  im  Homeridischen  Hymnus  sich  rühmt,  durch  gute  Kräuter  vi 
Frauen  und  Kindern  alle  Zauberei  abzuwenden-,  zugleich  hing  sie  mit  de 
alten  Mondskultus  zusammen,  denn  dem  Mond  schrieb  man  Einfluss  auf  He: 
struation,  Geburt  und  weibliche  Krankheiten  zu.  Somit  war  sie  auch  eil 
Pflanze  der  Tesmophorien ,  denn  diese  waren  ein  Fest  der  Frauen,  des  ehe! 
chen  Verhältnisses  und  der  Erziehung  der  Kinder."  —  Der  Mohn  wurde  i 
Gärten  angebaut  Jl.  VIII,  306,  an  welcher  Stelle  das  trefi^ende  Gleichniss  « 
^bracht  ist:  „so  wie  der  Mohnstengel,  welcher  von  Frucht  und  Regen  h 
lastet  im  Garten  steht  und  seitwärts  das  Haupt  neigt,  so  senkte  der  vom  Pfeil 
in  die  Brust  getrofl'ene  Gorgythion  sein  vom  Helme  beschwertes  Haupt*)« 
Dass  das  kummerverscheuchende  Mittel  der  Helena  Od.  IV,  220  Mohnsaft  wa 
ist  S*  ^3  wahrscheinlich  gemacht.  —  Der  Safran  ist  die  erste  Frühlinf 
blume;  sie  entspross  dem  Boden  als  Zeus  auf  dem  Ida  die  Here  umam^ 
Jl.  XIV,  348.  Im  Vergleiche  der  Farbe  des  Safrans  mit  der  Morgenrötl 
wird  letztere  Jl.  VHI,  1.  XIX,  1.  XXIII,  227.  XXIV,  695  xqoxonenXog,  m 
safranfarbigem  Gewände,  genannt.  —  Von  der  Lilie  haben  wir  Xe^q&o» 
lilienweiss,  zart,  was  Jl.  XIII,  130  als  Beiwort  der  Haut  steht:  übertrage 
ist  dieses  Wort  Jl.  III,  152  in  dem  Sinne  von  zart,  lieblich,  auf  die  Stimn 
der  Cicade  ({.  32),  was  Voss  ganz  unbezeichnend  mit  „schwirrend"  überseti 
hat.  —  Mit  Hagedorn  umgab  der  Schweinehirt  Eumäos  das  Schweingeheg 
Od.  XrV,  10,  und  nach  Sibthorp  macht  man  noch  jetzt  in  Griechenland  ■ 
diesem  Strauche  Gehege.  Eustath  leitet  das,  den  Hagedorn  bezeichnende  Woi 
axeqdog  von  axeiqog,  ohne  Hände,  ab,  weil  sich  solche  Hecken  nicht  gut  n 
den  Händen  anfassen  Hessen.  —  Von  der  Distel  steht  Od.  V,  328  ein  M 
fendes  Gleichniss:  „so  wie  ein  herbstlicher  Nordwind  die  Disteln  durch  dl 
Feld  liintreibt  nnd  sie  in  einander  gewirrt  umherfliegen,  so  trieben  die  WinJ 
denFloss  auf  dem  Meere  hin  und  her."  —  Die  Tamariske  ist  als  Strauch  ■ 
ruthenartigen  Zweigen  dadurch  charakterisirt ,  dass  nach  Jl.  VI,  39  sich  di 
Pferde  mit  ihren  Füssen  darin  verwickeln,  und  dass  dieser  Strauch  stark  il 
beweisst,  weil  nach  Jl.  XXI,  18  Achilles  seinen  Speer  an  einen  solchen  lehnl 
Für  die  Richtigkeit  der  Uebersetzung  des  Wortes  fjbVQixij  mit  Tamariske,  wen 
Einige  zweifeln,  spricht,  dass  die  Pflanze  jetzt  noch  von  den  Neugriech« 
Ikvqixa   oder    aqykvqixia  genannt  wird.  —    Die  Weide  hat  Od.  X,  510  d( 


*)  Phantasien  des  Alterthums;  V.  Tbl.  Lpz.  1820,  S.  106. 

**)  „Purpurens  veluti  cum  flos  succisus  aratro  languescit   moriens,  lassove  papavera  ool 
demisoere  capat,  pluvia  com  forte  gravantur/^  Yirg.  Aen.  IX,  435. 
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Beaamea   ,,firuchtabweifend/'    weil  sie   ihre   Frucht  vor  der  Reife  abwirft. 

floiai  sagt:   „ocyssime  salix   amittit  scmen,    antequam  omnino    maturitatem 

mtiaty  ob  id  dicta  Homero  frugiperda/^    Pape  irrt,  wenn  er  in  seinem  Hand- 

wdrteri).  d.  griechischen  Sprache  bei  iveti  sagt,  dieselbe  habe  desshalb  diesen 

'  Beinnen,   weil  sie  keine  Frucht  trage.    Die  gmeg  oitTvivai  Od.  Y,  256  sind 

Wridengeflechte,   mit  denen  Odysscus  sein  SchifF  umgab.  —    Von  der  Eiche 

kommen  zwei  Arten  vor,  (priyo^  und  Jgvq,    Erstere  ist  quercus  esculus;  eine 

lokke,  dem  Zeus  geweiht*),  stand  vor  dem  skaischen  Thore  vor  Troja  Jl.  V, 

«3.  VI,  237.  VII,  22.  XI,  170;  Voss  übersetzt  irrig  mit  Buche:   die  Frucht 

dieser  Eiche  ist  ßaXavoq  Od.  X,  242,  welche  Od.  XIII,  409  als  fettmachendes 

Fetter  für  die  Schweine  erwähnt  wird,    ^^qvq  ist  quercus  ilex,  Jl.  XIII,  389. 

OiXIVy  12.  328,  welche  auf  dem  Ida  wächst  Jl.  XXIII,  118.     Das  ykeXav  dqvoq 

Ol  XIV,  12  steht  poetisch  für  ikslavdqvov^  d.  i.  der  Kern,  der  innere  Theil 

te  Siehe ;  Krates  verstand  darunter  überhaupt  den  Eichstamm,  weil  die  Eiche 

fM  der  Feme    wegen  ihres   dichten  Schattens   schwärzlich   erscheine.    Die 

Mter  von  dieser  Eiche  wurden  bei  Opfern  über  das  Opferthier  und  den  Altar 

fBKrent  Od.  XII ,  357  und  aus   einer  solchen  Eiche  zu  Dodona  ertheilten  die 

I    Weiter  Orakel  Od.  XIV,  327.  XIX,  297.  [%.  144].     Sprichwörtlich  wird  dqvg 

\    zweimal  erwähnt:   , Jetzt  ist  es  nicht  Zeit  von  der  Eiche  oder  einem  Felsen 

-    iireden^^  Jl.  XXII,  126,  d.  h.  es  ist  jetzt  nicht  Zeit  von  gleichgültigen  Dingen 

;    (etwa  wie  die  Hirten  von  Bäumen  und  Felsen)  zu  reden ,  und :  „du  stammst 

I   dick  nicht  von  der  Eiche^^  Od.  XIX,  163;  s.  darüber  §.  35.    Die  Standhaflig- 

r  tet,  mit  welcher  die  Helden  den  herannahenden  Feind  erwarten,  wird  Jl.  XII, 

112  mit  der  Festigkeit  verglichen,  mit  welcher  die  Eichen  den  Sturm  aushal* 

tn.  —    Auch   von  der  Pappel   werden  zwei  Arten  erwähnt,   Axsqtoiq  und 

MyuQog.    Erstere,  Jl.  XIII,  389.    XVI,  482,    ist  nach   dem  Scholiastcn  und 

hias  die  Weisspappel ,  und  soll  ihren  Namen  von  der  Sage  haben,  dass  Hera* 

Ues  sie  beim  Flusse  Acheron  in  Thesprotien  fand  und  von  da  nach  Griechen* 

fand  brachte««).    Mreiqog  ist  die  Zitterpappel,  Od.  V,  64.  239.   IX,  141.  X, 

tlO:  sie  wird  Od.  XVII,  208  wasserziehend,   wasserliebend,  von  Wasser  ge- 

lihrt  genannt.    Die  leichte  Beweglichkeit  ihrer  Blätter  wird  Od.  VII,  106  zu 

ciaem  Vergleiche  mit  ämsigen  Spinnerinnen   benutzt.     Ein  Hain  von  dieser 

hppel  war  der  Athene  geheiligt  Od.  VI,  291.  —    Die  Platane   ist  nlata- 

nnos.    Voss  und  einige  Andere  haben  dieses  Wort  Jl.  II,  307.  310  irrig  mit 


*)  Bass  die  Elche  dem  Zeus  geweiht  war,  hatte  wohl  eine  doppelte  Bedeutung;  einmal 
hatte  das  älteste  Orakel  Griechenlands,  das  zu  Dodona  eine  Eiche  zum  Prophetensitz 
nod  ihr  Bauschen  sprach  das  Orakel,  dann  lieferte  die  Eiche  Nahrungsmittel  (woher 
der  Name  (pijyos,  fpayHv^  essen),  und  erinnerte  so  an  den  AUemährer  Zeus. 

"^  Paasftiüas  Lib.  V.  Cap.  14. 
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Ahorn  Übersetzt;  letzterer  hiess  überall  bei  den  Griechen  tr^erSctfAy^g , 
rend  bei  denselben  jetzt  noch  die  Platane  nXaTapmog  oder  nlatapog  heiMt.  -^ 
Von  der  Tanne  kommen  drei  Arten  vor,  nevxtj^  eXatfi  und  mtvg.  l^MMJß 
Jl.  XI,  404.  XXIII,  328,  hält  Sprengel  für  pinus  picea  Lin.,  die  WeisstuuMf^. 
allein  die  Beschreibung  von  Dioscorides  passt  aur  pinus  maritima,  welche  «mmv- 
Sibthorp  noch  jetzt  in  Griechenland  unter  der  Benennung  nevxog  vorkonfllff 
von  der  nevxfj  erhielt  der  Pfeil  das  Beiwort  exenevxegj  Jl.  I,  51.  IV,  I9tf. 
entweder  von  der  Bitterkeit  des  Tannenharzes,  der  bittere  Schmerzen  verof^ 
Sachende  Pfeil,  oder  von  der  Spitze  der  Tanne,  der  scharfe,  spitzige  PfeBf 
letztere  Ansicht  macht  Buttmann*)  wahrscheinlich:  ähnlich  ist  nevxeSttpiUt 
7VToXe(Aog  Jl.  X,  8,  der  bittere,  herbe  Krieg,  oder  der  spitze,  eindringendfl^: 
verwundende  Krieg.  EXavti  ist  die  Kreuz-  oder  Rothtanne,  Jl.  V,  560.  Xlf^! 
287.  Od.  V,  239.  XIV,  287;  sie  erreicht  eine  bedeutende  Höhe,  was  Jl,  lüflf] 
287  in  dichterischer  Uebertreibung  von  einef  auf  Ida  stehenden  Tanne  gem0^ 
wird,  dass  sie  aus  der  Luft  in  den  Aether  reiche :  vom  Holze  der  eXawti  wunMi; 
Mastbäume  Od.  H,  424,  Ruder  Jl.  VU,  5.  Od.  XII,  172  und  Zelte  Jl.  XXFli: 
450  verfertiget.  Ilixvg  ist  die  Lärche,  welche  auf  hohen  Bergen  wächst  udH 
gutes  SchiflTbauholz  liefert  Jl.  XUI,  390.  XVI,  483:  ein  Gehege  von  hoh6tf< 
Lärchen  Od.  IX,  186.  —  Die  Ulme,  Rüster,  Jl.  XXI,  242.  350  pflanslo» 
die  Nymphen  auf  das  Grab  des  Eetion,  des  Vaters  der  Andromache  ($.  iW^i 
der  bei  der  Zerstörung  von  Thebe  umkam  Jl.  VI,  419.  —  Die  Erle  wir# 
mit  nXfi^qri  bezeichnet  Od.  V,  64,  welches  Wort  aber  Sprengel  mit  alnus  ob^ 
longatus  erklärt,  was  jedoch  nicht  richtig  scheint,  da  letztere  wenig  oder  gMF 
nicht  in  Griechenland  vorkommt;  Sibthorp  fand  sie  daselbst  nicht,  wohl  abd' 
die  sehr  alljgemein  verbreitete  alnus  glutinosa,  die  auch  jetzt  noch  in  GriecheiM. 
lai^d  uXe^qa  genannt  wird.  —  Die  Palme  Od.  VI,  163  ist  wahrscheinliflki 
Phoenix  dactylifera,  wenigstens  ist  diese  unter  dem  Namen  q>o$vi^y  bei  .Mt 
heuligen  Griechen  nach  Fraas  f/o^pixa^  bei  den  Griechen  bekannt  gebliebeiil 
Ihrer  wird  nur  einmal  in  der  angeführten  Stelle  erwähnt,  wo  Odysseus  dal* 
schönen  Wuchs  der  Nausikaa  mit  einer  von  ihm  zu  Dolos  am  Opferaltare  dfli^ 
Apollo  gesehenen  Palme  vergleicht.  —  Der  Kornelkirschenbaam  tat 
JK  XVI,  767  den  Beinamen  „mit  langer  Rinde'^  (vavvipXoiog^  irrig  ¥on  Voi^ 
mit  „zähumwachsen^^  übersetzt),  wahrscheinlich  weil  die  Rinde  beim  Abschöld 
in  lange  Stücke  reisst,  und  nicht  wie  die  anderer  Bäume  in  kleinere  SUlddr 
bricht.  ^—  Das  Wort  eqiveog  bedeutet  sowohl  einen  einzelnen  Feigenbaum 
als  auch  einen  mit  Feigenbäumen  besetzten  Platz.  In  letzterem  Sinne  ist  eS 
Jl.  VI,  433.  XI,  167  und  XXII,  145  zu  nehmen;  ein  solcher  Platz  war  vol 
Troja  nicht  weit  vom  skaischen  Thore,   und  nach  Choiseul  GoufHer  soll  noioli 


*)  LexUog.  I,  17. 


iftri  daselkt  den  Namen  Erineös  führen«).  Od.  XII,  103  und  432  beden- 
i|fr«oc  einen  einzelnen  Feigenbaum.  Der  Saft  des  Feigenbaumes  wurde 
ilblich  xom  Gerinnen  der  Milch  gebraucht**);  davon  JI.  V,  M2  das 
iAnss,  die  Wunde  des  Ares  habe  sich  so  schnell  geschlossen,  als  sich 
dk  durch  diesen  Saft  zusammenziehe;  irrig  hat  man  hier  an  Blutstillung 
adt,  das  tertium  comparationis  ist  hier  die  Schnelle,  aber  nicht  der  Blut- 
Ing,  sondern  der  Zisammenziehung  und  Schliessung  der  Wunde.  Der 
psilMiiim  kommt  auch  Od.  VU,  116.  XI,  590  unter  der  Benennung  avxcfi 
,  was  Voss  irrig  mit  Olive  übersetzt.  —  Vom  0  e  1  b  a  n  m  e  kommen  iwei 
Oll  der  wilde  und  der  zahme  vor.  Ersterer  ist  q>vXifi  und  wird  Od.  V, 
'orwihnt,  wo  der  von  der  Fluth  auf  die  Insel  Scheria  aufgeworfene  Odys- 
i  nter  den  Zweigen  desselben  schläft.  Billerbeck  sagt,  dass  Rhamnus 
lipns  Lin.  unter  g>vUfi  zu  verstehen  sei,  der  jetzt  noch  auf  Korfu  g>vX$xfi 
lail  werde,  und  auch  Eustath  versichert,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  der 
MiOBhlbaum  y>vXifi  geheissen  habe.  Der  zahme  Oehlbaum  ist  eXata  fjfieqay 
Wtkk  bloss  eJLoMr.  An  dem  phorkynischen  Hafen  in  Ithaka  stehtein  sol- 
r  fichtbelaubter  Oehlbaum  neben  einer  den  Najaden  geheiligten  Grotte, 
JOn,  102.  Dieser  Baum  hat  Od.  XIII,  372  das  Beiwort  „heilig, '<  und 
ir  BMjh  den  Schol. ,  weil  er  der  Athene  geweiht  war ;  allein '  diese  Mythe 
rirt  einer  spätem  Zeit  anzugehören ,  und  richtiger  ist ,  was  Nitzsch  zu 
in,  278  sagt:  „heilig  ist  das  Wort  des  religiösen  Gefühles,  oder  des  Ge- 
las  des  Einflusses  höherer  Macht,  und  dieses  Gefühl  spricht  sich  häufig  da 
y  wo  die  Macht  der  Gottheit  segnend  näher  tritt,  und  so  heissen  das  Ge- 
le JI.  XI,  631 ,  die  Getraidtennc  Jl.  V,  499  und  hier  der  Oehlbaum  heilig 
r  gottgesegnet.^^  Hit  einem  vom  Sturme  entwurzelten  und  zur  Erde  hin- 
reckten  Oehlbaume  wird  JI.  XVII,  53  der  von  Menelaus  im  Kampfe  zu 
m  gestreckte  Euphorbos  (t.  1 8 1 )  verglichen  *^.  —  Unter  L  o  t  o  s  ist  zweier- 
M  verstehen.  Einmal  eine  Kleeart  Jl.  II,  776.  Od.  lY,  603,  die  eine  sehr 
Ine  Blume  gehabt  haben  musste,  da  nach  Jl.  XIV,  348  die  Erde  dieselbe 
il  Safran  und  Hyazynthe  emportrieb,  zur  Feier  als  Zeus  auf  dem  Ida' seine 
laUin  umarmte:  Pape  übersetzt  in  s.  griechisch.  Wörterb.  „Lotosklee,^^  und 
i  e»  sei  eine  in  Sparta  und  in  der  Gegend  von  Troja  wildwachsende  Klee- 


*)  Lenz,  die  Ebene  von  Troja,  S.  29. 

**)  „Fici  Saccus  lacteus  aceti  naturara  habet;  itaquc  coaguli  modo  lac  contrahit,"  Plinius 
bist.  nat.  L.  XXIII,  C.  63  (Edit.  Bip.  1784).     S.  auch  Terent.  Varro,  Lib.  IE,  Cap.  11. 

*1  „Vielleicht  war  die  liebliche  Durchführung  dieses  Vergleiches  Veranlassung ,  dass  Py- 
Ifaagoras,  von  der  Schönheit  der  Stelle  durchdrungen,  sich  selbst  in  einem  frflhar  ge- 
labten Leben  für  jenen  Euphorbos  hielt''  Allgem.  Schalzeit.  1826.  II.  Abthlg.  Kio.  lOa 
8.795. 
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art.  Die  andere  Art  ist  der  Lotos  der  Lotophagen  (%.  16),  eine  afirikanuMte 
Baumart,  deren  Frucht  die  Gefährten  des  Odysseus  sehr  wohlschmeckend  flui- 
den Od.  IX,  96;  bildlich  ist  diese  Frucht  Od.  IX,  84  av9ivov  e^daq,  blaadgey 
nach  Voss  blühende  Speise  genannt:  Miquel  hält  irrig  diese  Lotosfrucht  ffer 
das  in  der  Bibel*)  erwähnte  Dudaim ;  letzteres  ist  aber  atropa  mandragort^ 
Bei  den  Alten  findet  man  wenig  Auskunft  über  die  Lotosfrucht;  Herodot  sagt, 
sie  sei  von  der  Grösse  wie  der  Mastix,  in  der  Süssigkeit  der  Palmenfniciit 
ähnlich,  und  die  Lotosesser  bereiteten  auch  Wein  daraus.  Oken***)  sagt  Ober 
dieMfel  Lotus,  Rhamnus  lotus  oder  Zizyphus  lotus  Folgendes:  „Es  ist  ein 
mannshoher  Strauch,  mit  weissen,  krummen  Zweigen,  blassen,  dreirippiga 
Blättern  und  kleinen  weissen  Blüthen;  die  Früchte  sind  röthlich  wie  Schlehen, 
schleimig,  süss,  schmackhaft  ähnlich  wie  Feigen  und  Datteln:  nach Tbeophniil 
war  der  Lotus  auf  der  Insel  der  Lotophagen,  jetzt  Zerbi  genannt,  so  gemeii, 
dass  ein  römisches  Heer  auf  dem  Wege  nach  Karthago  sich  mehrere  Tage  t61 
den  Früchten  ernährte,  und  Hqmer  gab  dieser  Frucht  einen  so  lockeren  Ge- 
schmack, dass  die  Fremden  darüber  die  Sehnsucht  nach  ihrem  Vaterlande  Tar^ 
loren  und  Ulysses  seine  Gefährten  mit  Gewalt  davon  wegbringen  musste;  noch 
heut  zu  Tage  sammeln  die  Einwohner  der  kleinen  Syrtis  diese  Früchte , '  Yer- 
kaufen  sie  auf  den  Märkten,  essen  sie  wie  ehemals,  füttern  damit  ihr  Vid^ 
und  machen  durch  Reiben  im  Wasser  ein  Getränk  davon ;  auch  wissen  sie,  dass 
ihre  Vorfahren  ehemals  davon  gelebt  haben.  Nach  Mungo  Park  wächst  diesw 
Baum  auch  im  Innern  von  Afrika  und  zwar  sehr  gemein;  die  Neger  nennea 
die  Frucht  Tomberug,  trocknen  und  stossen  sie  in  hölzernen  Mörsern  uan  das 
mehliche  Fleisch  von  den  Steinen  zu  trennen,  woraus  sie  dann  Kuchen  machea 
und  an  der  Sonne  trocknen :  sie  schmecken  wie  das  beste  Zuckerbrod,  so  dass 
die  römischen  Soldaten  sehr  wohl  damit  haben  zufrieden  sein  können.^^  Es 
ist  wohl  dieses  dieselbe  Frucht,  welche  von  griechischen  Schriftstellern  f)  als 
Speise  der  Egyptier  angeführt  wird.  (Mehrere  Pflanzen  werden  noch  %.  79« 
80  und  81  erwähnt, »wo  von  dem  Getraide,  dem  Weinstocke  und  den  Gartea- 
anlagen  die  Rede  ist). 

§«  24.  Pflanzen,  welche  sich  nicht  genau  bestimmen  laS2>en,  oder  wenig- 
stens noch  nicht  bestimmt  sind,  sind  folgende,  a)  Die  purpurne  Blumei 
mit  welcher  Od.  VI,  231.  XXIII,  158  das  Haar  des  Odysseus  verglichen  wird, 
ist  verschieden  gedeutet  worden.  Voss  und  Billerbeck  halten  sie  für  die  IriS| 
Sprengel  für  den  Netzschwerdel,  Gladiolus.    Es   ist  aber  auch  möglich,  dass 


♦)  1.  B.  Mos.  30,  14.    Hohes  Lied  7,  14. 
*^  Meine  naturhistorisch,  anthropolog.  u.  medicin.  Fragmente  zur  Bibel,  I.  Tbl.  S.  i59, 
«**)  Allgemeine  Naturgeschichte,  III.  Bd.  3.  Abthlg.  S.  1747. 

t)  Herodot,  II,  .92. 
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1er  Dichter  keine  specielle  Blume  bezeichnen,  sondern  nur  einen  allgemeinen 

Vflgieich  mit  einer   schönen  Blume  anstellen  wollte,  in  welchem  Falle  das 

fUfnn  als  ein  epitheton  ornans  zu  betrachten  wäre.   Crusius  zu  Od.  VI,  231 

Mgt,  der  Dichter  bezeichne  durch  dieses  Bild  nicht  sowohl  die  Farbe,  als  vicl- 

■ekr  du  Lockige  des  Haares,  ähnlich  den  Glocken  der  Blumen,  wie  sich  auch 

die  antiken  Odysseusköpfe  durch  starke  Locken  auszeichnen,   b)  Die  bittere 

Wariel,  mit  welcher  Patroklus  die  Wunde  des  Eurypylus  verbindet  (§.  ."»l) 

Jl.  XI,  846,  ist  fast  gar  nicht  von  den  Commentatoren  besprochen  worden,  auch 

bdBoiier  gar  kein  Ankaltspunkt  gegeben,  nach  welchem  sich  ermittlen  Hesse, 

was  darunter   gemeint  sei.     Wedel*)  glaubt  es  sei  Gentiana,   G.  Centaurium 

gewesen  und  sucht  es  dadurch  zu  beweisen,  dass  der  Verwundete  Jl.  XI,  n29 

dea  Pttroklos  bittet,  ihm  das  Kraut  aufzulegen,  welches  er- von  Achilles,  dem 

Schlier  des  Centauren  Chiron  kennen  gelernt  habe:    „quid  consultius  poscere 

fUcnt  aeger,  quid  imponere  patronus,  quam  radicem  centauriam  hanc,  radiccm 

aauoi?;  idemx  nomen  eandem  rem  demonstrat  satis.^^    „Idem  quoque,  fahrt 

KM  fort,  emicat  ex  qualitatibus  seu  aifectionibus  gentianae.    Uti  enim  voca- 

tv,  ila  etiam  re  vera  est  amara   radix  xat   e^ox^i^-  nuUa  alia  radix  est  ex 

nuis  nobilitate  et  ambitu  usus  huic  anteferenda  vel  comparanda.    Primarium 

iB  eimi  vulnere  curando  est  sistere  sanguinem ,  alterum ,  mulcere  partem  af- 

fectiffl  et  roborare  atque  sanare:  elucent  in  gentiana  omnia  illa.  Cumque  gen- 

Üm  simul  malignitati   et  putredini  resistat,  cum  roboret  et  siccet  partesque 

coidire  queat  vulncratas,  adeoque  humoribus  vitalibus  defensis,  et  parlibus  ru- 

bontis,  etiam  demulceat,  nil  reliquum  est,  quam  ut  concludamus,  eandem  esse 

ifini  radicem  amaram  Homerl.^^    c)  Das  -d^voy,  welches  nach  Od.  V,  OD  zum 

Wehlgerache  gebraucht  wird,    ist   unbekannt.      Voss   hat  das  Wort  uiiüber- 

KUt  gelassen   und    „Thyons  würzige  Glut^^  übertragen.      Jedenfalls  war   es 

Aer,   wie    aus    dem    Contexte    zu    entnehmen    ist,    ein    Rauchwerk,    wofür 

Kkon   das    verwandte  Wort  ^voc    spricht,    welches    nach    Jl.  VI,    270.   IX, 

4W.   Od.   XV,   261    ein    bei  Opfern   gebrauchtes  Rauchwerk   war.     Woraus 

iber  das  d^vov  bestand,    oder   welche    Pflanze   es    war,    ist  nicht    ermittelt. 

Pape  sagt   in  s.   griechisch.   Wörterb.    überhaupt,   es   sei   ein    Baum,   dessen 

Hol»  wegen  seines  Wohlgeruches  verbrannt  worden  sei ;   auch  Crusius  hält 

^  «lÄr  eine  Holzart,  ohne  jedoch  zu  bestimmen  welche.      Plinius  versteht  dar- 

lÄler  den  Citronenbaum,  Sprengel  die  Thyia  arliculala,  welche  Theophrast  als 

^w  beschreibe,  Billerbeck  die  Thyia  cypressoides    und  Wedel  den  Juiiiperus 

Sabina.    d)  Das  Seil  aus  Byblos  Od.  XXI,  390  hat  verschiedene  Auslegungen 

^'cranlasst.     Einige  verstanden  darunter  ein  Seil  von  Hanf,  Andere  von  Baum- 


*)  De  radice  amara  Hom.  in  s.  exercitat.  med.  phil.  Dec.  VI,  6. 
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bast:  noch  Andere  wollen  das  Wort  von   der  Stadt  Bybios*)  herleiten.    Voi^^ 
übersetzt:   ,,ein  Seil  aus  dem  Baste   des  Bybios. '^    Med.  Dacier  und  HontiMl^. 
verstehen   darunter  die  ägyptische  Pflanze,   d.  i.  die  Papyrosstaude ;  letzter^ J 
sagt:  „les  relations  entre  TEgypte  et  la  Grece  pouvaient  etre  alors  assez 
quentes  pour  qu'on  puisse  supposer  qu'ii  soit  ici  question  du  byblus  qui 
sait  en  Egypte.     C'etait  seien  Strabon  une  plante  tige  mince,  au  sommet 
laquelle  s'elevait  une  sorte  de  chevelure,  que  Ton  employait  Sans  doute  ä  fairt 
des  cordages/'    NachEustath  soll  es  jedoch  die  Papyrosstaude  nicht  sein,  son- 
dern eine  andere  derselben  ähnliche  Pflanze;   nach  Miquel  wahrscheinlich  Cy- 
perus  papyrus  L.,  was  den  Griechen  durch  die  Phönizier  bekannt  wurde. 

§.  25.    Ohnstreitig  gehört  das  Pharmakon  dem  Pflanzenreiche  an.  Ma< 
homerischer  Ansicht  hat  man  unter  demselben    irgend  einen  Stoff  oder 
Mischung  zu  verstehen,   wodurch  besondere  physische  Veränderungen  henr^ 
gebracht  werden,  und  welcher  in  seiner  mannigfaltigen  Wirkungsweise  sa 
zu  guter  als  schädlicher  Mischung  <'**)  vorzugsweise  in  Egypten  wächst, 
IV,  229.    Es  kommt  in  einer  dreirachen  Bedeutung  vor.  a)  Als  Heilmittel, 
wohl  innerlich  als  äusserlich,  besonders  gegen  Wunden.     Aerzte   die  vidk 
Heilmittel  kennen  heissen  JI.  XVI,  28  ifirqoi  nokvipaqiianoi.     „Der  Arzt  pi 
die  Wunde  und  lege  lindernde  ^aqfiaxa  darauf  Jl.  IV,  191.    „Ein  Mann  ii 
hoch  zu  achten,  der  den  Pfeil  ausschneidet  und  mit  linderndem  q>aqikanoy  vt 
bindet^^  Jl.  XI,  515.    Machaon  zog  dem  verwundeten  Menelaus  den  Pfeil  ii 
und  legte  lindernde  ^aq^axa  auf  die  Wunde  Jl.  IV,  218;   eben  so  Paeon 
die  Wunde  des  Aides  Jl.  V,  401  und  auf  jene  des  Ares  V,  900,  so  wie  Ei 
pylus  auf  die  des  Patroklus  Jl.  XI,  830.  b)  Als  Gift.   Odysseus  sucht  ein  ml 
nertödtendes   Gift,   tpaqiiaxov  avdqoqovov ^   um  seine  Pfeile  damit  zu  best 
eben«*«)  Od.  I,  261.    Die  Freier  fürchten,  dass Telemach  ihnen  tödtende  Gi 
d'Vit.off&oqa  ^aqiiaxa,    in  das  Getränk  mische  Od.  II,  329.    Die  Drachen 
halten,  nach   Jl.  XXII,  94  ihr  Gift  dadurch,  dass  sie  xaxa  tpaq^iaxa  fresi 
c)  Als  Zaubermittel,  Zaubersafl,  Zaubertrank.  Hieher  die  Pharmaka  der  Helenii^ 


*)  Eine  uralte  jetzt  Dschibail   genannte  Stadt  in  Phönizien,   auf  einer  Anhöhe  nicht  vitt 
vom  Meere,   zwischen  Tripolis  und  Berytos.     Sie  war  berühmt  durch  den  Tempel  unl'' 
Cultus    des  Adoiiis.     In  welchem  Verhältnisse  Byblos   zu  dem  einige  Meilen  sfidliehcr 
gelegenen  Palä-Byblos  stand,  ist  unbekannt.     Zwischen  beiden  Städten  floss  der  Ade» 
nisfluss. 

**)  Wir  finden  hier  einen  Beleg  für  das  hohe  Alterthum  des  Glaubens  an  gewisse  Mitül-s 
bei  denen  zauberische  Wirkung  mit  natürlicher  zusammenfallt  j  s.  Welcker,  zu  den  AI— 
terthümern  d.  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850,  S.  20. 

***)  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  der  Uias,  wo  doch  die  gegenseitige  Kampf-  und.Htauck 
tungswuth  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hat,  der  vergifteten  Pfeile  nicht  erwihnl 
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irErke  und  des  Heimes,  worüber  in  %.  53  gesprochen  wird.  Vielleicht 
W  lieh  auch  der  Jl.  XV,  529  erwähnte  Panzer  hier  anreihen,  welchen  Phy- 
mwB  Epbyra  erhielt,  und  welcher  die  Lanze,  die  schon  den  Schild  durch- 
flöget hatte ,  abwehrte ;  denn  hier  an  einen  gewöhnlichen  Panzer  nicht  zu 
iken^  ertaubt  der  Umstand,  dass  derselbe  von  Ephyra  ist,  dem  Sitze  der 
ibe^kriater  (S.  Ephyra  in  %.  18). 


m.    TUere«). 

§.  M.  Unter  den  Säugthieren  ist  über  folgende  etwas  zu  erwähnen. 
rHuad  hat  Jl.  I,  50.  XVIII,  578.  Od.  II,  11  das  Beiwort  aQrog^  was  ge- 
Mid  mit  schnell,  weiss,  hell,  glänzend,  üborsetzt  wird;  die  richtige  Be- 
Mlig  für  die  angefahrten  Stellen  wäre  „flimmernd,^'  in  Bezug  auf  den  schnel- 
i\mt  der  Hunde ,  da  jede  schnelle  Bewegung  ein  Flimmern  hervorbringt. 
ik'AriHnglichkeit  des  Hundes  an  seinen  Herrn  zeigt  Od.  XVII,  300,  wo  der 
iHaad  Argos  den  nach  langer  Zeit  heimkehrenden  Odysseus  wieder  erkennt 
i  Ml  dem  Schweife  wedelt**).  Die  Hunde  scheinen  menschliche  Leichen 
hmen  zu  haben,  da  es  an  einigen  Stellen  z.  B.  Jl.  1,4  heisst,  dass  die 
fehen  der  Gefallenen  den  Hunden  zum  Raube  dienten:  Jl.  XXIII,  233.  XVII, 
Ivnd  XVIII,  179  wird  gesagt,  die  Leiche  werde  ein  Spiel,  /neA/rq^^ov,  der 
feie  (ganz  unpassend  von  Voss  mit  Labsal  der  Hunde  übersetzt),  was  die 
bL  auf  das  Herumzerren  der  Leichen  beziehen,  wie  die  Hunde  nach  ihrer 
Bigong  zu  thun  pflegen.  Dass  Hunde,  wenn  sie  frisches  Blut  genossen  ha- 
lf wilder  werden,  ist  Jl.  XXII^  70  behauptet.  Als  Odysseus  in  die  Hütte 
I  Sanhirten  Eumäos  kommt,  wird  er  von  den  Hunden  angefallen,  setzt  sich 
er  sogleich  aus  Vorsicht  nieder  und  legt  seinen  Stab  bei  Seite,  Od.  XIV,  30; 
besieht  sich  dieses  auf  den  in  Griechenland  üblichen  Gebrauch  den  Angriff 
rHnnde  dadurch  zu  beschwichtigen,  dass  man  sich  niedersetzt.  Wird  das  Wort 
hrnd^'  Menschen  beigelegt,  so  hat  es  besonders  folgende  Bedeutungen.  Es 
xeichnet  bei  Männern  den  Wildandringenden,'  Tollkühnen  (jtvtay  lva<rfi%ijQj 


*)  Groshans ,  prodromus  faunae  Homeri  et  Hesiodi ,  Fase.  I.  ü.  Lugd.  Bat.  1839.  1843 
(Ueber  den  besonderen  Werth  und  die  Bedeutung  der  Thiere  in  jener  Zeit   s.  {.  74.) 

J  Montbel  sagt  zu  dieser  Stelle:  Pope  loue  beaucoup  cet  episode  du  chien  d'Ulysse:  ,.je 
■Btois  rien  de  plus  beau  ni  de  plus  toucbant  dans  tout  le  poeme.^^  C*est  porter  lad- 
'lifttion  bien  haut.  Les  anciens  demandaient  comment  le  chien  pouvait  reconnaitre 
%aie  metamorphos^  en  mendiant  et  Ton  repondait  que  Tinstinct  et  Todorat  le  servaient 
"'^  qne  la  raison  Thomme.  On  s'etonnait  aussi  q*un  chien  put  vivre  si  long-temps 
*t  Toa  repondait,  que  d'apres  Aristota  la  vie  d  un  chien  etait  de  20  ans. 

7  • 
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der  wüth ende  Hund*),)  dessen  man  sich  kaum  erwehren  kann**)  JI.  VIII, 
nebstdem  war  über  auch  der  Hund  das  Bild  der  Schaamlosigkeit  und 
heit  Jl.  IX,  373,  und  so  wird  ein  schaamloses,  unheilstiftendes  Weib  eine 
dinn  genannt***)  Jl.  VI,  344.  Od. XIX,  91,  so  wie  auchMenelaus  die  Troji 
böse  Hunde  nennt,  indem  er  ihnen  den  Schaden  vorwirft,  den  er  dureh'^ 
leide  Jl.  XIII,  623.  Auch  das  Wort  Hundsauge  wird  in  dem  Sinne  als  Ui 
schämter,  Frecher,  gebraucht!)  Jl.  I,  159.  HI,  180.  XVHI,  396.  Od.  IV,  I^ 
VIII,  319.  Mehrmals  ist  mit  dem  Beinamen  „du  Hund^'  nur  der  Ausdruck 
gewöhnlichen  Grimmes  und  der  Verrachlung  bezeichnet tt),  z.B.  JI.  VIU, 
XI,  362.  XIII,  623.  XX,  449.  XXII,  345.  Od.  XVII,  248.  XXII,  35;  durch  Yi 
bindung  mit  der  Feigheit  des  Hirschen  wird  dieses  am  Stärksten  bezeii 
„du  Trunkenbold  mit  dem  Blicke  des  Hundes  und  dem  Herzen  des  Hin 
Jl.  I,  22.'i.  Gleichnisse:  „so  wie  ein  Hund  einen  Waldeber  oder  einen 
von  hinten  anpackt,  und,  den  hurtigen  Füssen  vertrauend,  jede  Wendung 
Lenden  und  Keulen  beobachtet,  eben  so  war  Hektor  dicht  hinter  den  Acl 
und  erlegte  immer  denHintersten^'  Jl.  VIII,  338:  „wie  wenn  zwei  spitzzaki 
der  Jagd  kundige  Hunde  ein  Reh  oder  einen  Hasen  durch  einen  wah 
Platz  unablässig  verfolgen,  eben  so  verfolgten  Tydeussohn  und  Odyssens 
Dolon  und  schnitten  ihn  von  seinen  Leuten  ab^'  Jl.  X,  360*  [Vom  Gebraw 
des  Hundes  zum  Vergnügen,  zur  Bewachung  der  Heerden  und  zur  Jagd 
der  Verwendung  seines  Felles  zu  Helmen  s.  §.  75.  76.  120).  —  Der  Wolf 


**) 


*)  Dass  Brendel  (diss.  de  Homero  medico,  Viteb.  1700)  in  diesem  Ausdrucke  eine  Ans| 
luug  auf  die  Hundswuth,  Hydrophobie,  finden  will,  ist  unrichtig,  da  zu  jener  Zeit  dMtJ 
Krankheit  nicht  erkannt  war.  , 

')  So  vergleicht  auch  David  in  d.  Psalm.  22,  17  seine  Feinde,  die  ihn  auf  das  Heftigsia 
verfolgen,  mit  Hunden.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  Wildheit  der  morgealäDdisclMll 
Hunde,  welche  einen  Theil  der  geselligen  Eigeuschaften ,  die  sie  bei  uns  zum  Freund 
des  Menschen  machen,  nicht  besitzen.     Poiret,  voyage  ei>  Barbarie,  T.  I.  p.  253. 

***)  Die  Beziehung  des  Hundes  zur  Schaamlosigkeit  liegt  darin ,  dass  diese  Thiere  öflentlidl 
ihren  Geschlechtstrieb  befriedigen;  hierher  die  Stelle  im  5.  B.Mos.  23,  18:  „HurenlolOi 
und  das  für  einen  Hund  gelöste  Geld  sollst  du  nicht  in  das  Haus  deines  Gottes  bringen." 

i)  Unfruchtbar  ist  der  Streit  darüber,  ob  „Hundsauge"  ein  Schimpfwort  sei  oder  nur  einefl 
Tadel  ausspreche.     Voss,  kritische  Blätter  I,  S.  34. 

7  r)  So  durchgehends  im  Morgenlande :  Hiob  sagt  30,  1,  er  werde  in  seinem  Unglücke  vo* 
jungen  Leuten  verspottet,  deren  Väter  er  nicht  den  Hunden  gleich  geachtet  habe;  d» 
Apostel  Paulus  nennt  in  s.  Briefe  an  die  Philipper  3,  2  die  falschen  Propheten  Huode 
in  Salomons  Sprüchen  26,  11  werden  Sünder,  die  wieder  in  ihre  vorige  Laster  zurdcR* 
fallen,  mit  Hunden  verglichen,  welche  zu  dem,  was  sie  ausgespieen  haben,  zurackketB> 
ren;  in  der  Oifenbar.  Johann.  22,  15  werden  Zauberer,  Hurer  und  Mörder  mit  Hiuid0^ 
zusammengesteUt. 
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Irikfld  des  Mathes  und  der  Verwegenheit,  daher  der  öfters  gebrauchte  1^- 
rieh  kimpfender  Krieger  mit  raubgierigen  Wölfen,  Jl.  IV,  471.  XI,  72.  XVI, 
■:  besonders  schön  ist  folgendes  Bild  Jl.  XVI,  156:  „die  Myrmidonen  be- 
Awle  Achilles;  jene  waren  wie  Wölfe  gierig  nach  Fleisch  und  das  Herz 
il  Ktiinbeit,  welche  einen  grossen  Hirsch  im  Walde  erwürgen  und  fressen, 
»  Backen  vom  Blute  geröthet ;  jetzt  gehen  sie  zur  Quelle  und  lecken  das 
^aner,  ausspeiend  das  Blut  des  Erwürgten;  in  ihrer  Brust  ist  unerschrocke- 
BT  Muth  und  ihre  Bäuche  sind  ringsum  ausgedehnt:  ebenso  rückten  der  Myr- 
Minien  Heerführer  zusammen  und  unter  ihnen  stand  der  kriegerische  Achil- 
laund  ermunterte  die  Rosse  und  diebeschildetenMänner,''  und  Vers  352:  „wie 
filfe  über  Lämmer  oder  Böcke  herfallen  und  sie  aus  der  Heerde  wegnehmen, 
sie  im  Gebürge  durch  des  Hirten  Unachtsamkeit  lAch  zerstreuten,  wie 
jene  es  ersehen  und  geschwind  die  muthlosen  Thiere  rauben,  eben  so 
Iktfie  Danaer  über  die  Troer  her.''  —  Der  Lobe  heisst  Od.  VI,  130  „auf 
lüKlcrien  erzogen''  und  Jl.  XVllI,  161  ai^coy,  was  Voss  mit  wildanfunkelnd 
ftnebt,  nach  Crusius  aber  als  gelblich  von  seinem  Farbenglanze  bezeichnet 
iM;  Od.  XI,  61 1  heisst  er  hellblickend,  helläugig,  was  überhaupt  vom  Auge 
bkatxenaugigen  Thiere  gesagt  wird.  Der  Lobe  fürchtet  das  Feuer  und  flieht 
IT  Am  Jl.  XI,  554:  der  zornige  Lobe  runzelt  die  Stirnhaut  Jl.  XVll,  136, 
id  ichligt  sich  Seiten  und  Hüften  um  sich  zum  Kampfe  zu  reizen  •)  Jl.  XX, 
II.  Der  Lobe  ist  Symbol  des  Todes,  denn  Jl.  XXI,  483  wird  von  der 
rtemis,  welcher  die  plötzlichen  Todesfälle  der  Frauen  zugeschrieben  werden 
I.  S4)  gesagt,  Zeus  habe  sie  den  Weibern  zum  Loben  gemacht.  Da  im  Alter- 
luse  der  Lobe  für  das  stärkste  Thier  und  als  Bild  des  Muthes  galt  ••) ,  so 
erden  Helden  und  ihr  Muth  mehrmals  mit  Loben  verglichen,   und  ihnen  die 


^  Bei  den  langgeschwänzten  Tbieren  spricht  sich  ihr  Affekt  durch  eine  Bewegung  des 
Schweifes  aus ;  Thumberg  sagt,  wenn  ein  Lobe,  auf  den  man  stösst,  ruhig  liegen  bleibt 
ohne  den  Schweif  zu  bewegen,  so  ist  man  sicher,  wedelt  er  aber  mit  dem  Schweife,  so 
ist  man  in  Gefahr. 

*)  „Was  ist  stärker  als  der  Lobe,"  Buch  der  Richter  14,  18.  „Der  Lobe  ist  der  gewal- 
tigste unter  den  Thieren,  der  vor  Niemand  umkehrt,"  Sprüche  Salomons  30,  30.  Unter 
den  Heldenthaten  des  Benaja*s,  des  Feldherrn  Davids,  wird  im  2  B.  Samuel  23,  20 
auch  die  erwähnt,  dass  er  die  beiden  Loben  -  Männer «  d.  i.  die  durch  ihre  Stärke  und 
Tapferkeit  ausgezeichneten  Helden  der  Moabiter  erschlagen  habe.  Mehrere  Stellen  aus 
d.  Bibel  s.  b.  Bosenmtiller,  biblische  Naturgesch.  II.  Thl.  S.  118.  Mahommeds  Neffe  u. 
Eidam  Ali  hatte  wegen  seiner  Tapferkeit  den  Beinamen  Lobe  Gottes,  und  Mahommjed 
selbst  wird  von  einem  gleichzeitigen  Dichter  Caab,  welcher  sein  Lob  besingt,  ein  Lobe 
genannt,  der  Alles  besiegt:  Caabi-Ben-Soheir,  Carmen  in  laudem  Mohammedis,  ed. 
Freitag,  Bonn  1823.  Auch  in  neuester  Zeit  galt  ein  solcher  Vergleich,  wie  z.  B. 
Biehard  I.  von  England  „Richard  Lobenherz"  genannt  wurde. 
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\T\eT  yylöbenbeherzt,  raubYerschlingende  Löben^'  gegeben  Jl.  V,  699.  7| 
Vn,  256.  XV,  592,  so  wie  überhaupt  vom  Loben  viele  Gleichaisse  ealnonui 
sind,  f.  B. :  „wie  ein  Lobe,  den  ein  Hirt  bei  der  Heerde  verwundet,  at 
wüthender  mordet,  ebenso  stürzte  sich  der  vom  Pandaros  verwundete  Diofl 
des  auf  die  Schaaren  der  Troer''  Jl.  V,  136:  „wie  ein  Lobe,  wenn  Jie  n« 
denden  Rinder  seinem  Lager  sich  nähern,  wüthend  aus  demselben  hervorsiti 
und  eines  derselben  niederwirft,  so  stürzte  Diomedes  den  Chromios  und  Edi 
mon  vom  Wagen  herab''  Jl.  V.  160 :  „wie  ein  Lobe ,  der  wenn  er  eine  Zi 
lang  um  die  Heerde  herumging,  auf  einmal  mitten  in  dieselbe  spring!  uad  i 
Rind  aus  derselben  erlegt,  so  sprang  Hektor  zwischen  die  Griechen  und  i 
legte  einen  derselben"  Jl.  XV,  630:  „Sarpedon  den  Schild  vor  sich  haltet 
und  zwei  Speere  scifwingend  eilte  heran  wie  ein  Gebürgslöbe,  der  lange  in 
Fleisches  entbehrte,  aber  jetzt  eindringt  um  Schaafe  zu  würgen,  und  wenn  i 
auch  bei  denselben  die  Hirten  antriflft  die  mit  Spiessen  und  Hunden  die  Schtl 
bewachen,  so  will  er  doch  nicht  ohne  Versuch  entfliehen,  sondern  er  rti 
entweder  wo  er  einsprang,  oder  er  wird  von  rüstiger  Hand  von  einem  Wn 
spiesse  getroffen ;  eben  so  trieb  den  Sarpedon  der  Muth  die  Mauer  zu  eratl 
men  und  die  Brustwehr  zu  durchbrechen"  Jl.  XH,  298 :  „Aeneas  schritt  dril 
end  einher ,  aber  gegen  ihn  erhob  sich  Achilleus  ;  wie  wenn  ein  reissendh 
Lobe,  welchen  mehrere  Männer  zu  tödten  trachten,  zuerst  stolz  und  yerairi 
tend  einhergeht,  aber  sobald  Einer  den  Speer  wirft,  sich  gähnend  zusamiM 
krümmt,  Schaum  um  die  Zähne  entsteht  und  ihm  das  mächtige  Herz  in  A 
Brust  stöhnt,  wie  er  sich  dann  mit  dem  Schweife  die  Hüften  geisselt  ubi  tt( 
zum  Kampfe  anzureizen,  nun  die  Augen  verdreht  und  geradezu  anrennt  ob  f 
einen  der  Männer  tödten  könne  oder  selbst  erlegt  wird,  eben  so  trieb  41 
Achilles  sein  hochherziger  Muth  dem  tapfern  Aeneas  entgegen  zu  gehen"  J 
XX,  164.  Die  Freude  des  Menelaos  als  er  den  Paris  sah  um  ihn  anzugreifei 
ist  mit  der  Freude  des  hungrigen  Loben  verglichen,  wenn  er  auf  ein  groM 
Raubthier  stösst  Jl.  III,  23.  Die  Brüder  Krethon  und  Orsilochos,  welche  noc 
jung  zum  erstenmale  in  den  Kampf  kommen  und  daselbst  vom  Aeneas  getödt< 
werden,  sind  mit  zwei  jungen  Loben  verglichen,  welche,  zwar  noch  von  d< 
Mutter  genährt,  doch  schon  selbst  zum  Raube  ausgehen  und  dabei  getddl 
werden  Jl.  V,  554.  Die  beiden  Ajas  werden,  indem  sie  den  gefallenen  In 
brios  hoch  emporhielten  und  ihm  die  Rüstung  raubten,  mit  zwei  Loben  ve 
glichen,  welche  eine  den  Hunden  abgejagte  Ziege  davon  tragen  und  in  ihre 
Rachen  hoch  über  die  Erde   halten*)  Jl.  XIII,   198.     Mit  einem  hungrigei 


*)  Der  Vergleichungspunkt  erlaubt  hier  nur  an,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Baube  ve 
einte  Ldben  zu  denken,  und  Koppen  nimmt  irrig  zwei  in  Gemeinschaft  leb^iid^  LObi 
an,  was  gegen  die  Gewo)inheit  dieser  Thiere  ist. 
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■ch  Regien  mid  Slurm  hingehenden  Loben,  der  in  die  Heerden  eindHIlp» 
MOd.  Vly  130  der  schiffbrüchige,  vom  Meerwasser  entstellte,  hungrige 
iftseus  yerglichen,  welcher,  obgleich  nackt,  aus  einem  Gehölze,  in  welchem 
'rieh  verborgen  hatte,  hervor  in  den  Kreis  der  am  Urer  sich  befindenden 
■likaa  und  ihrer  Dienerinnen  trat,  sie  um  Hülfe  anflehend:  obgleich  die 
ideger  über  dieses  Gleichniss  verschiedener  Meinung  sind*),  so  ist  doch 
mehmen,  dass  der  Dichter  den  Sinn  der  Vergleichung  genug  ausgesprochen 
I;  die  Aehnlichkeit  liegt  in  dem  Nothdrange  des  Hungers  und  des  Bedürf- 
MBS.  —  Der  Panther  **)  ist  Jl.  XIII,  103  unter  den  Raubthieren  genannt, 
id  JL  XVII,  20  das  Symbol  des  Muthes  und  Trotzes  ;  Gleichniss :  „wie  ein 
■ther  aus  tiefem  Gehölze  dem  jagenden  Manne  entgegengeht  und  in  seinem 
iüle  nicht  geschreckt  wird  noch  flieht^  wenn  er  etwa  ein  Bellen  hört,  wie 
r^venn  ihn  auch  der  Jäger  verwundet,  selbst  schon  von  der  Lanze  durch- 
Art^  von  seiner  Wuth  nicht  ablässt  bis  er  den  Jäger  bekämpft  hat  oder  selbst 
ri^i  wird ,  ebenso  wollte  Agenor  nicht  weichen ,  bis  er  sich  im  Kampfe  mit 
toiehilles  versucht  habe,^'  Jl.  XXI,  573.  —  Als  Eigenschaften  eines  schönen, 
MnPferdes  ***)  werden  erwähnt:  hochhalsig,  mit  erhabenem  Nacken  Jl.  X, 
IL  XVII,  496,  weiss  wie  Schnee  und  an  Schnelligkeit  dem  Winde  gleich  Jl. 
p  417.  Ein  schön  zusammenpassendes  Pferdepaar  war  das  des  Eumelos  ;  im 
nfe  wie  die  Vögel,  gleichen  Haares,  gleichjährig  und  schnurgleich  über  dem 
Ifikan,  Jl.  II,  763.  Eine  besondere  Pferdezeichnung  steht  Jl.  XXIII,  453; 
i  Pferd  war  ganz  braunroth  und  hatte  auf  der  Stirne  ein  weisses  Zeichen 
ia  der  Vollmond  gestaltet.  Die  Schnelligkeit  der  Pferde  ist  durch  kühne 
Uer  ausgedrückt:  die  Rosse  des  Poseidon  eilten  so  schnell  über  das  Meer, 
ff  nicht  einmal  die  Axe  des  Wagens  benetzt  wurde,  Jl.  XIII,  30.  Sehr 
knelle  Pferde  stammten  von  Winden  ab :  Boreas  zeugte  Pferde,  welche,  wenn 
^  liefen,  über  die  Spitzen  der  Halme  hinwegflogen  ohne  sie  zu  knicken  Jl.  XX, 
3:  Zephyr  zeugte  mit  der  Harpyie  Podagre  die  Pferde  des  Hektors  Jl.  XVI, 
A.    Sehr  schöne  Pferde  waren  von  den  Göttern  erzogen  und  den  Sterblichen 


*)  Einige  finden  es  unpassend,  dass  der  entkräftete  Odysseus  mit  einem  Loben  verglichen 
Trird;  Andere,  wie  Mad.  Dacier,  suchen  den  Vergleichungspunkt  in  dem  Muthe  des 
Odysseus;  noch  Andere,  wie  Clarke,  zum  Theil  darin,  dass  der  mit  Meerschlamm  be- 
sudelte Odysseus,  gleich  dem  regentriefenden  Loben,  Schrecken  eingejagt  habe.  Cru- 
sius  z.  d.  St. 

^  Nach  den  alten  Grammatikern  soll  noQSakiq  das  Männchen  und  na^daUg  das  Weib- 
chen bedeuten,  was  jedoch  irrig  ist,  da  Jl.  XXI,  573  jiog&akig  auch  Foemininum  ist. 

***)  Die  Griechen  erhielten  wahrscheinlich  von  den  Phöniziern  zuerst  das  Pferd ;  es  kam 
also  flbers  Meer  das  erste  Pferd  nach  Griechenland,  woher  die  spätere  Sage,  Poseidon 
habe  das  Pferd  erschaffen,  und  sein  Beiwort  inntog.  M.  vergl.  damit,  was  S*  i03  über 
di0  Analogie  xwiachea  dem  Pferde  und  dem  Schiffe  gesagt  wird. 
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zum  Geschenke  gemacht  •) ,  Jl.  II ,  766.  X,  546,  oder  sie  stattnten  YOn  GW«  * 
terpferden  ab;  Laomedon  erhielt  von  Zeus  göttliche  Pferde  zur  Entschfidiguaf 
für  den  geraubten  Ganymedes  ($.  178),  Anchises   Hess  von   denselben   seiatf  i 
Stuten  belegen ,  und  so  pflanzte  sich  dieses  Göttcrpferdegeschlecht  fort,  Jl.  Tyr  j 
265;    das  Pferd  des  Adrastos,  Königs  von  Sykyon,'  war  göttlicher  Abkanfk  Bsp 
XXIII,  346.     In  Bezug  auf  den  Huf  hat  das  Pferd  die  Beiwörter  einhufig,  nfr 
ungespaltenem  Hufe  Jl.  V,  236.  VIII,  139  und  x^^^onovg  erzhufig  Jl.  VIII,  41^ 
XIII,  23;  letzteres  Beiwort  haben  Einige  irrig  dahin  gedeutet,  als  ob  müHoti. 
eisen  beschlagene  Pferde  damit  gemeint  seien,  und  ist  desshalb  auch  die  Ver^' 
muthung  von  Voss  **)  unbegründet,  dass  Hephästos ,  der  den  Gang  der  Götter? 
durch  Sohlen  erleichterte,  auch  die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit   der  Götter^iJ 
rosse  durch   einen  ehernen  Beschlag  der  Hufe  erleichtert  habe  :    es  bedeaMi^ 
aber  das  Wort  so  viel  als  starkhuGg  ***) ,  und  Koppen  sagt  x^c^^onovg  sei  eUl'* 
Synonym  von  axaiiaytonodegj  Pferde  deren  Füsse  nie  ermüden,  als  wären  flM 
von  Erz;  die  Hufeisen  waren  zu  jener  Zeit  noch  nicht  bekannt  t),  daher  eitfl^ 
starker  Huf  ein  besonderer  und  gewünschter  Vorzug  eines  Pferdes  ff).     Dii(| 
Eigennamen,  welche  die  Pferde  erhielten,  sind  gewöhnlich  von  den  EigenschaCni; 
ten  derselben  entnommen,  als  :  ^idfj^  Brandfuchs  Jl.  XXIII,  295  ;  Aqeimvj  nor-  • 
thig  Jl.  XXIII,  346;  J^aAfOc,  Schecke  Jl.  XVI,  149;  AaiAnog,  glänzend  Jl.VIU,^, 
185.  Od.  XXIII,  246;  Say&og,  gelblich,  isabellfarbig  Jl.  VIII,  185.  XVI,  149^1  i 
IJfidaaog^  springend    JL  XVI,    152;     nodaqyog^   schnellfüssig  Jl.  VIII,    ISSu^J 
XXUI,  295.     Die  nq(a%ai  xq^xeg^  Jl.  VIII,  83  sind  die  vorderen  Haare  iM 


*)  Es  war  überhaupt  Ansicht  der  alten  Griechen,  dass  aussergewöhnliche,  vorzügliche  G«»  ■ 
genstünde  eine  Arbeit  oder  ein  Eigenthum  der  Götter  anfangs  gewesen  und  von  diesei' 
den  Sterblichen  geschenkt  worden  seien.  » 

**)  Mythologische  Briefe,  2.  Aufl.  I.  Bd.  S.  214. 

***)  In  demselben  Sinne  ist  auch  bei  andern  alten  Dichtern,  z.  B.  Ausonius,  Virgil,  Ovid, 
von  Hirschen  und  Stieren  mit  ehernen  Füssen  die  Rede,  welche  doch  gewiss  nicht  mit 
Hufeisen  beschlagen  gewesen  sind.  Gross,  Theorie  und  Praxis  der  llufbcschlagkunst; 
2.  Aufl.  Stuttg.  1S50.  S.  5.  \ 

\)  Beckmann,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen ;  3.  Bd.  1  Stk. 

ff)  Unter  den  Eigenschaften    eines   guten  Pferdes  gibt  Xenophon  vor  Allem  einen  starkes 
Huf  an,     und  rathet,     um   denselben   hart  zu  machen,   die  Pferde   öfters  auf  unebenes 
Steinpflaster  zu  stellen,  was  er  nicht  angerathen  hätte,  hätte  man  den  gegenwärtig  ge- 
bräuchlichen Beschlag  gekannt.     Jesaias  sagt  5,  28,    die  Hufe  der  Rosse  der  Assyrcr 
glichen  Kieseln.     Auch   die  Araber  und  Perser  schätzten   vorzugsweise   einen    starken. 
Huf;   Ihn  Doreid  vergleicht  einen    solchen  mit  einem  harten  Dattelkern    und  Ferdew&V 
lässt  den  Sohrab   sagen :    ein  Ross    muss   ich  haben ,   festen   Trittes ,    dessen   8tahlhm\^ 
Marmor  zerbricht.    RosenmüUcr,  biblisch.  Naturgcsch.  2.  Thl.  S.  37. 
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,  der  Ü;  g.  Schopf  oder  der  Theil  der  Mähne,  welcher  sich  oben  auf 
■  Kopfe  xwischen  den  Ohren  befindet ;  eine  Verwundung  an  dieser  Stelle 
■riehnet  Homer  als  die  gefährlichste,  da  hier  der  Hirnschädel  des  Pferdes 
I  aehwichsten  ist:  ein  an  dieser  Stelle  verwundetes  Pferd  „bäumt  sich,  fällt 
u  Bieder  auf  den  Boden  und  wälzt  sich  um  das  Erz  in  der  Wunde^'  Jl. 
DI,  85;  bekanntlich  suchen  Thiere,  wenn  sie  eine  schmerzhafte  Stelle  weder 
tt  dem  Munde  noch  mit  den  Füssen  berühren  können,  sich  durch  Wälzen 
■d  Reiben  auf  der  Erde  zu  helfen.  Ein  schönes,  vom  Pferde  entnommenes 
Mekaiss  steht  Jl.  VI ,  506  :  „wie  ein  Stallross  an  der  Krippe  reichlich  ge- 
Mert,  die  Halfter  losreisst  und  mit  stampfenden  Hufen  über  die  Felder  läuft, 
ewoknt  sich  in  schönfliessendem  Strome  zu  schwemmen,  wie  es  cinherstolzt 
ai  den  Kopf  hoch  emporhält  und  die  Mähnen  ihm  an  den  Schultern  umher- 
kpa,  wie  es  dann  seiner  Jugend  vertraut  und  seine  Schenkel  es  leicht  zur 
Mtaüten  Weide  der  Stuten  hintragen  ;  eben  so  wandelte  freudigen  Muthes 
Mi  herab  von  Pergamos  Höhe,  in  seiner  Rüstung  wie  die  Sonne  umher- 
MIohI  und  die  hurtigen  Füsse  trugen  ihn  weiter  :^^  dasselbe  Gleichniss  ist. 
Ljnr,  263  auf  Hektor  angewendet.  [Von  der  Zucht  der  Pferde  und  ihrer 
inrendung  zum  Fahren  und  Reiten,  s.  §.  75.  100.  101.]  —  Der  Esel  war 
ürhaopl  nicht  das  verachtete  Tiiier  wie  bei  uns  *),  und  daher  kann  es 
cht  auffallen,  wenn  Jl.  Xi,  558  einer  der  grössten  Helden,  Ajax,  der  der 
ilennacht  der  andrängenden  Menge  langsam  weicht,  mit  einem  Esel  vergli- 
m  wird,  welchen  eine  mit  Knittcln  bewaffnete  Schaar  kaum  aus  dem  Saat- 
de  zum  Rückzuge  bewegen  kann :  Homer  vergleicht  hier  den  Ajax  nicht 
?rhanpt  mit  einem  Esel^  um  ihn  als  einen  trägen  Helden  zu  schildern,  son- 
v  der  Vergleichungspunkt  ist  die  ausdauernde  Standhaftigkeit  des  Ajax, 
welcher  er  die  um  ihn  herumschwärmenden,  auf  ihn  eindringenden  Trojer 
icklet,  sich  langsam  zurückzieht  und  auf  seiner  Retirade  sie  selbst  oft  wie- 
angreift. Der  Halbesel,  Blaulesel,  wahrscheinlich  von  den  My  sern  nach 
ija  eingeführt,  Jl.  XXIV,  278  hat  Jl.  XXllI,  654.  666  den  Beinamen  „Arbeit 
ragend,  bei  der  Arbeit  ausharrend ,''  was  seine  ausdauernde  Stärke  andeu- 
.  Gleichniss  :  „wie  Maulesel ,  gewaltige  Stärke  anwendend ,  einen  Balken 
sr  grossen  Schiffsblock  vom  Gebürge  auf  felsigem  Pfade  dahinschleppen ,  so 
Igen  sie  mit  Anstrengung  die  Leiche  fort"  Jl.  XVII,  742.     Unter  den  wilden 


*)  Im  ganzen  Morgenlande  war  der  Ksel  kein  verachtetes  Tliier.  Der  Patriarch  Jakob 
▼«rgleicht  in  den  Aschiedsworten  an  seine  Söhne  im  1.  B.  Mos.  49,  14  den  Isaschar 
"*»t  einem  starkknochigen  Esel,  der  zwischen  Viehhürden  ruht,  wodurch  die  behagliche 
^»  des  in  sicherem  Wolilstande  sich  Befindenden  ausgedrückt  wird.  Der  Kalife 
■•'^tn  hatte  den  Beinamen  al  Himar,  der  Esel,  welcher  Name  ihm  nach  der  sprich- 
v<(rUichen  Redensart :  ,,er  ist  im  Treffen  ansdauemder  als  ein  Esel^^  beigelegt  wurde. 
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Mauleseln  im  Lande  derHeneter  JI.  II,  852,  versteht  man  den  Dschiggetai, 
equus  hemionus  Linn. ,  eine  Mittelart  zwischen  Pferd  und  Esel  und  der  FoiVL 
nach  dem  Maulesel  sehr  ähnlich,  welches  Thier  vor  etwa  hundert  Jahren 
serschmidt  in  Dawurien  *  entdeckte ,    es  Dawurisches  Maulthier  nannte   und 
für  den  Hemionus  des  Aristoteles  erkannte  *).     [Von  der  Zucht  des  MauIthiefM 
8.  %.  75.]  —     Der  Eber,  der  w  egen  seiner  Stärke   und  seinem  Zorne  n 
fürchten   ist  JI.  XVII,  21,  hat  Od.  X,  131   das  Beiwort   „der  Bespringer,  im 
Saubefruchter.^^    Ein  Bündniss  wird  damit  bekräftigt,  dass  dem  Zeus  und  Ha* 
lios  ein  Eber  geopfert  wird,  JI.  XIX,  197.    Der  Streit  des  Ebers  mit  dem  LS- 
ben  wird  als  ein   heftiger  Kampf  öfters  von  den  alten  Dichtern  erwähnt  und 
mii  einem  solchen  JI.  XYI,  823  der  Kampf  zwischen  Hektor  und  Patroklus  var* 
glichen,   so  wie  überhaupt  öfters  Helden  mit  dem  Eber  verglichen  werden  JL 
IV,  253.  V,  783.  VII,  256.  XII,  146.     Hieher  auch  folgendes  Gleichniss  JL  S^  "^ 
414  :  „wie  wenn  ringsum  Hunde  und  Jäger  um  einen  Eber  heranrennen,  nl    ^ 
dieser  aus  tiefstem  Dickicht  hervorgeht  und  den  weissen  Hauer  im  gebogeiui 
Rüssel  wetzt,   wie  ihn  jene  anstürmen  und  er  wild  mit  klappernden  Hauen 
wüthet,  jene  aber  doch  aushalten  wenn  er  auch  noch  so  grimmig  ist,  eben  m 
stürzten  sich   die  Trojer  um  den  Odysseus  herum ;''  und  JI.  XIII,  470 :  , Jda? 
meneus  zagte  nicht  aus  Furcht,    sondern  er  blieb  stehen,  wie  ein  Bergebtr 
seiner  Stärke  vertrauend   das  Gehetz  herbeikommender  Männer  erwartet  wl 
den  borstigen  Rücken  emporsträubt,  wie  dabei  die  Augen  ihm  funkeln  und  ar 
die  Hauer  wetzt,    um  Jäger   und  Hunde  abzuwehren,   eben   so  erwartete  Idd» 
meneus  den  mit  Geschrei  anstürmenden  Aeneas.^'    [lieber  ?ucht  und  Verwendr 
ang  der  Schweine  s.  S.  75.72.]  —  Das  Rind  heisst  JI.  X,  292.  Od.  III,  Sil 
breitstirnig  und  wird  an  mehreren   Stellen,   z.  B.  JI.  VI,  424.    IX,  466.  X^ 
448.  XXIII,  166.  Od.  I,  92.  IV,  320.  VIII,  60.  IX,  46  eiXinov^  genannt,  wak 
ches  Wort  eigentlich   schleppfüssig ,   d.  h.   die  Hinterfüsse  im  Gehen  schwel^    i 
ftillig  nachschleppend,  bedeutet-,  doch  ist  man  über  die  eigentliche  Bedentittf     .i 
nicht  einig ;   Koppen   gibt  folgende  Erklärung  :   „wir  wollen  dem  SprachgOr 
brauche  folgen ;  eiluTtreiy  nodag  ist  poetische  Sprache  für  0QX€i<T&a$j  tanzen, 
aber  mit  der  Nebenidee,    dass   die  Tänzer  den  Fuss  höher  aufheben  und  t9r 
gleich  beugen ,  und  eben  so  hebt  das  Rindvieh  den  Fuss  höher  und  beugt  iha 
stärker  als  andere  Thiere;  zwar  thut  dieses  auch  das  Pferd  und   noch  stär** 
ker,  aber  sie  mochten  es  von  dem  Rindviehe  mit  dem  sie  mehr  umgingen,  zi- 
erst bemerkt  haben  ;  davon   entlehnte  man  nun  dieses  Beiwort,  welches  maiB- 
anfangs    vielleicht    speciell    von    dem    weidenden    oder     pflügenden     Rinda^ 
gebrauchte ,    bald    aber    zum     allgemeinen    beständigen    Beiwort    machte  :^' 


*)  Oken's  Naturgesch.  YII.  B.  S.  1233.    Ocdmann,  vermischte  Sammlung,    ans  d.  Natur- 
konde;  ans  d.  Schwed.  y.  Gröning,  IL  Hfl.  1.  Kap. 
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Mmuib   übersetit   eiUnov^    mit   stampfTüssig ,    weil   das   Rind  l)esonders 

fuddckt   zum    Austreten    des  Getraides   gewesen  sei.      Ein    anderes   Bei« 

«irt  des  Rindes    ist  eXi^^  gebogen,    gewunden,    krummgehömt;    unrichtig 

kt  man  dieses  Wort  auf  die  Beine  bezogen ,   denn  es  kommt  auch  mit  si?a- 

wmßi  Teitunden  vor;  Jl.  XII,  293.  XXI,  448.  Od.  I,  02.    Bezeichnend  ist  fol- 

feades  Gleichniss:    „so  wie    zwei  Rinder  von   gleichem  Muthe  einen  starken 

Nif  daher  ziehen  und  unten  um  ihre  Hörner  Schweiss  hervorbricht*),   und 

wie  beide  nur  durch  das  Joch  getrennt  die  Furche  hinabstreben  und  das  Ende 

te  Ackers  durchschneiden,  also  stritten  und  standen  die  beiden  Ajax  kämpfend 

ndwB  einander'^  Jl.  XYIII,  701;   Koppen   sagt,  dieses  Bild   sei  malerisch  und 

ridtig,  aber  es  werde   unsere  Empfindung   durch   die  Yergleichung  zweier 

■eUen  mit  zwei  PRugochsen  beleidigt,  doch  habe  der  alte  Grieche  anders  em- 

finden,  der,  selbst  ein  Landbauer,  das  nützliche  Rind  höher  schätzen  musste. 

Ihr  Stier  ist  das  Haupt  der  Heerde :    „so   wie  der   Stier  hochragend  in  der 

Henle  vor  Allen  einhergeht   und   sich   vor  den  übrigen  Rindern  auszeichnet, 

taktte  Zeus  den  Atreussohn  unter   den  vielen  Helden  ausgezeichnet'^  Jl.  II, 

4tk  Von    der  Methode   die  Rinder   durch  einen  Hieb  mit  der  Axt  in   den 

lUkßB  zu    schlachten    ist  Od.   III,   440    ein    Gleichniss    entnommen;    „wie 

waia  ein  starker  Mann  mit  scharfem  Beile  ein  Rind  hinter  die  Hörner  trifft  und 

fta  die  Sehnen  durchschnitt,    und   dieses  vorspringend  niederstürzt,    so   fiel 

Aretos  vorspringend  rücklings  nieder   und   die  scharfe  in  die  Eingeweide  ge- 

drugene  Lanze  löste  ihm  die  Glieder.^'    Mit  dem  Ausdrucke  „Fett  der  Rinder*' 

JL  XI  550.  XVII ,  650  werden   die   besten  Rinder  bezeichnet ,   wie  überhaupt 

mch  orientalischer  Redeweise  das  Wort  „Fett''    öfters  für  Synonim   mit  dem 

leiten  galt«*}.     [Von  der  Zucht  und  Verwendung   des  Rindes   s.  §.  75.  70. 

71].  —    Die  Schaafe,  welche  zum  Geschenke  bestimmt  waren,  erhalten  das 

leiwort  „schwarze,"  weil  man  diese  Thiere  mit  schwarzer  oder  dunkler  Wolle 

tohef  schätzte,  da  man    solche  für   stärker  und  gesünder  hielt;  so   werden 

uck  Od.  IX,  426  die  schönen  und  grossen  Schaafe  als  mit  dunkler  Wolle  an- 


*)  Der  Schweiss  bricht  den  Rindern  unten  an  den  Hörnern  hervor,  weil  sie  mit  gesenktem 
Htnpte  ziehen,  und  so  der  vom  Halse  unter  dem  Joche  hervordringende  Schweiss  sich 
hier  ansammelt. 

**)  Das  finden  wir  besonders  in  der  Bibel.  Die  besten  Produkte  heissen  Fett  der  Erde, 
1.  B.  Mos.  45,  18.  Im  5.  B.  Mos.  32,  14  und  in  d.  Psalm.  81,  17  und  147,  14  wird 
die  beste  Art  des  Walzens  das  Fett  des  Walzens  genannt.  Fettes  essen  bedeutet  im 
B.  Nehem.  8,  10  so  viel  als  Gute^  essen  und  bei  Hiob  36,  16  heisst  es:  „Gott  wird 
die  Besetzung  deines  Tisches  mit  Fett  füllen.''  Mit  dem  Ausdrucke  „Fett  der  Helden" 
werden  die  Tapfersten  bezeichnet,  2.  B.  Samuel  1,  22.  Daher  war  auch  das  Fett  vor- 
mgsweise  zum  Opfer  bestimmt,  3.  B.  Mos.  3,  16.  17,  6.  Bahr,  Symbolik  des  mosai- 
sdun  Kultas  n.  Bd.  S.  381. 
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gegeben.  Die  ike%a(T(Ta$  sind  die  Lämmer,  welche  zwischen  den  Frühlingen^ 
nqoyoyoij  und  den  Spätlingen,  €Q<Tm^  Od.  IX,  221  geboren  sind.  [Uebei 
Zucht  und  Verwendung  der  Schaafe  s.  §.  75.  72].  —  Hinsichtlich  der  Zie* 
gen,  die  die  Beinamen  kletternd  und  zottig  haben  Ji.  IV,  105.  Od.  XTV,  M 
ist,  da  es  mehrere  Arten  derselben  gibt  und  auch  die  Alten  mehrere  Arial 
kannten,  schwer  zu  bestimmen,  welche  Art  bei  Homer  gemeint  ist.  Da  übri- 
gens dieses  Thier  nach  Jl.  IV,  108.  109  sich  auf  den  Felsen  aufhält  und  seuo 
Hörner  sechszehn  Handbreit  am  Kopfe  her\'orragen,  so  scheint  vielleicht  capit 
aegagrus  *)  gemeint  zu  sein ,  welches  Thier  jetzt  noch  auf  dem  Caucasus  ob! 
andern  asiatischen  Gebürgen  lebt:  es  ist  etwas  kleiner  als  der  Steinbock  aber 
grösser  als  der  zahme  Bock;  Färbung  graulichroth  mit  schwarzem  Rückgrath 
und  Schwanz ;  der  Kopf  röthlichbraun ,  vorne  schwarz ,  der  Bart  gross  and 
braun;  die  Hörncr  bräunlich  grau,  gleichförmig  nach  hinten  gebogen,  selif 
zusammengedrückt,  inwendig  flach,  auswendig  gewölbt  und  voll  Runzelig 
zwei  Schuh  drei  Zoll  lang  und  unten  dicht  beisammen.  (Zucht  undVerwendu| 
der  Ziegen  §.75.  72).  —  Der  Hirsch  hat  mehrere  ihn  charakterisirende Beiwöfw 
ter,  als:  gehörnt,  hochgehörnt  Jl.  III,  24.  XI,  475.  XV,  271.  XVI,  158.  Od. X,  158; 
schnell,  flüchtig,  scheu  Ji.  VIII,  248.  XI,  113.  XII,  102.  Od.  VI,  104.  EristSymbd 
der  Feigheit,  daher  der  Ausdruck  „ein  Hirschherz  haben'^  für  ein  Schimpfwort  giU 
Jl.  1,225.  Das  Wort  xffior^  Ji.X,  361  wird  von  Einigen  für  eine  eigene  Hirsck- 
oder  Antilopenart  gehalten,  es  bedeutet  aber  nach  Aristoteles  einen  zweijik- 
rigen  Hirsch.  Das  Wort  J7^o$  Od.  XVII,  295  wurde  von  den  Alten  verschie- 
den gedeutet,  es  ist  aber  jetzt  bewiesen,  dass  das  Reh  darunter  Verstandes 
ist:  auch  yeßqog  Jl.  IV,  243.  Od.  IV,  336  ist  das  Hirschkalb;  an  ersterei 
Stelle  folgendes  Glcichniss:  „warum  steht  ihr  so  betäubt  da  wie  HirschkälbeTi 
die,  wenn  sie  vom  Laufen  durch  ein  weites  Gcfield  ermatten,  stehen  bleiben 
und  keine  Kraft  mehr  fühlen,  also  steht  ihr  betäubt  da  ohne  zu  kämpfen. ^^ -^ 
Vom  Seehunde,  Robbe,  welcher  Od.  IV,  404  das  Beiwort  „schwimmfiftsigy 
flossflüssig''  hat,  wird  Od.  IV,  406.  442  gesagt,  dass  er  einen  sehr  scharfeSi 
herben  Geruch  von  sich  gebe,  was  auch  von  den  Naturforschern  bestättigt 
wird.  —  Das  Gleichniss  vom  Delphine  Jl.  XXI,  22:  „so  wie  vor  eines 
Delphine,  weil  er  Alles  verschlingt  was  er  erhascht,  die  Fische  flielien,  ü 
flohen  die  Trojer  vor  dem  Achilles,''  bezieht  sich  auf  die  grosse  Raubgierdei 
mit  welcher  die  Delphine  den  Fischen  nachjagen;  Bellen  sagt,  dass  die  Fischer 
in  Griechenland  die  Delphine  wieder  aus  dem  Ketze  Hessen,  weil  sie  ihnea 
die  Fische  herbeitrieben,  indem  sie  dieselben  aus  Raubgierde  verfolgten**).— 
Yoa  der  Fledermaus   einige  Gleichnisse:    „der  schifibrüchige  Odysseus  er- 


*)  Oken,  aUgemeine  Naturgeschichte,  VII.  Bd.  S.  1350. 
**)  Oken,  a.  a.  0.  8.  1069. 
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grif  den  Ast  eines  Feigenbaumes  und  hinpf  daran  wie  eine  Fledermaus^'  Od. 
^  XD,  432;  die  Fledermaus  setzt  sich  nämlich  nicht  auf  die  Aeste,  sondern 
Uigt  sich  daran.  „Die  Seelen  der  gclödteten  Freier  folgten  schwirrend  dem 
äe  in  die  Unterwelt  führenden  Hermes ,  so  wie  die  Fledermäuse  im  Innern 
dier  Höhle  schwirrend  umherfliegen ,  wenn  eine  von  ihnen  aus  der  Reihe,  in 
der  sie  aneinander  hängen,  herabgefallen  ist''  Od.  XXIV,  5;  das  Tertium  com- 
pintionis  ist  hier  der  schwirrende  Ton  der  Fledermäuse,  welchem  der  Ton, 
den  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  von  sich  geben  (§.  41),  ähnlich  ist;  diesen 
T(Hi geben  die  Fledermäuse,  wenn  eine  aus  der  Kette  in  der  sie  aneinander- 
bagen,  gefallen  ist*). 

f.  27.    lieber   das  Thier  &mg,  Thos««),    welches  Jl.  XIII,  103   neben 
hathern  und  Wölfen  genannt  wird,   und  Jl.  XI,  474  das  Beiwort   rothgelb 
ht,  gibt  es  verschiedene  Ansichten   und   die   Sache  scheint  noch   nicht  ent- 
MÜeden.    Bei  Groshans  ***)  finden  wir  folgende  Stelle  darüber.    „Quic  de  hoc 
lanli  scripserunt,  in  quatuor  partes  distant:  sunt  nempe  qui  d-coa^  esse  lyn- 
CH  rffarment  uti  Aldrovandus  et  Scaliger  r   alii  credunt  esse  Gennettam  alii 
Qicilem,  uti  sunt  Bochartus,  Gesnerus,  Buffonius:  alii  vero  nos  adhuc  latere 
fwdm  animal  sit  Homero.    Miliin  de  Grandmaison  optime  nobis  rem  expla- 
iuie  videtur.    Primum   videamus  quid  apud  veteres  de  d-oofri  legamus.    Ari- 
stoteles ait  eum  omnes  partes  internas  lupo  similes  habere.     Corpus  ejus  cau- 
diii  versus  elongatum  cerni,   anteriora  vero  magis  compactum  habere.    Homi- 
Bikos  amicum  esse  neque  eos  fugere.   Easdem  praedas  ei  ac  leoni  esse,  ideoque 
nepe  a  leonibus  depelli  ab  ipsa  praeda.    Atque  haec  omnia  sunt  quae  apud 
AriBtotelem  leguntur :  diflicile  est  posteriorum  definitiones  cum  Homeri  et  Ari- 
Motelis  dictis  conciliare.    Animadvertendum   tamen  eorum  plurimos  nullam  hi- 
itoriae  naturalem  scientiam  habuisse.    Kotum  iis  erat  d-ma  habere  similitudinem 
tun  lupo ,  itaque  omnia  animalia ,  quae  hac  vel  illa  parte  lupo  similes  essent, 
9mag  vocaverunt.    Haec  sunt  verba  Millini  quae  etiam  nostra  facimus. '  Atque 
e  talibus  descriptionibus   inepte   factis  nominibusquc   falso  impositis  ab  omni 
tenpore    plurimi   errores    in    historiam    naturalem   irrepscrunt.     Ita    etiam  in 
Heerlandi,  quum  in  promontorii  Bonae  Spei  terras  demigrarent,  multas  hujus 
regionis  bestias  tritis   in  Meerlandia   nomiiiibus  appellaverunt,   quae   quamvis 
ineptissima  sint,   etiamnum  hisce  animalibus  servantur.     TS'on  omnes  tamen  ve- 
terum  loci  de  hocce  animali  nobis  tam  inepti  videntur  ac  Millino.     Hesychius 
dkit  -d^ma  esse  animal  lupo  simile,  ex  hyaena  et  lupo   natum,   eadem  habcnt 


*)  Clarke  sa^t;  „vespertilionuiii   hoc  modo  Serie   catenata  pendentiuin ,   itenique  stridorem 
edeniium  uieminit  Geiuell.  Careri  in    descriptione  insularum  Phiiippicarum  L.  I.  C.  4.'^ 

*)  Miliin  de  Grandmaison,  dissert.  sur  le  thos;  im  Journal  de  PhysiquQ,  1787.  Nro.  5. 

)  Prodromus  faunae  Homeri  ei  Hesiodi,  Fase.  I,  p.  10. 
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Sttidas  et  Easthatiufl.    Eosihatiiis  alio  loco  dicit:  ^ma  Inpormn  speciem  hataiv  < 
Iradant  veteres  unde  et  Ivxonay&riQ  iis  dictus  sit;   eos  tarnen  errare  qvi  Jk^' 
nonaydfiQa  idem   animal   ac  nostrum  esse  putent,  quum  Xvxonay9iiQeg  iM^ 
animalia  Tructivora  et  timida,  et  ^i»^^  vel  cum  leone  pagnent.    Nunc  videadafl', 
de  doctorum   opinionibus.    Primam  d-ma  esse  Lyncem   vel  lupum   cervariM'i 
quem  dicunt:   non  sine  jure  Hillin  inde  ortum  credit,  quum  dweg  ab  Hoineff 
cervum  irruere  dicantur.    Omnia   tarnen  antiquorum   testimonia  &ma   lupo  il'* 
milem  ferunt,   et  recte  Gesnerus  animadvertit  fere  semper  a  poetia  cum  lupitf 
nominari,    ita  nimirum  congeneres  insinuantibus ,  quare  nullum  idonenm  hujUf 
opinionis  argumentum  video  eamque  eruditos  e  loco  Oppiani,   ubi  variegitaü 
&mc&  pellem  tribuat,   hausisse  opinionem  credimus.     Eam  jam  Hermolaua 
barus  refutavit.    Genettum  non  esse  ^oa  facile  quidem   probabimus;  de  Gel^' 
nettis  enim  ridiculum  esset  eas  homini  innocuas  vocare,   quum  tota   ejus 
gitudo  Sit  pedis  unius  et  dimidii.     Qui  d'wa  Cbacalem,  ^canem  aureum, 
credunt,  magis  ad  veritatem  decedere  videntur  neque  nos  iis  caiculum  adji 
dubitamus.     In  argumentorum  pro  hac  vocis  significatione  mililantium 
tione  Millinum  sequemur:    1)  patria  canis  aurei  est  Asia  minor  et  Turcia; 
diequo  in  vicinia  Constantinopoleos  magna  eorum  multitudo  est,  unde  vid 
optimam  habuisse  occasionem  Homerum  et  Aristotelem,  ut  hoc  animal  co 
cerent:   2)  scribit  Aristoteles   d'aa^  hominem  diligere  neque    eum   metner«^*^ 
quod  omnia  antiquorum   testimonia  confirmant;   Chacales  quoque  saepe  pera^ 
grinatoribus  appropinguant  et  facile  domantur:  3)  secundum  Aristotelem  mi 
lupo  est;   Guldenstaedtius  chacalem  esse   magnitudine  media  inter  maximta 
minimas  canum  varietates  dicit;   sunt   autem  canes   maximi    lupi  magnitudintl 
4)  Homerus  semper  ^coe;  plurali  numero  nominat,  chacales  semper  grega 
observantur:  5)  apud  Homerum  ^fiofc  in  montibus  occurunt,   idem  de  chacaMM 
bua  valet  qui  montcs  campis  pracferunt:  6)  in   sylva  umbrosa  &w€g  cervni 
devorant;  chacales  per  diem  sylvas  occupant:  7)  Homerus  et  Aristoteles  dicvif 
dwag  a  leonibus  dissidere;   vidimus  unicum  leonem  fugantem  &(0(09f  gregpm^ 
Quintus  quoque  Smyrnaeus  in  carminibus  describit  aprum  a  catulis  suis  &m9^ 
amoventem ,  unde  videmus  &(aa  viribus  inferiorem  esse.    Alii  auctores  praelar 
Homerum  et  Aristotelem  dicunt  ^o&a  esse  variegatum ,  sed  verosimile  vldeltf ' 
608  animalia  alia  &ma^  vocasse,   in   quibus  aliquam  cum  lupo  simililBdiiiM 
observarint.    Nihil  de  eorum  maculis  apud  Homerum  invenimus,  qui  tanen  riM 
dubio  epitheto  quodam  has,  ubi  adessent,  denotasset,  sed  nunc  eos  da^kMraaf 
vocat  id  est  fulvos.     Credimus  igitur  cum  Millino  aliisque  d'foa  Homeri  et  Ali- 
atotelis  esse,  quem  Chacalem  dicunt«  Canem  aureum  L. ;  ceteros  auctores  no- 
liones  de  ^ma$  confudisse,  omnes,  quae  de  eo  Terebantur,   fabulas  accepisse, 
eorumque  descriptionem  rebus  absurdis  inquinatos  esse,  ita  ut  Ulis  hac  in  re 
Siltem  nuUam  fidem  tribuere  posaimus.^^    Wenn  nun  gleich  auch  neuere  Cott- 
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«Mntatoren  des  Homer  and  Wörterbücher,  so  wie  Oken*)  sich  dieser  Ansicht 
Aau  Thos  der  Schackal  sei,  anschliessen,  so  sind  die  dafür  aufgestellten 
Grinde  doch  nicht  so  überzeugend ,  dass  diese  Meinung  vollkommen  gerecht- 
fartigl  wire,  wesshalb  wir  auch  dieses  Thier  nicht  den  übrigen  bekannten 
eingereicbt,  sondern  als  ein  noch  zweifelhaftes  eigends  gestellt  haben. 

1*  28.  Hinsichtlich  der  Vögel  müssen  wir  vorerst  zwischen  oqpig  und 
Miiya^  unterscheiden.  OQ^^^  i^^  der  Vogel  überhaupt;  oinovog  ist  ein  ein- 
xein  fliegender  Vogel,  ein  grosser  Raubvogel,  daher  er,  in  Gemeinschaft  mit 
des  Hunde  als  Leichen  verzehrend  erwähnt  wird  Jl.  I,  5.  VIII,  379.  XXII, 
331  XXIV,  411.  Da  nun  diese  grössern,  einzeln  fliegenden  und  seltener  ge- 
Mkeoen  Vögel  als  von  Zeus  gesendet  betrachtet  wurden,  so  ist  oimyog  auch 
fa  Wahrsagervogel  **).  Die  Beziehung  des  Vogels  zur  Wahrsagung  und  Vor- 
kleitang  war  sprichwörtlich;  als  Priamus  in  das  Lager  der  Griechen  gehen 
wUud  Hekuba  lebhaft  dagegen  spricht,  sagt  er  zu  ihr:  „sei  mir  kein  böser 
(Da|llGk  vorhersagender]  Vogel  ,*'  Jl.  XXIV,  219.  Mehreres  über  das  aus 
fai  Tfgelfluge  entnommene  Augurium,  so  wie  über  die  Vögel  als  Verkünder 
faWniens  der  Götter,  wird  %,  144  angegeben,  hier  sei  nur  noch  die  Be- 
mfcing  beigefügt,  dass  aus  eben  dieser  geglaubten  Beziehung  der  Vögel  zu 
kä  Göttern  sich  der  spätere  Glaube  mehrerer  Völker  des  Alterthums  ent- 
wickelte, dass  Vögel,  welche  auf  Tempeln  oder  in  dem  Bereiche  derselben 
listeten,  nicht  verjagt,  noch  weniger  getödtet  werden  durften,  sondern  da- 
Mihsl  eine  sichere  und  ungestörte  Wohnstätte  fanden;  als  ein  gewisser  Ari- 
Hodik»  die  an  dem  Tempel  zu  Kumä  befindlichen  Vogelnester  zerstörte  und 
ie Jungen  herausnahm,  soll***)  aus  dem  Innern  des  Tempels  eine  Stimme  die 
Worte  gerufen  haben:  „Verruchter,  wie  darfst  du  es  wagen,  die  bei  mir  Zu- 
hcht  Sachenden  zu  verjagen;'^  gegen  einen  gewissen  Atarbes,  der  einen  am 
Tonpel  des  Aesculap  nistenden  Sperling  getödtet  hatte,  wurden  die  Athenienser 
H  aufgebracht ,  dass  sie  ihn  tödtetenf);  in  einem  sehr  alten  Gedichte  eines 
Ibckorhamidischen  Fürsten  ff),  worinn  er  sich  beklagt,  dass  seinem  Stamme 
fe  Obhut  des  Mekkanischen  Heiligthumes   entzogen  worden  sei,   heisst  es: 


*)  Allgem.  Naturgesch.  VII.  Bd.  S.  1556. 

f      ^Mehrere  auf  das  Augurium  sich  beziehende  Worte  sind  von  oküvoc  abgeleitet:  oioivoc- 
^f^  wnuoy  der  Ort  von   welchem  aus  der  Flug  der  Vögel  beobachtet  wird,  ottovoaMontjua 

V*  ias  aus  dem  Vogelfluge  entnommeue  Zeichen,  oiojyogxonog  oder  oKayonokog  derVogel- 

;  L-  scbaner  der  den  Flug  beobachtet  und  daraus  weissaget,  otoayoexoma  das  Geschäft  des 

iSi-l  •imrocxonog,  onoyoffxonixrj  die  Kunst  den  Yogelflug  zu  deuten. 

***)  Nach  einer  von  Herodot  I,  159  aufbewahrten  Sage. 
tiAeliaa.  var.  histor.  L.  V.  C.  17. 
tt)  In  Schaltens  monoment  vetust.  histor.  Arab.  p.  1. 
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„wir  weinen  ob  des  Hauses,  dessen  Taube  nie  verletzt  werden  durfte,  die  d^ 
selbst  sieber  nistete/'  und  ein  anderer  arabischer  Dichter*)  schwört  bei  dei 
Heiligthume,  welches  den  Vö(^eln,  die  dort  Zuflucht  suchen,  Schutz  gewihn; 
Kiebuhr^*)  berichtet,  dass  auf  allen  Moscheen  die  Vögel  eine  Freistätte  hitt«  | 
und  daselbst  nie  gestört  werden  durften. 

$.  29.    lieber  einzelne  Vögel  Folgendes.    Der  Adler  wird  JI.  XXI,  SS 
der  stärkste  und    schnellste  unter  den  Vögeln  genannt,   auch  wird  von  Ab 
gesagt,   dass   er  am  Schärfsten   sieht,  womit   die  hellstrahlenden  Angen  te 
Menelaus  verglichen  werden  ***)  Ji.  XVII,  674.    Das  dem  Adler  Jl.  XXIV,  II» 
gegebene  Beiwort  fjtoqtpyog  ist  verschieden  gedeutet  worden;   Einige  nehwt 
es  für  fjtoQOffOPog^  mordend,  tödtend;   Dödcrleinf)  bezieht  es. auf  i^affim^ 
ergreifen  und  fiagntigj  ein  Räuber  der   gewaltsam  zugreift,  und  bezeichMl- 
damit  den  Adler  als  raschzugreifenden  Jäger ;  wahrscheinlich  ist  das  VITorl  vife  * 
oQqtyfi,  Finstcrniss,  Dunkelheit  mit  vorgeschlagenem  /l^  abzuleiten,  und  bedfll^ 
tet  dann  soviel  als  dunkelfarbig,  schwarz,   was   das  noch  beigefügte  nafpoß^i. 
dunkelfarbig,  zu  bestättigen  scheint;  das  davon  abgeleitete  neqxa^eii^  wird  ni 
Trauben  gebraucht,  die  anfangen  schwärzlich  zu  werden.     Oijvq  Od.  111,371'^ 
XVI,  217   soll   der    Seeadler,   Beinbrecher  sein.    Vom  Adler  als  Vogel  itl& 
Mautik  ist  $.  144  die  Rede.  —    Der  Habicht  gilt    als  ein  sehr  schnell  ffie^ 
gender  Vogel  tt))  da  mit  seinem  Fluge  die  schnelle  Bewegung  der  Götter  ver^ 
glichen  wird  Jl.  XUI,  62.  XV,  237.     Eine  Habichtsart  ist  der  xiqxog,  welcher^' 
wie   das  Wort  ausdrückt  {xiQxiyog,  Zirkel,  Kreis),   im   Fliegen   einen  Krd#^ 
macht,  daher  Od.  XUI,  86  die  Zusammensetzung   igti^  xiqxogj   der  kreisenirf^ 
Habicht.    Der  xiQxog  ist  der  schnellste  aller  Vögel  Ji.  XXII,   139,    und  igt 
schnelle  Bote  des  Apollo  Od.  XV,  526.    Er  ist  der  Mörder  der  kleinen  VögdF 
Jl.  XVH,  757,   und  er  sowohl  als  der  igti^  hcissen  Jl.  XV,  238    TaubenwW^ 
ger.  —    Der  gemeine  Reiher  ist  eqfodioq  Jl.  X,  274,    und  nicht  die  Roli^' 
dommel  wie  Koppen  meint.     Er  erscheint  rechtsher  als  Glück  bedeutend,  vrf 
war  nach  dem  Schol.   besonders  für  Diejenigen,   welche  eine  List  ausfühm^, 
wollten ,  ein   glückliches  Zeichen :   Odysseus  und  Diomedes  sahen  ihn  erst  M 


*)  Nabega,  in  Sylvest.  de  Sacy's  Cbrestoin.  aiab.  2.  Edit.  T.  II.  p.   147. 

**)  Keisebescbreib.  11.  Tbl.  S.  2:0. 

***)  „Also  gesproclien  enteilte  Monclaus ,    überall    uniberscbaucnd  wie    der  Adler,  weldur 

unter  den  Vügeln  am  Scbärfsten  siebt,   wclcbcm   aurb   in  der  Hübe  der  schnellfllssigt 

Haase  nicbt  unbemerkt  bleibt,   wenn  er  unter  nmlaubten  Gcsträucbe   daliegt;   eben  8 

roUteu  aucb  Dir  Menelaus  die  strablenden  Augen  überall  umher,  durch  die  Schur  der 

vielen  Genossen,  ob  Du  irgendwo  Nestor's  Sohn  lebend  erblicktest." 

f)  Reden  und  Aufsätze,  II,  S.  296. 

ff)  So  auch  bei  den  Aegyptiem,  bei   welchen  er  das  Sinnbild  der  Winde  geweaea  vA\ 

Horapollo,  hieroglyph.  L.  II.  Cap.  14. 
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em  nfichllichen  Spähergang  zum  troischen  Lager  bis  sie  ihm  ganz  nahe  waren, 
A  hieraas  schlössen  sie,  dass  die  Feinde  sie  auch  nicht  sehen  würden.  —  Der 
ei  er  kommt  unter  zwei  Benennungen  vor,  welche  zwar  von  Mehreren  für  Einer- 
li  gehalten ,  jedoch  zuerst  von  Gessner  *)  genau  unterschieden  wurden.  Der 
ewöhnliche  Geier  ist  yvip,  welcher  die  Leichen  frisst  JI.  IV,  237.  XXII,  42; 
ifvmog  Jl.  VII,  59.  XVI,  428.  XVII,  460.  Od.  XVI,  217.  XXII,  302  ist  der 
Ammer-  oder  Ziegengeier,  den  Voss  unrichtig  an  einigen  Stellen  mit  Habicht 
bersetzl,  und  welchen  Mad.  Dacier,  durch  Od.  XXII,  302  verleitet,  irrig  für 
(■en  zur  Jagd  abgerichteten  Stossvogel  hält  und  desshalb  glaubt,  dass  Homer 
dMtt  die  Falkenbeize  gekannt  habe.  Die  Nahrung  beider  Geierarten  kann  als 
mtencheidendes  Merkmal  beider  Benennungen  gelten;  Groshans  sagt:  „haec- 
le  fepatanlibus  Optimum  quoque  nobis  visum  est  aiyvnioy  a  yvm  discernere, 
priorem  magis  viva  animalia  adgredi  viderimus,  posteriorem  vero  potis- 
cadaveribus  vesci ;  cum  Koeppenio  igitur  myvn$oy  credimus  esse  yvrta 
cffwi/,^'  Bezeichnende  Beiwörter  sind  krummklauig  und  krummschnablig 
Ji  ivi  428.  Od.  XXII,  302.  —  Von  der  T  a  u  b  e  kommen  gleichfalls  zwei 
iMumngen  vor.  Die  Feldtaube  ist  neXe^a^  von  der  schwärzlichen  Farbe  so 
i\  sie  bringt  nach  Od.  XII,  62  dem  Zeus  die  Ambrosia  und  zwar  aus 
Westen ,  wo  alles  Köstliche  zu  Hause  ist :  die  Holz-  oder  Ringeltaube  ist 
INü^er«,  daher  nach  ihr  der  Habicht  ^pacrcro^povoc,  taubenwürgend  genannt  ist 
IL  XV,  238.  Thisbe ,  Hafenstadt  am  Helikon,  und  Messe,  Stadt  und  Hafen  bei 
linaros  keissen  JI.  II,  502  und  582  taubenreich,  wahrscheinlich  weil  in  den 
Mien  des  Hafens  viele  Tauben  nisteten,  da  es  bekannt  ist  dass  die  wilden 
haben  häufig  in  Felsritzen,  Klüften  und  Berghöhlen  nisten  **) ;  auch  flüchtet 
fth  die  Taube  gewöhnlich,  wenn  sie  von  einem  Raubvogel  verfolgt  wird,  in 
iMe  Orte ,  wie  Jl.  XXI ,  492  gesagt  wird ,  die  Göttin  sei  geflohen ,  wie  die 
^  Habicht  verfolgte  Taube  tief  in  die  Felsenhöhle  hineinfliege.  Die  Taube 
II das  Beiwort  xq^quiv,  furchtsam,  Jl.  V,  778.  XXH,  140.  Od.  XII,  62,  und 
bies  Beiwort  wird  für  so  bezeichnend  gehalten,  dass  Jl.  II,  502  und  582  das 


*)  Histor.  animal.  Lib.  III,  de  avium  natura. 

^  Daher  nennt  im  hohen  Lieds  II,  14  dar  Bräutigam  seine  Geliebte  eine  Taube  in  den 
Febklflfien,  im  Schlupfwinkel  der  Klippen,,  und  der  Prophet  Jeremia  48,  28  ruft  in  der 
Prophezeiung  von  der  YerwQstung  Moabs  den  Einwohnern  zu  :  „verlasst  die  Städte  und 
wohnt  in  den  Felsen  und  thut  wie  die  Tauben,  die  in  den  Felsen  nisten/*  Shaw  (Reise 
deutsch.  Uebersetz.  S.  82)  erwähnt  eine  Stadt  in  Afrika  Namens  Hamamat,  von  den 
wilden  Tauben  so  genannt,  welche  in  den  Felsenklüften  der  dortigen  Gegend  nisten. 
Hamilton  bemerkt  In  einer  Abhandlung  über  den  Aetna  (in  d.  philosoph.  Transact. 
Vol.  60  p.  127),  worinn  er  mehrere  Höhlen  dieses  Berges  beschreibt,  dass  eine  dersel- 
ben von  den  Landleuten  la  spelonca  della  paloniba,  d.  h.  die  Taubenhohle  genannt 
werde,  von  den  wilden  Taubed,  die  sich  daselbst  aufhalten. 
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Beiwort  riiq^y  allein  für  Taube  selbst  gebraucht  wird,  indem,  wie  öfters,  dai 
ursprüngliche  Adjektivum  zum  Substantivum  wird  *).  —    Dass  man  den  Kra- 
nich  als  Zugvogel  liannte,   geht  aus  Jl.  III,  3  hervor,  wo  das  Geschrei  der 
heranziehenden  Trojer  mit  dem  Geschrei  der  Kraniche  verglichen  wird,  welche 
um  dem  Winter  zu  entgehen  über  den  Ocean  fliegen  und  den  Pygmäen  (f^lT) 
Verderben  bringen,  d.  h.  ihre  Saaten  verwüsten.  —    Das  die  Dohle  bezeich- 
nende Wort  iTeJUiio;  erinnert  an  eine  Analogie  zwischen  der  deutschen  und 
griechischen  Sprache :  sowie  das  deutsche  Dohle  herkommt  von  Dahlen ,  d.  k 
schwazen,   so  kommt  das  Griechische  KqIoio^  von  einem  ähnlichen  Stamme 
her,  der  ein  Geschrei  bezeichnet;  hieher  uokotam,  ein  schreiendes  Schwatsea, 
ein  lärmendes  Zanken,  wie  dies  Jl.  II,  212  vom  Thersites  gesagt  wird;    ao 
auch  Jl.  1 ,  575  „das  kreischende  Geschrei^'  **).    Liesse  sich  der  in  einigfi 
deutschen  Gegenden  übliche  Ausdruck  kohlen,  d.  h.  schwatzen,  ein  Gekokl, 
d.  h.  ein  Geschwätz  nicht  mit  dem  Griechischen  xoktoaa  in  Verbindung  bn^ 
gen  ?    Die  Dohlen  werden  von  dem  Habicht  verscheucht  Jl.  XVI ,  583.     Ete 
herziehende  Schaar   von  Dohlen,    die  hellauf  schreit,   wenn  sie  den  Habicht 
kommen  sieht  Jl.  XVII,  755.  —    Die  Nachtigall  {ai^dioyy  die  Sängeria  voa 
oe^doi)  heisst  Od.  XIX,  518  von  ihrer  Farbe  die  grüne  oder  gelbliche ,  und  Veif 
521  die  tonreiche.    Sie  wird  ferner  Vers  518  die  Tochter  des  Pandareos  genannt 
wovon  die  Sage  %.  171    angegeben  ist.  —    Mit   dem  Taucher,  a^i^wsfi» 
werden  die  Verwundeten  verglichen,    wenn  sie  von  einer  Anhöhe  mit  des 
Kopfe  vorwärts  hinabstürzen,   da  der  Taucher  sich  zuerst  mit  dem  Kopfe  in'i 
Wasser  stürzt;  Jl.  XII,  385.  Od.  XII,  413;  daher  bedeutet  auch  aqpsvT^f  ei- 
nen Gaukler,   Kunstspringer,  der  sich  überschlägt,  und  in  diesem  Sinne  wiri 
Hektors  Wagenlenker  Kebriones,  der  von  einem  Steinwurfe  an  die  Stirne  ge- 
troffen kopfüber  vom  Wagen  stürzt,  spottweise   mit  einem  solchen   Gankkr 
verglichen   Jl.  XVI,  742.    (Von  einigen  Vögeln  in  der   Grotte   der  Kalypse 
8.  8.  81.) 

$.  30.  Die  Bedeutung  folgender  Vögelnamen  ist  noch  nicht  mit  BestioMil' 
heit  ermittelt,  a)  „Athene  schwang  sich  einer  breilflüglichen,  hellschreiendea 
uiqnfi  gleich  vom  Olymp  herab,^^  Jl.  XIX,  350.  Nach  der  Ableitung  von  o(- 
na^do  ist  zwar  ohne  Zweifel  agntj  ein  Raubvogel  überhaupt,  welcher  aber  ii 
obiger  Stelle  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen«  Groi* 
bans  hält  ihn  für  Falco  fusco-ater,  Falco  Aegyptius ;  Heyne  und  Voss  meinca 
es  sei  der  Adler,  und  Crusius  glaubt,    es  sei  vielleicht  der  Falco  osaifragoi; 


r\. 


*)  Eben  so  mXita  von  mlitogi  schwarz;  daher  konnte  auch  üerodot  II ,  55  mlim^H 
fAtXaiyai  sagen,  was  Tautologie  wfire,  wenn  nicht  das  Adjectivum  später  Substantinin 
und  ndtia  selbständig  die  Bezeichnung  für  Taube  geworden  wäre. 


** 


)  Buttmann,  lexilog.  II,  158. 
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«■AflrBerflekjiciitifung  des  Beiwortes  hellschreiend  übersetzt  Bassow  mit  Falke, 

weB  diesem  Vogel  ein  helles  Schreien  beim  Fliegen  eigen  ist.   Es  ist  übrigens 

n  bezweifeln,  ob  der  Dichter  hier  gerade  eine  bestimmte  Vogelart  vor  Augen 

katte,  da  es  genügt,  das  Herabschwingen   der  Göttin  vom  Olympe  überhaupt 

■it   dem  Fluge   eines  grossen   und  schnell  fliegenden  Vogels  zu  vergleichen. 

b)  Der  Vogel,  von    dem   es  Jl.  XIV,  290  heisst,  dass  er  JVachts  die  Gebürge 

daidtHattere,  und  von  den  Göttern  xakmq^  von  den  Menschen  aber  xv^kiv- 

iiq  genannt  werde,  ist  verschieden  gedeutet  worden.    Nach  Aristoteles  ist  es 

cia  schwarzer  Raubvogel   von   der  Grösse  eines  Habichts,  der  auf  Gebürgen 

wohnt,  sich  bei  Tage  sehr  selten  zeigt  und  nur  Nachts  auf  Raub  ausgeht-,  nach 

niaiiiJ  soll   es  accipiter  nocturnus  sein;  Cuvier   hält  ihn  für  striga  uralense, 

Uppen  fiar   eine  Falkenart  und  leitet  seinen  Kamen  von  seiner  Kupferfarbe 

(|b1m(,  das  Kupfer)  ab;  Voss  übersetzt  mit  Nachtaar.   c)  Der  Vogel  Skops 

Ol,  T.  M,  wird  von  den  Meisten  für  die  Eule  gehalten,  indem  man  das  Wort 

fedli  TOB  fr*amo(ka$ ,  umherblicken ,  in  Bezug  auf  die  Glotzaugen  der  Eule, 

Iheib  Ton  cnrtfTrrci,  spotten,  scherzen,  bezüglich  zu  der  komischen  Gestalt  der 

bfe  ableitete.     Böttiger*)    zählt    die    Skopes    zu   dem    Regenpfeiffer    oder 

iBfengeschlecht ,     und    sagt   darüber    Folgendes:     „Wir    dürfen    uns    nicht 

aAamen,    unsere    Unwissenheit   über    diesen    dunklen    Punkt    der    ältesten 

zu    gestehen,    da    schon  Plinius   zu    seiner  Zeit,    wo   dem  Po- 
»r  80  viele   Hülfsmittel  mehr  zu  Gebote  standen,   gesteht:   nominantur 
ab   Homero    scopes    avium     genus ;     neque    harum    salyricos    motus ,     cum 
tsaidentar,  plerisque  memoratos  facilc  conceperim  mente ;  neque  ipsae  jam  aves 
üosciintiir.'^     So  viel  ist  aus  den  CoUectaneen   beim  Athenäus  und  Aelian  ge- 
i,  dass  man    den  Vogel   dieses  Namens   für  einen  possirlichen  Kauz  hielt. 
Alles  nachäffe  und  gleichsam  verspotte;  dass  man  daher  auch  eine  eigene 
Art  von  Spottanz  hatte,    der  auch  ffxfatp  hiess  und  dass  daher  selbst  das  be- 
kannte Wort  cxmmeiy  mit  seiner  zahlreichen  Familie  abzuleiten  sei.    Freilich 
kat  schon  Aristoteles  mit  dem  Namen  (rxc^ip  das  kleinere  Käuzlein  oder  die 
Baumeule   mit  Ohren  bezeichnet,   die  Linne  strix  scops,   Buffon  le  petit  duc 
«mnnt:  man  beschreibt  diese  allerdings  als  ein  artiges  Thierchen  und  Vaillant"^"*) 
nennt   sie  einen  charmant  petit  oisscaux;    allein  nirgends  fand  ich  bei  neuern 
Ihlirforscliern  die  geringste  Spur  von  seiner  nachahmenden  Stimme,  die  auch 
UTheocrit  zum  Sprüchworte  dient,    und  die  wahrscheinlich  schon  die  alten 
IriGker  bei  den  Griechen  zu  der  Meinung  brachte,  man  müsse  zwei  ganz  ver- 


*)  Kleine  Schriften  arch&ologischen  und  antiquarischen  Inhaltes ;  herausgeg.  v.  Sillig,  III. 
B.  8.  179. 

■ 
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schiedcnc  Vögel  annehmen,  wovon  die  bekannte  Eulenart  xmne^,  die  homeri- 
schen SpoUvögel  aber  tncoaneg  hiessen."  d)  Vom  Vogel  Laros,  lagog  onwi^ 
Od.  V,  51,  wird  gesagt,  dass  er  am  Heere  sich  Fische  fange  und  seine  Flfigd 
hifufig  in  die  Salzfluth  tauche;  daher  lässt  sich  annehmen,  dass  es  einWasseil» 
Yogel  ist,   und  unter  Berücksichtigung  des  gleich  lautenden  lateinischen  Wor- 
tes larus,  welches  die  Möve  bedeutet,  lässt  sich  vermuthen,  dass  dieser  Vogd 
unter  Xaqog  gemeint  sei.     Wurde  dieser  Vogel  vielleicht  wegen  seines  galtä 
(loschmackes  gegessen,  weil  das  gleiche  Wort  Xaqog  Jl.  XVII,  572.  XIX,  ^W 
und  Od.  XII,  283  so  viel  als  wohlschmeckend,   labend  von  Geschmack  bedei^ 
tet?  e)  Der  am  Meere  wohnende  Vogel,  etpaXiii  xiyj,  Od.  XY,  478 
von  Einigen   fUr  die  Möve,    von  Andern  für  das  Seehuhn  gehalten.     Easl 
vergleicht  ihn  mit  der  Schwalbe.      Am  Wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  es 
Taucherart  ist^  was  das  in  obiger  Stelle  gebrauchte  Gleichniss  vermuthen  U 
dass  ein  Weib  so,  wie  dieser  Vogel  kopfüber  ins  Meer  gestürzt  sei.  f)  Ai99\ 
Od.   V,  337.   353  soll   nach  Bothe   und  Pape  der  Taucher  sein,   allein  diei^ 
kommt  unter  der  Benennung  aqv^vxf^q  vor  \%.  29J.    Voss  übersetzt  mit  W4| 
serhuhn.  Jedenfalls  ist  es  ein  Wasservogei,  da  von  ihm  in  eben  citirter  S 
das  (ileichniss  entnommen  ist,  Leucothea  sei  wie  eine  m&via  aus  dem 
emporgeflogen,  habe  sich  auf  das  Schiff  gesetzt  und  sei  dann  wieder   einer 
9via  gleich   unter  das  Meer  getaucht,     g)  Koqi»v^  ist  wahrscheinlich 
MeervogeK  was  sich  theits  daraus,   dass  er  Od.  V,  67  am  SIeere  wohnend 
nannt  wird,  theilsaus  dem  Od.  XII,  41H  und  XIV,  308  gebrauchten  Gleich: 
entnehmen  lässt,  die  Männer  seien  aus  dem  Schilfe  gestürzt  und  diesen  V 
gleich  um   das  Sehin*  herum  geschwommen.     Sonst  ist  über  diesen  Vogel 
Homer  nichts  angegeben,  ausser  dass  er  Od.  V,  C6  langzüngig  genannt 
Uie  Schol.    erklären  Koqmvj^  mit  Taucher.  Bothe  mit  ..cornices  mare  accoi 
tes.*'    Vielleicht  war   es  eine  Art  Seekrähen,   Seeraben.     Das  Wort  JToi 
scheint  sich  auf  den  krummen  Schnabel  des  Vogels  zu  beziehen,  denn  «• 
bedeutet  eigentlich  etwas  Gekrümmtes,  daher  den  King  an  der  Hansthfire, 
mit  man  diese  zuzieht  Od.  L  441.  Vll,  IHI.  XXL  4<>.  das  gekrümmte  Ende 
Boginis  Jl.  IV,  111.    Od.  XXI,  138.  und  das  gekrümmte  Hintertheil  des 
fes  Jl.  II,  ;J97.  Od.  XIX,  182. 

S.  31.    Der  Fisch  hat  Jl.  XVI,  407  das  Beiwort  „heiliir,^- entweder 
wegen,  weil  er  dem  Poseidon  geweiht  ^\ar,  oder  weil  ihn.  da  Fische  nur 
Speise  der  Xoth  und  Armuth  sind  ($.  72  "t.  ein  mitleidiger  Gott    den 
gönnt,  iHlerauch.  weil  er  überhaupt  ein  Geschenk  der  Gölter  ist*).  Od.  XIX,  HL 


•>  Ic  d:rS4fiu  Sv::k'  \\erüe;i  A:;fii  aivier*  Gecifcsjar*!*.  durc-:  ierei:  Verleihung  4ie  GotÜidl^ 
ien  Menscher,  se^'.ienl  v.\>^r  irin.  r.ii  ivr.,  Beittv»t:e  .,i:eLU^"  ».elegi :  so  i.  B.  dasG*- 
iraiie^  die  ü«ira;vSe;e;:Le.  ier  O^ixlbau^,  JL  XI.  uJl.  Y.  4Ä».  ud.  3UI1,  37^ 
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Die  Fische    fressen    das   Blut    und    Fett    von    den    ins    Wasser   geworrenen 

Ldelen   JI.  XXI,  122.  120.  203.     Hit  Fischen   werden  Verwundete  oder  todt 

Min  Gestreckte    verglichen:   ..Epeios  schlug  den  Spähenden  auf  die  Backen, 

ktt  er  zur  Erde  fiel,    und  nii^  unter  dem  Schauer  des  Nordes  ein  Fisch  aus 

km  Wasser   emporschnalzt  und   ihn   dann  wieder  die  dunkle  Woge  bedeckt, 

10  sprang  der  Geschlagene   empor    und  sank  sogleich  wieder  hin''  Jl.  XXIII, 

MO:  „die  Freier  lagen  getödtet  auf  dem  Boden  den  Fischen  gleich,  welche  der 

Pbeher  mit  dem  Netze  aus  dem  Meere  gezogen  hat,   und  die  nun,  lechzend 

Mch  der  salzigen  Fluth   umher  im  Sande  geschüttet  liegen''  Od.  XXII,  383. 

Da  Aal  scheint  man  nicht  zu  den  Fischen  gerechnet  zu  haben,  da  es  Jl.  XXI, 

M.  353  heisst  „die  Aale  und   die   Fische":    Oken*)  sagt,  die  Alten  hätten 

kaAal  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  der  Schlange  nicht  gegessen  und  dcss- 

Ub  bbe  ihn  auch  Homer  aus  der  Zahl  der  Fische  verbannt;   man  war  übri- 

|m  weh  seit  Aristoteles  und  Plinius  über  die  Fortpflanzung  des  Aales  im 

Dailda,  weil  man  weder  Roggen  noch  Milch  in  ihnen  gefunden  und  auch  nie 

j  Ir  laichen  beobachtet  haben  wollte,  und  noch  Gcssner  und  Leeuwenhoek  be- 

kapleten,   dass  sie  lebendige  Junge  zur  Welt  brächten.    (Ueber  den  Fisch- 

iig  «.  «.  77). 

§.  32.  Unter  den  Insekten  und  Mollusken  sind  folgende  zu  erwäh- 
len. Von  der  Cicade  unterscheidet  man  die  stumme  und  die  in  Griechenland 
kimische  ächte,  oder  singende  Cicade  **),  bei  welcher  das  Männchen  einStimm- 
Qigan  hat.  Mit  einer  solchen  Cicade  werden  Jl.  III,  151  Ukalegon  und  Ante- 
Kor  Terglichen:  „beide  waren  vortreffliche  Yolksredner,  den  Cicaden  vergleich- 
bar, welche  im  Walde  auf  einem  Baume  sitzend,  ihre  schwirrende  Stimme  er- 
■•■en  lassen."  lieber' das  Singorgan,  oder  den  Stimmapparat  dieses  Insektes 
Bigt  Oken***)  folgendes.  Das  Männchen  allein  hat  ein  Stimmorgan.  Das  ge- 
iirine  Volk  glaubt  das  Thier  bringe  den  Ton  durch  Reiben  der  Yorderflügel 
ai  den  hintern  hervor,  ungefähr  wie  die  Gryllen,  allein  man  braucht  sie  nur 
Mhrend  des  Singens  mit  den  Fingern  zu  halten,  so  wird  man  bemerken,  dass 
aich  die  Flügel  nicht  rühren.  Die  Lautorgane  liegen  unter  dem  Bauch.  .  Man 
■ieht  gleich  hinter  dem  letzten  Brustringel  zwei  grosse  ovale  Hornplatten  dicht 
■eben  einander;  welche  die  zwei  vorderen  Bauchringcl  bedecken  aber  hinten 
fei  sind,  so  dass  man  sie  wie  Läden  aufliebeii  und  nach  vorne  schlagen  kann  \ 
rie  werden  durch  zwei  Häckchen  an  der  Wurzel  derHinterfüsse  in  ihrer  Lage 


•)  Allgem.  Naturgesch.  VI.  B.  S.  122. 

**)  Die  alten  Dichter  haben  viel  von  dem  Gesänge  der  Cicade  gesprochen:  Eckennann  hat 
in  Seebode's  Archiv  f.  Philolog.  und  Pädagog.  VIII  B.  ß.  141  mehrere  Steljen  ge- 
sammelt 

••*)  A.  •.  0.  V.  B.  8.  1686. 
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«nc  4fS  Ji«frTe«,  T.  V.  Fi:::Tf:«:f-.    ::-r  ..     i    y-:.:.L.  .:£.-.  :    B.  S.  513.  Ratzebarg, 
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b«a«:ct  flcbaa  die  Bibel,  va  5.  B.  M,^«.  ^i.  13  a.  ftalm  11,  17  vom  HMtg 
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■Imnlnilni  Bienen,  die  aus  einem  gehöhlten  Felsen  immer  aufs  Nene  hervor- 

ii— fw>  diherziehen  und  traubenrörmig  auf  die  lenzlichen  Blüthen  hinfliegen, 

md  gedrängt  bald  hierhin  bald  dorthin  entfliegen,  also  zogen  ganze  Kriegs- 

iBliaren  von  den  SchiiTen  und  Zelten  haufenweise  zur  Versammlung  heran'^ 

JL  II,  86 :    das  tertium  comparationis  ist  das  Schwarmweisekommen ;    wie  von 

Keaen  Immer  ein  neuer  Schwärm  aus  dem  Felsenloche  hervorfliegt,   so  kom- 

MB  von  den  Griechen  immer  neue  Schaaren  von  den  Schifien  und  Gezeiten  *). 

(Tai  der  Bienenzucht  s.  §.  75].    —  Von  der  Bremse  ist  Od.  XXII,  300  ein 

fikichnisa:    „die  Freier  durchliefen   bange  den  Saal  wie  die  Heerde  der  Bin- 

im^  welche  die  Bremse,  voll  Wuth  nachfliegend,  umherscheucht. ^'    Es  ist  die- 

ni  die  Rindsbremse ,  welche  das  Rindvieh  überall  verfolgt  und  es  mit  seinem 

m  der  Spitze  des  Hinterleibs  beGndlichen  Stachel  so  heftig  sticht,  dass  oft  das 

herunterläuft;    es  ist  der  Oestrus,  von  welchem  die  alten  Dichter  sagen, 

er  ganze  Yiehheerden  in  solche  Wuth  versetze,  dass  sie  sich  ins  Wasser 

—  Die  Wespe  hat  Jl.  XII,  167  den  Beinamen  fiecoy  a$oXog^  in  der 

leicht  beweglich ,  weil  sie  ihren  mit  mehreren  Ringeln  versehenen  Hinter- 

Hl  lehr  leicht  nach  verschiedenen  Richtungen  bewegen  kann.    Koppen  nimmt 

«aiac  filr  bunt,   und  übersetzt:   bunt  in  der  Mitte;  allein  es  ist  dieses  irrig 

^eM  kommt  aioXog  auch  bei  Homer  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  von  leicht 

Wegüch  vor,  z.  B.  das  Pferd   mit  leicht  beweglichen  Füssen   Jl.  XIX,  404; 

b  leicht  bewegbaren  WaO'en  Jl.  V,  295.  VII,  222.  JVach  der  Figur  der  Wespe 

tt  eine  Haartracht  benannt;  s.  §.  68.   Die  muthig  auf  die  Troer  heranstürzen- 

aa  Myrmidonen  werden  Jl.  XVI,  259  mit  einem  Schwärme  von  gereizten  Wes- 

m  verglichen:   der  Vergleichungspunkt  liegt  in  der  Kühnheit  und  Kamplbe- 

iarde  der  Myrmidonen  und  der  Kühnheit  der  Wespen,  da  diese  Thiere,  wenn 

ia  gereizt  werden,  mit  grosser  Heftigkeit  angreifen  und  nicht  eher  ablassen, 

la  bis  sie  entweder  sich  geräclit  haben,   oder  selbst  getödtet  worden  sind; 

hl  ihnliches  Gleichniss  steht  Jl.  XII,  167,  wo  derMuth  der  das  Thor  verthei- 

igenden  Griechen  mit  dem  Muthe  der  ihr  Nest  verthcidigcnden  Wespen  ver- 

^hen  wird.  —   Von  der  Fliege  sind   einige  gute  Gleichnisse  entnommen: 

iWia  ganze  Schaaren  von  Fliegen,  die  in  der  lenzlichen  Jahreszeit  um  die  Schaaf- 

Mfden  herumschwärmen  wenn  die  Milch  die  Gefässe  benetzt,   so    zahlreich 

Nnden  die  Achaier  gegen  die  Troer  im  Felde'^  Jl.  II,  469;  „die  Feinde  um- 

Hhrfirmten  den  erschlagenen  Sarpedon  gleich  den  Fliegen,    welche  im  Meier- 

bofe  die  mit  Milch   angefüllten   Eimer  umschwärmen^^    Jl.  XVI,  639;    „Zeus 

Tochter  gab  dem  Menelaos  in  das  Herz  die  Kühnheit  der  Fliege,  welche,  wenn 


aus  dem  Felsen  gesprochen  wird,  welchem  Bochart,  Uierozoicon,  P.  ü.  L.  IV.  Cap.  12 
beisetzt:  „id  fuit  mel,  quod  apes  in  fissuris  rupium  confecerant." 

*)  Nägelflbacb,  Anmarkong«!  zur  Jlias,  2.  Aufl.  8.  i4& 
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sie  auch  noch  so  oft  vom  menschlichen  Leibe  verscheucht  wird,  'doch,  sich 
nach  Menschenblut  sehnend,  wieder  sticht^'  Jl.  XVII,  570.  Die  Aasfliege  ist 
Jl.  XIX,  25.  31  gemeint,  welche  „die  erschlagenen  Männer  verzehrt,  in  die 
Wunden  eindringt  und  darinn  Gewürm  erzeu^^t/'  Die  Hundsfliege  wird,  da 
sie  sich  nicht  leicht  abwehren  lässt,  als  Bild  der  Unverschämtheit  gebraucht: 
so  wird  Jl.  XXI,  394  Aphrotide  von  der  Here  mit  diesem  Namen  belegt:  „wa- 
rum treibst  du  Hundsfliege  mit  stürmischer  Dreistigkeit  die  Götter  zum  Kampfe 
an''  —  Die  Spinne  wird  zwar  nicht  selbst  erwähnt,  doch  einige  Eigenschat 
ten  derselben  hinsichtlich  ihres  Gewebes:  mit  der  Feinheit  eines  solchen 
Od.  VIII,  280  die  um  ein  Bett  kreisenden,  von  Hephästos  verrertigten 
kaum  sichtbaren  Bande  verglichen,  und  Od.  XVI,  35  wird  von  dem  Ehdiette 
des  Odysseus  gesagt,  es  sei  von  Spinnengeweben  umgeben,  d.  h.  es  stehe 
während  der  Abwesenheit  des  Odysseus  ungebraucht  da,  denn  nur  an  unge- 
brauchten, vernachlässigten  Orten  pflegen  die  Spinnen  ihr  Gewebe  zu  ziehen. 
—  Die  Made  ist  besonders  die,  welche  sich  im  verwesenden  Fleische  bildet, 
Jl.  XIX,  26.  XXII,  509.  XXIV,  414,  wo  es  von  den  Leichen  der  im  Kampfe 
Gerallenen  gesagt  wird.  Jl.  XXII,  509  haben  die  Maden  das  Beiwort  „leidrt 
I)eweglich ,''  was  am  passendsten  mit  „wimmelnde  Maden^^  übersetzt  wird.  — 
Mit  einem  Regenwurme  wird  Jl.XIlI,  654  ein  im  Kampfe  zu  Boden  gestreck- 
ter Streiter  verglichen;  die  Aehnlichkeit  des  Gleichnisses  liegt  in  dem  Grade- 
ausgestrecktsein.  —  Der  Wurm  txpj  der  Hörn  und  Holz  anfrisst  Od.  XXI, 
395  ist  wahrscheinlich  der  Holzbohrer,  ptinus  pertinax.  —  Unter  dem  Poly- 
pös ist  bei  Homer,  so  wie  bei  Aristoteles  der  Riesendintenwurm,  Sepia  la 
verstehen,  ein  zu  den  Mollusken  gehöriges  gegen  acht  Fuss  langes  Thier,  wel- 
ches acht  auf  der  untern  Seite  mit  sehr  vielen  kleinen  Saugwärzchen  besetzia 
Arme  hat,  womit  es  sich  an  die  Gegenstände  Testhängt.  Od.  V,  432  ist  dieses 
Thier  als  Gleichniss  gebraucht:  ,,so  wie  dem  Polypös,  wenn  man  ihn  aus  sei- 
nem Lager  heraurzieht,  häufig  Kiesel  an  den  ästigen  Gliedern  hängen,  so  blieb 
dem  von  den  Wogen  umhergetriebenen  Odysseus  am  Gesteine  die  Haut  der 
festumklammerndcn  Hände  hängen.^'  „ Meerpolyp /^  wie  Tast  Alle  fibersetiei, 
ist  irrig,  da  dieser  und  die  Sepia  zu  ganz  verschiedenen  Geschlechtern  gehi^ 
ren.  Ganz  unbegründet  ist,  wenn  Wagner*)  vermuthet,  es  könne  hier  unter 
noXvnovq  auch  der  Krebs  verstanden  sein,  und  dafür  nur  den  höchst  einsei- 
tigen Umstand  in  Anspruch  nimmt,  dass  die  Krebse  kleine  Sandsteinchen  swi-' 
sehen  die  Scheeren  fassten. 

§•  33.  Ein  mythisches  oder  fabelhaftes  Thier  ist  der  Drache.  Wenra 
man  dqaxtov  von  d€Qxo(iaij  (sehen,  blicken,  sprühen,  leuchten)  ableitet,  und 
dieses  mit  den  blitzenden,  feuersprühenden  Augen  gewisser  grosser  Schlangen 


')  Kleine  Schriften,  heransgeg.  v.  Adam,  HL  Tbl  8.  1& 
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in  Verbindung  bringt ,   so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,   dnss  die  erste  Idee 

im  dem  Drachen  grosse,  Furcht  erregende  Schlangen  gegeben  haben '>^),   ^vas 

inn  die  Phantasie  abentheuerlich  ausgeschmückt  hat.    Dieser  Drache  kommt 

n  folgenden  Stellen  vor.    Als  die  Griechen  dem  Zeus  opferten,  fuhr  plötzlich 

cia  purpurfarbener  Drache  unter  dem  Altäre  hervor  und  schlängelte  sich  an 

daem  Ahombaume  empor,  woselbst  er  acht  junge  Sperlinge  mit  ihrer  Mutter 

finu,  woraus  der  Seher  Kalchas  1$.  145|  weissagte,  dass  die  Belagerung  von 

Troja  nenn  Jahre  dauern  werde  Jl.  II,  308.    Der  Meergott  Proteus,  der  sich 

sif  Tielbche  Weise  verwandeln  konnte  (%.  197),  erschien  auch  in  der  Gestalt 

dnei  Drachen  Od,  IV,  457.    Die  WaiTen  waren  zuweilen  mit  Drachen  verziert, 

wie  I.  B.  der  Schild  und  der  Harnisch  des  Agamemnon  Jl.  XI,  19;   von  letz- 

kam  heisst  es :   „bläuliche  Drachen  den  Regenbogen  gleich  erhoben  sich  am 

.  Iriiikeile  des  Harnisches,'^  welche  Stelle  verschieden  gedeutet  wurde ;  Koppen 

mt:  „mir  scheint  besonders   der  Pluralis  iQideg  darauf  zu   deuten,  dass  der 

SUlcr  die  Aehnlichkeit  in  der  Stellung  fand ,  denn,  so  wie  zwei  Regenbogen 

fheraiander  stehen,   so  standen  die  Drachen   übereinander:    übrigens  wäre 

Mk  eine  andere  Vergleichung  denkbar,    d.  h.   solche  Drachen  und  in  dieser 

leDang  sollten  dem  Gegner  Schrecken   einjagen,    da   der  Regenbogen  jenem 

ifa'lalter  ein  Schrecken  einjagendes  Phänomen  ist,  welches  Krieg  oder  Sturm 

iVMifindet  (Jl.  XVII,  548),  und  da  Hesse  sich  der  Vergleich  so  stellen:  schrek- 

[Beh  wie  der  Anblick  des  Regenbogens,  der  Ungewitter  oder  Krieg  droht,  war  der 

[Anblick  dieser  Drachen:^'  Crusius  nimmt  den   Vergleich  von  der  Farbe;  die 

[Uinliche  Farbe  des  Drachens   spiele  in  der  Sonne  im  Purpur  und  Goldglanz, 

dieses  Farbenspiel  lasse  sich  mit  dem  Regenbogen  vergleichen.    Als  die 

imng  des  Drachen  werden  Jl.  XXII,  93  xaxa  q>aQfiaxa  (§.  25)  angegeben, 

in  man  hatte  den  Glauben,   dass   der  Genuss  solcher  Kräuter  den  Drachen 

Gift  gäbe,  und  dass  diese,  davon  gesättigt,  am  gefährlichsten  seien;  davon 

das  Gleichniss   entnommen:    „so  wie  ein    bergbewohnender  Drache,    der 

luter  gefressen,  an  seiner  Felskluft  den  Mann  besteht,  wie  heftiger  Zorn 

i<ergreift,  und  er  fürchterlich  umherschaut,   eben   so  zeigte  Hektor  unbän- 

difBn  Huth  und   wich  nicht  zurück.''    Ein  ähnliches   Gleichniss  Jl.  III ,  33  : 

y,wie  wenn  Jemand,  der  in  den  Bergthälern  einen  Drachen  sah,   eilig  wieder 

lorflckfährt  und  ein  Zittern  seine  Glieder  ergreift,  wie  er  rasch  zurückweicht 

iid  Blässe  seine  Wangen  umzieht,  eben  so  schlich  sich  Alexandres  aus  Furcht 

Tor  Atreussohn  in  die  Schaar  der  Trojaner  zurück.'' 


*)  Auch  das  Deutsche  .,Draclie"  hängt  mit  dem  Niederdeutschen  ..Trecken'^  und  dem  La« 
teiniscben  „trahere"'  zusammen  und  bedeutet  dann  ein  in  die  Länge  sich  hinziehendes 
Thier. 


Ul.  K&p. 
Der   Meoscb. 

§.  34.  Die  Betrachtungsweise,  die  hier  über  den  Menschen  ingfet 
wird,  umfflgst  den  Geitcnittanil  in  seiner  weitesten  Bedeutung,  indem  nicht 
lein  vom  or^nischen  (somutischen  und  psycliischeu)  Leben  des  Hen« 
selbst,  sondern  auch  von  alleii  seine»  Faniilien-bürfrerJichcn-,  staatlichen- 
religiösen  Verhältnissen  und  Lebensweisen  die  Rede  ist. 

1.    Dnr  Meis<*  uch  seiner  somatlschea  und  psychisrhcB  OrgulsalioH  in  non 
und  ahnonucn  Zuslaarte. 

1)  Krteapunf.    Ileikunrt.   Mrnsclienullrr.   (iebrechliciikcii  its  Menschen.    KOrpa 
Kraft  und  Srhilnlieit. 

§,  35.  Anlangend  b)  die  Empfängnissrahigkeit  des  weiblicl 
Geschlechtes,  so  zeichnete  sich  dasselbe  durch  grosso  und  lange  dauei 
Fruchtbarkeit  aus,  wobei  wir  nur  an  Hekuba,  die  Mutter  von  neunzehn  SOt 
erinnern  wollen  Jl.  XXIV,  496;  auch  gebaren  die  Weiber  nicht  selten  i 
im  späteren  Alter,  worauf  das  Jl.  V,  153.  Od.  IV,  11  gebrauchte  Beii 
T^i,vyeto(  *) ,  d.  h.  spät  geboren,  im  spätem  Alter  der  Mutter  geboren, 
deutet:  es  kommt  zwar  dieses  Wort  auch  in  der  Bedeutung  als  „sehr  gelie 
Kind"  Jl.  IX,  143.  385.  4Ü3.  Od.  XVI,  16,  und  ais  „schwächliches  KJ 
Jl.  XIII,  470  vor,  doch  lässt  sich  beides  mit  der  obigen  Definition  vereini 
da  die  spater  geborneu  Kinder  gewöhnlich  von  der  Slutter  am  Meisten  ge 
werden,  und  auch  nicht  seilen  schwächlicher  als  die  früher  gcbornen  i 
b)  Die  sonderbare  Sage  des  Alterlhums  hinsichtlich  der  Herkunft  man 
Menschen,  dass  sie  von  Bäumen  oder  Felsen  berkämcn,  findet  man  Od.  . 
163  envähnt,  wo  Penelope  zu  Odysseus,  den  sie  nicht  erkennt,  sagt:  „M 
mir  dein  Geachlccht  dem  du  entstammst,  denn  du  stammst  doch  nicht  von 
Eiche  oder  dem  Felsen  her:'-  Eustath  findet  den  Ursprung  dieser  Sage  di 
dass  die  Alten  ihre  Neugebornen,  wenn  sie  dieselben  aus  Arrouth  nick! 
nfihren  konnten,  in  höhlte  Baume  oder  ouf  Felsen  ausgesetzt  bitten,  nnd 
ein  solches  Hind  gefuntiiiii,  habe  dann  gejagt,  es  stamme  vom  Baame 
vom  Felsen  her.  BülLiger  •f4j^u|U||l_d|ef^  Sprichwort  sei  von  A 
gebraucht  worden,  i1ea«ad^^^^^^^H|H|^|^  in  PUto'i  FoUtik 
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nach  ihrer  Rückkehr  ins  Vaterland  wird  sie  wegen  ihrer  Gestalt  mit  der  Ar- 
temis yerglichen  Od.  IV,  121;   Lessing   snet*):    „eben  der    Homer,  welcher 
sich  aller  stttckweisen  Schilderung  körperlicher  Schönheit  geflissentlich  ent- 
kilt,  Ton  dem  wir  kaum  einmal  im  VorI)eigehen  erfahren,  dass  Helena  weisse 
Arme  und  schönes  Haar  gehabt,  eben  dieser  Dichter  weiss  demungcachtet  uns 
Ton  ihrer  Schönheit  einen  BegrifT  zu  machen,  der  Alles  weit  übersteigt,  was 
die  Kunst  in  dieser  Absicht  zu  leisten  im  Stande   ist*,    denn    was  kann  eine 
IdiluAere  Idee  von   Schönheit  gewähren,    als  dass  das  kalte  Alter   sie   des 
Krieges  wohl  werth  erkennen  lässt,   der  so  viel  Blut  kostete/^    Die  Buhlerei 
des  Aigislhos  mit  Kiytemnästra  Od.  111,  264  während  Orestes  schon  vollkommen 
erwachsen  war,   setzt  doch  das  Vorhandensein  von  Geschlechtsreizen  voraus: 
Penelope^s  Gemahl  war  schon  zwanzig  Jahre  aus  Itbaka  entfernt  und  ihr  Sohn 
Telemach  muss  doch  wenigstens  zwanzig  Jahre  alt  gedacht  werden,  und  doch 
iil  rie  von  Freiern  umlagert  und  wird  als  schön  geschildert  und  mit  der  Ar- 
tends  und  Aphrotide  verglichen  Od.  XVll ,  37.  XVIII ,  248.    Ein  Dichter  un- 
serer Zeit  dürfte,  ohne  lächerlich  zu  werden,  Frauen  dieses  Alters  nicht  als 
so  schön,  als  so  verführerisch  darstellen.    Die  Annahme  dieser  lange  dauern- 
den Schönheit  der  Weiber  jener  Zeit  lässt  sich  durch  den  jenesmaligen  Begriff 
fon  Schönheit  erklären,  der  vorzugsweise  auf  hervorstechende  regelmässige 
ud  krfiflige  Formen  gerichtet  war**),  und  wozu  wir  auch  die  Andeutungen 
m  den  hinterlassenen  plastischen  Werken  der  Hellenen  finden.    Die  Schönheit 
^    erscheint  hier  nicht  in  den  leichten,  lieblichen  Zügen,   in  demjenigen,    was 
n   fsgentlich  mehr  durch  die  Färbung  (das  Colorit)  und  das  Fleisch   (die  Carna- 
tion)  bewirkt  wird  und  eben  desswegen  mit  dem  Schwinden  der  Jugend  eben- 
Uls  vorübergeht;  vielmehr  ist  das  Schöne  hier  angedeutet  in  dem  festen  und 
!)''    liiiemden  Ausdrucke,   der  aus   dem  Knocheubaue  hervorgeht,    vorzugsweise 
Uer  in  dem  bedeutsamen  Ausdrucke  der  Stirne,   der  Nase   und  der  Augen. 
Dv  Jagendliche ,  Liebliche ,  das  was  wir  hübsch  nennen ,  tritt  zurück  gegen 
^    %  Ergreifende   und  Herrliche  des  ausgebildeten  Alters ,   gegen  das  Schöne, 
J    tM|Bs  fest  in  dem  Baue  der  Theile  begründet  mit  der  Zeit  minder  schwindet 
titfiBh  dadurch  der  Idee  der  lange  dauernden  Schönheit  nähert  ***). — Aus  dem 


\ 
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^^         •)  In  8.  Laokoon ,  3.  Aufl.  S.  180. 

^^  **)  Der  Begriff  der  Schönheit  scheint  gewissennassen  schon  dem  BegrifTe  der  Gestalt  in- 
volvirt  In  dem  Worte  ftdos  liegt  bei  Homer  der  Grundbegriff  von  Gestalt  den  äussern 
Umrissen  nach,  jedoch  mischt  sich  häufig  der  Begriff  des  Schauwürdigen,  Scliünen  mit 
ein,  wie  sich  aus  mehreren  Stellen  darthun  lässt  Jl.  XXIY,  376.  Od.  VIII,  169. 
XVIII,  249.    Hierin  wird  auch  der  Umstand  seine  Deutung  finden,   dass,  nach  Pausa^ 

*'*  uias  L.  III,  Cap.  15  ein  Tempel  der  Aphrotide  (der   Göttin  der  Schönheit)  existirt,  in 

welchem  dieselbe  unter  dem  Namen  Morpho  (also  Göttin  der  Gestalt)  verehrt  wird. 

)  Dieses   scheint  wohl  auch  der  Fall  bei  der  Sara,    der  Gattin  Abraham  s  gewesen  zu 
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Miillor.  da>s  <lor  uhor  allo  Kiiri-lit  iTliabeiio  Arhiiles  nach  achthundert  J« 
noch  nach  dem  trojanischen  Kricuc  im  Gedächtnisse  der  Slerbiichen  lebe, 
kein  edeldenkender  Mann,  der  \on  dieser  Minute  unseres  Lebens,  deren 
Kni>.*erunj;  unmöglich  ist,  nicht  irerne  die  Haltte  aufsreopt'eri  hätte,  ua 
seinen  Knkeln,  Freunden  und  Mitbürgern  das  e\vi&;e  Andenken  seines  Xa: 
CM  stillen."  Piesem  >or/us:e.  durch  körperliche  Kraft  zu  crläuzen  un 
sieben .  entspricht  aucii  das  WM  .  mit  m  elchi-m  durch&:ehends  der  Mann  in 
homerischen  licsaacen  i:ei:eichnet  ist:  ein  unlHMan&ienes  und  IreiTendes  Ui 
über  den  »crth  der  l.eibeskrait  vernehmen  \\ir  aus  Od.  XVIII,  112,  wi 
Kr^Mcr  der  Tenelope  den  unerkannten  Odysscus  selbst  im  Bettlersrevi 
pnnssen  und  wünschen.  ilas>  ihm  die  liolter  verleihen  mo^en  was  sein 
Ivj^chre.  weil  er  sich  so  körperlich  surk  und  kruzlic  iiezeiiit  hatte.  In 
l.ebonsideÄle  der  «Iten  liriivhen  war  ein  jresunder.  schöner,  harmonisch 
i:eb»ldotcr,  iiewAudJcr  und  krullia^er  Korper.  ein  im^onirendes  Aeusser 
UAU^^telctticn:  ur.d  ciie  uruK^iLirbc  im  Ps.v.c  des  homerischen  Helden:  . 
5cuis"es,  N*i:5  Krause*.  *;cr>;in^er  liie  m>./...'.u'a  «ur-UiTO  Haltung  seiner  H< 
lu  t!;;ch'.ia:x*:;l  tt:r",s>c:;.  äIs  wc',.;eerMcseir.  i>c:-I  aieie::.  i.i*iniil:  er  dieselbe 
leNv'.diaLc::  sc>.c::c::KjirN*.;.  h;er  er;:c*: ;  ;;:;ser  Her:  .ior  «e»i";i^eHeiöeiiblicl 
*\r\^iic ".ic  SScl,;!:^:  ^ii^s Kiy.v:rus::ce  '.  v  der  '.c:ch;c  iicwi:.  :;ii:; ::;  ras*:herWeiM 
icr*.  cxUuck:  v::s  ; :  Srx\-.c"ur54  Püic  ;.uji'.c  Her.:::  z..\  ^.'.;.::iier  Aamull 
\CÄ    V  •;l;,j  «<;:;•  ■.,:i\K  l  ictrv,:^.-     i  .  i-:>::..u  rx:::  L:':^  trSv-':::"*.  sich  aac 

Ij  r-;.  i,*r  s. i.  ;.  ^^  ;  :c-^;*  j  :  ■:  >n>^'  .••.rs.*»  i"..;  . i  .s:ir:r  ::i  Ais-iixne 
u  UV  .jx-cr';,*  S.V  ':<•.,  .-..r  ^^::-;:,  **i>  ^s:  ...":;  i-j  i-f  Fre.JieiX 
,'-.v.W  rui.j>wsr  s< ■? -.Oc  ■    -ä:'*     s::;.:'r      >-j>  ::i:    1-:^:."^  ^enei 


:i_2:x.^  1. 
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sh  ihrer  Rückkehr  ins  Vaterland  wird  sie  wegen  ihrer  Gestalt  mit  der  Ar- 
nis  verglichen  Od.  lY,  121;  Lessing  sni^t*):  „eben  der  Homer,  welcher 
h  aller  stttckweisen  Schilderung  körperlicher  Schönheit  geflissentlich  ent- 
H,  von  dem  wir  kaum  einmal  im  Vorbeigehen  errahren,  dass  Helena  weisse 
me  und  schönes  Haar  gehabt,  eben  dieser  Dichter  weiss  demungeachtet  uns 
n  ihrer  Schönheit  einen  BegrifT  zu  machen,  der  Alles  weit  übersteigt,  was 
e  Kunst  in  dieser  Absicht  zu  leisten  im  Stande  ist;  denn  was  kann  eine 
Haflere  Idee  von  Schönheit  gewähren,  als  dass  das  kalte  Alter  sie  des 
rieges  wohl  werth  erkennen  lässt,  der  so  viel  Blut  kostete/^  Die  Buhlerei 
BlAigisthos  mit  Klytemnästra  Od.  III,  264  während  Orestes  schon  vollkommen 
rwichsen  war,  setzt  doch  das  Vorhandensein  von  Geschlechtsreizen  voraus: 
iMkipe^s  Gemahl  war  schon  zwanzig  Jahre  aus  Ithaka  entfernt  und  ihr  Sohn 
UlBich  muss  doch  wenigstens  zwanzig  Jahre  alt  gedacht  werden,  und  doch 
ftlievon  Freiern  umlagert  und  wird  als  schön  geschildert  und  mit  der  Ar- 
uid  Aphrotide  verglichen  Od.  XVII,  37.  XVIII,  248.  Ein  Dichter  un- 
Zeit  dürfte,  ohne  lächerlich  zu  werden,  Frauen  dieses  Alters  nicht  als 
isclftn,  als  so  verführerisch  darstellen.  Die  Annahme  dieser  lange  dauern- 
lia  Schönheit  der  Weiber  jener  Zeit  lässt  sich  durch  den  jenesmaligen  BegrilT 
M  Schönheit  erklären ,  der  vorzugsweise  auf  hervorstechende  regelmässige 
il  kräftige  Formen  gerichtet  war**),  und  wozu  wir  auch  die  Andeutungen 
i  den  Unterlassenen  plastischen  Werken  der  Hellenen  finden.  Die  Schönheit 
nAeint  hier  nicht  in  den  leichten,  lieblichen  Zügen,  in  demjenigen,  was 
{gentlich  mehr  durch  die  Färbung  (das  Colorit)  und  das  Fleisch  (die  Carna- 
Di)  bewirkt  wird  und  eben  desswegen  mit  dem  Schwinden  der  Jugend  eben- 
Bl  vorübergeht;  vielmehr  ist  das  Schöne  hier  angedeutet  in  dem  festen  und 
Hemden  Ausdrucke,  der  aus  dem  Knochenbaue  hervorgeht,  vorzugsweise 
ier  in  dem  bedeutsamen  Ausdrucke  der  Stirnc,  der  Nase  und  der  Augen. 
Jugendliche,  Liebliche,  das  was  wir  hübsch  nennen,  tritt  zurück  gegen 
ifende  und  Herrliche  des  ausgebildeten  Alters,  gegen  das  Schöne, 
fest  in  dem  Baue  der  Theilc  begründet  mit  der  Zeit  minder  schwindet 
dadurch  der  Idee  der  lange  dauernden  Schönheit  nähert^**). — Aus  dem 


*)  In  8.  Laokoon ,  3.  Aufl.  S.  180. 

**)  Der  BegriiT  der  Schönheit  scheint  gewisscrmassen  schon  dem  Bcgrifle  der  Gestalt  in- 
volvirt.  In  dem  Worte  fidos  liegt  bei  Homer  der  Grundbegriflf  von  Gestalt  den  äussern 
Umrissen  nach,  jedoch  mischt  sich  häufig  der  BegrifT  des  Scliau^vürdigen,  Schönen  mit 
ein,  wie  sich  aus  mehreren  Stellen  darthun  lässt  Jl.  XXTV,  376.  Od.  VIII,  169. 
IVIII,  249.  Hierin  wird  auch  der  Umstand  seine  Deutung  finden,  dass,  nach  Pausa^ 
nias  L.  III,  Cap.  15  ein  Tempel  der  Aphrotide  (der  Göttin  der  Schönheit)  existirt,  in 
welchem  dieselbe  unter  dem  Namen  Morpho  (also  Göttin  der  Gestalt)  verehrt  wird. 

/  Dieses  scheint  wohl  auch  der  Fall  bei  der  Sara,    der  Gattin  Abraham  8  gewesen  zu 
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bisher  Gesagten  folgt  aber  keinesB'esrs,  als  ob  nur  physische  Krall  mid  SclAl 
heil  allein  dem  Menschen  einen  Werth  verleihe,  denn  Jl.  III,  89  mi4  XVM 
142  ist  deutlich  angedeutet,  dass  Derjenige  Tadel  verdiene,  welcher  kefaie  a^ 
deren  Vorzüge  als  die  eines  schönen  Körperbaues  habe;  es  werden  dagepi 
auch  andere  Eigenschaften  des  Menschen  geltend  zu  machen  gesucht.  OiM 
an  den  Helden  nicht  allein  körperliche  Kraft  und  Tapferkeit,  sondern  Uf| 
Weisheit  und  Redegaben  gesucht  und  geachtet  \iiirden,  ist  g.  147  g^el^ 
und  dass  man  auch  Männer  von  einem  hfisslichen  und  missstalteten  Köqierl 
ihrer  guten  psychischen  Eigenschaften  wegen  schätzte,  geht  aus  Od.  XIX, 
hervor:  „ein  Herold  folgte  dem  Odysseus,  er  war  bucklig,  braan  von 
und  verworrenem  Haupthaare,  aber  Odysseus  ehrte  ihn  seiner  edlen  Geaii 
wegen  vor  allen  Andern:'^  eben  so  verliert  auch  der  Werth  der  Sei 
wenn  nicht  Tapferkeit  mit  ihr  verbunden  ist,  wie  denn  JI.  II,  671  an  NiJ 
(gleich  er  nach  Achilles  der  schönste  Mann  im  Heere  war,  getadelt 
dass  er  nicht  tapfer  genug  gewesen  sei. 

I«  37.  Als  Personifikation  der  grössten  menschlichen  Ki 
nnd  Stärke  sind  die  Centimanen  (Hekatoncheiren ,  hunderthftndige, 
dertarmige  Riesen)  aufzufassen,  da,  die  Hand  und  der  Arm  als  Symbol 
Macht  und  Stärke  (%.  40)  betrachtet ,  mit  den  Hundertarmigen  das  Bild 
ausgezeichneten,  so  zu  sagen  übermenschlichen  Stärke  gegeben  ist.  b  4| 
ältesten  Mythe  kommen  drei  dieser  Centimanen  vor,  Kottos,  Gyges  und  Bifl 
reus:  ihre  ungeheure  Stärke  fürchtend,  hatte  sie  ihr  Vater  Uranos  im  Ti 
angefesselt,  bis  sie  Zeus  befreite,  damit  sie  ihm  in  seinem  Kampfe  mit 
Titanen  beistehen  sollten;  sie  warfen  immer  dreihundert  Felsstücke  sn| 
auf  die  Titanen ,  welche  dann  besiegt  in  den  Tartarus  gestürzt  und  dasaM 
von  diesen  Centimanen  bewacht  wurden.  Koltos  und  Gyges  erwähnt  Hoai 
nicht**),  sondern  nur  den  Er ia reus***),  auch  Aegaeon  genannt  Jl. I,  4ri| 
bei  Gelegenheit  als  Here,  Athene  und  Poseidon  den  Zeus  binden  woU|rf| 
Thetis  ruft  den  Hundertarmigen  zum  Schutze  des  Zeus  herbei,    woranf 


sein :  nach  1.  B.  Mos.  17,  17  war  Sara  nur  zehn  Jahre  jünger  als  der  handertftfjlfi 
Abraham,  und  nach  1.  Mos.  12,  4  war  Abraham  75  Jahre  alt  als  er  nach  Egypii 
zog;  war  nun  Sara  nur  zehn  Jahre  jflnger  als  Abraham,  so  war  sie  damala  65  Jatai 
alt,  und  doch  wird  von  ihr  gesagt,  dass  sie  Pharao  ihrer  Schönheit  wegen  zu  sich  is 
Haus  nahm. 

*)  Er  war  Sohn  des  Charopos,  Königs  der   Insel  Syma,  und  der  Agiaia,    und  war  iff 

irei  SchlfTen  (nach  Uygin.  Fab.  97  mit  sechszehn)  gegen  Troja  gezogen. 
**)  Hesiod,  theog.  V.  149   hat  noch  alle  drei   und   gibt  jedem  hundert  Arme  uid  Hinfiff 
Köpfe. 

**^  Von  ßQtOQog^  stark,   kraAvoU:  in  dieser  Bedeutung  nennt  der  Komiker  Timokles  M 
I>emosÜieiie8  einen  Sohn  des  Briareus. 
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NieoiaDd  mehr  an  denselben  wagt.  Mach  Pausanias  wurde  Briareus  beim 
Streite  des  Poseidon  und  Helios  um  den  Besitz  des  korynthischen  Isthmus  zum 
Schiedsrichter  gewählt,  und  sprach  den  Isthmus  dem  Poseidon,  Acrokorynth 
aber  dem  Helios  zu.  0\id  macht  ihn  zu  einen  Meergott,  und  Virgil  zu  einen 
der  Giganten,  und  als  solchen  versetzt  ihn  Callimachus  unter  den  Aetna*). 

|.  S8.  Mit  der  %.  36  aufgestellten  Behauptung,  dass  physische  Kraft  und 
Schönheit  in  den  homerischen  Gesängen  als  etwas  den  Menschen  Bevorzugen- 
des aufgefasst  und  dargestellt  sei,  scheint  die  öfter  vorkommende  Klage  über 
die  abnehmende  Kraft  des  Menschengeschlechtes  und  der  damit  verbundene 
Glaube  an  eine  frühere  kräftigere  Generation,  so  wie  die  Schilderung  einer 
menachlichen  Hässlichkeit,  wie  wir  sie  im  Thersites  finden,  in  einem  Wider- 
gfnehe  zu  stehen,  der  sich  jedoch  bei  näherer  Beleuchtung  beider  Punkte 
Ücht  lieben  wird,  a)  Es  ist  allerdings  richtig  dass  Homer  an  mehreren  Stellen 
von  einer  Abnahme  der  Kraft  sein  crjetzigenGenerationsprichtund  auf 
eine  viel  kräftigere  frühere  hindeutet:  Nestor  spricht  Jl.  I,  260  von  alten 
HeldeB,  den  kräftigsten  und  tapfersten  Menschen,  mit  denen  wohl  keiner  der 
jetaugen  Menschen  zu  kämpfen  im  Stande  sei:  so  wird  auch,  wenn  von  der 
Kraft  einzelner  Helden  die  Rede  ist,  derselben,  um  sie  recht  hervorzuheben, 
die  Schwäche  der  jetzigen  Menschen  gegenübergestellt:  Diomedes  ergriff  mit 
der  Hand  einen  Felsstein ,  den  wohl  kaum  zwei  Männer  trügen  wie  jetzt  die 
Slerblichen  sind  Jl.  V,  303 :  Ajas  erlegte  den  Epikles  mit  einem  grossen  Steine, 
den  nicht  so  leicht  ein  noch  so  jugendlicher  Mann  hebt  wie  jetzt  die  Sterb- 
lichen sind  Jl.  XII ,  378 :  Hektor  trug  einen  Stein ,  welchen  nicht  zwei  der 
sUrkaten  Männer,  wie  jetzt  die  Sterblichen  sind,  aufgehoben  hätten,  er  aber 
achwang  ihn  leicht  und  allein;  dasselbe  wird  Jl.  XX,  285  von  Aeneas  gesagt. 
Mag  nnn  allerdings  in  diesen  Stellen  eine  Klage  über  die  Abnahme  der  körper- 
lichen Kraft  der  homerischen  Generation  liegen  und  ihr  eine  vergangene  kräf- 
tigere gegenüber  gestellt  sein**),  Homer  theilt  hier  nur  die  Ansicht,  die  zu 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Völker  herrschte,  die  Ansicht  von  einer  beasern, 
fV^BBgcnen  Zeit;  aber  damit   ist  der  Werth,  den  Homer  auf  die  physische 


*)  Ovid,  Metam.  11,  10.  Virg.  Aen.  X,  565. 

**)  Thiersch  (üb.  d.  Zeitalter  u.  d.  Vaterland  d.  Hom.,  Halberst.  1824.  S.  32)  erklärt  dia 
Steile  ganz  anders.  Er  hält  den  Satz:  „wie  nun  die  Sterblichen  sind/*  für  einen  spA«- 
tem  Zusatz,  der  sich  auf  folgende  Weise  eingeschlichen  habe:  als  nämlich  die  Bhap- 
soden  die  homerischen  Gesänge  zur  Unterhaltung  ihrer  Zeitgenossen  sangen,  muuta  ea 
diesen  sonderbar  und  lächerlich  vorkommen,  wenn  sie  erzählten,  dass  ein  Held  Bflinea 
Gegner  mit  einem  Steine  geworfen  habe,  denn  dies  war  damals  eine  unbekannte  Art, 
sich  in  der  Schlacht  zu  vertheidigen,  und  um  nun  das  Lächerliche  zu  mildem,  setzten 
•ie  hinzu:  das  war  aber  ein  Stein,  wie  ihn  jetzt  iwei  Menichea  nicht  htbea  können. 
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Kraft  der  Menschen  seiner  Zeit  legft,  nicht  vermindert,  im  Gegentheile  erlifiht 
er  klafft  ja,  dass  diese  Generation  nicht  so  kräftig  sei  als  die  frühere  mii 
wünscht  zu  ihrer  schon  vorhandenen  Summe  von  Kraft  noch  jene  der  frühen 
Helden  hinzu,  ohne  damit  die  Kraftfülle  der  Helden  seiner  Zeit  läugnen  il 
wollen,  welche  immer  noch  das  zeitgemässe  Ideal  der  physischen  Stfirke  dar 
stellen,  b)  Was  den  T  her  Sites  (§.  170')  betrifft,  so  ist  allerdings  richtic 
dass  derselbe  von  Homer  Jl.  H,  216  als  der  hässlichste  Mensch  mit  krumoMl 
Beinen,  zusammengedrückter  Brust,  unförmigem  Kopfe,  struppigem  Haare,  ge- 
schildert wird,  und  es  scheint  dieses  auffallend,  da  doch  Homer  nur  schOM 
regelmässige  Körperformen  zu  zeichnen  pflegt,  und  daher  seinem  durchgreifen 
den  Schönheitsprincipe  untreu  geworden  zu  sein  scheint.  Allein  es  lässt  sifll^ 
dieseZeichnung  eines  hässslichen Menschen  rechtfertigen;  bevor  wir  aber  dieai 
thun,  sollen  einige  Ansichten  Anderer  vorausgeschickt  werden.  Schaarschmidl* 
findet  in  der  Darstellung  der  Hässlichkeit  den  Zweck,  Thersites  als  verächtlich  hiim 
stellen,  um  den  Unwillen  des  Heeres  gegen  Agamemnon  durch  das  Auftreten  onddil 
Schmähungen  des  verachteten  Schreiers  niederzuschlagen:  Lessing  in  s.  LmI 
koon,  findet^  indem  er  die  Hässlichkeit  für  ein  Ingredienz  des  LächerlidM 
erklärt,  in  der  Darstellung  dieses  missbildeten  Menschen  die  Absicht  Lachjjl 
zo  erregen:  dagegen  sagt  Herder**),  nicht  das  Lächerliche  sei  die  HaoptncU 
in  Thersites  Charakter,  vielmehr  verächtlich  sei  er,  nichtswürdig  und  hfisslki 
zugleich;  er  betrachtet  den  Thersites  als  denjenigen,  der  gleichsam  imNi 
des  griechischen  Pöbels  auftrette,  um  Alles  zu  sagen,  was  Leute  seines 
chens  in  dem  Heere  auf  dem  Herzen  haben  mochten :  nach  Jacobs  ***)  war 
Zweck  Homers,  das  Verächtliche  der  Gesinnung  durch  körperliche  Misssttlt 
zu  versinnlichen,  eine  Wirkung,  welche  zu  Homers  Zeiten  um  so  grösser 
musste,  da  nach  dem  Begriffe  jener  Zeit  die  Schönheit  und  das  Ebenmaass  d| 
nes  ausgebildeten  Körpers  die  Grundlage  der  Tüchtigkeit  (agetfi)  vnir,  fiik 
lieh  eine  schwächliche  Ungestalt  eine  Geringschätzung  zur  Folge  haben  mi 
nun  ist  aber  dieser  missstaltete  Thersites  ein  geschwätziger  Lästerer,  einFi 
der  Edelsten  des  Heeres  und  daher  auch  der  Verhassteste.  Eine  rieht 
Deutung  werden  wir  finden,  wenn  wir  die  Bedeutung  des  Thersites  nicht 
lein  von  seiner  physischen,  sondern  auch  von  seiner  psychischen  Seite  aus  ii 
folgender  Art  erfassen :  Thersites  beleuchtet  die  Pläne  und  das  Treiben  der 
Griechen  mit  dem  Tone  der  Satyre:  er  ist  politischer  Spötter,  Satyriker,  uiA 
dazo  passt  seine  körperliche  Bildung;  wir  haben  die  Erfahrung,  dass  man  ua- 
t«r  den  vemachsenen  und  übelgestalteten  Personen  die  meisten  Satynker  fin 


*)  De  Homeri  Thersite,  Guben  1791. 
**)  Kritische  AVäldcr  I. 
***)  Zeratrcate  BULUerj  Lptg.  1837. 
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Art  md  es  scheint,  dass  sie  eine  Art  Salisfaction  darinn  finden,  an  ihren  wohl- 
feildteten  Mitmenschen  wenigstens  viele  geistige  Mängel  aufzufinden  und  sie 
■it  dem  Salze  des  Spottes  zu  belegen,  um  dadurch  zu  zeigen,  dass  die  Natur 
rie  zwar  in  Ausbildung   ihres  Körpers   vernachläsigt,   aber  desto  mehr  ihren 
Geist  mit  Witz  und  Scharfsinn  begabt  habe :   gerade  dieser  Erfahrung  hat  der 
Kchter  durch  die  körperliche  Zeichnung  des  Thersites  entsprochen;   es  war 
dem  Dichter  nicht  darum  zu  thun ,  das  Bild  eines  hässlichen  Menschen  über- 
haupt zu  geben,  sondern  er  wollte  das  Bild  eines  Satyrikers  in  seiner  Gesammt- 
krit  liefern,  und  dazu  gehört,  wie  erwähnt,  auch  die  körperliche  Bildung;  und 
nut  durfte  immerhin  zu  diesem  besondern  Zwecke  Homer  eine  hässliche  Ge- 
ililt  Torf&hren,    ohne   dadurch  der  Untreue  an   seiner  Grundansicht  von  der 
taA  regelmässig  kräftige  Formen  charakterisirten  körperlichen  Schönheit  be- 
MtaUigt  werden  zu  dürfen. 

i^  1)  Einzelne  Theile  und  Organe  des  Körpers. 

f.  39.    Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Aeusserlichkeit 

Im  Menschen  überhaupt,  gehen  wir  zu  den  einzelnen  Theilen  und  Or- 

(iien  desKörpers  über*),  wobei  jedoch  zum  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass 

VM  einer  anatomischen  Kenntniss  in  jener  Zdt  keine  Rede  sein  konnte,  daher 

ttck  die  Darstellung  des  Folgenden  eine  mehr  davon  entferntere  bleiben  musste, 

■ehr  aber  sich  über  das  Symbolische   der  einzelnen  Theile   wird  erwähnen 

imen. 

f.  40.  Anlangend  a)  den  Kopf  und  seine  Theile,  so  ist  vorerst  zu 
Ittierken,  dass  neyalti  in  mehrfacher  Bedeutung  vorkommt:  das  Haupt  des 
loschen;  auch  xqag  und  xqayioy  als  Scheitel  des  Kopfes;  „der  spitzige 
lopf  des  missbildeten  Thersites''  Jl.  II,  219:  „von  Kopf  bis  zu. den  Füssen 
kt  die  Bezeichnung  der  ganzen  Leibeslänge,  Jl.  XVI,  640.  XVIII,  353.  XXIII, 
IM;  das  Haupt  des  Menschen,  als  der  edelste  Theil,  die  ganze  Person  bedeu- 
Ind**),  daher  der  Ausdruch  „theures  Haupt''  für  geliebter  Freund,  geliebte 
hnon  Jl.  VIII ,  281 ;   Achilles  sagt  vom  Patroklus,  er  sei  sein  bester  Freund, 


1^^ 

eft  \  *)  Folgende  hierher  gehörige  Schriften  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach ,  und  bedaurc  sie 
»f ,  ;■  nicht  haben  erhalten  zu  können  :  Tasher,  lettres  illustrating  tlie  anatoinical  Knowledge 

^,»  .  of  Homer;  s.  dessen  Select  Ödes,  Lond.  1792.    Tasher,  a  conscrvation  on   tlic  question 

whether  Homer  understood  anatoniy  ;   dessen  Series    of  lettres,  2  Edit.,    Lond,  1798 ; 

Lettre  I-VII.  IX.  XII.  LXXX-LXXXII. 

J  Auch  bei  Thieren  wird  „KopP*  zuweilen  für  das  Ganze  genommen;  z.  13.  Jl.  IX,  407 
»Pferdsköpfe"  für  „Pferde."  Das  „capita  boum,  cquorum'*  der  Römer  für  ,,boves.  equos*' 
"*  dasselbe.  Wahrscheinlich  ist  auch  in  der  biblischen  Stelle,  2.  B.  König.  6,  25,  wo 
^  heisst,  bei  der  grossen  Theuning  zu  Samaria  habe  ein  Eselskopf  achtzig  Silberlinge 
gekostet,  der  Kopf  für  das  ganze  Thier  zu  nehmen. 


t^ 


130 

ihm  80  werth  wie  sein  eigenes  Haupt  JI.  XVIII,  81 ;   übertragen  fttr  ^^Leben^ 
sowie  wir  auch  im  Deutschen  in  vielen  Verbindungen  Kopf  ftlr  Leben  sagei: 
„ich  bin  für  meinen  eigenen  Kopf  (mein  eigenes  Leben)  besorgt^'  JL  XVII,  241: 
„sie  setzten  ihre  Köpfe  daran''  (sie  setzten  ihr  Leben  aufs  Spiel)''  Od.  II,  2S7. 
„Eine   That  dem  Haupte  ankleben"  Od.  XIX,  02,  so  viel  als  „eine  todeswif^ 
dige  That  mit  dem  Leben  büssen"*,  Eusthat  leitet  diese  Metapher  davon  ab^ 
dass  man  das  Schwerd  an  dem  Haupte  des  Getödteten  reinigte,  um  zu  beiei- 
gen, dass  dieser  den  Tod  verdient  habe;  dagegen  nehmen  mehrere  neuereBr» 
klärer  an,  dass  der  hier  gebrauchte  Ausdruck  ayagAatrtreiy  eigentlich  abwiflchflii 
reinigen  bedeute  und  so  einfach  für  büssen  stehe,   wie  z.  B.  im  Deatschea: 
einen  Schimpf  abwaschen ,  oder  im  Französischen:   se  laver  d'un  crime.    Dil 
Haupthaar  war  ein  Hauptgegenstand  der  hellenisehen  Kosmetik,  auch  seid- 
neten  sich  einzelne  Stämme  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ihr  Haar  IrvfSi 
aus ;  darüber  wird  §.  68  gesprochen.     Der  Ausdruck :  „ich  achte  ihn  wie  eia 
Haar"  Jl.  IX,  378,  bedeutet  so  viel  als,  ich  achte  ihn  gar  nicht.    Das  Ausnnh 
fen  der  Haare  war  Zeichen  der  Trauer  Jl.  X,  15.  Od.  X,  567:  „es  ist  für  dra 
Verstorbenen  eine  Ehre,  dass  man  sich  die  Haare  scheert"  Od.  IV,    198:  die 
Leidtragenden  schnitten  sich  das  Haar  ab,  um  es  als  Opfer  den  Todten  zu  mir 
hen  Jl.  XXIII,  46.  135.  Od.  XXIV,  46;  s.  §.  55.     Auch  den  Göttern  wuHai 
Haare  geopfert,  S-   142.     Das  Gesicht,  Antlitz,  wird  auch  bildlich  mil  mf^ 
das  Auge,   bezeichnet  Jl.  III,    158.  IX,  372.  XV,  147.    Die  Gesichtsfarbe  ia 
psychischer  Beziehung :  „des  Feigen  Farbe  verändert  sich  baldT  so  bald  andeii) 
aber  des  Tapfern  Farbe  verändert  sich  nicht"  Jl.  XIII,  279.  284;  „sobald  die 
Ajaa  sieh  gegen  die  Trojer  wendeten,  entfärbten  sich  letztere  „JL  XVII,  731; 
„die  Freier  befiel  ein  Aerger  und  sie  veränderten  die  Farbe"  Od.  XXI,  4lft 
Der  Theil  der  Stirnhaut,   welcher  den  vortrettenden   Theil   der  Stiin  wd 
den  obem  Rand  der  Augenhöhle  bedeckt  auf  den  die  Augenbraunen  steh«i, 
ist  iniaxvviov :  die  psychische  Bedeutung  dieses  Stirnhauttheiles,  dass  sie  bd 
verschiedenen  Gemüthsbewegungen  verschieden  bewegt  und  besonders  imZonfl 
in  Falten   zusammen-  und  heruntergezogen   wird,   ist  Jl.  XVII,  136  erwikrti 
wo  es  vom  zornigen  Loben  gesagt  wird.  Die  Augen  der  Athene  haben  dordh 
gehends  das  Beiwort  ykavxogj   daher  die  Göttin  selbst  an  sehr  vielen  Stellea 
rlavxmmg  heisst,   z.  B.    Jl.    I,  206.  II,   172.  V,  29.  VIII,  30.  XI,  729.  XVII, 
567.  XVIII,  227.  Od.  I,  44.  II,  433.  III,    13.  VII,  27.  XIH,  236.  XX,  44.    Mtt 
hat  dieses  Wort  verschieden  gedeutet*).  Einige  leiten  es  von  der  Eule,  yXati 
ab,  weil  diese  der  Athene  heilig  war:   die  Uebersetzung  von  Cammann**)  mit 
^yglauäugig"  ist  der  deutschen  Sprache  nicht  anpassend :  die  gewöhnliche  Uebe^ 


*)  Lucas,  quaest.  lexicolog.  p.  113.  Lucas,  über  die  Glaukopis  Athene,  Bonn,  1831. 
**)  Vorschule  zor  Biade  und  Odyssee,  Lpzg.  1829,  S.  187. 


,.C 


1 


131 

teUnng  ,JbIaaaugig'^  erschöpft  den  BegrifT  nicht,  auch  ist  es  nicht  homerische 
Strichweise,   die  Augen  nach  ihrer  Farbe  zu  beschreiben:   nach  Plinius  sind 
acnli  glauci  iidem,  qui  et  caesii,  quales  sunt  felis,  leonis  et  noctuae  oculi;  es 
Kegt  also  der  Begriff  des  Funkelnden  und  Furchtbaren  darin,  und  soll  den  Ein- 
druck bezeichnen ,  den  die  unter  dem  Helme  hervorblitzenden  Augen  machen, 
wenn  die  kriegerische  Athene  Verderben  über  die  Feinde  bringt;  weil  nämlich 
lie  meerblaue  Farbe,  %o  yXavxoy^  in  so  ferne  sie  aus  den  Augen  reissender 
Thiere  Tod  verkündet,  für  den  Anblick  des  Menschen  schrecklich  ist,  werden 
ler  Athene,  dieser  mannhaften  und  von  ihren  Feinden  gefürchteten  Göttin  meer- 
Usae  und  zugleich  feurige  Augen  gegeben,   und   sie  die  glutaugige  genannt. 
Der  Ansdnick  ßommgj  welcher  der  Here  und  der  Kiymene  beigelegt  wird   Jl. 
1,U8.  III.  144  bedeutet  grosse,  runde  und  vollgewölbte  Augen:  mit  Unrecht 
ktnan,  da  Einige  ßomnig  mit  ochsenaugig  übersezten,   dieses  Bild  für  un- 
cU  erklärt,  allein  die  alten  Sänger  sahen  bei  der  Wahl  ihrer  Bilder  vorzüg- 
lid  lif  Wahrheit  und  Stärke,  und  dazu  fanden  sie  den  entsprechendsten  Stoff 
ä  dir  Natur«).     Das  Wort  ektxtoipj  welches  Jl.  I,  98  der  Tochter  des  Chry- 
M  aad  389  den  Achäern    beigelegt  wird,  wird  von  den  Meisten  mit  hell- 
Ukiend,    mit  lebhaftem   heiterem  Auge,  übersetzt;  Koppen  gibt  eine  bessere 
Aailegung,  er  sagt:  „der  Sprachgebrauch  muss  entscheiden,  das  Stammwort 
iiifftrm  bedeutet  kreis-  oder  bogenförmig  bewegen,  und  hin  und  her  bewegen ; 
ii  den  Compositis  aber  herrscht  durchgehends  der  Begriff  des  Bogenförmigen; 
la  siod  z.    B.  eJUj^oxegc»^ ,  elixoxeqarog ,   eXilS  Epitheta  der  Stiere  von  ihren 
bogenförmigen  Hörnern,  daher  erkläre  ich  eXixo^m^^  der  ein  rundes,  gewölb- 
tei  Auge,  und  ehxoßXetfaqog^  wer  solche  runde  Augenlider  hat."    lieber  die 
ümmneQ  Axmoi  sagt  Koppen  weiter :  „  man  findet  es  unglaublich ,  dass  ein 
fnzea  Volk  sich  hierin  so  ähnlich  sein  sollte,   aber  nach  einer  ganz  unläug- 
kuen  Bemerkung  haben  Völker,  welche  wenig  mit  andern  vermischt  sind,  eine 
kavmnderangswttrdige  Aehnlichkeit  in  der  ganzen  Bildung  überhaupt,  beson- 
ders aber  in  der  Bildung  des  Kopfes  und  seiner  Theile.'^    Die  Theilname  der 
Aagen  an  den  psychischen  Bewegungen  ist  Od.  XIX,  211  berührt:  „Odysseus 
Algen  standen  während  seine  Gemahlin  weinte,  fest  wie  Hörn  und  Eisen'S  d. 
h.  seine  Augen  deuteten  keine  Theilnahme,   keine  psychische  Bewegung  an. 


V      — 
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)  ^figelsbach  (Anmerk.  zur  Ilias,  2.  Aufl.  S.  67)  bringt  mit  diesem  der  Here  gegebenen 
Beiworte  das  oben  erwähnte  der  Atbene  beigelegte  in  Analogie  und  sagt:  ,. ^vcnn  Here 
wen&ugig  beisst  als  Göttin  mit  den  grossen,  aus  dem  Kopfe  hervorquellenden,  stolzen 
^^gCD,  warum  sollte  Athene  nicht  eulenäugig  heissen  als  die  Göttin  mit  dem  eulenar- 
^9  ittrren  und  strengen ,  wenn  immer  auch  glänzenden,  ja  im  Dunkeln  selbst  leuch- 
^ien  Blick." 
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da  er  sich  seiner  Gemahlin  noch  nicht  zu  erkennen  geben  wollte*}.  TXqp^ 
bedeutet  sowohl  den  Augapfel  als  auch  die  Pupille,  den  Augenstern.  Dia 
Stelle  Jl.  XIV,  494:  „er  stach  ihn  in  die  Wurzel  des  Auges  und  stiess  iloi 
den  Augapfel  aus''  ist  von  Voss  mit  den  Worten  „er  stach  ihn  etc.  dass  dar 
Stern  ausfloss'^  falsch  tibersetzt,  denn  von  der  Pupille  kann  man  nicht  Mgei^ 
dass  sie  ausfliesse,  aber  der  Augapfel  kann  mit  einem  Speere  ausgestoi 
werden.  Das  Wort  ovag  bedeutet  sowohl  das  Ohr,  z.  B.  „es  sei  ferne 
meinen  Ohren''  Jl.  XVIII,  272.  XXII,  454,  d.  h.  möchte  ich  dieses  nie  erfiriik 
ren ;  als  auch,  wie  im  Deutschen,  einen  Henkel  an  einem  Gefässe  Jl.  XI,  KSL  J 
XVIII,  378.  Für  Mund  hat  man  crofAa  und  fiaara^i  ersteres  ist  der  Muai 
sowohl  bei  Menschen  alsThieren  Jl.  X,  375.  XXIII,  395.  Od.  V,  322.  XII,  I87y 
zuweilen  wird  auch  crro/ia  für  das  ganze  Gesicht  gebraucht,  z.  B.  „er  Uk 
auf  den  Mund  Jl.  VI,  43.  XVI,  410:  fiatrra^  ist  eigentlich  das  womit  man  kaik 
Od.  IV,  287.  XXIII,  76;  auch  hat  dieses  Wort  den  Begriff  der  Nahrung,  odv 
eines  Mundes  voll  Speise  Jl.  IX,  324.  Unter  dem  Ausdrucke  eqxog  oJaywwt . 
Zaun  der  Zähne,  ist  die  Reihe  der  Zähne,  die  gleichsam  einen  DaaMi 
oder  eine  Pfahlreihe  bilden,  verstanden,  und  es  wird  dieser  Ausdruck  bildUaks 
für  Mund  oder  Lippen  gebraucht:  z.  B.  Circo  wundert  sich,  dass  OdyaaaaiF 
nicht  verzaubert  ist,  nachdem  ihr  Zaubertrank  über  den  Zaun  seiner  ZikM 
gegangen  Od.  X,  326:  „welch'  ein  Wort  ist  dir  aus  dem  Zaune  der  Zahlt 
entflohen"  Jl.  IV,  350.  XIV,  83.  Od.  I.  64.  III,  230.  V,  22.  XIX,  492.  XX| 
168.  XXIII,  70 :  im  Tode  verlässt  die  tpvx^j  den  Körper  entweder  durek  dil 
blutende  Wunde  oder  durch  den  Zaun  der  Zähne  ($.  41)  Jl.  IX,  409.  Zahaif 
klappern  vor  Furcht  und  Schrecken  Jl.  X,  375.  XIII,  283.  Zähneknirschen  M 
Wnth  JL  XIX,  365.  Sich  auf  die  Lippen  beisscn  Od.  I,  381,  ist  Zeicka 
des  innem  Grimmes.  „Er  netzt  zwar  die  Lippen  aber  den  Gaumen  nicUt 
Jl.  XXII,  495  ist  bildlich  für:  er  gibt  kärglich.  Durch  den  Zustand  der  Wai^ 
gen  werden  psychische  Bewegungen  bezeichnet:  Blässe  umzog  ihm  die  WflH 
gen  Jl.  III,  35;  Wangen  verblühen  aus  Gram  Od.  VUI,  530:  sich  die  Wangflt 
zerkratzen,  mit  zerkratzten  Wangen,  ein  Bild  des  Schmerzes  Jl.  XI,  393.  Oi. 
li,  153.  Die  Wangen  wurden  mit  wohlriechendem  Oele  bestrichen  Od.  XYJBt 
172.  Einen  unten  am  Kinne  fassen,  bedeutet  so  viel  als,  Einen  um  Etvai 
anflehen  Jl.  I,  501.  VIII,  371.  X,  454;  Plinius  sagt,  es  sei  bei  den  alten  Grie- 
chen allgemeiner  Gebrauch  gewesen,  die,  von  denen  man  etwas  bat  am  KifiM 
zu  fassen.     Die  Stelle,  wo  sich  der  Kopf  mit  dem  Halse  vereinigt  ist  atrtq»' 


*)  Mad.Dacier  sagt  über  diese  Stelle:  ..Ulysse  est  ici  en  proie  tout  a  la  fois,  non  sede- 
ment  ä  rctonnement,  a  radmiration  et  a  la  compassion;  mais  au  desir  de  consolerP^ 
nelope  et  a  la  douleur  de  ne  le  pouvoir.  Kn  cet  etat  la  vue  est  fixe  et  arret6e,  godub« 
8i  on  avoit  perda  tout  sentiment/^ 
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Tdbc  Jl.  XIV,  465.  Od.  X,  560.  XI,  64;  in  der  jetxigen  anatomischea  Sprache 
Metlet  jedoch  astrag^lus,    gleichbedeutend   mit  talus,   os  tesserae,    einen 
taskaochen,    nftmlich  das  Sprungbein  oder  Fusswirbelbein.    b)  Brust  und 
BfBStorgtne.     Die  Brust   hcisst   <rTfi&og   und  crregvov;  der  Unterschied 
cwitchen    beiden  Wörtern    liegt    besonders   darin,    dass   ersteres    mehr  auf 
^    fie   inneren  Organe    der   Brusthöhle   zu    beziehen    ist,     daher    auch    er^^- 
\    <f(Sitz  des  »vf/^og  ist  ($.  41)  Jl.   II,   142.  IV,  24.  309.  V,  125.   513.  VIII, 
i    Ml.  XXIV,  41.  Od.  II,  304 ;  neqvoy  dagegen  ist  eigentlich  der  äussere  knö- 
\   ckerne  Brustkasten ,  der  Thorax  *),  welcher ,  wenn  er  breit  und  gewölbt  ge- 
Imt  war  zu  den  Attributen  eines   schönen  männlichen  Körpers  gehörte,  wie 
er  dem  Poseidon  und  Agamemnon  beigelegt  wird   Jl.  II,  479.  III,  194.     Eine 
ilirk  mit  Haaren  bewachsene  Brust  Jl.  I,  189  galt  als  Zeichen  von  vorzügli- 
cher Leibeskraft ,    und  war  in  jenem  Zeilalter,    in  welchem  die  Körperstärke 
wiagBweise   geschätzt  wurde  (§.  36),  ein  rühmliches   Beiwort,    nlevua^ 
gctttilich  im  Plur.  bedeutet   die  Seiten   des  Körpers :  z.  B.   „  er   legte  sich 
U  tof  die  Seite  (auf  die  Rippen),  bald  auf  den  Rücken''  Jl.  XXIV,  10:  zu 
kMifcen  ist  jedoch ,  dass  hier  die  homerische  Sprache  nicht  mit  der  Sprache 
■wrer  Anatomie  übereinstimmt ,    welche  unter   Pleura  das  Lungenfell   ver- 
fielt**).   Breite  Brust  und  Schultern  sind  Zeichen  männlicher  Schönheit; 
nm  Agamemnon  wird  Jl.  II,  479  als  rühmend  gesagt,  er  sei  an  breiter  Brust 
dem  Gotte  Ares  gleich  gewesen,  und  als  besonderes  Merkmal  der  Hässlichkeit 
'  fa  Thersites  wird  Jl.  II,  218  ein  schlechter  Brust-  und  Schulterbau  angege- 
ken;  Athene  umgiesst  die  Schultern  des  Odysseus  mit  Anmuth  um  ihn  schöner 
sa  machen  Od.  VIII,  19.    Das  Herz  kommt  meistens  in  psychischer  Bedeut- 
ngvor,    als  Sitz  der  Gefühle,  Leidenschaften,    des  Zorns,  der  Furcht ,   der 
Thiner  v.  s.  w. ,  z.  B.  dem  Furchtsamen  klopft  das*  Herz   heftig  in  der  Brust 
JL  XIII,  282 :  ich  habe  keinen  Muth,  das  Herz  will  mir  aus  der  Brust  heraus- 
lügen JL  X,  04 :   das  Herz  des  Hirschen  (Symbol  der  Furchtsamkeit)  Jl.  I, 
M:  er  seufzte  tief  aus  der  Brust  und  es  erbebte  ihm  im  Innern  das  Herz 
JL  X,  10:  der  Kummer  durchdringt  das  Herz  Jl.  II,  171.  XXIII,  47:  das  Herz 
sdnrillt  vor  Betrübniss  Od.  XVII ,  489 :  so  wie  die  muthige  Hündinn ,  welche 
Jiige  hat,  Jemanden  den  sie  nicht  kennt,   anbellt,    also  bellte  dem  Odysseus 


\ 


^Nach  der  anatomischen  Sprache  bedeutet  sternum  die  drei  Brustbeine,  das  obere,  mitU 
lere  und  untere,  welche  den  mittelsten  und  den  vodersten  Theil  des  Gerüstes  der  Brust« 
höhle  scbliessen. 

**)  Jede  Lunge  ist  mit  einer  serösen  Haut ,  dem  Brustfelle ,  Pleura ,  versehen ,  und  jedes 
Brustfell  hat  zwei  Blätter,  wovon  das  äussere,  an  den  Brusthöhlenwänden  grössten- 
theils  angeheftet,  das  Rippenbrustfell,  pleura  costalis,  und  das  innere,  welches  die 
Lunge  selbst  Aberzieht,  das  Lungenbrustfell,  pleura  pulmonalis,  genannt  wird. 
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das  Herz,  gereitzt  durch  den  schändlichen  Frevel  der  Freier  Od.  XX,  14.    Dm 
Herz  als  Sitz  des  Denkvermögens:   zweifaches  sinnet  mein  Herz  wenn  ich  M    \ 
im  Geiste  überlege  Jl.  XVI ,  435 :  du   hast  ein  unverständiges  Hers  JI.  XX( 
441.    Als  Symbol  des  festen  Willens:  „du  hast  ein  unbezwingbares  Hers  irfl 
eine  Axt,  welche  in  der  Hand  des  Mannes,  der  künstlich  den  Schiffsbalken  bc^ 
haut,  das  Holz  durchdringt   und  des  Mannes  Stärke  steigert,  eben  so  hast  Al 
einen  unbeugbaren  Sinn  Jl.  HI,  60.    Der  weibliche  Busen  wird  Jl.  VI,  411 
duftend   genannt,    was  von   dem   wohlriechenden  Oele  kam,  womit  man  stti     \ 
und  die  Kleider  salbte.    Dass  das  Zwerchfell  die  Bnisteingeweide  von  dd-  i 
nen  des  Unterleibes  scheidet ,  davon  hatte  man  einen  Begriff,  wie  sich  aus  JL- 
XVI,  481.  Od.  IX,  301  vermuthen  lässt.    lieber  die  psychische  Bedeutung  rmt. 
fpQeyeq  wird  S-  41  gesprochen,    c)  Unterleib  und  Unt erleibsorgandr 
Jl.  IV,  525.  XXI,   180   wird  von  den  in  den  Unterleib  Verletzten  gesagt,  ^  ' 
seien  ihnen  die  Gedärme  heraus  auf  die  Erde  gestürzt ;  diese  Redeweise 
nur  bildlich  zu  nehmen  und  es  scheint  mit  ihr  die  Grösse  der  Verletzung 
gedeutet  zu  sein   (§.  51).    Der  Magen  als  Sitz   der  Esslust,    des  HungM^ 
Od.  XII,  332.  XVIII,  54.    Jemand  mit  dem  Magen  betrauern  Jl.  XIX,   2S5  Mh-^ 
deutet  soviel  als  Jemand  durch  Fasten  betrauern.    Die  Galle  wird  bildlich  9^'] 
Zorn,  Hass  genommen  *)  :  die  Galle  zurückhalten  JI.  I,  81   ist  soviel  als  Mi  v 
Zorn  zurückhalten,  ihn  verbeissen ;  „der  träge  Achilles  hat  keine  Galle*'  Jl.  I^ 
241  ;  „das  Herz   schwillt  von  der  Galle<<  Jl.  I,  103.  IV,  513.  IX,  646,  d.  h.  Mr 
geräth  in  Zorn.    Die  Gegend  über  den  Hüften  zwischen  den  Lenden  und  Wp' 
pen  wird  eigends  durch   t^vg  bezeichnet  Od.  V,  231.  X,  544,  und  zwar  ab 
die  Stelle,  wo   man  sich  gürtet,     d)  Ge fasse.    Blut.    Welches  die  Ader 
sein  soll,  die  nach  Jl.  XIII ,  546  längs  dem  Rücken  empor  bis  zu  dem  Nacbi 
läuft,  und  welche  Antilochus  dem  Thoon  mit  dem  Speere  durchschnitt,   lifll 
sich  nicht  bestimmen,  da  es  keine  Ader  im  menschlichen  Körper  gibt,  welck 
diesen  Verlauf  macht;    daher  ist  auch   die  Annahme  von  Crusius  und  HeyM 
irrig,  welche  glauben  es  sei  die  Hohlader,  Vena  cava,  damit  gemeint ;  diesdte 
steigt  zwar  vom  Unterleibe  aus  aufwärts,   mündet  aber  in  das  Herz  ein  uA 
gelangt  nicht  mehr  zum  Nacken.     Das  Blut   hat  die  Beiwörter  „das  schwiri* 
liehe"  Jl.  I,  303.  VII,  262.  XXI,  167,  oder  „das  purpurfarbene*«  Jl.  XVII,  M*- 
Od.  XVIII,  97.    So  wie  im  Deutschen,   so  bedeutet  auch  aifia  Blutsverwandt* 
Schaft  und  Abstammung  Jl.  VI,  211.  XIX,  105.  Od.  VIII,  583.    Ueber  ßqofQ^ 


*)  Fast  in  allen  Sprachen  hat  die  Galle  diese  psychische  Bedeutung :  „die  Galle  läuft  ü**** 
tlber.  Einem  die  Galle  rege  machen^   Gift  und  Galle  speien,   bilem  movere,   decharg*' 
sa  bile,  far  montar  la  bile  ad  alcuno,  to  be  in  choler"  etc.    Mehreres  über  die  psyd**'' 
sehe  Bedeutung  der  Galle  s.  in  meinem  Handb.  d.  allgem.  Pathologie  d.  psyebis« 
Krankheit.    Erlang.  1839,  S,  39& 
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tk^B  das  ans  der  Wunde  ausfliessende  Blut  sein  soll,  s.  (.  51.  Von  der 
dischen  Bedeutung  des  Blutes  wird  %.  41  gesprochen,  e)  Von  den  Seh- 
i  md  ihrer  Lage  hatte  man  keinen  richtigen  Begriff.  Mehreres  wird  Sehne 
laont  was  keine  ist  und  ganz  wiilkührlich  werden  an  mehreren  Stellen  des 
tyara  zwei  Sehnen  angenommen,  z.  B.  Jl.  V,  307.  X,  456.  Am  bezeichnet- 
a  drückt  sich  Od.  XI,  219  aus,  wo  es  heisst,  dass  im  Tode  Fleisch  und 
lochen  nicht  mehr  durch  Sehnen  verbunden  seien,  f)  Extremitäten. 
eKrflmmung,  welche  durch  Einbiegung  des  Ellenbogens  entsteht,  das  Arm- 
hok,  der  Ellenbogen  ist  ayxwy  Jl.  V,  582;  dieses  Wort  bedeutet  auch 
Idich  die  hervorstehende  Krümmung  der  Mauer,  den  Vorsprung  der  Mauer, 
f  Hanerrondel ,  ayxmy  te^x^og  Jl.  XVI,  702.  „Weissellenbogig^^  ist  das 
lifort  eines  schönen  weiblichen  Körpers,  welches  der  Nausikaa  und  ihren 
kaerinnen  Od.  VI,  239.  251,  der  Arete  der  Gemahlin  des  Alcinous  Od.  VII, 
PI  135.  XI,  335,  und  fast  tiberall  der  Here  beigelegt  wird  Jl.  I,  J  95.  V,  711. 
P».S30.  XIV,  277.  XV,  78.  XX,  112  u.  s.  w. :  die  Uebersetzung  von  Voss 
||,],ililienarmig''  entspricht  dem  Sinne  nicht;  es  soll  mit  XevxmXeyog  der 
IjlElpite  weisse  Arm  bezeichnet  werden,  an  welchem  selbst  der  Ellenbogen, 
ir^gewöhnlich  dunkler  als  der  übrige  Arm  erscheint,  weiss  ist  *).  Die  man- 
fUtige  Symbolik  der  Hand,  als  Organ  des  Willens««),  als  Mittel  den  Wil- 
i^jektiv  zu  offenbaren ,  als  Ausdruck  der  Macht  und  Gewalt  «««)  sowohl 
iWohlthun  als  Verderben,  ist  an  mehreren  Stellen  ausgesprochen:  „Apollo 
M  nicht  eher  die  schrecklichen  Hände  vom  Verderben  abwenden,  als  bis  das 


^  Besser  -als  Voss  flbertrfigt  ilesslialb  Salvini  in  s.  ital.  Uebersetz.  d.  ersten  twei  Ges.  d. 
.    JL  (Verona  1749)  mit  „biancbibraccia/'  ^ 

**)  „Die  Hände  sind  die  eigentlichen  wahren  Organe  des  Willens ,  sie  sind  die  Mittel,  den 
Willen  objektiv  zu  offenbaren,  sie  sind  die  letzten  aber  vorzüglichsten  Glieder  des 
geistigen  unmittelbaren  Wirkens,  daher  dieses  Handeln  ,,Handlung"  heisst;*^  Neaberth, 
die  Heilkraft  der  menschlichen  Hand,  Grimma  1843,  S.  30.  Die  Hand,  sagt  Rosen- 
kranz, ist  die  grösste  Vermittlerin  zwischen  dem  Individuum  und  der  Aussenwelt;  als 
Faust  wird  sie  zur  Waffe  die  sich  drohend  ausstreckt,  sie  hält  das  Feindliche  ab,  zieht 
das  Freundliche  heran,  sie  macht  den  Cicerone  der  mimischen  Andeutung,  sie  bindet 
sich  selbst,  z.  B.  im  Händefalten,  wodurch  ich  ausdrücke,  dass  ich  die  äussere  Selbst- 
ständigkeit aufgebe,  u.  s.  w.  Berner,  Grundlinien  der  criminalistischen  Imputations- 
lehre,  Berl.  1843.  S.  40.  Meine  naturhistorische,  anthropolog.  u.  medizinische  Frag- 
mente zur  Bibel ;  Nürnb.  1848,  I.  Tbl.  S.  260. 

***)  Auch  bei  andern  Völkern  findet  sich  diese  Symbolik.  Wenn  der  Nabob  von  Arcot, 
welcher  Statthalter  von  fünf  Provinzen  war,  bei  öffentlichen  Gelegenheiten  erschien, 
so  wurden  einige  kleine  Fahnen  auf  deren  jeder  eine  Hand  gemahlt  war,  und  eine 
grössere  mit  fünf  Händen  feierlich  vor  ihm  hergetragen;  Burder,  oriental.  Customs ; 
5  Edit.  Lond,  1816. 
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geraubte  Mädchen  zurückgegeben  ist  ^^  JI.  1 ,  97 :  die  Hand  als  sdittlJMBd  •• 
„Zeus  deckt  sie  mit  schirmender  Hand^'  Jl.  IX,  419;''  es  deckt  ein  Gott  mUkf 
mit  schützender  Hand''  JI.  XXIV,  374:  das  Ausstrecken  der  Hände  naob 
Freunden  als  Symbol  der  Liebe;  verwundet  zu  Boden  Gestürzte  strecken  i 
Hände  nach  den  umstehenden  Freunden  aus  Jl.  IV,  523.  XUI,  549:  das 
porheben  der  Hände  als  Ausdruck  des  Flehens ,  Bittens  *)  Jl.  1 ,  350.  III,  S7J 
318.  VU,  130.  177.  Vni,  347.  XV,  369.  Od.  XIII,  355.  Jemanden  mit 
Hand  streichen,  soviel  als  beruhigen,  besänftigen  (§.  44) ;  Thetis  streichelt  ihroril 
Sohn  Achilles  als  er  zürnte  mit  der  Hand  Jl.  I,  361 ;  Dione  streichelt  die 
wundete  Aphrotide  mit  der  Hand  Jl.  V ,  372 ;  Hektor  streichelt  mit  der  Ha 
seine  trauernde  Gattinn  Jl.  VI,  485.  Das  Werk  oder  die  That  der  Hände 
Gegensatz  der  Worte;  „schwöre  mir,  dass  dujnir  mit  Wort  und  Händen  hilfi 
Jl.  1,  76.  Die  Hand,  insoferne  man  mit  ihr  etwas  fasst  oder  verrichtet ,  JL 
238.  XV,  411.  Od.  I,  104,  dann  vorzugsweise  nakafAtj  genannt,  ist  Symbol 
Kunstfertigkeit  und  Gewandtheit,  daher  anakufiyog,  ungeschicklich,  unthi 
Jl.  V,  597.  Der  Ausdruck:  „mit  beiden  Händen  rechts"  Jl.  XXI,  163,  bed 
tet  soviel,  als  „mit  jeder  Hand  geschickt,  gewandt."  Die  Gegend  der 
am  Gelenke,  diä  Handwurzel  ist  xaQnog  ;  an  dieser  Stelle  fasst  Einer  den 
dem  bei  der  Hand  Jl.  XIX,  489.  XXIV,  671.  Od.  XVUI,  258;  Dolios  ki 
dem  Odysseus  die  Hand  am  Carpus  Od.  XXIV,  398.  Der  Fuss  galt  als  HeriK' 
mal  der  Schönheit  und  Gesundheit.  Die  Thetis  wird  an  mehreren  Stelle!^ 
z.  B.  Jl.  I,  538.  IX,  410.  XVI,  222.  XVIII,  127.  XIX,  28.  Od.  XXIV,  92  af 
QoneT^ay  silberfüssig  genannt,  d.  h.  mit  schönen,  weissen  Füssen  **).  Eustatki 
zu  Jl.  I,  538,  hat  eine  abweichende  Erklärung  von  aqyvQOJtel^a  \  er  sagt 
verstehe  unter  ne^^a  eine  Art  von  Franze  oder  Verzierung  von  glänzenden 
Weiss,  womit  man  den  untern  Saum  der  Kleider  besetzt  habe.  Die  Füsse  des 
Agamemnon  und  der  Here  werden  Xmaqoi  genannt  Jl.  II,  44.  XIV,  186  :  dii 
Ueberselzung  von  Koppen  u.  A.  mit  „blendend  weiss"  ist  nicht  bezeichnend}! 
Xmaqog  heisst  eigentlich  fettig ,  mit  Oel  oder  Salbe  bestrichen ;  übertraget 
vom  glänzenden,  kräftigen,  gesunden  Aussehen  des  Körpers  und  seiner  ein* 
zelnen  Theile  bedeutet  es   so  viel  als  strotzend ,  frisch ,  wohlgenährt ;  dahdr 


*)  Dieselbe  Symbolik  finden  wir  in  der  Bibel.     Die  Hand  als   Symbol  der  AUmadit  Jt*.i 
saia  60,  2  ;     als  Symbol  der  Gewalt  Psalm  S9,  26;  als  Symbol  des  strafenden,  wohl-  11 
thuenden   und  schützenden  Willens  B.  Ruth  1,  13.    B.   Nehemia  2,  S.    2.  B.    Mos.  3«  - 
20.    Jerera.   15,  6.    Die  Hand   als  Symbol  der  Willcnsbekräftigung ,    des  Eides  5.  B. 
Mos.  32,  40;  s.  auch  1.  B.  Mos.  14,  22.    Daniel  12,  7.    Psalm  106,  26.    Ezechiel  36, 
7 :  die  Hand  aufheben,  so  viel  als  schwören  2.  B.  Mos.  6,  8. 

**)  „Da  das  griechische  Frauenzimmer  den  Fuss  unbedeckt  trug,  so  rausste  ein  feingebau-^ 
ter,  weisser  Fuss  leicht  in's  Auge  fallen;  daher  die  alten  Sanger  von  den  Füssen  meh"--* 
rere  Epitheta  entlehnten,  die  man  in  unsern  Dichtern  nicht  findet/^    KOppen. 


/^-  .1^ 
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üd  die  imaQ0i  nodeg  die  von  Gesundheit   glänzenden,  mit  einer  prallen, 
lidl  gerunzelten  Haut  versehenen  Füsse.    Bildlich  wird  novg  gebraucht  für 
Gufi  Fiustritt;  unter  dem  Fusse  des  Zeus,  des  Poseidon,  der  Here  erbebten 
1er  Olymp,   die  Berge  und  die  Wälder  Jl.  VIII,  443.  XIII,  19.  XVI,  285:  für 
laif^  Wettlauf;    hieher  die  Ausdrücke:  mit  den  Füssen  einen  Kampfpreis  er- 
Ittgea,  mit  den  Füssen  siegen,  mit  den  Füssen  wetteifern  Jl.  IX,  124.  266. 
mi,  SS5.  XX,  410.  XXII,   160.  XXIII,  792.   Od.   VIII,    103.   120.  206.    Die 
Schenkel,  Schenkelknochen  kommen  unter  den  Benennungen  fM^^o«^  fi^- 
1»  oder  mQa  vor.    Erstes  Wort  bedeutet  die  Schenkel  des  Menschen  wie  der 
Tkiere;  letztere  die  aus  dem  Oberschenkel  geschnittenen  Knochen  der  Thiere, 
vekhe  man,  nachdem  sie  mit  Fett  und  Netzhaut  umwickelt  waren,  auf  dem  Altar 
diOpfer  verbrannte  ]  daher  sind  Jl.  I,  40  nioya  [ifjQia  in  Fett  gewickelte  Schen- 
Wliochen.    Zuweilen  werden  aber  die  fAfiQia  als  Haupttheile  der  Schenkel  auch 
n(ti  genannt,  z.  B.  Jl.  V,  305:  „da  wo  der  Schenkel,    fjt^Qog,    sich  in  der 
liBe  dreht."    Sich  auf  die  Schenkel  schlagen,   war  Ausdruck  des  heftigen 
A&ktei,  der  Freude  oder  Betrübniss  Jl.  XII,  162.  XV,  113.  397.  XVI,   125. 
(ML  mi,   198.     Das  Knie  ist  Symbol   der  Kraft  und   Gewalt,    so  wie  der 
Mwicke  und   Ermüdung.    Zeus   Tochter  legte   dem  Menelaos  Kraft    in  die 
liiee  Jl.  XYII,  569;   Zeus  will  den  Rossen  des  Achilles  Stärke  in  die  Kniee 
kgea  JL  XYII,  451.      Die  Schwäche  und  Stciflieit  des  Alters   zeigt  sich  be* 
ümders   in  den  Knieen,   daher   „möchten  o!  Greis,  dir  die  Kniee  gehorchen'^ 
JL  IV,  314.    In    den  Knieen   fühlten  die  Krieger  die  Ermüdung    am  Meisten 
lad  daselbst  war  auch  wegen  der  Schienbedeckung  der  Schweiss  am  stärksten; 
nKriegsarbeit  und  Schweiss  beschwerte  seine  Knie^^  Jl.  XIII,  711.    Der  Hun- 
|er  kommt  in  die  Kniee  Jl.  XIX,  354  heisst,   es  tritt  Ermattung  aus  Hunger 
cia.    Die  Kniee  Eines  umfassen  ist,  wie  im  Deutschen,  bildlicher  Ausdruck  für 
Bmb  um   Etwas  anflehen    JL  I,   407.  VI,  45.  IX,  451.  XV,   76.  XXI,  68. 
XXIVi  465.  Od.  III,  92.  IV,  322.  VI,  142.  X,  264  u.  m.  a.  St.    Der  Ausdruck: 
nte  mht  in  den  Knieen  der  Götter^'  Jl.  XVII,  514.  Od.  I,  267  ist  eine  sprich- 
wdrtlicheRedensart,  entweder  weil  man  bei  dem  Flehen  die  Kniee  zu  umfassen 
fliegte,  oder  weil  man  die  Kniee  als  den  Hauptsitz   der  Körperkraft  ansah  *). 
nEinem  die  Kniee  lösen''  heisst  Einen  darniederstrecken,  und  dieser  Ausdruck 
Vit  auch  für  Sterben  (§.  54).     Beim   Ringen   suchte  man  den  Gegner  in  die 
UAehte  su  stossen ,  weil  der  auf  diese  Weise  Gestossene  den  Halt  verliert 
wtJ  vnlsa  Boden  stürzt-,   so  umfasste  Ajax  den  Rücken  des  Odysseus  und  wäh- 
reid  er  ihn  hob  schlug  Odysseus  den  Ajax  mit  dem  herumgebogenen  Fusse 


f.  -■ 


*)  rHtminis  genibus  quaedam  et  religio  inest,  obscn'atione  gentium.    Haec  supplices  attin- 

(gut:  ad  baec  manus  tendunt :  haec  ut  aras  adorant:  fortassis  quia  inest  vis  vitalis/' 
Plinioa  bist,  nai  Lib.  XI,  103.  Ed.  Bip.  1783. 
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iA  die  Kniekehle,  fo  dass  Beide  zu  Boden  fielen  JI.  XXIII,  726.  Die  DeutiuiA 
warum  man  ein  Weihegeschenk  w(  das  Knie  der  Göttin  Athene  legte,  wifi 
f.  96  gegeben»  n^viipov  trxeXog  Jl.  XVI,  314,  das  iusserste  Bein,  kaü 
eine  zweifache  Bedeutung  haben ,  denn  (rxeXog  bezeichnet  theils  das  Ganxe  1W 
der  Hüfte  bis  zum  Fusse,  theils  in  engerer  Bedeutung  das  Schienbein  mit  te 
Wade.  Unrichtig  nach  anatomischer  Sprache  ist  Heyne's  Ausdruck:  „pars  9|l* 
perior  ossis  inter  femur  et  genu,''  da  femur  schon  allein  den  ganzea  Ober» 
Schenkelknochen  (den  Knochen  vom  Hüftgelenke  bis  zum  Knie)  bedeatet.  Ikf 
ganze  Fuss  wird  oft  für  seine  Thätigkeit  gebraucht:  so  sagt  Phönix  tß 
Achilles  Jl.  IX,  522  von  den  Gesandten  „beschäme  nicht  ihre  Rede  und  ihl# 
Fttsse'^  d.  h.  lass  sie  nicht  vergeblich  geredet  haben  und  gekommen  sein. 

3)  Das  psychische  Leben.     Ahnungen,   Weissagungsvermögen.     Der  Traum.      UMf)§ 
und  animaler  Magnetismus.     Grundzüge  des  Charakters. 

§.  41.  Ohnstreitig  einen  der  interessantesten  aber  auch  schwierigilaa 
Gegenstände  liefert  uns  die  homerische  Psychologie  *),  die  eine  so  ko- 
sondere  und  schwierig  zu  deutende  Anschauungsweise  in  sich  fasst,  dass  diele 
nur  als  ausschliesslich  jener  Zeit  eigenthümlich  betrachtet  werden  kann.  IM 
nun  einen  möglichst  klaren  Begriff  der  homerischen  Ansichten  vom  psychische! 
Leben  und  seinem  Verhältnisse  zum  somatischen  zu  erhalten,  müssen  wir 
vorerst  den  Begriff  des  homerischen  Menschen  in  seiner  Gesammtheit  erfasMi 
und  ihn  dann  nacfi  seinen  einzelnen  Verhältnissen  während  des  Lebens  «tri 
nach  dem  Tode  beleuchten,  woraus  sich  dann  folgende  Grundbegriffe 
der  homerischen  Psychologie  entfalten  werden**).  L  Der  eigentUde 
Mensch,  der  avxoq,  ist  bei  Homer  immer  nur  der  Leib  ***)  :  so  wird  im  At* 
fange  der  Jl.  gesagt,  dass  Achilles,  als  er  die  tpvxccg  der  Heroen  in  den  Ha* 
des  gesandt,  sie  selbst,  avrovg,  den  Hunden  und  Vögeln  zum  Raube  gegeben 
habe :  Odysseus  erblickte,  als  er  am  Eingange  zum  Hades  opferte,  das  Sckeb- 
bild,  eidoiAov,  des  Herakles,  dieser  selbst  aber,  avrog,  war  im  Kreise  der 
Götter  Od.  XI,  600:  hier  ist  das  eidwXov  (von  dem  später  die  Rede)   in  sei- 


'*)  Halbkart,  psychologia  bomerica,  seu  de  homerica  circa  animam  vel  cognitione  vel  «pi- 
nione  Commentatio ;  ZüUich.  1796.  Hammel ,  Commentatio  de  psychologia  homeiicBv 
Paris  1833,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 

**)  Nach  Yölcker,  tiber  die  Bedeutung  von  rpvxfj  und  ttdtoloy  in  der  Ilias  und  Odyssee, 
als  Beitrag  zur  homerischen  Psychologie ;  Giess.  1825. 

***)  „Philosoph!  nostri,  sagt  Halbkart,  quum  de  ratione,  quae  inter  corpus  et  animum  in- 
tercedit,  disserunt,  animum  pronomine  Ego  designare  solent ;  de  corpore  autem,  tanquam 
de  re  extra  se  posita,  loquuntur  :  non  ita  Homerus,  qui  e  contrario ,  quum  de  anima  et 
corpore  sermo  est,  illam  nomine  suo,  hoc  autem  pronomine  avros  denotai.^* 


139 

wahres  Bedentungf ,  das  ni^Xoy  des  Herakles,  sein  blosses  Scheinbild  ist 
«I  in  Hades,  wie  das  e^dmlov  aller  übrigen  Todien,  allein  er  hat  den  Vor- 
f  mi  Gott  erhoben  zu  sein,  und  so  ist  der  wahre  Herakles,  der  avroc, 
m  fan  Otymp  bei  den  Göttern.  II.  Während  des  Lebens  des  Menschen  tritt 
doppeltes  Princip  in  die  Erscheinung;  das  Princip  des  animalen  Lebens, 
^pvxHj  welche  den  Menschen  im  Tode  verlässt  und  in  den  Hades  wandert; 
i  dann  das  Princip  des  geistigen  Lebens,  ^qevB^  und  dvfAog.  Vom  Principe 
I  niiMilen  Lebens,  der  tpvxfi^  wird  später  bei  III.  die  Rede  sein;  hier  das 
kere  über  das  Princip  des  geistigen  Lebens.  Es  ist  zwar,  wie  oben  gesagt, 
h  homerischer  Ansicht  der  eigentliche  Mensch  der  Leib ;  aber  flir  die  be- 
deren  geistigen  Fähigkeiten,  die  Triebe,  Neigungen  u.  dgl.  wurden  gewisse 
Siigmngen  und  Träger  aufgesucht,  und  somit  gestaltete  sich  die  An- 
amngsweise  eines  eigenen'  Principes  des  geistigen  Lebens,  welches 
h,  Bach  Nägelsbach*),  als  ein  doppeltes,  als  ein  körperliches  und  als  ein 
Urperliches  darstellen  lässt.  1)  Das  körperliche  Princip  des  geistigen  Le- 
■i  sind  die  q>Q€tfegj  was  aus  Tolgendcn  Ansichten  hervorgeht.  Die  Funk- 
Mi  des  Geistes,  Verstandes,  Denkens,  Empfindens,  Wollens  haben  in  den 
frt(  ihren  Sitz  Jl.  I,  362.  H,  241.  V,  493.  VI,  355.  VHI,  360.  XIII,  121. 
«XXy  228.    Bei  Störungen  des  Verstandes  sind  die  g>Qey€g  betheiligt;  z.B. 

I  der  Berauschung  Od.  IX,  362.  XVIII,  331.  XIX,  122.  XXI,  297;  eUX€(r9a$ 
{iM^,  Einem  den  Verstand  nehmen  Jl.  VI,  234.  XVII,  470.  XVHI,  311.  XIX, 
IT:  mit  dem  Ausdrucke  ßlantety  g>Q€vag  schreibt  Homer  gewöhnlich  den 
Ntern  die  Macht  der  Geistesverwirrung  zu  Jl.  XV,  724.  Od.  XIV,  178.  Wenn 
m  Thiere  Eigenschaften  zugeschrieben  werden,  welche  den  Thätigkeiten  des 
Muehlichen  Geistes  analog  sind,  so  beruhen  diese  gleichfalls  auf  den  q>Qeyeg 
id  inhäriren  denselben,  wie  dies  z.  B.  Jl.  IV,  245  auf  die  Hirschkälber,  und 
.  XVn,  111  auf  den  Loben  angewendet  ist.  Wenn  leblosen  Gegenständen 
riitige  Thätigkeiten  zugeschrieben  werden,  so  werden  ihnen  auch  ^Q9V€g 
rigelegt,  wie  dies  Jl.  XVIII,  419  von  den  goldenen  Statuen,  und  Od.  VIII, 
M  von  den  mit  Verstand  begabten  Schiffen  gesagt  ist.    2)  Das  unkörperliche, 

II  geistige  Princip  des  geistigen  Lebens  ist  der  ^v/iiog;  dieser  erscheint  als 
riger  der  geistigen  Thätigkeiten,  so  dass  mittels  des  '^vfiog  nicht  nur  gefühlt, 
)gehrt,  geliebt,  gezürnt,  sondern  auch  gewusst,  gedacht,  überlegt  und  begrif- 
•  wird  ♦•) :   als  Sitz  des  ^v/ao^  wird  gewöhnlich  die  Brust,   (Ttij^o;  (J.  40) 


*)  Homerische  Theologie,  Nürnb.  1S40. 

*)  ,t  0  9vfiOQ  id  fere  est,  quod  Latin!  animum  vocant,  agitque  omnia,  quae  animus  agere 
seiet:  nam  primo  vult,  appetit  aversaturque ;  deinde  cogitat,  recordatur,  obliviscitur." 
Halbkart,  a.  a.  0.  p.  6. 
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bezeichnet.  Der  dvfio^  ist  die,  durch  das  körperliche  Substrat,  die  ^ftn^ 
Yor  sich  gehende  geistige  Thätigitcit;  somit  müssen  ^qeyeg  and  ^^vfko^  wä 
einander  parallelisirt,  und  es  kann  Eines  nicht  ohne  das  Andere  gedacht  w» 
den.  In  dem  ^vfiog^  als  GrundbegrifT  des  geistigen  Lebens  müssen  nun  feraar, 
so  wie  im  Allgemeinen  die  Besonderheiten,  auch  di^  speciellenRichtnngeii  im 
geistigen  Lebens,  die  einzelnen  Seelenthätigkeiten  wurzeln,  und  diese  aal 
fkevog  und  povg.  Der  fAcvog  gestaltet  sich  in  einer  zweifachen  Thfttigkeitaiu- 
aerung;  er  ist  einmal  (gemäss  seiner  Verwandtschaft  mit  f^am,  gk9r€€u^m)  des 
Begehrungsvermögcn,  das  Verlangen,  Streben  nach  Etwas,  der  energische  Will% 
und  dann  der  Affect,  Huth,  Zorn.  (Jl.  V,  470.  VIII,  358.  VII,  457,  XIII,  l«k 
X,  482.  XIII,  60.  XIX,  37.  XXII,  312.  XIII,  634).  Der  rovg  ist  die  Verataa^ 
desthfitigkeit,  die  Denkkraft,  die  eigentliche  actio  des  Denkens,  dann  die  Deafe 
art,  die  Gesinnung,  so  wie  das  Gedachte,  der  Gedanke,  der  sich  näher  bestiaiA 
als  Sinn,  Plan,  Rathschluss.  (Od.  I,  3.  XI,  177.  V,  190.  VI,  121,  X,  S2».  XVl^ 
197.  JL  X,  391.  XIV,  160.  XXIV,  377.  Od.  III,  128.  VI,  320.  JL  VIII,  14S.  Oi 
III,  147.  V,  23.  XIII,  255.  Jl.  XXII,  382).  Da  nun  fieyog  und  yovg  die  iwri 
Hauptfaktoren  des  ^fAog  sind,  letzterer  aber  in  den  g>Qey€q  sein  körperlidMa 
Substrat  hat,  so  folgt,  dass  auch  fievog  und  tfovg  in  den  q>Q€yeQy  als  ihrer  kfii^ 
perlichen  Bedingung  wurzeln.  III.  Aus  dem  bisher  Dargelegten  geht  henw^ 
dass  alles  geistige  Leben  auf  ^geyegy  seinem  materiellen  oder  körperlichoi 
Substrate  beruht.  Werden  nun  durch  den  Tod  die  g)Qep€g  vernichtet  und  dal' 
sie  nicht  mehr  animalisch  belebt  durch  die  tpvxiiy  so  geht  auch  das  geiatigr 
Leben  des  Menschen  verloren;  nur  die  xpvxfi  bleibt  übrig  und  geht  in  daa 
Hades  und  wird  eidmkov.  Wenn  nämlich  der  Mensch  vom  Leben  scheidet,  m 
verlässt,  nach  homerischer  Ansicht,  die  xfjvxfi  den  Körper  entweder  durch  dei 
Mund  oder  durch  die  tüdtende  Wunde.  „Des  Menschen  tpvx^i  kehrt  nie  malr 
zurück,  wenn  sie  einmal  über  den  Zaun  der  Zähne  entwichen  ist'^  JL  IX,  4Mi 
„  Atreus  stach  den  Hipperenor  in  den  Bauch,  so  dass  die  rpvx^i  Bus  der  Wonds 
entfloh'^  Od.  XIV,  516:  Sarpedon  fällt  durch  die  Lanze  des  Patroklus  jui 
letzterer  zieht  aus  dem  Leibe  des  Niedergestürzten  die  Lanze,  und  „so 
reisst  er  zugleich  die  tpvxfi  und  die  Spitze  des  Speeres"  Jl.  XVI,  S05. 
die  ipvxfi  auf  diese  Weise  den  Körper  verlassen,  so  eilt  sie  nach  der  Untfli^ 
weit,  Hades  (|.  19),  dem  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen*),  was  ihr  abai 
nicht  eher  gelingt,  als  bis  der  Körper  begraben  ist  ((.  55),  und  bis  daUa 
schwebt  sie  an  den  Pforten  des  Hades  herum,  Jl.  XXIII,  71.  Od.  XI,  51.  la 
der  Unterwelt  dauert  die  tpvxff  fort.    Diese  tpvxfi  aber  bedeutet  bei   HoMT 


*)  Eine  Ausnahme    davon  machen  diejenigen ,  welche  durch  besondere  Begflnstiguag  Iv 
Götter  nach  dem  Tode  nicht  in  den  Hades,  sondern  in  das  Elysische  Gefilde,  Ton 
chem  |.  19  die  Rede  ist,  versetzt  werden. 
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den  Athen  tls  Bedingung  des  Lebens,  niemals  nach  dem  Sprachgebrauche 
te  Mgenden  Zeit  den  Geist  oder  die  Seele ;  die  tpvxfi  ^^^    ^^^  Princip   des 
«ualra  Lebens.     Die  tf*vxfi  dauert,  wie  gesagt,  im  Hades  fort  und  nicht  die 
Sade,  der  Geist,  welchen  Homer  nirgends  als  etwas  Selbstständiges,  Abstrak- 
lü  erkennt,  and  sein  BegriiF  vom  Leben  ist  so  körperlich,  dass  den  Todten  im 
'  liles  nur  aus  dem  Grunde  der  Gebrauch  geistiger  Kräfte  abgesprochen  wird, 
i  mil  sie  keinen  Körper  haben,  und  dass  sie  erst  Blut  trinken  müssen,    weil 
■  dieie  körperliche  Stärkung  und  Belebung  erst  die   geistigen  Fähigkeiten 
lAaepfl  sind,  worüber  weiter  unten  etwas  Näheres.    Die  geistigen  Thätigkei- 
tn,  a^t  Völcker,  erscheinen  nur  als  Eigenschaften  und  Kräfte  des  ganzen 
Imdien,  die  mit  dem  Körper  leben  und  ihn  im  Tode  verlassen  und  aufhören 
-  ih  das  Leben  auch ;  so  weit  war  das  Nachdenken  noch  nicht  gediehen,   dass 
I  die  Seele  nach  dem  Tode  selbstständig  hätte  fortexistiren  lassen ,  sondern 
■   faGknbe  an  Fortdauer  beruhte   nur    auf  sinnlichen  Wahrnehmungen.     Das 
(    Y«l  fvxv  9    n>ch .  seiner  Herstammung  von  tf;vx<»  (hauchen,  blasen,  athmen) 
i    irtsülchst  der  Lebenshauch,  der  Athem,  die  Luft,  welche  wir  ein-  und  aus- 
iAmi,  und  dieser  Begriff  liegt  allen  Bedeutungen  dieses  Wortes  in  der  ho- 
MRScken  Sprache  zu  Grunde:  da  aber  der  Athem  nur  die  eine  sichtbare  Be-> 
iagog  des  Lebens  ist,  welche,  nach  der  Vorstellung  der  Alten,  mit  dem  zwei- 
tai  Principe  des  Lebens,   dem  Blute ,  seinen  Sitz  in  der  Brust  hat,  so  ist  all- 
■ihBg  der  Ausdruck  des  Lebens  durch  dieses  Wort  der  näher  liegende  ge- 
vwdai,  ohne  jedoch  als  solcher  die  Bedeutung  des  Athmens  ganz  aufgegeben 
n  haben.     Aus  dem  Gesagten  folgt  nun ,   dass  die  homerische  tpvx^  das  ma- 
Melle  Lebensprincip,  basirt  auf  Athmen  und  Blut  ist.     Derselben  tpvx^  nun, 
ie  wir  auf  der  Oberwelt  als  Luft  und  Lebensprincip  kennen  gelernt,  begegnen 
vir  nun  nach  dem  Tode  im  Hades ,   und  sie  muss  dieselbe  sein,  denn  es  wird 
HB  ihr  geradezu  gesagt,  dass  sie  in  den  Hades  gehe:   so  heisst  es  z..  B.  Jl. 
TD,  SM :   „das  Blut  vieler  Achaier   floss  an  den  Ufern  des  Skamandros  und 
An  ^ty)^a#  gingen  in  den  Hades,''  und  Od.  X,  550 :  „Elpenor  brach  das  Ge^ 
aiek  and   seine  tpvx^  fuhr  zum  Hades  hinab.''     Die  tpvxfi  also,  und  nicht  die 
Seele  ist  es,  welche  fortdauert,  und  diese  Annahme  beruht  auf  der  sinnlichen 
Wakniehmung   und    daraus   folgenden    sinnlichen  Vorstellungsart  jener  Zeit. 
Wenn  der  Mensch  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  so  erscheint  der  Athem  der 
Bttverlfisst  der  sinnlichen  Anschauung  als  Ursache  des  Lebens  und  Sterbens, 
i^er  entwichen,  so  bleiben  alle  übrigen  Thcile  des  Körpers  zurück;  nur  er 
irt  fort,  und  nur  er  kann  also  im  Hades  sein,  woselbst  er  fortdauern  wird,  weil 
^  der  Grund  des  Lebens  ist:   da  aber  auch  die  xpvxfl  aus   einer  tödtlichen 
Wonde  entströmen  kann,  so  ist  auch  hier  die  Vorstellung  so  sinnlich,  dass  es 
tiaer  OelTnung  bedarf,  durch  welche    das  Lebensprincip  entweicht.     Dauert 
film  die  tpvxfi  im  Hades  fort,   so  ergibt  sich  die  Frage,  wie  die  Art  der  Fort- 
dauer dieser  tpvxn  zu  denken  ist?  Darauf  führt  uns  das  öfters  (JL  XXIU,  72. 


*)  Nach  Od.  XXIV,  5  schwirren  sie  wie  Fledermäuse,   und  nach  Od.  XI,  633  dringen  Üi 
sich  mit  grauenvollem  Getöse  daher. 


^*)  Eine  Ausnahme  davon  macht  der  Seher  Teiresias,   (J.  145)  welchem  durch  die 

stigung  der  Persephone  volles  Bewusstsein  im  Hades  geblieben  ist,  Od.  X,  493.  Akü 
Teiresias  war  auch  auf  Erden  mehr  gewesen  als  ein  gewöhnlicher  Mensch ;  er  wv  i^ 
möge  seiner  Wahrsagerkunst  ein  Gott  unter  den  Sterblichen ,  er  konnte  also  nicW  H 
tief  sinken  als  die  anderen  Todten;  unter  den  Besinnungslosen  hatte  er  seine  rfSOSp 
Besinnung  und  nur  seine  Wahrsagerkunst  war  von  ihm  gewichen,  wesstaalb  er  erst  tM 
dem  Opferblute  trinken  musste,  um  dem  Odysseus  wahrsagen  zu  können.  Voes,  ki^ 
tisch.  Bl&tter,  II.  B.  8.  443.  Auch  im  Scheol,  der  Unterwelt  der  alten  Hebrter  «W 
den  Abgeschiedenen  die  Bewusstloslgkeit  zugeschrieben ;  der  Ort  heissi  Psalniy  88»  Ü 
das  Land  des  Vergessens. 
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104.  Od.  XI,  213. 476.  XX,  355.  XXIV,  14)  vorkommende  Wort  e$imUy\  ^fvn  u' 
^^ifakov  sind  sich  gleich,  BtdaiXov  ist  nur  die  Erklärung  der  im  Hades  sich  befinde»» 
den  %ffvxfi.  Diese  Eidola,  die  unseligen  Mitteldinger  z  wischen  Nichts  und  Etwts,wii 
sie  Wieland  nennt,  haben  zwar  eine  Stimme  *),  doch  bewegen  sie  sich  Casi  beuip 
nungslos**),  wie  in  einem  träumenden  Zustande,  der  es  ihnen  aber  doch  nod 
möglich  macht,  das  Traurige  ihres  Aurenthaltes  zu  fühlen    und  mit  Schnagi 
auf  das  vergangene  Glück  in  der  Oberwelt  zurückzublicken;   daher  wird 
Tode  stets  mit  Unmuth  und  Furcht  gesprochen  (S.  54)  und  eben  so  vomAii 
des  Hades;  Achilles  sagt  Od.  XI,  489,  er  wolle  lieber  bei  einem  annenlbmi 
Taglöhner  als  Beherrscher  des  Schattenreiches  sein  und  selbst  die  himmlischw  I 
Götter  hassen  den  Hades  Jl.  XX,  64.    Dieser  Zustand  der  Kicbtigkeii  tritt.  ■■ 
den  Menschen  gegenüber  hervor:  unter  sich  wissen  sie  recht  gut  sich  sa  v» 
ständigen,  zu  unterhalten  und  Gefühle  zu  tauschen;  sie  nehmen  Theil  an  4m 
Begebenheiten   der  Oberwelt,   und   lassen  sich  von  Keuangekommenen  BerifiH 
erstatten,  besonders  über  ihre  Familien ;  Od.  XXIV;  sie  haben  Gefühl  filr  lapf 
und  Ehre,  und  empfinden  Marter  und  Schimpf  der  Strafe ;  Minos  ist  VLenmkm^ 
Sisiphos  fühlt  das  Anstrengende  seiner  Arbeit,  Tityos  den  Schmers  der  a^ja* 
fressenen  Leber,  Tanlalos  die  Quaal  des  Durstes  u.  s.  w.   Od.  XI,  ft76.    Kv 
gegen  den  Zustand  der  Lebenden  gehalten  igt  das  Alles  nichtig  and  NicUl 
Das  Nähere  über  die  Natur  dieser  Eidola  lässt  sich,  nach  Yölcker,  auf  folgedji 
Weise  entwickeln.     Das  Wort  eidfokovy   gebildet  von  efda>,  9$dofHUj  fiuil  jp 
seinem  Begriffe  die  drei  Bedeutungen  von  eidof^af,  das  Erscheinen,  daaSchOp 
nen  und  das  Gleichen  oder  Aehniichscin.    Nach  der  Behauptung  aber,  daaa  4^ 
dmio^  die   bestimmende  Erklärung   der  im  Hades  fortlebenden  V^t^xV  ^n^UI^ 
müssen  die  drei  Eigenschaften  auch  den  Psychen  der  Verstorbenen  zukoauafl^ 
und  so  ist  es  wirklich,  sie  machen  gerade  das  Wesen  derselben  aus.   Sie  md 
Erscheinungen,  wie  sie  aus  dem  Hades  heraufschweben  und  dem  Odysseus  sm| 
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ia|n ;  es  auid  aber  diese  Schatten  nicht  die  wahren  Menschen  deren  Bild  sie 
teftdlen,  sie  sind  nur  Scheinbilder,  aber  dem  Originale  in  Allem  vollkommen 
ifäA :  man  kann  so  wenig  sagen,  der  Körper  sei  es  der  fortlebt  als  die  Seele 
Milum  eben  das  e$dtolov]  es  ist  weder  das  €id<oXo¥  des  Körpers  noch  der 
Me  allein,  sondern  des  ganzen  wirklichen  Menschen,  des  avtoq.    Die  Natur 
faer  Eidola  wird  ferner  noch  näher  bestimmt  durch  das  Luftige*)  und  Schat- 
tatittliche,  welches  bei  Homer  der  im  Hades  lebenden  y>v%^  beigelegt  wird; 
ds  Ackilles  des  Patroklus  Gestalt,  die  ihm  aus  der  Unterwelt  erschienen  war, 
MaraieD  wollte,  sank  sie  wieder  hinab  zum  Hades  wie  Rauch  Jl.  XXIil,  lüO: 
Müal  wollte  Odysseus  die  tpv%fi   seiner  verstorbenen  Mutter  umarmen  und 
Maal  entschwand  sie  ihm  aus  den  Händen  wie  Schatten  und  Traumgebilde  **) 
;  Oi  XI,  207.     Als   eine  fernere  Eigenthümiichkeit  der  Eidola  ist  angegeben, 
I   Im  sie  der  Besinnung  und  des  Bewusslseins  beraubt  sind,  welche  Ansicht 
^    M  Ugendennassen  entwickelt.      Die    zwei  Hauptbedingungen    des  Lebens, 
iMe  die  homerische  Zeit  kennt,   sind  das  Athmen  und  das  Blut,  deren  bei- 
dvSli  in  der  Brust  gedacht  wird;  im  Tode  nun  geht  die  tpvx^  in  den  Hades, 
4f  Btat  bleibt  aber  auf  der  Oberwelt  in  dem  Körper  zurück,   oder  verströmt 
■I  einer  Wunde  auf  die  Erde.     Desshalb  entbehren  nun   die  Schatten  der 
Mtea  des  Blutes  und  ihr  Leben  ist  nur  ein  halbes  Leben,  weil  nur  die  eine 
fcdiBgong  desselben,  der  Athem,  die  tpvxfii  vorhanden  ist;  das  Blut  fehlt  und 
da  lind  demnach   ohne  alles  Körperliche:   mit  dem  Körperlichen  aber  kommt 
dia  Besinnung  wieder  wenn  sie  Blut  trinken,  wenn  sich  dieses  zur  rjjvx^i  ^^^' 
\  anfinrllt  \  so  kann  die  t()v%ii  des  Sehers  Teiresias  erst  dann  weissagen,  nach- 
im  er  Blut  getrunken   hat    Od.  XI,  96;  die  ^vx^  des  Agamemnon  erkennt 
M  dann  den  Odysseus  nachdem  sie  Blut  getrunken  hat  Od.  XI,  387  und  eben 
Herst  dann  Odysseus  Mutler  ihren  Sohn  Vers  141  ;  Endlich  ist  noch  zu  erwäh- 
aea,  dass  aus  dem  oben  aufgestellten  Begriffe  des  egdiaXov  folgt,  dass  die  Psy- 
cken  der  Abgeschiedenen  ganz  die  äussere  Form  und  Gestalt  ihrer  einst  wirk- 
lichen Menschen  in  den  Hades    mit   sich  nehmen :     Patroklus   erscheint  dem 
Kraande  gerade  so  wie  er  lebte,   ähnlich  an  Grösse,  Gestalt,  Augen,  Stimme 
ttd  Kleidern  Jl.  XXIII,  65 ;    als  Odysseus  am  Eingänge  des  Hades  Todtenopfer 
tnchte,  nahten  sich  dem  Blute  mehrere  Schatten,  es  erschienen  in  ihrer  frtt» 
kcrai  Gestalt  Jflnglinge,   Greise,  Männer  mit  Wunden  und  blutbesudelter  Rü- 
itaag,  Odysseus  erkennt  sogleich  seine  Mutter,  den  Ajax,  Achilles  U.A.,  Od. 


^  £8  vird  nahe  liegen,    mit  dem  Luftigen  des  Ht^talou  die  spätere  Psych«  mit  Flügeln 
in  Verbindung  zu  bringen. 

**)  Gleiehes  lässt  Virgil  Aen.  II,  792  den  Aeneas  sagen,  als  ihm  die  ^^vx^  seiner  Gattin 
erschien:  „ter  conatus  ibi  collo  dare  brachia  circum;  ter  frustra  conprensa  manus  ef* 
fttgii  imago,  par  levibus  ventis  Tolucrique  similUma  somno." 
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XI.  23  u.  f.  Es  ist  also  das  Eidolun  immer  gerade  das  Abbild  des  wahre 
)lensclien.  ein  Spiegelbild  desseibvi'..  und  zwar  wie  er  zur  Zeit  seines  Sterbea 
war,  und  auch  die  ceistiiren  Eigenscharien.  Beeehruniren.  Neigungen  n.  dgl 
gehen  mit  in  den  Hades .  was  deutlich  aus  Od.  XI  ersichlbar  ist.  wo  der  n 
Eingänge  des  Hades  opfernde  Odysseus  mit  den  Schatten  in  Beröhrune  koiml 
und  er  von  denselben  erzählt,  wie  der  Schatten  des  Teiresias  ihm  weissagte 
jener  des  Agamemnon  nach  seinem  Sohne  Orestes  fragte,  jener  des  Achillei 
nach  Vater  und  Sohn  fragte  und  die  Kunde  der  von  des  Sohnes  ausgezeich 
neten  Thaten  mit  Freude  vernahm,  wie  der  Schatten  des  Ajas  noch  auf  seinei 
Nebenbuhler  zürnte,  u.  s.  w.  Die  Ursache  dieses  Glaubens  beruht  wieder  ai 
ganz  sinnlicher  Vorstellung,  nümlich  darauf,  dass  man  eine  Fortsetzung  de 
Lebens  nicht  Anders  zu  denken  wusstc  als  eine  Fortsetzung  aller  gegenwiiÜ 
gen  Zustände:  man  kannte  kein  Leben  ohne  in  einen  Raum  eingeschlossei 
und  wenn  ein  Theil  des  3Ienschen  fortbestehen  soll,  so  werden  Formen  m 
Umrisse  keine  andern  als  die  menschlichen  sein,  und  so  ist  es  nicht  wenige 
mit  den  geistigen  Eigenschaften,  den  Leidenschaften.  Gefühlen,  und  aHen  Ü 
rigen  Lebensverhältnissen  der  Fall. 

Wenn  wir  nun  aus  der  bisher  gegebenen  Erörterung  ein  Schlussresulla 
entnehmen,  so  werden  wir  folgendes  Schema,  in  welches  sich  die  ganze  h^ 
merischc  Psychologie  einfügen  lässt,  erhalten.  Der  3Iensch,  arro^,  hat  eil 
zweifaches  Lcbensprincip,  das  animalc  und  das  geistige.  1)  Princip  des  anini*' 
len  Lebens :  a)  während  des  Lebens  t/zrxi;  (Athmen  und  Blut),  welche  b)  nick 
dem  Tode  im  Hades  als  Bidtaloy  fortlebt.  2)  Princip  des  geistigen  Lebens: 
a)  körperliches  Princip  des  geistigen  Lebens,  ffqevcq\  b)  unkörperliches  Prii- 
cip  des  geistigen  Lebens,  d'VfLogj  mit  seinen  z\\ei  Hauptausserungsweisen  ft 
voq  und  vovq. 

§.  42.  Ein  besonderer,  hier  anzureihender  Zug  aus  dem  psychischen  Le- 
ben der  jenesmaligen Menschen  sind  die  Ahnungen  und  das  WeisagungS- 
vermögen  der  Sterbenden,  a)  Von  Ahnungen  finden  wir  ganz  deat^ 
liehe  Spuren.  Als  Odysseus  die  Unbeständigkeit  des  frevelhaft  missbrauchten 
Glückes  und  die  Rache,  welche  der  heimkehrende  König  nehmen  werde,  den 
Freier  Amphinomos  mit  ernsten  Worten  vorgestellt  hatte,  ging  letzterer  mit 
gesenktem  Haupte  und  betrübtem  Herzen  im  Saale  umher,  weil  er  von  der  Ah- 
nung des  ihm  bevorstehenden  Unglückes  ergriflen  war  Od.  XVHI,  153.  Agt- 
mcmnon  spricht  Jl.  IV,  163  eine  Ahnung  vom  Untergange  Trojas  und  des  Kö- 
nigshauses, so  wie  Hektor  Vf,  447  dasselbe,  und  von  seinem  eigenen  Tode 
und  dem  künftigen  Schieksaale  seiner  Gattin  aus.  b)  Den  Glauben  an  eil 
W^cissagungsverm  ögen  der  Sterbenden,  der  fast  allen  Zeiten  um 
Völkern*;  eigen  ist,  findet  man  bei  Homer  ganz  deutlich  ausgesprochen.    Dei 


*)  I)er  sterbende  Jacob  rief  seine  Söhne  zusammen  und  sprach :    „versammelt  euch,  das 
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boide  Pftln^iiB  sagt  dem  Hektor,  und  der  sterbende  Rektor  dem  Achilles 
Tod  ymrns^  Jl.  XVI,  851  und  XXII,  358.  Eustath  und  die  Scholiasten 
MB  rieh  bei  Erklärung  dieser  Stellen  vorzugsweise  auf  die  Ansicht,  welche 
•  in  der  Apologie  des  Sokrates  diesen  aussprechen  Ifisst,  dass  die  Seele 
Sterbenden  weissagende  Kraft  besitze,  und  die  alte  Welt  hat,  entsprechend 
w  allgemeinen  Richtung,  die  Quelle  dieser  Erscheinung  in  einem  hohem 
■■Me  gesucht  und  sie  in  den  Bereich  der  Magie  und  Mantik  gezogen,  des- 
I  wir,  bei  unserem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Physiologie  und  Psycho- 
ia  nidit  mehr  bedürfen ,  da  uns  eine  natürliche  Erklftrungsweise  zu  Gebote 
hl,  welcher  wir  den  allgemeinen  Grundsatz  vorausschicken ,  dass  alle  psy- ' 
ühen  Vermögen  sich  nur  durch  das  Materielle  Äussern  können  und  von 
r  lomalitAt  des  letzteren  auch  die  Normalitftt  der  ersteren  bedingt  ist*). 
m  nu  die  Psyche  des  Menschen  die  Ffthigkeit  besitzt,  durch  Combination 
fc^Bgenwart  mit  der  Vergangenheit  einen  Schluss  auf  die  Zukunft  zu  ma- 
hi^ii  die  Zukunft  zu  schauen,  lässt  sich  nicht  abläugnen;  allein  diese  Ffth- 
Ui  kann,  wie  alle  übrigen  psychischen  Fakultfiten,  durch  das  Somatische, 
Mdle  des  Organismus  in  ihrem  freien  Hervortreten  nach  Aussen  gehemmt, 
^mk  auch  dagegen  bei  Entfernung  dieses  materiellen  Hindernisses  ihre  freiere 
tttadong  möglich  gemacht  werden.  Eine  das  Gesagte  erlftuternde  Erfahrung 
He  nicht  selten  bei  vieljährigen  Geisteskranken  gemachte  Beobachtung,  dass 
kmn  vor  ihrem  Tode  ein  ungetrübtes,  normales  psychisches  Leben  hervortritt  ^), 


ich  euch  verkflnde  was  euch  begegnen  wird  in  künftigen  Zeiten,"  1.  B.  Mos.  49,  1. 
Xenophon,  C>'ropaed.  VIII,  47  l&sst  den  sterbenden  Cyrus  sagen :  „die  Seele  des  Men- 
Khen  erscheint  in  der  Stunde  des  Sterbens  göttlicher,  und  sieht  zukflnfUge  Dinge 
voraus." 

*)  Darauf  gründet  sich  der  psychologisch-pathologische  Grundsatz,  „dass  die  Psyche,  als 
solche,  nicht  selbst  primitiv  erkranken  kann,  sondern  dass  der  unmittelbare  Grund  al- 
ler psychischen  Krankheiten  jederzeit  im  Somatischen  gesucht  werden,  folglich  jeder 
psychischen  Krankheit  auch  eine  somatische  Abnormität,  als  Bedingung  der  Existenz 
nr  Basis  dienen  muss,"  was  ich  ausführlich  in  meiner  historisch-kritischen  Darstel- 
Ivng  der  Theorien  über  das  Wesen  und  den  Sitz  der  psychischen  Krankheiten,  Lpzg. 
1836^  8.  111  bewiesen  habe. 

*)  Greding  (sfimmtl.  Schrift.  Greiz  1791,  II.  Thl.  S.  8)  beobachtete  eine  Frau,  welche  seit 
xwei  Jahren  an  Manie  litt,  und  an  ihrem  Sterbetage  völlig  bei  Vernunft  war.  Berg- 
mann (in  meinem  Magazine  für  Seelenkunde,  II.  Uft.  S.  108)  berichtet  von  einem  Blöd- 
sinnigen ,  der  seit  längerer  Zeit  wie  eine  Pagode  bestandig  auf  einer  Stelle  sass,  aber 
kvat  vor  seinem  Tode  zur  Besinnung  kam.  Scheuchzer  (in  d.  annal.  phys.  med.  Vra- 
tislav.  Tom.  24)  theilt  die  Geschichte  eines  über  hundertjährigen  Greisen  mit,  der  in 
soinon  letzten  Lebensjahren  blödsinnig,  und  kürz  vor  seinem  Tode  wieder  yemünfüg 
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was  sich  auf  folgende  Weise  erklären  lässt  *).    Der  Tod  des  Menschen  erfolfl 
immer  allmählig^  d.  h.  es  erlischt  eines  von  den  Systemen  nach  dem  ander% 
nnd  während  das  eine   schon   abgestorben  ist,  können  in  dem  andern  nool 
ThäUgkeiten  vor  sich  gehen ;  es  ist  also  gar  oft  da,  wo  Tod  angenommen  mH^ 
noch  kein  allgemeiner  Tod  vorhanden,  indem,  während  schon  die  HimfanctMi% 
Muskelbewegung  und  Athmen  erloschen  sind,  das  vegetative  System  sich  Bodl 
thätig  äussert,   woher  es  sich  erklärt,  dass  an  der  Leiche  noch  ftunnrhlipi 
Schweiss  und  Haare  hervorbrechen  können.    In  jenem  Momente  nun,  in  w4» 
chem  das  Leben  in  einem  einzelnen  Systeme  erlöschen  will,  entstehen  noch 
demselben^  bevor  es  gänzlich  abstirbt,  Aufregungen**),  und  durch  eben 
können  nun  jene  materiellen  Abnormitäten  entfernt  werden,  welche  die  firei%j 
normale  Aeusserungen  der  psychischen  Thätigkeit  bisher  gehindert  hatteft,  üj 
dass  nun  jetzt  diese,  wenn  gleich  nur  auf  kurze  Zeit,  als  normal  functionirü|' 
wieder  in  die  Erscheinung  treten  können.    Analog  dieser  Erscheinung  bei  iü- 
ren  lässt  sich  nun  auch  das  s.  g.  Weissagen  der  Sterbenden  deuten,  weldMI 
kein  neues,  vor  dem  Tode  erst  erstandenes,  sondern  ein  schon  vorhanden  pi 
wesenes,  aber  durch  das  Materielle  des  Organismus  in  seiner  Entwicklung  f^ 
hemmtes  Vermögen  der  Seele  ist***).     Dieses   oben  erwähnte  Vermögen  &m 
Seele  durch  Combination  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  einen  ScUi 
in  die  Zukunft  machen  zu  können,   ist  nun  zwar  während  des  Lebens 
seltene  Erscheinung  und  bezeichnet  den  Verständigen,   der  ein  PrognosI 
zu   stellen  vermag,   und  würde  bei  Vielen,   wie  manche  andere  psychii 
Funktionen  auch,  schärfer  hervortretten  können,  wenn  es  nicht  durch  materii 


wurde.    Andere  ähnliche  Fälle  hat  Marshai,  the  morbid  anatomy  of  the  brain  lo  manii 
and  hydrophobia,  Lond.  1715  mitgetheilt;  der  2.,  6.,  8.  und  16.  Fall. 

*)  Jahn ,  Andeutungen  über  die  bei  Irren  kurz  vor  dem  Tode  manchmal  stattfindende  Ef«- 
hellung  der  Seele;  in  meinem  Magazin  f.  Seelenkde.  III.  HfL  S.  73.  Mein  Handb.  i 
allgemein.  Pathologie  d.  psychisch.  Krankheit     Erlang.  1839,  S.  497. 

**)  Analoges  und  das  oben  Gesagte  Beweisendes  beobachtet  man  bei  somatiseben  Krtak- 
heiten.  So  findet  man  bei  Brustwassersüchtigen,  dass  sie  einige  Stunden  Tor  dem  Mi 
leicht  athmen  können,  und  bei  den  an  Himwassersucht  Verstorbenen  hat  man  bei  der  Sek- 
tion zuweilen  das  Gehirn  leer  von  Wasser  gefunden :  in  beiden  Fällen  wurde  durch  dii 
durch  den  Akt  des  Sterbens  bedingte  Aufregung  und  somit  gesteigerte  Th&tigkeit  d« 
einsaugenden  Systems  das  Wasser  vor  dem  Tode  eingesogen. 

***)  Plntarch  sagt :  ,,es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  beim  Sterben  die  Seele  eine  neae  Fä- 
higkeit erlangt,  die  sie  vorher  nicht  schon  gehabt  hat,  wahrscheinlicher  ist  es,  daa 
man  diese  Fähigkeit  immer  besitzt;  allein  verfinstert  und  durch  den  Leib  verhindert 
war  sie,  und  die  Seele  vermag  sie  dann  erst  zu  üben,  wenn  die  Körperbande  anfing« 
aufgelöst  zu  werden  und  wenn  sie  durch  die  schwere  Last  der  hinfälligen  Glieder  nnl 
faulenden  Säfte  nicht  mehr  niedergedrückt  werden«^' 
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ginge  getilAt  würde ;  während  des  Sterbens  aber,  wo  das  Materielle  durch 
tllmAligen  Verniehtnngsprozess  an  Einwirkungskraft  auf  das  Psychische 
iert,  kann  dann  auch  dieses  Vermögen,  gleichwohl  nur  momentan  bis  auch 
ler  allgemeinen  Metamorphose  unterliegt,  freier  und  schärfer  hervortreten, 
feslaltet  sich   dann  als  s.  g.  Weissagungsvermögen.    In  manchen  Fällen 

■  lelbst  die  den  Tod  einleitende  Krankheit  durch  ihre  das  Psychische  auf- 
mde  und  steigernde  Wirkung  diese  Wahrnehmung  veranlassen,  und  hier 
en  wir  nur  die  Bewegungen  des  Fiebers  erwähnen ,  denen  Kemme  *)  zu- 
em  die  Lebhaltigkeit  des  Geistes  bei  einigen  Sterbenden  zuschreibt.  Möge 
er  kisherige  Versuch ,  die  Erhellung  der  Seele  kurz  vor  dem  Tode  zu 
Iren ,  immerhin  Manchem  als  Hypothese  erscheinen ,  die  Physiologie  und 
Ökologie  kann  keinen  andern  geben ;  der  Akt  des  Sterbens  hat  zwar  alle 
e  Geheimnisse  unserer  Anschauung  und  Erkenntniss  noch  nicht  eröffnet, 
li  ifl  ein  Freierwerden  der  Psyche  unverkennbar ;  das  Angesicht  des  eben 
AMden   erhellt  sich  nach  und  nach  zu  einer  reinen  Heiterkeit  und  Ruhe, 

Metches  Bild  des  Seelenfriedens  breitet  sich  über  die  abgestorbene  Maske 
!y  deren  Züge  noch  zu  uns  zu  sprechen  scheinen  **). 

f.  43.    Das   psychische   Leben  im  schlafenden  Zustande,     der  Traum 
in  den  Gesängen  auf  eine   eigenthtimliche  Weise  aufgefasst  worden.     Da 

■  sich  in  jener  Zeit  die  Träume  nicht  als  das  Resultat  eines  während  des 
ikfes  fortgesetzten  Funktionirens  der  Seele  denken  konnte,  so  lag  der 
■ibe  nahe,  dass  die  Träume  von  den  Göttern  kommen,  dass  sie  Eingebungen 
nelben  seien***)*,  das  Traumleben,  sagt  Nägelsbach  f),  ist  nach  des  Dich- 


*)  Von  der  Heiterkeit  des  Geistes  bei  einigen  Sterbenden;  Halle  1818,  S. 33. 

**)  Grohmann,  in  Schneidert  Annal.  d.  Staatsarzneikde,  I.  B.  2.  Hfl.  S.396. 

**')  Dieser  Glaube  ist  älter  als  die  homerische  Zeit ;  im  1  B.  Mos.  20,  3  heisst  es :  „Gott 
kam  zu  Abimelech  Nachts  im  Traume  und  sprach  zu  ihm;^^  im  1  B.  Samuel  38,  6: 
„Saul  fragte  Jehova,  aber  Jehova  antwortete  ihm  nicht  weder  durch  Träume  noch 
durch  Propheten;"  Hiob  klagt  7,  13:  „wenn  ich  denke  mich  soll  trösten  mein  Bett, 
so  schreckst  du  Jehova  mich  mit  Träumen."  Hieher  auch  bei  den  spätem  Griechen 
der  Tempeltraum  der  Kranken,  wo  der  Gott  im  Traume  des  Kranken  das  Heilverfah- 
ren offenbarte;  Sprengel's  Geschichte  der  Medicin,  Ausgabe  v.  Rosenbaum,  I.  B.  S.  172; 
Gauthier,  recherches  historiques  sur  Texercice  de  la  medecine  dans  les  temples  chez 
les  peuples  de  lantiqulti,  Paris  1844;  Conring,  resp.  Meibom,  diss.  de  incubatione  in 
fanis  deorum  medicinae  causa  olim  facta.  Heimst.  1G59;  Koenig,  diss.  de  Aristidis 
incubatione,  Jen.  1818.  Welcker,  zu  den  Alterthümern  der  Heilkunde  bei  den  Grie- 
chen, Bonn  1850,  S.  89.  Auch  noch  später  finden  wir  bei  mehreren  Völkern  diesen 
Glauben  an  eine  höhere  Eingebung  durch  Träume,  so  z.  B.  bei  den  Wilden  in  Ame- 
rika, bei  den  Indianern  u.  s.  w.;  s.  Kaiser,  die  biblische  Theologie,  II.  Thl.  Erlang. 
1814,  8. 102.  Gerlach,  Fides  oder  die  Religionen  und  Kulte,  II.  Bd.  Erlang.  1830.  S.  233. 

\)  Homerische  Theologie,  S.  Id9.  ^ 
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ters  Vorstellung  die  Sphäre,  in  welcher  mit  dem  Einschlummern  der  Ilatfi^ 
liehen  Wissens-  und  Erkenntnisskraft  göttliche  Mittheilungen  Platz  greifea 
können.  Die  Traumbilder,  die  nicht  von  menschlichem  Wissen  und  WoUei 
abzuleiten  sind,  wo  sollten  sie  sonst  herstammen  als  von  den  Göttern?;  se 
heisst  es  Jl.  I,  63,  „die  Träume  kommen  von  Zeus  her/^  Dieser  VeiiLehr 
der  Götter  mit  den  Menschen  während  des  Schlafes  geschieht  auf  zweiGMhe 
Weise,  entweder  schafft  die  Gottheit  ein  Traumbild  und  sendet  es  zu  de« 
Schlafenden,  oder  sie  erscheint  selbst  dem  Schlafenden  und  wird  ihm  Trank 
Einen  eigenen  Traumgott  anzunehmen,  wie  Einige  thun,  ist  irrig,  denn  voi 
einem  solchen ,  von  einem  Beherrscher  der  Träume  weiss  Homer  nichts  ^ 
denn  die  Traumbilder  deren  es  bedarf  werden  nicht  etwa  von  einem  Gdneler 
derselben  requirirt,  sondern  sie  stehen  in  des  einzelnen  Gottes  Gewalt;  Zeu, 
von  dem  sie  vorzugsweise  kommen,  hat  eine  Traumgestalt  ohne  Weiters  M 
der  Hand  und  gibt  ihr  ein  Scheinleben  auf  kurze  Zeit;  denn  das  ist  die  Natar 
des  homerischen  Traumbildes,  dass  es  zwar  etwas  Wirkliches,  leiblich  ansso^ 
halb  des  Menschen  Vorhandenes,  aber  dieses  nur  momentan  im  Traume  seflM 
ist,  denn  mit  dem  Traume  ist  auch  die  Existenz  des  Traumbildes  voribei;  ci 
wird  das  Traumbild  nicht  als  mittelst  der  Thätigkeit  der  eigenen  Seele  des 
Schlafenden  entstanden  gedacht,  sonders  es  gilt  als  etwas  andersher  GduMh 
menes.  Mit  Hülfe  solcher  Traumbilder  tritt  nun  die  Gottheit  mit  den  Met* 
sehen  während  des  Schlafes  in  Verkehr,  und  wird  auch  dieses  von  den  Mea- 
sehen  selbst  anerkannt;  am  deutlichsten  ist  dieses  in  Folgendem  ausgesprochen: 
Zeus  schafft  ein  Traumbild  **)  in  Gestalt  des  Nestors  und  befiehlt  ihm  zu  im 
schlafenden  Agamemnon  zu  eilen  und  ihn  zu  bestimmen,  dass  er  die  Achiff 
zur  Schlacht  anführen  soll;  das  Traumbild  erscheint  am  Haupte  des  Schlafei- 
den,  spricht  zu  ihm,  dass  es  ein  Bote  des  Zeus  sei  der  ihn  zur  Schladit 
auffodem  lasse,  und  ermahnt  ihn  noch,  er  solle  sich  dieses  fest  im  Gdste 
einprägen,  damit  ihm  nichts  nach  dem  Erwachen  entfallen  sei;  der  erwachte 
Agamemnon  beruft  zur  Berathung  die  Versammlung,  und  eröffnet  ihr,  diff 
ihm  ein  göttlicher  Traum  mit  diesem  Auftrage  während  des  Schlafes  erschie- 
nen sei,  Jl.  II,  6:  Athene  schafft  eine  der  Schwester  der  Penelope  gleiche 
Gestalt ,  welche  sich  zu  dieser  während  ihres  Schlafes  begeben  und  fbr  sie 
ein  Traumbild  werden  muss,  welches  ihr  den  Trost  bringt,  dass  Telemck 
glücklich  wieder  nach  Hause  zurückkehren  wird.  Od.  IV,  795.  In  anden 
Fällen  aber  schafft  die  Gottheit  kein  besonders  Traumbild,  sondern  sie  begibt 


*)  So  -wird  die  Stelle  Jl.  11,  56  irrig  von  Einigen  so  übersetzt:  „mir  erschien  im  Schlafe 
der  Traumgott^^  während  es  heissen  muss:  ^auir  erschien  im  Schlafe  ein  göttlicher 
Traum." 

**)  Dargestellt  auf  Flaxman*s  Umrissen  zur^as,  Taf.  3* 
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sich  selbst  in  fremder  Gestalt  zu  den  Schlafenden,  spricht  zu  ihm  und  wird 
so  ein  Traum;  so  geht  «Athene  zu  der  schlafenden  Nausikaa  in  Gestalt  deren 
Jugendgenossinn ,  und  ermahnt  sie  ihre  Vorbereitung  zur  Vermählung  zu 
treffen,  was  die  erwachte  Nausikaa^  sich  des  Taumes  erinnernd,  befolgt, 
Od.  VI,  15.  In  allen  Fällen  also  erscheint  der  Traum  nie  als  das  Resultat 
der  eigenen  psychischen  Thätigkeit  des  Schlafenden  wie  er  es  doch  in  der 
Wirklichkeit  ist,  sondern  immer  nur  als  etwas  äusserliches ,  ausserhalb  des 
Schlafenden  wirklich  Bestehendes,  mag  dieses  ein  von  der  Gottheit  geschaffe- 
nes and  zu  dem  Schlafenden  gesandtes  Traumbild,  oder  mag  es  die  in  irgend 
einer  Verwandlung  dem  Schlafenden  persönlich  erscheinende  und  ihm  Traum 
werdende  Gottheit  selbst  sein.  Davon  sind  aber  jene  Eidola  der  Verstorbenen 
(f.  41)  zu  unterscheiden,  welche  zuweilen  der  Gegend  des  Hades  entschwe- 
ben und  den  Schlafenden  erscheinen,  wie  das  Eidolon  des  Patroklus  dem 
sddafenden  Achilles  ei^scheint  mit  der  Bitte,  für  die  Bestattung  seiner  auf  der 
Oberwelt  unbestattet  gebliebenen  Leiche  zu  sorgen ,  damit  er  nicht  mehr  die 
Tkore  des,  Hades  umschweben  müsse ,  sondern  in  den  Hades  selbst  eingehen 
fcdue*)  Jl.  XXIII,  65,  und  nur  in  dieser  Beziehung  hat  das  Od.  XXIV,  12 
enrfihnte  in  der  Nähe  des  Hades  sich  befindliche  „Land  der  Träume^^  eine 
Bedentnng,  was  auf  die  zum  Zwecke  des  Verkehrs  der  Götter  mit  den  Men- 
schen geschaffenen  Traumbilder  gar  keinen  Bezug  hat.  So  wie  nun  die  Göt- 
ter die  Menschen  im  wachenden  Zustande  öfters  betrügen  und  täuschen 
(t*  185),  so  thun  sie  es  auch  den  Schlafenden  durch  die  Traumbilder;  so  war 
das  oben  erwähnte  Traumbild,  welches  Zeus  dem  Agamemnon  sendete,  ein 
tinschendes.  Hier  reihen  sich  auch  folgende  Worte  der  Penelope  an:  „es 
gibt  zwei  Thore  der  Träume,  eines  von  Elfenbein  und  eines  von  Hörn;  die 
Trinme  welche  aus  dem  Thore  von  Elfenbein  kommen  täuschen  den  Geist 
durch  Wahrheitslosigkeit ,  jene  aber  welche  aus  dem  Thore  von  Hörn  kommen 
denten  Wahrheit  an"  Od.  XIX,  560.  Es  ist  diese  Stelle  verschieden  gedeutet 
worden:  die  Meisten  entnehmen  die  Deutung  von  der  Eigenschaft  des  Stoffes, 
Hom  sei  durchsichtig  und  Elfenbein  verspreche  zwar  durch  seinen  Glanz 
Licht,  aber  man  könne  doch  nicht  durch  dasselbe  hindurch  sehen  **) ;  passen- 
der erscheint  die  auch  von  mehreren  neuern  Comentatoren  adoptirte  Erklä- 
mng  des  Eustath,  nach  welcher  ein  Wortspiel  zwischen  eXe^ac  Elfenbein 
mnd  eXe^agqac^at  täuschen,  und  zwischen  Keqaqliom  und  xqmviA  vollenden 
si  Grande  liegt ,    und  demnach  aus  dem  Thore  von  Hom  die  wahren  Träume 


*)  Es  berrsehte  n&mlieh  der  Glaube,  dass  die  ylfvx^i  des  Verstorbenen  nicht  eher  in  den 
nir  sie  bestimmten  Aufenthaltsort  gelangen  könne,  als  bis  ihre  auf  der  Oberwelt  zurück- 
gebliebene Leiche  bestattet  worden  sei. 

**)  Heyne,  Ezcurs.  XV  zu  lab.  VI.  Aen. 
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die  erfüllt  werden ,  aus  dem  Thore  von  Elfenbein  aber  jene  die  nichl  eriUtt 
werden,  die  täuschenden  kommen.  Die  Deutung  sei  übrigens  welche  ae 
wolle,  es  lieg^  in  obigen  Worten  der  Penelope  immer  eine  Wahrheit  toi 
einer  Doppelnatur  der  Träume  welche  jenes  Zeitalter  wohl  empirisch  gekaait 
hat,  aber  nicht  naturgemäss  zu  deuten  vermochte,  und  es  mag  erlaubt  seil, 
folgende  psychologische  Deduction  darüber  hier  anzutreiben.  Wenn  wir  die 
Bedeutung  der  Träume  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  betrachten,  n 
können  wir  dieselben  für  nichts  Anderes  als  für  das  Resultat  der  auch  wäh- 
rend des  Schlafes  fortdauernden  Thätigkeit  der  Seele  halten  *).  Daher  iit 
kein  Traum  ohne  Sinn,  ohne  Bedeutung  **),  und  wollte  man  dagegen  einwea- 
den,  dass  oft  Widersinniges  geträumt  werde,  so  ist  dieses  nur  scheinbar,  weil 
wir  uns  nach  dem  Erwachen  nur  einzelner,  unzusammenhängender  Fragmente 
des  ganzen  Traumvorganges  erinnern,  welche  leicht,  wenn  man  sie  dann  n- 
sammenzu^tellen  versucht,  etwas  Widersinniges  geben,  gerade  so  wie  sich, 
wenn  man  aus  einem  logisch  bearbeitetem  Buche  einzelne  Sätze  aus  versohia- 
denen  Stellen  herausnehmen  und  zusammenstellen  wollte,  gleichfolls  Unsiai 
ergeben  würde.  Funktionirt  nun  die  Seele  im  Schlafe  fort,  so  muss  es  in  der 
der  Individualität  des  Menschen  eigenthümlichen  Weise  geschehen,  und  hier 
wird  sich  eine  Doppelnatur,  eine  zweifache  Bedeutung  der  Träume  ergebea. 
Da,  wo  das  psychische  Leben  eines  Menschen  ungetrübt  und  in  ruhiger  und 
klarer  Besonnenheit  vor  sich  geht  und  der  Schlaf  nicht  durch  irgend  welciie 
somatische  Anomalien  gestört  ist,  da  wird  den  Träumen  der  Charakter  der 


*)  Wenn  ein  Traumbild  dem  schlafenden  Agamemnon  befahl,  die  Achäer  in  die  SchJadift 
zu  führen,  so  war  dieser  Traum  die  natürliche  Folge  seiner  psychischen  Tbfitigkiü 
während  des  Schlafens  über  einen  Gegenstand,  über  welchen  er  im  wachenden  Zu- 
stande so  oA  gedacht  hatte;  eben  so  erklärt  sich  das  Traumbild,  welches  die  sdili- 
fende  Penelope  mit  der  Hoflhung  trOstete,  dass  Telemach  bald  zurückkehren  werde. 
Und  so  erklären  sich  auch  die  anderen  Träume.  Wenn  Parrhasios  den  Herakles  nach 
einer  Erscheinung  im  Traume  malte,  so  ist  es  begreiflich,  wie  dieser  Maler,  dessen 
Gedanken  auf  die  Anfertigung  dieses  Götterbildes  gerichtet  waren,  die  Qestalt  dieses 
Gottes  auch  im  schlafenden  Zustande  vor  seinen  Geist  treten  gesehen  habe. 

**)  Man  verkennt  den  Werth  und  den  Keichthum  der  Vermögen  der  Seele,  wenn  man  die 
Träume  für  leeres  Spiel  der  Phantasie  erklärt.  Den  Traumbildern  liegt  allemal  eia 
Sinn  zum  Grunde,  denn  entweder  spricht  er  einen  gewissen  Zustand  des  Organismus 
des  Träumenden  oder  das  Gefühl  eines  Bedürfnisses  desselben  aus,  oder  die  geheimen 
Wünsche,  Begierden  und  Leidenschaften  des  Träumenden  machen  den  Inhalt  der 
Traumbilder  aus,  oder  sie  stellen  die  reine  Thätigkeit  der  Psyche,  Gedanken,  Vor- 
stellungen und  Ideen  aus  der  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  der  ihn  berQhrenden 
Zukunft  in  Bildern  dar.  Greiner,  der  Traum  und  das  fieberhafte  Imein;  Altenb. 
1817 ,  S.  153. 
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Wahrheit  gebflhren*):  in  jenen  Ffillen  abeir,  wo  das  paycittsche  Leten  in 
rächenden  Zustande  [und  folglich  auch  im  schlafenden]  schon  ein  ungeregeltes 
ind  irres  ist,  oder  wo  der  Schlaf  durch  anomale  körperliche  Zustflade  ge- 
lört  wird,  da  werden  sich  auch  Traumbilder  gestalten,  welche,  den  Charakter 
ler  Wahrheit  und  richtigen  Combination  entbehrend,  dem  Reiche  des  Tmgea 
md  der  Täuschung  anheimfallen.  Diese  nun  eben  nachgewiesene  Doppelnatur 
ler  Träume  ist  in  den  oben  angeführten  Worten  der  Penelope  nicht  au  ver- 
Lennen.  —  Dass  man  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Träume  aaazulegen 
nickte,  war  ein  natürliches  Bedürfniss:  so  verlangt  Penelope  yon  dem  yir 
loch  als  Fremdling  erscheinenden  Odysseus,  dass  er  ihr  einen  gehabten 
rramn  auslegen  soll  Od.  XIX,  535,  und  Eurydamas  wird  Jl.  V,  149  ein  Uaua- 
msiegender  Greis  genannt.  Dass  übrigens  die  Traumdeutung  nicht  znt 
iintik  [S.  144]  gerechnet  werden  darf««),  geht  aus  JL  I,  62  hervor,  wo  der 
BiA» ,  ftayrig  und  der  Traumdeuter,  ove^Qonelog  von  einander  unterschieden 
werdoi,  und  da  an  dieser  Stelle  Achilles  den  Agamemnon  auffodert,  wegM 
der  Jbankheit ,  die  das  griechische  Heer  betroffen,  einen  fMryvK,  oder  diien 
$9f€vc9  oder  auch  einen  ov€$QonoXoq  zu  befragen,  lässt  sich  venamthen,  dass 
dem  Traumdeuter  der  letzte  Platz  unter  den  Wahrsagern  und  Prieslem  in 
ler  öffentlichen  Meinung  eingeräumt  wurde. 

§.  44.  An  das  bisher  besprochene  Ahnungs-  und  Traumleben  reihen  wir 
lie  Magie  und  den  animalen  Magnetismus  an.  Da  in  der  Magie  der 
liten  Welt  nur  diejenigen  Kräfte  des  Lebens  zur  Aeuss^rung  kamen,  welche 
später  durch  die  Mesmer'sche  Entdeckung  des  thierischen  Magnetismus  zur 
prissenschafllichen  Erkenntniss  gebracht  wurden,  so  folgt  daraus,  dass  wir  hier 
Hagie  und  Magnetismus,  so  wie  wir  beide  in  den  homerischen  Gesängen  ge- 
arahren,  auch  in  vereinter  Darstellung  zu  betrachten^  haben.  Ueberall  sind  es 
instinktive  Gefühle,  innerer  Sinn,  instinktives  Hellsehen,  sympathische  und 
antipathische  Energie  des  menschlichen  Geisteslebens,  die  innere  Stimme  und 
ein  Durchfühlen  der  Natur  mit  ihren  Kräften,  was  hier  zu  Tage  kommt ;  und 
so   kann  man  das  ganze  Griechenthum  eine  lebendige  Magie  nennen  ^    da  in 


*)  Da$s  sich  dem  Menschen  im  Schlafe  Wahrheiten  erschliessen ,  die  ihm  während  des 
Wachens  zuweilen  verborgen  bleiben,  ist  durch  die  Geschichte  bestättigt  and  es  darf 
mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  wenn  man  die  äusseren  das  Tr&umea  bedingeadan 
Einflüsse  immer  kennte,  wenn  die  Erinnerung  der  Traumgesichte  jederzeit  lichtig 
wäre,  und  man  die  Sprache  des  Traumes  jedesmal  Yerstflnde,  man  an  dem  Traume 
sehr  oft  einen  belehrenden  Genius  haben  wflrde.  Mehrere  historische  Beweise  dafür 
8.  bei  Ennemoser,  Geschichte  der  Magie;  Lpzg.  1844,  J.  69  o.  f. 

**)  Dieses  ihut  u.  A.  Terpstra,  antiqnitas  bomerica,  L.  I,  C$f,  X,  |.  i. 
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demselben  ein  magisches  Durchfühlen  der  Kräfte  der  Natur  unverkennbar  ist, 
wobei  die  Phantasie,  als  das  Medium  durch  welches  der  Grieche  mit  der  Ni- 
tur  vorzugsweise  verkehrte ,  in  besonderer  Bedeutung  hervortritt.  Ea  ist  rii 
inneres  Fühlen  geheimer  Naturkräfte,  welches  sich  nach  Aussen  zu  enttadea 
strebt,  ohne  dass  dabei  die  Wechselbeziehung  zwischen  diesem  Gefthle  ind 
den  Naturkräften  dem  Menschen  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen  ist.  Di- 
her  findet  man  die  Magie  vorzugsweise  in  jener  Periode  des  Völkerlebeas 
entwickelt,  in  welcher  nicht  sowohl  die  Anschauungsweise  der  Natur,  als  viel- 
mphr  das  Vermögen  ihre  vielseitigen  Kräfte  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Men- 
schen zu  deuten,  noch  in  der  Wiege  lag,  während  mit  dem  sich  immer  mehr 
entwickelnden  Fortschreiten  in  der  Erkenntniss  der  Natur  und  der  Besiehung 
ihrer  Kräfte  zur  menschlichen  Organisation  die  magische  Anschaunngsweiie 
mehr  in  den  Hintergrund,  und  an  ihre  Stelle  die  natürliche  Deutung  tritt.  8# 
sind  nun  auch  die  Spuren  einer  magischen  Anschauungsweise  in  der  hoAMri* 
sehen  Zeit  unverkennbar,  und  daher  das  Magische,  der  Zauber,  den  man  in  der 
Wirkung  des  g>aqikanov^  von  welchem  $.  25  die  Rede  ist,  gesehen  hat.  Alleii 
nicht  nur  die  Wirkung  der  Naturkräfte  auf  den  Menschen  unterwarf  man  der 
magischen  Anschauungsweise,  sondern  auch  das  jener  Zeit  unerklärbare  Re- 
sultat der  Einwirkung  Eines  Menschen,  oder  vielmehr  seines  Geistes,  seines 
Willens,  auf  einen  anderen  Menschen  wurde  in  diesen' Bereich  gezogen.  In 
dieser  Beziehung  ist  vorzugsweise  Od.  XIX,  457  zu  erwähnen,  wo  die  Söhne 
des  Autolykos  das  Blut  aus  einer  Wunde  des  Odysseus  durch  Besprechen, 
enaoidfi,  stillen.  Wenn  Dugas  Montbell  unter  enßo^dfi  eine  angenehme  sanfie 
Musik,  welche  die  Schmerzen  gestillt  habe,  versteht,  so  weicht  er  einmal  vom 
Faktischen  selbst  ab,  welches  sich  nicht  auf  eine  Linderung  der  Schmerzen, 
sondern  ausdrücklich  auf  eine  Stillung  des  Blutes  bezieht,  und  dann  geht  er 
nicht  in  die  Tiefe  dieser  Stelle  selbst  ein.  Unter  enaoidfi  ist  eine  Zauber- 
formel durch  die  menschliche  Stimme  zu  verstehen,  und  die  erwähnte  Stelle 
deutet  den  Glauben  an  die  magische  Kraft  der  Stimme  an.  Stimme,  Sprache 
und  Gesang  sind  das  unmittelbare  Geistesorgan,  zunächst  psychisch  auf  den 
Menschen  einzuwirken,  aber  auch  psychische  Vorgänge  und  Bewegungen  an- 
zuregen ,  zu  verstärken ,  sowie  abzuleiten  und  zu  hemmen.  Heilungen  durch 
die  Stimme  und  Sprache  *)  in  ihren  verschiedenen  Aesserungsweisen ,  als  Be- 
sprechen,   Gesang,  gehören  der  unmittelbaren  Einwirkung  des  menschlichen 


*)  Pindar  nimmt  die  Epoden  in  die  ursprüngliche  griechische  Heilkunst  auf.  Sein  fleros 
Asklepios,  von  der  Schule  des  Chiron,  heilte  die  Verwundeten,  sowie  die  von  Sommer- 
hitze oder  Kälte  Leidenden,  sie  theils  mit  Epoden  behandelnd,  thells  mit  Qetr&ikeo, 
Kräuterumschl&gen  o.  dgl. 
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Istes  auf  Andere  an  *),  und  kommen  im  Allerthume  häufig  vor**).  Das 
Inbrunst  des  Willens  ausgesprochene  Wort  hat  Zauberkraft  in  sieh  ***),  wie 
in  auch  der  BegriiT  der  Magie  meist  an  das  Wort  und  namentlich  an  das 
enzirte  Wort,  an  den  Gesang  geknüpft  istf),  und  so  ist  nun  auch  in  der 
yssee  eine  enaoiSfi  (Zaubergesang,  Zauberformel)  erwähnt,  wodurch  das 
il  einer  frischen  Wunde  gestillt  werden  kann.  Anlangend  den  ani malen 
ignetismus  insbesondere,  so  finden  wir  auch  hierttber  unverkennbare  An- 
ilungen,  und  zwar  in  der,  ohnehin  schon  an  Symbolik  so  reichen  Hand 
40) ,  als  Organ  der  magnetischen  Uebertragung  und  Concentrationspunkt 
er  Kraft.  Hieher  das  Streicheln  mit  der  Hand,  um  körperlich  und  geistig 
beruhigen,  zu  besänftigen  :  Thetis  streichelt  ihren  Sohn  Achilles,  als  er 
mte,  mit  der  Hand  um  ihn  zu  besänftigen  JL  I.  361 ;  Hektor  streichelt  trö- 
nd  seine  trauernde  Gattin  mit  der  Hand  Jl.  VI,  485,  und  Bione  die  ver- 
mdele  Aphrotide  Jl.  V ,  372.  Das  in  diesen  Stellen  gebrauchte  Wort  xata^ 
Eü,  kerunterstreichen,  ist  als  gleichbedeutend  mit  besänftigen,  beruhigen  ge- 


*)  Die  mittelst  Worte  durch  Christus  vollbrachten  Heilungen  finden  in  dem  Oben  Gesag- 
ten ihre  natürliche  Erklärungsweise,  worüber  ich  in  meiner  Schrift :  „zur  Bibel ;  natur- 
historische, anthropologische  und  medizinische  Fragmente/'  I.  Thl.  Nürnb.  1848,  meh- 
rere Deutungen  versucht  habe.  Auch  Enncmoser's  Geschichte  der  Magie ,  Lpz.  1844 
liefert  mehrere  hieher  gehörige  Data. 

"*)  In  diesem  Sinne  ist  (naoidtj  auch  metaphorisch  gebraucht  worden.  Bei  Aeschylus  sagt 
Prometheus,  dass  er  nicht  durch  die  honigzüngigen  Kpoden  der  Peitho  bethört  werde; 
Pindar  vergleicht  mit  Epoden  sein  Siegeslied  welches  den  Schmerz  vorhergegangener 
Leiden  stillen  könne;  und  bei  Xenophon  nennt  Sokrates  im  Gespräch  mit  der  Theodote 
die  Beden  wodurch  er  den  Kebes  und  Simmias  bezaubere,  (pUrQa  xm  entodag- 

^*)  ,4)ie  Besprechung  zeigt  so  sehr  als  irgend  eine  andere  Volksarznei  die  ärztliche  Wirk- 
samkeit des  Glaubens  und  Vertrauens  und  fasslicher  als  andere,  weil  Allen  ein  dunkles 
Geftihl  sagt,  dass  Wort  und  Stimme  zwischen  der  Natur  und  dem  Geisterreich,  er- 
forschlichen  und  unerforschlichen,  unendlichen  Kräften,  selbst  geheimnissvoll  und  wun- 
derbar getheilt  und  wie  auf  der  Grenze  stehe.  Wie  so  deutlich  zeigt  sich  die  Kind- 
lichkeit des  Volks  darin  dass  es  bei  Wunden  und  Schmerzen  dem  Besprechen  zuhört 
gleich  dem  Kinde  das  sich  in  den  Finger  geschnitten  hat  und  zu  weinen  aufhört  sobald 
dem  Verband  der  Wunde  ein  Sprüchlein  zugefügt  wird."  Welcker,  zu  den  AlterthU- 
mem  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850,  S.  64. 

f)  Z.  B.  ßa(o)  sprechen,  ßacxMyto  besprechen,  beschreien,  behexen;  xaZcoi  rufen,  xtjl€t> 
besprechen,  bezaubern,  xfiltjOig,  xrjlijfia  Besprechung,  Bezauberung,  xtjXtjd-goyj  xtjl^ 
TfjQior  Zaubermittel,  xtjitjrrjgf  xrjlijrrjQ  Zauberer,  xijXfjdtov  Zaubergesang;  atedo}^  adtj 
singen,  i^adto  heraussingen,  wegzaubern,  fnadto  dazusingen,  besänftigen,  intodri  Zau- 
bergesang, inmdos  Zauberer.  Lasaulx,  über  den  Fluch  bei  den  Griechen  und  Römern, 
Wünb.  1843. 
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nommen,  and  da  geht  daraus  hervor,  dass  der  Volksglaidit,  der  avf  ta 
Sprachgebrauch  einen  wesentlichen  Einfluss  hat,  der  menschlichen  Hand  eiM 
Wirkung  heilet,  wie  sie  die  magnetische  Thätigkeit  voraussetxt,  und  dan 
er  die  durch  den  Bau  der  Hände  am  Meisten  begünstigte  Richtung  dieaer  Be- 
wegung, nämlich  von  oben  nach  unten  als  nothwendig  zur  Hervorbrngni 
dieser  Wirkung  ansieht,  was  wiederum  in  den  Gesetzen  der  magnetifdieii Ba* 
wegung  liegt.  Wenn  nun  auch  gerade  nicht  behauptet  werden  soll,  daas  eiM 
wissenschaftliche  Erkenntniss  dieses  Gegenstandes  hier  vorhanden  geweMft  iri, 
80  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  hier  der  vom  GemeingeffeUi 
ausgehende,  allen  Menschen  eigenthümliche  Trieb,  die  in  ihnen  schlmmienll 
organische  Kraft  zur  Besänftigung  und  Beruhigung  erregter  oder  schmenhat 
ter  Zustände  zu  benützen,  nicht  verkannt  werden  kann,  und  so  streichelt  ni- 
tis  den  zornigen  Achilles  ihn  zu  beruhigen  strebend,  ehe  sie  noch  die  Oi^ 
Sache  seines  Zornes  kennt  *).  Wir  finden  also  hier  wieder  analog  wie  W 
der  Magie,  ein  Durchflihlen  der  im  Menschen  wohnenden  Naturkrafl.  —  All 
Symbol  sowohl  der  magischen  als  magnetischen  Kraft  erscheint  der  Slab, 
Qaßdogj  überall  da,  wo  die  Wirkungen  beider  Kräfte  in  die  Erscheinung  trelei. 
Circo  ($.  53)  verwandelt  die  Gefährten  des  Odysseus,  nachdem  sie  ihnen  ftr 
schädliches  g^aqy^xov  zu  trinken  gegeben  hat,  indem  sie  sie  mit  ihrem  Stibi 
berührt,  in  Schweine,  und  berührt  sie  dann  mit  demselben  wieder,  wodurch 
sie  ihre  menschliche  Gestalt  wieder  erhalten««)  Od.  X,  238.  388:  milde« 
Stabe  berührt  Athene  den  Odysseus  und  verwandelt  ihn  in  einen  Greis  (M. 
XIII,  429:  Hermes  verschliesst  mit  dem  Stabe  die  Augen  der  Sterblichen  ui 
erweckt  mit  demselben  die  Schlafenden  Jl.  XXIY,  343.  Od.  V,  47.  XXIV,  S: 
Poseidon  berührt  mit  seinem  Stabe  die  Helden,  flösste  ihnen  dadurch  Math  eil 
und  machte  ihre  Füsse  und  Hände  leicht  Jl.  XIII,  59. 

§.  45.  Dieser  bisher  entwickelten  Darstellung  des  psychischen  Leben 
haben  wir  nun  noch  zum  Schlüsse  die  Grundzüge  des  Charakters  def 
homerischen  Menschen  anzureihen.  Im  Allgemeinen  entwirft  darüber  Voss***) 
folgendes  Bild.  Wir  finden  einen  raschen  Sinn  für  Ausmittlung  des  Bedarfi 
und  der  Behaglichkeit,  für  des  Hauses  Anordnung  und  des  Staats,  für  Künste 
des  Landgewerbes,  der  Seefahrt,  der  Kampfübungen.  Und  weil  aus  wirlh- 
schaftlichem  Fleisse  Tugend  zu  erwachsen  pflegt,  so  finden  wir  die  jfireodif- 
blickenden  Achaier,  bei  einfachen  Sitten,  redlich  im  Verkehr,  liebreich  in  der 
Familie,  gastfreundlich  gegen  Nothleidende,  ehrfurchtsvoll  gegen  Verdienst  u&d 
Alter,  dankbar  mit  Ehrfurcht  und  Zutraulichkeit  den  guten  Göttern,  die  6e- 


*)  Lichtensifidt,  in  Hecker's  Annal.  d.  gesammt.  Heilkde.  IX.  B.  S.  277. 
**)  Gren,  de  virga  Circes  magica;  Misen.  1742. 
♦*♦)  AntiSymbolik ;  Stuttg.  1824.    8.  169. 
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Mhen  gaben  den  Pflanzungen,  den  Heerden,  der  Jagd,  den  Meergeschfiften, 
t     dfli  Reden  yor  Rath  und  Gemeinde,  dem  Eheglück,  dem  schönbildenden  Web- 
■    iliU,  den  Arbeiten  in  Holz,  in  Stein  und  Metall,  der  ausrichtsamen  Betrieb* 
%   MHkeit.     Gesegnet  an  Leibesgütern  trachtete  das  kecke  Volk  nach  dem  höhern 
4  fiite  des  Seelenadels,  nach  geistiger  Ausbildung  und  Verschönerung.    In  jeder 
f  banerfreuenden Kunst  eiferte  man  zum  höchstdenkbaren  Gipfel  empor;  mensch- 
fll  Bcke  Trefflichkeit  ward  zum  UnübertrefHichen ,  zum  Gottähnlichen  gesteigert. 
i  Fraundliche  Quellnymphen   der  Begeisterung  verliehen  Jünglingen  und  Jung- 
Bt  buen  des  thatnachahmenden  Reigens  schöngemessenen  Verhalt,  zu  festlicher 
nt  LmI,  cur  Heldenfeicr,  zur  Verehrung  der  Unsterblichen;  den  heiligen  Sftnger 
nlitcklen  sie  über  das  Gemeine  mit  anstaunungswürdigen  Gedanken  und  ent- 
^Kchendem  Vortrage  des  Wohlklangs  und  der  Wohlbewegung  unter  beglei- 
taiem  Saitenspiel.     W^illkommen   war   der    göttliche  Gesang   den  Volksver- 
if   aBBlangen,  dem  Fürstensaal  und  den  Tempeln ;  auch  der  ruhende  Held  Achil- 
I    hl  mag  zur  Leier  Grossthaten  des  Männerruhms.     Es    herrschte   eine   vom 
'^    tUarifchen  Wohlbefinden  zu  geistiger  Menschenwonne   sich  erhebende  Gesin- 
[.  —    Gehen  wir  nun  zur  nähern  Betrachtung  der  einzelnen  Charakter- 
iber,    so  werden  wir  insbesondere  Folgendes  gewahren,    a)  Ueber  die 
life  von  Schaamhaftigkeit  und  Zucht  wird$.  5G  gesprochen.    An  diese 
reibt  iich  ein  hoher  Grad  von  Humanität  des  Charakters,  der  aus  den 
■eisten  socialen  Verhältnissen  ganz  deutlich  hervorleuchtet.    Es  wird  darüber 
eigendi  $.  58,  59,  61,  62,  64,  65  bei  Betrachtung  des  Verhältnisses   zwischen 
Gatten,  zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Herr   und  Sklaven  und  zwi- 
Fraanden    und  Grastfreunden    gesprochen ;    hier  nur   folgende   wahre  Worte 
lerder's  *)  :    man   lese  Homers  Beschreibung  des  Todes   der  Erschlagenen, 
Mn  lese  Hektors  Abschied  von  seinem  Weibe  und  Kinde,  man  bemerke  jeden 
Zig  mit  dem  der  Dichter  des  Achilles  erwähnt,  besonders  wenn  er  ihn  selbst 
redend  einführt,  auch  was   er  hie  und  da  über  das  Glück  und  Unglück  des 
■ensdilichen  Lebens,  über  Reichthum,    Ehre,    Adel  der  Seele  und  des  Ge- 
\    icUechtes,  über  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Geduld,  Weisheit,  Mässigung,  Sanf- 
^     anlh,  Gastfreundschaft,  Treue,  Wahrheit,  über  die  Verehrung  der  Götter,  die 
r     Ergebnng   in   den  Willen   des  Schicksals  und    die    ihnen    entgegengesetzten 
Thorheiten  und  Laster  einstreut;  welch  eine  Schule  der  Humanität  ist  in  ihm.^^ 
Sdbst  der  trotzigste  und  wildeste  Krieger  ist  humanen  Gefühlen  nicht  fremd ; 
so  zeigt  die  Scene  Jl.  XXIV,  486,  wo  Achilles  von  dem  alten  Priamus  an  sei- 
nen (des  Achilles)  alten  Vater  Peleus  erinnert  in  Thranen  um  diesen  ausbricht, 
während  Priamus  zu  seinen  Füssen  sich  windend  um  die  Leiche  seines  Sohnes 
fiektor  bittet,  einen  schönen  Zug  von  Humanität  des  Achilles,  denn  in  seinem 


*)  Briefe  zur  Befördenuig  der  Humanität;  III.  Samml. 
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von  HeldenUrotz  und  Kriegereiire  umschirmlea  Herzen  ist  noch  eine  Stelle  ^ 
offen,  wo  das  Gefühl  des  Sohnes  Eingang  findet,  die  Leidenschaft  überwältigt  ^ 
and  der  Humanität  Raum  gibt ;  ,,  auch  mein  Vater  Peleus  wird  um  mich  joüp  ^ 
mem  wie  Priamus  jetzt  um  seinen  Sohn  Hektor/*  so  dachte  Achilles,  wU  ^ 
milde,  willßhrig  und  gibt  dem  alten  Priamus  die  Leiche  seines  Sohnes,  am 
diese  Humanität  schliesst  sich  ein  gewisser  Grad  von  Ehrlichkeit  besondatf 
in  ihren  Tausch-  und  Handelsverhältnissen,  denn  der  Gebrauch  sich  bei  8ol<Aai 
Gelegenheiten  zu  überlisten  war  ihnen  fremd,  wesshalb  auch  Od.  XIV,  SM» 
XV,  416  die  Phönizier,  welche  durch  ihre  Betrügereien  im  Handel  berOdtfigl 
waren,  mit  dem  Schimpfworte  TQmMVfig  belegt  wurden,  b)  Wir  gewahren  tm 
ner  einen  Grad  von  Besonnenheit,  Mässigung  und  Selbstbeherrsek 
u  n  g ,  welcher  Bewunderung  erregt  *).  Schon  in  religiöser  Beziehung ,  nrnk^j  _ 
welcher  die  freche  Erhebung  des  schwachen  Sterblichen  über  seine  Schranhii 
gezüchtigt  wird,  tritt  die  Anempfehlung  dieser  Mässigung  hervor,  und  wo  ii 
Erinnyen  eine  besondere  Rolle  spielen,  indem  ihnen  das  Amt  zukommt,  jedii 
Uebermaass  im  Menschenleben  aufzuheben ;  so  werden  Pandareos  Töchter,  wdl 
sie  übermässig  glücklich  waren,  von  den  Harpyen  geraubt  und  der  Gewalt  im 
Erinnyen  übergeben  Od.  XX,  66,  und  Agamemnon  sagt  Jl.  XIX,  87,  er  sei  ftf 
den  Erinnyen  verblendet  worden ,  weil  er  übermüthig  gewesen  sei.  Im  tt^ 
reiche  des  Menschenlebens  ist  die  Besonnenheit  durch  eine  sprichwörtlkhi. 
Redensart  „Geschehenes  kennt  auch  der  Thor'^  Jl.  XVII,  32.  XX,  198 
pfohlen  **).  Die  Besonnenheit  und  Mässigung  spricht  sich  durch  mehrere 
zelne  Züge  aus:  so  z.  B.  durch  Bezähmung  der  Leidenschatt,  besonders  iti 
Zornes  und  der  Rachsucht;  selbst  der  leidenschaftliche  Achilles,  von  Agh 
memnon  schwer  beleidigt,  mässigt  sich  und  steckt  sein  schon  gezogeaü 
Schwerd  wieder  in  die  Scheide  Jl.  I,  219,  und  als  er  voll  Rachsucht  weg« 
des  Todes  seines  Freundes  Patroklus  den  Leichnam  des  Hektors  jeder  Bs* 
schimpfung  Preiss  geben  will,  gibt  er  doch  aus  Furcht  vor  den  Göttern  m' 
bewegt  durch  die  Bitten  des  alten  Priamus  demselben  die  Leiche  schön  ge- 
schmückt zurück,  Jl.  XXIV.  Eben  so  beherrscht  sich  Odysseus,  als  er  doi 
Frevel  der  Freier  und  der  Unzucht  der  Mägde  so  lange  zusehen  muss  bis  die 
Zeit  der  Vergeltung  kommt,  und  er  selbst  spricht,  als  ihm  das  Herz  vor  Ua- 
muth  bellte,  zu  sich  selbst:  „dulde  aus  mein  Herz,  du  hast  schon  noch  Hi^ 
teres  erduldet  als  dir  der  Cyklop  deine  Gefährten  frass,  allein  du  ertrugst  es 


*)  Heibig,  die  sittlichen  Zustande  des  griechischen  Heldenalters,  S.  130. 

**)  Der  Sinn  ist:   der  Thor  erkennt  erst  das  Geschehene  als  ein  Uebel,  wenn  er  es  fühlt, 
aber  der  Weise    siehts  vorher ;    es  ist  also   das  deutsche  Sprichwort :  durch  Schadea    i 
wird  man  klug.    Crusins  zu  Jl.  XVII,  32.  ; 


157 

Ach  deine  Besonnenheit  aus  der  Höhle  des  Cyklopen  befreite^^  *)  Od.  XX, 
Die  Besonnenheit  tritt  femer  in  derMflssigung  des  selbstsüchtigen  lieber- 
thes  hervor,  welcher  vor  der  reicheren  Erfahrung  des  Erziehers,  vor  der 
terai  Einsicht  des  Alters  **)  [daher  Greise  durchgehends  eine  hervorge- 
lene  Stelle  einnehmen  *««)  und  sich  selbst  dem  Könige  gegenober  tadelnd 
■frechen  dfirfen  f)  ] ,  vor  der  grösseren  Auszeichnung  der  Tüchtigeren  und 
"  dem  missbilligenden  Urtheile  der  Verständigen  weichen  muss ;  Diomedes 
wertet  nicht  als  er  von  seinem  Könige  Agamemnon  gescholten  wird  und 
nl  ehrfnchtsvoll  den  Verweis  seines  Gebieters  an  JI.  IV,  401.  Edle  Be- 
ndenheil  wird  von  den  Jünglingen  gefordert,  und,  wenn  nicht  zuweilen 
I  Thorheit  der  Jugend  den  Verstand  überwältigt.  Od.  VII,  294,  auch  be- 
Mgl;  Menelaus  sagt  JI.  III,  108 :  „die  Herzen  jüngerer  Mftnner  sind  flatter- 
fc,  ist  aber  ein  Alter  bei  ihnen,  so  schaut  er  zugleich  vorwärts  und  rück- 
und  ergründet  was  am  Besten  ist  ;^^  der  des  Sieges  frohe  Antilochus 
■it  edler  Selbstverläugnung  dem  älteren  Menelaus ,  welcher  ihn  des  un- 
igen  Siegserwerbes  beschuldigt,  seinen  Preis  ab,  und  bittet  selbst 
I  den  nachgiebigsten  IVorten  den  Menelaus,  er  möge  als  Aelterer  ihm  die 
rinrung  seiner  Jugend  verzeihen  JI.  XXIII,  586 ;  der  bescheidene  Telemach 
|t  Od.  III ,  24 ,  „er  getraue  sich  nicht  als  Jüngling  den  Greis  Nestor  anzu- 
loa/'  eine  natürliche  Wirkung  jener  sittlichen  Scheu  vor  Bejahrteren,  die 
der  homerischen  Menschenwelt  als  Gesetz  anerkannt  wird,  und  deren  Ver- 
lang auch  die  Erinnyen  strafen  JI.  XV,  204.  Wohl  mag  als  Motive  dieser 
lonnenheit,  Selbsbeherrschung  und  Bescheidenheit  der  homerischen  Menschen 


*)  Monibell  sagt  z.  d.  St. :  ,,Platon,  qui  n'a  pas  coutum  de  louer  Homere,  cite  plusieure 
fois  ce  pussage  avec  eloge,  corarae  un  exemple  de  fermet^  et  dempire  sur  soi-m^me, 
•t  aussi  comme  une  preuve  qu'il  existe  deux  natures  dans  l'homiue  dont  Tune  peut 
commandeur  a  1  autre." 

'*).Die  Aelteren  haben  durchgehends  den  Vorzug  vor  den  JOngeren,  JI.  XV,  204.  XXm, 
587.  788.  Od.  III,  50.  Ueberhaupt  standen  die  Alten  durchgehends  im  Morgenlande 
wegen  der  ihnen  eigenen  Lebenserfahrung  in  hoher  Yerehi-ung,  und  Mangel  an  Achtang 
gegen  den  Greisen  wurde  strenge  gerügt :  3.  B.  Mos.  19,  32.  5.  B.  28,  50.  B.  Uiob  12, 
12.  15,  10.  Weish.  Salom.  2,  10.  Herodot  II,  80.  Juvenal  Sat.  XIII,  54.  Kretzschraar, 
de  senectute  priscis  honorata;  Dresd.  1784.  Bosenmtlller ,  d.  alte  u.  neue  Morgenland, 
II.  Bd.  S.  208.    Winer,  biblisch.  Realwörterb.  Art.  Alter. 

"*)  Boivin,  Vieilesse  heroique,  ou  Vieillards  d*Homere,  in :  Mem.  de  Lit.  de  Tacad.  des  ins- 
cript.  et  helles  lettr.  T.  II,  p.  17. 

')  So  macht  der  Aelteste  unter  den  Phäaken,  Echeneos,  dem  Könige  Alkinous  einen 
Vorwurf,  dass  er  einen  angekommenen  Fremdling  nicht  sogleich  gebührend  empfangen 
bat  Od.  VU,  155. 
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der  Werth  gelten,  den  man  aaf  das  Urtheil  anderer  legte ,  and  die  Schal  ^ 
vor  übler  ]N achrede  ist  eine  grosse  moralische  Kraft,  welche  die  homeri>  ' 
sehe  Menschenwelt  anerkennt  *)  ;  diese  Scheu  hält  mehr  als  Sehen  vor  dfli  ^ 
Göttern  vom  Frevel  ab  Jl.  IX,  460,  sie  treibt  den  Feigen  in  den  Kampf  wai  ^ 
verhindert  das  Weib  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles  sich  nieder  la  yermlUa  ^ 
Od.  XVi,  527 ;  deutlich  spricht  sich  Penelope  Od.  XIX,  328  in  dem  Sinae  «^  >e 
dass  die  Menschen,  die  doch  nur  kurze  Zeit  zu  leben  hätten,  sich  bestrdM  i* 
sollten,  durch  ein  gutes  Handeln  den  guten  Ruf  zu  bewahren  und  ihn  zu  Uli*  ja 
terlassen.  c)  Durchgehends  schreibt  der  Dichter  dem  Menschen  eine  Seelsa*^ 
stärke  im  Dulden  und  Ertragen  von  Leiden  za,  sowohl  im  Auf»*} 
meinen ,  als  einzelnen  vielgeprüften  Duldern  insbesondere  **) :  „das  Schickfli  p 
verlieh  dem  Menschen  einen  ausduldenden  Muth'-  Jl.  XXIV,  49 ;  Odysaeua  aagl  |fc 
von  sich  selbst :  „dulden  will  ich,  denn  mein  Herz  ist  längst  zum  Dulden  ab»  ^  ^ 
gehärtet,**  und :  ,,standhaft  duldet  mein  Herz  und  ich  habe  schon  viele  Schi»  ■ 
cken  des  Krieges  und  des  Meeres  ertragen/*  Od.  V,  222.  XVII,  2S4.  IM  ^ 
dass  der  homerische  Mensch  eine  hohe  Kraft  grossartiger  Selbstverlftugmm  ■ 
besitzt,  dafür  finden  wir  eine  Reihe  der  deutlichsten  Belege:  wir  gedenkH  .r 
an  Priamos  Gang  zu  dem  Feinde  der  ihm  den  Sohn  erschlagen  Jl.  XXIV,  MMk 
518;  femer  des  Königs  der  im  Bettlergewande  in  seine  Stadt  und  in  satl 
Eaus  tritt,  der  den  Fusstritt  des  frechen  Greishirter  Melanthios  duldet,  sich  lii 
seinem  eigenen  Hause  von  frechen  Eindringlingen  misshandeln  Iflssl  und  dis 
Beschimpfungen  seiner  Sklavinnen  erträgt.  Od.  XVII,  197. 233.  336.  462.  XVl^ 
321.  XIX,  66,  und  dennoch  sein  vor  Unmnth  bellendes  Herz,  wie  oben  e*f 
wähnt,  zur  Ruhe  und  Duldung  ermahnt,  d)  Ein  fernerer  Hauptzug  des  Cha- 
rakters ist  eine  Offenheit  und  l  ii  g  e  n  i  r  t  h  e  i  t.  Die  Offenheit,  welche  sich  -- 
sowohl  im  Urtheile  über  Andere  als  bei  der  Beurtheilung  Seiner  selbst  aflf 
eine  scharf  markirte  Weise  ausspricht,  wird  als  Geradeheit  des  Charakters 
durch  die  Worte  des  Achilles  repräsentirt :  „  der  ist  mir  wie  der  Hades 
verhasst,  der  Anders  spricht  als  er  denkt**  JL  IX^  312.  Die  homerischen 
Menschen  verstanden  es  nicht,  ihre  Empfindungen  und  Wünsche  zu  verheim- 
lichen, sprachen  ohne  Rückhalt  wie  sie  dachten  und  fühlten  ***).  Es  zeigt 
h  diese  ungenirte  Offenherzigkeit  überall  auf  eine  deutliche  Weise,  and  be- 
in  dem  Tadel  Anderer,  z.  B.  in  der  Art  wie  der  erzürnte  Achilles  an ' 
tton  spricht,    den  er  einen  Schaamlosen  und  Ehrvergessenen  nennt 


«)  minA  m  Od.  XIV.  i^SS. 
^  ?l4itobafTi   komcnsdie  Theologie.  S.  o*::. 

LW,  kiswira  de  la  civiüMügu  d««  br«<s.    X.  I.  P.  L    Gramag.  1S33^ 
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,  158.  225 ;  in  der  offenen  Beschuldigung  welche  Menelaus  vor  dem  Abschlüsse 
is  Friedensvertrages  ausspricht  dass  die  Trojaner  übermüthig  und  treulos 
(D  Jl.  III,  96;  in  der  Art  und  Weise  wie  Agamemnon  vor  Troja  zu  den 
igen  Königen  spricht  Jl.  IV,  336;   in  der  derben  Zurechtweisung,   welche 

Phäake  Euryalos  von  dem  als  Gast  bei  den  Phäaken  aufgenommenen 
rsseus  erhält  Od.  YIII,  165.  Aber  auch  das  oft  sehr  stark  hervortrettende 
»silob  kann  als  ein  Resultat  der  allgemein  herrschenden  Offenheit  betrachtet 
tten,  und  in  jener  Zeit,  wo  noch  keine  Ceremonie  und  falsche  Schaam  in 

Sitten  sich  eingeschlichen  hatte,  welche  eigene  Tugenden  und  Verdienste 
loben  oder  nur  zu  erwähnen  verbietet,  rfthmte  Jeder  sich  dessen,  was  er 
Min  glaubte ,  was  er  war  *)•  Nicht  nur  in  der  Schlacht  rühmen  sich  die 
den  um  den  Feinden  zu  imponiren,  sondern  auch  überall  wo  es  darauf 
immX  sich  geltend  zu  machen,  preisen  sie  selbst  ihre  eigenen  Verdienste 
^  ia  nennt  sich  Hektor  selbst  den  göttlichen,  dem  ewiger  Nachruhm  gebühre 
YH,  75 ;  Idomeneus  und  Meriones  preisen  sich  selbst  als  tapfer  Jl.  XIII,  262. 
1^  wd  Odysseus  gibt  sich  selbst  den  Phäaken  mit  den  Worten  zu  erkennen : 
h  bin  Odysseus,  durch  meine  Klugheit  von  den  Menschen  geschätzt  und  mein 
hm  erreicht  den  Himmel  Od.  IX,  19.  Die  selten  vorkommenden  Züge  von 
ichbeit  und  Verschlagenheit  werden  nichts  gegen  die  Annahme  der  Offenheit  als 
iptcharakter  beweisen,  wenn  wir  sie  einer  nähern  Prüfung  unterwerfen.  Wenn 
.  XIX,  395  von  des  Odysseus  Grossvater  gesagt  wird,  er  sei  ein  Meister 
der  Verstellung  und  im  Falschschwören  gewesen,  so  müssen  wir  berück- 
blifen,  dass  ihm  dieses  ein  Gott,  Hermes  gelehrt  hat,  und  wenn  sich 
fSieos  über  die  Verschlagenheit,  mit  welcher  seine  Gattinn  die  Freier  hn»- 
Mdlen  hatte,  freut ,  Od.  XVIII,  281,  so  ist  dieses  bei  den  gegebenen  Ver- 
lassungen  und  bei  Berücksichtigung  allgemeiner  Zeitverhältnisse  ^)  leicht 
itscholdigbar ;  wenn  endlich  Od.  XIX,  285  von  Odysseus  gesagt  wird,  dass 
ilels  gewusst  was  Vortheil  bringe ,  so  gehört  eigentlich  dieses  nicht  hi#- 
V,  da  es  weniger  auf  Verschlagenheit  oder  Falschheit,  als  auf  kluge  Be- 
duHU^  hindeutet.    Bemerkenswerth  ist  noch,    dass  die  Verstellung  durch 


*)  SelbsÜob  iat  xwar  nach  unsern  Begriffen  unansULndig,  doch  dachten  hierin  die  alten 
Griechen  Anders;  Tacitus  sagt:  ,,suas  ipsius  virtutes  narrare  fiduciam  potius  monun, 
qoam  arrogantiam  arbitrati  sunt/^ 

**)  Nach  den  Begriffen  der  alten  Welt  war  Schlauheit  in  Bede  und  That,  und  selbst 
Logen  und  Meineid  gegen  Feinde,  wenn  sie  mit  Gewandtheit  aosgefdhrt  wurden ,  nichts 
Entehrendes.  „Dans  ces  temps  d'une  societ^  k  peine  sortie  de  la  barbarie,  ou  chacun 
etait  en  guerre  avec  son  Toisin,  le  point  essentiel  etait  de  se  defendre  k  tout  prix,  et 
qnand  on  ne  pillait  pas,  on  courait  risque  d'etre  pill§.  Des  lors  les  qualites  qu*  Ho- 
mer vaate  dans  Autolycos  devaient  ^tro  fort  estim^.  UlysM  loi  memo  n*e8t  pas 
scrapoleu«,  qaand  U  a'agii  de  intnlir.<*    D.  MontbaL 
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zwei  auf  das  Lachen  sich  beziehende  Ausdrücke,  die  hier  näher  eridirl  1re^ 
den  sollen,  bezeichnet  wird;  aber  auch  hier  wird  die  Verstellung  einer  Gett» 
heit  und  den  ohnehin  als  schimpflich  bezeichneten  Freiem  imputirt.  Von  te 
Here  wird  Jl.  XV,  101  gesagt,  sie  habe  mit  den  Lippen  gelacht,  wodurch  eiae 
Verstellung  derselben  ausgedrückt  ist,  denn  die  Stimmung  der  Here  wir  nidA 
zum  Lachen,  sie  wollte  aber  doch  heiter  erscheinen,  sie  lachte  dther  nr 
mit  den  Lippen,  d.  h.  sie  affektirte  das  Lachen,  sie  verzog  den  Mund  nm 
Lachen.  Von  den  Freiern  wird  Od.  XX,  347  gesagt,  sie  hätten  mit  fremdm 
Kinnbacken  gelacht  *);  Einige  verstehen  darunter  ein  volles  starkes  Gellet 
ter,  wo  man  seine  Backen  so  wenig  schone  als  wären  es  fremde;  allein  ri«^ 
tiger  scheint  es,  hier  eine  sprichwörtliche  Redensart  anzunehmen,  weldie 
verstelltes,  erheucheltes,  nicht  aus  wahrer  Freude  entstandenes  Lachen 
deutet,  und  Eustath  bemerkt,  dass  noch  zu  seiner  Zeit  diese  Redenaui  ta 
diesem  Sinne  gebraucht  worden  sei ;  auch  spricht  der  Zusammenhang  f&r  diesB 
Erklärung,  denn  die  Freier  befanden  sich  in  einem  beängstigsten  Ziurtuds^ 
den  sie  durch  ein  erheucheltes  Lachen  zu  verbergen  suchten.  Zu  dieser  bis- 
her erwähnten  Offenheit  in  der  Rede  gesellt  sich  auch  noch  eine  gewisse 
Ungenirtheit  im  gegenseitigen  Umgange,  denn  die  homerischen  Mensekai  i 
wählen  überall  den  leichtesten  und  geradesten  Weg,  weil  noch  keine  convei- 
tionelle  Höflichkeit  sie  einschränkt;  so  zieht  Athene  den  Achilles  bei  dea 
Haaren',  damit  er  sie  sehen  soll  Jl.  I,  107,  und  nach  II.  X,  158  und  Od.  XT, 
45  weckt  Odysseus  den  Diomedes  und  Telemach  den  Peisistratos  aus  dsa 
Schlafe  durch  ein  Stoss  mit  dem  Fusse.  e)  Das  Ehrgefühl  im  homerischea 
Menschen  ist  sehr  ausgebildet^);  er  ist  eifrig  bestrebt,  seine  Ehre  von  jedes 
Mackel  rein  zu  erhalten;  Hektor  hat  das  Bewusstsein,  dass  aller  Kampf  wd 
alle  Tapferkeit  für  Uios  vergeblich  sein  werde,  auch  weiss  er  was  der  Gattia 
und  dem  Sohne  mit  seinem  Verluste  droht,  und  doch  sagt  er  Jl.  VI,  441,  er 
fürchte  den  Vorwurf  der  Trojaner,  wenn  er  als  ein  Feiger  am  Kampfe  keinea 
Antheil  nehme,  auch  verbiete  ihm  dieses  sein  Herz,  da  er  gewohnt  sei,  na- 
mer  in  den  ersten  Reihen  der  Trojer  zu  kämpfen,  und  seinen  und  seine! 
Vaters  Ruhm  zu  schirmen.  Ein  kriegerisches  Ehrgefühl  regt  sich  in  Odysseus, 
als  Agamemnon  in  seinen  Muth  und  Kampfeseifer  Misstrauen  setzt  Jl.  IV, 
350,  femer  als  er  Jl.  XI,  314  mit  Diomedes  den  Vorkampf  übernimmt;  der^ 


*)  Voss  flbersetzt:  „sie  lachten  mit  wild  verzerrtem  Anlitz,"  was  einen  ganz  anderes 
Sinn  gibt,  den  der  Dichter  nicht  in  diese  Bedeweise  legen  wollte,  und  der  aneh  nidM 
darin  zu  finden  ist. 

**)  N&gelsbach,  8.  275.    Man  vergleiche  auch  was  §.  146  u.  147   über  die  Cliaraktttiflgs 
der  Helden  gesagt  wird,  wo  sich  mehrere  hiehergehorige  Belege  fiaden. 
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«  '»'v-eisl  407  die  Gedanken  der  Furcht,  als  er  sich  'den  Trojern  gegen- 
Allein  sieht,  mit  den  mannhaften  Worten  zurück:  „warum  ergreifen  mein 
r^  s<:>Iche  Gedanken?,  ich  weiss  dass  nur  Feige  sich  vom  Kampfe  zurück- 
Jsen^  wer  aber  im  Gefechte  edel  erscheinen  will,  der  muss  mitMuth  stehen 
iM^^rm.  ^  er  mag  selbst  getroffen  werden  oder  einen  Andern  treffen,^'  und  in 
ilJol^^m  Geiste  widerspricht  er  dem  Agamemnon,  als  dieser  den  Krieg  auf- 
-^i^^wm  anrathet  JL  XIV,  82.  Ajas  ruft  den  Argivern  zu:  „habt  Ehrgefiihl 
l  ^l^x-i  einander  selbst  in  der  Schlacht,  von  Männern  die  fliehen  ist  nie 
■^  »i^  erwarten"  Jl.  XV,  561.  Als  Eurymachus  von  der  Schande  der 
aü^^  spricht,  wenn  statt  ihrer  der  Bettler  den  Bogen  spannen  würde,  er- 
9^^^r%   Penelope  Od.  XXI,  331,  wie   denn  diese  vor  solchem  Schimpfe  sich 

könnten,  die  löngst  ihren  Ruf  im  Volke  durch  schlimmere  Thaten 
t  hAtten.  Mit  diesem  Ehrgefühle  steht  in  Verbindung  das  S  e  1  b  s  t  g  e  f  ü  h  1 
positiven  Anerkennung  tles  eigenen  Werthes,  die  es  sich  selbst  gibt,  oder 
^43f^  A^em  verlangt.    Dieses  Selbstgefühl  ist  erkennbar  in  der  Freude,  die 

d^  Wmerische  Mensch  am  gerechten  Lobe  empGndet:    Alkinous  ist  erfreut 

tS^**"  Ale  Anerkennung,  welche  Odysseus  der  von  ihrem  Könige  ihm  gerühm- 

\^^  Tanzkunst  der  Phäaken  zollt  Od.  VIII,  381;  Nestor,  der  von  Achilles, 
^f^*^  ohne  zu  kämpfen  einen  Kampfpreis  von  ihm  erhält,   drückt  lebhaft  seine 

-^^"^fle  darüber  aus,  dass  er  auf  diese  Weise  geehrt  werde  Jl.  XXIII,  615. 
%  ^IV*    I)^r  Unmuth,   von  einem  sittlich  nicht  ebenbürtigen  den  eigenen  sitt- 

fltfPhen^  gefühlten  Werth  gekränkt  zu  sehen,  ist  durch  die  einigemal  vorkom- 
>*öx|*J*de  Redeformel :  „dass  mir  ja  nicht  ein  Schlechterer  nachsage'^  etc.  Od.  VI, 
^^S^  ^^j  ^^l-  ^1*  XXII,  106  vorzugsweise  charakterisirt.  Das  Bewusstsein 
^**W^  Sampfheld  zu  sein,  spricht  der  homerische  Mensch  eben  so  unverholen 
^^^^  M*  VII,  235,  als  es  ihn  beleidigt  für  kampfunkundig  zu  gelten,  und  Odys- 
r  ^^  schult  einen  der  Phäaken ,  bei  denen  er  doch  Gast  war ,  heftig  desshalb 
fr*2j*  Od.  VIII,    158;  edel  und   gross  ist  das   Selbstgefühl   Hektors,    der   bei 

*^^t  Anerkennung  der  Ueberlegenheit  seines  Gegners  dennoch  das  Selbstgefühl 
^  5ft  *"^**  ®*"  grosser  Held  zu  sein  Jl.  XX,  430.  Dieses  Selbstgefühl  ist 
M?^^  Quelle  des  oben  schon  erwähnten  Selbstlobes,  welches  sich  der  homeri- 

*^^^  Mensch  mit  einer  natürlichen  Offenheit  beilegt.    0  Ein  anderer  Haupt- 

■^^K  des  Charakters  ist  ein  hoher  Grad  von  Gefühlserregbarkeit,   und 

*^  Heftigkeit  der  Leidenschaften  und  Affekte,   und  wir  ünden  in 

^^kreren  Ausdrücken  des  Dichters  die  lebhaftesten  Abbilder  von   Anschau- 

^'8'en,  welche  auf  einen  solchen  Grad  Gemüthsreizbarkeit  hindeuten;  z.  B. 
entspringt  das  hochaufklopfende  Herz   aus  der  Brust^^  Jl.  X,  95;   „das 

-w  -•  bricht  vor  Betrübniss"  Od.  X,  496.  566;   „das  Herz  bellt  im  Innersten" 

^1*"  XX,  13:   die  Sorge  des  Agamemnon  wird  Jl.  X,  5  in  folgendem  Bilde 

^^^egtellt :  wie  wenn  Zeus  blitzt  und  viel  Regen ,  Hagel  oder  Schnee  sendet, 

den  weiten  Rachen  des  Krieges  öffnet,  eben  so  häufig  seufzte  Agamem- 


«« 
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non  tief  aus  dem  Busen  und  es  erbebte  ihm  innen  das  Herz  •).  Besondfliit 
heftig  äussert  sich  der  Zorn:  ,,der  Schaum  des  Zornigen  steht  um  die  UpfK 
und  die  Augen  funkeln  unter  den  finstern  Brauen  hervor^^  Jl.  XV,  d07;  d|| 
von  den  im  Kampfe  zu  Boden  Gestürzten  gebrauchte  Ausdruck  ,,in  die  Ei|tt 
beissen'^  Jl.  II,  418,  was  man  bildlich  für  Todt  darnieder  gestreckt  seiii  (i~ 
lieh  dem  deutschen  „ins  Gras  beissen^O  genommen  hat,  lässt  sich  besser 
chologisch  erklftren,  da  es  ein  Zeichen  der  höchsten  Wuth  ist,  wean 
Mensch  beisst,  und  so  beisst,  da  die  Helden  mit  grosser  Wuth  fochten , 
darniedergestürzte  noch  aus  Zorn  und  Wuth  in  die  Erde;  damit  können 
eine  analoge  Stelle  Jl.  V,  75  vergleichen,  wo  von  dem  verwundeten  P( 
gesagt  wird ,  er  habe  die  ihm  durch  den  Nacken  dringende  Lanze  noch  mit 
Zühnen  erfasst,  was  wohl  so  viel  bedeuten  soll,  als,  er  habe  noch  vor  Wi 
in  die  Lanze  beissen  wollen.  Andere  Aeusserungen  der  Leidenschaft 
des  Affektes  sind:  „den  Zorn  unter  sardanischen  Lachen**)  verbergen^^ 
XX,  302 ;  „der  Wunsch  das  Fleisch  des  Feindes  roh  aufzufressen^^  ***)  JL 
35.  XXII,  346  \  „Einem  die  Leber  aus  dem  Leibe  reissen  und  roh  versohl 
JL  XXIV,  213;  sicü  aus  Schmerz  oder  Trauer  das  Haupt,  die  Brust  und 
Lenden  heftig  schlagen  f),  JL  XII,  >62.  XY,  113.  397.  XVI,  125.  X^ 
30.  50.  XXII,  33,  77.  Od.  XIII,  108.  XX,  17;  sich  die  Wangen  zerfleisi 
wie  Jl.  II,  700  die  Gattin  afkg>idqvffi(r,  ringsum  zerfleischt  genannt 


*)  ,,Quam  celeres  nietant,    ex  omni  coeli   parte^    fulgurum  coruscantium  flammae, 
varia  ac  celeri  commutatione  agitabatur  Againemnonis  animus.*^    Clarke. 

**)  Das  hier  yorkommende  J^a^^aytor  ist  entweder  Nentr.  sing,  als  Adrerb.  gebi 
oder  man  mnss  dazu  ytlt^,  das  Lachen,  ergänzen:  ffagJayiog  ytXwg  bedeutet 
den  Alten  das  Holingelächter  eines  ergrimmten  Menschen;  wahrscheinlich  ist 
Wort  abzuleiten  von  catgtoy  die  Zähne  fletschen,  grinsen ;  Andere  leiten  es  von  eil 
in  Sardinien  heimischen  Giftpflanze ,  cag^artoy  (batrachion,  s.  ranunculos  Linn.)  ali^ 
deren  Genuss  das  Gesicht  zu  einem  unwiükührlichen ,  verzerrten  Lachen  verziehra 
soU. 

***)  Der  Ausdruck   bei   Hieb  31,  31:   „sich  an  Jemands  Fleisch   nicht  sättigen    könnea,* 
bedeutet  so  viel  als:  ,,Jemand  mit  unersättlichem  Ilasse  verfolgen/* 

i)  Diese  psychischea  Aeusserungen  psychischer  Erregung  finden  wir  durchgehands  ift 
Oriente.  Ezechiel  schlägt  sich  auf  die  Haften ,  um  den  Kummer  auszudracken ,  irdi- 
chen  die  göttlichen  Drohungen  ober  Israel  verursachen  ik erden,  £zech.  21,  12.  Xeno- 
phon,  C>rop.  \n,  36  erzählt,  als  Cyrus  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Frwud« 
Abradates  erhalten,  habe  er  sich  heftig  auf  die  Lenden  geschlagen.  Der  ZAUner 
schlug  an  seine  Brust  und  sagte:  Gott  sei  mir  Stlnder  gnädig,  Evang.  Liiee.  18,  13. 
Keine  Vertheidigung,  sagt  Tacitvs,  Eist  L.  III,  C.  10,  wird  dem  Flaviania  gastetü«, 
obschon  er  fldiead  die  Hände  ausstreckte,  und  sich  Bmat  and  Gesicht  «nfear  %hl*r*^ 
s«ii  schlag. 


163 

n  ^ie  Obh  tAi'  ScHiherz  tV^r  iWeh  (odleti  GMeti  die*  Wanden!  iMeinchl. 
5  WdtfMt,  alü  Rertltat  des  Affektes  und  der  Leidenschaft,  war  selbst  bei 
II  tapferen  Halden  s($hr  gewöhnlieh  •) ,  nnd  tritt  oft  in  einein  Grade  Tön 
nfllhliclitefk  auf,  dass  es  mit  diem  Weinen  eines  Kindes  verglichen  wird, 
9  in  dem  schölten  Gleichnisse  II.  XYI,  7,  wo  Achilles  den  wöineüden  Pa- 
khis  mit  einem  weinenden  Kinde  vergleicht,  welches  seiiler  Mütter  nach- 
tft,  ,,nittmi' mich''  ih^  znruft,  und  mit  thrftnendem  Blicke  zur  MbtW  ömpo^ 
Mmi,  bis  dii^e  es  aufhebt.  Phönix,  Agamemnon  und  Patroklui^  weinen  über 
r  Unglück  der  Griechen  JI.  IX,  14.  433.  XVI,  3;  Achilles  weint  über  die 
rch  Agamemnons^  Gewaltthat  eriittene  Schmach  Jl.  348  und  bei  der  Leiche 
M^  Freundes  Pätroklus  XIX,  5;  der  Telamonier  Ajas  weint  als  er  von 
ktor  hart  bedrängt  wird  Jl.  XVir,  648 ;  als  die  Dahaer  die  Trojdr  mit  Macht 
ItaBtfirzen  sahen,  weinten  sie  weil  sie  rieh  ftlr  verloren  hielten  Jl.  XIII, 
t;  Odysseus  weint  bei  der  Erinnerung  an  die  Helden  und  Kämpfe  vor  Troja 
L  TBI,  83,  531  und  beim  Anblicke  des  Agamemnon  im  Hades  Od.  XI,  395. 
f'iiig  hier  der  Ort  sein,  hinsichtlich  des  Weinens  noch  folgende  a^ei  Stel- 
I  XU  erlfintern.  Alis  Jl.  XYII,  697  Ifisst  sich  die  bekannte  Erfahrung  er- 
bM,  dassl  je  heftiger  der  Schmerz  ist,  desto  weniger  stark  die  Thränen 
üsen;  Menelaus  gibt  nämlich  dem  AntilochuS  den  Auftrag,  dem  Achilles 
I  Nachricht  vom  Tode  des  Pätroklus  zu  überbringen ,  Antilochus  verstummt 
t  Schmerz  über  diese  Nachricht  und  steine  Augen  wurden  voll  Thrflnen,  er 
Ifernt'ifich  um  seinen  Auftrag  zu  vollziehen,  und  dann  fliessen  seine  Thrft- 
D  reichlich ;  d.  h.  jetzt ,  nachdem  der  erste  Anfall  des  Schmerzes  vorüber 
,  jetzt  erst  fliessen  die  Thränen  reichlich,  die  vorher  nur  im  Auge  stan- 
II':  dasf  stechende  Gefühl,  dqifiv  ykBvoq,  welches  ndch  Od.  XXIY,  319  dem 
IftBenB  in  die  Nase  stieg,  als  er  seinen  Vater  in  der  Unterwelt  sah**),  ist 


*)  Terpstra  (antiquitas  homerica  Lib.  I,  Cap.  XII,  S*  5)  sagt:  „Lacrimae,  quo  vehemen- 
tiores  erant  Graecis  alTectus,  eo  largiores  ipsis  effluere  solebant.  Nee  eas  heroibus 
indignas  censuit  Homenis.  Haud  enim  animo  heroas  sibi  informaverat,  quibos  cor 
aillce  durius  elfecerat  vlrtus:  at  nfttarae  vestigia  secutus,  ut  erant,  Graecos  nobis  de- 
pinldt,  fortissimos  illos  quidem  nee  pericula  etiam  gravissima  detreetantes,  sed  amiei« 
tiae,  ptf^tatn,  amöris  s^ensa  praedltos."  Aehnlieh  drflckt  sieh  Lessing  in  s.  Laokoon, 
3.  Aalt.  8.  4  ans:  ,,so  i^eit  Homer  sonst  seine  Helden  über  die  menschliebe  Natur 
erhebt,  so  treu  bleiben  sie  ihr  doch  stets,  wenn  es  auf  das  Gefühl  der  Sehmerzen  und 
Beleidigungen,  wenn  es  auf  die  Aeusserung  dieses  Gefühles  durch  Schreien  oder  durch 
Thränen  ankommt  Nach  ihren  Thaten  sind  es  Geschöpfe  höherer  Art,  nach  ihren 
Sdipfindongen  wahre  Menschen/* 

**)  Ifini  hat"  (f^i/itf  fAfvbi  verschieden  gedeutet.  Nach  Aristoteles  ist  damit  eine  heftige 
Cfui^flilMiiig  bezeiebÜeil  Vblche  man  in  der  Nase  bei  starkem  Affekte  und  besonders  im 
Zorne  empfindet,   denn  Odyssens  sei  von  heftigem  Unwilleidr  Ober  die  tramige  Lage 

U  ♦ 
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das  gewöhnliche  durch  Consensus  des  Nerven  der  Thränendrüse  mit  jeaat 
der  Nasenschleimhaut  bedingte  Gefühl  in  der  Nase  *),  welches  daselbst  ertf 
steht,  wenn  man  weinen  will,  denn  Odysseus  war  von  dem  Anblicke  8eiai| 
Vaters  so  gerührt,  dass  er  sich  der  Thränen  nicht  mehr  enthalten  konnln 
Die  Aeusserungen  des  Schmerzens  treten  fast  überall  heftig  hervor :  MeneliH 
sagt  von  sich,  nachdem  er  Agamemnon's  Geschick  erfahren  sei  ihm  sein  Heq^ 
vor  Betrübniss  gebrochen,  er  habe  geweint  und  seine  Seele  sei  des  Lebcmj 
und  des  Lichtes  der  Sonne  müde  gewesen  Od.  IV,  538;  Achilles  raufte 
als  er  Patroklus  Tod  erfuhr,  die  Haare  aus,  wälzte  sich  im  Staube  und 
streute  sich  das  Haupt  und  die  Kleider  mit  demselben  Jl.  XVIII,  23,  und 
so  gebährdete  sich  Priamus  bei  der  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes 
162;  Penelope  als  sie  die  Abreise  des  Telemach  und  die  Mordanschlage 
Freier  erfährt,  konnte  auf  keinem  Stuhle  mehr  ruhen,  sondern  sank  auf 
Schwelle  des  Gemaches  und  jammerte  laut  auf  Od.  IV,  716.  So  heftig 
Aussen,  so  tief  geht  die  Empfindung  nach  Innen,  und  es  sind  uns  Scenen 
schneidendsten  Wehs  vorgeführt,  das  eine  Menschenbrust  zu  durchbt 
vermag:  man  erinnere  sich  an  Andrömache's  Klage  und  ihre  herzzerreii 
den  Ahnungen  von  des  verwaisten  Knaben  künftigem  Schicksaale  Jl. 
477;  an  den  Schmerz  des  Odysseus,  welcher  Od.  VIII,  521  mit  dem 
Weibes  verglichen  wird,  welche  den  für's  Vaterland  zum  Tode  getroffc 
Gemahl  in  ihren  Armen  hält  und  alsbald  selbst  vom  Feinde  unter  rohen 
handlungen  in  die  Gefangenschaft  fortgeschleppt  wird;  an  den  Kummer 
Penelope,  der  den  einfachsten  aber  entsprechendsten  Ausdruck  gefunden 
in  Od.  XIX,  136,  und  an  Antikleia,  die  Mutter  des  Helden,  die  ihrem  Sohp 
in  Worten,  die  an  seelenvoller  Innigkeit  ihres  Gleichen  nicht  haben,  im  Hi 
des  Hades  Od.  XIX,  136  sagt,  dass  sie  sich  um  ihn  zu  todt  gegrämt 
Berücksichtigen  wir  nun  diese  bisher  gezeigte  Heftigkeit  der  Leidenschafläa- 
und  Affekte  jener  Menschen,  so  wird  es  aufFallend  erscheinen,  dass  kein  Ftl 


seines  Vaters  in  der  Unterwelt  ergriffen  worden:  dieser  Ansicht  scheint  Voss  zu  folgd^ 
indem  er  übersetzt :    „es  schnob  ihm  in  die  Nase  der  erbitterte  Muth."    Thiersch  sagt? 
„Odysseus  konnte   sich,     als  er  seinen  Vater   in    der  Unterwelt  jammern  sah,    nid^ 
halten,  das   Gefühl  stieg  ihm  so  heftig  empor,   dass  ihm  ^qifxv  fiivog,  jenes  heftige 
Gefühl,   welches   oben  im  Innern  der  Nase  empfunden  wird,    wenn   wir  plotzlieh  yfm^ 
überwallendem  Mitleide  oder  sonst  einem  heftigen  Gefühle  bewegt  werden,   den  Athfl» 
mit  Gewalt  herausdrängt. 
')  Der  Augenhöhlenast  des  nervus  trigeminus  versorgt  nicht  allein  mit  einem  Zweige  fi» 
Thränendrüse,   sondern  auch  die  Schleimhaut  der  Nase;   es   muss  daher  jede  Affektiv 
des    Thränendrüsenzweiges ,    wie  diese  beim  Weinen  statt  hat,    consensuell  sich  Utk 
dem  Zweige  der  Schleimhaut  der  Nase  mittheilen ,    wodurch  dann  in  derselben  das  er- 
wähnte GefUbl  entsteht. 
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iroiSelbstmord  Torkommt  *),  und  nur  einmal  Jl.  XVIII,  34  die  blosse  Be- 
Ifaclitiing  ausgesprochen  ^ird,  Achilles  möge  sich  aus  Schmerz  über  Pairo- 
UisTod  selbst  tödten*^.  g)  An  diese  Heftigkeit  der  Affekte  und  Leidenschaf- 
ta  schliesst  sich  ein  rasches  Fortschreiten  vom  Entschlüsse  zur 
Tkat  und  ein  hoher  Grad  von  Selbstsucht  an,  der  oft  in  einer  Ausartung 
Hirle  und  Grausamkeit  gesteigert  erscheint  ***).  Dieses  zeigt  sich  z.  B.  in 
des  Agamemnon  und  Achilles,  in  dem  lange  Zeit  unversöhnbarem 
Zorne  des  letzteren,  welcher  nic&t  eher  zur  Versöhnung  bewogen  werden 
km,  als  bis  die  Rachsucht  ihn  wieder  zu  den  Griechen  gegen  die  Trojer 
Inibt,  welche  er  nun  mit  der  grössten  Mordgierde  verfolgt.  Eben  so  tritt 
tbser  Charakterzug  in  der  schonungslosen  Ermordung  des  besiegten  Feindes 
Wenor,  dessen  Leiche  trotz  der  Bitte  des  Sterbenden  den  Hunden  und  Raub- 
ügeln  Preis  gegeben  wird,  und  auch  die  Eroberung  der  Städte  und  das 
•Mieksal  ihrer  Bewohner  zeigt  von  diesem  Charakter;  die  Städte  werden  zer- 
iHrt,  die  Männer  meistens  getödtet  oder  mit  Frauen  und  Kindern  als  Sklaven 
linn^eftlhrt.  Es  ist  aber  dieser  Charakterzug  kein  Gegenbeweis  gegen  die 
&  155  erwähnte  Humanität  des  Charakters ,  da  der  Begriff  jener  Zeit ,  den 
ita  von  einem  Feinde  hatte,  zu  solchen  Handlungen  berechtigte,  und  selbst 
mdk  hier  findet  man  nicht  selten  Züge  von  Humanität  (§.  139.  123).  h)  End- 
ist noch  über  das  nationale  Gefühl  und  die  Heimathsliebe,  als 
ügenthQmlicher  Charakterzug  Etwas  zu  erwähnen.  Es  ist  eine  geschichtliche 
trtihrung,  sagt  Heibig  t),  dass  bei  noch  jungen,  in  der  Kultur  noch  nicht 
feit  fortgeschrittenen  Völkern  die  Selbstsucht  des  Einzelnen,  wo  sie  sich  zu 
Ittsern  Raum  findet,  stärker  auftritt  und  über  den  Raum,  worin  sie  Befriedi- 
gng  ihrer  Anmassung  findet,  nicht  hinausblickt.  So  ging  es  auch  den  Grie- 
Aen  des  heroischen  Zeitalters.    Unter  diesen  Umständen  konnte  bei  der  Zer- 


')  Von  der  Epikaste  wird  nur  erzahlt,  dass  sie  sich  aus  Verzweiflung,   weil  sie  sich  mit 
ihrem  eigenen  Sohne  Oedipus  vermählt^  erhängt  habe,  Od.  XI,  271.  [§.156]. 

**)  Es  bestätigt  sich  hier  die  Ansicht  von  Stäudlin  (Geschichte  der  Vorstellungen  und 
Lehren  yodi  Selbstmorde,  Götting.  1824),  dass,  je  tiefer  wir  in  das  Alterthura  zurück- 

.  gingen,  desto  weniger  wir  Spuren  vom  Selbstmorde  und  von  ürtheilen  über  denselben 
fanden.  Dasselbe  bestätigt  auch  die  Bibel,  indem  in  den  fünf  Büchern  Moses  nicht 
nur  kein  Falk  von  Selbstmord  vorkommt,  sondern  auch  Moses  selbst,  der  doch  mit 
einer  umfassenden  Sorgfalt  für  das  Wohl  und  die  Erhaltung  seines  Volkes  bedacht 
war  und  in  seiner  Gesetzgebung  alle  darauf  bezüglichen  Verhältnisse  berücksichtigte, 
kein  Gesetz  gegen  den  Selbstmord  gegeben  hat.  S.  meine  naturhist.,  anthropolog.  und 
median.  Fragmente  zur  Bibel,  II.  Thl  Nümb.  1848,  S.  28, 

***)  Heibig,  a.  a.  0.  8. 128. 

t)  A.  a.  0.  8.  lia  ^. 
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theilung  Griechenlands  in  so  viele  grössere  und  kleinere  Monarcfii^  (denn 
Fürsien  nur  einzeln  in  dauernd  engerer  Verbindung ,  wclpbe  der  Zi^fall  oikp 
ein  besonderes  Interesse  knüpfte  mit  einander  standen  und  sich  nur  auf  kfi^ 
zere  Zeit  zu  grössern  ebenfalls  durch  das  besondere  Interesse  bedingten  U|> 
ternehmungen  vertragsmässig  vereinigten)  sich  kein  allgemeiner  vaterländischif 
Sinn  unter  den  Hellenen  bilden.  Denn  nur  da  kann  sich  unter  solchen  Y^ 
hältnissen  auch  ohne  ein  das  Ganze  leitendes  Oberhaupt  ein  solcher  Sw| 
erzeugen,  wo  ein  das  besondere  Interesse  bedrohender  dauernder  Gegens^jj 
einer  fremden  Macht  die  stamm ven^'andten  Fürsten  und  Völker  zur  Reflexi^ 
über  die  Nothwendigkeit  einer  idealen  Einigung,  woraus  die  wirkliche  Ym 
einigung  hervorgeht,  drängt,  wie  es  spöter  mit  den  meisten  gr^ecbisc)K 
Stämmen  während  des  Kampfes  und  nach  dem  Kampfe  mit  den  P^ersern  ^ 
lange  Zeit  der  Fall  war,  al$  jener  Gegensatz  noch  Gefahr  drohte.  IHA||f 
finden  wir  bei  den  Griechen  des  Homer  kfium  einige  Spuren  von  allgemeiaillll 
nationalem  Gefühle  und  von  Vaterlandsliebe ;  viehnebr  tritt  dieses  Gefühl  jjL 
der  Form  der  Heimathsliebe,  der  Anhänglichkeit  an  den  beimathlichen  B<  ~ 
an  die  Familie  und  an  das  Besitztbum  in  der  Heimatb  hervor.  Dieses  G< 
ist  aber  öfters  und  in  kräftigen  Zügen  ausgesprochen,  namentlich  in 
Schilderung  der  Sehnsucht  des  Odysseus  nach  seiner  Heimath:  er  sass 
Gestade,  weinte  und  schaute  mit  bangen  Seufzern  t^er  {las  Meer  hinaus 
V,  82.  151;  in  seiner  Erzählung  bei  den  Phäaken  sagt  er,  dass  selbst 
Göttin  Kalypso  die  ihn  zum  Gemahle  begehrte,  sein  Herz  nicht  habe  fc 
können,  denn  es  sei  ihm  nichts  lieber  als  seine  Heimath  IX,  29,  und  Ms 
nach  langer  Entfernung  zurückkam,  küsste  er,  wie  es  auch  Agamemnon  tkg|^ 
IV,  521,  mit  Thränen  den  beimathlichen  Boden  XUI,  353. 

Noch  einiges  Spccielle  tiber  den  Charakter  ()es  ^yeiblichen  Gü|v 
schlechtes  soll  hier  Platz  finden.  Dass  Weiber  nicht  männlichen  Muth  noÄ 
Tapferkeit  haben  und  dass  sie  auch  keine  Ansprüche  darauf  machen  soUMi 
war  anerkannt;  daher  werden  sie  Jl.  V,  349  schwach,  feig  genannt  und  HA- 
tor  drückt  Jl.  IX,  163  seine  Verachtung  gegen  Diomedes  mit  den  Worten  aiii| 
er  sei  feig^wie  ein  Weib,  so  wie  Diomedes  Jl.  XI,  389  dem  Paris  zuruft,  er 
achte  die  von  ihm  erhaltene  Wunde  so  wenig,  als  wenn  sie  ihm  ein  Weib 
oder  ein  Knabe  beigebracht  habe.  Dessen  ungeachtet  aber  findet  man  Bei* 
spiele  von  Tapferkeit  und  Muth  unter  den  Weibern:  die  Amazonen  zöget 
mit  vor  Troja  und  erwarben  sich  durch  ihre  Tapferkeit  den  Ehrennamen  der 
„Männergleichen^^  Jl.  III,  1 89,  und  auf  des  Achilles  Schild  war  eine  belagerte 
Stadt  vorgestellt,  deren  Mauern  Weiber  beschützten  Jl.  >^VIII,  514.  List  und 
Verschlagenheit  wird-  an  den  Weibern  und  namentlich  an  der  Pen^Iope  ge- 
rühmt, welche  darin  alle  übrigen  in  dieser  Beziehung  berühmten  Weiber 
übertrofTen  haben  soll  Od.  II,  118.  Es  ist  psychologische  Effahrmig,  daü 
^H^iemüth  und  die  ihm  angehörigen  Leidenschaften  und  Affekte  beim  weflh 
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Gesehlechte  einen  grössern  Urofeng,  als  beim  männlichen  haben,  und 
^  ikr  das  ganze  pctychische  Leben  eine  ausgebreitete  Herrschaft  ausüben;  was 
ler  Cientldittphftre  gehört ,  ergreift  das  Weib  lebhafter  und  inniger  als  den 
Ihu,  letslerer  denkt  mehr  als  er  empfindet,  das  Weib  empfindet  mehr  als 
«denkt,  nnd  seine  Empfindungen,  Gefühle  und  Neigungen  sind  mit  allen 
Ideen,  Begriffen  und  Urtheilen  so  innig  verwebt  und  verschmolzen, 
tut  seine  ganze  Geistesthätigkeit  gleichsam  ganz  Empfindung  und  Gefühl 
n  sein  scheint ;  Liebe ,  Hass ,  Mutterliebe ,  Mitleid ,  Wohlwollen  und  andere 
dar  Gemtthssphäre  angehörigen  Richtungen  sind  die  mächtigen  Faktoren,  die 
das  ganze  Seelenleben  des  Weibes  durchdringen:  die  Liebe  äussert  sich  beim 
Weibe  in  einer  Heftigkeit  und  Stärke,  wie  sie  wohl  selten  beim  Manne  ge- 
knÜNi  wird,  und  eben  so  mächtig  ist  der  Hass  und  die  Rache  der  Weiber. 
BMdbe  psychologische  Bild  dieses  Geschlechtes  hat  uns  auch  Homer  ge- 
Gatten- und  Mutterliebe  sind  überall  mit  den  lebhaftesten  Farben 
rt  (|.  58.  61).  Die  Ausbrüche  des  Schmerzes  sind  unbändig  und 
oft  nahe  an  Wuth :  man  denke  nur  an  den  Jammer  der  Andromache 
den  Tod  ihres  theuren  Gatten,  an  die  Klagen  der  Hebuka  und  aller 
AMrinnen  über  Hektors  Fall;  sie  bestreuen  ihr  Haupt  mit  Asche,  reissen 
äA  das  Haar  aus ,  zerreissen  ihre  Wangen  und  Kleider ,  zerschlagen  den 
hsen  ond  brechen  in  lautes,  schreckliches  Klagegeschrei  aus:  solche  Schil- 
daningen  des  Schmerzens  und  der  Trauer  der  Gattin  über  den  Verlust  des 
Satten,  der  Geliebten  über  den  des  Geliebten,  der  Mutter  über  den  Sohn, 
fa*  Schwester  über  den  Bruder  finden  sich  Jl.  II,  700.  V,  412.  VI,  406. 
H,  393.  XVIII,  122.  XIX,  284.  XXII,  460.  XXIV,  760.  Od.  XIV,  129.  Od.  XIV, 
129.  Neben  diesen  humanen  Gefühlen  sehen  wir  auch  Rachsucht,  Mordlust 
vd  Freude  am  Untergange  Anderer  im  weiblichen  Gemüthe  Herr  werden: 
ABkaea  verflucht  ihren  Sohn  Jl.  IX,  566;  Klytemnestra  mordet  die  Kassandra 
nd  sieht  mit  kaltem  Blute,  wie  auch  ihr  Gatte  getödtet  wird,  sie  wendet 
nck  von  ihm  ab,  ohne  ihm  seine  Augen  zuzudrücken  und  die  Lippen  zu 
Khliessen  Od.  XI,  412;  Euryklea  triumphirt  über  den  Anblick  der  in  ihrem 
Mite  liegenden  Freier  so ,  dass  ihr  selbst  der  Urheber  des  Blutbades ,  Odys- 
i  KU  dieses  verweist  Od.  XXII,  407;  Hecuba  wünscht  um  den  Tod  ihres 
i-  Sohnes  Hektor  zu  rächen,  die  Leber  des  Achilles  mit  ihren  Zähnen  zerreis- 
^     iea  zu  können  Jl.  XXIV,  212. 

4)   Krankheiten  und  VerwundungeD.    Heilung.    Aerzte  und  kräuterkundige  Frauen. 

$.  46.    Von  einer  Kenntniss  des  Begriffes  und  Wesens  der  krankhaften 
Zustände ,  von  einer  eigentlichen  Pathologie  finden    wir  fast  gar  keine  Spur. 
JHe  Krankheiten  wurden  gewöhnlich  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Götter 
angeschrieben  [ein  Glaube,  welcher  der  alten  Welt  fast  durchgehends  eigen 
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war  *)]j  und  somit  wurde  jedes  fernere  Nachforschen  über  ihren  Ursprung 
und  ihre  Gestaliungsweise  abgeschnitten.  Somit  ist  auch  6fir  Umfang  dessen, 
was  über  Krankheits-  und  Heilungslehre  bei  Homer  gesagt  werden  könnte  **X 
beengt,  und  es  kommen  nur  folgende  pathologische  Zustände  in  Betracht:  die 
Ohnmacht,  die  böse  Krankheit  welche  Apollo  über  das  Heer  der  Griech« 
sendete,  die  psychische  Krankheit  der  Geföhrten  des  Odysseus  und  jene  ta 
Bellerophon,  das  durch  einen  Schlangenbiss  verursachte  Geschwür  des  Phil(4b- 
tetes,  und  die  verschiedenen  Verwundungen  der  Kämpfenden. 

§.  47.  Die  Ohnmacht  glaubte  man  entstehe  dadurch,  dass  die  Psyche 
den  Körper  verlassen  wolle  Jl.  V,  696,  daher  die  Ausdrücke  Xemo&viketp, 
Xeinoxpvxeiv.  Die  Schilderung  der  Ohnmacht  der  Andromache  bei  der  Nachridt 
von  Hektors  f  od  bezeichnet  gut  das  schwindende  und  wiederkehrende  Be- 
wusstsein:  „da  umhüllte  ihre  Augen  finstere  Nacht,  sie  stürzte  rückwärts  Ul 
und  hauchte  den  Geist  aus,  und  Hess  weithin  vom  Haupte  den  Kopfpnti  ent- 
fliegen ;  um  sie  standen  Geschwister  des  Mannes  und  Frauen  der  Scliwiger, 
welche  die  bis  zum  Tode  Betäubte  hielten ;  als  sie  aber  wieder  aufathmete  und 
der  Geist  zur  Besinnung  sich  sammelte,  sprach  sie  etc.^'  Jl.  XXII,  466.  Yoi  | 
einer  Ohnmacht  kann  man  durch  Einwirkung  der  frischen  Luft  und  des  Was-  j 
sers  sich  wieder  erholen :  der  verwundete  ohnmächtige  Sarpedon  athmel  J 
wieder  auf  als  ihn  der  kühle  Nordwind  anwehte  Jl.  V,  697,  und  Heklor 
erholt  sich  von  seiner  Ohnmacht,  als  man  ihn  mit  kaltem  Wasser  begoss 
Jl.  XIV,  435. 


*)  Die  alten  Hebräer  schrieben   die   Krankheiten,  als  Strafe    für  ein   Gott  beleidigendes 
Vergehen,  bald  Jchova  seihst  oder  einem  Kugel  oder  iStrafl)oten  Jehova's  zu;  3B.  Mai 
26,  14.     5B.  28,  21.    2B.  Samuel  24,  15.     2H.  König  19,  35.   IB.  Chronik,  22  (2i)t 
14.    Jereni.  14,  12.    Kzechicl  5,  12.   6,  11.    7,  5.    Arnos  4,  10.    Johann.  5,  14.  9,  1 
Jahn,  biblische  Archaeologie,  2.  Aufl.    1.  Tbl.    2.  Bd.   §.  222.    ,.Der  Uebraer  Ifisst  in 
Pestkranken  vom  Engel  des  Kenn  schlagen,  uic  der  Grieche  ihn  von  den  Pfeilen  des 
Apollo   schiessen    lässt,  ein  Bild,   das   auch   die   Muhamedaiier  haben,   wemi   sie  von 
Pfeilen  Gottes  reden,   denen  der  Ungläubige   nicht  entgehen  könne;'*    Gcsenius,   Com- 
nientar  über  den  Jesaia,    Lpz.  1821,    I.  Tbl.   S.  971.     Von   dem   geisteskranken   Saul 
heisst  es  in  der  Bibel   (IB.  Samuel  16,  14),   es  habe  ihn   ein  böser  Geist  von  Jehova 
geängstigt,    und  Bellerophon   wurde    wahnsinnig   (§.  49),   weil    er  den    Gottem   tct-    | 
hasst  war. 

**)  Die  über  die  homerische  Medicin  vorhandenen  alten  Monographien  sind  gleichfalls 
dürftig.  Valerius,  oratio  qua  medicinae  antiquitas  ex  Honiero  describitur;  Paris  15'(X 
Brendel,  resp.  Oertel,  diss.  de  Homero  medico,  Viteb.  1700.  ITaynisch",  progr.  Home- 
nim  artis  medendl  peritum  fuisse;  Schleiz  1736.  Dachne,  epist.  de  medidna  Homeri; 
Ups.  1746. 
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§.  48.  Die  böse  Krankheit,  welche  Apollo  ttber  das  Heer  derGrie- 
a  sendete,  hatte  folgende  Veranlassung.  Achilles  hatte  auf  einem  Streif- 
le  die  Chryseis  *),  die  Tochter  des  Chryses  (J.  143),  eines  Apollo -Priesters, 
nbt  und  sie  dem  Agamemnon  als  Sklavin  zngetheilt.  Chryses,  untröstlich 
r  den  Verlust  seiner  Tochter,  begab  sich  im  priesterlichen  Schmucke  in 
I  griechische  Lager  um  seine  Tochter  von  Agamemnon  loszukaufen,  welcher 

jedoch  mit  den  härtesten  Drohungen  zurückwies.  Traurig  verliess  der 
ü  das  Lager  und  flehte  zu  Apollo  um  Rache ;  dieser  erhörte  ihn  und  schoss 
MS  Pfeil  in  das  Lager  der  Griechen  ab,  worauf  erst  Maulthiere  und  Hunde 
iken ;  hierauf  sandte  er  seinen  Pfeil  auch  auf  die  Griechen,  wodurch  eine 
lartige  Krankheit  unter  ihnen  ausbrach,  welche  neun  Tage  dauerte  und  sehr 
de  derselben  schnell  dahinraffte ,  so  dass  häufige  Todtenfeuer  brannten ,  JI. 
lt.  Diese  Stelle  gibt  zu  mehreren  Betrachtungen  Veranlassung  ^).  Die 
e,  oder  um  genauer  ärztlich  zu  sprechen,  die  entfernte  Ursache  des 
war  eine  gegen  den  Priester  des  Apollo  verübte  Ungerechtigkeit,  und 
ir  mt  Bitte  des  Priesters  veranlasste  Zorn  des  Gottes.  Die  Krankheit  war 
»  unmittelbare  Schickung  der  Gottheit  und  zwar  als  Strafe  fUr  einen  an 
M  Priester  und  somit  auch  an  ihr  begangenen  Frevel.  Nicht  bedeutungs- 
ift  es,  dass  man  sich  gerade  an  Apollo  vergehen  muss  um  zu  erkranken; 
I  gehört  die  grösste  Macht  hinsichtlich  des  Erkrankens  und  Genesens.  Nicht 
'  einzelne  Mann  welcher  gefrevelt  hatte,  Agamemnon  erkrankt,  sondern  die 
sen  Schaaren  des  Heeres,  bei  welchem  er  einer  der  Hauptfeldherrn  war. 
rin  liegt  ein  Doppeltes.  Er  braucht  nicht  selbst  zu  erkranken  um  bestraft 
werden,  denn  er  ist  genug  gestraft  durch  das  Erkranken  der  Schaaren; 
I  diese  aber  erliegen  mussten  ohne  selbst  gefrevelt  zu  haben,  schien  dem 
»rthume  nicht  unbillig,  da  man  sich  die  That  des  Feldherm  als  die  des 
dEen  dachte  ***).  Wichtiger  ist  für  uns  die  Betrachtung,  dass  Viele  zugleich 
rankten.  Nur  ein  von  allgemeinen  epidemischen,  endemischen  oder  con ta- 
ten Verhältnissen  ausgehendes  und  daher  immer  viele  Menschen  zugleich 
"eSendes  Leiden  mochte  als  Krankheit  erscheinen ;  die  sporadischen  Krank- 
en waren  gewiss  seltener  und  meistens  nur  auf  mechanischen  Ursachen 


*)  Homer  benennt  sie  nach  ihrem  Vater;  erst  bei  den  Schol.  kommt  sie  unter  dem  Na- 
Astynome  vor. 

*)  Liehtenstädt,  in  Hecker*8  Annal.  d.  Heilkunde,  IX.  B.  8.386. 

*)  nPrinoeps  peceat,  populus  punitur.  Subditi  non  raro  luunt  regum  suorum  delicta; 
jnta  illnd  Horatii  Epist.,  quod  ex  hoc  loco  desuraptum  in  proverbium  abiit;  quicquid 
delirant  reges,  pleetuntur  Archiv!;^*  Duport,  Homeri  Gnomologia,  Cantabrig.  1660, 
p.  3. 
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beruhend.  Jedocb  Biochten  auch  solche  wohl  vorhanden  sein,  nur  waren  sie 
kein  würdiger  Gegenstand  des  Dichters,  der  Alles  gern  als  gemeinnm  nai 
grossartig  darstellt.  Es  werden  uns  die  Erkrankten  nicht  genannt,  aoaden  ei 
hcisst  nur  immer,  die  Schaaren  und  das  Volk  werden  hingerafft  ohne  Erwd» 
nung  einzelner  ausgezeichneter  Menschen.  Dieses  ist  im  Gegensatze  dar  •■§• 
ftthrlichen  Zeichnung  der  einzeln  im  Kampfe  gefallenen  Helden  allerdingB  an- 
fallend. Man  kann  zwar  sagen,'  dass  eine  solche  Darstellung  in*a  Kiizehi 
zu  weitläufig  in  Beziehung  auf  diesen  das  Gedicht  bloss  einleitenden  Yorfaig 
gewesen  sei,  oder  dass  der  Dichter  die  einzelnen  Helden  nur  da  tvfiUUoi 
mochte,  wo  sie  in  ausgezeichneter  Thfitigkeit  hervortraten,  während  er  sie  hisr 
ohne  besonderen  Widerstand  hätte  hinsterben  lassen  müssen.  Auch  kanai  hm 
sagen ,  dass ,  da  Agamemnon ,  einer  der  Haupthelden  der  Jlias ,  nicht  im  Aih 
fange  derselben  erliegen  durfte,  die  andern  Helden  um  so  mehr  als  voa  dsr 
Krankheit  verschont  dargestellt  werden  mussten,  da  das  Gegentheii  als  eiai 
Ungerechtigkeit  erschienen  wäre.  Obschon  sich  diese  Gründe  vertheidigM 
lassen,  so  scheint  doch  noch  ein  anderer  obzuwalten.  Alle  KrankheiteB,  die 
von  so  ganz  allgemeinen  Einflüssen  ausgehen,  befallen  am  Meisten  das  Ydk 
und  weniger  die  Herrscher,  weil  jenes  sich  den  Schädlichkeiten  unbedingt 
aussetzen  muss,  während  diese  es  doch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  ihrar 
Macht  haben,  sich  zu  schützen.  Die  Beobachtung  lehrt  uns,  dass  bei  sehr  ge- 
fährlichen herrschenden  Krankheiten  gerade  die  Hütten  der  Armen  die  meislei 
Opfer  liefern  müssen ,  so  wie  auch  an  den  Krankheiten  eines  Feldzuges  ver- 
hältnissmässig  mehr  Gemeine  sterben  als  Anführer.  Bezeichnend  ist  das  plöti- 
liche  Befallen  der  Krankheit.  Apollo  sendet  seinen  Pfeil  und  die  Krankhaft 
bricht  aus.  Mit  dieser  Schnelligkeit  brechen  gerade  die  bedeutendsten  Yolki- 
krankheiten  hervor.  Dabei  wird  eine  Uebergangsstufe  erwähnt,  die  merlr 
würdig  ist ;  die  Krankheit  befällt  zuerst  Maulthiere  und  Hunde,  und  dann  erti 
die  Menschen.  So  schildern  uns  genaue  Beobachter,  dass  bedeutende  Epide- 
mien oft  in  der  Thierwelt  früher  auftreten  als  unter  den  Menschen*),  so  wie 
bedeutende  Naturerscheinungen  sich  oft  viel  früher  in  dem  Leben  der  Thiwe 


*)  Bei  der  auf  der  Insel  Aegina  (1200  v.  (  hr.)  ausbrechenden  Pest  erkrankten  xaerst  die 
Tbiere.  Im  Jahre  428  v.  Chr.  brach  bei  den  Römern  eine  verheerende  Krankheit  xvtnt 
unter  den  Thieren  und  dann  unter  den  Menschen  aus,  und  dasselbe  war  176  ▼.  Chr. 
zu  Tusculum  der  Fall.  Unter  der  Regierung  Heinrich's  III.  (1045)  herrschte  unter  dto 
Thieren  eine  sehr  bösartige  Seuche,  und  bald  darauf  brach  auch  eine  gleiche  unter 
den  Menschen  aus.  Die  Epizootien  der  Milzbrandbrüune  1770—1783  in  Wettindin 
und  Aroerika  gingen  derselben  epidenuschen  Krankheit  unter  den  Menseben  ksn  vor- 
her. Mehrere  F&lle  findet  man  bei  Scl.iiurrer,  Chronik  der  Seuchen,  2  Tble.  Tabing. 
1823.    1825. 
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erkeni^en  geben  als  jin  dem  der  Menschen  *).  Die  nähere  Iktjuur  der  von 
lollo  gesendeten  Krankheit  wird  nicht  angegeben  und  die  Uebersetzung  voa 
SS  und  Heyne  mit  „Pest^^  ist  ganz  willkührlich :  wir  können  Nichts  mit  Be^ 
nuntheit  angeben,  als  dass  es  irgend  eine  bösartige  Epidemie  war,  welche 
^r  bleibt  ungewiss  und  es  lüsst  sich  auch  gar  nicht  einmal  behaupten,  das« 
f  Dichter  gerade  eine  bestimmte  Krankheitsform  habe  bezeichnen  wollen. 
r  ein  schnelles  Hinsterben  wird  erwähnt,  ohne  dass  wir  jedoch  irgend  eii^ 
i||naaf$  der  Dauer  bei  dem  einzelnen  Menschen  vorfinden.  Nicht  nur  die 
^  der  Abschiessung  des  Pfeiles  unmittelbar  befallenen  Menschen  werdea 
MügerpSly  sondern  später  werden  immer  wieder  neuerdings  Menschen  er* 
ffen ,  und  diese  weitere  Verbreitung  geschieht  nicht  durch  Mittbeilung  von 
I  J^ranken  auf  die  Gesunden,  sondern  jeder  der  Letzteren  wird  einzeln  von 
H  Beun^Tage  fortfliegendem  Geschosse  des  Gottes  ergriffen.  Nach  neun  Ta« 
i  ^n^ete  die  Seuche,  aber  nicht  in  Folge  von  Heilung  durch  menschliche 
Ifl4,  denn  diese  schien  unmöglich  weil  man  dem  Gotte  nicht  entgegen  »| 
ftimk  wagen  durfte,  und,  da  die  Heilkunst  selbst  eine  Gabe  d^s  Apollo  war, 

cili  Widerspruch  gewesen  wäre,    eine  von  ihm  gesandte  Krankheit  beilM 

sollen.  Die  Seuche  endete  erst  nachdem  das  dem  Priester  zugefügte  Ua-r 
l^t  wieder  gut  gemacht  und  ihm  seine  Tochter  zurückgegeben  wurde,  Jl.  I» 
L  Dabei  entsündigte  sich  das  Heer  :  „  sie  ri^inigten  sich  im  Meere  und 
ichten   dem  Apollo  Sühnhekatomben ^^  Jl.    I,  313.      Nebst   dem  Sühnopfer 

14?],  dessen  Bedeutung  die  Beschwichtigung  des  Zornes  des  beleidigten 
iKl^  war,  tritt  uns  hier  die  Entsündigung  des  Volkes  durch  das  Baden  im 
üere  entgegen,  welchem  die  symbolische  Bedeutung  zu  Grunde  lag,  das  mii 
r  körperlichen  Reinigung  auch  zugleich  ein  Beinwerden  **)  von  der  Schuld  be* 
eckt  >^erde,  hervorgegangen  aus  der  sinnlichen  Vorstellungsart  des  Alter- 
iiP9,   diiss  die  Seele  eben  so  gut  befleckt  werden  könne,  >vie  der  Körper^ 


')  Vor  dem  Herannahen  der  Pest  in  Metz  und  Genf  i.  J.  1542  verlies^en  die  VOgel  ihre 
Nester  und  flogen  davon.  Im  Januar  1571  beobachtete  man  auffallende  Züge  von  Vö- 
geln in  Deutschland,  und  Anfangs  Februar  erhob  sich  in  England  ein  Berg  mit  gros- 
sem Getöse  und  bewegte  sich  48  Stunden  lang  hin  und  her.  Im  Jahre  1643  wurde 
du«  ungewöhnliche  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  in  Nordamerika  durch  grosse  Tan- 
kfiifi6hir&nnt  aagezeigi,  woselbst  solche  auf  mehrere  Stunden  weit  aasgedehnte  Fltlge 
YOD  jeher  fQr  ein  Vorzeichen  einer  krankhaften  Konstitution  galten.  Dass  durch  Thiere 
der  Ausbruch  von  Gewittern,  Erdbeben  und  Vulkanen  angekündigt  wird ,  ist  aus  vielen 
Bcobaditungen  bekannt. 

*)  Dtadhe  symbolische  Bedeutung  liegt  auch  der  Ceremonie  im  Kultus  der  homerisehen 
Zeit  »1  Gnuide,  sich  vor  dem  Gebete  und  der  Darbringong  eines  Opfers  zi^  waschen; 
8.  i  14^ 
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y^Diese  Wascbongen ,    sagt  Nägelsbach  *) ,   sind  keineswegs  bloss  eine   medi- 
zinische Haassregel  oder  die  gewöhnlichen  Waschungen,    die  man  vo 
vor  einem  Opfer,  sondern  symbolisches  Abthun   der  Schuld,  welche  in  Fo: 
von  Agamemnon's  Beleidigung  des  Gottes  auch  am  Heere  mit  der  Pest  g 
worden  war:    Desswegen  wird  auch  das  Reinigungswasser,  welchem  sich 
Sündliche  gleichsam  mitgetheilt  hat,  in's  Meer  geschüttet,  um  in  diesem  ul 
zugehen  und  zu  verschwinden  und  keinen  Menschen  zu  beflecken.^'  i 

§.  49.    Von   psychischen  Krankheiten   kommen    zwei  FftUe  vok, 
a)  Die  insania  zoanthropica  der  Gefährten  desOdysseus, 
anlasst  durch  die  ihnen  von  der  Circe  gegebenen  narkotischen  Getränke ; 
von  ist  $.  53  die  Rede,    b)  Die  Melancholie  des  Bellerophon,   d 
Geschichte  $.  158  erzählt  wird.    Die  Krankheit  wird  Jl.  VI,  200  mit  folgei 
Worten  gezeichnet:  „nachdem   er  den  Göltern  verhasst  war,   irrte  er  ei 
in  der  aleischen  Ebene  umher,  sein  Herz  in  Kummer  abzehrend,  und  ve 
allen  Umgang  mit  Menschen  ^<  «•).    Ein  Schol.  leitet  den  Namen  dieser 
von  dem  psychischen  Zustande  des  Bellerophon  her  ;   ano  Tfig  aXfjg  %s  Bi 
l9Qog>oyT8:  aJli^,  das  Umherschweifen,  Umherirren,  auch  Unruhe  des  Geisl 
Angst,  Wahnsinn.    In  obiger  homerischer  Stelle  ist  das  Bild  der  Melanchol 
unverkennbar;  dieses  ist:  Unfreiheit  des  Gemüthes  mit  Niedergeschlagenh 
Insichversunkenheit,  Suchen  der  Einsamkeit  und  Brüten  über  irgend  einen  Ge^ 
genstand  des  Verlustes,  der  Trauer,  des  Schmerzes,  der  Verzweiflung. 

§.  50.  Die  durch  einen  Schlangenbiss  verursachte  Wund 
des  Philoktetes  ($.  150)  wird  Jl.  11,  718  erwähnt.  Er  zog  mit  si 
Schiffen  gegen  Troja  und  entdeckte  bei  der  Hinfahrt  auf  der  Insel  Chryse 
neu  Altar«  unter  welchem  eine  giftige  Schlange  hervorkam,  die  ihn  am  Fussr* 
verwundete.  Welche  Schlangenart  es  war  ist  unbekannt ;  das  von  Homer  g0* . 
brauchte  Wort  vdqog  wird  verschieden  übersetzt :  Voss  und  Crusius  Übersetzer 
es  mit  Natter,  Lünemann  und  Fape  mit  Wasserschlange.  In  der  Tragödii. 
„Philoktetes**  von  Sophocles  wird  v.  267  die  Schlange  ex^dya  (Natter,  OtterX 
und  die  Krankheit  a^^fa^og.  gefrassig  genannt,  was  auf  ein  umsichfressendas 
Geschwür  deutet  und  an  das  phagadenische  Geschwür  nach  der  Sprache  iet 
Chirurgie  (^ajrof^oA  fressen,  ^a/edatya  ein  um  sich  fressendes  Geschivür) 
erinnert.  Diese  Venvundung  des  Philoktetes  ist  einigemal  Gegenstand  der 
Kunstdarstellung  geworden.  Der  jüngere  Philostratos  beschreibt  ein  Gemälde 
des  leidenden  Helden,  wo  sein  Antlitz  von  der  Krankheit  zusammengeschrumpft 


*)  Jkamcrkuig.  zur  Ui»,  2.  Aafl.  5.  «S. 

**)  «Qai  aiser  in  campis  moereas  errabat  AI.  s,   ipse  sunm  cor  edens,  hMainim  vastigia 
ip  Qctto,  quMsu  tttscttl.  III,  "Sd 
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iil,  beide  Augen  zurückgesunken  kaum  kraftlos  aufzublicken  yermögen,   sein 
flnfthaar  verwelkt  und  verkümmert*  ist,  der  Bart  emporstarrt  und  sein  kranker 
Ikss  mit  Lappen    verbunden  ist.    Auch  Parrhasios  hat  den  verwundeten  Phi- 
kUel  gemalt.     Ein  griechisches  Vasenbild  stellt  Folgendes  vor  *) :    die  nach 
Arn  ziehenden  griechischen  Helden   sind  auf  der  Insel   gelandet  und  opfern 
duelbst;    ahs  Opferer  steht  vorgebückt  Agamemnon,    ein  bärtiger  in  seinen 
bntel  gehüllter,  lorbeerbekränzter,  mit  einem  Skepter  versehener  Mann,  nächst 
ihn  folgt  Achilles  mit  scheuer  Geberde,  einen  oberwärts  mit  Werg  umwickel- 
ten Stab  haltend ;    Philoktet  ist  vom  Bisse  der  Schlange  zu  Boden  gesunken 
nd  hat  die  Zuversicht  der  Opfernden  in  Entsetzen  verwandelt,  einen  von  die- 
sieht  man  mit  ausgebreiteten  Armen  gegen  den  Verwundeten  gebückt,  und 
Diomedes  erhebt  besorglich  seine  Rechte;    geschlossen   wird  das  Bild 
ipnh    einen  in    seinen  Mantel  gehüllten  bärtigen  Mann,   wahrscheinlich  der 
%kflr  Kälchas.     Auf    einer  Gemme  sieht  man  Philoktet  mit  Mühe  an    einem 
Stade  in  der  Linken  daherschreiten ,  in  der  Rechten  Bogen  und  Köcher  mit 
lUoi  haltend ;   der   verwundete  linke  Fuss  ist  mit  Bändern  umwunden  ^). 
Jb  fon  Boethus  ^*)  geschnittener  Stein  zeigt  Philoktet  auf  einen  Felsen  von 
louioa  sitzend,  wie  er  seinen  verbundenen  Fuss  mit  einem  Vogelflügel  fächelt 
\jm  seine  Wunde  zu  kühlen  f).    Ein  neuerer  guter  Kupferstich,  den  kranken 
^lUloktet  darstellend,  ist  von  dem  Engländer  Bary  gefertigt. 

f.  51.    lieber  die  Verwundungen  findet  sich,  besonders  in  der  Jliade 

ifaen  Hauptgegenstand   Kämpfe  sind,   Mehreres.     a)  Manche  Verwundungen 

leidmen  sich  durch  ihre  Eigenthümlichkeit  aus,    so  wie  auch  einige  wegen 

ker  undeutlichen  Beschreibung  ff)  sich  nicht  leicht  erklären  lassen  und   der 

Mihwendige  Zusammenhang  des  Todes  mit  der  Verletzung  nicht  wohl  deutbar 

irt;  mit  Recht  sagt  Heyne  zu  Jl.  IV,  521:  „de  vulneribus  et  mortibus  in  ho- 

Mrica  narratione  frequens   esset  materies  disputandi,   quatenus  mors  hoc  vel 

flo  vulnere  inferri  potuerit/^    Andere  Verletzungen  sind  in  der  jenesmaligen 

p  Art  d«i  Kampfes  und  der  gebrauchten  Waffen  begründet  und  erscheinen  dess- 

'  klb  uns  jetzt  auffallend ;  „vulnera  et  effecta  vulnerum  plura  occurrunt  in  Ho- 


I 


*)  6erhard*8  archäologische  Zeitung,  18^ ^>,  Nro.  42. 
•^  Miliin,  mytholog.  Gallerie  Taf.  115  Nro.  603. 

***)  Ein  aasgezeichneter  Künstler  aus  Karthago   oder  Chalcedon,  der  wahrscheinlich  in  der 

Blflthenperiode  der  Kunst  zwischen  Olymp.  100—114  gelebt  hat. 
f)  MUUn,  Taf.  115  Nro.  604.    (Jhoiseul-Goufller,  voyage  pittoresque  de  la  Gröce,  Nro.  16. 

Ü)  £6  ist  flieht  so  ganz  richtig,  wenn  Solger  in  s.  Erwin  sagt^  Homer  habe  eine  so 
labaniUgt  Anschauung  des  menschlichen  Körpers,  dass  er  sogar  die  einzelnen  Ver* 
wnndangmi  seiner  Helden  vollkommen  anatomisch  richtig  ersonnen  und  beschrieben 
bab«. 
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nero  nostra  arte  tnifltari    non    abiquc  obvia/^  sagt  Heyild  sd  jl'.  itfl,  341. 
Man  kann  leichte  und  schwere  Verwundungen  unterscheiden.     Leichte  Ye^ 
letzungen  werden   mit  en$yQag>aiy  ritzen  bezeichnet,  z.  B.  ^^der  Pfeil  ritzte 
nur  die  Haut  des  Atreiden^^  Jl.  IV,  139:    „es  ritzte  ihn  bis  an  deA  KnöcEirf 
das  Schwerdt^^  Jl.  XVII,  599 :  „die  Lanze  ritzte  ihm  den  Arm^'  Jl.  Xtl,  IM : 
„er  ritzte  ihm  die  Schultern''  Od.  XXII,  280.    Da  das  an  diesen  und  gleichei 
andern  Stellen  gebrauchte  Wort  €n$yQay^ia  auch  so  viel  als  „atif  etwas  schrä- 
ben''  bedeutet,  so  hat  dieses  Wolf,   welcher  die  Schrift  bei  Römer  liognä, 
veranlasst  nachzuweisen,   dass  hier  nicht  von  Schrift,  sondern  von  Verletzung 
die  Rede  sei;  allein  es  bedarf  dieses  gar  keiner  besonderen  Erlkuteröng,  Ü 
es  schon   an  sich  klar  ist,   dass  hier  gar  nicht  an  Schreiben  gedacht  zu  wer- 
den braucht,  und  das  emyqag^m  hier  ein  bildlicher  Ausdruck  ist,  ihiklich  deif 
deutschen,  „einem  etwas  mit  dem  Schwerte  auf  die  Haut  schreiben."  Von  deu 
schweren  Verletzungen  wollen  wir  nach  Ordnung  der  verletzten  Regionen  AäT 
Körpers  folgende   zusammenstellen.    „  Er  durchbohrte  ihm  mit  dier  Lanze  dUf 
Schädel   dass  das  Gehirn  umhergespritzt  war"  Jl.  XI,  97.  XII,  1S5.     ,,]>er 
Hieb  gieng  in  die  Stirne  dicht  tkber  der  Nase  dass  die  Knochen   krachten  und' 
die  beiden  Augen  blutig  zur  Erde  fielen"  Jl.  XIII.  615*  „Der  Speer  drang  im 
Auge  durch  die  Nase  und  durch  die  Zähne,  zerschnitt  hinten  die  Zunge  nüff 
die  Spitze  drang  unten  am  Kinne  wieder  hervor"  Jl.  V,  291  (diese  Ric&tiu%* 
der  Verletzung  lässtsich  nur  dadurch  erklären,  dass  der  Speer  von  oben  herab 
in  einem  Bogen  fallend  traf).    „Er  stach  ihn  unter  der  Braue  in  die  untersla 
Wurzel  des  Auges  und  stiess   ihm  den  Augapfel  aus,  dass  der  Speer  dtfrcb 
das  Auge  hindurch  und  durch  das  Genick  fuhr"  Jl.  XIV,  493.   „Der  Speei* 
drang  durch  den  Mund  in  das  Gehirn,  drang  daselbst  hervor  und  zersplitterte 
die  Knochen,  die  Zähne  wurden  ausgestossen,  beide  Augen  mit  Blut  angefüllt, 
welches  auch  durch  Mund  und  Nasenlöcher  ausfloss"  Jl.  XVI,  345.  „Der  Speer 
drang  in  den  einen  Schlaf  und  zum  andern  Schlafe  wieder  heraus"  JL  lY,  ML 
„Er  traf  ihn  mit  dem  Speere  mitten  in  den  Hals  dass  hinten  die  Spitze  hanroN 
drang"  Jl.  V,  638.    „Er  schoss  ihm  den  Pfeil  in  die  Gurgel  dass  aus  dem  Ge- 
nicke die  Spitze  hervordrang"  Od.  XXII,  15.    „Der  Speer  traf  unter  dem  Kinn 
in  die  Gurgel  dass   hinten  das  Erz  wieder  hervordrang"   Jl.  XIII,  387,    „Die 
Lanze  drang  durch  den  Nacken  und  vorne  zwischen  den  Zähnen  heraus"  JL 
V,  73.    „Er  hieb  ihn  mit  dem  Schwerte  in  den  Nacken  und  durchschnitt  beide 
Sehnen  dass  das  Haupt  in  den  Staub  rollte"   Jl.  X,  455.     „Der  Speer  traf  an 
des  Hauptes  und  Nackens  Zusammenhange  am  letzten  Wirbel  und  lerschnitt 
beide  Sehnen"   Jl.  XIV,  465.     „Er  hieb  ihm  unter  dem  Ohre  in  deo  Nacken, 
dass  nur  noch  die  Haut  hielt  und  der  Kopf  seitwärts  hing"  Jl.  XVI,  SM.  ,,Er 
durchhieb  mit  dem  Schwerte  das  Schlüsselbein  an  der  Schulter  dasa   sieh  vom 
Nadien  und  Rücken  die  Schulter  trennte"  Jl.  V.  146.  „Er  traf  ihn  in  die  Brost 
an  der  Warze"  JL  VUI,  121.  31S.  XI,  108.  Od.  XXII,  82.    „Er  traf  die  Brost 
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det  Wtroe  rechts  so  dass  gerade  hindurch  der  Speer  tos  der  Schalter 
mg^'  Jl.  IV,  480.  ,,Br  traf  über  der  Warze  die  Brust  und  es  drang  das 
I  in  die  Lunge^'  Jl.  IV,  528.  „Er  traf  die  Brust  in  der  Kerbe'<  JI.  V,  19. 
nrofiarfio^,  die  Stelle  zwischen  den  beiden  Brüsten).  ,,Er  traf  ihn  mit  dem 
e«re  in  die  Brust  und  es  stehte  der  Speer  im  Herzen  so  dass  von  dessen 
ahendem  Schlage  der  Schaft  des  Speeres  zitterte^^  Jl.  XIII,  442:  (Koppen 
|l,  „dass  man  der  Wahrheit  getreu  bleibe,  wenn  man  sagt,  ein  von  einem 
starken  Speere  durchbohrtes  Herz  klopfe,  das  bezweifle  ich :  doch  noch  uih 
hrer  isl^  dass  dieses  Klopfen  so  stark  gewesen  sei,  dass  sogar  das  äusserste 
de  des  Speeres  gebebt  habe;  eine  solche  unnatürliche  und  doch  so  matte 
mleUung  könnte  sich  ein  Ovid  erlauben,  aber  Homer*s  Simplicitit  war  f&r 
i  Idee  zu  gross:  dies  leitete  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  eine  fremde 
■d  diese  Verse  eingeschoben  habe'O-  ^^D^r  Speer  traf  da  wo  das  ZwerchfeU 
iiHerx  umfasst''  Jl.  XVI,  481.  „Der  Speer  flog  in  den  Rücken  zwischen 
ilBeknltern  und  drang  vorne  zur  Brust  wieder  heraus^'  Jl.  V,  40;  56.  VIII, 
•b  TI,  447.  „Er  bohrte  ihm  die  Lanze  in  den  Nabel  und  es  entstttrzten  aUe 
mgtm  eide  zur  Erde  Jl.  IV,  525:  „er  hieb  ihm  in  den  Bauch  am  Nabel,  dass 
» Eingeweide  zur  Erde  stürzten^'  Jl.  XXI,  180.  (Mit  dera„Hervorstttrzen  der 
■geweide'^  ist  die  Grösse  der  Verletzung  bildlich  angedeutet*),  b)  Als  einzelne 
■dheimingen  bei  den  Verwundungen  sind  der  Ausfluss  und  das  Schmerzgel 
tt.xtt  erwähnen.  Der  Ausfluss  aus  einer  Wunde  wird  überhaupt  mit 
}ßw&^  belohnet  Jl.  VII,  425.  XVUl,  345;  allein  Blut  kann  ßQtnog  hier  nicht 
destea,  wie  Einige  irrig  übersetzt  haben,  weil  ßQotog  noch  das  Beiwort  „blu- 
1^  hti*  In  Bezug  auf  das  Schmerzgefühl  bei  Verwundungen  ist  Jl. 
ly  264  bemerkenswerth.  Von  dem  bereits  verwundeten  Agamemnon  heisst 
^;  ^ei  durchwandelte  die  Reihen  anderer  Kriegsmänner  mit  Lanze,  Schwert 
id  grossen  Steinen,  so  lange  das  Blut  noch  warm  aus  der  Wunde  hervor- 
»g;  als-  aber  das  Blut  stockte,  empfand  er  heftige  Schmerzen,  und  sprang 
if  des  Wagensitz,  und  befahl  seinem  Wagenführer  zu  den  Schüfen  zu  fahren.'^ 
ibat  diese  Stelle  ist  folgendes  zu  bemerken.  Der  Umstand,  dass  A^gamemnon 
.Anfange  der  erhaltenen  Verletzung  den  Schmerz  nicht  sogleich  flihlt  und 
ch  fortkämpft,  aber  erst  später  von  der  Macht  des  Schmerzgefühles'  übe|!iral» 
[l*  wird,  ist  eine  Erfahrung,  die  oft  gemacht  wird:  bei  heftigen  RauCoreien 
d  im  Kriege  werden  von  den  Kämpfenden  sehr  oft  die  erhaltenen  Verletzun- 
01  nicht  sogleich  als  schmerzhaft  gefühlt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 


^  Bs  täWal  dieser  Ausdruck  der  Bildersprache  der  alten  Welt  eigen  gewesen  x  so  sein, 
dMa  wir  finden  ihn  auch  in  der  Bibel :  „Amasa  htttete  sich  nicht  vor  dem  S^werte, 
das  Jeab  in  der  Hand  hatte,  da  stiess  er  ihn  damit  in  den  Bauch,  dass  er  8liin4  Ein- 
gpweiäa  iMiaasschflltete''  %  B.  Saauiei  20^  la 
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die  starke  psychische  Erregfung,  in  welcher  sich  solche  Individnen  befinde!, 
den    Schmerz    nicht    sogleich    zum   Bewai|Slsein    kommen    lässt;    die    Seele 
hat  gleichsam  ihr  Verhaltniss  zum  Körper  verändert,  so  dass  das  Leiden  dei- 
selben  ihr  noch  einige  Zeit  fremd  bleibt*).     Das  Gesagte  wird  auch  erlistart 
durch  den  bei  Homer  angegebenen  Zustand  des  Agamemnon.    Dass  er,  bereilt 
verwundet,  in  einer  solchen  Erregung  noch  fortkämpfte,  dass  der  Schmen  fei- 
ner Verwundung  ihm  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  kann,  beweist  der  Um- 
stand, dass  „ihm  das  Blut  noch  warm  aus  der  Wunde  hervordrang/*  eben  we3 
seine  körperliche  und  psychische  Erregung  durch  Beschleunigung  der  Circula- 
tion  des  Blutes   das  Gerinnen  desselben  verhinderte:  mit  „dem  Stocken  des 
Blutes'^  aber  fühlte  er  den  Schmerz,   denn  nun  war  bei  dem  Kampfinttden  eis 
Nachlass  jener  Erregung  eingetreten,  welche  bisher  das  Gerinnen  des  Blntes 
so  wie  das  Gelangen  des  Schmerzgefühles  zum  Bewusstsein  verhindert  battei 
c)  Die  Behandlung  der  Verwundungen  war  einfach.  Die  Wunde  wurde 
vorerst  untersucht,  dann  der  Speer  oder  Pfeil  ausgezogen,  durchgestossen  ote 
auch  ausgeschnitten;    Jl.  IV,    100.  213.   V,  112,  604;  XI,  307.  443.  45«.  S14 
824.  831.  843;  das  Blut  ausgesogen   Jl.  IV,   218  und  dann  lindernde  MiHei, 
odvy^gtata  ^oQiiaxa  (%.  25)  auf  die  Wunde  gelegt  Jl.  V,  401.  900.  XV,  SNb 
Letztere  waren  wahrscheinlich  zerriebene  Kräuter  und  Wurzeln,  welche  nr. 
Stillung  des  Blutes  und  Reinigung  der  Wunde  auf  dieselbe  gestreut  wurden;. 
deutlich  ist  dieses  Jl.  XI,  846  ausgesprochen,  wo  Patroklos  denEurypylos  vw- 
bindet,  und  eine  bittere  Wurzel  mit  den  Händen  zerreibt  und  sie  auf  die  Wunde 
streut,  worauf  der  Schmerz  sich  linderte  und  die  Blutung  stand:   von  dieser  ] 
bittern  Wurzel   ist  in  %.  24  gesprochen.     Zuweilen  wurden  die  Verletzungei 
mit  gedrehter  feiner  Schaafwolle  verbunden  Jl.  XIII,  500,  auch  wird  Jl.  XVD,- 
200  ein  tekaiiwyj  wahrscheinlich  eine  Art  Binde  erwähnt,  womit  die  verletsto 
Stelle  umbunden  wurde ;  aus  welchem  Stoffe  diese  war  lässt  sich  nicht  ange* 
ben,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  von  Leder  war,  da  relafkmy  [Jl.  H, 
388.   V,  706.  VII,  304]  auch  den  ledernen  Riemen   bedeutet,  an  welchem  dtf 
Schwert  oder  der  Schild  getragen  wurde.     Bei  leichten  Verwundungen  erhielt 
der  Verletzte  Wein  zur  Stärkung    Jl.   XIV,  5.    Ueber  die  Blutstillung  darch 
Zaubergesang  s.  f.  44. 

$.  52.    Die  Aerzte*),   zu  den  Demiurgen  (f.  136),  den  dem  GemeiiH 


*)  Eine  auf  demselben  Grundsatze  beruhende  Erfahrung  ist  die,  dass  psychisch  KrukCi 
besonders  jene  mit  dem  Charakter  der  Exaltation  sehr  häufig  unempfindlich  gegv 
schmerzerregende  Einwirkungen  sind;  auch  hier  ist  die  Beziehung  der  Seele  zorSchinw- 
zensempfindung  durch  die  psychische  Erregung  aufgehoben.  Vgl.  Nasse,  aber  das  Ver- 
haltniss zwischen  Schmerz  und  Irrsein,  in  seiner  Zeitschr.  für  psychische  Aeme,  1S25, 
L  Hfl 
**)  Die  Annahme  Einiger,  (z.  B.  Celsos,  de  mediana,  Lib.  I),  dass  nur  Spuren  von  Aus- 
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an  det  Wtroe  rechts  so  dass  gerade  hindurch  der  Speer  tos  der  Schalter 
drmg^^  JL  IV,  480.    ^^Er  traf  über  der  Warze  die  Brust  und  es  drang  das 
Erx  itt  die  Lunge^'  Jl.  lY,  528.     ,,Er  traf  die  Brust  in  der  Kerbe''  JL  V,  19. 
(perofiarfiocy  die  Stelle  zwischen  den  beiden  Brüsten).     „Er  traf  ihn  mit  dem 
Speere  in  die  Brust  und  es  stehte  der  Speer  im  Herzen  so  dass  von  dessen 
pdehendes  Schlage  der  Schaft  des  Speeres  zitterte''  Jl.  XIII,  442:  (Koppen 
sagt,  „dass  man  der  Wahrheit  getreu  bleibe,   wenn  man  sagt,  ein  von  einem 
90  alarken  Speere  durchbohrtes  Herz  klopfe,  das  bezweifle  ich :  doch  noch  vih 
wahrer  isl  j  dass  dieses  Klopfen  so  stark  gewesen  sei,  dass  sogar  das  äusserste 
lade  des  Speeres  gebebt   habe;   eine  solche  unnatürliche  und  doch  so  matte 
VersleUoBg  könnte  sich  ein  Ovid  erlauben,  aber  Homer's  Simplicitit  war  f&r 
dB»  Mee  zu  gross:    dies    leitete  mich  auf  die  Vermuthung,  dass  eine  fremde 
Baad  diese  Verse  eingeschoben  habe").  „Der  Speer  traf  da  wo  das  Zwerchfell 
dat'Herz  umfasst"  Jl.  XYI,  481.     „Der  Speer  flog  in  den  Rücken  zwischen 
des  Sdmltern  und  drang  vorne  zur  Brust  wieder  heraus"  Jl.  V,  40.  56.  VIII, 
2S8.  VI9  447.    „Er  bohrte  ihm  die  Lanze  in  den  Nabel  und  es  entstt^zten  alle 
Bafeivreide  zur  Erde  Jl.  IV,  525:  „er  hieb  ihm  in  den  Bauch  am  Nabel,  dass 
die  Eingeweide  zur  Erde  stürzten"  Jl.  XXI,  180.  (Mit  dem  „Hervorstürzen  der 
Eingeweide"  ist  die  Grösse  der  Verletzung  bildlich  angedeutet*),  b)  Als  einzelne 
Bracheinnngen  bei  den  Verwundungen  sind  der  Ausfluss  und  das  Schmerzgel 
fUd  zn  erwähnen.    Der  Ausfluss  aus  einer  Wunde  wird  überhaupt  mit 
ßt9%9t  bez^hnet  Jl.  VII,  425.  XVIIl,  345 ;  alleinBlut  kann  ßqtnog  hier  nicht 
bedMrten,  wie  Einige  irrig  übersetzt  haben,  weil  ßQotog  noch  das  Beiwort  „blu- 
Ug^^  ktt    In  Bezug  auf  das  Schmerzgefühl  bei  Verwundungen  ist  Jl. 
XI,  264  bemerkenswerth.     Von  dem  bereits   verwundeten  Agamemnon  heisst 
esi  j^et  durchwandelte  die  Reihen  anderer  Kriegsmänner  mit  Lanze,  Schwert 
und  grossen  Steinen,  so  lange   das  Blut  noch  warm  aus  der  Wunde  hervor- 
drang; als-  aber  das  Blut  stockte,  empfand  er  heftige  Schmerzen,  und  sprang 
auf  den  Wagensitz,  und  befahl  seinem  Wagenführer  zu  denSchifi*enzu  fahren.'^ 
Hebear  diese  Stelle  ist  folgendes  zu  bemerken.  Der  Umstand,  dass  Agamemnon 
im  Anfange  der  erhaltenen  Verletzung  den  Schmerz  nicht  sogleich  flihlt  und 
noch  fortkämpft,  aber  erst  später  von  der  Macht  des  Schmerzgefühles  üb0FWäl» 
tigl  wird,   ist  eine  Eifahrung,  die  oft  gemacht  wird:  bei  heftigen  Raufereien 
and  im  Kriege  werden  von  den  Kämpfenden  sehr  oft  die  erhaltenen  Verletzun- 
gen nicht  sogleich  als  schmerzhaft  gefühlt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 


*)  El  adbiial  dieser  Ausdruck  der  Bildersprache  der  alten  Welt  eigen  gewesen  >  zu  sein, 
dien  wir  finden  ihn  auch  in  der  Bibel :  „Amasa  htttete  sich  nicht  vor  dem  Sehwerte, 
das  Joab  in  der  Hand  hatte,  da  stiess  er  ihn  damit  in  den  Bauch,  dass  er  8«in4  Ein- 
gpweida  heraasschfltteta"  ^  B.  Samuel  20^  10. 
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—  Alt  MIrM  de«  Aeskvlap,  fleichfalls  in  der  Heilkmide  erfahren,  fkkrl 
■er  dettllacliaon  «ad  Podaliriua  auf*).  Maehaon  war  Föhrer  der  ans  Tri 
HhoiM  vnd  OkliaHa  nil  dreissig  Schiffen  gegen  llion  Gezogenen  JI.  li,  ' 
er  war  avch  Ant  in  griechischen  Beere,  wo  er  den  vennradeten  MeM 
heilt,  inden  er  ihn  den  PTeil  ansziehl ,  das  Blnl  aussaugt  und  lindemde  n 
fMna,  welche  Chiron  seinen  Vater  gelehrt  hatte,  auflegt  JI.  IV,  Sit. 
Behavptmg  von  Diodor,  dass  Maehaon  seiner  Stellung  als  Arzt  wegen 
den  Antheile  an  Kanpfe  freigesprochen  gewesen  sei,  widerspricht  einnal 
Geiste  der  heroischen  Zeit,  und  ist  auch  geradezu  durch  Honer  widei 
denn  nach  JI.  IV,  201  steht  Maehaon  an  der  Spitze  seiner  Schaar  als  • 
den  verwnndeten  Menelaus  geruren  wird,  und  nach  JI.  XI,  5t6  und  833 
er  teihtl  in  Kanpfe  mit  einen  Preile  in  die  Schulter  verwundet.  SeinK 
Podalirins  ffehrle  in  GenetnschafI  nit  ihm  die  Thessalier  gegen  Troja^ 
wird  gleichMb  als  Ant  im  griechischen  Heere  genannt,  nahm  aber  auch 
tein  Bruder,  an  Kanpfe  Antheil,  JI.  II,  732.  XI,  833.  Ueber  die  spitere 
bentrerhiltnisse  der  beiden  Brüder  sagt  Homer  Nichts.  Sie  sollen  übri 
die  HeiUrande  noch  femer  tusgeöbt,  und  sich  in  die  medicinischen  Getd 
der  Art  gelheüt  haben,  dbss  Maehaon  die  Chirurgie,  Podalirius  die  innere  Heiita 
vorzugsweise  anstblen,  woher  auch  bei  einigen  römischen  Dichtem  die  1 
ein  nrs  Mtehaonica  und  die  Aerzle  Machaones  genannt  wurden.  In  der  I 
nen  Dias  heilt  den  mchTroja  geführlen  Philohtetes  ($.  50)  Maehaon  ^:  nach  Di 
sios  hat  Machten  das  faule  Fleisch  aus  der  Wunde  genommen,  sie  mit } 
ausgespthll  und  ein  Kraut  darauf  gelegt .  welches  Asklepios  ron  Chiron 
pfiingen.  in  ihr  Vaterland  Thessalien  kehrte  keiner  der  beiden  Brüder 
geen<figlen  Kriege  zwUck.  Maehaon.  über  welchen  Pausanias  an  Meisten 
hnnft  gibt,  lebte  in  der  Folge  in  Messenien  bei  Nestor:  er  wurde  TonEui 


S.  ISS.  Kiditer.  Phmntisieen  d.  Alterihnms,  IV.  ThI.  ^.  5*2a  -wO.  Hecker.  Gesc 
d.  Heilkimde.  BerL  ISIM  I.  B.  S.  49.  i^ebisr.  iw'p.  Kr.gelhaHt.  dis*.  tie  Aesc 
mediclDae  inventore.  Argent  1(V>1>.  Me^sersrhiri'Ii.  Ar<«aUpiu5  cmrti^^  Hai. 
Schvsn.  dte.  9»teas  eipMidoncm  veier.  inscripi.  de  Aesmlapio:  Altd.  172^  C 
Ckaracttr  «f  Aescslap .  in  d.  Mcb.  of  the  medical  Society  «f  London .  Vol.  I.  I 
di«  Siligion  d.  Gritdlmi  «.  Römer,  Bnndenb.  t<4oc  ^.  ^13.  Sickler.  die  Hier«gl 
iB  dcmMyllnB  d«9Aesk«lap.  XeiMing.  IS  19.  BOttiger.  der  Acskolapiasdiensl«  in  2 
gels  Bcitrmg.  tnr  beschichte  d.  Medic.  I.  R  2  Stk.  bevcke.  de  tcnplis  Aesc 
ÜpSk.  ITKl  Kw^tdirstellengea  über  AeskuUp  5.  B<;>ttiger.  ia  d.  Amalthea,  I,  S 
Millis.  aiythologtsche  Gallcne  <dea£$cfae  Au$g.)  T&f.  20  Nre.  100.  Tai.  21  Nro.  9 
32  NxiL  iOL  103.  lOoL  Gerhards  azchäoio^.  Zei:.  iv4tL  Nro.  42.  Gerhard,  antik 
dtretrke  Tat  113.    MiÜler.  Uandb.  d.  Archäologie  der  Kunst.  S-  ^94. 


*)  Kcrhheveo.  de  Machaone  et  Podaliri«.  prim:5  ii:edict5  militari b«».  GrOning.  1837. 
•^  Wfidtffr.  a.  «L  O.  S.  29. 
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lus,  dem  Sohne  den  Telephas  ermordet,  und  seine  Gebeine  worden  von  Nestor 
in  Gerenien  aufbewahrt:  hier  stand  ein  Tempel,  worin  seine  Bildsäule  mit  ei- 
nem Kranze  geschmückt  war,  welchen  die  Messenier  Kiphos,  und  den  heiligen 
Ort  um  den  Tempel  Rhodon  nannten.     Als  seine  Söhne  werden  von  der  spä- 
teren Sage   Alexanor,    Sphyrus,    Polemokrates ,    Gorgasus    und   Nikomachus 
genannt«),  welche  gleichfalls  die  Arzneikunst  ausübten.  Podalirfus  wurde  auf  sei- 
ner ROekreise  von  Troja  an  die  Küste  Kariens  verschlagen,  wo  er  einsam  umherirrte, 
bis   er  von  einem  Ziegenhirten  aufgenommen  und  zum  Könige  Damäthus  ge- 
führt wurde,  bei  welchem  er  sich  zu  erkennen  gab,   und  sogleich  seine  medi- 
dnifchen  Kenntnisse  dadurch  zeigte,  dass  er  die  Tochter  dieses  Königs,  Syma, 
welche  an  den  Folgen  eines  Falles  vom  Dache  litt,  durch  eine  Aderlass  heilte**), 
wonkiif  ihm  der  König  seine  Tochter  gab  und  zum  Erben  seines  Reiches  ein- 
Er  baute  später  zu  Ehren  seiner  Gemahlinn  die  Stadt  Syrna,  und  eine 
Bybassus  nannte  er  nach  dem  Hirten,  welchem  er  sein  Glück  zu  ver-* 
hatte.    Von  Andern  wird  seihe  Geschichte  Anders  erzählt.    Er  sei  an 
iKe  nsofiische  Küste  ins  Gebiet  derDaunier  verschlagen  und  daselbst  von  den 
Biwühnem  als  Arzt  göttlich  verehrt  worden.     Sie  wuschen  sich  in  des  Al- 
tUhraa  Fluthen  und  hörten,  auf  Fellen  schlafend,  die  Orakelstimme  ihres  Göt- 
lermntea.     Auch  Strabo  sagt,   in  dem  Lande  der  ehemaligen  Daunier  sei  das 
-  Grabmal  des  Fodalirius,  hundert  Stadien  von  der  See,  und  dem  Wasser  des  na- 
hen Flusses  AHhänus,  jetzt  Candelaro,  werde  noch  eine  Heilkraft  zugeschrie- 
ben.    Von  Kunstdarstellungen  über  diese  beiden  Brüder  findet  sich  nur  We- 
liges.    Auf  einem  Karniol  in  der  kaiserlich  russischen  Sammlung  sindMachaon 
«riPodafirius  dargestellt,  der  Eine  trägt  einen  Helm,  der  Andere  einen  Hut, 
4m  man  an  mehreren  Aesculapbildungen  sieht;  auf  einer  andern  Darstellung 
^     leicht  Machaon  dem  verwundeten  Eurypylus  den  stärkenden  Trank***).      Auf 
einer  neuerlich  geftindenen  Glaspaste  ist  die  Heilung  des  Menelaus  durch  Ha- 
t\mn  dargestellt  t). 


*)  Alexanor  erbaute  dem  Aeskulap  in  Titane  einen  Tempel,  hatte  daselbst  eine  Bilds&ule 
tmä  es  wurden  ibm  flach  Soimeniintergang  Opfer  gebracht.  Sphyras  stiftete  gleichfalls 
seinem  Grossvater  ein  Heiligthum  in  Titane.  Polemocritos  hatte  in  Argolis  ein  Heroon, 
und  Gorgasus  hatte  mit  Nikomachus  ein  von  Glaucus  gestiftetes  Heiligthum  in  Pher&. 

**)  Bernstein  in  d.  Geschichte  d.  Chirurgie  I,  S.  22  vermuthet,  dass  durch  das  Beispiel  des 
Podalirius  Flajani  veranlasst  worden  sein  möge,  starke  Aderlässe  vor  der  Einrichtung 
'  der  Verrenkungen  zu  empfehlen. 

•**)  Miliin,  mythologisclvB  Gallerie,  Taf.  153,  Nro.  577.  Taf.  155,  Nro.  578. 
t)  Bullet,  deil'  ihstituto  dl  eorrespond.  archeoL,  1830,  p.  62. 
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$•  ft3.  An  die  Aerzte  können  wir  die  kräuterkundigen  Praaen^ 
anreihen,  als  welche  Agameda,  Helena,  Polydamna  und  Circe  xa  aea- 
nen  ^nd.  Im  Allgemeinen  bemerken  wir  zuvor,  dass  die  Ansicht,  dass  sick 
in  vielen  mythischen  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  immer  etwas  Historisehei 
als  Basis  der  Mythe  auffinden  lässt,  sich  auch  bei  den  homerischen  ErziUaa- 
gen  über  diese  Frauen  zu  bestättigen  scheint.  So  wie  ohne  Zweifel,  n^ 
Harless**),  den  meisten  Mythen  von  vergötterten,  d.  h.  unter  die  Götter  ver- 
setzten und  göttlich  verehrten  Personen  etwas  Wahres  und  Faktisches  n 
Grunde  liegt ,  wenn  es  auch  die  superstitiöse  Geistesblindheit  jener  Urvölkor 
nicht  rein  historisch  werden  oder  bleiben  Hess,  so  dürfen  wir  auch  mit  grd^ 
serer  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  jene  Heilgöttinnen ,  welche  die  tl* 
ten  Griechen  als  Schützerinnen  des  Lebens  und  der  Gesundheit  verehrten,  ii 
ihrem  ursprünglich  irdischen  Dasein  Frauen  waren,  welche  sich  durch  a«agi> 
zeichnete  Fähigkeiten,  und  durch  eine  für  jenes  Zeitalter  ungewöhnliche  W- 
tigkeit  und  Geschicklichkeit  in  der  Naturbeobachtung  wie  in  der  Behandlaif 
von  Krankheiten  hohe  Bewunderung,  bald  auch  die  Glorie  desUebernatttrlidMi 
erworben  hatten,  und  denen  dadurch  die  Apotheose  zu  Theil  wurde.  In  dia* 
sem  Sinne  und  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  natürlichste  Int» 
pretation  solcher  Mythen  in  der  Mitte  zwischen  einer  absolut  historischeki  ui 
einer  rein  allegorisch-symbolischen  zu  finden  ist,  wird  sich  auch  die  BedettlOBf 
der  bei  Homer  erwähnten  kräuterkundigen  Frauen  auflassen  lassen.  Berück* 
sichtigen  wir  dabei,  dass  eine  an  sich  auch  noch  so  geringe  und  pur  empirische 
meistens  durch  Zufall  entstandene  Kenntniss  von  Pflanzen,  besonders  von  nar* 
cotischen,  und  von  ihren  beruhigenden,  aufheiternden,  betäubenden  und  sinaa- 
verwirrenden  Wirkungen,  in  jenem  infantilen  Zeitalter  (wo  die  Unwissenheit 
und  Ungeschicklichkeit  im  Versuchen  und  Vergleichen  eben  so  gross  als  die 
Leichtgläubigkeit  und  der  Zauberglaube  war)  gar  leicht  den  Verdacht  von  Zaa- 
berei  erregen  konnte,  so  ist  leicht  erklörbar,  wesshalb  einige  der  Wirkungen 
der  Kräuter  kundige  Frauen  jener  Zeit  als  Zauberinnen  verschrieen,  und  dts 
was  sie  thaten  und  in  Folge  ihrer  Kräuterkunde  auch  thun  konnten,  in  dea 
Bereich  des  Uebernatürlichen  und  Wunderbaren  verlegt  wurde.  Als  die  kim- 
digste  dieser  Frauen  wird  Agameda  (auch  Perimeda)  Tochter  des  Augeiai 
(f.  174),  Gemahlin  des  von  Nestor  im  Zuge  der  Pylier  gegen  die  Epeer  g^ 


*)  ,,Sie  bezeichnen  eine  Klasse  weiblicher  Aerzte,  welche  die  natürlichen  oder  xaaberisditf 
Kräfte  der  Pflanzen  verstanden  und  ihre  Kunst  als  Geheimniss  übten."  Weicker,  zi 
den  Alterthümern  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn,  1850,  S.  22. 

^*)  Die  Verdienste  der  Frauen  um  Naturwissenschaft,  Gesundheits*  und  Heilkunde;  Gstting. 
1830.  S.  ö. 
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IteieH  Mulios  *) ,  genannt ,  und  JL  XI,  789  von  ihr  gesagft,  sie  habe  so  viele 
iuter  gekannt,  als  die  weite  Erde  hervorbringe.  Heyne  sagt  z.  d.  St.  „Aga- 
(da  commendatur  a  notitia  herbarum,  quarum  usus  in  re  medica  est;  cum 
tem  medicinä  antiquissimis  temporibus  cum  snperstitionibus  variis,  et  radlcum, 
liMinim,  succorumque  usus  cum  praestigiis  esset  conjunctus,  etiam  intervene« 
IS  relatae  sunt  peritae  earum  rerum  Teminae/^  Es  ist  eine  bemerkenswerthe 
bbmng,  dass  mit  der  Kenntniss«der  Kräuter  auch  der  Schrecken  der  Ver- 
hing  von  der  ältesten  Zeit  her  in  die  Hände  des  weiblichen  Geschlechtes 
■•  Circo  vergiftete,  wie  wir  noch  hören  werden,  die  Geführten  des  Odys- 
is  mit  narkotischen  Kräutern;  die  thessalischen  Weiber  galten  alsMeisterin- 
B  in  der  Bereitung  der  Güte;  bei  den  Römern  hatte  sich  eine  Gesellschaft 
1  Frauen  zum  Geschäfte  der  GiAmischung  gebildet,  undTacitus,  Sueton  und 
■his  erzählen  von  einer  Locusta,  welche  in  Bereitung  und  Darreichung  der 
ha  vorzugsweise  berüchtigt  war**). 

Helena  (%.  169)  hatte  nach  Od.  IV,  220  ein  kummerverscheuchendes  Mittel, 
■gyinroj  yfjneydeg  ***),  welches  sie  von  der  Polydamnain  Egypten  f)  erhalten 
He^  dem  Telemach  und  seinen  Gefährten,  um  sie  in  ihrer  Traurigkeit  aufzu- 
Meiti,  in  Wein  zu  trinken  gegeben.  Man  hat  verschiedene  Ansichten  über 
MS  q>aqika%ov  aufgestellt.  Theophrast  wiederholt  nur  Homers  Aeusserung 
eine  Sage,  ohne  sich  näher  darüber  zu  erklären,  so  dass  man  glauben  muss, 
lube  entweder  an  der  Existenz  des  Nepenthes  gezweifelt,  oder  es  wenig- 
nicht  gekannt.    Diodor  sagt,  dieses  kräftige  Mittel  sei  noch  bei  denWei- 


*)  Er  ist  za  unterscheiden  von  zwei  Trojanern  gleichen  Namens,  von  denen  der  Eine  von 
Patroklos,  der  Andere  von  Achilles  getodtet  wurde  Jl.  XYI,  696.  XX  472,  und  von 
Mulios  dem  Herolde  und  Diener  des  Freiers  Amphinomus  Od.  XVÜI,  423. 

*)  LiTius,  Lib.  VIII,  Cap.  18.  Tacit.  Annal.  L.  XIII,  C.  5.  Sueton,  Nero  Cap.  33.  „Vene- 
ficil  quaestio  et  morlbus  et  legibus  Bomanis  ignota,  complurium  matronarum  patefaeto 
scelere  orta  est,"  Valer.  Maxim.  II,  5. 

*)  Petit,  Homeri  Nepenthes,  sive  de  Helenae  medicamento ;  Traj.  1689.  Peter  de  Seine,  tnc- 
tai.  de  Nepenthe  Homeri,  Paris  1624.  Marquis,  reflexions  sur  le  Nepenthes  d*Homerey 
in:  seance  publique  de  la  societ.  d'emulat  de  Bouen,.  1815. 

i)  Dieses  Land  war  überhaupt  im  hohen  Alterthume  berühmt  als  der  Sitz  besonders  und 
geheimnissvoll  wirkender  Stoffe  und  Kräfte.  Das  Pharmakon  ($.  25)  sowohl  von  heil- 
samer als  schädlicher  Wirkung  war  vorzugsweise  in  Egypten  zu  Hause  Od.  lY,  229. 
Nach  dem  Talmud  war  die  Wiege  der  Zauberei  Egypten  als  dem  Götzendienste  und  der 
Nachtseite  der  intelligibeln  Welt  verfallen  und  von  den  Israeliten  zu  jederzeit  perW-« 
reszirt.  „Zehn  Mass  Zauberei  kamen  auf  die  Erde,  davon  erhielt  Egypten  Neun  und 
Eins  die  übrige  Welt.^'  Brecher,  das  Transcendentale,  Magie  und  magische  Heilarten 
im  Talmud,  Wien  1850,  8.  124. 
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bern  als  ein  von  Allers  her  s^r  berflhmtes  Mittel  gegen  Zorn  and  Graa  ii* 
Gebrauch.  Plinius  fährt  Nepenthes  unter  dem  Helenium  "auf,  ohne  jedoch  die 
Beziehung  dieses  zu  Nepenthes  zu  erläutern.  Plutarch,  welcher  zuerst  das 
Bugl<»sum  für  Nepenthes  anftlhrt,  gibt  später  einer  allegorischen  Deutung  d« 
Nepenthes,  nämlich  der  Stillung  des  Kummers  durch  die  Macht  des  Trostes  uid 
der  Hoffnung  den  Vorzug,  welcher  Deutung  auch  Athenaeus  und  ApoIIonius 
von  Tiane  beistimmten;  allein,  wäre  Nepenthes  eine  blosse  Allegorie,  so  ist 
kein  Grund  einzusehen,  wesshalb  es  heisst,  Helena  habe  dieses 'Mittel  von  der 
Polydamna  erhalten  und  es  sei  in  Wein  genommen  worden.  Die  Ansieht  Je- 
ner dass  es  Wein  sei,  ist  durch  den  Text  selbst  widerlegt,  wo  es  heisst,  dass 
Helena  Nepenthes  in  den  Wein  gemischt  habe.  Neuere  glauben,  es  sei  der 
Stechapfel,  datura  strammonium,  weil  von  diesem  bekannt  ist,  dass  die  Oriea* 
talen  sich  seiner  als  Berauschungsmittel  bedienen ;  wieder  Andere  baltea  es 
fQr  ein  Compositum  aus  Stechapfel  und  andern  narkotischen  Mitteln.  Ried*) 
sagt:  „autopium,  aut  quid  instar  opii,  aut  mandragorae  soporiferum  et,  ut  vo- 
cant,  narcoticum  medicamentum,  ita  tamcn  temperatum,  ut  non  somnum  coofe- 
stim  eieret,  sed  nigrum  ilium  humorem  in  sanguine  tumultuantem,  curisfie 
animum  conficientem  quem  melancholiam  dicunt,  compesceret  ac  deliniret,  pest 
vero  aliquod  temporis  intervallum  altum  etiam  saporem  arcesseret,  qui  moero» 
rem  et  dolorem  aboleret,  et  calamitatis  paterna  oblivionem  faceret.^^  DnftWahr* 
scheinlichste  ist,  dass  Nepenthes  das  Opium  war**),  und  zwar  das  reinste  thdNh 
ische,  wie  es  aus  den  geritzten  Mohnköpfen  ausfliesst,  und  diese  InterpretatioB 
ist  auch  die  natürlichste;  für  sie  spricht  nicht  nur  der  Ort  Theben.***),  sondern 
auch  die  angegebene  primär  erregende,  fröhlich  und  sorglos  machende,  so  wie 
beruhigende  Wirkung  des  Opiums,  besonders  wenn  es  mit  Wein  genommen 
wird.  Wedelt)  sagt:  „superest  ut  dicamus  fuisse  nil  aliud  nepenthes  vel  sig- 
nificari,  quam  unum  aliquod  ex  narcoticis  dictis,  vel  opium  decantatissimum, 
vel  daturam  seu  Solanum  maniacum  Theophrasti.  Ast  opio  potior  debetur  pars, 
seu  patriam  spectemus,  seu  usum  medicum^  seu  effectum.  Enimvero  pharma* 
cum  dum  vocat,  et  quidem  Egyptium,  vel  quod  ibi  crescat,  vel  habeatur  creb- 
rius,  non  aliud  fuerit  quam  usumedico  celebratum  et  notum;  datura  vero  non 
medicamentum  est  tale,  non  oificinalis  herba,  non  antiquis  nota,  sed  reoentior.'^ 
Und  somit  würde  der  Helena  das  Verdienst  der  ersten  Anwendung  des  Opiums, 
als  eines  Beruhigungs-  und  Ermunterungsmittels  gebühren.  Es  muss  aber  auch 


*)  Dissertat.  homeric  Dias.  48. 

**)  Sprengel,  Geschichte  der  Botanik,  Altenb.  1817.  I.  Tbl.  S.  38. 

***)  Diodor  führt  ausdrücklich  an,   dass  Nepenthes  von  Theben  in  Egypten  nach  Griechen- 
land gekommen  sei. 

i)  De  Nepenthe  Homeri,  in  s.  Exercitat  medico-philolog.  Dec.  VI,  Eserdt.  10. 
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Kor  die  Polydamn^i,  Od.  IV,  228,  die  Gemahlm  des  Thoa*)  erwühut 
«odea,  welche  die  Helena  während  ihres  Aufenthaltes  in  Egyptea  mit  diesem 
flfteiiernden  ^aQfkaxoy  bekannt  machte,  so  dass  auch  ihr  eine  Stelle  in  der 
(JMchichte  der  Ueilmittellehre  gebührt.  Eine  eigenthümliche  und  isolirte  An- 
geht id»er  diese  Geschichte  wird  in  einem  altern  Werke  **)  aufgestellt :  „Pha- 
multis  diversisque  serpentibus  plena  erat.  Et  cum  Thonis  Aegyp- 
rex  custodiendam  accepisset  Helenam  a  Menelao,  per  superiora  Africae 
Aegyptnm  et  Aethiopiam  oberante,  inque  ejus  amorem  incidisset,  et  vim 
U  inferre  conaretur,  fama  est  illam  uxori  Thonidis  Polydamnae  rem  omnem 
feraisse.  Polydamnam  vero  et  metuentem,  ne  propter  formam  sibi  aliquando 
pga(rferretar  Helena,  et  simul  miserantem,  in  Pharum  eam  exposuisse  et  dona- 
herbam  serpentibus  illic  abundantibus  adversariam;  cujus  sensus  (ut  fe- 
i)  quam  primum  perceptus  est  a  serpentibus,  illi  passim  in  terram  se  abdi- 
Helena  vero  herbam  plantavit,  quae  cum  germinasset,  suo  tempore  se- 
atrpentibus  inimicam  protulit,  et  Hellenium  appellata  est,  et  inPharo  pro- 


.  .  Circo***),  Tochter  des  Helios  und  der  Perse  Od.  X,  137,  Schwester 
im  Aeetest))  nimmt  eine  bemerkenswerthe  Stelle  nicht  allein  bei  Homer,  son- 
imn  im  ganzen  Sagenkreise  des  Alterthumes  ein.  Sie  war  als  'eine  Zauberin 
lihr  berflchtigt,  aber  dasUrtheil  über  sie  wird  sich  verschieden  gestalten,  je  nach- 
dam  wir  den  Historiker  oder  den  Dichter  von  ihr  sprechen  lassen.  Diodor  berichtet 
fiaihr :  sie  sei  früher  an  den  König  der  Sarmater,  die  man  auch  Scyther  nenne  (die 
Michea  Thracier)  vermählt  gewesen ,  habe  aber  ihren  Gemahl  durch  Gift  ge- 


*)  Er  ww  ein  edlpr  Aegyptier  an  der  Kanobischen  MOndung  des  Nils,  weicher  den  Mene- 
lau8  gastlieh  aaftialini.  und  welcher,  nach  Herodot,  zwischen  Sesostris  dem' Grossen  und 
Khaaipsinytiis  regierte,  xu  derselben  Zeit,  wo  Paris  die  Helena  entfihrte,  mid  nach 
Aeg%-pten  kam.  Nach  Strabo  hat  die  Stadt  Thonis  von  ihm  den  Namen,  «nd  Diodor 
erwähnt  auch  diese  Stadt.  Heeren  vermutliet  jedoch,  dass  Dioder  die  Stadt  Thonis  als 
ältesten  Hafen  Aeg\'ptens  vielleicht  aus  dem  Thonis  herausgedeutet  habe,  welchen  He- 
rodot  II,  113  nach  der  Erzählung  der  Aegyptischen  Priester  einen  Aufseher,  tpvXaxoSi 
der  Kanobischen  Mfhidung  des  Nils  nennt :  Kanobos  selbst,  sagte  man,  habe  seinen  Na- 
men von  dem  dort  begrabenen  Steuermanne  des  Menelaus. 

**)  Mulienim  graecarum  fragmenta ;  Götting.  1739,  p.  201.  !103. 

**)  Van  der  Hardt,  Circo  Homeri,  Heimst.  1716.  Aikin,  on  Homers  story  of  Circo;  in  d. 
lettres  from  a  Father  to  his  sou,  Lond.  1793.  Gren,  de  virga  Circes  magica;  Misen. 
1742. 

t)  Kr  war  Sohn   des  Helios   und  der  Perse,    der  Tochter  des  Okeanos,  König  in  Kolchis, 
(lemahl  der  Jdyia,  mit  welcher  er  die  Medea,  Chalkiope  and  den  Absyrtas  zeugte. 
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tödtet ,  sich  hierauf  der  Regiemng  bemächtigft  nnd  dana  mit  soviel  Gninonkeit 
und  GewalUhfttigkeit  gegen  ihre   Unterthanen  verfahren,   dass  diese  sie  voa 
Thron  und  Land  verjagt  hätten ;  hierauf  sei  sie  nach  dem  Ocean  geflohen  und 
habe  sich  auf  einer  wüsten  Insel  mit  einigen  sie  auf  ihrer  Flucht  begleitendei 
Weibern  niedergelassen:  sie  sei  in  der  Kenntniss  aller  Heil-  und  Giftpfliniea 
bewandert  gewesen,  und  habe  deren  geheimen  Kräfte  entdeckt,   worauf  anck 
Strabo  hindeutet,  indem  er  sagt,  es  sei  ihr  auf  der  Pharmacuseninsel,  welche 
wahrscheinlich  ihren  Namen  von  ihrem  Reichthume  an  Kräutern,   q>aqfHniH^ 
hatte,  ein  Denkmal  errichtet  worden.    Schlimmer  als  die  Historiker  verfahre! 
die  Dichter  mit  unserer  Circo,  denn  sie  stellen  sie  als  die  ärgste  und  gelübr- 
lichste  Zauberinn  dar  und  laden  ihre  alle  Arten  von  Giftmischerei  auf.     Dan 
macht  Homer  den  Anfang:  sie  kannte  und  benützte  alle  böse  Pharmaka,  mit 
solchen  bezähmte  sie  Loben  und  Wölfe  Od.  X,  212,  mit  solchen  verwandelte 
sie  die  Geßhrten  des  Odysseus   in  Schweine  Od.  X,  233.    Harless  *)  schildert 
sie  folgendermassen.    „Circo   war  höchst  wahrscheinlich   eine   der  Natvrfor- 
schung  und  namentlich  der  Pflanzenkunde  mit  einem  für  ihre  Zeit  ungewöhn- 
lichem Eifer  ergebene  Frau  und   hatte  sich  insbesondere  mit  Aufsuchung  nar- 
kotischer und  durchdringend  reizender  Pflanzen,  wie   mit  Versuchen  zur  Er- 
forschung ihrer  Kräfte  und   ihrer  Anwendung  emsig  und  mit  Erfolgten  be- 
schäftigt, welche  das  Erstaunen  ihrer  Umgebung  und  bald  auch  den  Verdacht 
übernatürlicher  oder  Zauberkünste  erregten,   eben  weil  diese  Erfolge  sich  als 
schnelle  Umwandlungen  alles  Sittlichen  und  Geistig-verständigen  im  Menschen, 
als  Berauschung,  Schwindel,   Betäubung,  Wahnsinn,  Raserei  darstellten.    Es 
mag  auch  gar  wohl  sein,   dass  manche  von  Circo  mit  ihren  Mitteln  behandelte 
Menschen  das  Opfer  ihrer  verwegenen  Experimentensucht  wurden,   und  dann 
erschien  der  Tod  derselben  als  absichtlicher  Giftmord   und  sie  als  die  verder- 
bensschwangere Giftmischerin.    Auch  bin  ich  selbst  geneigt  zu  glauben,  dass 
dieser  böser  Ruf,   in  welchem  Circo  bei  dem  ganzen  Alterthume  stand,  nicht 
ohne  allen  Grund  und  dass  sie  selbst  von  frivolem  Sinn  und  Treiben  gewesen: 
gleichwohl   glaube  ich ,   dass  sie  doch  noch  besser  war  als  ilir  Ruf,  .um  so 
mehr,  da  ihr  selbst  von  ihren  ärgsten  Feinden,  den  nachhomerischen  Dichtern 
keine  einzige  Frevelthat  ausdrücklich  zu  Schuld  gegeben  wurde,  ausser  jener 
nur  von    der  allegorischen  Poesie  geschafl'enen ,   und  irgend  einer  Schwäche 
des  Ulysses  zur  Bemäntelung  und  Verzierung  dienenden  Fabel  von  der  Ver- 
wandlung seiner  Gefährten   in  Thiere.    Die  Pflanzen,   mit  welchen  Circo  sich 
vorzugsweise  beschäftigte,  scheinen  meist  aus  den  Familien  der  Solanacearum 
und  Strychninarum  gewesen  zu  sein.    Dafür  spricht  unter  andern  der  Umstand, 
dass    nach    ihr    eine    für    sehr    berauschend    und   giftig  gehaltene   Pflanze 


*)  A.a*  0.  B.M. 
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Gnet*)  oderCircaea  (so  bei  Dioscorides  undPlinias)  genannt  wurde,  und  dass 

■^  diese  Circea  einmal  für  eine  Species  vpn  Mandragora,  und  wiederum  für 

i^r  Ditura  entsprechende  Pflanze  erklärt.    Auch  waren  es  eben  diese  ver- 

«Had^en  Arten  von  Daturen  und  des  Strychnium ,  sammt  andern  Solanaceis, 

ivüi  «ich  die  Hexen   und  weisen  Frauen  des  Orients  und  Thessaliens  vor- 

afiVfnse  zu   ihren   Zauber-    und  Liebestränken   bedienten^'**).    Ueber  die 

MaMrphose  der  Gefährten  des  Odysseus  wird  Od.  X,233  gesagt:  Circo  habe 

liie  Ibdiong  aus  Käse,  Mehl,  Honig  und  pramnischen  Wein  bereitet,  dann 

Ir  lekidliches  ^agfAaxoy  beigesetzt,  und  es  ihnen  zu  trinken  gegeben,  worauf 

Ib  ib  Vaterland  vergessen  hätten  und,  nachdem  sie  noch  Circo  mit  dem  Stabe 

krthl,  in  Schweine  verwandelt  worden  seien:    Odysseus  aber  wurde -gegen 

iüei  Zauber  durch   das  von  Hermes  erhaltene  Kraut  i^ialiv  geschützt  Od.  X, 

SL  Es  wird   diese  Sage  gewöhnlich  auf  symbolischem  und  mythologischem 

V^e  verschieden  gedeutet;  es  lässt  sich  aber  auch  derselben  etwas  Histori- 


)  Oken  stellt  in  s.  Naturgeschichte,   III.  B.  S.  1876  eine    eigene  Pflanzen gattuog   unter 
dem  Namen  Hexenkräuter,  Circaea,  auf. 

**)  Dasselbe  Anden  ^'ir  auch  in  der  Uexengeschichte  des  16.  Jahrhundertes.    Die  VerrUckU 
bell,    die  Visionen   der  Hexen  und  Besessenen  jener   Zeit    hatten   vorzugsweise  ihren 
Gmnd  darin,    dass  sie  ihren  ganzen  Körper  mit    der  s.  g.  Ilexensalbe  einschmierten, 
die  aus  Belladonna,    Strammonium   und  andern  ähnlichen  Pflanzen    bestand,   wie   dies 
schon  der,  gegen  den  Unsinn  jener  Zeit  ankämpfende  Wyer  (de  pracstigiis  daemonum, 
Lib.  m,  Cap.  16)  behauptete.    Die  durch   solche    narkotische  Einreibungen   erzeugten 
Visionen  und  Träume  waren  so  lebhaft,   dass    dieselben  von   den  Hexen   für  wirkliche 
Begebenheiten  gehalten  wurden.    Im  Garten   des  Klosters  zu  Würzburg,   dessen  Aeb- 
tissiii  Renate   erst  gegen   Ende   des  vorigen   Jahrhunderts  als  Hexe  verbrannt  wurde, 
fand    man   eine  Pflanze   angebaut,   die   unter   dem  ^&men  „Bärenmutz'^  bekannt  war, 
und  welche  Benate  theils  innerlich,  theils  äusserlich  als  Salbe  gebrauchte:   der  dama- 
lige "Würzburger  Professor  Siebold   sen.  untersuchte  diese   Pflanze  und    fand   dass  es 
Belladonna  war.    Ein  Bärenmutzkraut  findet  man   auch  in  mehreren  alten   Schriften 
ttber  Hexerei  als  Ingredienz  der  Salbe  erwähnt ,  womit  sich  die  Hexen  bestrichen.    Es 
sind  sehr  viele  Beispiele  bekannt  geworden,    dass  man  Hexen,    die  sich  mit  solchen 
Salben  eingerieben  hatten,  in  Betäubung  oderExtase  fand,  welche  nach  dem  Erwachen 
oder  Zusichkomroen  mit  Bestimmtheit  behaupteten,  durch  die  Luf^  hinweggeflogen  und 
beim  Hexentanze  gewesen   zu  sein,   was   nichts  Anders    als    die  durch  die  narkotische 
Vergiftung  erzeugten  YerrQckungen  und  Sinnestäuschungen  waren.    Die  Räucherungen, 
Teiche  der  sicilianische  Priester  bei  Cellini  machen   Hess    und  welche    das  Erscheinen 
unzähliger  Teufel  veranlassten   (Benvenuto  Cellini's  Leben,  von  Göthe,   2.  B.  1.  Kap.) 
waren  wahrscheinlich  narkotischer  Art  (Hagen,    die  Sinnestäuschungen,   Lpzg.   1S37, 
8.  162).    Es  gibt  mehrere  magische  Taschenspielerkünste,   die  auf  solchen  durch  Räu- 
cherungen bewirkten  Täuschungen  und  Visionen  beruhen :  man  erinnere  sich  hier  auch 
tn  die  Zanbenien  und  Geständnisse  des  Sicilianers  in  Schiller's  Geisterseher. 


*)  In  s.  Anmerkung,  zu  Plin.  bist  nat. 
**)  Fides,  oder  die  Religionen  und  Kulte,  I.  B.  S.  230. 
***)  üeber  d.  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  der  Circe;  Schleussing.  1835. 

•}■)  Andeutungen  eines  Systemes  der  Mythologie,  Lpzg.  1850.  S.  112. 
•H-)  Discours  von  dem  Homero;  a.  d.  Franz.  v.  Wagner,  Magdeb.  1718.  S.  6. 
fff)  Mehrere  dieses  beweisende  Beispiele  sind   gesammelt   in  meinem  Handbuch  d.  allgein. 
Pathologie  der  psychisch.  Krankheit.,  Krlang.  1839,  S.  297  u.  f. 

1)  Es  gibi  fline  Ftrn  payehiscfaar  Kraakheiften,  bei  weichen  der  Ummk  atliie  «igene 
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flches  ftbf ewinnen.  In  symbolischer  Beztekonf  mtciien  «ich  Aefoito«  folgeide 
Ansichten  iNimerkenswerth :  nach  llurduin  *)  ist  iürce  die  im  Hervoibringfi 
von  Speisen  and  Getränken  unerschöpfliche  Natur,  und  die  Schweine  mm 
die  im  Genüsse  derselben  unmüssigea  Menschen:  Gerlach**)  sagt,  es  liogc 
der  Metamorphose  der  Geführten  des  Odysseus  der  Gedanke  xu  GnaiAe,  im 
rohe,  sinnliche  Menschen  durch  List  und  Ränke  Anderer  leicht  imm  Tkim 
herabgewUrdigt  werden  können,  während  der  Gebildetere,  Bessere ,  hier 
Odysseus ,  vor  solchen  bewahrt  bleibe :  nach  Altenburg  ***)  ist  Odf nsess  die 
Sonne;  er  kommt  nach  Aeaea,  die  Erde,  auf  Aeaea  wohnt  Kirke,  von  «sfea^ 
s^Mre^,  xeQiug^  Kreislauf,  also  die  vom  Kreislauf  der  Sonne  bewirirte  Verti" 
rung  der  Natur  und  der  Zeit;  sie  ist  Zauberin  und  kann  Geschöpie  umwaedela» 
weil  die  Natur  in  immerwährender  Metamorphose  sich  befindet;  am  eie  sied 
Wölfe  und  Loben  weil  beide  Thierarten  der  Sonne  heilig  sind,  und  eie  nr- 
wandelt  des  Odysseus  Geßihrten  in  Schweine,  welche  ebenfalls  ein  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  der  Sonne  sind:  auch  Norkf)  hat  eine  astronomische  Dentmig 
gegeben.  De  la  Motte  ff)  bezieht  die  Sage  auf  griechische  Auswanderung  m/k 
Circaeum  nud  Niederlassungen  an  den  Flüssen  Cyanaeus,  Hyssus,  Ophis,  Hip- 
pus  und  Corax  (Hund ,  Schwein ,  Schlange ,  Pferd ,  Rabe).  Wollen  wir  jedoch 
in  der  Sage  etwas  Historisches  suchen,  so  wird  sich  (abgesehen  von  der  tri- 
vialen Ansicht  Jener,  welche  den  Sinn  darin  finden,  die  Geßhrten  des  Odys- 
seus hätten  sich  in  dem  ihnen  von  der  Circe  gegebenen  Getränk  berauscht 
und  dann  wie  Thiere,  Schweine,  benommen)  vielleicht  folgende  Deutung  wagen 
lassen.  Circe  war,  wie  schon  gesagt,  kräuterkundig  und  namentlich  waren 
ihr  die  narkotischen  Pflanzen  bekannt;  von  solchen  mischte  sie  nun  in  das 
den  Gefilhrten  des  Odysseus  dargereichte  Getränk,  um  sie,  aus  irgend  einen 
Zwecke  zu  betäuben,  und  als  ihr  dieses  gelungen  war,  sperrte  sie  dieselben 
um  sie  zu  entfernen,  weil  ihr  vielleicht  gerade  keine  andere  passende  Locali- 
tät  zu  Gebote  stand,  in  einen  Schweinestall.  Da  übrigens  von  dem  Genüsse 
der  Narcotica  Wahnsinn  entsteht  fff),  so  konnte  Circe  zu  demselben  Zwecke 
diese  Mischung  den  GeiiKhrten  des  Ulysses  gegeben  haben,  welche  sich  dann 
in  ihrer  Verrücktheit  einbildeten  Thiere,  und  zwar  Schweine  zu  seini),  und 
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gmde  die  narkotischen  Gifte,  mit  denen  sich  Circe  besonders  beschäftigte, 

mi  es,  welche  solche  Sinnesvenvirrungen  und  Täuschungen  über  die  eigene 

MMdunlilät,  die  insania  metamorphosis,   und   hier  die  insania  zoanthropica 

iMVfomifen  *).    Ich  will  es  übrigens  noch  nicht  wagen,  diese  Deutung  für  die 

Bffhtige  zu  erklären,  obgleich  die  Ansicht,  dass  das  g>aQißaxoy  der  Circe  ein 

IvcoticuB  gewesen  sei,  sich   schwer  wird  widerlegen   lassen,  und  auch  das 

(Sigeegift   des  Odysseus   spricht  dafür.     Dieser  hatte  nämlich,    um  vor  der 

Inberei  dir  Circe  geschützt  zu  sein,    von  Hermes  ein  Kraut  erhalten,  von 

Gdttern  ftmlv  genannt,   welches  eine  schwarze  Wurzel  und  eine  milch- 

Blume  hat  und  schwer  zu  graben  ist  Od.  X,  287.    Man   hat  verschie^ 

imb  Yermnthungen  über  dieses  Pharmakon  aufgestellt  **).    Reimann  ***)  sagt : 

nll  sane  volumen  nobis  implendum  esset,  si  omnes  Doctorum   de  hoc  verbo 

Mrtentiaa  enarrare  velimus,   tot  enim  sunt  quot  ilicis  folia,  quot  fluctus  insu- 

ki;  si  omnes  in  unum  fasciculum  coUectas  haberemus  hypotheses,  aliud  tamen 

Ai  ex  üs  exsculperemus ,    quam  esse   herbam  nobis  hodie  ignotissimam/^ 

WiSchol.  leiten  das  Wort  fAtöXv  von  fAwXveiy^  entkräften,  her,  und  darauf 

pNMat  nehmen  Eustath.  und  Ricci  t)  es  allegorisch  und  verstehen  darunter 


—        e 
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Perednlicbkeit  in  etuvas  Anderes  verwandelt  glaubt,   die  insania  metaniorphosis,  welche, 

wenn   sich  die  krankhaAe  Einbildung  auf  Verwandlung  in   ein  Thier  bezieht,   insania 

zoanthropica    genannt  wird.     Mehrere  solcher  Beispiele    sind  gesammelt  bei   Arnold, 

Beobacht.  fib.  d.  Natur,  Arten,  Ursachen  und  Verhütung  d.  Wahnsinns;  a.  d.  Kngl.  v. 

Adkermann,  I.  Thl.  Lpzg.  17S4,  S.  130.    Die  alte  Geschichte  führt  uns  drei  historisch 

aerkwtlrdige  fSUe  dieses  Irrseins  vor:    den  Wahnsinn   d.  Nebncadnezar  der  sich  eln- 

Vildete  ein  Ochs  in  sein,    den  Wahnsinn    der  Töchter   des  PrOtus,    die  sich    in  Kflhe 

Terwaadtlt  glanbtmi   und   das  Irrsein    der  alten   Arkadier,    welche    sich    für  Wfllfe 

hielten.    Mebreree  darüber  s.  in  meiner  Literärgeschichte  der  psychischen  Krankheiten, 

Würzb.  1830,  S.  17,   und  in  meiner  Schrift:   zur  Bibel;  naturhistorische,  anthropolo« 

^sche  und  medlcinische  Fragmente;  NQmb.  1848,  I.  Thl.  8.  312  u.  f. 

*)  Die  Tiuschnngen  der  Hexen  sind  schon  vorhin  erwähnt  worden ;  nebstdem  sind  aber 
noch  mehrere  andere  Beispiele  bekannt.  Ein  Kranker,  welcher  wegen  eines  Halslei- 
dem  den  Dampf  einer  Belladonnaabkochung  eingeathmet  hatte,  wurde  irre  und  ver- 
wechselte seine  eigene  Persönlichkeit  mit  der  eines  seiner  Freunde  (Joum.  des  con- 
IUU88.  med.  Fevr.  1834).  Ein  durch  Conium  roaculatum  vergiftetes  Weib  glaubte  ein 
^'ogel  zu  sein  und  gab  sich  alle  Mühe  zu  fliegen,  und  ein  Anderer  auf  dieselbe  Art 
^^gifteter  bildete  sich  ein  eine  Gans  zu  sein  und  stürzte  sich  in  einen  Teich.  Kircher 
(Scrutin.  pest.  I.  Cap.  2)  berichtet  von  zwei  Mönchen,  die  nach  dem  Genüsse  der  Ci- 
^tawurzel  verrückt  wurden  und  in  die  fixe  Idee  verfielen,  sie  seien  in  Vögel  ver- 
»«ndelt. 

'  ®Jber,  de  Moly  Hermetis  herba;  Schneeb.  1699  konnte  ich  nicht  auffinden. 
^  ^^  post  Homenim;  Lemgo  1728,  p.  160. 
+^  iHaurtai  homeric.  Diss.  54. 
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naideiav^  den  Unterricht,  die  Belehrung,  welche  Hermes  dem  OdyMenf  iv 
Entkrftftung,  Bezwingung  der  Zauberei  der  Circe  gegeben  habe.  Diese  An- 
sicht scheint  jedoch  dem  Texte  nicht  zu  entsprechen ,  besonders  da  derselbe 
die  Beschreibung  einer  Pflanze  gibt,  und  eine  solche  werden  wir  auch  iimeb- 
men  müssen,  aber  welche,  darüber  herrschen  verschiedene  Ansichten :  Wedd  *) 
erklärt  ^ktoXv  für  Nymphaea  alba,  Guilandini**)  für  Cynospastum,  Triller*^ 
für  Helleborus  niger.  Am  nächsten  führt  uns  Theophrast,  welcher  durnnter 
Allium  nigrum ,  eine  Knoblauchart  versteht,  und  auch  Dioscorides  f)  sagt^  disf 
fkuXv  eine  dem  Knoblauch  ähnliche  Gestalt  habe:  dafQr  spricht,  dasa  die 
schwarze  Wurzel ,  die  weissen  Blumen  und  das  schwere  Ausziehen  auf  diese 
Pflanze  passen ,  und  auch  die  Griechen  mit  dem  ganz  ähnlichen  Worte  fft«aJlaC« 
eine  Knoblauchart  bezeichnen.  Fraas  ff)  setzt /amAi;  auch  zum  Allium  und  neail 
es  Allium  magicum,  vorausgesetzt  dass  es  auch  weissblühend  gefunden  werde, 
wie  ihm  jedoch  noch  nie  vorgekommen  sei :  er  erhielt  vom  Capitain  Mac  Adaai 
aus  Kleinasien  eine  Zwiebel  mit  vier  Schuh  hohem  trockenem  Schafte,  ohne 
Blttthe,  mit  dem  Bemerken,  es  sei  diess  Homers  imaXvi  gepflanzt  wuchs  der 
Knollen,  doch  sah  Fraas  noch  keine  Blüthe  als  er  dieses  schrieb.  Daaa  abo 
fHdXv  eine  Knoblauchart  war,  dürfen  wir  so  ziemlich  als  gewiss  annehmen; 
aber  noch  nicht  gedeutet  ist ,  inwiefern  es  als  Gegenmittel  gegen  die  Zauberei 
der  Circo  schützen  sollte  fft) ;  doch  dürfte  nicht  unbeachtet  bleiben ,  dass  ha 
Alterthume  der  Knoblauch  als  ein  Mittel  gegen  die  Wirkung  berauschender 
Getränke  und  vielleicht  auch  narkotischer  Stofie,  und  letzterer  bediente  sidi 
Circo  zu  ihrer  Zauberei,  gegolten  hat;  und  Hippocrates  sagt,  man  solle  Knob- 
lauch essen,  wenn  man  zum  Trünke  gehe,  oder  schon  einen  Rausch  habe.  — 
Die  Kunst  hat  Einiges  hieher  Gehörige  dargestellt  0«  Die  Verwandlung  der 
Geßhrten  des  Odysseus  ist  stets  dadurch  ausgedrückt,  dass  sie  einen  Thier- 
kopf  auf  einen  menschlichen  Körper  tragen ,  aber  hier  weichen  die  Künstler 
darin  von  der  homerischen  Erzählung,  welche  sie  in  Schweine, verwandelt 
werden  lässt,  ab,   dass  sie  mehrere  verschiedene  Thierköpfe  anwenden.    Dar- 


•)  Exercitet.  I  et  II  de  Moly  Homeri;  Jen.  1713.  1717.  ^ 

**)  In  8.  epist.  ad  Gesnenim  de  plantis  ignotis. 
***)  Exercitat.  de  Moly  homerico,  in  s.  opusc.  med.  pbil.  T.  II. 

t)  Histor.  plantar.  Cap.  51. 

++)  Flora  classlca,  p.  2dl. 

fff)  Dass  es  überhaupt  als  Gegengift  zu  betrachten  ist,  glaubten  schon  die  Alten.  Apoll(H 
nius  sagt  in  s.  lex.  hom.  ,,^aiJlv}  planta,  quo  ad  versus  venena  remedio  utuntnr;  lexico- 
graphi  enim  intellignnt  remedium,  et  quasi  id  quod  ad  se  attrahit  vim  venenL'' 

1)  Jahn,    archäologische  Beiträge,    Berlin   1847.      Gronov,   thesaur.  graecar.   antiquitat 
VoL  n,  Tab.  6. 
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limgea  der  Art  finden  sich  auf  Vasenbildern :  auf  Einem  ans  Sicilien  mit 
Warzen  Figuren  auf  roihem  Grunde  ist  in  der  Mitte  unter  Weinreben  eine 
ende  Figur  vorgestellt,  welche  eine  Schale  in  der  Hand  hält,   in  der  sie 

einem  Stäbchen  rührt,  vor  ihr  steht  ein  drohend  den  Speer  erhebender 
eger^  und  zu  seiner  Seite  stehen  Personen  mit  verschiedenen  Thierköpfen: 
einer  andern  in  Vulci  gefundenen  Vase  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde 
ktOdysseus  mit  der  Rechten  das  entblösste  Schwert  gegen  Circe,  welche  vor 

steht  und  erschreckt  und  flehend  beide  Hände  empor  hebt,  zu  ihren  Füssen 
I,  bittend  die  rechte  Hand  erhebend,  einer  der  verwandelten  Gefährten  i|ei 
fsseus  mit  einem  Schweinskopfe.  Auf  dem  Relief  eines  Etruskischen  Sar- 
hages  ist  eine  weibliche  Figur  vorgestellt,  welche  in  der  Linken  eine  Giess* 
ae  hält  und  mit  der  Rechten  eine  Schale  einem  in  einen  Mantel  gehüllten 
ine  mit  einem  Schafskopfe  hinreicht ;  zwischen  Beiden  springt  ein  Hund ; 
inf  folgt  ein  mit  einer  Chlamys  halb  bekleideter  Mann  mit  einem  Stierkopfe, 
;  «inen  Baum  anfasst,  neben  ihm  ist  ein  anderer  mit  einem  Schweinskopfe 
gwlreckt ;  in  allen  drei  Figuren  entspricht  die  Haltung  und  Bewegung  des 
fers  dem  Wesen  des  Thieres ,  welchem  der  Kopf  entlehnt  ist ;  endlich 
uni  noch  eine  Frau  die  einen  jungen  Hund  «)  in  der  Hand  trägt.  Das 
gment  eines  Reliefs  stellt  in  drei  Scenen  das  Abentheuer  mit  der  Circo  vor, 
mi  wie  Hermes  dem  Odysseus  das  Molykraut  gibt,  dann  wie  letzteier  die 
dende  Circo    mit  dem  Schwerte  bedroht,   endlich  wie  Circo  in  Gegenwart 

Odysseus  mit  dem  Zauberstab  in  der  Hand  die  verwandelten  Gefährten  aus 
a  Stalle  heraustreten  lässt  um  sie  zu  entzaubern;  es  sind  deren  vier,  von 
len  zwei  einen  Schweinskopf,  die  beiden  andern  einen  Widder-  und  Stier* 
fi  haben. 

5)  Tod.    Bestattung. 

{.  54.  Da  den  Griechen  ein  langes,  thatkräftiges  und  genussreiches  Le- 
in als  das  grösste  Glück,  und  der  Aufenthalt  in  der  Unterwelt  als  etwas 
Tchterliches  erschien,   so  ist  leicht  begreiflich  dass  ihnen  der  Tod  **)  das 


*)  Der  Hund  soll  das  Attribut  der  Zauberin  sein,  da  er  auch  das  Thier  der  Hekate  ist. 

)  Homer  hatte  mannigfaltige  Bezeichnungen  für  Sterben  und  Tod.  „Finsterniss  bedeckte 
die  Augen ,  die  Nacht  des  Todes  umgab  ihn  /^  Jl.  IV,  461.  503.  526.  V,  47.  68.  XUI, 
575.  580.  XVI,  316.  Od.  XXII,  88.  „Der  Tod  verhüllte  ihm  Augen  und  Nase"  Jl.  XVI, 
502.  (Koppen  hat  diese  Redeweise  so  gedeutet«  dass  die  Augen  sich  schliessen  und 
die  Nase  zuerst  kalt  werde,  zuerst  die  Todtenfarbe  annehme ;  natürlicher  ist  jedoch  die 
Deutung,  wenn  die  Verhüllung  der  Augen  auf  das  Sehen  und  die  der  Nasenlöcher  auf 
disAthmen  bezogen  wird.)  „Es  wurden  ihm  die  Glieder,  dieKniee  gelost"  Jl.  IV,  469. 
vni  12.  Xm,  412.  XVI,  400.  425.  465.  Od.  XXIV,  381  (d.  h.  er  könnt«  meht  mehr  * 
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Schrecklichste,  ins  Bilierste  war,  was  sie  wohl  dadurch  sich  selbst  ra  niMen  \ 
▼ersQchten,  dass  sie  die  Todlen  ,,<lic  Ermfldeten,  die  Ansmhenden  ^  mumlSi  i 
Jl.  III,  278.  Od.  XI,  476.  Eichstadt  «)  sagt:  „AnUquissiiiiis  temporibM,  ^  | 
tristior  et  formidabilior  erat  imago  locorum  inferomm,  quam  Graeci  HMBlIk* 
conceperant,  eo  major  et  justior  mortis  metus.  IIIo  igitur  aevo  propter 
tis  timorem  diutumitas  vitae  in  praecipuis  et  roaximis  deomm  mutterib«9 
nerabatur,  brevitas  in  calamitatibus  aut  suppliciis.  Itaque  miserandi  TidelmUfc 
adolescentes,  quos  in  ipso  aetatis  flore  mortis  saevities  abstniisset;  seaeetulMl 
autem,  eamqne  longissimam,  adipisci,  nihil  erat,  nisi  summo  vitae  bono 
Hinc  illud  est,  quod  Achilles  Homericns  et  vitae,  fato  sibi  praestitutae , 
taiem  graviter  conqueritur,  et  habitationem  apud  inferos  tamquam  rem 
tristissimam  abominatnr.  Nam  una  et  consona  vox  illius  aetatis  haec 
quae  est  apud  Homerum  Od.  XII,  341.'^  Das  Jammerloos,  das  den  Mei 
beschieden  ist,  liegt  vorzugsweise  darin,  dass  sie  sterben  mftssen,  and 
9»Ctf^of  ßQotoi  (die  jammervollen  Menschen)  Od.  IV,  197.  Jl.  XIII ,  SM, 
eben  solche  :  die  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens  wird  Jl.  TI,  I4K; 
mit  den  Blättern  verglichen,  die  vom  Baume  fallen  und  vom  Winde  amb 
weht  werden  (f.  36).  Daher  wird  stets  vom  Tode  nur  mit  Unmuth  und 
gesprochen**),  und  eben  so  vom  Aufenthaltsorte  der  Abgeschiedenen, 
Hades;  so  sagt  Od.  XI,  489  Achilles,  er  wolle  lieber  bei  einem  armen 
Knecht,  als  Beherrscher  des  Schattenreiches  sein,  und  so  wie  vielfiioh 
menschliche  Anschauungsweise  auf  die  der  Götter  übertragen  wurde,  so  bwM 
hier,  denn,  obgleich  die  Götter  unsterblich  sind  und  der  Beherrscher  des  Tol^ 
tenreiches  zu  Zeus  und  Poseidon  als  Bruder  in  genealogischer  Verhindul 
steht,  Jl.  XV,  187,  so  wird  doch  Jl.  XX,  64  behauptet,  dass  selbst  den  olfBt^ 
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aufrecht  stehen,  er  stürzte  todt  nieder).  ,,Den  ^fios  von  sich  geben''  Jl.  IT,  M, 
VII,  131.  XIII,  654  (Ober  die  Bedeutung  von  S^vfjios  s.  $.  41).  ,Jn  den  Hades,  in  Ük 
Haus  des  Hades  gehen,  in  den  Hades  geführt  werden''  Jl.  VI,  422.  YII,  13.  II,  M 
XIII,  415.  XIV,  457.  XX,  294.  XXII,  425.  XXIV,  246.  Od.  UI,  410.  VI,  11.  IX,  521. 
X,  174.  XI,  164.  XIV,  207.  Der  Tod  heisst  „der  lang  hinstreckende"  Jl.  Vm,  TOi  ^ 
Od.  II,  100,  weil  der  todte  Körper  länger  erscheint.  Ueber  die  Ansicht,  dass  das  Hia« 
weggeraiR werden  Ton  den  Harpyien  einen  schimpflichen  Tod  bedeuten  soll  s.  {•  i^ 
bei  D. 
*)  De  huinanitate  Graecorum  in  rebus  funebribus;  Jeu.  1825,  p.  III. 

^)  Eine  analoge  Stelle  in  der  Bibel :  „  bei  allen  Lebendigen  ist  liofTnung,  denn  ein  leben« 
diger  Hund  ist  besser  daran  als  ein   todter  Lobe.    Denn  die  Lebendigen  wissen  dass 
sie  sterben  müssen,  aber  die  Todten  wissen  gar  nichts  und  haben  keinen  Lohn  mehr, 
denn  rergessen  wird  ihr  Oedftehtniss.    Sowohl  ihre  Liebe,   als  ihr  Hass,  als  ihr  Eifer 
ist  dahin  und  sie  haben  keinen  Theil  mehr  in  der  Welt  an  allem  was  gesehlriit  nntsar 
der  Senne,**  Prediger  IX,  4.  « 
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Gditent  der  Aufenihallsort  der  Todten  graulich  und  verhasst  erscheine, 
■l  dieser  Furcht  vor  dem  Tode  ist  aber  auch  die  Resignation  in  den  Willen 
Im  Scidckstls  und  der  Götter  verbunden ,  und  so  wie  von  diesen  der  Mensch 
litt,  Gutes  und  Böses  empfiingt,  so  auch  von  ihnen  den  Tod.  So  wird  der 
felsliclM  und  nnvermuthete  Tod,  der  bei  gesundem  Körper  und  ohne  alle 
drohende  Todesgefahr  vorzugsweise  dem  Zeus  und  Apollo,  welche 
',  und  der  Artemis,  welche  Frauen  tödten  «) ,  zugeschrieben ;  und  wer 
I  OAerdross  sich,  oder  in  Hass  einem  Andern  bei  kräftigen  Jahren  den  Tod 
Mfliehl,  ohne  Gewalt  anthun  zu  wollen  oder  zu  können,  der  wünscht ,  dass 
IfoBo  oder  Artemis  ihn  treffe.  Melanthios  wünscht,  dass  Apollo  mit  seinen 
den  Telemach  tödten  möchte  Od.  XVII,  2^1;  die  Pfeile  des  Apollo 
einen  Neuvermählten  Od.  VII,  61,  und  den  Steuermann  des  Menelaus 
ik  DI,  tt%:  durch  die  Artemis  sterben  die  Mutter  des  Odysseus  Od.  XI, 
t  £e  Gemahlin  des  Eetion  Jl.  VI,  428,  die  Töchter  der  Miobe  Jl.  XXIV, 
I  tod  die  um  ihren  Gemahl  trauernde  Penelope  wünscht  von  ihr  den  Tod 
IX,  M;  Achilles  wünscht,  dass  Artemis  das  Mädchen,  über  welches  er 
Agaaemnon  in  Streit  gerathen,  mit  ihren  Preilen  getödtet  hätte,  noch  ehe 
■dl  Troja  kam  Jl.  XIX,  50.  Auch  der  schmerzlose  Tod,  der  aus  Alter, 
von  Apollo  «nd  der  Artemis:  „in  Syria  gibt  es  keine  Krankheit,  son- 
wenn  die  Sterblichen  daselbst  sanft  gealtert  sind,  kommen  Apollo  und 
deren  Geschoss  sie  schnell  dahin  streckt''  Od.  XV,  4U7.  Der  Gegen- 
des  Todes  durch  Krankheit  mit  dem  Tode  durch  die  Pfeile  des  Apollo 
Ml  der  Artemis  ist  Od.  XI,  172  u.  198  ausgesprochen;  Odysseus  fragt  in  der 
fetenrelt  den  Schatten  seiner  Mutter:  „auf  welche  Art  bist  du  gestorben,  hat 
idi  eine  langwierige  Krankheit  verzehrt  oder  hat  dich  Artemis  mit  ihren 
Mrflen  Pfeilen  getödtet?^,  worauf  der  Schatten  antwortet:  „weder  Artemis 
ht  mieh  mit  ihren  sanften  Pfeilen  getödtet,  noch  hat  mich  eine  der  Krankhei- 
InbelSiUeB,  welche  die  Lebenskraft  der  Glieder  verzehren,  sondern  nur  das 
%riangeii  nach  dir  und  die  Angst  *um  dich  hat  mich  getödtet'^  (lieber  die 
Ijttologie  des  Todes  und  den  Aufenthaltsort  der  Abgeschiedenen  s.  |.  IM 
iL  |.  19;  über  den  Zustand  der  Abgeschiedenen  im  Hades  $.41.) 

f.  55.  Die  Todtenbestattung,  oder  die  Sitte^  den  Verstorbenen  die 
hWe  Pflicht  durch  Sorge  für  seine  Leiche  zu  erweisen,  war  nicht  allein  in 
Ibii  Gemtlthe  begründet,  sondern  hatte  auch  in  so  ferne  eine  religiöse  Quelle, 
ii  die  Unterkssung  dieser  Pflicht  von  den  Göttern  geahndet  **)  und  ihr  selbst 


*)  Facios,  de  fabula  quadani  Homeri.  Apolline  et  Diana  homines  sagittis  interficieniibus 
Cob.  1784. 

**)£lp6fMr  bitlet  dea  OdyMens,  er  möge  ihn  nicht  onbeweint  nni  anbestaitei  lassen,  da* 
ult  m  sich  nicht  den  Zorn  der  GOtter  zuziehe^  Od.  XI,  7% 
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iuch  von  den  Göttern  gehuldigt  wurde,   indem  diese  eine  Sorge  für  die  Let   f 
chen  ihrer  Lieblinge  trugen*:     Thclis  giesst  der  Leiche  des  Patroklus  Nekte    ' 
und  Ambrosia  in  die  Nase,   um    sie  unversehrt  zu  erhalten  und  damit  nidt    "^ 
die  Fliegen  in  den  Wunden  Gewürm  erzeugen  und  so  die  Leiche  entsteUoi    > 
Jl.  XIX,  23.  38;  Hektor's  Leiche  ist  von  Hunden  und  Fäulniss  unversehrt  g»-    < 
blieben,  denn  Aphrotide  wehrte  die  Hunde  ab,  und  verhinderte  das  Uebergl^   ^ 
hen  der  Leiche  in  Fäulniss  durch  Salben  mit  Rosenöl,  und  Apollo  verhindala 
das  Austrocknen  dieser  Leiche  durch  Verhüllen  der  Sonne  Jl.  XXIII,  185,  H 
wie  er  auch  die  Verletzungen  der  Leiche,  während  sie  geschleift  wurde  ak- 
hielt  XXIV,  19.    So  gewahren   wir  nun   auch  bei   der  Todtenbestattung  der 
alten  Griechen  alle  Züge  zarter  Pietät,  mit  welcher  dieselben  die  Ueberreila 
ihrer  Todten  pflegten  und  ihr  Andenken  heiligten  «*),  und  selbst  der  Mördar 
Orestes  hielt  für  den  von  ihm  getödteten  Aegisthos  eine  Todenfeier  Od.  ü^*  i 
309.    Trauer  und  Klage  sind   nicht  bloss  natürliche  Ausdrücke   des   Schttat^    ^ 
xens,  sorgfältige  Bestattung,  fortwährende  Pflege  und  Heilighaltung  der  GMb» 
Stätte  sind   nicht  blos  willkührliche  Wirkungen  andauernden  liebevollen   G^ 
dächtnisses,  sondern  sie  sind  auch  Werke  einer  tiefgefühlten  Pflicht;  es-ill 
das  Ehrenrecht  was  dem  Todten  gebührt«)  und  dient  zu  seinem  NachmkM- 
Od.  IV,  584:  „es  ist  eine  Ehre  für  den  Gestorbenen,  dass  man  sich  das  Haar 
abschneidet  und  den  Todten  beweint'^  Od.  IV,  197:  „das  Weinen  um  den  Tod* 
ten  und  das  Schliessen  seiner  Augen,  das  ist  die  Ehre  des  Todten'^  Od.  XXIT, 
t96.    Es  hat  auch  der  allgemeine  Claube,  dass  die  tffvxcci  unbestatteter  Has* 
sehen  nicht  fin  den  ihnen   bestimmten  Ort  gelangen  könnten,    die  ängsUickt 
Sorge  für  das  Bestatten  der  Todten  erzeugt,  was  auch  als  Wille  der  Götter  an^ 
gesehen  wird,   denn  der  aus  dem  Hades  heraufschwebende  Schatten    des  El- 
penor,  dessen  Körper  unbestattet  auf  der  Oberwelt  zurückgeblieben  ist,  bittet 
den  Odysseus,  er  möge  seine  Leiche  bestatten  lassen,  sonst  würde  er  sich 
den  Zorn   der  Götter  zuziehen  Od.  XI ,  73 ;  daher  zeigt  sich  auch  überall  das 
Bemühen  durch  Kampf  oder  Vertrag  die  Leichen  der  Erschlagenen  dem  Feinde 
xn  entziehen  Jl.  V,  573.  Vli,  408.  XXIV,  657,  daher  die  Pflicht  die  Leiche  des 
gefallenen  Freundes  zu  vertheidigen,  damit  die  Feinde  sie  nicht  fortführen  oder 
berauben  konnten  Jl.  IV,  463.  V,  21.  XVII,  4  ($.  123).    Alle  Liebes-  und  Eh- 
renbezeugungen die  man  dem  Todten  erzeugt,  sind  unter  dem  Worte  atrtfss 
(letzte  Ehre,  Todtenfeier)  zusammengefasst  Od.  V,  311,  und  die  Hofihung  aaf 
dieselben  ist  der  einzige  Trost  für  die  dem  Tode  verfallenen  Menschen  Od. 
IV,  197.    Die  einzelnen  Stellen,   aus  welchen  sich  ein  Bild  des  ganzen  Ver- 


*)  Wieland's  attisches  Museum,  I.  B.  S.  215. 

**)  Pauly*8  Realwörterb.  der  klassischen  Alterthumswissenschafl,  IIL  B.%.  536.    Allgesk 
Schulzeit.  1827.  U.  Abthl.  ^'ro.  74. 


m 

ens  mit  der  Leiche  zusammenstellen  Ifisst,  sind  folgende.  So  wie  der 
bände  geendet  hat,  scliloss  man  die  Lippen  des  Todten  und  drückte  seine 
^n  zu  Od.  Xly  426.  XXIV,  296.  Jl.  XI,  453,  worauf  die  Leiche  gewaschen 

gesaibt  wurde  Jl.  XXIV,  582.  Od.  XXIV,  45 ;  die  Wunden  des  im  Kampfe 
Denen  Patroklus  wurden  mit  einem  Salböle  ausgemilt  Jl.  XVIII,  350, 
ncheinlich  um  die  durch  die  Wunde  beschleunigte  Fäulniss  «)  zu  ver- 
lern, und  Thetis  giesst  derselben  Leiche  Nektar  und  Ambrosia  in  die  Nase 
den  Leib  unversehrt  zu  erhalten  Jl.  XIX ,  38  :  es  mag  hier  die  Frage  er- 
t  sein,  ob  man  nicht  schon  das  Einbalsamiren  der  Leichen  oder  eine  Art 
m  gelunnt  hat  ?,  denn  letztere  Stelle  erinnert  deutlich  an  das  von  Herodot 

Diodor  angegebene  Verfahren  des  Einbalsamirens  bei  den  Egyptern,  nach 
ehern  man  das  Gehirn  durch  die  Nasenlöcher  mit  einem  Hacken  herausge- 
en  und  dann  Gewürze,  g>aQfiaxa^  hineingeschüttet  hat  «*).  Nachdem  alles 
M  geschehen  war,  wurde  die  Leiche  auf  ein  Ruhebett  gelegt  und  mit  Leinwand 
V  einem  Teppich  verhüllt  Jl.  XVIII,  352  und  so  mit  den  Füssen  gegen  die 
ff  gekehrt  ausgestellt  Jl.  XIX,  212.  XXIV,  720.  Nun  erhob  sich  die  laute 
Anklage  und  man  suchte  durch  mehrere  Handlungen  den  Schmerz  um  den 
kiigeschiedenen  auszudrücken,  so  wie  ihm  eine  ehrende  Weihe  zu  bringen ; 
i  enthielt  sich  einige  Zeit  der  Nahrung  Jl.  XIX,  209  ;  man  streute  sich 
eb  und  Asche  auf  das  Haupt  oder  legte  sich  in  Staub  und  wälzte  sich  auf 
i  Boden  Jl.  XVIII,  22.  XXIV,  640 ;  man  zerfleischte  sich  Wangen,  Hals  und 
ist  Jl.  XI,  393.  XIX,  284 ;  man  schor  sich  das  Haupthaar  und  bestreute  da- 
t  die  Leiche  •«•)  Jl.  XXIII,  46. 135.  141.  XXIV,  711.  Od.  IV,  198.  Dass,  we- 
(itens  beim  weiblichen  Geschlechte  das  Tragen  schwarzer  Kleider  ein  Zei- 


*)  £s  ist  eine  allgemeine  Erfahrung ,  dass  jede  Trennung  des  Zusammenhanges ,  Verletz- 
nngen  oder  Yerstammelungen  des  Körpers,  alle  Arten  von  Verwundungen  und  chirur- 
gischen Operationen  einen  sehr  beschleunigenden  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Fäulniss 
haben.  Daher  faulen  au'ch  Leichen,  die  von  Raubthieren  angegriffen  sind,  unter  glei- 
chen Umständen  schneller  als  andere.  S.  mein  Ilandb.  d.  gerichtsärztlichen  Praxis, 
n.  B.  Begensb.  1844,  S.  1373. 

*^  Herodot,  Lib.  II,  Cap.  85*- 88.  Diodor,  L.  I.  C.  91.  M.  vergl.  auch  Magnus,  das  Ein- 
balsamiren der  Leichen  in  alter  und  neuer  Zeit,  Braunschw.  1839.  Sieber,  über  eg>'p- 
tische  Mumien,  Wien  1S20.  Meine  naturhist.,  anthrop.  u.  medizinisch.  Fragmente  zur 
Bibel,  Nürnb.  1848,  U.  Thl.  S.  203. 

^  Alle  die  bisher  erwähnten  Zeichen  der  Trauer  finden  wir  durchgehends  im  Alterthume 
bei  verschiedenen  Völkern.  Das  Bestreuen  des  Hauptes  mit  Asche  oder  Staub  und  das 
Sichlegen  in  denselben  ;  1.  B.  Samuel  4 ,  12.  2.  B.  1 ,  2.  B.  Josua  7,  G.  Prophet  Jona 
3,  6.  Virg.  Aen.  XII,  609.  Das  Abscheeren  des  Haupthaares;  Hieb  1,  20.  Jeremias 
41,  5.    Cortius  L.  X,  Cap.  5.  Sueton.  vit.  Caligul.  Cap.  6. 
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*)  „Nee  tarnen  una  omnes  lamenta  edebant.  £x  certa  norma  ceteris  unus  praeibat,  qoea 
eessantem  reliqui,  chorl  instar,  exciperent.  Ita  per  inten-alla  et  post  t^agxov  lamenta  a 
ceteris  luctus  excitabatur."     Terpstra,  antiquitas  honierica,  L.  I,  Cap.  XII,  §.  5. 

**)  Auch  im  Tode  wollten  die  Alten  nicht  von  ihrem  Vaterlande,  von  ihrer  Familie  getremit 
sein.    Wenn  daher  ein  um  den  Staat  verdienter  Mann,  oder  auch  ein  anderes  Mitglied 
einer  Familie  im  Auslande  gestorben   war,  so  führte  man  dasselbe  oft,  entweder  ans 
freiem  Antriebe,   oder  auch  zuweilen  auf  Befehl  eines  Orakels  in  die  Heimath  zurflck 
und  bestattete  es  daselbst  feierlich.    So   wurde  Thcseus  Leiche  von  Skyros  nadi  Athen 
gebiacht,  so  Aristomenes  von  Rhodos  nach  Messenien.    Elektra,  bei  Sophokles,  als  sie 
hOrt,  dass  Orestes  in  einem  fremden  Lande  sein  Leben  beschlossen  habe,  wtlnscbt,  dass 
derselbe  lieber   früher   umgekommen  sein  möge,    als  dass  er  ferne  von  der  Heimatb, 
ohne  dass  ihm  seine  Freunde  die  letzte  Pflicht  erweisen  konnten,  gestorben  seL   Kirch- 
mann,  de  funcrib.  III.  C.  25.    Gyraldus,  de  vario  sepeliendi  ritu,  p.  283.    Boseomflller, 
d.  alte  u.  neue  Morgenland,  I.  B.  S.  225.  239. 

*^*)  Der  Schatten   des  auf  der  Oberwelt  unbegraben  liegen   gebliebenen  Elpenor  bittet  diQ 
Odysseus,  er  möge  ihn  mit  seinen  Waffen  verbrennen  Od.  XI,  74. 
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eben  der  Trauer  war,  ist  aus  Jl.  XXIV,  94  zu  entnehmen,  wo  es  heisst  The- 
Us  habe,  als  sie  den  Tod  des  Patroklus  betrauerte,  das  schwärzeste  Gewand 
angelegt.  Man  findet  auch  eine  geregelte,  mehr  den  Chorgesängen  sich  an- 
nähernde Todtenklage  *),  einen  Trauergesang  ($.  111)  ;  um  Hektors  Leiche 
sitzen  Sänger,  welche  den  Trauergesang  anstimmen,  begleitet  von  den  Seuf- 
zern der  Frauen,  darauf  spricht  Andromache,  das  Haupt  Hektors  in  den  Häa- 
den,  den  wehmuthvollen  Nachruf  und  ihr  antwortet  der  Jammer  der  Fraoei, 
ein  Gleiches  geschieht  auf  die  Wehklage  der  Hekabe  und  endlich  spricht  auck 
Helena  ihren  Schmerz  aus  Jl.  XXIV,  720,  Die  Leiche  blieb  nun  mehrere  Tage 
ausgestellt,  die  des  Hektors  neun,  die  des  Achilles  siebzehn  Tage  JL  XXIV, 
064.  Od.  XXIV,  63.  Nun  schritt  man  zur  Bestattung :  Vornehme  wurden  te> 
wohnlich  in  ihre  Heimath  gebracht  um  bei  ihren  Vätern  bestattet  zu  werden**); 
Here  bittet  den  Zeus,  er  möge  den  Körper  Sarpedons,  wenn  dieser  geblien 
sei,  dem  Tode  und  Schlafe  übergeben,  damit  ihn  diese  in  sein  Vaterland  brich- 
ten ;  Jl.  XVI,  453.  XXIII,  82.  Bei  Bestattung  der  Helden  wurde  ein"^  Krieger- 
aufzug  mit  Wagen  und  Rüstung  angestellt  Jl.  XXIII,  12.  Od.  XXIV,  68.  INb 
Bestattung  selbst  bestand,  wenigstens  bei  allen  geehrten  Todten  in  Verbren- 
nung Jl.  I,  52.  VII,  430.  XXIV,  786 :  „man  sei  nicht  unwillfährig  gegen  Todlc, 
sondern  ehre  sie  so  bald  als  möglich  durch  Verbrennen '^  Jl.  VII,  409.  Eia 
Holzstoss  wird  errichtet  Jl.  XXIII,  164.  XXIV,  786,  die  Leiche  gesalbt  und  la 
kostbare  Gewänder  gehüllt  wird  auf  einer  Bahre  von  Freunden  des  Verstor- 
benen, wobei  der  Kopf  der  Leiche  eigends  gehalten  wurde,  Jl.  XXIII,  ISä^ 
hinausgetragen,  auf  den  Holzstoss  gelegt,  dieser  angezündet,  und  in  dem  Glaa- 
ben  dass  die  Todten  ihre  Lieblingsbeschäftigung  auch  im  Schattenreiche  fort- 
setzen, Waffen***),  Thiere  und  Anderes  was  dem  Todten  im  Leben  lieb  war, 
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so  wie  Geftsse  mit  Honig  und  Fett  Jl.  XXIII,  170.  Od.  XXIY,  68  in  die  Flamme 
geworfen  ;    das  Fett  sollte  zur  Nahrung  der  Flamme  dienen  und  der  Honig 
hatte  wahrscheinlich  eine  allegorische  Bedeutung,  nämlich  die  Versüssung  des 
Todefl  SU  beaeichnen.    Fortwährend  bis  der  Holzstoss  verkohlt  ist,  sprengt  ein 
Freund  unter  lautem  Anrufen  des  Verstorbenen  Wein  in  die  Gluth,  und  znletat 
Micheii  alle  Anwesenden  mit  Wein  den  verglimmenden  Schutt.    Die  6d)ein6 
werden  nun  aus  der  Asche  gesammelt,  mit  Wein  und  Balsam  besprengt  und 
m%  Fett  umgeben,  um  die  durch  das  Feuer  calcinirten  Knochen  vor  dem  gäns- 
ieheB  YerbUen  zu  schützen,  und  dann  in  einer  Urne  oder  einem  Kästchen 
farschlosseii  Jl.  XXIII,  91.  ^S.  253.  Od.  XXIV,  74;    über  dieser  Urne  oder 
dai  Kisteben  wurde  entweder  ein  Hügel  aufgerichtet  Jl.  VII ,  336.  435 ,  oder 
lie  wurde  in  eine  Gruft  versenkt,  darüber  Steine  gehäuft  und  nun  der  Erd* 
hlkgel  aufgeworfen ;  die  Gebeine  Hektors  wurden  in  ein  goldnes,  mit  purpurnem 
TttdM  bedecktes  Kästchen  gelegt,  dann  in  eine  Gruft  gesenkt,  darüber  grosse 
Slaiae  gewälzt  und  dann  das  Ganze  mit  einem  Erdhaufen  überschüttet  Jl.  XXIV, 
7tk    Besonders  ausgeschmückt  ist  die  Bestattung  des  Patroklus,  Hektor  und 
^    Adbilkfl  Jl.  XXIU.  XXIV.  Od.  XXIV.     Auf  den  Erdaufwurf  welcher  die  Ge- 
-  beine  barg  Jl.  XIV,  114.  XXIII .  256.  Od.  III,   258,  wurde  zuweilen   eine 
Male  errichtet   Jl.  XI,  371.  XVI,  457.  XVII,  434.  Od«  XII,  14;  zuweilen  dea- 
"    tele  ein  auf  der  Säule  angebrachtes  Emblem   auf  des  Verstorbenen  Geschäft 
^  während  seines  Lebens*),  wie  z.  B.   das  Ruder  auf  der  Säule  des  Elpenor 
'    Od.  XI,  77.  XII,  15.     Der  Grabhügel  wurde  auch  zuweilen  mit  Bäumen',  wie 
jener  des  Eetion  mit  Ulmen  umgeben  Jl.  VI,  419.    Als  ältere  um  Troja  vor- 
handene Grabmäler  erwähnt  Homer  jenes  der  Amazone  Myrinne   Jl.  II,  811, 
uid  des  Aesyetes,  dessen  Höhe  den  Trojanern  zur  Warte  diente  um  das  grie- 
cUKhe  Lager  zu  beobachten,  Jl.  II,  792.  —  Da  die  Ausbrüche  der  Trauer 
^    in  Folge  des  jenen  Menschen  eigenen  hohen  Grades  von  Gefühlserregbarkeit 
'~    (i  45)   sehr  heftig  waren ,   so   fühlte  man  das  Bedürfniss  nach  einem  Gegen- 
ntoe  gegen  diesen  Schmerz  in  sich,  und  so  entstanden  die  oft  so  excessiven 
'^    Festspiele  und  Schmause,   mit  denen  die  ganze  Todtenceremonie  endete;  Jl. 
t;     ÖUI,  29.  257.  XXIV,  802.  Od.  XXIV,  87. 


.  9    -^ 


^~         *)Eä  war  flberhaupi  Sitte  des  Alterthums,  Grabmale  berühmter  Männer  mit  Sinnbildern  zu 
^^  lieren,   die  sich  auf  wichtige  Ereignisse  ihres  Lebens   bezogen.    So  soll  nach  Angabe 

einigar  jüdischen  Schriflsteller  auf  Josua's  Grab  das  Bild  der  Sonne  gewesen  sein  zur 
£rinnenuig  daran,  dass  Josua  der  Sonne  befahl  stille  zu  stehen.  Auf  das  Grabmal  des 
Arabintdss  wnrde^  wie  Cicero  erwähnt,  eine  Sphäre  und  ein  Cylinder  gesetzt. 
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n.   Gesckledillidify  ekelidif  nl  FuülleiTerkllliiisse. 

§.  56.  Wenn  wir  die  Urtheile  mehrerer  Schriftsteller  Aber  die  geschlecht- 
lichen ,  ehelichen  und  Familienverhftltnisse  der  heroischen  Zeit  ins  Aage  fti- 
sen,  so  werden  wir  leicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  entweder  eine 
einseitige  oder  eine  nicht  vorurtheilsfreie  Anschauung  und  Auflbssung  jbu  un- 
gerechten und  harten  Urtheilen  Veranlassung  gegeben  und  den  genannten  Ver- 
hältnissen Züge  von  Rohheit  unterbreitet  hat,  welche  ein  vorurtheilsloser  mrf 
tiefer  gehender  Blick  in  die  homerischen  Gesänge,  welcher  die  Vorxflge  der 
althellenischen  Zeit  vor  der  Neuzeit  zu  schauen  vermag*),  nicht  aufsufindea 
im  Stande  ist.  Betrachten  wir  vorerst  die  homerische  Sprache  der  Liebe  uri 
dann  die  vorkommenden  Züge  von  Schaamhaftigkeit  und  Zucht  Was  a)  die 
Sprache  der  Liebe  betrifit,  so  zeigt  sich,  dass  mit  argloser  Natürlichkeit, 
ferne  von  aller  Sentimentalität  und  in  einer  weder  Zweideutigkeit  noch  Beh- 
heit  kennenden  Sprache  der  Geschlechtsgenuss  erwähnt  wird**),  wogegea 
Wood***)  behauptet,  dass  die  vorkommenden  Scenen  der  Liebe  im  Geschmacte 
der  noch  rohen  Sitten,  ohne  Zärtlichkeit  und  Feinheit  der  Empfindung  und  aaf 
nichts  Anderes  als  auf  thierisches  Bedürfniss  gerichtet  seien,  und  so  wie  die 
Liebe  selbst  so   auch  ihre  Sprache  niedrig  und  arm  gewesen  und  das  ganad 


*)  Ganz  treffend  sagt  Jacobs  in  s.  akademischen  Reden,  Lpzg.  1S29,  S.  88  (vermifdiii 
Schrift.  III.  Tbl.):  ,,wer  die  Geschichte  des  hellenischen  Alterthums  aus  ihren  köstli- 
chen, der  Fluth  der  Zeit  entrissenen  Ueberbleibseln,  nicht  aus  geistlosen  Weltgesehi«^ 
ten  aufgefasst  hat,  den  wird,  wenn  er  aus  deiu  alten,  ehrwürdigen,  höchst  religiOia 
und  würdevollen  Adelsleben  der  Helleneu  unmittelbar  in  die  Geschichte  der  neuen  Welt 
eintritt,  ein  Gefühl  anwandeln,  als  falle  er  im  Traume,  der  Flügel  beraubt,  die  ihn  dnrd 
den  gestirnten  Himmel  trugen,  auf  den  harten  Boden  der  Erde  herab.  Auch  das  Ge- 
ringfügigere und  was  sich  in  beiden  Abschnitten  der  Zeit  am  Aehnlichsten  scheiDCB 
möchte,  wie  viel  grossartiger  ist  es  doch  in  der  alten  Hellenenwelt;  wie  etwa  der  Achil- 
les der  Ilias  und  der,  welchen  Racine  nach  den  besten  Vorbildern  seiner  Zeit  itt  iv 
Iphigenie  aufstellt;  oder  derAlcibiades  des  Thucydides  und  Plutarch  und  der,  von  den 
wir  bei  Meissner  lesen.*^ 

**)  Tholuck  (üb.  d.  Wesen  u.  d.  sittlichen  Einfluss  des  Heidenthums,  in  Neander*s  Denk- 
würdigkeiten aus  d.  Geschichte  d.  Christenthums,  1.  Bd.),  welcher  sich  die  rergeblicht 
Mühe  gibt,  das  Alterthum  dem  Christenthume  gegenüber  herabzusetzen,  hat  gewiss  die 
homerischen  Gesänge  nicht  verstanden ,  oder  war  nicht  fähig  von  ihnen  begeistert  lo 
werden ,  wenn  er  sagen  konnte ,  Keiner  habe  alle  Laster  und  insbesondere  die  Wollost 
reizender  zu  schildern  gewusst,  und  Keiner  die  Bedeutung  des  Lebens  niedriger  aufge- 
fasst als  Homer. 

***)  An  essay  on  the  original  geniof  of  Homer ;  Lond.  1769. 
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Wdrterboch  der  Liebe  aus  einem  einzigen  Worte  bestanden  sei.  Dieses  durcb- 
uf  anbillige  Urtheil  wird  sich  durch  die  noch  folgende  Darstellung  der  ehe- 
fiehen  Verhältnisse,  die  sich  gerade  durch  Zartheit  und  Erhabenheit  der  Em- 
lindnng  charakterisiren,  widerlegen,  welchem  wir  das  vorausschicken  wollen, 
vu  Lens*)   der  Ansicht  von  Wood  entgegengestellt  hat.     Es  ist  wahr^  sagt 
Bnlerer,  dass  imHeldenalter  selten  die  natürlichen  Bedürrnisse  in  einen  Schleier 
gekfilU,  dass  für  sie  der  natürlichste,  geradeste  Ausdruck  ohne  Hehl  und  Rück- 
halt gebraucht  wird,    aber  es  ist  auch  wahr,   dass  im  Dichter  beinahe  keine 
8fv  von    überzuckerten  Zweideutigkeiten  oder  von  unzüchtigen  Reden  unter 
Ilnnem  und  Weibern  vorkommt.     Man  wird  durch  jene  offene  Natursprache 
■ehi  zu  dem  Urtheilsspruche  berechtigt,  dass  die  Helden  und  ihre  Weiber  Leute 
m  groben,  thierischen  EmpGndungen,  ohne  Schaam  und  Ehrbarkeit  gewesen 
vfereiif  vielmehr  zeigt  diese  Sprache  von  unschuldiger  Einfalt  der  Sitten,  welche 
ncrhohlen  der  Sache  den  eigentlichsten  Namen  gibt.  Es  ist  aber  nicht  wahr, 
km  die  Sprache  der  Liebe  so  niedrig  und   von  aller  Feinheit  entfernt  sein 
mI,  «nd  ein  kurzes  Verzeichniss  einiger  auf  Liebe  und   physischen  Genuss 
taUang  habender  Redensarten  wird  dieses  rechtfertigen.     Liebe,   eqmgj  ist 
ii  allgemeine  Redensart,    die  zu  verschiedenen  Umschreibungen  dient,  z.  B. 
liebe  hat  sein  Herz  umgeben   Jl.  XIY,  294 ;   als  verschiedene  Aeusserungen 
kt  Liebe  werden  Sehnsucht  und  Verlangen  genannt,  z.  B.  von  Sehnsucht  er- 
griffen werden,  die  sehnlich  gewünschte  Umarmung  u.  s.  w.    Ein  anderer  Aus- 
druck ist  ^&XoTifgy  was  eigentlich  die  Liebesumarmung,  den  sinnlichen  Genuss 
andeutet,  und  was  gewöhnlich  durch  die  Ausdrücke  „sich  in  Liebesumarmung 
lad  Lager  vermischen,^^  „den  Gürtel  lösen^^  bezeichnet  wird  Jl.  III,  445.  XIY, 
IM.  Od.  XL  245.    Indess  lässl  sich  fragen,  ob  unsere  deutschen,  für  untadel- 
kali  gehaltenen  Ausdrücke  „begatten  und  paaren,^^   einen  edlern  und  feinern 
lefriff  als  die  homerischen  Ausdrücke  enthalten?,  und  dass  das  Wort  g)iXo'' 
f^C  lieh  nicht  lediglich  auf  sinnlichen  Genuss  bezieht,  geht  daraus  hervor,  dass 
■:.=:    CS  t«ch  Freundschaft  und  Friede  Jl.  III,  73.  94,  Gastfreundschaft  und  freund- 
,  A    MkfUiche  Aufnahme  Jl,  III,  354.   Od.  XV,  55.  197,  so  wie  die  Liebe  der  El- 
"A  in  gegen  ihre  Kinder  Jl.  XIII ,  430  bedeutet.    Ein  gleiches  Urtheil  ist  über 
'I   m  Ausdruck  „ Bettgenossinn ,^'  der  für  Ehefrau  steht,  zu  fällen,  und  wenn 
^,^X  ■uauch  in  dem  Ausdrucke:  „das Bett  des  Weibes  besteigen^'  Od.  XVIII,  213 
citas  Anstössiges  finden  wollte ,  so  lässt  sich  daraus  doch  nicht  auf  Rohheit 
^:-    ^  Schaamlosigkeit  schliessen  und  wir  dürfen   uns  auch  hier  wieder  auf  die 
'^.^    iailogie  mit  unserer  Sprache  berufen,  in  welcher  „Beilager"  für  Vermählung 
^^     fut,  unj  Niemand  wird  die  Worte  Sickingen's  im  Götz  von  Berllchingen  :  „ich 


^   ^esehichie  der  Weiber  im  heroischen  Zeitalter;  Hannov.  1790,  S.  129  u.  f. 
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will  der  Maria  Bett  nidbte]m*beflleigeiial6  Im  ich  eack  anaaerGeMir  wriia^  flr 
unanständig  halten.  Dasa  Ausdrücke  minder  feinerer  Art  Yorkonuien,  lint 
sich  zwar  nicht  Iftugnen,  allein  sie  können  dem  Geiste  des  Zeitallcra  cu  Chiti 
gabalten  werden.  Einen  Mangel  an  feinerem  Gefühle  zeigen  z.  B.  die  lantaa 
Wünsche  der  Freier  der  Penelope  mit  ihr  das  Bett  theilen  zu  dürfen  Od.  I, 
Z66 ;  Nestor*s  Anruf  an  seine  Krieger,  Niemand  soll  heimkehren,  bevor  er  nicht 
bei  einer  trojischen  Frau  geschlafen  habe  Jl.  II,  355:  diese  Ausdrücke  aber 
beweisen  Nichts  für  eine  grosse  Sittenverderbniss  jener  Zeit  oder  für  einen 
gänzlichen  Mangel  an  feineren  Gefühlen,  da  ihnen  aus  dem  täglichem  Leben 
der  gebildetaten  Nationen,  vorzüglich  im  sittenverderbeiulen  Kriege,  viele  aadeie  \ 
Seispiele  gleicher  Art  an  die  Seite  gesetzt  werden  können-,  jaesdeuteteelbst  die  IL 
lU,  301  ausgesprochene  Verwünschung,  dass  die  Gattin  dessen  der  den  Eid 
breche,  von  Fremden  geschändet  werden  solle,  auf  ein  freilich  schroff  auagi^ 
drücktes  Geriihl  für  Sittlichkeit,  da  der  höchsten  UnsiUlichkeit,  der  Verletnug 
des  Eides,  auch  das  Unsittlichste  als  Strafe  gegenüber  gestellt  wird.  Man  4ml 
übrigens  nicht  übersehen,  dass  die  Sprache  des  Heldenalters  allerdings  aaehren 
Spuren  von  einer  allmähligen  Verfeinerung  der  auf  Liebe  gerichteten  Bapfi- 
dangen  zeigt,  dass  nicht  immer  für  die  sinnliche  Liebe  auch  der  aiariiciislf, 
für  die  Wollust  nicht  immer  der  wollüstigste  Ausdruck  gebraucht  wird,  aen- 
dem,  dass  die  die  Schaam  beleidigenden  Scenen  oft  dem  Auge  entrHokt  mi 
verhüllt  werden.  Den  Sinnengenuas  nennt  der  Dichter  überhaupt  das  Weik 
oder  die  Gabe  der  mit  ihrem  Zaubergürtel  die  Menschen  besiegenden  Aphro- 
tide  Jl.  XIV,  214;  von  den  Umarmungen  des  Odysseus  und  der  Kalypao  wiid 
Od.  V,  226  gesagt,  sie  genossen  der  Liebe  und  ruhten  neben  einander,  mi 
ähnlich  wird  Od.  XXIII,  295.  300  die  erste  Nacht  der  Wiederverdnignng  H" 
nelope*s  mit  den  Worten  geschildert:  „freudig  kamen  sie  zu  ihrem  Lager  dea 
Bund  der  alten  Liebe  zu  erneuern,  und  als  sie  die  süsse  Liebe  genossen  hai- 
ten,  erfreuten  sie  noch  ihr  Herz  mit  manchem  Gespräche.^^  b)  So  wie  dar 
Sprache  der  Liebe  der  Vorwurf  der  Rohheit  nicht  gemacht  werden  kann,  se 
sind  auch  bemerkenswerthe  Züge  von  Schaamhaftigkeit  und  Züchtig- 
keit  sowohl  bei  weiblichen  als  männlichen  Individuen  durchaus  nicht  zu  ver- 
kennen*).    Telemach  erscheint  bei  seiner  männlichen  Energie  des  Charakters 


*)  VerläugnuDg  der  WoIIflsie  ist  bei  Homer  ausserordentlich  sichtbar;  eine  einzige  Soenf 
zwischen  der  Andromache  und  dem  Rektor,  sagt  Clodius  (Versuche  aus  d.  Litterat  iL 
Moral;  Lpzg.  1767,  Art.  Iloraer),  ist  mehr  werth  als  zwei  wollüstige  Gem&hlde  eines 
neuern  Dichters  und  oftmals  wird  Homer  in  seinen  reinen  Empfindungen  von  Kiemaad 
ttbertroffen,  als  von  Milton,  der  nach  dem  hohen  Ideal  der  ersten  nattlrlichen  Unschuld 
schrieb.'^    üeber  das  ßtudlum  des  Homere,  voa  Schott;  Lpzg.  1783,  S.  21. 
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einer  jwigfiranlichen  Reinheit,  und  Odysseos  schent  sich  von  Hidohen  siek 
iscben  zu  lassen  und  bedeckt  seine  Blosse,  als  er  der  Nausikaa  und  ihren 
enerinnen  entgegen  kommt  Od.  VI,  127.  Dass  das  Alleinsein  unyerheirathe- 
r  Mfidchen  mit  m&nnlichen  Individuen  für  unanständig  gehalten  wurde,  be- 
rist  der  an  Odysseus  ausgesprochene  Wunsch  der  Nausikaa,  er  möge  nicht 
it  ihr  gemeinschafllich  in  die  Stadt  gehen,  damit  sie  der  üblen  Nachrede  der 
mXe  nicht  Preiss  gegeben  werde  Od.  VI,  260,  und  Nausikaa  scheut  sich  vor 
rem  Vater  das  Wort  „Vermählung^^  auszusprechen,  und  tadelt  die  Jungfrau, 
liehe  vor  der  Vermählung  in  männlicher  Umgebung  erscheint  Od.  VI,  66. 
S.  Ueberhaupt  sahen  sich  junge  Personen  von  verschiedenem  Geschlechte 
r  der  Vermählung  nur  öffentlich  und  da  in  einer  gewissen  Entfernung,  aus- 
Dommen,  wenn  irgend  ein  Fest  sie  einander  näher  brachte,  so  wieJl.  XVIII 
7.  993  bei  einer  Weinlese  und  beim  Tanze.  Man  hat  mehrere  Bedenken  ge- 
m  a»  weibliche  Züchtigkeit  dieses  Zeitalters  zu  erheben  versucht.  So  fand 
n  et  für  unanständig,  dass  eben  dieselbe  Nausikaa,  als  sie  den  Odysseus  er- 
fdH,  ihren  Dienerinnen  den  Wunsch  äussert,  einen  solchen  Mann  zum  6er 
lUe  zu  bekommen  Od.  VI,  244.  Doch  hören  wir  was  Petersen*)  darüber 
{C  „Habet  haec  aetas  tanquam  proprium  sibi  et  peculiare  ingenuam  et  ver- 
nuB  et  factorum  simplicitatem ,  quae  a  fictis  moribus  saeculorun  cultiorum 
irsiis  aliena,  illam,  quam  nominavimus,  pueritiae  adolescentiaeque  similitudi- 
m  nobis  facile  animadvertendam  exhibet.  Caveat  sibi  quisque,  ne  nostros 
nres,  eumque,  quem  nunc  sequimur  decori  sensum  in  illa  tempora  transferat, 
torum  est  ratio  tam  nostro  tempori  dissimilis,  ut,  qui  mores  istos  ad  nostram 
irmam  revocet,  non  possit  non  nativa  illorum  hominum  simplicitate  offendi. 

■lultis  unum  afferre  exemplum  satis  sit,  quod  omnino  aptum  praebet  nobis 
I  fai  Odyssea  locus,  in  quo  Nausicaa  visu  Ulixis  in  litore  sedentis,  ingenue 
mm  ancillis  suis  profitetur,  gratissimum  sibi  fore,  si  tales  hospes  in  Phaea- 
im  insula  manens  vir  ipsius  fieri  vellet.  De  quo  loco  ipsos  veteres,  qui  Ho- 
neram  interpretati  sunt,  non  consensisse  videmus;  at  Ephorus  hac  Nausicaae 
raita  non  ut  alii  ad  Phaeacum  luxuriem,  morumque  labem  referrens,  sed  ex 
pirt  et  casta  mente  dicta  existimans,  verum  hoc  de  loco  tulit  Judicium. ^^  In 
viefeme  sich  das  nicht  nur  von  Sklavinnen,  sondern  selbst  von  Frauen  und 
TMitam  des  Hauses  besorgte  Baden  der  männlichen  Gäste  mit  der  weiblichen 
Züchtigkeit  vereinbaren  lässt,  ist  $.  69  erlöutert.  Die  Stelle  Jl.  XXII,  126: 
ijJfinglinge  und  Jungfrauen  schwätzen  vom  Eichbaume  oder  vom  Felsen  ver- 
^nialich  mit  einander ,''  gilt  nicht  als  Beweis  gegen  das  Gesagte,  denn  ohne 
Zweifel  lässt  sich  eben  diese  Stelle  auf  Hirten  und  Hirtinnen  beziehen,  die  sich 


*)  Da  stata  coltorae,  qoalis  aetatihai  heroieis  apud  Gmecos  faerit,  in:  Solenmia  acade- 
mica  indidl  OmM,  Havn.  1826^  p.  7. 
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entweder  unter  dem  Schatten  einer  Eiche  oder  auf  einem  Berge,  an  dessen  Fnsi 
die  Heerde  weidet,  mit  traulichem  Gespräche  die  Zeit  vertreiben,  ohne  dasi 
desshalb  an  etwas  Unsittliches  gedacht  werden  müsste,  was  auch  gar  nicht  hi 
Sinne  des  gebrauchten  Wortes  oaQtJ^eiv  liegt,  welches  nur  so  viel  als  „Yertraii- 
lich  mit  einander  sprechen,  kosen^^  bedeutet,  und  in  dieserBedeutung  auch  Jl. 
VI,  516  von  dem  vertraulichen  Gespräche  zwischen  Paris  und  der  Helena  ge> 
braucht  wird.  Liebeleien  der  Helden  mit  den  Töchtern  der  Edlen  sind  sekr 
selten  oder  gar  ohne  Beispiel :  nur  mit  Sklavinnen  pflegte  man  zu  buhlen,  und 
doch  wird  die  Buhlerei  der  Freier  der  Penelope  mit  den  Mägden  des  Odysse« 
als  strafbar  verdammt  Od.  XXII,  440.  Wo  Verführungen  vorkommen,  sind  ia 
der  Regel  Götter  oder  Göttinnen  betheiligt,  z.  B.  Jl.  II,  513.  820.  VI,  21.  XTI, 
180,  Od.  XI,  235,  und  obgleich  die  Lebensart  der  Olympier  unsittlicher  ab 
jene  der  Menschen  dargestellt  wird,  so  ist  ihnen  dochSchaam  und  Zucht  nidt 
fremd:  als  Zeus  auf  dem  Ida  seine  Gemahlin  umarmen  wollte*),  gab  diese  aas 
Schaam  gesehen  zu  werden,  nicht  eher  es  zu,  als  bis  Zeus  ein  undurcbsickti- 
ges  Gewölke  umher  verbreitet  hatte  Jl.  XIV,  330,  und  als  die  männlichen  Gott> 
heiten  herbeikamen  um  Ares  undAphrotide  in  ihrer  Umarmung  zu  ttberrasckea, 
wird  Od.  VIII,  324  von  den  weiblichen  Gottheiten  gesagt,  dass  sie  aus  Schani 
in  ihren  Gemächern  zurückgeblieben  seien. 

§.  57.  Ueber  Verehelichung  und  dabei  stattfindende  Ge- 
bräuche ergibt  sich  a)  dass  die  Mädchen  und  Jünglinge  in  der  Blüthe  ihm 
Jahre  verheirathet  wurden,  daher  der  Ausdruck  „blühende  Vermählung ^^  (M. 
VI,  66.  XX,  74,  d.  h.  Heirath  in  der  Jugend  ««).  Es  wird  bei  der  bitthendea 
Nausikaa  vorausgesetzt ,  dass  sie  nicht  lange  mehr  Jungfrau  bleiben  wird,  dt 
schon  die  edelsten  phäakischen  Jünglinge  um  sie  werben  und  Athene  ermahlt 
sie  schon  ihre  Wäsche  zu  der  bevorstehenden  Hochzeit  zu  reinigen  Od.  VI,  25; 
Laertes  und  seine  Gattin  verheiratheten  ihre  Tochter  Ktimene  nachdem  sie  die  lid>- 
liche  Jugend  erreicht  hatte  Od.  XV,  365.  Den  Mädchen  scheint  es  nicht  gestattet 
gewesen  zu  sein,  sich  ihren  Gatten  selbst  zu  wählen,  sondern  es  war  hiezu  nicht 
nur  die  Einwilligung  der  Eltern,  sondern  auch  jene  der  Brüder  und  männlichen 
Verwandten  erforderlich,  da  es  sich  uni  Erhaltung  der  Stammesehre  und  des 
Stammvermögens  handelte***) ;  die  Jungfrau  wurde  von  den  Eltern  recht  eigentlich 
hingegeben  Jl.  XIX,  291,  und  es  wurde  für  dieselbe  als  schimpflich  angesehen. 


*)  Duchange  hat  nach  Coypel  dies  in  einem  schönen  Kupferstiche  dargestellt 

**)  SttXfQos  ya/Liog,  was  Voss  ganz  unbezeichnend  mit  ,,holde  Vermählung*'  übersetzt 

***)  So  unterhandeln  1.  B.  Mos.  34,  7  die  Söhne  Jakobs  wegen  der  Verheirathung  ihrer 
Schwester  Dinah,  und  so  fodert  hymn.  in  Vener.  135  die  als  Mädchen  erscheinende 
Aphrotide  den  Anchises  auf,  er  solle  sie  nicht  nur  seinem  Vater  und  seiner  Mittar, 
sondern  auch  seinen  Brüdern  vorstellen,  ob  sie  zum  Weibe  für  ihn  geeignet  eeL 
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im  des  Vateri  und  der  Mutter  Zastimmung  zu  einem  Manne  sich  zu  gesel- 
■  (ML  VI,  286;  Jobates  gab  seine  Tochter  dem  Bellerophon  Jl.  VI,  191,  Al- 
MS  bieten  dem  Odysseus  und  Agamemnon  dem  Achilles  ihre  Töchter  an 
L  YII,  311.  Jl.  IX,  141,  und  die  Aeusserung  des  Achilles  dass  er  in  Hellas 
a  Ibdchen  zum  Weibe  bekommen  könne  welches  er  wünsche  Jl.  IX,  395, 
wie  die  Versicherung  der  Freier  der  Penelope,  dass  es  genug  Mädchen 
le  die  sie  heirathen  könnten  wenn  sie  wollten  Od.  II,  206,  lässt  vermuthen 
IS  die  Väter  den  Freiern  ihrer  Töchter  nicht  leicht  eine  abschlägige  Ant- 
rt  gaben.  Auch  für  die  Söhne  scheinen  die  Eltern  in  manchen  Fällen  die 
waX  bestimmt  zu  haben  *);  Menelaus  verheirathet  seinen  Sohn  an  eine 
■rtanerin  Od.  II,  10  und  Achilles  will  die  Wahl  eines  Weibes  seinem  Vater 
ifriitsen  Jl.  IX,  394.  Die^feinen  Gränzbestimmungen ,  welche  Politik  und 
iVBlder  ehelichen  Verbindung  gesetzt  haben,  kannte  man  nicht.  Geschwister- 
kommen nur  unter  den  Göttern  und  bei  den  Kindern  des  einsamwohnen- 
ieolos  ($.  153),  der  seinen  Söhnen  seine  Töchter  zu  Weibern  gab  Od. 
1^1  Tor:  erst  später  wurden  Geschwisterehen  häufiger,  wobei  man  sich  dar- 
■f  krief,  dass  auch  Götter,  wie  z.  B.  Zeus  und  Here  in  solchen  Ehen  gelebt 
Min.  Eheliche  Verbindungen  zwischen  Eltern  und  Kindern  wurden  verab- 
tkit,  und  Epikaste,  die  ihren  Sohn  Oedipus  zum  Manne  nahm,  ward  für 
kftTbat  damit  bestraft,  dass  sie  sich  selbst  erhängte  Od.  XI,  271  (S-  156). 
liegen  finden  wir  mehrere  Beispiele  von  Heirathen  in  verschiedenen  Graden 
t  Verwandtschaft ;  Kisseus  gibt  seine  Tochter  seinem  Enkel  zum  Weibe  Jl. 
»125;    Diomedes   nimmt  Adrast's  Tochter  Aegialea  zur  Gemahlin,    welche 

Schwester  seiner  Mutter,  gleichfalls  einer  Tochter  Adrast's,  war  Jl.  V, 
.  XIV,  113,  und  nach  Od.  VII,  54  ist  Arete  die  Tochter  des  Bruders  ihres 
laUes.  b)  Die  Freier  suchten  sich  bei  den  Mädchen  und  ihren  Eltern  so 
bei  den  Verwandten  und  Freunden  der  Familie  durch  allerlei  Geschenke 
dkl  zu  machen,  welche  theils  aus  Rindern  **)  und  Schafen,  theils  aus  kost- 
»I  Gewändern  und  anderm  weiblichen  Schmucke  bestanden  Od.  XVIII,  278. 

diesen  Geschenken  sind  jedoch  die  eigentlichen  Brautgeschenke,  edtfa, 
ichieden,  welche  der  Freier  der  Braut  und  ihrem  Vater  zu  geben  ver- 
litet  war,  wodurch  er  sich  nach  orientalischer  Sitte  ***)  gewissermassen  die 
1  erkaufen  musste   Od.  VI,  159.  VIII,  318.  Jl.  XYI,  178,  und  nur  in  sol- 


)  Das  war  überhaupt  im  alten  Oriente  Sitte,  wie  dies  das  Verfahren  Abrahams  bei  der 
Verbeirathung  Jakobs  im  1.  B.  Mos.  24,  4  zeigt. 

)  Daher  haben  die  Mädchen,  welche  viele  Freier  haben,  den  Beinamen  aX(pigißottttj  ei- 
gentlich Binder  findend,  daher :  vielgefreit,  Jl.  XVIII,  593. 

1  1.  B.  Mos.  29,  16  u.  f.,  34,  1^  2.  B.  22,  16.  1.  B.  Samuel  18,  25.  Prophet  Hosea, 
%2. 
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eben  iPillen,  wo  reiche  Vfiler  keine  edva  Tom  Brfiaiig«m  rerlrngmi^  wie  Agi- 
memnon,  Alkinoos,  Priamus,  da  bieten  sie  selbst  ihre  Töchter  an.  Diese  ^dm 
waren  oft  von  sehr  grossem  Werthe,  und  Iphidamas  brachte  hundert  Rinder 
und  tausend  Schafe  und  Ziegen  zur  Brautgabe  JI.  XI,  244.  Es  scheint  die 
Sitte  gewesen  zu  sein,  dass  die  freigebigsten  Bewerber  ihre  AiNiicliten  an 
sichersten  erreichten ;  so  sagt  Athene  zu  Telemach ,  Penelope  werde  von  Vi> 
ter  und  Brüdern  gedrängt,  unter  den  Freiem  den  Eurymachuf  xn  wihkii 
weil  dieser  die  reichste  Brfiutigamsgabe  darbiete  Od.  XY,  16:  doch  nicht  iah 
mer  war  dieses  der  Fall,  da  auch  durch  gute  Eigenschaften  und  geistige  Ter» 
ztlge  ein  Freier  sich  einen  Vorzug  erwerben  konnte ;  unter  allen  Freiem  der 
Penelope  gefiel  ihr  Amphinonius  am  Besten  wegen  seiner  Redegabe  und  edles 
Gesinnung  Od.  XVI,  396,  und  Odysseus  erzählt  dem  Eumaeus  in  seiner  er« 
dichteten  Geschichte,  dass  er,  von  einem  Kebsweibe  erzeugt  und  arm,  doch 
sich  ein  Weib  aus  einem  edlen  Geschlechte  durch  Liebe  gewonnen  hebe,  itm 
er  sei  kein  entarteter  Jüngling  noch  feig  im  Kampfe  gewesen  Od.  XIV^  Sit. 
So  finden  wir  auch  Fälle,  dass  sich  der  Freier  durch  tapfere  Thaten  die  Breit 
rerdienen  konnte :  Penelope  macht  den  Freiern  ihren  Entschluss  bekannt,  desh 
jenigen  ihre  Hand  zu  geben,  der  den  Bogen  des  Odysseus  am  Leichteslei 
spannen  und  am  Besten  mit  demselben  schiessen  werde  Od.  XXI,  68 ;  Nele«  j 
versprach  seine  schöne  Tochter  Pero  Dem  zu  geben,  der  des  mächtigen  Kl^ 
nigs  Iphikles  Rinder  entführen  würde  Od.  XI,  287  (f.  154),  und  OthryoneU 
hielt  um  die  Cassandra  ohne  Brfiutigamsgabe  an,  versprach  aber  die  Achaier 
aus  Troja  zu  vertreiben  Jl.  XIII,  363.  Wohlhabende  Vfiter  statteten  ihre  Töch- 
ter mit  einem  Heirathsgute,  gleichfalls  edtfop  genannt,  aus  Od.  I,  t77.  II,  IM; 
der  König  von  Lycien  gibt  dem  Bellerophon  seine  Tochter  und  mit  ihr  die 
Hälfte  seines  Königreiches  JI.  VI,  192  ($.  158);  Agamemnon  verspricht  deei 
Achilles  eine  seiner  Töchter  und  zur  Mitgabe  sieben  reiche  Städte  JI.  IX,  144, 
und  Hektor*s  Gattin  hat  von  der  reichen  Mitgift  den  Beinamen  „reich  au8g^ 
stattet^^  JI.  VI,  304.  Dass  diese  Mitgift  wieder  an  den  Vater  zurückfiel  weoi 
die  verheirathete  Tochter  wieder  zu  ihren  Eltern  kam,  geht  aus  Od.  II,  13t 
hervor,  wo  Telemach  sagt,  dass  es  ihm,  wenn  er  seine  Mutter  verstiesse, 
schwer  feilen  würde  das  Heirathsgut  wieder  an  ihren  Vater  Jkarius  zurück  si 
geben.  Auch  beim  Ehebruche  musste  die  Mitgift  wieder  zurückgegeben  wer- 
den, was  sich  aus  der  Erzählung  Od.  VIII,  329  vom  Ehebruche  der  Aphrotide 
mit  Ares  entnehmen  lässt.  c)  Von  den  später  so  sehr  ausgebildeten  Hoch- 
zeitsgebrättchen  finden  wir  die  ersten  Anfänge.  Der  Tag  der  Hochzeit  wurde 
durch  ein  Gastmahl,  wozu  der  Bräutigam  Rinder  und  gemästete  Schafe  lieferte 
Od.  XVm,  278,  im  Hause  des  Vaters  gefeiert,  wie  wir  z.  B.  in  Mraelans 
Haus  sehen,  der  das  Hochzeitsfest  seines  Sohnes  und  seiner  Tochter  an  einem 
Tage  mit  den  Edlen  des  Volkes  begeht  Od.  IV,  3.  Bei  diesem  Feste  erachien 
die  Braut  mit  ihren  Freundinnen  und  den  übrigen  Gästen  auf  das  Kostbarste 
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iluDöckt^  and  aus  Od.  VI,  28  geht  hervor,  das«  die  Ciäfte  von  der  Braut 
|[ewtader  erhielten  *) ;  Athene  ermuntert  die  Nausikaa  ihre  kosfbaitrteii 
der  zu  waschen  j  weil  ihre  Hochzeit  bevorstehe  Od.  VI ,  25 ;    Helena  gab 

Telemach  ein  schönes  und  künstlich  gefertigtes  Gewand,  welches  einst 
e  Braut  am  Hochzeitstage  tragen  solle  Od.  XV,  124.  Eine  andere  Feier 
Festes  waren  Tanz,  Gesang  und  Musik  Od.  XXIII,  143.  Die  Neuverraähl* 
Uieben  entweder  im  elterlichen  Hause,  oder  bezogen  ein  eigenes.  Im 
eu  Falle  machten  die  Eltern  mit  ihren  Kindern  und  Kindeskindern  Eum 
»e  Familie  aus  :  der  König  der  Phäaken  hatte  zwei  verheirathete  Söhne 
lieh  Od.  VI ,  6S ,  und  beim  Könige  Aeolus  wohnen  die  miteinander  ver- 
■Iheten  Söhne  und  Töchter  Od.  X,  7.  Bezogen  die  Brautleute  ein  eigenes 
i,  so  wurde  die  nach  orientalischer  Sitte  **)  mit  einem  Schleier  verhüllte 
d  aater  Vortragung  von  Fackeln  und  Absingung  eines  eigenen  Gesanges, 
Huo^  (|.  111)»  aus  dem  väterlichen  Hause  in  das  des  Verlobten  geftüu^t, 
m  Jünglinge  nach  der  Musik  tanzten  Jl.  XVIU,  492.  XXII,  470.  Zuweilea 
ie  der  Gatte  seiner  jungen  Frau  ein  neues  Haus  oder  wenigstens  eJAen 
ipderen  Thalamus;    daher  wird  eine  Frau,  die  bald  ihren  Mann  veiiieri, 

Wittwe  in  einem  neuen  Thalamus  «••)  genannt  JL  XVII ,  36 ,  und  daher 
Klage  Jl.  II,  701,  dass  mancher  Held,  den  Umarmungen  seiner  Neuver- 
[lea  entwunden ,  das  neu  gebaute  oder  erst  halb  vollendete  Haus  f )  ver- 
Mi  und  im  Kampfe  gefallen  sei. 


)  „*Wie  die  Königstochter  Nausikaa  auf  Atheners  Mahnung,  noch  ehe  ihr  ein  GemaW 
bestimmt  ist,  schon  für  die  hochzeitlichen  Gewänder  sorgt,  deren  sie  selbst  bedarf  und 
die  sie  an  Andere  austheilen  muss,  so  lagen  deren  Oberhaupt  im  griechischen  Hause 
aolehe  bereit."    Charikles,  Bilder  altgriechischer  Sitte,  von  Becker,  II.  Thl.  S.  410. 

)  1.  B.  Mos.  24,  65.  Tertullian,  de  virginibus  velandis  Cap.  II,  wenn  er  von  der  £e- 
bekka  redet,  die  ihrem  Bräutigam  verschleiert  entgegenkam,  bemerkt  als  eine  noch  zu 
seiner  Zeit  bestehende  Sitte,  dass  Bräute  dem  Manne  verschleiert  zugeführt  wurden. 

Die  Uebersetzung  von  Voss :  „  in  der  bräutlichen  Kammer  '^  verfehlt  durchaus  den  Siim 
des  Originales. 

I  Man  hat  dofjtoc  Tj/urtlrjc^  halbvollendetes,  halbgebautes  Haus,  verschieden  gedeutet 
Damm  und  Wolf  verstehen  darunter  ein  „halbverwaistes  Haus "  d.  i.  ein  solches ,  wel- 
ches aadi  der  Abreise  des  Mannes  nur  noch  von  der  Frau  bewohnt  sei ;  Andere  deu- 
ten es  dahin,  dass  das  Haus  unvollkommen  sei,  weil  es  der  Mann  noch  ohne  Kinder 
▼erlassen  habe.  Unter  Berttcksiehtigung  der  Sitte,  nach  der  Vermählung  ein  neues 
JSßaM  sa  baoea,  ist  wohl  die  Uebersetzung  „halbgebautes,  nicht  ausgebautes  Haus^'  die 
«atapreebendste,  denn  Jl.  U,  701  bezieht  sieh  auf  das  Haus,  welches  der  eben  erst  ver- 
teirathate  Protesüaus  für  sich  und  seine  Frau  baute,  und  das  bei  seiner  selmelko  Ab- 
tthri  nach  Troja  noch  nicht  fertig  war. 
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§.  58.  Hinsichtlich  der  ehelichen  Verhältnisse  ergeben  sich  fol- 
gende Resultate.  Obgleich  der  Bräutigam  sich  durch  Geschenke  die  Braut  ge> 
wissennassen  erkaufte,  so  machte  dieser  Kauf  doch  nicht  die  Frau  zur  Waara, 
denn  sie  ist  nicht  willenslose  Sklavin  des  Mannes,  sondern  sie  steht  innerhdb 
der  Familie,  die  nothwendigen  und  durch  das  Geschlecht  gesetzten  Beschrlik- 
ungen  ausgenommen,  dem  Manne  gleich,  und  nur  in  der  jedem  Gatten  xusteh- 
enden  Beschäftigung  findet  ein  wesentlicher  Unterschied  statt  (f.  59).  Die  Eka 
selbst  erscheint  in  einer  erhabenen  und  sittlichen  Bedeutung,  welche  au 
mehreren  Zügen  der  homerischen  Zeit  unverkennbar  hervorleuchtet.  Bei  dea 
ehelichen  Umarmungen  der  Götter  feiert  die  Natur  den  Triumph  der  Lide^ 
und  als  Zeus  auf  dem  Ida  seiner  Gemahlin  beiwohnte,  Hess  die  Erde  zur  Feiar 
die  herrlichsten  Blumen  empor  schiessen  Jl.  XIV,  346.  Die  Ehe  der  HenadMi 
und  ihr  Glück  stehen  unter  besonderer  göttlicher  Fügung;  die  Götter  gdiea 
dem  Jünglinge  die  Braut  Od.  XV,  26  und  segnen  die  Ehe  des  Mannes  im 
sie  wohlwollend  sind  Od.  IV ,  208 ;  sie  geben  der  Gattin  das  Kind  und  be- 
stimmen die  Zahl  der  Kinder  in  einer  Familie  Od.  IV,  12.  XVI,  117  (1.  •!> 
Wir  finden  die  meisten  Helden  als  Gatten  und  die  eheliche  Verbindung  wM 
durchgehends  als  ein  wünschenswerthes  und  glückliches  Verhfiltniss  betracUil 
Jl.  IX,  398.  Od.  XV,  126.  XX,  74;  „nichts  ist  so  wünschenswerth  und  ar 
freuend,  heisst  es  Od.  VI,  182,  als  wenn  Mann  und  Weib  in  herzlicher  Lidt 
vereinigt  friedlich  ihr  Haus  verwalten. ^^  Mach  einer  langjährigen  Ehe  nanak 
der  Mann  seine  Frau  mit  dem  ehrenvollen  und  schmeichelndem  Namen  jjmnr 
ner  Jugend  Vermählte^'*)  Jl.  I,  114.  6o  erscheint  nun  die  Ehe  durchgeheiif 
von  einer  reinen  und  edlen  Seite  aus,  welche  Heibig  **)  treffend  mit  folgendei 
Worten  geschildert  hat.  Wahre  Innigkeit  der  Liebe  ohne  Prunk  ist  das  ewi| 
frische  Lebensprincip ,  das  sich  in  vielen  würdigen  Familienbildern ,  z.  B.  ii 
dem  Familienleben  des  Priamus,  des  Nestors  und  wie  alles  TrefiTIiche  in  der 
Bedrängniss,  im  Unglücke  am  wirksamsten  zeigt  ***).  Solches  Unglück  mnsste 
durch  die  Trennung  der  Gatten,  welche  das  wilde  Kriegsleben  jener  Zeit  her- 
beiführte ,  oder  durch  den  Tod  des  Mannes  fern  vom  Heimathslande  und  dal 
mit  demselben  nicht  selten  in  Verbindung  stehende  traurige  Loos  der  schots- 
losen Gattin  öfters  eintreten.    Es  mögen  hier  zwei  Beispiele  von  verschiedenes 


*)  Diesem  entspricht  wahrscheinlich  der  biblische  Ausdmck  „  Jngend-  Gemahlin ,"  J^ 
saias  54,  6. 
**)  Die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters;  S.  81. 
***)  Wood  kann  den  Geist  und  Sinn  der  darauf  bezüglichen  homerischen  Darstellimg  gv 
nicht  erfasst  haben,  wenn  er  sagen  konnte,  Homer  habe  nicht  ein  einziges  Beispiel  tu 
der  Macht  und  den  Wirkungen  der  edlem ,  über  das  sinnlich«  Vergnflgen  erhabiBa 
Liebe  gegeben. 
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erbällnissen  dieser  Art  erwähnt  werden,  welche  von  Homer  ndt  besonderer 
heilnahme  dargestellt,  die  oben  gemachten  Bemerkungen  bestfittigen,  nfimlich 
ie  Verbindung  des  Hektor  mit  Andromache  und  die  des  Odysseus  und  der 
enelope.  Wie  innig  und  natürlich  zeigt  sich  die  eheliche  Liebe  in  dem  be- 
Ikmten  Gespräche  Jl.  VI,  407,  mit  welchem  der  in  den  Kampf  eilende  Hektor 
on  seiner  Gattin  Abschied  nimmt.  Sie  sucht  ihn  zurückzuhalten,  indem  sie 
Bf  Vaters,  der  Mutter,  der  Brüder  beraubt  in  ihm  die  einzige  Stütze  für  sich 
id  ihren  Sohn  sieht ;  sie  nennt  ihn  ihren  Vater ,  ihre  Mutter  und  ihren  Bm- 
ir*);  er  aber  fern  von  moderner  Empfindsamkeit  erwähnt,  ohne  die  natur- 
ale Besorgniss  zu  verhehlen,  das  was  ihr  und  dem  Kinde  nach  seinem  Tode 
nrorsteht,  rechfertigt  aber  sein  Fortgehen  durch  Hinweisung  auf  seine  Pflicht 
id  tröstet  sie  seine  Liebe  versichernd  damit,  dass  ihm  nichts  gegen  des 
Aicknls  Willen  wiederfahren  könne.  Während  der  Schlacht  beschäftigt  sich 
■m  die  treue  Gattin  in  ihrem  Gemache  nebst  den  Sklavinnen  mit  weiblichen 
oMtan  JK  XXn,  440.  Aufgeschreckt  durch  das  Jammern  der  Schwieger- 
auf  der  Mauer  stürzt  sie  das  schreckliche  Geschick  ahnend  aus  ihrem 
und  fällt  bewusstlos  nieder  als  sie  den  von  Achilles  Rossen  geschleif- 
m'EAlOT  erblickt  und  spricht,  nachdem  sie  zu  sich  gekommen,  mehr  den 
shmerz  um  ihren  seines  Beschützers  beraubten  Sohn  als  den  eigenen  Kum- 
er,  mehr  die  Liebe  zu  dem  getödteten  Gatten,  welche  sie  durch  feierliche 
erbrennung  seiner  Kleider  in  Troja  bethätigen  will,  als  den  eigenen  Schmers 
dÜ  einer  einfachen  Innigkeit  aus,  die  jedes  fühlende  Herz  rühren  muss :  eben 
0  innig,  aber  den  Verhältnissen  gemäss  ruhiger  spricht  sie  endlich  die  Klage 
A  der  Bestattung  des  Leichnams  des  Gatten  aus,  dessen  Umarmung  auf  dem 
Fodtenbette  und  dessen  letzte  Worte  als  ein  Vermächtniss  für  die  folgende 
Ldenszeit  entbehrt  zu  haben,  sie  bitter  beklagt;  Jl.  XXII,  450.  XXIV,  725. 
Und  ähnliche  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  genommene  Situationen  treuer 
Lid)e  schweben  dem  Dichter  öfters  vor  Augen,  wenn  sie  auch  nur  angedeutet 
liad  wie  z.  B.  in  den  Worten  der  Dione  «*)  Jl.  V,  412,  oder  in  dem  Gleich- 
iiNe  •••)  Od.  VIU ,  523.    Ein  anderes  Verhältniss  zeigt  uns  das  was  von  Pe* 


*)  Borcb  solche  Zusammenstellung  wird  Immer  der  höchste  Grad  der  Liebe ,  Zuneifung 
und  Anhänglichkeit  an  Etwas  bezeichnet.  „Wer  den  Willen  meines  Vaters  im  Himmel 
thut,  der  ist  mein  Bruder,  Schwester  und  Mutter'^  Evangel.  Matth.  12,  50.  Bei  Pro- 
perz  n.  £1.  14  :  quum  tibi  ncc  frater ,  nee  sit  tibi  filius  ullus ,  frater  ego  et  tibi  sim 
filius  unas  ego/^  Wenn  Martial  L.  YIII,  £p.  81  die  Liebe  der  Qelia  zu  ihren  Juwelen 
beschreibt,  so  sagt  er:  „hos  fratres  vocat,  et  vocat  sorores.'^ 

**)  y^ass  nicht  einst  Aigileia  weinend  die  Hausgenossen  aus  dem  Schlafe  wecke,  wenn  sie 
ihren  Gemahl,  den  tapfersten  der  Achaier  vermisst" 

**^  „So  wie  ein  Weib  in  Thr&nen  um  den  Qemahl  daherstOrzt,  der  im  Kampfe  hinsank 
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nelofe  enfililt  wird.    Maiiclies  treue  Weib  in  Griechenland  wurde  dvrdi  Ce 
Nachricht  iFon  dem  Tode  des  Gatten  im  fernen  Lande   der  Treer  erachoredt 
und  dem  Kummer  Preis  gegeben,  wie  die  Gattin  dea  Proteailaoa  Jl.  11,  7N; 
welcher  nicht  vergönnt  war  dem  Gatten  die  Augen  zuzudrücken ,  was  Laertei 
als   die  letzte  dem  Todten   gebührende  Liebespflicht  der  Gattin  erwähnt  Od. 
XXIV,  My     Penelope  dagegen  hofite  noch  auf  die  Wiederkehr  detf  Gatlea, 
weil  Niemand  von  seinem  Tode  etwas  Bestimmtes  wusste,  und  wies  in  dieser 
Hofiiung,  fortwährend  streng   die  weibliche  Würde  wahrend,  die  dringendea 
Freier  zurück:  wie  innig  und  zart  wird  der  Kummer  und  die  Sehnsucht  def' 
aelben  geschildert,   welche  sie  beim  Anblicke  von  Gegenständen,  die  er  lieMa 
und  die  sie  an  das  frühere  glückliche  Verhältniss  erinnern,  in  Thrinen  dlor 
Wehmuth  ausspricht,  wie  treiTlich  die  Resignation  derselben  beachridmi,  far 
welcher  sie  Alles   was  sie   besitzt  ohne  den  Gatten  far  nichtig  achtet ;    wfe 
nmsterhaft  ist  endlich  zur  Bezeichnung  der  hier  durch  besonnene  Klugheit  k 
Schranken  gehaltenen  Aeusserung  der  Liebe  die  Situation  dargestellt,  wo  fldt 
Odyaseus  der  Penelope  zu  erkennen  gibt,  die  anfangs  ihre  Freude  zorflckhflit 
zber  nachher  wie   sie  ihn  als  Gatten  erkannt,    mit  Freudenthränen    an  Wh» 
Brust  stürzt-,  Od.  XVII — ^XXIV.    Wie  hier  in  diesen  beiden  vom  Dichter  melr 
ausgeführten  Situationen  spricht  sich  überall  in  einzelnen  Andeutungen  dia 
Trauer  über   die  Trennung  der  Gatten  und  die  Freude  über   die    glfleklkM 
Rückkehr  des  Mannes  aus  Jl.  II,  292.  V,  480.  688.  XIV,  503.  XVII,  2«;    Pe- 
nelope freut  sich  über  den  wiedergefundenen  Gatten ,  wie  sich  Schifihrflekifr 
freuen,  wenn  sie  glücklich  das  Land  erreicht  haben  Od.  XXIII,  2SS.    Die  &• 
iMierung  an   die  in  der  Ferne  auf  die  Rückkehr  harrenden  Frauen  ist  es  M 
den  Achaiern,  und  die  Hinweisung  auf  die  in  der  Stadt  zu  schützenden  Frauei 
ist  es  bei  den  Trojern,  was  die  Kämpfer  zur  Tapferkeit  begeisterte  Jl.  XV, 
M2.  404,   und   es  war  der  Männer  Pflicht,  die  Weiber,  als  den  schwftcheret 
und  schutzbedürftigen  Theil  zu  vertheidigen  *,  wenn  ihr  auch  fallt,  sagt  H^tsr 
zu  den  Trojern,    so  gereicht  es  doch    zur  Ehre  in  des  Vaterlandes  Sache  Ar 
eure  Weiber  gekämpft  zu  haben  Jl.  XV,  404.    Es  ist  die  Liebe  des  Mamief 
zum  Weibe  durchgehends  mit  kräftigen  Zügen  hervorgehoben  ;    Achilles  sagt 
Jl.  IX,  341 :   „jeder  brave  und  verständige  Mann  liebt  sein  Weib^^  und  Aga- 
memnon bestättigt  dieses  mit  den  Worten,  dass  jeder  Mann,  der  auch  nur  ei- 
nen Monat   von  seinem  Weibe  entfernt  sei,  sich  nach  demselben  sehne  Jl.  II} 
202 ;  dem  Odysseus  und  Hektor  sind  ihre  Ehefrauen,  die  Mütter  ihrer  einzigen 
Kinder,  wie  sie  selbst  sagen,  das  höchste  Gut  auf  der  Welt;  obgleich  Hektors 
Ehrgefühl  ihm  nicht  gestattet  seine  Heldenpflicht  der  Gattenliebe  zu  opfern, 


und  wie  es  am  den  Sterbenden  sieh  umschlingt  und  laut  wehklagt,    so  entnumen  dit 
Thränaii  den  Augen  des  Odyastus.'^ 
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0  ist  ihm  doch  der  geahnte  gransenvolle  Tag,  wo  die  heilige  JMtf  untergeht^ 
icht  um  der  königlichen  Eltern,  der  Brüder  und  des  Volkes  willen  so  fiUrch- 
irlich,  als  seiner  Gattin  wegen  Jl.  VI,  450 ;  Odysseus  zieht  seine  Gemahlia 
BT  ihm  von  der  Kalypso  versprochenen  ewigen  Jagend  und  Unsterblichkeil 
BT  und  verlangt  mit  Sehnsucht  die  Rückkehr  zur  geliebten  Gattin  «)  Od.  Y, 
15«  Dieser  Einklang,  diese  Seelenharmonie  zweier  Gatten  und  das  dadaroh 
idingta  Glflck  des  Lebens  war  es,  deren  Uebermaass  Penelope  für  die  Ur- 
\che  der  ihr  zugeschickten  Leiden  ansah  ;  die  Götter,  sagt  sie  Od.  XXUI,  21d 

1  Odysseus,  gaben  uns  Elend,  denn  zu  gross  wäre  das  Glück  gewesen,  wenn 
fr  unser  ganzes  Leben  hindurch  in  Liebe  und  Eintracht  miteinander  zage* 
mkt  Utten. 

Wenn  nun,  wie  bisher  gezeigt  wurde,  die  Ehe  durchgehends  als  ein 
Mlkkes  Ldstitut  erscheint,  welches  die  Gatten  zu  treuen  Lebensgefährten 
nAto,  and  die  Trennung  derselben  als  ein  grosses  Unglück  erscheinen  Hess, 
m  ik^mgi  sich  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  die  vorkommenden  Fälle  von 
^«ilBMue,  Beischläferinnen  und  zweiter  Ehe  zu  deuten  sind.  Bei  näherer 
Mndklnng  werden  wir  sehen,  dass  der  Werth  der  Ehe  dadurch  nicht  in  den 
irttfgiund  gedrängt  wurde.  Die  Polygamie  tritt  nur  als  ein  ausnahms- 
injarr  Zustand  hervor**):  bei  allen  griechischen  und  troischen  Helden  finden 
ir  durchaus  die  Monogamie ,  und  nur  Priamus  scheint  neben  der  königlichen 
Mihlin  nicht  bloss  Mebenfrauen,  wie  z.  B.  die  Kastianeira  JL  VIII,  304| 
Nidem  auch  eine  Gattin  niedem  Ranges  gehabt  zu  haben***),  denn  Laothoe 
^  XXIY)  48,  die  Fürstin,  der  Weiber  genannt,  ist  nicht  eine  erkaufte  oder 
rkenlete  Sklavin,  sondern  die  gutausgestattete  Tochter  des  Lelegerkönigs 
JIM  JL  XXI,  85,  denn  die  Worte  des  Priamus  XXII,  51 ,  „Vieles  gab  der  Tochter 
er  berühmte  Altes  mit,^'  lassen  sich  gewiss  nicht  auf  ein  blosses  Kebsweib  bezie* 
mäj  amoh  wird  ihr  Sohn  Lykaon  Jl.  III,  333  nirgends  ein  yo^og^  Sohn  einer  Bei- 
cUftferin  genannt.  Dagegen  gereichte  dem  Ehemanne  so  wenig  als  dem  ledigen 
bnne  das  Verhältniss  mit  einem  Kebsweibe  zum  Vorwurfe;  Agamemnon 
pricht  Jl.  IX,  128  von  seinen  sieben  lesbischen  Kebsweibern  und  Priamus  sagt 


*)  Wenn  Einige  darin  dass  Odysseus  derCalypso  den  Vorzug  an  Schönheit  and  Reizen  vor 
sainer  Gemahlin  zugesteht,  einen  Gegenbeweis  gegen  die  Liebe  und  Achtung  des  Odye- 
M«$  zur  Gattin  finden  wollen,  so  ist  dieses  ganz  irrig  aufgefasst,  da  Odysseus  ohne  den  Werth 
der  Gattin  herabzusetzen,  der  Cal^'pso  als  Göttin  diesen  Vorzug  einräumen  musste,  was 
auch  Calypso  selbst  Od.  Y,  211  mit  den  Worten  in  Anspruch  nimmt,  dass  sterb- 
liche Weiber  mit  den  unsterblichen  an  Gestalt  und  Bildung  sich  nicht  messen  kOnnen. 

*^  Nigelsbach,  homerisdie  Theologie,  8.  224. 

)  Feith,  antiquittt  homeric  Lib.  n,  Cap.  XYII.  $.  4. 
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JI.  XXrv,  49S  von  sich  selbst,  er  habe  fünfzig  Söhne  gehabt,  yqn  denen  Qua 
neunzehn  von  der  Gattin  und  die  übrigen  von  seinen  Beischlfiferinnen  gdKHtn 
worden   seien;   auch   erscheint   in   manchen  Ffillen  die  Verbindung  mit  emer 
Beischläferin  durch  die  Kinderlosigkeit  der  Gattin  gerechtfertigt*),    wie  diei 
bei  Menelaus  Od.  IV,  JO  der  Fall  war:  allein  immer  tritt  die  BeischUferin  dl 
Sklavin  hinter  der  Gattin  zurück,  und  in  vielen  Ehen  kommen  gar  keine  Bei- 
schläferinnen vor,  weil  dem  Manne  die  Gattin  genügte,  wie  dem  Odysaens  dh 
Penelope  und  dem  Hektor  die  Andromache ,  oder  weil  die  Eifersucht  der  Fm 
das  sinnliche  Gelüste  des  Mannes  zurückdrängte,  der  die  Gattin  nicht  krinkat 
wollte,  wie  Laertes  Od.  I,  430  aus  Scheu  vor  dem  Unwillen  seiner  GeottUia 
nie  das   Lager   mit  seiner  Sklavin   Eurykleia  theiite.    Fand  sich  jedoch  ein» 
Frau  gegen  eine  Beischläferin  zurückgesetzt,  so  rächte  sie  sich  wohl  dadurchy 
dass  sie  einen  ihrer  Söhne  überredete,  sich  mit  dem  Kebsweibe  zu  Tennischfli» 
so  wie  Phönix  auf  Andringen  seiner  Mutter  das  Kebsweib  seines  Ytters  ke- 
schlief  **)  Jl.  IX,  449.    Diese  Kebsweiber  waren  entweder  im  Kampfe  eribeiMe 
Sklavinnen,  oder  sie  wurden  gekauft,   wie  aus  Od.  I,  432.  XIV,  202  sii  oil- 
nehmen  ist.    Eine  zweite  Ehe  kommt  äusserst  selten  vor.    Von  einer  sol- 
chen bei  dem  Manne  finden   wir  nur  ein  Beispiel,    denn  Aloeus  scheint  iwd 
Gemahlinnen  gehabt  zu  haben,  die  Eriböa  und  dann  die  Iphimedeia  JL  V,  IM 
vergl.  mit  Od.  IX,  305.    Die    zweite  Ehe  des  Weibes  zog  demselben  jedod 
gewöhnlich  einen  Tadel  zu,    theils  indem   sie  dem   unedlen  Verdachte  Hau 
gibt,  als  sei  das  Weib  föhig  der  erstehelichen  Kinder  zu  vergessen  und  ihnei 
zur  Mehrung  des  neuen  Haushaltes  etwas  zu  entziehen***)  Od.  XV,  19 ,  thdb 
weil  man  aus  der  zweiten  Ehe  auf  einen  Mangel  an  Liebe  und  Anhänglichtai 
an  den   ersten  Gemahl   schloss;    obgleich  Odysseus  bei   seiner  Abreise  voi 
Ithaka  seine  Gemahlin  ermahnt  hatte ,   nur  bis  zur  Mannbarkeit  des  Sohnes  n 
harren  und  sich  dann  wieder  zu  vermählen  Od.  XVUI,  266,   so  ist  doch  P^ 


*)  "Wir  finden  dieses  auch  bei  den  alten  Hebräern,  wo  selbst  die  Frauen,  wenn  sie  un- 
fruchtbar waren,  ihre  Männer  beredeten,  Sklavinnen  zu  beschlafen,  um  Nacbkommeft- 
Schaft  zu  erhalten;  1.  B.  Mos.  16,  1.  22,  24.  30,  3.  37,  12.  2.  B.  Samuel  3,  7.  Bncb 
d.  Richter  8,  31. 

**)  Aehnliches  Verhältniss  im  1.  B.  Mos.  35,  22,  wo  Rüben  dem  Kebsweibe  seines  Vi- 
ters  beiwohnte,  wahrscheinlich  desshalb,  um  die  Zurücksetzung  seiner  Matter  n 
rächen. 

***)  Aus  demselben  Grunde  wurde  auch  später  die  zweite  Ehe  des  Mannes  missbilligt: 
Charondas,  der  Gesetzgeber  der  Thurier,  verordnete,  dass  derjenige,  der  seinen  Kin- 
dern eine  Stiefmutter  ins  Haus  bringe,  aus  dem  Rathe  gestossen  werde,  w^eil  der  nieht 
gut  ftlrs  Vaterland  sorgen  könne,  der  ein  schlechter  Berather  seiner  eigenen  Kinder  stL 
Diodor  XO,  12. 
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elope,  nachdem  dieser  Zeitpunkt  schon  eingetreten  war,  zweifelhaft ,  ob  sie 
inem  der  Freier  folgen  soll,  theils  ans  Liebe  zum  Jugendgemahle,  theils  aus 
cheu  vor  dem  Gerede  des  Volkes *)  Od.  XIX,  524,  denn,  die  Liebe  zum 
raten  Gemahle  zu  bewahren,  gewann  die  Achtung  des  Volkes 

§.  59.  Eine  besondere  Erörterung  bedarf  noch  das  Leben  und  die  Stet- 
mg  des  Weibes  im  Familien-  und  Volkskreise  und  die  demselben  allgemein 
swiesene  Achtung.  Was  das  Leben  des  Weibes  im  Familien-  und 
olkskreise**)  betrifft,  so  entnehmen  wir  aus  den  Gesängen  Folgendes. 
ide  Frau  des  Hauses  bewohnte  den  oberen  Stock,  vneqtoiov  ($.  95),  in  wel- 
mn  sie  den  grössten  Theil  des  Tages  mit  ihren  Sklavinnen  in  hfiuslicher 
ibeit  zubrachte,  und  wo  sie  des  Nachts  schlief.  Mit  diesem  Aufenthalt  wird 
iMreilen  der  Thalamus  verwechselt,  der  für  jedes  Zimmer  gebraucht  zu  wer- 
Mi  pflegt,  aber  doch  eigentlich  und  vorzugsweise  das  Schlafzimmer  der  Frau 
mk  des  Hannes  bezeichnet;  so  war  der  Thalamus  der  Penelope  ein  dem  An- 
ilidL  jedes  Fremden ,  ihren  Mann  und  die  alte  Dienerinn  Aktoris  ausgenommen, 
ngliches  Heiligthum  Od.  XXIII,  226,  also  verschieden  von  dem  Hype- 

,  in  welchem  sich  Penelope  in  Gesellschaft  ihrer  Dienerinnen  aufhielt, 
eingezogene  Lebensart  der  Weiber ,  deren  Aufenthalt  sich  grösstentheils 
■f  diesen  Ort  beschränkte,  muss  das  irrige  Urtheil  Aeiner's  ^^^)  veranlasst  ha- 
My  es  erhelle  aus  Homer  und  allen  spätem  zuverlässigen  Schriftstellern  der 
(riechen  unwidersprechUch ,  dass  die  Weiber  in  der  alten  Zeit  nicht  weniger 
Is  nachher  eingeschlossen  gewesen  seien:  allein  was  in  spätem  Zeiten  in 
iriechenland  Sitte  war,  gehört  nicht  zu  unsern  Zweck  t),  und  Homer  weiss 
dckls  von  einer  solchen  Sklaverei,  vielmehr  ersehen  wir  aus  vielen  Stellen 
leiner  Gesänge,  dass  die  Freiheit  der  Weiber  damals  gar  nicht  zu  beschränkt 


*)  Diese  Scheu  vor  abier  Nachrede  unter  dem  Volke  übte  überhaupt  eine  grosse  morali- 
sche Macht  auf  den  homerischen  Menschen  aus;  sie  hielt  selbst  mehr  als  die  Scheu 
vor  den  OOttem  vor  Begehung  eines  Frevels  ab  JI.  IX,  460,  und  begründete  eine 
Mässigung  des  selbstsüchtigen  Uebermuthes,  der  vor  dem  missbilligenden  Urtheile  der 
Verständigeren  unter  dem  Volke  wich;  Beispiele  der  darauf  basirten  Mässigung  und 
Bescheidenheit  sind  Jl.  IV,  401.  XXin.  586.  Od.  m,  24.  Vll,  294  (S.  tfuch  |.  45). 

**)  Lenz,  Geschichte  der  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  S.  28.  Munter,  uxor  homerica, 
Hannov.  1750,  konnte  ich  nicht  auffinden. 

***)  Geschichte  d.  weiblich.  Geschlechtes,  I.  Thl.  S.  316. 

t)  Es  beweisst  demnach  auch  für  uns  der  von  Goguet  für  dieselbe  Behauptung  ange- 
führte Beleg  von  der  Eingeschlossenheit  der  Griechinnen  in  ein  besonderes  Frauenzimmer- 
gemach ganz  und  gär  Nichts,  da  sein  Gewährsmann  Cornel.  Nepos,  Praef.,  von  der 
Sitte  der  Griechen  seiner  Zeit,  nicht  aber  von  der  Sitte  des  heroischen  Zeitalters 
spricht 
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war.    Im  Thabonus  war  es^  wo  die  Männer  bei  ihren  Weibern,  Odysseiu  bd 
seiner  Penelope,  die  Söhne  des  Priamus  bei  ihren  Weibern  schliefen;  hier 
scheinen  aber  auch  die  Mfinner  einen  Theil  des  Tages  sich  bei  ihren  Weihen 
aufgehalten  zu  haben,  wenigstens  finden  wir,  dass  Paris  sich  nach  den  Zwei- 
kampfe mit  Menelaus    im  Thalamus  seiner  Gattin   aufhfilt  und  seine  Waffea 
putzt  y  während  Helena  unter  ihren  Dienerinnen  mit  künstlichen  Arbeiten  be- 
schäftigt ist  Jl.  VI,  S2I.    Für    das  Beisammenwohnen  der  Weiber   mit  ihm 
Männern   spricht  die  Schilderung    welche  Nausikaa  dem  Odysseos  von  im 
Wohnung  ihrer  Mutter  macht:  „bist  du  im  Hause  und  imVorhofe,  dann  dunk. 
eile  den  Saal  und  geh  zur  Innern  Wohnung  meiner  Mutter ;  sie  sitzt  am  Heeril^ 
drehend  die  Spindel  mit  purpurner  Wolle  und  hinter  ihr   sitzen  die  Migda; 
neben  ihr  steht  ein  Thron  für  meinen  Vater ,  wo  er  ruht  und  sich  mil  Wdi 
labt^^  Od.  VI,  S02.    Uebrigens  darf  man  nicht  glauben,  dass  die  Weiber  in  dn 
Zimmer  des  obern  Stockes  gebannt  gewesen  sind;  sie  erscheinen  nicht  adtai 
im  Männersaale  bei  den  Männern  und  fremden  Gästen  (f.  95) :   wir  finden  die 
Königin  Arete  in  Gesellschaft  der  schmausenden  Helden ,   bei  denen  sie.  nil 
ihrem  Gatten  noch  am  späten  Abende  verweilt  Od.  XI,  335,   und  selbst  ik 
durch  den  Uebermuth  ihrer  Freier  gekränkte  Penelope  erscheint  vob  Zeit  i 
Zeit  in  Begleitung  einiger  Dienerinnen  im  Saale,  wo  sie  den  Freiem  gegeir 
über  sitzend  und  arbeitend  sich  mit  ihnen  in  Gespräche  einlässt  Od.  XVII,  M) 
auch  lässt  sich  die  Stelle  Od.  VIII ,  242  hieher  beziehen ,    wo  Alkinons  U 
Odysseus  sagt :  „höre  mich,  damit  du  es  andern  Helden  wieder  erzählen  kann^ 
wenn  du  in  deinem  Hause  mit  deiner  Gattin  am  Mahle  sitzt.''    Im  Familiei' 
leben  zeigt  sich  besonder^  der  Unterschied   in  der  Beschäftigung  der  bdta 
Gatten.    Während   dem  Manne  die  Obmacht  des  Hauses  gebührt  Od.  I,  Uli 
397.  XXI,  352,  gebührt  die  Wirthschaft  und  Haushaltung  dem  Weibe,  und  du 
Leben  der  Weiber  ist  so  auf  ihr  Hauswesen  und   ihre  Familie  vorzugsweifa 
beschränkt,  dass  man  fast  nur  häusliche  Scenen  über  sie  findet:   Hektor  sigt 
Jl.  VI ,  490  seiner  Gattin ,   sie  soll  ihre  Geschäfte ,   Spindel  und  Webstuhl  be- 
sorgen und  die  Aufsicht  über  die  Mägde  führen ,  und  dasselbe  befiehlt  Od.  I» 
356  Telemach  seiner  Mutter  *).    Es  war  das  Geschäft  der  Weiber  auf  die  Ai* 
gelegenheiten  des  Hauses  ein  wachsames  Äuge  zu  haben ,   die  täglichen  A^ 
beiten  unter  .die  Dienerinnen  zu  vertheilen,  sie  in   den  Arbeiten,  besondeit 
des  Webens  und  Spinnens  zu  unterrichten  und  über  die  Küche^  Vorrathskav- 
mer  und  die  übrigen  Lokalitäten  des  Hauses  die  Aufsicht  zu  führen;  sie  neW 
waren  die  meiste  Zeit  damit  beschäftigt  Kleider,  künstliche  Gewebe  und  Stid^ 


*)  Aristarchos  fand  diese  Stelle  zu  hart  und  strich  sie  desshalb;  dagegen  bemerkt  richtig 
Koppen  (zu  Jl.  VI,  490):  Jene  Naturmenschen  denken  fast  überall  nicht  daran,  eiatn 
Gedanken,  er  enthalte  Lob  oder  Tadel,  durch  den  Ausdruck  zu  mildern." 


Ml 

nki  18  Terfertigen,  in   welche   sie  allerlei  Sceneti  des  feieroischefi  Lebens 

MteBoder  stickten  (f.  03.  109);  so  verfertigte  Helena  ein  Gewand,  in  wel- 

.  te  tn  Thaten  derTrojer  und  Achäer  dargestellt  waren  Jl.  HI,  125;  ausser- 

llillideRwir  noch  Jl.  VI,  289.  XXII,  440.  511.  Od.  II,  94.  99.  VI,  53.  305. 

Il,  134.  XIX,  225  Beispiele  von  solchen  und  Ähnlichen  Arbeiten  der  Frauen 

Mrfbt  Auch  das  Waschen  der  Kleider  in  der  Waschgrube*)  wurde  von 

Ata  besorgt,   eine  Arbeit,  welcher  selbst  die  edelsten  Frauen,  wie  die  Kö- 

Hüochter  Nansikaa  sich  nicht  schfimten  Jl.XXII,  153.  Od.  VI,  25.  86.     Indem 

nf  die  genannte  Weise  in  dem  Hauswesen  jedem  Gatten  dasjenige  zuge- 

wird,  was  ihm  zufolge  seiner  Natur  zukommt,  so  ist  doch  keineswegs 

■"■lAleA,  dass  hier  ein  Verhältniss  eintrete,  wie  das  von  Herr  und  Magd, 

Wie  eheliche  Liebe  zwischen  beiden  Gatten  als  Vermittlerin  steht,   welche 

lll  HiBlidien  Hi^rrschaft  die  harte  Form  des  unbedingten  Wollens  benimmt, 

tMUchen  Gehorsam  aber  zu  einer  freien  und  freudigen  Hingebung  ver- 

Obgleich  nun  der  Wirkungskreis  der  Frauen  eigentlich  und  am  Meisten 

Arbeiten  und  Angelegenheiten  des  Hauses  eingeschränkt  war,  so  neh- 

'th  doch  auch  zuweilen  Antheil  an   den  öffentlichen  Geschfiften.    Beson- 

isdel  man  sie  bei  feierlichen  Opfern  gegenwärtig,  die  sie  entweder  allein 

en ,  oder  wobei  sie  mit  ihren  Männern  zugleich  sind ;  so  heisst  Hektor 

Mutter  mit  den   übrigen  Matronen  von  Troja   der  Pallas  Athene  ein 

darzubringen ,  worauf  die  Weiber  sich  in  den  Tempel  zur  Opferhandlung 

Jl.  VI,  87.  297.  VII,  291 ;  bei  einem  dem  Poseidon  von  Nestor  dar- 

hten  Opfer  waren  dessen  Gemahlin  und  Schwiegertöchter  zugegen  Od.  III, 

Ueberhaupt  war  die  Erscheinung  eines   Weibes  an  öffentlichen   Orten 

kfe  Seltenheit.    Die  Troerinnen  waren  in  grosser  Anzahl  auf  dem  Skaischen 

Ire  vor  Troja  versammelt  Jl.  III,  384  und  als  Hektor  in  die  Stadt  kam,  um- 

{ten  sie  ihn  nach  ihren  Söhnen,  Brüdern  und  Gatten  fragend  Jl.  VI,  237; 

Priamus  mit  der  Leiche  seines  Sohnes   aus  dem  Lager   der  Griechen  kam, 

lea  alle  Weiber  herbei  um  die  Leiche  zu  sehen  Jl.  XXIV,  707;  die  Königin 

[  sehr  oft  durch  die  Stadt,  wo  sie  vom  Volke  mit  freudigem  Grusse  em- 

igen  wurde  Od.  VII,  72.     Liessen  sich  die  Weiber  öffentlidh  sehen,  so 

«a  sie  gewöhnlich  in  Begleitung  einer  oder  mehrerer  Dienerinnen:   Pene- 

e  begab   sich  in  den  Saal  wo  die  Freier  versammelt  waren  in  Begleitung 

iiwei  Dienerinnen  Od.  I,  332.  XVIII,  206;  Helena  erscheint  von  drei  Die- 

imen  begleitet  Od.  IV,  121:   nur   ein  Beispiel  kommt  vor,   dass  ein  Weib 

Begleitung  eines  Mannes  öffentlich  erscheint,  das  ist  Od.  IV,  276,  wo  He- 

I  sich  mit  Deiphobos  zu  dem  mit  griechischen  Helden  angefülltem  Rosse  begibt. 


^  iOttfrot,  «in  Sieinerner,  in   die  Erdd  gegrabener  Wasserbehälter,    in    welchem    die 
schmntxigtn  Kleider  gereinigt  wurden. 
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Unter  allen  diesen  Verhlltniuea ,  sie  mögen  du  Familien-  oder  ^''ol^ifa 
leben  berflbren,  bemerken  wir  dnrchgehends  eine,  bei  wcilem  aebr  a||^^T 
der  spilern  Zeil  hervortretende,  den  Franen  bewieiene  Achtung-,  JK^ 
nur  eine  partheüsche  Anschauung  verkennen  konnte*);  denn  wenn  die  Od-JT 
441  ge^en  die  Frauen  sich  aussprechenden  und  warnenden  Worte  des  «m 
seine  Gallin  cet^ioschten  und  zum  Hasse  cesen  das  ganze  Geschlecht  ( 
benen  Agamemnon  zu  allgemein  absprechenden  l'rtheilen  über  die  I 
der  Frauen  jener  Zeit  benutzt  werden,  so  ist  dieses  nur  eine  höchst  i 
Aulbssung.  und  Schiller's  hartes  l'rlheil  über  die  homerischen  Frauen**) 
sich  ans  der  Eigenlhiimlichkeil  desselben  erklären ,  dass  ihm  die  moderne  ' 
timentaliläl  mehr  zusagte,  als  die  antike  Xaivitäl.  Durchgehends  ist  i 
Frauen  bewiesene  Achlang  in  einem  erhabenen  Bilde  dargestellt***].  Der  I 
gezeichnete  weibliche  Charakter  der  Andronache.  erhaben  dorch  FeinheiK  i 
Stärke  der  Liebe  für  den  Mann  wurde  schon  erwähnt:  die  ganze  Odyiie» 
durch  zieht  sich  das  Lob  der  Penelope ;  in  der  Fülle  des  irdischen  Gt»M 
tranert  Odysseus  an  den  Ufern  von  Ortygia  um  die  ferne  Gattin,  die  ■ 
seiner  mit  Sehnsucht  gedenkt,  unverfuhrt  durch  die  Zudringlichkeit  i 
gendlichen  Freier,  in  deren  Sitte  sie  mit  unverletzter  Wflrde  steht: 
die  Gemahlin  des  Königs  der  Phiaken  Aikinous  ist  hochgeehrt  vom  Ga 
und  den  Kindern,  erscheint  dem  Volke  wir  eine  Göttin,  und  mit  edlem  fl 
nnd  Einsicht  begabt  schlichtet  sie  selbst  Zwiste  der  Minner  Od. 
Selbst  die  Mutler  des  verachteten  Bettlers  Arnäos  hat  das  Beiwort  , 
Od.  XIX,  &.  denn,  sagt  Damm :  „poeta  innuere  tuII.  malris  nomen  per  M 
venenbile  naüs  suis,  etiam  ex  condilione  infima."  Die  Achtung  und  W 
des  Weibes  ist  auch  noch  durch  das  Urthcil  ausgesprochen,  welches  flhfl 
nur  selten  vorkommenden  Fülle  weiblicherlnlreuet)  geßllt  wird.    Helei 


*1  Ol«i  ttiui  K'i'.'tiU?  (EIdUm  fib«r  alt  pitiit:i-:i.ts.  Fraueo  im  hislorisclieB  Zäl 
tte^ilelb.  l>lsl.  «rar.  Fr  bf'.La^ptri.  iitf  iiz.  lit:t':.-t\,:3LuT  die  natürlich«  Bohbcit 
kalVbarbarlwimi  \*:ke*  d>  Vtiu*n  al*  r!s  sfi:naf:.»j  ani  E-dtrsiandlases  6«s( 
vrrarbi«t  hat'«.  Pv  r«!^r.ie  *irl  itigea.  *>  äurc^as!  isnbegrflndet  and  dl 
n>i5cbtn  Zriialirr  widrrtprtchfnl  di««  An»>bi  ift. 
—)  In  Hauboldrs  Briffwvchfri  mii  ihm.    lifib;;.  f.  >•>. 

,   .Mit.-mdltinfKi   cV«r  tie^afiJni«  itf  .Wimtaxf;    Lpig.  1S30.   S.  ZM 
a  Sthri«.  IV.  Tbl.]. 
■  B*<>*ii.    daM    i::ia  i&s  V.VK»:ti-;n  ier  rr:rcaf  ler  Frautn  t&T  nicht  ■• 

■  babe,   b«t  mu  in  d^r  ,\::i».T:  f.r.lt'.  «.>"*=.   wehrte  Tclemadi   Od.  I, 

■  iMb«Lnnnien  Aihtn«   ^at.  n'.f  f.*  ih=   fra^<    cb  vr  nirküch   der  Ssha 
«inp  Uutier  M(:i   tt.  «r   »«i  ^«.a  Vat«r.   ich   selbit  weis 
IB  w  ihn  fCMO^l  ttai.-    £»   if;  ubrijVBt  diues  nur  dia 

janar  Zeil, 
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^8  v^rAlirt  verläMl  ibren  Gatten  y  aber  die  Yerffthrte  selbst  beklagt  bitter 
ve  Umt,  sie  nennt  sich  selbst  eine  Hassenswerthe ,  Abscheuliche,  eine 
»oilofle  Hündin  Jl.  III,  404.  180.  Od.  IV,  145,  und  wünscht  dass  sie  bei 
r  Gr^burt  Ton  einem  Orkane  wäre  hinweggerafft  worden  JL  VI,  344;  der 
lA  rmt  Paris  ist  desshalb  bei  den  Troern  verachtet  und  Menelaus  und  alle 
A^n  hoffSen,  dass  die  Trojer  wegen  ihres  Frevels  die  Strafe  des  Zeus 
D  -^ißferde  Ji.  XIII,  624,  und  selbst  von  ihrem  eigenen  Geschlechte  wird 
M  ^ertheidigt,  denn  Penelope  sagt  Od.  XXIII,  218  von  ihr,  dass  es  dem 
1^  S3  nie  gelungen  wäre  sie  zu  verführen ,  wenn  sie  voraus  hätte  ahnen 
m  die  Veranlasserinn  des  schrecklichen  Krieges  zu  werden,  und  dass  sie 
'(^vm  der  Göttin  Aphrötide  verblendet  sich  dem  Verführer  Preiss  gegeben 
,  ^«  wie  auch  Priamus  Jl.  III,  164  sie  ganz  milde  mit  den  Worten  beur- 
k,  dlass  nicht  sie  selbst,  sondern  die  Unsterblichen  die  Schuld  hätten. 
L^finstiger  urtheilt  Meiners  «)  mit  folgenden  Worten :  „Mangel  von  De- 
zeigt sich  in  der  ganzen  Veranlassung  und  Absicht  des  trojanischen 
^  Agamemnon  und  Menelaus  wiegelten  ganz  Griechenland  auf  und  alle 
bd&^chen  Völker  und  Könige  zogen  einem  gehörnten  und  beschimpften 
HMI^  in  einen  andern  Erdtheil  nach,  nicht  um  den  gewaltsamen  Raub  einer 
igeiA^iaßen  und  geachteten  Königin  zu  rächen,  nondern  um  ein  veraltetes, 
felkreclierischcs  Weib  wiederzuholen,  welches  freiwillig  mit  seinem  Liebhaber 
■AMieB  war  und  zehn  Jahre  lang  mit  ihm  gelebt  hatte,  während  dass  ihr 
iMer  Gemahl  und  seine  Verbündeten  vor  den  Mauern  von  Troja  stritten  :'^ 
Powell  bemerkt  Lenz  **)  ganz  richtig  Folgendes :  „diese  nicht  ganz  delicat 
iNNrückte  Klage  über  Mangel  an  Delicatesse  bedarf  keiner  weitläufigen  Er^ 
Vtempg :  war  nicht  das  heilige  Recht  der  Gastfreundschaft  von  dem  troischen 
^dling,  der  freundschaftlich  aufgenommen  dem  Menelaus  sein  Weib  mit 
^  ibren  Schätzen  raubte ,  auf  eine  Art  entweiht  worden ,  welche  blutige 
lidke  foderte?;  nicht  Mangel  an  Pelicatesse,  wohl  aber  verräth  dieser  Krieg 
bi  Geist  eines  Volkes ,  das  einen  hohen  Begriff  von  der  Unverletzlichkeit  des 
Stftrechtes  und  von  der  Strafbarkeit  des  Ehebruches  hatte,  und  das  Alles 
inn  wagte ,  um  mit  vereinter  Macht  die  zugefügte  Beleidigung  an  dem  Thäter 
Bd  dessen  Landsleuten  zu  ahnden :  alt  war  Helena  in  Troja  geworden ,  aber 
ie  war  noch  schön,  und  das  Alter  benahm  nichts  der  Veranlassung  zum 
riege;  die  eheliche  Treue  hatte  sie  zwar  gebrochen,  aber  darum  war  sie  noch 
äa  ehebrecherisches  Weib,  ein  Wort,  womit  man  nur  lasterhafte  und  in 
Wollüsten  versunkene  Weiber  brandmarken  sollte.^'    Auch  Schubartb  ***)  ur- 


*)  Gtschicbte  d.  Weiber,  S.  318. 
•*)  A.  «.  0.  8.  184. 
^  Ideen  über  Homer  und  sem  Zeitalter,  S.  177. 
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theili  nachsichtiger  über  Helena:  ,,6ie  erscheint  schwach  aber  m^  gemeii 
und  ihrer  bessern  Natur,  wetoher  sich  heraurzuarbeiten  gelungen  isi  (Jl.  II 
399.  VI,  344)  thut  es  wohl,  dass  Hektor,  den  sie  als  ein  Muster  und  ürhi 
von  Reinheit  und  Schuldlosigkeit  verehrt,  sie  nicht  verkennt,  sich  der  Verlasseae 
der  Preissgegebenen,  der  Unbeschützten  annimmt/'  Die  Schuld  der  Gemahlin  i 
Agamemnon,  die  sich  von  Aigisthos  verführen  liess  (|.  168.  169),  wird  mehr  i 
den  Verflihrer  selbst  gewälzt ,  denn  dieser  wurde  von  Orestes  erschlagen  i 
Athene  crklftrt  dieses  für  die  gebührende  Strafe  seines  Frevels  Od.  I,  35.  In  beid 
Erzfthlungen  von  der  Entführung  der  Helena  und  der  Gemahlin  des  AgamemBonw 
einer  Entschuldigung  der  Gattin  in  so  ferne  Raum  gegeben,  als  ea  nur  i 
Lockungen  des  Verführers  sind,  welche  das  Weib  zum  Unrecht  verleitet  ! 
ben  und  die  auch  das  tugendhafte  Weib  leicht  verblenden  können*)  Od«  ] 
421.  Von  verführender  Lustgier  eines  Weibes  kommt  dagegen  nur  Ein  I 
spiel  aus  einer  altern  Sage  vor,  nämlich  jenes  der  Anteia,  Gemahlia  des  f. 
tus,  welche  denRellerophontes  zu  verführen  suchte  Jl.  VI,  160,  (f.  158):  ä 
eben  dieses  einzige  Reispiel  zeugt  von  dem  sittlichen  Werthe  des  ehelid 
Verhältnisses,  der  um  so  höher  angeschlagen  werden  muss,  je  ^mehr  die  | 
wohnlichen  Ansichten  von  der  Verlockungskunst  der  Göttin  Aphrotide  ai 
schädliche  Einwirkung  haben  konnten,  und  auch  gegen  diese  spricht  uicki 
sittliche  Sinn  aus,  indem  Helena  selbst  Jl.  III,  399  die  Aphrotide  für  ihre  Vi 
führerin  erklärt. 

§•  60.  Namengebung,  Pflege  und  Erziehung  des  Kindes.  Ueber  diaii 
der  Namengebung  des  Kindes  findet  sich  zwar  nichts  Bestiawates  a^l 
führt,  doch  scheint  vorzugsweise  dem  Vater  das  Recht  augestanden  gewcM 
zu  sein,  wie  es  auch  später  der  Fall  war  **),  dem  Kinde  seinen  Namen  za  |l 
ben,  und  nur  Eine  Ausnahme  davon  ist  Od.  XVUI,  Si,  wo  gesagt  ist,  dass  i0 
Arnäos  sein  Name  von  der  Mutter  gegeben  worden  sei;  vielleicht  gebar  diai 
als  Wittwe ,  oder  es  war  der  ^Mann  zur  Zeit  der  Geburt  abwesend.  Die  ki 
Kinde  gegebenen  Namen  waren  selbstständige  Namen,  denen  häufig  ein  nI 


*)  „Die  edlen  Chai'aktere  einer  Andromache,  einer  Penelope,  stellen,  jeder  aof  seine  Wflü^ 
auch  Idetde  hoher  Liebe  der  Gattinnen  dar.  Schwerer  wird  es  uns  nach  unsemGeft^ 
len  die  entführte  und  zurückgebrachte  Helena  zu  fassen ;  und  doch,  wenn  wir  die  He- 
lena, die  Geliebte  des  Paris  in  der  Ilias  mit  der  Helena,  der  Gattin  des  MeneUnsi> 
der  Odyssee  vergleichen,  wie  viel  Wahrheit,  wie  viel  innerer  Zusammenhang  desOi»- 
rakters,  der  sich  verirren  aber  nie  den  ursprünglichen  Adel  ganz  verleugnen  koonte* 
Es  ist  die  Frau,  die,  in  der  Blflthe  der  Jugend  das  Opfer  der  Sinnlichkeit,  (und  diess 
nie  ohne  Regimgen  der  Keue)  nachmals  zur  Vernunft  zurflckkehrte  noch  ehe  das  Alt«r 
sie  dazu  zwang."  Heeren,  Ideen  über  Politik,  Verkehr  u.  Handel  d.  vornehmsten  Völ- 
ker d.  alten  Welt;  IH.  Thl.  1.  Abthlg.     Götting.   1826,  S.  114. 

**)  Wachsmuth,  hellenische  Alterihumskunde,  2.  Aafl.  IL  B.  8.  168. 
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Namea  des  Vaters  oder  auch  des  Grossvaiers  sich  beziehendes  Beiwort 
dien  wurde;  so  z.  B.  heisst  Aeneas  auch  Anchisiades^  Sohn  des  Anchises, 
i  als  Sohn  des  Alastor  auch  Alastorides,'  Odysseus  als  Sohn  des  Laärtes 
-tiades,  Aegialeia  als  Tochter  des  Adrastos  Adrestine.  Solche  von  den 
nm  entnommene  Beinamen  kommen  sehr  häufig  vor:  Jl.  I,  7,  146.  S65. 

JL  II,  513.  518.  541.  566.  622.  624.  693.  705.  837.  843.    III,   123.   200. 

IV,   204.    228.  394.   488.   517.  V,    412.  509.  535.  581.  813.  VI,  28.  154. 

168.  VIII,  100.  267.  276.  IX,  448.  623,  XI,  339.  426.  XU,  140.  394.  XIII, 

541.  709.  756.  XIV,  319.  380.  444.  450.503.  512.  XV,  15.  338.  589.  XVI, 

417.  808.  XVII,  348.  467.  583.  754.  XIX,  116.  XX,  457.  463.  XXUI,  678. 

I,  429.  II,  242.  III,  79.  136.  282.  347.  482.  IV,  518.  555.  VIII,  114.  X, 
I.  XV,  540.  XVI,  395.  XXI,  14.  XXII,  235.  287.  294.  330.  Nach  dem  Na- 
r  der  Mutter  bildet  Homer  ein  ^  solches  Beiwort  nie,  daher  ist  es^  wie  Einige 
Hl  haben,  irrig,  unter  Philomeleides  Od.  IV,  343.  XVII,  134  einen  von 
IV  angeblichen  Mutter  Philomela  entnommenen  Beinamen  des  PatroUus  zu 
ihhen;  s.  §.  161. 

•Hinsichtlich  der  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder*)  ist  zu  be- 
ken  a)  dass  die  erste  Ernährerin  des  Neugebomen  theiU  die  Mutter  selbst, 
Is  Sklavinnen  als  Ammen  waren:  Telemach  und  Hektor  wurden  von  ihren 
tem  gesäugt  Od.  XI,  448.  JI.  XXII,  83;  Odysseus  Amme  war  die  von  ihm 
igeschäzte  Euryklea  Od.  XIX,  354.  483.  Wie  selten  oder  wie  häufig  das 
nenhalten  in  jener  Zeit  gewesen  sei,  lässt  sich  aus  Homer  nicht ^entneh- 
9  man  mttsste  denn  spätere  griechische  Schriftsteller,  die  Tragiker  zur  Be- 
ligang  des  häufigen  Gebrauches  der  Ammen  in  der  Heldenzeit  anführen, 
denen  diese  oft  als  nachmalige  Vertraute  der  Familie  erscheinen**).  Auch 
r  die  Ursachen  des  Gebrauchs  der  Ammen  lässt  uns  Homer  in  Ungewiss- 
.:  dass  Mangel  der  Muttermilch  oder  Kränklichkeit  der  Frauen,  wieFeith*««) 
ibt,  die  Veranlassung  dazu  gewesen  sei,  lässt  sich  bei  der  anerkannten 
ftigen  Constitution  der  Weiber  jener  Zeit  (g.  36)  nicht  wohl  als  flir  die 
irsahl  der  Fälle  gültig  annehmen ;  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  werden  wir 


ff 

')  Lenz,  a.  a.  0.  8.  45.  Gramer,  Geschichte  der  Erziehung  and  des  Unterrichtes  im  Aller- 
Uiame,  L  B.  a  150. 

)  „Die  Amiose  des  Herrn  oder  der  Hausfrau  oder  der  Kinder  bleibt  immer  im  freondschafU 
Hehen  Verhältnisse  zu  ihrem  Pfleglinge.  Diese  Sitte  Griechenlands ,  welche  auch  die  ^ 
vielen  rpoq^»  in  den  Tragödien  bezeugen,  soll  noch  jetzt  dort  äurchgängig  sein.  S. 
Guys  liter.  Heise,  1.  S.  44;  er  vergleicht  dabei  die  AmmS,  welche  der  Bebekka  mitge- 
geben wird,  1.  B.  Mos.  24,  39/^  Nitzsch,  erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee,  2.  B..8. 
135.    Stollberg,  Geschichte  d.  Belig.  Jesu,  I.  Thl.  S.  149. 

Antiquität.  Homeric.  L.  IL  Cap.  XYILI,  f.  2. 
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den  Grnnd  in  der  Lebens-  und  Denkungsart  der  damaligen  Weiber  finden 
nen.  Die  Weiber  waren  Verweserinnen  des  ganzen  Hanswesena  (S-  5§) 
FQhrung  der  Wirihscbaft,  die  Verfertigung  verschiedener  Bedflrfnisse  al 
menUich  der  Kleider,  die  Aufsicht  über  die  Sklavinnen,  die  Bewirdiu 
Gäste  n.  s.  w.  nahmen  die  Zeit,  Kraft  und  Anstrengung  der  Weiber 
Anspruch,  dass  sie  das  mit  den  übrigen  Geschfiften  nicht  vereinbare  Ge 
des  Siugens  nicht  Qbemehmen  konnten.  Ein  anderer  Grund  ist  auch  m 
der  herrschenden  Denkungsart,  dass  Fruchtbarkeit  für  eine  besondere  ( 
der  Götter,  ftlr  den  Stolz  der  Weiber  und  die  Hoffnung  der  Hinner  galt 
suchen,  und  damit  nun  diese  Fruchtbarkeit  nicht  durch  das  Selbststilla 
schränkt  werde,  wendete  man  sich  zu  den  Gebrauch  der  Ammen.  Aber 
die  Ammenhaltenden  Mütter  hielten  sich  desshalb  doch  nicht  berechtigt, 
Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder  einzig  den  Ammen  zu  fiberlassen,  uu 
schon  letzteren  die  Sorge  f&r  die  Erziehung  mit  oblag,  so  führte  doch  n 
die  Mutter  die  Hauptaufsicht  darüber.  Dass  diese  Ammen  Sklavinnen  gei 
seien  lässt  sich  nicht  wohl  annehmen,  sondern  eher  vennnthen,  es  seien 
gemiethete  freie  Weiber  gewesen,  doch  finden  wir  die  richtige  AuskuoR 
über  bei  Homer  nicht.  Uebriirens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  nicht 
all,  wo  die  Worte  wid^^y^  und  wQo^og  gebraucht  werden  auch  damit  wirl 
Siugammen  gemdnt  sind,  da  diese  Worte  auch  soviel  als  Pflegerinn  un< 
lieherinn  eines  Kindes  bedeuten,  in  welchem  Sinne  Jl.  VI.  132.  Od.  II, 
IV,  742  zu  verstehen  sind.  Dass  man  den  psychischen  Einfluss  derEmi 
den  auf  den  Säugling  kannte,  lässt  sich  aus  den  Worten  Jl.  X\l,  203: 
ernährte  die  Mutter  mit  Galle*^  schliessen.  b>  Von  einer  systematischei 
Ziehung  und  von  viele»  Unterrichte  konnte  natürlich  nicht  die  Rede  sei 
das  Leben  hauptsächlich  und  fast  allein  erzog  und  unterrichtete:  die  i 
und  zeitgemässe  Entwicklung  und  Bildung  des  Kindes  mehr  durch  Uebuuf 
Beispiel  als  durch  vieles  Lehren  und  Mahnen  war  die  Methode  derEziehn 
Die  Erziehungselement^  bezweckten  in  einfacher  Weise  die  Tüchtigkei 
nach  Aussen  wirkenden  Mannes  in  Wort  und  That,  so  wie  den  ethischei 
rakter  des  in  stiller  Häuslichkeit  schaffenden  Weibes.    Mit  dem  heranwac 

den  Knaben  bescbäftict  sich   cerne  der  Vater,   lässt  ihn  auf  seinem  Sei 

^  "  • 

sitzen  und  essen,  und  schaukelt  ihn  mit  Lust  auf  den  Armen  Jl.  XXII 
VI,  474.  Der  reifere  Knabe  soll  sich  zum  kräftigen,  waffenkundigen  un< 
ständigen  Jünglinge  heranbilden,  der  zum  tüchtigen  Handeln  eben  so  ges 
wäre«  wie  zu  verständigem  Rathe.  welcher  sich  besonders  in  denVersam 
gen  duTck  kluge  Rede  kund  geben  sollte,  denn,  so  wie  man  überiiaupl  i 


•>  Htlhfif.  a.  JL  0.  S.  Ä  PauIn  .  KeaIfi:cyrI:»pÄÄ>   i.  k'.ASS^ch.  Altenhumswissei 
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eriscben  Gedichten  die  Änfllnge  der  natürlichen  Beredtsamkeit  findet*),  so 
schon  ehe  man  daran  dachte  eine  kunstgemfisse  Rhetorik  su  wollen,  doch 
Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  auf  das  Talent  der  Rede  gerichtet,  man 
e  schon  Sinn  ftir  die  verschiedenen  Arten  der  Beredtsamkeit  und  für  fei* 
)  charakteristische  Unterschiede,  wie  man  aus  Jl.  HI,  212  enti\ehmen  kann, 
Intenor  die  verschiedene  Art  der  Rede  und  des  Vortrages  beschreibt,  welche 
n  Menelaus  und  Odysseus  wahrnahm*«).  Mit  dem  bisher  Gesagten  ist  nun 
vorzüglichste  pädagogische  Ziel  der  heroischen  Zeit  zusammengefasst.  Die 
Ihnten  Eigenschaften  wurden  vom  Helden  gefedert  und  am  Helden  geach- 
:%.  147),  Jl.  VII,  288.  Od.  VIII,  167  und  Muth,  Weisheit,  Mftssigung  und 
»chtigkeit  werden  vorzugsweise  von  Homer  hervorgehoben***).  Daher  wird 
or  glücklich  gepriesen,  verständige  und  zum  Kampfe  tüchtige  Söhne  zu 
B  Od.  IV,  211.  Um  dieses  zu  erreichen,  gesellte  man  dem  reifem  Knaben 
A  Führer  oder  Begleiter  zu,  der  «ein  jugendlicher  Freund  und  Genosse  des- 
BMf  oder  auch  ein  älterer  Verwandter  oder  Freund  des  Hauses  ist,  und  etwa 
ii  Armuth  oder  ein  anderes  ungünstiges  Schicksal  genöthigt  wurde,  bei 
begüterten  Freunde  Zuflucht  und  Unterkunft  zu  suchen.  So  kömmt  Phö- 
dem  zürnenden  Vater  Amynthor  entflohen,  nachPhthia  zumPeleus  (S.  159), 
her  ihn  freudig  aufnimmt,  und  noch  als  Greis  rühmt  sich  Phönix  den  jun- 
Peleiden  leiblich  gepflegt,  und  ihn,  nachdem  er  erwachsen,  für  das  Leben 
Idet,  zu  Wort  und  That  befähigt  zu  haben  t)  Jl*  IX,  437;  ein  anderer  Be- 
er und  jugendlicher  Genosse  des  Achilles  ist  Patroklus,  welchen  gleichfalls 
widriges  Geschick  zu  Peleus  geführt  hat  ($.  161),  er  hat  als  Knabe  beim 
feispiel  zum  Zorn  gereizt  den  Sohn  des  Amphidamas  erschlagen,  und 
i  von  seinem  Vater  nachPhthia  gebracht,  wo  ihn  Peleus  aufnimmt,  sorgAl- 
pflegt  und  ihn  &eQaTtav  seines  Sohnes  nennt,  den  er  als  filterer  Genosse 
eben,  mit  klugem  Rathe  und  verstfindiger  Rede  vorangehen  und  das  Rechte 


)  Hallenkreatz,  spec.  eloquentiae  Ulysseae  ex  Homero  eruium;  Upsal.  1768.  Llndgren,  d« 
Nestorea  eloqaentia;  ibid*  1753. 

I  Zell,  Aber  die  Jliade ;  Karlsruhe  1843,  S.  117. 

ZeysSy  qaid  Homerns  et  Pindarus  de  virtute,  ciyitate,  diis  stataerfnt;  Jen.  1832.  p.  7. 

I  „Ut  Achillem  efiiceret  oratorem  verbonim  actoremque  rernm;"  Cicero,  deoratore  III,  15. 
„Sit  ergo  tarn  eloquentia  tarn  moribus  praestantissimis,  qui  ad  Phoenicis  Homerici  ex- 
emplum  dicere  et  facere  doceat*'  Quinct.II,  3,  12.  „Agir  et  parier,  voila  les  deux  gran- 
des  qualit6s  qai  formoient  le  grand  homme  chez  cette  nation,  ä  laquelie  les  speealations 
de  la  Philosophie  etoient  encore  absolument  inconnues  et  dont  la  vie  entiere  etoit  une 
wtdvM  Sans  intenralle.  C*etoient  los  qualites  que  Phenix  avoit  tach^  de  faire  acque- 
rir  k  son  disciple,  le  jeune  Achille."  Limburg-Bronwer,  histoire  de  la  civilisation  des 
erecB,  T.  L  P.  L    Groning.  1833,  p.  201 
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den  Grnnd  in  der  Lebens-  und  Denkungsart  der  damaligen  Weiber 
nen.    Die  Weiber  waren  Verweserinnen  des  ganzen  Hauswesens  ( 
Führung  der  Wirthschaft,    die  Verfertigung  verschiedener  Bedttrfn 
mentUch   der  Kleider,  die  Aufsicht  über  die  Sklavinnen,  die  Be^ 
Gäste   u.    s.   w.  nahmen   die  Zeit,  Kraft  und  Anstrengung  der  ^ 
Anspruch,  dass  sie  das  mit  den  übrigen  Geschäften  nicht  vereir* 
des  Säugens  nicht  übernehmen  konnten.    Ein  anderer  Grund  ist 
der  herrschenden  Denkungsart,   dass  Fruchtbarkeit   für  eine  hr 
der  Götter,  fQr  den  Stolz  der  Weiber  und  die  Hoffnung  der  V 
suchen ,  und  damit   nun  diese  Fruchtbarkeit  nicht  durch  das 
schränkt  werde,  wendete  man  sich  zu  den  Gebrauch  der  Amt 
die  Ammenhaltenden  Mütter  hielten  sich   desshalb  doch  nid 
Pflege  und  Erziehung  ihrer  Kinder  einzig  den  Ammen  zu  ül 
schon  letzteren  die  Sorge  für  die  Erziehung  mit  oblag,   so  i 
die  Mutter  die  Hauptaufsicht  darüber.    Dass  diese  Ammen  S 
seien  lässt  sich  nicht  wohl  annehmen,  sondern  eher  vermut 
gemiethete  freie  Weiber  gewesen,  doch  finden  wir  die  ric 
über  bei  Homer  nicht.  Uebrigens  muss  noch  bemerkt  wen) 
all,  wo  die  Worte  r&^iiyii  und  'rQoq>og  gebraucht  werden  : 
Säugammen  gemeint  sind,  da  diese  Worte  auch  soviel  a! 
zieherinn  eines  Kindes  bedeuten,   in  welchem  Sinne  Jl. 
IV,  742  zu  verstehen  sind.    Dass  man  den  psychischen 
den  auf  den  Säugling  kannte,  lässt  sich  aus  den  Wort» 
ernährte  die  Mutter  mit  Galle^^  schliessen.    b)  Von  ei 
Ziehung   und  von  vielem  Unterrichte  konnte  natürlich 
das  Leben   hauptsächlich  und  fast  allein  erzog  und  u. 
und  zeitgemässe  Entwicklung  und  Bildung  des  Kindes  . 
Beispiel  als  durch  vieles  Lehren  und  Mahnen  war  die 
Die   Erziehungselementb  bezweckten  in  einfacher  V 
nach  Aussen  wirkenden  Mannes  in  Wort  und  That. 
rakter  des  in  stiller  Häuslichkeit  schaffenden  Weibi 
den  Knaben  beschäftigt  sich   gerne  der  Vater,   las 
sitzen  und  essen,  und  schaukelt  ihn  mit  Lust  an' 
VI,  474.    Der  reifere  Knabe  soll  sich  zum  kräftig 
ständigen  Jünglinge  heranbilden,  der  zum  tüchtig 
wäre,  wie  zu  verständigem  Rathe,  welcher  sich  l 
gen  durch  kluge  Rede  kund  geben  sollte,  denn. 


*)  Heibig,   a.  a.  0.  S.  93.  Paoly,  Bealeneyclopädie 
m.  B.  S.  27. 
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Hersen  des  ersOrnten  Helden,  „deines  Vaters  gedenke  Achillei,  der,  inm  i^ 
an  der  traurigen  Schwelle  des  Alters  steht,"  so  sprach  Jl.  XXIV,  4M 
SU  Achilles  welcher  in  Thränen  ausbrach,   die  Liebe  zu  dem  Vater, 
nerung  an  ihn  verdrängte  den  Heldentrotz  und  die  Kriegerrache;  „so  w»    J^ 
Priamus  um  seinen  Sohn  jammert,  so  jammert  vielleicht  jetzt  mein  alter 
um  mich,''  so  dachte  gewiss  Achilles  bei  sich,  der  nun  milder  wurde,  den 
henden  Priamus  gütig  behandelte  und  ihm  die  Leiche  seines  Sohnes  gab. 
können  wir  des  schönen  Gleichnisses  Od.  Y,  394  von  der  Freude  der  Kft^ 
tiber   die  Errettung  ihres  Vaters  von    einer  schweren  Krankheit  erwika 
Aeusserungen    wie  die   von  Achilles   Jl.    XIX,    321    dass  selbst  die  Na.^  ^ 
rieht  von  seines   Vaters   Tod  ihn   nicht   so   schmerzlich    getroffen    bitte  10^ 
Patroklus  Verlust,  oder  von   Telemach    Od.  II,  48,   dass   ihm  nach  deiT^^ 
ters  Untergang   noch   ein  viel  grösseres  Unglück,   die  Tyrannei  der 
zu  Theil    geworden    sei,  widerstreiten  der  Pietät    nicht,   weil   der  Tod 
alten    Vaters    des    Achilles    ein   viel    natürlicheres  Ereigniss   wftre    all   dv 
des  viel  jungem  Freundes,   und   das  Betragen   der  Freier  die  Existeni  dtf 
Familie  und  des  Geschlechtes  in  Gefahr  setzt,   welche  durch   des  Vaters  M 
allein  noch  nicht  bedroht  ist.    Diese  Verpflichtung  der  Kinder  zur  PieUII  gegv 
die  Eltern  beruht  nicht  allein  zunächst  auf  dem  natürlichen  Grunde  des  BhU» 
Verbandes,   sondern  es  coordinirt  sich  auch  ein  sittlicher  Grund,  nftmlich  dtf 
der  Dankbarkeit,  und  diese  gedoppelte  Basis  der  Pietät  spricht  sich  in  folgiar 
den  Stellen  aus:  Telemach  begegnet  der  Zumuthung  seine  Mutter  wider  ihni 
Willen  aus  dem  Hause  zu  weisen,   mit  der  Antwort:  „nie  kann  ich  die  ■! 
Zwang  aus  dem  Hause  Verstössen  die  mich  geboren  und  erzogen -hat*^  Od.  ü» 
130,  und  Hekabc  beschwört  den  Hektor,  sich  dem  Achilles  nicht  preissugeka, 
bei  ihren  Brüsten  die  er  gesogen  Jl.  XXH,  80.    Die  Pflicht  der  Kinder  geg« 
die  Eltern  spricht  sich  endlich  noch  durch  die  &q€n%qa  aus,  die  Entgeltnagi 
welche  ein  Kind  seinen  Eltern   im  Alter  für  die  empfangene  Pflege  beweifft 
Jl.  IV,  478.  XVII,  302,  und  die  erwachsenen  Söhne  gehen  dem  Familiennter 
ohnehin  an  Händen;  so  finden  wir,  dass  sich  Nestor's,  Alkinoos  und  FriaBOf* 
Söhne  im  häuslichen  Dinste  bemühen  Od.  111,  421.  VII,  2.  Jl.  XXIV,  265,  aai 
von  zwei  Brüdern  des  Freiers  Eurynomos  wird  Od.  II,  22  gesagt,  dass  sie  s& 
Hause  die  Geschäfte  des  Vaters  besorgen.    Gilt  nun,  wie  aus  dem  bisher  Ge*     ^i\ 
sagten  hervorgeht,  die  Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern  für  eine  geheiligta 
Pflicht,  so  muss,   als  natürliche  Folge  davon,    die  Unterlassung  derselben  ib     r^ 
Frevel  der  Strafe  der  Götter  anheimfallen ,  als  deren  Vollzieherinnen  die  Bria-   ^ir^. 
nyen  auftreten  Jl.  IX,  455.  XV,  204.  Od.  II,  135  (§.  198),   und   es   stand  die 
Ansicht  von  der  Pflicht   der  Pietät  und  des  Gehorsams  der  Kinder  gegen  die  Irr  I 
Eltern  so  fest,  dass  auch  in  jenen  Fällen  die  rächende  Erinnys  aoflral,  wo   ^« 
die  Eltern  durch  Unrechtthun  die  Veranlassung  zur  Verletzung  der  kindliche! 
Pflicht  selbst  gegeben,  oder  die  Kinder  ohne  es  zu  wissen  gegen  die  BlIM 


^^9Telt  haben;  so  war  Phoinix  durch  den  väterlichen  Fluch  verfolgt,  weil  er 
dem  Wunsche  der  Mutter  die  Gunst  der  Geliebten  des  Vaters  gewonnen 
Jl.  IX,  448,  und  nach  Od.  XI,  280  wurde   Oedipus  von  den  Erinnyen 
rSc^lgt,   weil  er  sich  auch  gegen  sein  Wissen  gegen  ^eine  Mutter  verfehlt 
ii^^  .    b)  Anlangend  die  rechtlichen  Verhältnisse  zwischen  Kindern  und  Eltern, 
^^nmen  wir  das  Verhältniss  der  Söhne  gegen  ihre  Mütter  vorzüglich  aus 
^^mnach's  Beispiel  kennen.     Sobald  der  Sohn  erwachsen  war,   stand  er  nicht 
^j^r  unter  der  Herrschaft  seiner  Mutter,  sondern  er  konnte,  wenn  der  Vater 
VB&X   oder  abwesend  war,   für  sich   freien,   sein  Hauswesen  selbst  verwalten, 
tis^T  die  Sklavinnen  gebieten,  und,  war  seine  Mutter  Wittwe,   sie  entweder 
tu  ihrem  Vater  zurückschicken  oder  ihr  selbst  einen  Mann  geben  Od.  II,  130« 
V,  W;  überhaupt  scheint  er  noch  weitere  Gewalt  über  seine  Mutter  gehabt 
nbtben,  und  Telemach  befiehlt  seiner  Mutter,  sie  solle  sich  in  ihr  Gemach 
bcpben  und  ihre  Geschäfte  besorgen,    denn  das  Wort  gehöre  den  Männern 
mi  ikffl  gebühre   die  Obmacht  des  Hauses  Od.  I,  356.  XXI,  350.    Dass  übri- 
fHM,  ungeachtet  dieser  Gewalt  der  Söhne  die  Pietät  gegen  die  Mutter  nicht 
Tirietit  wurde,  beweisst  gleichfalls  wieder  Telemach's  Benehmen :  er  gab  zwar, 
nm  Gefühle   der  Mannbarkeit  gekommen ,   seine  Herrschaft  im  Hause  zu  er- 
keanen,   zeigte   aber  dabei  stets  Liebe  und   Achtung  gegen  die  Mutter  und 
ftrchtete  das  Urtheil  der  Götter  und  Menschen,  wenn  er  die  Mutter  mit  harten 
Worten  aus  dem  Hause  treiben  wolle  Od.  II,  130.  XX,  339.    Ein  bestimmter 
Tennin  zur  Anerkennung   der  Mündigkeit  scheint  nicht  angenommen  worden 
zusein,  es  scheint  vielmehr  die  Uebernahme  des  Haus-  oder  Volksregiments 
durch  die  Rüstigkeit  oder  Hinfälligkeit  des  Hausvaters  bedingt :  der  alte  Nestor 
ist  noch  im  vollkommenen  Besitze    der  königlichen  und  häuslichen  Gewalt, 
wilirend  Laertes  die  Verwaltung  des  Reiches   und  Familiengutes  schon  vor 
dem  troischen  Züge  an  Odysseus  abgetreten  zu  haben  scheint  und  längst  schon 
nicht  mehr  in  die  Stadt  kommt,   sondern  auf  dem  Lande  ein  nicht  zum  Com- 
plez  des  Familiengutes  gehöriges ,  von  ihm  selbst  angebautes  Landgut  wirthet 
Od.  XXIV,  206  (S.  81),  und  eben  dadurch  vor  Telemach's  erst  während  der 
epischen  Handlung   sich  entwickelnder  Selbstständigkeit  die  Familie  hülf-  und 
wehrlos  macht;  auch  Priamus  ist  noch  Hausherr  und  König  mit  voller  Gewalt, 
vnd  nur  die  hervorragendsten   seiner  Söhne,  Hektor  und  Paris  haben    einen 
eigenen  Haushalt;   Peleus  ist  der  alte,   schwache  König,  der  in  Ermanglung 
eines  Sprossen,  dem  er  das  Reich  übergeben  könnte,  die  Regierung  fortführt. 
Jedoch  mit  Gefahr.    Desshalb  schuldet  der  mündige  Sohn  dem  greisen  Vater 
Schutz,  und,  wenn  derselbe  beleidigt  worden  ist,  Rache  Od.  III,  196.    Die 
mit  Kebsweibern  oder  Beischläferinnen  erzeugten  Kinder  (yo^O(,    im  Gegen- 
satze von  yv^atoi  Jl.  XI,  102)  waren   nicht  verachtet,  sondern  genossen  oft 
gleiche  Achtung,  Sorge  und  Erziehung  wie  die  rechtmässigen  Kinder;  Mene- 
Jaos  vermählte  seinen  mit  einer  Beischläferinn  eneugten  Sohn  Megapenthei 
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mit  der  Tochter  des  Alektor  Od.  IV,  10;  Pedftos,  der  anekeliche  Sohn  dif 
Antenor  wurde  gleich  den  ehelichcMi  Kindern  erzogen  Jl.  V,  70  ond  ebea  m 
Teukros,  Sohn  des  Telamon  VHI,  284;  auch  scheinen  die  Unehelichea 
Anspruch  auf  den  Nachlass  des  Vaters  gehabt  zu  haben,  denn  Odysseas, 
eher  sich  für  einen  unehelichen  Sohn  des  Kastor  ausgibt,  beklagt  sich,  4mt  ^ 
dessen  ehelichen  Söhne  das  Erbe  des  Vaters  unter  sich  getheilt  und  ihm  .« 
(Odysseus)  nur  sehrWenigus  und  ein  Haus  zumAntheil  geworden  sei  Od.  XIV^  -^ 
208.  Eine  besondere  Verpflichtung  der  Bastarden  scheint  es  gewesen  %m  sd^  ^ 
in  Kampfe  das  Geschäft  der  Wagenführer  [%.  121]  der  ächten  Sohve  s«  Qbeixil 
nehmen  Jl.  XI,  102.  XVI,  737.  fu 

?> 
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$.  62.  Als  untergeordnete  Glieder  der  Familie,  welche,  obschofi  li  * 
Zustande  der  Rechtslosigkeit  sich  befindend,  dennoch  durch  den  Einflnss  M  ^ 
in  der  Familie  selbst  herrschenden  sittlichen  Geistes  als  veredelt  erschieMN|*  ^ 
sind  die  männlichen  und  weiblichen  Sklaven  zu  betrachten,  so  dass  hier  Af;'** 
an  sich  unsittliche  Institut  der  Sklaverei  in  einem  viel  minder  gehissigeniff-^ 
Lichte  als  bei  andern  Völker  vor  uns  steht,  und  die  vielbch  aufgestellte  tMr] 
unbegründete  Behauptung  zurückgewiesen  wird,  als  ob  erst  das  Christenl 
den  Werth  des  Menschen  habe  erkennen  lassen,  und  wenn  wir  auch 
Christenthum  hinsichtlich  seines  Einflusses  auf  Kultur  und  Sittlichkeit 
hinter  das  Alterthum  setzen  wollen,  so  sind  doch  wenigstens  die  Worte  Bin\ 
baum*3*)  unbedingt  wahr,  „dass,  so  wie  das  Christenthum  eine  OflTenb« 
des  Wahren  und  Guten  ist,  wir  in  den  Griechen  und  Römern  eine  eben 
ewige  Offenbarung  des  Grossen  und  Schönen  anerkennen  müssen**).'^  EM; 
nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Momente  des  Sklavenverhältnisses  ^rgMgr 
Folgendes,  a)  Der  Erwerb  von  Sklaven  war  leicht,  da  er  auf  mancherlei^ 
Weise  geschehen  konnte,  durch  Kauf,  durch  Gefangenschaft  im  Kriege,  odcf '^ 
durch  Fortpflanzung  der  Sklaven  unter  sich  •**).  Jenes  Zeitalter,  dessen  Handel  ^ 


*)  Gesichtspunkte  zur  Beleuchtung  der  gegenwärtigen  Leistungen  in  d.  gelehrten  SchaUn; 

Köln  1825.  S.  6. 
**)  „Verum  ut  hi,  qui  tarn  inique  de  poeta  praestantissimo  judicant,  multorum  aninof 
offenderunt  et  nunc  etlam  offendunt,  sie  nescio  an  illi  displiceant,  qui  plurimis  loeil 
non  dubitant  periculum  fkcere  declarandi,  Homeri  praecepta  a  Jesu  Christi  praeceptis 
mm  admodom  distare."  Lilie,  de  hominum  vita  et  moribus,  quales  sint  apud  Homeiuffl 
y  (hl  Miftaboni*8  Einladung  zur  Offentl.  Prüfung  am  Gymnas.  zu  St.  Maria  Magdalena; 
hML  ISU)  p.  &  . 

«4«a  wMhladeaie  Art  aklavan  i«  erhallen,  haben  ESnige  in  den  ym  Hanar  g»* 
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hiMirt  ttobh  grdSBtentheils  Freibeuterei  war  (t.  82.  102),  trieb  eitt 
Biteies  6ewert>e  mit  Sklaven,  die  aus  fernen  Lftndem  entfahrt,  nach 
girimoht  und  daselbst  verkauft  wurden;  so  wurden  Eurykleia  und 
I,  welchen  als  Knaben  Phönizier  geraubt  hatten,  von  Laertos  gekauft 
ISO*  XV,  42«,  auch  lässt  sich  aus  Od.  XX,  382  und  XXIV,  211  eni- 
,  4as8  die  Sikler  in  Verkehr  mit  Griechenland  standen  und  Sklaven- 
trieben.  Femer  wurden  die  im  Kriege.  Gefangenen  zu  Sklaven  ge» 
welches  Schicksal  gewöhnlich  die  Kinder  und  weiblichen  Individuen 
I  fai  den  eroberten  Stftdten  die  Mftnner,  welche  nicht  im  Kampfe  ge- 
rardn,  meistens  erschlagen  wurden,  Od.  VIII,  523.  XIV,  264.  XVII,  441. 
590;  als  Odysseus  die  Stadt  der  Kikonen  zerstört  und  die  Hinner  er- 
B  hatte,  fahrte  er  die  Frauen  als  Sklavinnen  mit  fort  Od.  IX,  40,  und 
en  erbeuteten  die  Griechen  während  des  trojischen  Krieges  und  liei 
nähme  von  Troja  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Sklavinnen,  unter  denen 
mehme  Weiber  und  selbst  Töchter  von  Königen  findet  JI.  I,  365.  II, 
1,  065.  XI,  624.  Od.  IX,  41 ;  die  gemachte  Beute  wurde  durch  das  Loos 
t,  md  die  Führer,  als  Agamemnon  und  Achilles,  erbieten  eine  grössere 

Ton  Sklavinnen  JL  II,  226.  IX,  366.  Der  Preiss  eines  Sklaven  war 
sden  *) ;  Jl.  XXUI ,  705-  wird  eine  Sklavin  erwfihnt  welche  den  Werth 
T  Bindern  hatte ,  und  der  höchste  Preiss  der  erwfihnt  wird,  sind  iwan- 
ider,  flir  welchen  Laertes  die  Eurykleia  erkaufte  Od.  I,  431.  Reite- 
*)  Irrt,  wenn  er  sagt:  „der  Preiss  einer  guten  Sklavin  war  zehn  Rin- 
m  nur  Bemittelte  aufwenden  konnten,  und  der  von  fünfzig  Sklavinnen 
wta  so  vielen  Sklaven  (so  viel  man  deren  vielleicht  im  Besitze  des 
M  annehmen  kann)  alle  zu  einem  gleichen  Preisse  angeschlagen,   eine 

▼on  tausmd  Rindern  ausmachte  ;^^  da  aber  der  Preiss  der  Eurykleia 
»hn  sondern  zwanzig  Rinder  war,  so  würden  hundert  Sklaven  nach 
ner's  Berechnung  an  Werth  zweitausend  Rindern  gleich  gewesen  sein, 
isahl,  die  nicht  zu  gross  erscheinen  wird,  wenn  man  den  bedeutenden 


anehten  Wörtern  ^fitag,  «r^Mi;  und  «fovZir  (Jl.  VI,  32a  IX,  658.  XYm,  28.  XIX,  333. 
L  I,  147.  398.  XVI,  305.  JI.  m,  409.  Od.  IV,  12)  finden  wollen,  und  unter  e/MK, 
AW^f  eigentlich  der,  die  Bezwungene,  zunächst  die  freigebomen  und  erst  durch  Krieg 
Sklaverei  gerathenen  Sklaven,  unter  SovXij  dagegen  die  in  der  Sklaverei  Qebome 
erstanden.  Nltzsch,  zu  Qd.  IV,  10-^12,  lässt  jedoch  diesen  Unterschied  nicht  gelten 
id  versteht  unter  dfi(og  Sklave  überhaupt,  er  mag  gekauft,  im  Kriege  gefangen  oder 
S  Sklave  geboren  srin;  so  auch  Terpstra,  antiquitas  homerica,  Lib.  II,  Cap.  XX,  (.  1. 
afilr  scheint  allerdings  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  dasMascul.  von  SovXij,  dotfkog 
n  Homer  nicht  vorkommt. 

•enz,  Geschichte  d.  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  S.  194. 

Mhkhia  der  Sklaverei  and  LtibtigeDsehall  in  Grieehenland ,  Berl.  1789.  8.  28. 
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Reichthum  an  Heerden  der  Vornehmen  ins  Ange  fasst,  wobei  wir  nv  an  Iti^ 
damas ,  welcher  nach  Jl.  XI,  244  hundert  Rinder  und  tausend  Schafe  und  Ü' 
gen  zur  Rrautgabe  darbrachte,  erinnern  wollen.  Wir  dürfen  übrigens  ^ 
alle  Sklaven  und  Sklavinnen  zu  einerlei  Preiss  anschlagen,  da  sie  theils  i 
Verschiedenheit  ihres  Vaterlandes,  thßils  nach  Haassgabe  ihrer  Taiei^Xe 
verschiedenem  Werthe  sein  mussten:  wir  finden  Sklavinnen  aus  Lesbos  J 
1*^8,  aus  Epirus  Od.  VII,  7,  aus  Sicilien  Od.  XXIV,  und  ausSidon  JL 
welche  letztere  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  in  weiblichen  Arbeiten  be 
geschlitzt  waren,  b)  Die  Anzahl  der  Sklaven  und  Sklavinnen  war  groi 
Od.  VII,  103  hatte  Alkinous  fünfzig  Sklavinnen,  wozu  die  männlichen 
noch  nicht  mitgerechnet  sind;  auch  im  Hause  des  Odysseus  waren 
Sklavinnen  Od.  XXII,  421,  von  denen  zwölf  täglich  mit  Mahlen  auf  di 
mühle  beschäftigt  sind ,  und  zwanzig  auf  einmal  nach  Wasser  gehen 
107.  158.  Diese  grosse  Anzahl  lässt  sich  durch  das  Bedürfniss  des 
und  die  Sitte  der  Gastgeschenke  erklären  *) ;  man  muss  nämlich 
iigen,  dass  theils  damals  alle  Kleidungsstücke  und  die  meisten  Gerftth 
im  Hause  verfertigt  wurden,  theils  dass  man  allen  Fremden,  die  sich  mi=r 
Zeit  der  Gastfreundschaft  (§.  04)  so  häufig  einfanden,  dergleichen  im 
verfertigte  Werke  als  Gastgeschenke  überreichte,  und  man  wird  sick 
Begriff  von  diesen  Gastgeschenken  machen  können ,  wenn  man  sich  m^ 
Schätze  erinnert ,  welche  die  Helden  auf  ihren  Reisen  erhielten,  wie,  110* 
Eines  anzuführen,  das  Od.  XXIV,  273  erwähnte  Gastgeschenk,  welche^  ^ 
sieben  Talenten  künstlich  gearbeiteten  Goldes,  aus  einem  silbernen  Kro^?  * 
zwölf  Teppichen  und  eben  so  viel  Kleidern  und  Mänteln  und  vier  arbeitsk* 
digen  Sklavinnen  bestand.  Gab  man  also,  wie  aus  dieser  Stelle  ersicWM 
selbst  Sklavinnen  an  Gäste  zum  Geschenke  und  berücksichtigt  man  dabo  ^ 
grosse  Menge  von  Kleidern  und  Aehnlichem,  deren  Verfertigung  im  Hü* 
viele  Menschenhände  erfoderte ,  so  lässt  sich  leicht  das  Bedürfniss  einer  gro0Kt 
Anzahl  von  Sklaven  und  Sklavinnen  erklären,  wobei  noch  zu  berücksichti|i> 
ist,  dass  die  zahlreichen  Familien,  da  oft  die  Eltern  mit  ihren  verheirathetd 
Kindern  und  Enkeln  in  Einem  Hause  beisammen  wohnten,  auch  eine  grosso 
Zahl  von  dienenden  Individuen  nothwendig  hatten,  c)  Die  Behandlung,  welch 
den  Sklaven  und  Sklavinnen  von  ihren  Herrn  zu  Theil  wurde,  war  nicW 
weniger  als  hart  und  drückend,  und  beweisst  wieder,  dass  jenem  Zeit* 
alter  jener  Grad  der  Rohheit  und  Inhumanität  fehlte,  den  ihm  mehrere  Schriß- 
steller  ohne  Grund  beilegen,  denn  von  jener  grausamen  und  ungerechten  B^ 
handlung,  wie  sie  in  alter  [mit  Ausnahme  der  hebräischen  **)]  und  neuer  Zeit 


*)  Lenz,  a.  a.  0.  S.  202. 
^  Das  mosaiscfae  Gesetz  suchte  ein  bestehendes  Verhäliniss  der  Sklaven  einigemsM 


namenllich  in  den  christlichen  Staaten  gegen  die  Sklaven  vorgekommeii 
Aidet  man  in  den  homerischen  Gesängen  keine  Spur«  Schon  das  ist  ein 
9iB  von  Humanität,  dass  die  Sklaven  nicht  durch  eine  eigene  Kleidung 
»eichnet  waren,  sondern  die  gewöhnlichen  Kleider  und  mitunter  kostbare 
bren  Herrn  erhielten  Od.  XIY,  514.  XV,  368,  und,  so  wie  die  freien 
$r  so  waren  auch  die  Sklavinnen  verschleiert,  gürteten,  badeten  und  salbten 
^ie  jene  Jl.  IX,  366.  XXIII,  261.  Od.  VI,  80.  100.  Mit  ihren  Herrn 
n  sie  in  einem  ungezwungenen  und  ziemlich  vertrauten  Verkehre,  so 
ms  mehrere  Stellen  eher  ein  Hitglied  der  Familie  als  einen  Sklaven 
tlien  lassen:  sie  wurden  zu  einer  freundschaftlichen  und  vertraulichen 
isung  durch  einen  Kuss  auf  das  Haupt  und  die  Schultern*)  zugelassen 
ITI,  15.  XVII,  34;  die  Frau  des  Hauses  finden  wir  arbeitend  unter  ihren 
anen  sitzend  und  sich  mit  ihnen  unterhaltend,  und  Odysseus  befiehlt  den 
mnen  der  Penelope,  sie  sollten  sich  mit  ihrer  Arbeit  zu  ihr  in  den  Saal 
>  und  sie  durch  Gespräche  aufheitern  Od.  XVIII,  312;  Eurynome  und 
teia  sprechen  traulich  mit  der  Penelope  und  nennen  sie  ganz  herzlich 
L  Kind''  Od.  XVIII,  169.  XXIII,  25;  die  Sklavin  Melantho  wurde  von  der 
ope  erzogen  und  wie  ihr  Kind  gehalten  Od.  XVIII,  321,  und  Penelope 
^  uennt  ihre  Sklavinnen  Freundinnen  Od.  IV,  722,  so  wie  Telemach  seinen 
^  Sklaven  Vater  nennt  Od.  XVI,  31.  57.  Eumaeus  klagt,  dass  von  der 
^^V>pe  seit  die  Freier  im  Hause  seien  kein  freundliches  Wort  mehr  zu  hören 
.  ^d  der  Diener  rede  doch  so  gerne  vor  seiner  Gebieterinn  Od.  XV,  373 ; 
I  Bklavinnen  in  Odysseus  Hause  schmückten  sich  und  tanzten  mit  den  Hän- 
n  im  Hause  nach  der  Ermordung  der  Freier  Od.  XXIII,  131.  147;  die  Kö- 
l|Mochter  Nausikaa,  welche  neben  ihren  Sklavinnen  schläft  Od.  VI,  16,  wäscht 
i denselben  gemeinschaftlich  Kleider,  nimmt,  während  diese  trocknen,  mit 
^  das  Hahl  und  unterhält  sich  dann  mit  ihnen  mit  dem  Ballspiele  Od.  VI, 
L  In  solchen  Fällen  wo  die  Sklavinnen  auch  Beischläferinnen  ihrer  Herrn 


rechtlich  zu  constituiren  und  räumte  ihnen  manche  Begünstigungen  ein.  Nicht  nur 
genossen  dieselben  an  jedem  siebten  Wochentage  Ruhe  von  aller  Arbeit,  nicht  nur 
war  es  verpönt,  seinen  eigenen  Sklaven  zu  hart  zu  züchtigen,  nicht  nur  sollten  die 
Sklaven  zu  gewissen  Festmahlzeiten  beigezogen  werden,  sondern  es  erlangte  auch  jeder 
Sklave  nach  sechsjähriger  Dienstesleistung  die  Freiheit  und  eine  kleine  Ausstattung  an 
Vieh  und  Früchten,  und  das  Jubel -Jahr  machte  alle  Sklaven  israelitischer  Abkunft 
frd;  2.  B.  Mos.  20,  10.  21,  2.  20.  3.  B.  25,  41.  5.  B.  12,  12.  18.  15,  12.  13.  16, 
IL  14. 

*)  Nach  Od.  XVn,  34  und  39  lässt  sich  vermuthen,  dass  bezüglich  zu  der  Stelle  die 
gekflsst  wurde,  ein  Unterschied  zwischen  den  Sklaven  und  den  übrigen  Familienmit- 
gliedera  bestand,  da  die  Sklavinnen  dem  wiederkehrenden  Telemach  das  Haupt  und 
die  Schnltem,  Penelope  ihm  dagegen  das  Haupt  und  die  Augen  küssen. 
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wtrsBi  hatten  sie  sich  ohnehin  einer  noch  humaneren  Behandlang  so  erfre 
Die  Belohnung  langer  und  treuer  Dienste  der  Sklaven  war  gross:  Eub 
klagt  ttber  den  Verlust  seines  Herrn,  der  ihm,  wie  gütige  Herrn  %n  thnn 
gen,  ein  Bigenthum,  Haus  und  Hof  und  ejn  Weib  f&r  seine  langen  und  tr 
Dienste  geschenkt  haben  würde  Od.  XIV,  62;  Odysseus  sagt  lu  seinen  Schi 
und  Rinderhirten:  ich  will  euch  ein  Weib  und  Güter  zum  Bigenthum  % 
und  euch  in  meiner  Nfihe  Hfiuser  bauen,  und  ihr  sollt  mir  Freunde  undBi 
meines  Telemach  sein  Od.  XXI,  214*).  Bemerkenswerth  und  gleichbll 
Zeichen  der  humanen  Richtung  jener  Zeit  ist,  dass  von  Treulosigkeit 
Pflichtvergessenheit  der  Sklaven  und  von  den  Strafen  derselben  sehr  v 
vorkommt ,  worüber  nur  swei  Fälle  aufGndbar  sind :  der  treulosen  Sklavin 
lantho  droht  Odysseus ,  er  würde  sie  von  Telemach  in  Stücken  serheuen  k 
Od.  XVIII,  338,  und  die  Sklavinnen  der  Penelope,  die  mit  den  Freiem  1 
ten  wurden,  nach  Od.  XXII,  443.  465  mit  dem  Tode  bestraft.  Durchgel 
aber  beweisen  die  Sklaven  eine  treue  Anhänglichkeit  und  innige  Theilii 
an  dem  Schicksale  ihrer  Herrn;  Eumaios  beweisst  seine  von  den  Freier 
verspottete  liebevolle  Hingebung  an  seinen  Herrn  nicht  nur  durch  die  tnU 
Aeusserungen  des  Schmerzes  über  seine  Abwesenheit  und  der  Freude 
seiner  Rückkehr  Od.  XIV,  40.  138.  XV,  358.  XVI,  II.  XXI, 221,  sondern 
durch  seine  tapfere  Unterstützung  des  Odysseus  gegen  die  Freier:  ebe 
zeigen  nach  Od.  XXII,  498.  XXIV,  397,  die  Sklaven  des  Odysseus  und 
Laertes  und  noch  Andere  eine  grosse  Anhänglichkeit  an  ihre  Herrn,  d) 
Dienste,  welche  die  Sklaven  und  Sklavinnen  zu  verrichten  hatten,  waren  i 
serst  mannigfaltig,  denn  sie  bezogen  sich  auf  alte  Bedürfnisse  des  Hauses 
der  Familie  und  besonders  vertrauten  Sklavinnen,  wie  der  Eurykleia,  wi 
die  Aufsicht  über  Alles  was  im  Hause  und  in  der  Vorrathskammer  war, 
vertraut  Od.  II,  345.  Folgende  Zusammenstellung  der  einzelnen  hieher 
hörigen  Steilen  gibt  so  ziemlich  die  Uebersicht  ihrer  Funktionen.  Wir  anl 
scheiden  zwischen  den  Dienst  der  weiblichen  und  männlichen  Sklaven.  1 
Sklavinnen  hatten  vorzugsweise  die  Geschäfte  im  Hause  zu  besorgen: 
Morgen  zündeten  sie  das  Feuer  an  und  unterhielten  es  des  Tages  hindoi 
Od.  XX,  122.  XVIII,  310;  sie  holten  das  Wasser  von  der  Quelle  Od.  XX,  1 


^  Knight  hat  in  seiner  Ausgabe  diese  Verse  hinweggelassen,  weil  er  ihren  Inhalt 
Sitten  des  heroischen  Zeitalters  widersprechend  findet.  Allein^  das  Versprechen 
Sklaven  Weiber  und  ein  Besitzthum  zu  geben  ist  keineswegs  gegen  die  Sitte  Ü' 
Zeitalters,  denn  auch  Sklaven  konnten  sich  verheirathen  und  ein  Besitxthum  erw« 
ohne  desshalb  aus  ihrem  Sklavenverhftltnisse  zu  treten.  An  eine  wirkliche  FreilSM 
zu  denken,  wie  Montbel  will,  verlangen  die  Worte  keineswegs  und  es  gibi  iavon  a 
kein  sicheres  Beispiel  im  Homer.    Crusius  z.  d.  St. 
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ich  in  den  christlichen  Staaten  gegen  die  Sklaven  vorgekommen 
(um  in  den  homerischen  Gesängen  keine  Spur.  Schon  das  ist  ein 
Hnmanitöt,  dass  die  Sklaven  nicht  durch  eine  eigene  Kleidang 
3t  waren,  sondern  die  gewöhnlichen  Kleider  und  mitunter  kostbare 
errn  erhielten  Od.  XIV,  514.  XV,  368,  und,  so  wie  die  freien 
Iren  auch  die  Sklavinnen  verschleiert,  gürteten,  badeten  und  salbten 
ae  Jl.  IX,  366.  XXIII,  261.  Od.  VI,  80.  100.  Mit  ihren  Herrn 
in  einem  ungezwungenen  und  ziemlich  vertrauten  Verkehre,  so 
ehrere  Stellen  eher  ein  Mitglied  der  Familie  als  einen  Sklaven 
lassen:  sie  wurden  zu  einer  freundschaftlichen  und  vertraulichen 
durch  einen  Kuss  auf  das  Haupt  und  die  Schultern  *)  zugelassen 
I.  XVII ,  34  \  die  Frau  des  Hauses  finden  wir  arbeitend  unter  ihren 
atzend  und  sich  mit  ihnen  unterhaltend,  und  Odysseus  befiehlt  den 
ier  Penclope,  sie  sollten  sich  mit  ihrer  Arbeit  zu  ihr  in  den  Saal 
sie  durch  Gespräche  aufheitern  Od.  XVIII,  312;  Eurynome  und 
)rechen  traulich  mit  der  Penelope  und  nennen  sie  ganz  herzlich 
'  Od.  XVIII,  169.  XXIII,  25;  die  Sklavin  Melantho  wurde  von  der 
zogen  und  wie  ihr  Kind  gehalten  Od.  XVIII,  321,  und  Penelope 
.  ihre  Sklavinnen  Freundinnen  Od.  IV,  722,  so  wie  Telemach  seinen 
en  Vater  nennt  Od.  XVI,  31.  57.  Eumaeus  klagt,  dass  von  der 
it  die  Freier  im  Hause  seien  kein  freundliches  Wort  mehr  zu  hören 
Diener  rede  doch  so  gerne  vor  seiner  Gebieterinn  Od.  XV,  373; 
len  in  Odysseus  Hause  schmückten  sich  und  tanzten  mit  den  Män- 
use  nach  der  Ermordung  der  Freier  Od.  XXIII,  131.  147;  die  Kö- 
Nausikaa,  welche  neben  ihren  Sklavinnen  schläft  Od.  VI,  16,  wäscht 
en  gemeinschaftlich  Kleider,  nimmt,  während  diese  trocknen,  mit 
lahl  und  unterhält  sich  dann  mit  ihnen  mit  dem  Ballspiele  Od.  VI, 
eben  Fällen  wo  die  Sklavinnen  auch  Beischläferinnen  ihrer  Herrn 


li  zu  coDStifcuiren  und  räumte  ihnen  manche  BegttnsUgungen  ein.  Nicht  nur 
m  dieselben  an  jedem    siebten  Wochentage  Ruhe  von  aller  Arbeit,   nicht  nur 

yerpOnt,  seinen  eigenen  Sklaven  zu  hart  zu  zflchtigen,  nicht  nur  sollten  die 
1  zu  gewissen  Festmahlzeiten  beigezogen  werden,  sondern  es  erlangte  auch  jeder 

nach  sechsjähriger  Dienstesleistung  die  Freiheit  und  eine  kleine  Ausstattung  an 
mii  Frflchten,  und  das  Jubel -Jahr  machte  alle  Sklaven  israelitischer  Abkunft 
i.  B.  Mos.  20,  10.  21,  2.  20.  3.  B.  25,  41.  5.  B.  12,  12.  18.  15,  12.  13.  16, 
• 

M.  ZVn,  34  und  39  lässt  sich  vermuthen,  dass  bezüglich  zu  der  Stelle  die 
4  wurde,  ein  Unterschied  zwischen  den  Sklaven  und  den  übrigen  Famüienmit- 
1  bestand,  da  die  Sklavinnen  dem  wiederkehrenden  Telemach  das  Haupt  und 
MtiTOi  Penelope  ihm  dagegen  das  Haupt  und  die  Augen  küssen. 
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m  e  d  e  Jl.  XI,  624 ,  Tochter  des  Arsinoos ,  eines  angesehenen  Bewohners  iroi 
Tenedos,  welche  Nestor  als  Sklavinn  erhielt,  als  Achilles  Tenedos  eimmbt 
Doli  OS  Od.  IV,  735.  XXIV,  222.  387.  397,  ein  alter  Sklave  des  Laertes  ni 
der  Penelope,  der  dem  Hause  des  Odysseus  treu  ergeben  war,  während  sein 
beiden  Kinder  Melanthios  und  Melantho  nicht  dieselbe  Anhänglichkeit  zeigt«: 
Melanthius  Od.  XVII,  212.  XXI,  176.  XXII,  474,  Ziegenhirte  des  Odysseuf, 
misshandelte  denselben,  als  er  verkleidet  in  sein  Haus  kam,  wird  aber  daflir 
zur  Strafe  verstümmelt,  indem  ihm  Nase,  Ohren,  Hände  und  Füsse  abgehaim 
werden:  Melantho  Od.  XVIII,  321.  XIX,  65,  Sklavinn  der  Penelope,  mr 
auf  Seite  der  Freier,  mit  denen  sie  Unzucht  trieb;  sie  wird  mit  den  übriges^ 
den  Freiern  ergebenen  Sklavinnen  zur  Strafe  aufgehängt  Od.  XXII,  465.  Duicb 
Treue  und  Anhänglichkeit  an  die  Familie  des  Odysseus  sind  folgende  aosg^ 
zeichnet.  Philo tios  Od.  XX,  185.  XXI,  83.  189.  XXII,  268,  Rinderhirle  du 
Odysseus;  er  bewahrte  auch  seinem  abwesenden  Herrn  seine  Treue,  und  zogli^ 
als  dieser  noch  in  der  Verhüllung  eines  Bettlers  mit  ihm  sprach ,  seine  Ai»  r 
hänglichkeit  an  ihn,  seinen  Schmerz  über  seine  Entfernung  und  seinen  b0  ' 
gegen  die  Freier;  als  Penelope  den  entscheidenden  Bogenkampf  der  Freitf 
veranstaltete,  erregte  der  Anblick  des  Bogens  von  Odysseus  seine  Thrinfli=; 
ihm  und  dem  Eumäos  entdeckte  sich  Odysseus,  nachdem  sie  ihm  ikre  HOM, 
im  Kampfe  gegen  die  Freier  zugesagt  hatten,  auch  tödtete  Philötios  zwei 
selben.  Autonoe  und  Hippodameia*)  Od.  XVIII,  182,  Sklavinnen 
Penelope,  und  Eurynome  Od.  XVH,  495.  XIX,  96.  XXIII,  289,  die 
Schaffnerinn  im  Hause  des  Odysseus.  Aber  als  wahre  Repräsentanten  eiaij 
veredelten  Sklavenverhältnisses  erscheinen  Eumaios  und  Eurykleia  im  HaM' 
des  Odysseus:  Eumaios  Od.  XIV,  3.  XV,  307.  XVH,  199.  XXII,  267,  Sohl 
des  Ktesios  **),  wurde  als  Kind  von  einer  phönizischen  Sklavinn  seines  Vatof  ^ 
entfahrt  und  an  phö'nizische  Schiffer  verkauft,  von  welchen  ihn  Laertes  uri 
von  diesem  Odysseus  erhielt;  er  wurde  von  Odysseus  Mutter  mit  der  Tocklar 
des  Hauses  erzogen,  diente  als  Schweinehirt  und  war  ein  Muster  von  Treu 
und  Anhänglichkeit  an  die  ganze  Familie,  die  er  selbst  den  Freiern  gegci" 
über ,  bei  deren  Ermordung  er  dem  Odysseus  und  Tclemach  behülflich  wtf, 
geltend  zu  machen  wusste.  Eurykleia  Od.  I,  429.  11,347.  IV,  742.  XIX,  11^ 
385.  491.  XXII,  391,  Tochter  des  Ops,    des  Peisenoriden ,    von  Laertes 


*)  Uaier  diesen  Namen  kommen  noch  vor:  a)  Hippodameia,  Gemahlin  des  Peintboi&flr 
|.  176,  und  Hippodameia,  Tochter  des  Anchises  §.  182.  Auch  soll  nach  den  ScbtU^ 
Hippodameia  der  eigentliche  Name  der  Briseis  gewesen  sein,  §.  173. 

"*)  Dieser  war  König   der  Insel  Syria  Od.  XV,  414,  Sohn   des  Ormenos.    Von  letzten^ 
sind  zu  unterscheiden  zwei  Trojaner  gleichen  Namens  Jl.  VIII,  274  und  XII|  187,  ili     i 
Ormenos,  der  Vater  des  Amyntor,  S*  l^^*  ! 
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mzig  Rinder  in  ihrer  Jugend  gekauft,  und,  ohne  dass  sie  Beischläferinn 
rde ,  von  ihm  gleich  der  eigenen  Gemahlinn  geehrt,  hatte  die  Aufsicht  über 
fibrigen  Sklavinnen ,  verwaltete  mit  der  Eurynome  das  Amt  einer  Schaff- 
Ina  des  Hauses,  und  hatte  schon  den  Odysseus  erzogen;  sie  erscheint  als 
•  Irene,  ergebene,  mütterliche  Freundinn  des  Hausherrn,  der  Hausfrau  und 
Ji  Telemach's,  der  sie  zur  einzigen  Vertrauten  seiner  Reise  macht. 


IV.   Die  Freunde  und  Gastflreimde.   Der  FremdUngi 

§.  64.  An  das  Familienleben  schliessen  sich  einige  Verhältnisse  an, 
ehe  zu  demselben  in  einer  besonderen  und  engen  Beziehung  stehen,  näm- 
i  die  Freunde  und  die  Gastfreund^  *).  a)  Was  die  Freunde  betrifft ,  so 
ganz  natürlich,  dass  gemeinsame  Gefahr  des  Kampfes  dieselben  enger 
lenknüpft  und  mehr  hervortreten  lässt,  als  das  einfache  und  ruhige 
des  Friedens,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  solche  Freundschaften 
in  der  Jliade ,  welche  die  Kämpfe  der  Helden  ausserhalb  der  Heimath 
ntellt,  erwähnt  werden.  Dieses  Freundschaftsverhältniss ,  wenn  auch  auf 
trliche  Neigung  basirt,  erhält  noch  dadurch  eine  pietätische  Richtung,  dass 
dem  elterlichen  und  geschwisterlichen  gleichgestellt  wird  :  Achilles  sagt 
XIX,  321,  dass  selbst  seines  Vaters  Tod  ihm  kein  grösseres  Unglück  ge- 
ilen wäre  als  der  seines  Freundes  Patroklus ;  vom  Lykophron  sagt  Ajas  JI. 
r,  439,  er  sei  ihm  so  werth  wie  Vater  und  Mutter  gewesen,  und  Od.  VIII, 
15  äussert  Alkinous,  ein  liebreicher  und  verständiger  Freund  sei  so  viel 
erth  als  ein  leiblicher  Bruder.  Dieses  Freundschaftsband  und  sein  Werth 
idet  sich  überall  im  Allgemeinen  sowohl,  wie  in  besonderen  Verhältnissen 
"Wähnt  ^).  Zu  jenem  ist  die  liebende  Sorgfalt  zu  rechnen,  mit  welcher  die 
elden  einander  im  Kampfe  beistehen,  sich  gegenseitig  pflegen  und  schützen 
ean  sie  verwundet  und  bedrängt,  und  einander  rächen,  wenn  sie  im  Kampfe 
^len  sind  Jl.  V,  663.  XI,  828.  XIII,  419.  XIV,  424.  XV,  390,  so  wie  denn 
berhaupt  die  Idee  eines  Helden  nicht  vollkommen  gedacht  zu  werden  schien, 
lue  einen ,  solchen  Waffenbruder  an  seiner  Seite :    diese  durch  solche  Auf- 


*)  Heibig,  die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters,  S.  105  u.  f. 

**)  Wenn  Thirlwarl  (Geschichte  von  Griechenland,  übers,  v.  Haymann,  1.  B.  S.  187)  sagt, 
die  Bereitwilligkeit  womit  sich  der  Grieche  hingegeben  vertraute  und  dauerhafte  Freund- 
schaften zu  schliessen,  sei  mit  der  verhältnissroässig  geringen  Achtung,  in  welcher  die 
weibliche  Gesellscnaft  stand,  verbunden  gewesen,  so  ist  dieses  eine  irrige  Ansicht  Die 
Motive  zur  Gründung  von  Freundschaften  waren  eigener  Art,  wie  dies  aus  dem,  was 
Oben  gesagt  wird,  hervorgeht,  und  dass  den  Frauen  aberall  eine  grosse  Achtung  be- 
wiesen wurde  ist  |.  59.  gezeigt. 
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Opferung  begründete  und  befestigte  Freundschaft  dauerte  fl«ch  iiacb  dem  Kriefo 
fort,  wie  z.  B.  des  Mcnelaos  von  inniger  Freundschaft  zeigende  AeusseroMg 
über  Odysseus   beweist  Od.  IV,  171.    Zu   den  besonderen  Verhältnissen  süd 
die  nähern  Beziehungen  einzelner  Helden  zu  ihren  Gefährten  und. vorzüglich 
zu  solchen  unter  ihnen  zu  rechnen,  welche  ihnen  theils  wegen  früherer  Ge* 
nossenschaft,    theils   wegen  verständigen  Sinnes    und    treuer  Anhängllchkdl 
werth  waren.     Als  solche  Freunde  der  Helden,   welche  öfters  als  Flüchtlinge 
vom  Vater   des  jugendlichen  Helden  aufgenommen  und  mit  diesem  erzöget 
wordeji  waren  [$.  GO] ,  werden  z.  B.  Lykophron  als  des  Ajas  und  Deipylos  alt 
des  Sthenelos  WafTcngefährte  genannt  Jl.  V,  325.  XV,  430.    Diese  Waffenge- 
fährten theilten  Freude  und  Leid,  die  Gefahren  des  Kampfes  und  die  Ruhe  dei 
Friedens    mit  ihren  Freunden  ;    solche  Waffengefährten  sind  z.  B.   PatroUis 
und  Achilles  Jl.  XVI,  244  und  Meriones  und  Idomeneus  JL  XXIII,  113,  aal 
vor  allen  hat  der  Dichter  die  innige  Freundschaft  des  Achilles  und  Patroklus  vw* 
herrlicht  und   die  Trauer  des  Achilles   um    den  gefallenen  Freund  mit  einer 
bewunderungswerthen  Zartheit  und  Innigkeit  dargestellt,   Jl.  XVIII,  22.  XD^ 
315.  XIX,  315.  XXII,  385;    daher    Hess  auch  die  spätere  Sage  die  Gebeine 
beider  Helden,  wie  es  Patroklus  gewünscht  hatte,  in  Einem  Gefässe  nebst  de- 
nen des  Antilochos,  welchen  Achilles  nach  Patroklus  am  Meisten  geliebt  hatte^ 
bestattet  werden,   JL  XXIII,  91.  Od.  XXIV,   76.    Als  später  ein  wollüstiges 
Zeitalter  und  die  Gymnastik  die  Knabenliebe  zur  Nebenbuhlerei  der  Frauenliebe 
gestempelt  hatte,   suchten  die  Dichter  auch  schon  im  Homer  Belege  fQr  diese 
ausgeartete  Sinneslust,   und   erfassten  die  reinen  Heldenfreundschaften  in  un- 
züchtiger Bedeutung.     Dass  aber  hier  an  keine   solche  Männerliebe    gedacht 
werden  darf,  wie  sie  diese  spätere  Ausartung  der  hellenischen  Sinnlichkeit  er- 
zeugte, beweisen  unwiderleglich  die   homerischen'  Gedichte  selbst,  in  denea 
nicht  die  geringste  Spur,  welche  darauf  hinführte,  vorkommt,  denn  was  Jl.  XX, 
232  von  Ganymedes   erzählt  wird,    kann  nur   eine  befangene   Interpretation, 
welche  im  griechischen  Alterthume  überall  Schmutz  wittert,  darauf  deuten  '). 
b)  Verwandt,  selbst  enge  verbunden  mit  den  freundschaftlichen  sind  die  gast- 
freundschafllichen  Verhältnisse  ♦*),    welche  sich  in  der  heroischen 
Zeit   als  eine  durch   verschiedene  Umstände  und  Bedürfnisse  hervorgerufene 
Sitte  ***)  und  zwar  als   eine  durch  den  Willen  der  Gottheit  geheiligte  Sitte 


*)  Böttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie,  11.  B.  heiausgogcb.  v.  Sillig,  S.  38.  ,' 

**)  üeber  die  J«yi«  der  Fürsten,  die  später  in  die  jiQoltvta  überging  s.  §.  131.  \ 

'^^*)  „Praeter  hanc  a  natura  bominum  animis  insitani,  juvcnilique  in  prjmis   hominam  actaii  1 

propriam  in  omnes  benivolentiant  et  vero  hunianitatem,  alia  (ne  de  religionis  in  bospitÜ  ! 

jura  tuenda  eflicacitate  dicum)  accedebant,  quae  bujus  aevi  homines  ad  bospites  btnigne  •: 

eicipiendos  magis  etiam  et  suaderent  et  ducerent.    Hespiies  ecilicet  colebant  ul  ptr  pari  \ 


»ai 

vicklen  *).  So  wie  in  den  Zeiten  des  Faustrechts  und  der  Raubgrafen  im 
lelaller  die  Klöster  Pilger  und  Reisende  unentgeldlich  aufnahmen  und  darin 
YoracbriAen  der  Religion  erfüllten,  so  wie  dieselbe  Religion  die  Hospital- 
der  zu  Jerusalem  und  durch  die  Kreuzzüge  Hospitäler  in  ganz  Europa  stif- 
I,  wo  wurde  gleichfiills  durch  Religionsbegriffe  in  dem  heroischen  Zeitalter 
echenlands,  wo  Krieg  die  Regel  und  Friede  nur  Waffenstillstand  war,  wo 
cnuinn  bewaffnet  ging  und  Seeräuberei  nicht  unehrbar  war ,  die  Scheu  vor 
IS|  dem  Schutzherm  der  Fremdlinge  und  Reisenden,  die  Grundlage  eines 
eneii  Rechtes,  des  Gastfreundschaftsrechtes.  Nicht  nur  der  wohlhabende 
n,  der  sich  durch  eine  reichliche  Bewirthung  auszeichnen  konnte,  wie  dies 
B.  JL  VI,  12  von  dem  am  Heerwege  wohnenden  und  Alle  mit  Liebe  be- 
ibergendem Axylos  gesagt  wird,  sondern  auch  der  welcher  von  dem  für 
ihakes  Leben  genügendem  Vorrathe  leben  musste,  wie  der  Schweinehirt 
■rios  Od.  XIY,  45,  nahm  gerne  ^)  den  Fremden  auf,  mochte  er  bloss  gasU 
eha  Anfnahme  auf  einige  Zeit  suchen,  wovon  besonders  in  der  Odyssee  sehr 
■b Beispiele  vorkommen,  oder  als  ein  Flüchtling,  wie  Phoinix  bei  Peleus 
.  IXy  480  eine  Zufluchtsstätte  wünschen,  und  nur  wenn  der  Fremde  nirgends 
iliich  aufgenommen  werden  konnte,  bot  sich  ihm  die  Lösche  (|.  97)  als  Ob- 


redderent,  eosque  Yidssim  exciperent,  quoram  hospiiio  ipsi  antea  erani  usi,  yel  ut  be- 
Bigoe  exceptis  beneßcii  reddendi  cupidiuem  excitarent  et  dulce  adeo  officium  injangerent 
quo  ducti  ipsos,  sie  quando  indigerent,  eodem  animo  prosequerentur  et  quacunque  ra- 
tione  adjuvarent  Adde,  quod  publicis,  quae  hodie  adsunt,  deversoriis  careret  illa  aetas. 
Qaod  81  igiiur  peregre  proficiscebaniur,  in  amiconim  aedes  sese  recipiebant,  quibuscum 
sibi  intercedebat  hospitii  vinailum,  ab  oninibas-pie  coltum  et  religiöse  observatom.  ^ 
Terpstra,  antiquitas  homerica,  Lib.  III,  Cap.  XII,  f.  1. 

*)  „rai  deja  fait  remarquer,  combien  lliospitalit^  etait  une  vertu  necessalre  k  une  epoque 
ea  le  voyageur  ne  tronvait  d*autre  asile  que  celul  qui  lui  etait  ofiert  par  compassion. 
On  eon^it  anssi  qu*nne  Idee  religieuse  devait  se  rattacher  K  cette  beUe  coutume.  Co 
qae  dit  Eum^  rapelle  ces  paroles  du  psalmiste  145,  9 :  le  Seigneur  garde  les  etrao- 
gers.^'    Montbel  zu  Od.  XIV,  56. 

^)  Nast  (Aber  Homer's  Sprache,  Stutig.  1801 ,  S.  48)  sagt :  wenn  der  Sdiwelnbirt  Eumäus 
seinen  unbekannten  Herrn,  den  er  unter  [der  Gestalt  eines  Bettlers  so  bereitwillig  auf- 
nahm, nachdem  er  ihn  schon  mit  Speise  und  Trank  gelabt  hatte,  fragt,  wer  er  sei,  wo- 
her er  stamme,  in  welchem  Schiffe  er  bieher  gekommen  und  wie  ihn  die  Schiffer  hie- 
her  gebracht  hätten  Od.  XIV,  185 ;  wer  hört  nicht  in  dieser  geschwätzigen  Anrede  die 
ächte  Sprache  des  ehrlichen  und  gutmüthigen  Mannes,  dem  es  Freude  machte,  einen 
unglficklichen  Fremdling  zu  beherbergen  und  zu  bewirthen  ?  Erinnern  uns  nicht  diese 
wiederholten  zum  Theil  überflttssigen  Fragen  an  die  unruhige  Freude ,  womit  wir  selbst 
einen  längst  erwarteten  und  nun  unvermuthet  eintretenden  Freund  empfongen  und  un- 
ter Umarmung  nnd  H&ndedraek  mit  ihnliohen  Fragon  bestfirmen  ? 


dach  dar  Od.  XVIII,  829.    Durch  dieses  VerhfiUniss  trat  auch  der  arme  IVi^  V^ 
1er  den  Fürsien  und  Edlen  nfther ,  wie  dies  das  Auftreten  des  als  Bettlet  ^' 
scheinenden  Odysseus  und   sein  vertrauliches  Gespräch  mit  der  Penelo^^«^ 
weist.    Durchgehends  wird  die  Sitte  der  Gastfreundschaft  als  etwas  Geh^  SS^ 

und  Unverletzliches  dargestellt,  und  Menelaus  tadelt  Od.  IV,  81  den  Et^^ öW» 

sehr  scharf,   weil   dieser  vorschlägt,  angekommene  Fremdlinge  anders^^ifc^o  nt 
Bewirthung  unterzubringen:    Zeus  ist  Beschützer  der  Aufnahme-  und  S       ^^^ 
suchenden  Fremden  und  Hülfsbedürftigen,  so  wie  auch  der  Rficher  der  an         ^"^ 
verletzten  Pflicht  der  Gastfreundschaft  Jl.  XIII,  623.   Od.  VI,   207.    IX^^^  ^ 
XIV,  57.  283.  389,  XXI,  27;  Eumaios  sagt  Od.  XIV,  387  zu  den  bei  "»«»^r^ 
liehe  Aufnahme   suchenden  Odysseus,  er  bewirthe  ihn  nicht  um  etwas  r^  ' 
von  ihm  zu  erfahren,  sondern  aus  Ehrfurcht  gegen  Zeus ;  auch  liegt  die  ^       ^ 
liehe  Aufnahme   des  Fremden   in  dem  Willen'  des  Gottes,    denn  Zeus  «P^^^ 
Jl.  XXIV,  155   die  Hoffnung  aus,  dass  selbst^  der  rachesüchtige  Achilles         ^ 
Priamus  als  einen  bittenden  Fremdling  verschonen  werde.    Die  Heiligkeit 
Gastfreundschaft  macht  auch  den  Schwur  zu  derselben  unverletzlich,  wie 
seus  bei  Zeus,  dem  Beschützer  der  Schutzsuchenden  und  Gastfreunde  und  ^  ^^ 
dem  gastlichen  Tische  schwört ,  dass  das  was  er  erzählt  wahr  sei  Od.  AI  ^' 
158;    Eumaios  weist  schon  den  Gedanken  eines  Frevels  an  dem  Gastfreutf^ 
mit  der  Aeusserung  zurück,  dass  er  mit  dem  Bewusstsein  solcher  Schuld  nieli' 
mehr  froh  zum  Zeus  beten  könne  Od.  XIV,  400,  auch  werden  gottesftlrchtigc^ 
Sinn   und  liebevolle  Theilnahmc  gegen  Fremde  als  Merkmale  der  Kultur  der 
Rohheit  und  Gottlosigkeit  der  barbarischen  Völker  gegenübergestellt  Od.  Vß, 
575^  und  desshalb  fragt  der  Fremdling,  der  in  ein  unbekanntes  Land  geko»- 
men  ist,  vor  Allem  nach  der  Gottesfurcht  der  Einwohner   und  bringt  dieselk 
mit  ihrer  Gastfreundschaft  in  junmittelbare  Verbindung  Od.  VI,  120.    Zu  des 
Gesagten  kommt  endlich  noch  der  Od.  XVII,  484  ausgesprochene  Glaube,  di0 
ein  Fremder  ja  auch  ein  verkleideter  Gott  sein  könne  *) ,   und  dieser  Glaube 
gab  der  Sitte  und  Heiligung  der  Gastfreundschaft  noch  mehr  Stärke.     So  habei 
wir   nun  gesehen,  wie  die  Gastfreundschaft  aus  dem  Gemüthe  der  Mensches 
entsprossen  und  in  den  Schooss  der  Religion  übergegangen  ist :   „  wenn  nun 
am  eigenen  Heerde  sitzend ,   sagt  Zell  **) ,  dessen  Werth   so   lebendig  lÄhltc, 
so  war  es  natürlich ,   dass  bessere  Gemüther  Unglückliche ,  welche  keine  Hei- 


math hatten,  dass  sie  Fremdlinge,  welche  sich  fern  von  ihrem  heimathllcheo 
Heerde  befanden,  gern  an  den  Vortheilen  und  Segnungen  desselben  Theil 
nehmen  Hessen;  dieser  menschlichen  und  schönen  Regungen  bemftchtigte  sich 


*)  Es  gründete  sich  dieses  auf  den  Glauben,  dass  die  Götter  häufig  mit  den  Menseben  io 
verschiedenen  Gestalten  verkehrten ;  8.  $•  1^- 

**)  Ueber  das  Sittliche  in  der  griechischen  Yolksreligion ;  Freib.  1822,  8. 15. 


Aeligion,  machte  sie  zu  einer  heiligen  Pflicht  und  knüpfte  ihre  Ausübung 
die  Scheu  vor  den  höchsten  Göttern,  denn  was  Homer  Od.  VI,  207  die 
LgfStcchter  Mausikaa  zum  Tröste  des  Odysseus  sagen  läss :  ,,alle  Fremdlinge 
I>arbenden  gehören  dem  Zeus  an^'^  war  allgemeiner  Glaube  jener  Zeit/^ 
r  das  Verhältniss  zwischen  dem  Bewirthenden  und  seinem  Gaste  wird  im 
nden  S.  gesprochen :  hier  vorerst  Einiges  über  die  Art  und  Weise  der 
BLbine  des  Gastfreundes  und  die  Verpflichtungen  gegen  ihn.  Nach  freund- 
Midier  Begrüssung,  wobei  man  dem  Fremden  die  rechte  Hand  reichte  und 

die  Lanze  abnahm,  wurde  derselbe  in  das  Gesellschaftszimmer  geführt, 
,  nachdem  er  sich  gesetzt,  mit  Speise  und  Trank  versorgt.  Od.  I,  123.  UI, 
W,  52.  XIV,  316.  XIX,  415;  öfters  ging  noch  ein  Bad  oder  Fussbad  vor- 
t  Od.  IV,  49.  VI,  215.  XVII,  88,  welches  Sklavinnen  und  selbst  Töchter 
il^uses  besorgten,  und  den  Badenden  mit  frischer  Kleidung  versahen 
j^  W)j  kam  der  Fremde  zu  Wagen,  so  wurden  seine  Rosse  ausgeschirrt  und 
gdhftM  Od.  IV,  26.  Erst,  nachdem  alles  dieses  geschehen  fragte  man  nach 
de*  Innen  und  Begehren  der  Göste  «)  Od.  I,  190,  wobei  die  zuweilen  vor- 
loMwade  Frage ,  ob  sie  vielleicht  Räuber  seien  Od.  III ,  69 ,  nicht  auffallen 
M,  da  zu  jener  Zeit  die  Beraubung  anderer  Staaten  häufig  getrieben  und 
■ditfllr  schimpflich  gehalten  wurde**)  |§.  102.  119.]  und  es  auch  an  betrü- 
gmdien  herumziehenden  Bettlern  nicht  fehlte  Od.  XI,  364.  Die  freundliche 
Uebe  mit  welcher  der  Wirth  seinen  Gast  pflegte  und  die  dankbare  Gesinnung, 
■I  welcher  dieser  die  Aufnahme  zu  würdigen  wusste,  tritt  in  mehreren  ein- 
Maen  Erzählungen  auf  eine  in  diesem  Zeitalter  oft  überraschendste  Weise 


*)  Diese  bisher  erzählte  Art  und  Weise  den  Gast  zu  empfangen  und  zu  bewirtben,  mag 
wohl  als  Typus  für  den  alten  Orient  gelten,  denn  wir  fmden  dieses  eben  so  bei  den 
Hebr&ern.  Der  Gast,  wer  er  auch  sei,  wird  ins  Haus  geladen ,  mit  Wasser  zum  Fuss- 
waschen  bewillkommnet,  erhält  für  sich  und  seine  Reit-  oder  Lastthiere  Nahrung  und 
geniesst  überhaupt  die  Pflege  und  den  sicheren  Schutz  seines  Wirthes;  erst  nachdem 
er  gastbch  aufgenommeh  und  bewirthet  worden  ist,  wird  er  nach  Namen,  Beisezweck 
IL  dgl.  befragt:  1.  B.  Mos.  18,  3.  4.  5.  19,  2.  3.  24,  25.  32.  33.  %  B.  Mo«.  2,  20.  B. 
d.  Richter  13,  15.  ^19,  2a  23. 

*)  So  fragt  auch  Polyphem  Od.  IX,  252  den  Odysseus  und  seine  Gefährten,  ob  sie  viel- 
leicht Kflstenr&uber  w&ren,  und  ApoUo,  Hymn.  a.  Apoll.  452  thnt  dieselbe  Frage  an 
die  Kreter.  Mit  Bezug  auf  diese  Stellen  sagt  Thucydides  I,  5:  „die  alten  Hellenen 
sowohl  als  die  Barbaren,  welche  die  Küsten  des  Festlandes  oder  die  Inseln  bewohnten, 
wandten  sich,  als  sie  erst  angefangen  hatten  mit  ihren  Schiffen  weiter  zu  einander 
flberzufahren,  zur  Räuberei  Da  fielen  sie  die  unbefestigten  Städte  und  offenen  Wohn- 
platze  räuberisch  an ,  und  verschalTten  sich  ihren  meisten  Unterhalt  auf  diese  Weise, 
ohne  dass  ein  solches  Treiben  Schande  brachte.  Diess  zeigt  sich  bei  den  alten  Dich- 
tem, wo  die  Landenden  allerwärts  gefragt  wurden,  ob  sie  Räuber  wären." 
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hervor,  Od.  III,  346.  IV,  593.  XIV,  53.  XV,  105.  XVI,  44 ;  aach  eine  religid 
Richtung  erhielt  dasDankpriTühl  Tür  «renossenc  Gastrreundschaft,  so  wieAthei 
al»  Begrlciter  des  Telemach,  in  Pylos  zum  Gebete  an  Poseidon  anfgeforii 
zuerst  fQr  Nestor  und  die  Bewohner  von  Pylos  bittet,  welche  sie  gastfrenndlli 
aurgenommen  haben  Od.  III,  55.  Der  abreisende  Gast  erhielt  gewöhnlidi  mm 
Geschenke,  die  zuweilen  sehr  reich  und  kostbar  waren ;  Menelaus  erhiell  ¥l 
Phfidimos,  dem  Könige  der  Sidonier,  zum  Gastgeschenke  einen  prichtigea  i« 
Hephfistos  gearbeiteten  Mischkrug  von  Silber  mit  goldenen  Rftndem  Od.  I 
617.  XV,  117  und  Menelaus  gibt  dem  Telemach  drei  Rosse,  einen  kanstvi 
gearbeiteten  Wagen  und  ein  kostbares  Geftss  Od.  IV,  589;  ein  anderes  Gm 
geschenk  bestand  in  sieben  Talenten  Gold,  einem  silbernen  Kruge,  zwölf  Teppich! 
und  eben  so  vielen  Leibröcken  und  Mänteln,  und  noch  vier  der  Arbeit  km 
digen  schönen  Sklavinnen ,  welche  sich  der  Gast  selbst  auserwfthlte  Od.  XXH 
273 :  zuweilen  empßngt  auch  der  Wirth  von  seinem  Gaste  ein  Gegengescheri 
Bellerophon  erhielt  von  Oeneus,  bei  dem  er  zwanzig  Tage  als  Gastfreund  «■ 
zum  Gastgeschenke  einen  purpurfarbigen  Leibgürtel,  und  gab  dem  Oeneu  dl 
gegen  einen  goldenen  Doppelbecher  Jl.  VI,  216.  Diese  Geschenke  bewaM 
der  Gast  als  eine  freundschaftliche  Erinnerung  an  den  Wirth  f&r  sich  ü 
seine  Nachkommen  auf  Od.  XXI,  34.  XV,  54.  Besonders  wurden  die  ReMI 
dazu  benützt,  sich  Gastgeschenke  zu  erwerben,  und  es  liegt  auch  ganx  in  dl 
Sitte  und  Denkungsart  der  homerischen  Menschen,  dass  ein  so  hier  und  ddi| 
Umherfahrender  Gaben  der  gastlichen  Freigebigkeit  sammelt:  Menelaoi  bracMj 
viele  Schätze  und  Gastgeschenke  mit  nach  Hause,  und  unter  andern  vielil 
was  er  im  egyptischen  Theben  und  in  Sidon  erhalten  hatte  Od.  IV,  81.  N 
125.  XV,  117;  Menelaus  gibt  dem  Telemach  die  Versicherung,  dass,  wem  i 
etwa  noch  weiter  herumreisen  wolle,  er  gewiss  nirgends  ohne  Gastgescheill 
werde  entlassen  werden,  denn  Eines  wenigstens  gebe  man  zum  Abschiedl 
Od.  XV,  80.  Ueberhaupt  war  die  Lust  Geschenke  zu  empfangen  gldd 
gross  mit  der,  Geschenke  zu  geben  und  Odysseus,  der  von  den  Phäaken  schoi 
so  reich  beschenkt  wurde,  dass  er  die  durch  den  Schiffsbruch  verlorene  Krieg** 
beute  vergessen  konnte.  Od.  XIII,  135,  spricht  es  offen  genug  aus,  wie  geroe 
man  Gastgeschenke  nimmt  Od.  XI,  356.  XIX,  282.  Auch  persönlicher  Schoti 
wurde  dem  Gastfreunde  gewährt ;  Telemach ,  sonst  seiner  Jugend  wegen  nodi 
etwas  furchtsam,  wird  ein  Held,  wenn  es  die  Vertheidigung  der  Gaatfireanda 
gilt  Od.  XVIII,  64,  und  ist  ein  Gastfreund  von  einem  Andern  ermordet  wordea» 
so  muss  der  Wirth  sein  Blut  rächen  Jl.  XIII,  661.  So  gestaltete  sich  rnii 
durch  das  Institut  der  Gastfreundschaft  ein  Verhältniss  inniger  Liebe  und  brü- 
derlicher Zuneigung  Od.  VIII,  546,  welches  selbst  nicht  mit  dem  Tode  erlosch, 
sondern  auch  noch  die  Söhne  der  Gastfreunde  mit  einander  verband  *),  wie 


*)  „Tanti  aatem  hospitalilatem  feoerant,  ai  vincalttm,   quo  vlvi  hospUes  inttr  sa  jimct 
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in  TeleiMch  und  Peisistratus  Od.  XV,  100,  und  als  dio  feindlich  aufeinander 
MHwnden  Diomedes  und  Glaukos  durch  ihre  Wechselrede  die  Gastfreundschaft 
im  Titer  Temehmen,  stehen  sie  vom  Kampfe  ab  und  tauschen  zur  Erneuerung 
isMS  Freundschaftsbündnisses  ihre  Rüstung  gegenseitig  mit  einander  *)  ($.  158) 
LVIySlS,  auch  ist  Od.  VIII,  208  als  allgemeiner  Grundsatz  ausgesprochen,  dass 
MB  nicki  mit  dem  Gastfreunde  kömpft,  ^vas  selbst  auf  die  Spiele  ausgedehnt  >vird. 
^\  §.  M.    Da  sich  die  Gastfreundschaft  vorzugsweise  auf  den  Fremdling 

^'  keiiAt,  so  müssen  dessen  Verhältnisse  so  wie  seine  Beziehungen  zu  seinem 
ffirllie  hier  nfthcr  erörtert  werden.  Mägelsbach*«)  stellt  drei  Arten  des.^Fremd- 
^  tap^^  mf  und  erläutert  diese  auf  folgende  Weise.  Der  Gattungsbegriff  Fremd- 
le, t^PB^f  zerfällt  in  die  drei  Unterarten  des  ixetfig^  des  l^^ipog  im  engern 
ySHM  und  des  mmxog.  a)  Der  txetfig  ist  von  doppelter  Art,  entweder  ein 
Vertriebener,  der  um  Aufnahme  und  eine  neue  Heimalh,  ein  Unglückli- 
j  der  nachdem  er  wie  Odysseus  im  SchiiTbruche  Alles  verloren  um  Nah- 
Deidung  und  Heimsendung  bittet,  oder  ein  Flehender  überhaupt  der 
eine  Gnadenwohlthat  begehrt,  wie  z.  B.  Chryses  von  Agamemnon  Jl.  I, 
li;MtBU8  von  Achilles  Jl.  XXIV,  158,  Phemios  von  Odysseus  Od.  XXII,  344: 
flhrigens  diese  letztern  nur  uneigentiich  ix&cai  genannt  werden,  lässt  sich 
JL  XU,  75  schliessen ,  wo  der  den  Achilles  um  sein  Leben  bittende  Ly- 
Migt :  arti  %0i  eifk*  ixexao^  ich  bin  einem  ixet^iq  gleich  zu  achten.''  Aus 
folgenden  Verse  dieser  Stelle  geht  hervor,  dass  der  eigentliche  txstfig  in 
Gennss  seiner  Rechte  mit  dem  Genüsse  der  ersten  ihm  verabreichten  Mah- 
trilt,  denn  Lykaon  sagt:  „ich  gelte  dir  so  viel  als  ein  ixsTtig,  denn  bei 
zuerst  genoss  ich  den  Kern  der  Demeter.''  Was  der  temporäre  Hülfe  su- 
e  «irer^f  zu  verlangen  das  Recht  hatte,  bezieht  sich  gewöhnlich  auf  ein 
,  Nahrung,  Kleidung  und  Sorge  für  die  Heimkehr  Od.  VI,  209.  XIV,  515. 
;  Flieht  des  Wirthes  war  seinen  Gast  vor  jeder  Art  von  Unbilden  und 
ZJ  Ccbhren  lu  schützen ,  und  ein  dem'  Gaste  zugestossener  Unfall  dem  Wirthe 


.  I 


esMnt,  ne  post  mortem  quidem  solvi ,  sed  pic  coli  a  postoris  vellent.  Erat  igitur  quasi 
hereditarium,  ut  necessiiatcni,  quam  iiitcr  se  contraxisscnt  majores,  scrvarent  et  colerent 
tlii  eeteriqoe  ti  ipsis  oriundi/*    Tcrpstra,  1.  c.  $.  3. 

^  ffiiese  längere  Unterredung  des  Glaukos  und  Diomcdes  ist  freilich  nach  unscrn  (to- 
fAblen  tvenig  wahrscheinlich;  indess  wird  sie  uns  weiH«^'cr  auflallcn,  wenn  wir  bedenken, 
dass  man  in  jener  Zeit  selten  in  ganzen  Massen  kämpfte,  [und  dass  meistentlicils  nur 
einzelne  Heroen  gegeneinander  auftraten,  während  die  beiderseitigen  Heere  den  Aus- 
gang des  Kampfes  abwarteten.  Auch  fmdet  das  Gespräch  nicht  mitten  im  Gefeclite 
statt,  sondern  erst  dann,  nachdem  die  Arhäer  zurückgewichen  und  die  Troer  wieder 
TOD  der  Flucht  sich  gewandt  hatten."    Crusius  zu  Jl.  VI,    123^126. 

')  Homeriscbt  Theologie,  8.  254. 
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zur  Schande  gereichte,  Ifisst  sich  aus  Od.  XIV,  38.  XY,  85.  XVIU,«1.  ' 
deutlich  entnehmen,  b)  Der  ^etpog  im  engern  Sinne  ist  der  R eilend  ^ 
der  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Nahrung  und  Herberge  begehrt  waL^ 
Gastgeschenk  emartet.  Zur  Aufnahme  und  Bewirthung  solcher  Gftste  ist  j^ 
Hausvater  verpflichtet««),  theils  um  des  die  Fremdlinge  schützenden  Zeas 
len  Od.  XIV,  56,  theils  weil  der  gxetfig  das  Gute  was  ihm  geschehen  ist^ 
Andern  vergelten  muss  Od.  IV,  33.  Nur  besonderer  Verhältnisse  wegen  kJ 
der  Gast  an  einen  andern  Wirth  gewiesen  werden ,  wie  Telemach  den  TW 
klymenos  desshalb  nicht  als  Gast  aufnimmt  und  ihn  zu  Eurymachus  sendet^  ii 
er  [Telemach]  verreise  und  seine  Mutter,  um  den  Freiern  ausznweidien  fl 
meistens  in  ihrem  Gemache  aufhalte,  Od.  XV,  512.  Dem  Empfangenden  | 
ziemt  eine  gewisse  OfBciositas ;  es  wurde  für  unanständig  gehalten  dass  i 
Gast  an  der  Thür  warten  musste  Od.  I,  120,  und  die  Frage  nach  Stand,  I 
men  und  Geschäft  des  Gastes  darf  erst  dann  geschehen,  wenn  alle  Gdiflhr 
ihm  erfüllt  worden  sind  Jl.  VI,  174.  Während  seines  Aufenthaltes  hat« 
Gast  von  seinem  Wirthe  alles  Gute  zu  erwarten,  insbesondere  eine  angeMÜ 
Unterhaltung,  jedoch  mit  zarter  Rücksicht  auf  das ,  was  ihm  etwa  misrik 
werden  könnte,  wie  z.  B.  Alkinous  Gesang  und  Musik  schweigen  Uüsl,  ^ 
er  bemerkt,  dass  diese  bei  seinem  Gaste  Odysseus  eine  schwermflthige 
mung  hervorrufen  Od. .  VIII,  536.  Ungeachtet  der  Verpflichtungen  des  in 
gegen  seinen  Gast  muss  doch  Zudringlichkeit  dem  Erstem  fremd  sein,  u 
her  entlässt  Menelaus  den  Telemach  sobald  es  dieser  begehrt,  eben  so  gut, 
Nestor  der  Ehre  seines  Hauses  wegen  durchaus  nicht  zugeben  würde,  d 
ebenderselbe  auf  dem  Schiff'e  und  nicht  in  seinem  Hause  übernachte  Ol 
III,  346.  Regel  ist  es,  wasMenelaus  Od.  XV,  68  sagt:  „ich  tadle  einen VM 
der  uns  durch  übertriebene  Freundschaft  lästig  wird,  denn  überall  muss  M 
Schickliche  beobachtet  werden  ;  beide  fehlen  gleich ,  der  der  seinen  bleik» 
wollenden  Gast  heimzukehren  ermahnt,  so  wie  jener  der  den  heimkehreaiMl 
enden  aufhält.  ^^    Ueberhaupt  war  die  Fähigkeit  ein  guter  Wirth  zu  sein,  eii 


*)  Dem  Reisen  waren  überhaupt  die  horoeriscben  Menschen  sehr  geneigt.  FflrstaD  a 
Vornehme  reisen  viel  zu  Wasser  und  zu  Lande ^  um  eine  seltene  Waare  selbst  ciil 
tauschen  oder  mit  Eisen  und  Erz  Handel  zu  treiben,  eine  Schuld  einzufodem  citri 
Beute  zu  machen;  oder  sie  reisen  bloss  zur  Lust  und  besuchen  sich  einander;  und  li 
8er  dem  Handeismanne  und  SchifTer  vom  Gewerbe  wandern  auch  die  Aerzte,  BaiiM 
ster,  Seher  und  Sänger:  Od.  I,  259.  184.  m,  36G.  12.  XV,  80.  XIX,  2S2.  I,  176.21 
IV,  178.  XVU,  383. 

**)  Die  von  Athene  Od.  VII,  33  ausgesprochene  Ungastlichkeit  der  Phftaken  erkllrt  » 
ganz  einfach  aus  ihrer  Abgeschlossenheit  vom  Verkehre  mit  andern  Völkern. 
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ilii^  iieren  vor  Allen  Odysseus  mächtig  war,  von  dem  Od.  XIX,  314  gesagt 
■My  dus  es  nicht  leicht  Jemand  gegeben,  der  so  wie  er  es  verstanden  habe, 
Aft^ia  behandeln.  Der  Gast  schuldet  dem  Wirthe  Bescheidenheit;  Odyssens 
9BgiA:h.  als  Gast  des  Eumaios  nicht  geradezu  mit  der  Bitte  um  einen  Man- 
laf  Ar  die  Regennacht  heraus ,  sondern  kleidet  dieselbe  in  die  Erzählung  ei- 
JMT  Aolicdien,  ihm  vor  Troja  zugestossenen,  listig  von  ihm  beseitigten  Yer^ 
^tgCMkei^  ein,  and  motivirt  selbst  diese  Erzählung  durch  die  vorgebliche  Macht 
wlcke  d^srWein  über  ihn  übe.  Od.  XIV,  462:  auch  darf  der  Gast  seine  Ueber- 
f0Bbei^  in  irgend  einer  Kunst  seinem  Wirthe  gegenüber  nicht  geltend  ma- 
00,  ü^&c  denn  Odysseus  mit  allen  Phäaken  im  Kampfe  sich  messen  will  nur 
|it  Bii^  Laodamas,  dem  Sohne  seines  Wirthes  Od.  YIII,  205.  Dankbare  Erin- 
10g  ^^-Ki  den  Wirth  bewahrt  der  Gast  durch  sein  ganzes  Leben ;  Peisistratos 
^  0^  XV,  54:  „der  Gast  bleibt  stets  eingedenk  seines  Wirthes,  der  ihn 
p  |}0fi^X  .Kigkeit  und  Liebe  beherbergt  hat.'^  Das  Vehikel  dieser  Erinnerung 
^"^c  Gastgeschenke  Od.  1,  313*,  welche,  vom  Gaste  erwartet,  sogar  als 
mdes  Reisens  erwähnt  Od.  XV,  83.  XIX,  284  und,  wie  im  vorigen  %. 
reichlich  gegeben ,  und  als  ehrenbringende  Gaben  Od.  XI,  360  in  der 
^t.Tadition  treulich  bewahrt  werden  Jl.  VI,  215;  desshalb  erbt  auch  die 
idschaft  in  den  Familien  fort  Od.  1,  175  und  begründet  eine  so  enge 
^^ing,  dass  die  Helden  in  den  troischen  Schlachten  den  gefallenen  Gast- 
mit  gewaltigem  Zorne  rächen  Jl.  XllI,  661  und,  wenn  sie  entgegenge- 
iieikParteien  angehören,  Friede  mit  einander  schiiessen;  alles  hinreichende 
I,  wie  werth  der  Gastfreund  war,  was  die  Worte  des  Alkinous 
TOI,  546:  „jedem  Menschen  der  ein  fühlendes  Herz  hat,  ist  der  Gast  so 
wie  der  eigene  Bruder^'  sattsam  bestättigen.  c)  W^as  endlich  den  tttm- 
;,  den  Bettler  betrifft,  so  ist  der  nt(oxog  napötiiaog  Od.  XVIU,  1  der 
ler  von  Profession,  welcher  wie  Arnäos,  auch  Jros  genannt  *),  in  der  Stadt 
in  einem  gewissen  Bezirke  das  Privilegium  des  Betteins  geniesst,  in 
f' "welches  er  keine  Eingriffe  duldet,  verschieden  von  dem  Bettler,  welcher  auch 
^  lu^g  heisst  Od.  XVII,  10.  371,  und  als  ein  solcher  Odysseus  unter  den  Frei- 
f  en  auftritt  Od.  XVII,  10.  XV,  308.  In  Fällen,  wo  zwei  Bettler  gleichzeitig 
in  einem  Hause  zusammentrafen,  scheint  ein  Streit  unter  ihnen  über  das  Bett- 
krrecht  entstanden  zu  sein,  wie  zwischen  Iros  und  dem  als  Bettler  in  seinem  ei- 
l^ien  Hause  erscheinenden  Odysseus,  welcher  jedoch  ersteren  im  Faustkampfe 
kfiegt  Od.  XVIU.  Dieses  Betteln  setzt  eine  gewisse  Handwerksfertigkeit  vor- 
au,  besonders  aber  eine  gehörige  Dreistigkeit;  von  dem  als  Bettler  auftretten- 


** 


*)  Jros,  Bote,  war  eigentlich  sein  Beiname,  weil  er  sich  von  den  Freiern  im  Hause  des 
Odysseus  als  Bote  gebrauchen  Hess. 
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den  Odysseufi  ^ird  Od.  XVII,  365  gesagt,  er  habe  sich  bein  B^Ma  aa  !•• 
nommen  als  ob  er  schon  von  jeher  ein  Bettler  gewesen  sei,  nnd  XYII,  SH 
heisst  es :  „ein  verschSmter  Bettler  macht  schlechte  Geschftfte.^  Einen  Mt 
chen  Bettler  ruft  nicht  leicht  Jemand  ins  Haus ;  er  wird  als  eine  Last  lietnek 
tet  Od.  XYII,  12.  387,  und  man  kann  ihm  auch  zumnthen,  dans  er  dfo  Ihdl^ 
herberge  in  einer  wärmenden  Schmiede  oder  in  der  Volksherberge  nche,  im  ^ 
Od.  XYIII,  327  die  Sklavin  Melantho  zu  Odysseus  sagte.  Bin  wesentlidMr  Qi> 
terschied  zwischen  dem  Bettler  und  dem  Gaste  liegt  noch  darinn,  aus  BM^ 
rer  nicht  wie  Letzterer  Gastgeschenke  erhält,  Od.  XVII,  222.  Aber  es  iriL 
dennoch  für  unreligiös  und  der  Strafe  der  die  Armen  beschttizendee  GMV 
anheimfallend  betrachtet,  den  Bettler  zu  beleidigen,  weil  ihn  mir  Nelli 
Hunger  zu  seinem  Gewerbe  treiben  Od.  XVII,  473,  und  mit  dieser  ihm 
ten  Garantirung  seiner  persönlichen  Sicherheit  tritt  der  Bettler,  der  wUk 
iefrog  wesentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Betteln  kein 
gastfreundschaflliches  Verhältniss  begründet,  wieder  mit  demselben  aef  gtaMi 
Stufe,  so  dass  also  am  Bettler  eben  so,  wie  am  Gaslfrennde  gefrerdl 
kann.  Auch  nimmt  sich  der  Bettler  selbst  das  Hecht  seinen  Unmnik 
auszusprechen,  wenn  er  schlecht  behandelt  wird,  wie  denn  der  «If  Bettter 
scheinende  Odysseus  Od.  XVII,  471  dem  Freier  Antinoos,  der  ihn 
entgegnet,  dass  es  zwar  nicht  kränken  dürfe,  wenn  man  im  Kampfe 
und  Gut  gegen  Räuber  gewaltsam  behandelt  werde,  dass  es  aber  den 
kränken  müsse  um  einer  Bitte  wegen  so  von  Reichen  behandelt  zn 
und  dass  die  Strafe  der  die  Armen  beschützenden  Götter  nnd  Erinnyea  M 
Antinoos  treffen  möge. 

V.    Bcklcidang.    Kosmetik. 

|.  M.  Der  Gesammtanzug  nach  den  Geschlechtern,  a)  Die  einieMr 
Kleidungsstücke  des  weiblichen  Anzuges  sind  folgende.  Chiton,  das  Dl^ 
terkleid,  war  ein  wollenes,  ärmelloses  Gewand,  unsern  Hemden  ähnlich|  ivct 
ches  zunächst  auf  dem  Leibe  getragen  und  mit  einem  Gürtel  zusammmeng^; 
halten  wurde,  Jl.  V,  736.  VIII,  387.  Peplos,  ein  Werk  der  sidonischenFraml^ 
war  ein  grosses,  faltenreiches  Obergewand  von  feinem  Gewebe,  welches  nadK 
schleppend  war,  daher  die  Trojanerinnen  den  Beinamen  „mit  nachschleppendoi 
Gewände^'  haben,  welches  an  der  Brust  mit  goldenen  Nadeln  oder  Spaiigtf 
befestigt  war;  Jl.  III,  228.  V,  425.  734.  VI,  289.  XIV,  180.  Od.  TI,  88:  W- 
tiger*)  vergleicht  den  Peplos  mit  der  Palla  der  Römerinnen,  die  doch  eigent- 


*)  Sabina,  od.  Putztisch  einer  Bömerinn,  II.  Tbl.  8.  163. 
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^dl  BIT  ein  Terdoppeller  oder  verdreifachter  Shawl  war,  und  hält  beide  einan- 
gleich.    Der  Peplos  wurde  von  den  edlen  Frauen  gewöhnlich  lang  getra- 
^  diker  ihr  Beiwort  ,,init  langem  Obergewande''  Jl.  III,  228.  Od.  XII,  375, 
er  von  den  Sklavinnen  aufgeschürzt  getragen  wurde.    Was  das  Od. 
JWi  234  mrfihnte  doppelt  gelegte  Gewand  bedeuten  soll,   ist  ungewiss-,  nach 
m  (Iberiiaupt  ein  Gewand,  das  man  doppelt  umschlagen  kann,    nach  Köp- 
eiB  Gewand  von  doppeltem  Einschlage,  so  dass  der  Grund  und  die  einge- 
Figuren  von  verschiedener  Farbe  waren  Jl.  III,  126,  XXII,  441.     Eine 
Deberwarf  oder  Hantel,   wie  er  von  den  Männern  getragen  wurde,   den 
ladet  man  auch  in  der  weiblichen  Garderobe,  wenigstens  wird  Od.  Y, 
Xy  M  von  der  Calypso  und  Circo  gesagt,  dass  sie  einen  solchen  silber- 
Pkaros  getragen  hätten.    Die  Hüften  umgab  ein  Gürtel,  der  zurYerzie- 
nd  lum  Zusammenhalten  des  grossen  Gewandes  diente,  und  dieser  scheint 
rmmlcigt  gewesen  zu  sein,  dass  das  Gewand  tiefe  und  volle  Falten  schlug, 
lÄKiMBeiwort  „tiefgegürtet''«)  Jl.  IX,  594.  XIY,  181.  XYIII,  122.  Od.  III, 
IMi  faser  Gürtel  war  gewöhnlich  sehr  kostbar,  mit  Gold  und  Silber  verziert, 
09u  «US  diesen  Metallen  gefertigt,  daher  „mit  schönem  Gürtel''  ein  Bei- 
der Frauen  ist  Jl.   YII,   139.    Od.  XXIII,   147.    Zu  erwähnen  ist  noch, 
iokon  jenesmals ,  wie  jetzt,  schwarze  Kleider  Zeichen  der  Trauer  waren, 
Aetis  nahm  ein  ganz  schwarzes  Gewand  um  sich,  als  sie  den  Tod  des 
betrauerte   Jl.   XXIY,    91.     Der  Haarschmuck  ist  Jl.  XXII,  469  im 
angegeben  und  besteht  aus  afinv^j  xexQvg>alo^  und  ayadeffiMjy  welche 
ide  Bedentungen  haben  **) :  afknvS  ist  die  vordere  Haarbinde,  welche  das 
rhaar  umwindet,   sich  hinten  im  Nacken  schliesst  und  da,  wo  es  zusam- 
lüpfl  ist,  auch  wohl   noch  mit  einigen  herabflalternden  Bändern  ge- 
lückt  ist;  xandv^aXog  ist  eine  Netzhaube,   welche  über  die  Haare  ging; 
vorne  mit  einer  Binde  umwundenen,   dann  mit  dem  Netze  gefassten  Haare 
nun  da,   wo  sie  sich  im  Knoten  zusammenfügen,   einen  Büschel  Haare 
»hen,  der  entweder  noch  von  der  Netzhaube  mit  umstrickt  und  gefasst 
oder  firei  flatternd,  indem  hier  die  Haube  eine  Oeffnung  hat,  hervorragt: 
beiden  Fällen  nun  wird  dieser  Haarbüschel  noch  mit  einem  Bändchen  oder 
rchen   zusammengehalten,  was  die  avadeaihfi  ist,  welche  den  Beinamen 
hat,  weil  sie  geflochten,  und  kein  Gewebe  wie  a^knvl^  war.    Es  wurde 
»na  audidasHaargeflochtenundin  künstliche  Locken  gedreht,  Jl.  XIY,  175. 


*)  Ba^myoq  und  jJa^wxoATiof;  das  Wort  xoAtto?  bedeutet  nicht  allein  den  weiblichen 
Busen,  sondern  auch  den  Bausch  des  Kleides  der  sich  durch  den  (xürtel  bildet,  Od.  XV, 
469.  JL  IX,  570;  Voss  übersetzt  mit  seiner  bekannten  Willkühr  Jl.  XVUI,  122  pa^v- 
MoXnos  mit  „schwellendem  Busen,^^  was  jedoch  einen  ganz  andern  Sinn  gibt. 

^  Böttiger,  kleine  Schriften  archäologisch.  Inhaltes,  herausgegeb.  v.  Sillig,  3*  B.  S.  293. 
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Von  Kopfbedeckungen  sind  zwei  Arten  zu  erwähnen,  nimliGh  «Kf^qi» 
Jl.  XIV,  184.  XXII,  470.  Od.  I,  334  und  xalvmQii  Jl.  XXII,  406.  Od.  V,  » 
X,  545:  über  beide  hat  man  verschiedene  Ansichten*);  gQ^defkroy  ist,  bi 
Köhler  ein  Tuch,  welches  bald  wie  ein  Schleier  vor  das  Gesicht  gezogen,  h 
zusammengelegt  um  die  Stime  geschlungen  wurde;  Crusius  und  Pape  saf 
es  sei  eine  weibliche  Kopfbedeckung ,  welche  schleierariig  an  bmden  Sd 
herabhing,  so  dass  man  das  ganze  Gesicht  damit  bedecken  konnte:  ttalißm 
ist  nachNitzsch  darinn  unterschieden,  düss  xQffdefiyop  mit  einem  Bande  um  i 
Kopf  befestigt  war,  xalvirtQfi  aber  nur  übergeworfen  wurde.  Die  MeergO) 
Leucothea  gibt  dem  schiifbrüchigen  Odysseus  ihren  at^de/i^yoy,  womil  er  i 
unter  der  Brust  umgürten  und  der  ihn  als  Schwimmgürtel  retten  soll  Od. 
346,  denn  die  Geräthe  der  Götter  haben  Wunderkrfifle.  Mit  einer  Ali  Kn 
oder  Krone  als  Kopfputz,  ffT€g>ayfi  genannt,  schmückten  sich  nur  die  Midd 
während  des  Daedalustanzes  (§.  114)  Jl.  XXIII,  597.  Andere  SchmndUMl 
waren:  Ohrengehänge,  welche  in  ihrer  Form  Oliven  oder  Maulbeeren  naflN 
deten«^  Jl.XIV,  182.  Od.  XVIII,  297;  ob  das  diesem  Ohrenschmucke  gegeh 
Beiwort  tQiyX^poQ  auf  gcschlifTene  Steine  deutet,  lässt  sich  zwar  nichl  null 
stimmtheit  ermitteln ,  wenn  man  aber,  von  r^fi^fi,  der  Augenstern,  die  Pnpl 
ableitend,  „mit  drei  Sternen^^  übersetzt,  so  kann  allerdings  %Qi/X/§i9Hfg  biU 
für  geschliffene  Steine  genommen  werden.  Um  den  Hals  trug  man  einen  Schm 
der  von  Gold  oder  mit  Electron  (%,  22)  besetzt  war***)  Jl.  XVIII,  401.  XW 
300,  und  um  die  Arme  Bänder  von  gewundener  Form  Jl.  XVIII,  401.  W 
den  Schmuck  xaXv^  Jl*  XVIII,  401  bedeutet  ist  ungewiss;  nach  Einigen  Okii 
gehänge  in  Gestalt  eines  Blumenkelches,  nach  Andern  Nadeln,  mit  welchen  i 
Haarlocken  befestigt  wurden.  Dass  man  zur  Fussbekleidung  Sohlen,  Sandiki 
unter  dieFüsse  gelegt,  scheint  ans  dem  Beispiele  derHere  zu  erhellen,  weUl 
sich  derselben  bedient  Jl.  XIV,  186.  Anlass  den  gesammten  Putz  anznlegi^ 
gab  ein  Besuch  bei  befreundeten  Frauen,  das  Fest  einer  Gottheit,  auckdf 
Gastmahl,  wie  z.  B.  ein  Hochzeitsschmauss,  bei  welchem  die  Frauen  enAär 
nen.    Die  Kleider  verfertigten  die  Frauen  mit  ihren  Sklavinnen  (|.  93).  M 


*)  Köhler,  descript.  d'une  amethyste  du  Gab.  des  pierres  grav^es  de  S.  M.  rEmpentri* 
toutes  les  Rassies,  p-  37.  D.  Art.  xgri^tfiyoy  in  Crusius  WOrterb.  za  Hom.,  n.  Pip*^ 
HandwOrterb.  d.  griechisch.  Sprache.    Nitzsch  zu  Od.  V,  346. 

*♦)  Heyne,  zu  JL  XIV,  183. 

***)  Sehr  wahrscheinlich  erhielten  die  Griechen  einen  solchen  Schmuck  voii  den  PhOnixiai) 
wie  denn  ein  solcher  Od.  XV,  459  einen  Halsschmuck  {oQ/Aog,  was  Voss  nicht  beMiek- 
nend  mit  Busengeschmeide  übersetzt)  zum  Verkaufe  anbietet.  Ueber  dan  berOdrtlgtci 
Halsachmuek  der  Harmonla  8.  f.  154. 
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eben  derselben,  welche  Arbeit  oft  die  edelsten  Frauen  verrichteten,  geschah 
er  Waschgrube,  einer  Grube  mit  Wasser  oder  einem  steinernen  in  die  Erde 
*abenen  Wasserbehälter ;  es  geschah  ganz  einfach  durch  Reiben  oderStamp- 
mit  den  Füssen  im  Wasser;  Jl.  XXII,  153.  Od.  VI,  25.  86.  91:  das  an 
jer  Stelle  dem  Wasser  gegebene  Beiwort  fkeJiagj  schwarz,  dunkel,  hat  zu 
Yermuthung  Veranlassung  gegeben,  als  ob  dieses  ein  eigenes,  z.  B.  durch 
fß  zum  Waschen  präparirtes  Wasser  gewesen  sei;  allein  solche Waschmit- 
kannte  man  zu  jener  Zeit  noch  nicht*),  und  Homer  gibt  auch  an  andern 
llen,  z.  B.  Jl.  IX,  14.  XVI,  3  dem  reinen  Wasser  dieses  Beiwort.  Den 
■nck  erhielten  sie  gewöhnlich  Ton  ihren  Freiem  oder  kauften  ihn ;  so  kam 
k  Od.  XV,  459  in  das  Haus  des  Königs  Ktesius**)  ein  phönizischer  Kauf- 
■B  mit  einem  goldenen  mit  Electrum  besetzten  Ralsgeschmeide,  welches  die 
Ingin  und  die  Sklavinnen  aufmerksam  besahen  und  darum  handelten,  b)  Die 
flialiche  Bekleidung  bestand  gleichfalls  in  dem  Unterkleide  Chiton  Jl. 
iiH,  Od.  XIV,  72.  XV,  60,  über  welches  die  Chiana  genommen  wird,  ein 
iMUg  oder  rundlich  geschnittenes  Stück  Tuch,  welches  gewöhnlich  vom 
Utas  Arme  aus  nach  hinten  unter  dem  rechten  Arme  durchgenommen  und 
Üim  Endzipfel  über  die  linke  Schulter  geworfen  wird;  nicht  an  ein  dop- 
iM  Stück  Tuch  ist  da  zu  denken,  wo  die  Chlfina  wie  Jl.  X,  133.  Od.  XIX, 
Idurif,  doppelt,  im  Gegensatze  von  anXoigj  einfach,  Jl.  XXIV,  230.  Od. 
DV,  276  genannt  wird«**),  sondern  vielmehr  an  ein  doppelt  gelegtes  einfa- 
Hl  welches  auf  der  Schulter  durch  eine  Spange  zusammengehalten  wirdf)) 
liohe  zuweilen  von  Gold  und  mit  Figuren  geziert  war.  Od.  XIX,  225.  Die 
ktt  war  dicht,  von  Wolle,  oft  purpurfarbig  Od.  IV,  50.  XIV,  iftOO.  520.  XXI, 
L  JL  X,  133,  schützt  gegen  Frost  Od.  XIV,  480.  488,  hat  das  Beiwort  „wind- 
vehrend/^  ^S^gen  Wind  schützend^^  Jl.  XVI,  224.  Od.  XIV,  529,  und  wurde 
ch  dazu  gebraucht  um  sich  während  des  Schlafens  damit  zuzudecken  Jl. 
nr,  280.  Od.  XI,  189.  XIV,  500.  XX,  4,  XXIV,  276.  Trug  man  die  Chiana 
My  so  wurde  sie  gewöhnlich  auf  die  Stühle  gelegt.  Od.  XVII,  86.  179.  XX, 
I.  Eine  andere  Art  von  Ueberwurf  über  den  Chiton  war  der  Pharos, 
ikncheinlich  grösser  als  die  Chiana,  JL  II,  48.   VIII,  231.  Od.   UI,  467, 


^Erst  bei  Aristophanes,  Plato  u.  A.  kommt  die  Aschenlauge,  xonaj  als  Wasch-  und 
BeinigungsmiUel  vor.    Beckmann,  Beitr.  z.  Geschichte  d.  Erfindungen,  IV.  B.  1  Stk. 

**)  Er  ist  Sohn  des  Ormenus  und  Vater  des  Eumäos,  der  von  dem  phönizischen  Kaufmanne 
entfllhrt,  in  das  Haus  des  Odysseus  als  Sklave  kam,  Od.  XV,  414. 

^  Winckelmann,  Geschichte  d.  Kunst  d.  Alterthums,  6  B.  3.  K.  §.  10  (Werke,  Stuttg. 
1847.  L  B.  S.  237)  irrt  daher,  wenn  er  mit  dtnl^  einen  gefütterten  und  mit  ajtXoig  ei- 
nen ungefütterten  Mantel  bezeichnet  wissen  will.  Es  ist  gar  jLeln  Grund  zu  dieser  An- 
nahme gegeben. 

[)  Hase,  die  grieehisehe  Alterthamskunde;  1.  B.  8.  66. 
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welcher  auch  wie  eüie  Arl  Kappe  Aber  den  Kopf  getogea  wenv" 
konnte  Od.  YIII,  84.  Nebsiden  wurde  anch  von  den  Helden  die  Haut  anBi 
wilden  Thieres  zur  Zierde  über  Schultern  und  Rttcken  getragen,  wie  i.  B.  iv 
Agamemnon  *  das  Fell  eines  Loben ,  und  von  Paris  und  Menelaiia  das  ein 
Panthers  JL  III,.  17.  X,  23.  Von  Kopfbedeckungen  ist  nur  eine  auf  den  ?di 
der  wilden  Ziege  verfertigte  Art  Kappe  erwfthnt,  die  bei  der  Fddubeit  wm 
Schutze  gegen  die  Sonne  getragen  wurde  Od.  XXIV  ^  231.  Schlieialick 
noch  das  Schwert  als  Theil  des  männlichen  Costumes  anzusehen,  d«  ei  «■ 
ausser  der  Zeit  des  Kampfes  getragen  wurde:  die  Freier  trugen  Schwoa 
Od.  XXII,  74,  und  dem  Bettler  wird  Od.  XVI,  80.  XXI,  341  za  Kladobfl 
stücken  auch  ein  Schwert  versprochen. 

§.  67.  Hand-  und  Fussbekleidung.  Ob  es  Bedeckungen  Ar  • 
Hände,  eine  Art  Handschuhe  gab,  ist  ungewiss,  und  das  einzige  hieher 
hörige  Wort  x^^^K  Od.  XXIV,  230  wird  verschieden  gedentet,  dn  Haea» 
verlängerten  und  bis  über  die  Hände  herabgezogenen  Ärmel  dee  CUtons  4 
älteren  Leute,  Böttiger,  Pape,  Crusius  und  Winkelmann  aber  HandaeM 
darunter  verstehen*),  was  das  Sichtigere  zu  sein  scheint.  Der  GAnmn 
einer  Fussbekleidung  beschränkte  sich  vorzugsweise  auf  das  Leben  ausser  * 
Hause;  es  wurden  Sohlen  oder  Sandalen  von  Bindslcder  unter  die  FAsse^ 
legt**),  und  zwar  nicht  bloss  für  den  Zweck  einer  Beise,  sondern  avch  ff 
gewöhnlichen  Ausgange,  Jl.  II,  44.  Od.  H,  4.  XIV,  23.  XV,  550.  XVI,  ^ 
XVII,  2;  bei  den  Göttern  waren  die  Sohlen  von  Gold,  unsterblich  und  h^m: 
eine  besondere  Schwungkrail:  so  oft  ein  homerischer  Gott  einen  etwas  3 
teren  Weg  vor  hat,  bindet  er  goldene  Sohlen  unter,  deren  geheime 
windschneli  über  Land  und  Gewässer  hinträgt:  Here  bindet  sich  un 
Füssc  die  schönen  Sohlen  Jl.  XIV,  186;  als  Athene  aus  derRathsve 
der  Götter  in  Zeus  Pallast  den  Telemach  in  Ithaka  zu  besuchen  sich 
band  sie  sich  die  goldenen  Sohlen  unter  die  Füsse  Od.  I,  96;  eben  so 
sich  Hermes  zu  der  weiten  Reise  nach  Ogygia  Od.  V,  44,  und  als  er  1 
Troja  zu  Priamus  gesandt  wird  Jl.  XXIV,  340.  Uebcrhaupt  die  Ftlsae  zm7  i 
decken,  sagt  Voss,  war  in  Homers  Zeitalter  ein  Vorzug  der  Gcehri^m 
Athene  begegnete  dem  Odysscus,  an  Gestalt  einem  Jünglinge  gleich,  wie  B^ 
der  der  Könige  einhergehen,    und  dieser  Gestalt  gemäss   trägt  sie  Sohlen tf 


*)  Hase,  a.  a.  0.  8.  66.  Böttiger,  Amaltliea,  I.  S.  l;2.  Pape  HandwörterU  d.  gri^ 
chisch.  Sprache  und  Crusius  W'örierb.  zu  Uoin.  Art.  x^'Q^f'  WinckelmaDn,  a.  1. 0- 
§.  24  (Werke,  S.  242);  er  rügt  auch  den  Causabonus,  welcher  behauptet,  daM  bm^ 
den  Griechen  Handschuo  in  Gebrauch  gewesen  seien;  man  fiodei  aber,  dasa  ainipFh 
guren  auf  Begräbnissumen  Handschue  in  den  Händen  haben. 

**)  Voss,  mythologische  Briefe,  2.  Aufl.  I.  B.  &.  127  u.  £ 
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pilssen  Od.  XIII ,  222 ;  als  besondere  Gunst  rülimt  es  der  Sauhfai  Od.  X?, 
-dass  die  Gemahlin  des  Laertes  dem  Mitzögling  ihrer  Tochter  schöne  Ge- 
o  und  Sohlen  für  die  Füsse  gegeben  habe^  und  besondere  Achtung  war 
BS  Telemach  dem  für  einen  unglücklichen  Fremdlinge  sich  ausgebenden 
US  nebst  Kleidern  noch  Sohlen  gab  Od.  XYI,  79.  Die  Edlern  aber 
die  Sohlen,  wie  den  Mantel,  nicht  anders  als  um  öffentlich  und  bd 
<)hkeiten  mit  Würde  zu  erscheinen,  oder  gegen  die  Beschwerden  des 
i  und  der  Witterung:  des  Anstandes  wegen  schmückt  sich  Telemach  so 
in  die  Volksversammlung  geht  mit  Sohlen  Od.  IV,  309;  der  Sauhirt, 
r leichterung  des  weiten  und  höckrichten  Weges,  der  von  seinem  Hofe 
dt  führte,  band  sich  Sohlen  unter  die  Füsse  Od.  XVI,  IM,  deren  er 
Iber  ein  neues  Paar  aus  schönfarbigem  Stierleder  geschnitten  hatte 
,  23;  Agamemnon  schützt  sich  gegen  die  Morgenkälte  durch  Kleider 
^€>]ilen,  so  wie  in  der  schlaflosen  Nacht  durch  einen  dichten  Leibrock  und 
^  9  und  auch  Nester  kleidet  sich  in  ein  warmes  Gewand  und  legt  Sohlen 
9.    II,  42.  X,  21.  131. 

68.  Ein  Uauptgegenstand  der  Kosmetik  war  das  Haupthaar,  auch 
eten  sich  einzelne  Stämme  durch  die  Art  ihrer  Haartracht  von  einander 
besonders  war  der  Schönheitssinn  auf  ein  langwallendes  und  schön  ge- 
Haar gerichtet,  was  auch  den  Göttern  und  Göttinnen  beigelegt  wurde: 
^  liat  als  Zeichen  besonderer  Würde  ein  schöngelocktes  langes  Haar  Jl.  I, 
i  Here  ringelt  sich  ihr  Haar  in  schöne  und  ambrosiaduftende  Locken 
UV,  175;  Athene,  Helena,  Circo,  Calypso,  so  wie  die  Nymphen  Lampetia 
'  Phaetusia  haben  das  auszeichnende  Beiwort  schönhaarig  Jl.  VIII,  82.  IX, 
•  X,  5.  XI,  369.  505.  XUI,  766.  Od.  VII,  41.  246.  VIII,  452.  X,  136.  220. 
>  132.  150.  389.  448.  XV,  58.  Apollo  hcisst  Jl.  XX,  39  „mit  ungeschornem 
i^te;'^  es  ist  dieses  das  Bild  der  ewigen  Jugend,  da  die  griechischen  Jüng- 
st bis  zum  Mannesalter  ein  langes  Haar  trugen.  Eine  Art  Haarschmuck 
^  du  Zusammenschnüren,  wofUr  das  Wort  a^^xom  gebraucht,  und  welches 
^htficheinlich  von  cr^^S,  die  Wespe  abgeleitet  ist,  also  ein  nach  Art  der 
^*pea,  die  einen  in  der  Mitte  eingeschnittenen  Körper  haben,  zusammenge- 
^Qirtes  Haar,  welches  noch  mit  Gold  und  Silber  geziert  war  *)  Jl.  XVII,  52. 
^blonde,  Sai^^o^,  Haar  wurde  für  besonders  schön  gehalten,  daher  es 
^  den  meisten  Helden  beigelegt  wird ,  z.  B;.  dem  Achilles ,  dem  Rhadamah- 
^JI.  I,  197.  XXIII,  141.  Od.  VII,  323,  und  bei  Menelaos   ist  l^av^oq  das 


^ 


*)  Einen  ähnlichen  Haarputz  finden  wir  auch  bei  den  Israeliten;  die  bei  Jesaias  3,  24 
gedrehten  Locken  erklfirt  die  Septuaginta  mit  xoafiog  rtis  xitpakiig  j^^vcrcoc  und  Jarchi 
erklärt  es  bestimmter  durch  in  die  Locken  geflochtene  Goldplättchen :  auch  bei  Plinius 
kommt  «in  solcher  GoldBchmnck  der  Haare  vor. 

1«  • 
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gewöhnliche  Beiwort  JI.  IV,  183.  X,  240.  Od.  I,  285.  XV,  110.  133.  Da  fib* 
rigens  }lavdvq  nicht  allein  gelb,  sondern  auch  die  verschiedenen  Abstnftange^ 
als  gelblich,  br&unlich  etc.  bedeutet,  so  haben  Einige,  z.  B.  Voss,  ^ofAsi 
mit  bräunlich  übersetzt  und  es  auf  die  bräunliche  Leibesfarbe  der  Helden  be* 
zogen,  deren  Haut  durch  die  Sonne  und  die  Luft,  da  sie  den  ganxen  Tkf. 
unter  freiem  Himmel  zubrächten,  gebräunt  sei;  da  aber  Homer  das  Wort  fmß^- 
^og  auch  von  der  Demeter  und  Agamede  gebraucht  Jl.  V,  500.  XI,  740,  rt! 
ist  die  Erklärung  vom  blonden  Haare  entnommen  richtiger.  Ein  dOnwUh 
krauses  Kopfhaar  galt  als  Merkmal  der  Hässlichkeit,  daher  es  Jl.  II,  219  4md 
Muster  männlicher  Hässlichkeit,  dem  Thersites  (S.  38)  beigelegt  wird.  EiJ 
eigene  Haartracht  war  Auszeichnung  eines  Stammes:  die  Achaier  heiaaen  Ml 
vielen  Stellen,  z.  B.  JL  II,  11.  III,  43.  VII,  85.  VIII,  53.  IX,  45  u.  s.  w.  ,,di|l 
Hauptbehaarten,  Hauptumlockten,''  weil  sie  ihre  Haare  am  ganxen  Kopfe  wadjij 
scn  Hessen;  die  Abanten  dagegen  scheren  sich  die  Haare  des  Voderhauptes  ftH 
und  Hessen  sie  nur  am  Hinterhaupte  lang  wachsen,  wesshalb  sie  JI.  II,  Mtt 
„hinten  behaart''  heissen:  die  Thrazier  heissen  Jl.  IV,  533  „auf  der  SpItaM 
behaart,''  weil  sie  nur  oben  auf  dem  Wirbel  Haare  trugen  und  den  ObrigMl 
Kopf  scheren.  —  Den  Bart  Hess  man  nicht  nur  um  Kinn,  Lippen  und  Wangall 
wachsen  Od.  XVI,  176.  Jl.  XXII,  74.  XXIV,  516,  sondern  ihm  auch  die  sofgi| 
fällige  Pflege,  wie  dem  Haupthaare  angedeihen:  dieses  ist  in  den  KiinBlilidj 
Stellungen  der  homerischen  Helden,  des  Agamemnon,  Menelaus,  Ajax,  Odyfl 
seus,  so  allgemeine  Regelj,  dass  man  dadurch  die  Griechen  von  den  Barbarai| 
unterscheiden  kann.  ii 


VI.    Baden,  Salben  mit  Gel.   Sehulmmen. 


§.  69.    Mehrere  Stellen  erwähnen  des  Badens,   das  selbst  auf  die  GdW 
terwclt  übertragen  wird  Jl.  V,  905 ,  als  eines  gewöhnlichen  und  für  nothwendigi 
erachteten  Gebrauches ,  und  die  so  häuGg  erwähnten  Dreifüsse  und  SiedekesseL 
würden  schwerlich  als  Geschenke  oder  Kampfpreise  für  Männer  vorkommei^ 
z.  B.  Jl.  IX,  122.  XXIII,  702,    wenn  sie   nur  zum  Sieden  von  Speisen  und' 
nicht  zum  Bedarfe  für  Herrichtung  der  Bäder  gehört  hätten.    Es  wurden  am 
Bäder  zur  Reinigung   und  Erfrischung   des  Körpers   genommen  Jl.  X,  5741 
XIV,  6.  Od.  VI,  224.  X,  360,  und  geschahen  entweder  in  einem  Flusse  Od.  V^ 
224,  oder  in  einer  Badewanne  Jl.X,  576.  Od.  III,  46g.  X,  361.     Auf  das  Badet 
im  Meere  oder  in  einem  Strome  Hess  man  noch  zuweilen  ein  Bad  in  der  Wanne 
folgen  -,  als  Diomedcs  und  Odysseus  von  dem  nächtlichen  Ueberfall  des  Rhesos 
ins  Lager  zurückkamen,    waschen  sie   sich  erst  im  Meere   den  Schweiss  ab, 
dann  setzen  sie  sich  ins  Bad  und  salben  sich  hierauf  mit  Oel  Jl.  X    572.  Auch 
das  Fusshad  war  etwas  so  gewöhnliches,  dass  die  Entbehrung  desselben  ßr 
ausserordentlich  galt,  und  von  Odysseus  zu  den  Drangsalen  gezählt  wird,  «» 
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m  nur  ein  langes  Elend  habe  gewöhnen  können  Od.  XIX,  348;  so  wie 
überhaupt  das  Unterlassen  des  Badens  als  Zeichen  der  Trauer  galt 
XIII,  4h  Das  Geßss  zum  Fussbade  war  von  Erz  (Kupfer),  in  welchem 
I  und  heisses  Wasser  zu  einer  angenehmen  Temperatur  vermischt  wurde 
DX,  46§.  386.  Ueberliaupt  schätzte  der  homerische  Grieche  alle  Bequem- 
eiten  des  häuslichen  täglichen  warmen  Bades,  welches  er  zur  Reinigung 
Kräftigung  seines  Körpers  gebrauchte,  und  zu  den  Ehrenbezeigungen, 
ke  man  den  Gästen  erwies,  gehörte  es  vorzugsweise,  dass  man  ihnen  ein 
bereitete  Od.  IV,  4S.  X,  361.  450.  XVII,  87,  wobei  selbst  Frauen  und 
iler  hfilfreiche  Dienste  leisteten,  wie  z.  B.  die  Fflrstentochter  Polykaste 
Telemach  Od.  III,  464,  Helena  und  die  Dienerinnen  der  Nausikaa  dem 
»eiu  Od.  IV,  252.  VI,  210.  Man  hat  es  für  widersprechend  mit  der  ge- 
rten  Sittsamkeit  der  weiblichen  Individuen  jener  Zeit  ($.  56)  gehalten,  dass 
Men  der  männlichen  Gäste  nicht  nur  von  Sklavinnen,  sondern  selbst 
In  Frauen  und  Töchtern  des  Hauses  besorgt  wurde,  und  man  hat  auf 
iIb  Weise  diesen  Widerspruch  zu  heben  versucht*).  Einige  haben  dabei 
hriegewänder  gedacht,  allein  von  diesen  findet  sich  bei  Homer  keine  Spur: 
«e,  z.  B.  Nitzsch  und  Emesti  deuteten  die  Stelle  „Polykaste  badete  den 
Bach,^^  so  wie  die  anderen  Gleiches  sagenden  Stellen  in  der  Art,  „sie 
il  dass  für  Telemach  ein  Bad  hergerichtet  werde  «•);<^  allein  Od.  IV,  250 
Igt  und  badet  Helene  den  im  Bettlergewande  von  ihr  erkannten  Odysseus 
SS  allein  und  insgeheim,  wie  aus  allen  Umständen  hervorgeht,  so  dass 
mit  dieser  Erklärung  nicht  ausreicht,  und  die  von  Koppen  •*•)  und  Lenzt) 
eigezogene  Analogie  mit  der  Sitte  in  den  Ritterzeiten,  wo  die  Damen 
von  Feldzflgen  oder  Tuniren  zurückkehrenden  Rittern  die  Wunden  ver- 
en  und  ihnen  frische  Wäsche  brachten,  besagt  gar  nichts,  da  zwischen 
iden  verbinden  und  einem  Manne  im  Bade  httlfreich  sein,  ein  grosser  Un- 
;hied  hinsichtlich  des  Decorum  ist.  Eine  Aufklärung  findet  Nägelsbach 
er  Stelle  Od.  X,  360,  wo  Odysseus  das  Bad,  welches  ihm  bei  der  Circo 
itet  wurde  beschreibt;  der  Zubadende  sitzt,  wenn  auch  ohne  Gewand  de- 
in der  Wanne ,  aus  welcher  er  mit  Haupt  und  Schultern  herausragt ;  das 
ser  ist  kalt;  die  Bedienende  hat  nun  das  Geschäft  aus  einem  Kessel  mit 
lern  Wasser  von  letzterem  nach  wohlthuender  Mischung  dem  Badenden 
Haupt  und  Schultern  zu  giessen ;  das  Bekleiden  mit  Leibrock  und  Mantel, 


I  Mgelsbach,  homerische  Rheologie,  8.  218. 

I  Dagegen  sagt  Montbel:  „Ernesii  oublie  que  dans  lantiquitö  homerique  c*etoit  toujours 
las  servantes  et  les  filles  des  heros,  qui  lavaieni  les  etrangers.'^ 

)  Za  Jl.  V,  905. 

)  Gasdiichie  der  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  8.  71. 
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dessen  gedackt  wird,  ist  nur  von  einem  Hergeben  der  Kleidungfslflcke  sa  ▼a^ 
stehen,  denn  dass  die  Bedienende  den  noch  im  Bade  Befindlichen  wirklich  uh 
gekleidet  and  derselbe  mit  Leibrock  und  Mantel  aus  dem  Bade  gestiegen  Mi, 
lässt  sich  nicht  wohl  denken ,  und  wenn  auch  gegen  diese  Erklimng  dir 
Wortlaut  iafk^ißaXeiyj  bekleiden,  365)  zu  sein  scheint,  so  ist  so  bencirksi, 
dass  ganx  derselbe  oder  ein  völlig  homonymer  Ausdruck  auch,  ausser  im 
Badberichten  an  solchen  Stellen  vorkommt,  wo  an  ein  vom  Geber  der  Kleiduf 
selbst  vollzogenes  Bekleiden  des  Beschenkten  nicht  zu  denken  ist,  z.  B.  Od.!, 
542.  XIII,  434.  XIV,  342.  XV,  368,  und  es  wird  demnach  die  Vermottug  » 
laubt  sein,  dass  das  von  den  das  Bad  besorgenden  weiblichen  Individnett  a» 
gesagte  afk^ißaXa$p  der  Kleider  uneigentlich  von  einem  Hergeben  und  H«> 
legen  derselben  zu  verstehen  sei.  Wir  können  uns  demnach  den  ganzen  H«*  i 
gang  des  Badens  so  vorstellen :  nachdem  die  Bedienende  über  den  im  Bade 
sitzenden  Gast  Wasser  gegossen  und  ihm  die  Kleidungsstücke  hergericklet  «1 
hingelegt  hatte,  entfernte  sie  sich,  da  hiemit  ihr  Geschäft  vollendet  war;  der 
Gast  stieg  dann  allein  aus  der  Wanne  und  kleidete  sich  an.  —  Nack  daa 
Baden  geschah  das  Einsalben  des  Körpers  mit  Oel  Jl.  X,  577.  Od.III^ 
466.  IV,  252.  VI,  96 ,  eine  im  ganzen  Morgenlande  verbreitete  Sitte  •),  wekfci 
ihren  Grund  in  dem  heissen  Klima  hatte,  durch  welches  eine  starke  Audte* 
stung  und  somit  ein  Uebelgeruch  veranlasst  wurde,  den  man  durch  Bestreicki 
des  Körpers  oder  einzelner  Theile  desselben  mit  Oel  zu  beseitigen  fliehte  **K 
Zur  Aufbewahrung  dieses  Oeles  hatte  man  ein  eigenes  Gefiss  Aipwt^og  ga* 
nannt  Od.  IV,  70.  215.  Von  welcher  Art  das  gebrauchte  Oel  war ,  lässt  nA 
nicht  genau  angeben:  Terpstra***)  sagt:  „Non  erant  unguenta  Iliacis  tempoii- 
bus,  teste  Plinio,  qualia  posterioribus  seculis  in  usu  fuerunt.  Oleum  duataiil 
pingue  et  nitidum,  Xina  elaiov  Jl.  X,  577.  XIV,  171,  adhibebant,  cui  oder« 
seu  aliud  quid  rosaceum  immixtum  esse  legimus ,  unde  Qodoev  elaiop  Jl.  XXBi 
186,  dicebatur.^^    Andere  erklären  so,  dass  unter  dem  Ersteren,  ^huw  tia 


*)  lu  der  Bibel  wird  dieser  Gebrauch  öfters  erwähnt,  z.  B.  0.  B.  Chronik.  28,  15b  Bock 
Ruth  3,  3.  2.  B.  Samuel  12,  20.  U,  2.  Psalm  92,  11.  Sprichwörter  27,  9.  Prophet  Hi- 
sekiel  16,  9.  Daniel  10,  3.  B.  Judiüi.  10,  3.  Evang.  Luccas  7,  38.  46.  Johannes  12, 1 
Tavemier  (Reisen,  I.  Th.  S.  5S  d.  deutsch.  Uebersetz.)  sagt:  Olivenöl  ist  den  Arabflfi 
ein  sehr  angenehmes  Geschenk;  sobald  man  ihnen  solches  anbietet,  nehmen  sie  8»- 
gleich  den  Turban  ab  und  salben  damit  ihr  Haupt  und  Gesicht,  unter  dem  Ansnft: 
Gott  sei  gedankt. 

**)  Anschaulich  ist  dieses  auf  einem  altatheniensischen  Gefasse  dargestellt,  wie  ein  Jfiog- 
ling,  nachdem  er  sich  gebadet,  aus  einem  Gefässe  Oel  auf  die  Hand  gieul,  am  sich 
damit  den  Körper  einzureiben.  S.  „Ein  alt-atheniensisches  Gef&ss  mit  Mahlerei  nod 
InschriA,  bekannt  gemacht  und  erläutert  von  Creuzer,^*  Leipz.  1832. 

)  Antiquitas  homerica,  Lib.  m,  Cap.  II,  i  5. 
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wlaecj  Olnre,  abgeleitet ,  das  Olivenöl ,  und  mter  dem  Zweiten  das  Rosenöl 
BO  Terstehea  sei«). 

§.  70.  Das  Baden  in  grösseren  Räumen^  in  Flüssen  und  im  Meere  lehrte 
selbst  die  Kunst  des  Schwimmens,  und  wenn  sicli  auch  nichts  bei  Ho- 
Ober  die  Erlernung  und  Ausübung  dieser  Kunst  vorfindet,  so  deuten  doch 
ainige  Stellen  darauf  hin,  dass  die  Helden  mit  der  Schwimmkunst  vertraut 
wen  und  durch  dieselbe  sich  zu  retten  verstanden ;  so  sagt  Odysseus  Od.  Y, 
HS:  „wenn  mir  die  Gewalt  des  Meeres  das  Fahrzeug  zertrümmert  hat,  so 
irinrimme  ich,  denn  es  ist  dann  kein  besserer  Rath  zu  ersinnen ;^^  s.  auch 
117  and  438:  „ich  schwamm  durch  die  angeschwollene  Fluth^^  Od.  VII,  276; 
beiden  Httnden  rudernd  schwamm  ich  daher^^  XIV,  851. 

TD.    Gastnahlf.   Spelsm  und  Getrbike.   Dazu  gehSrige  Ger&thschaflen. 

!•  71.    Hinsichtlich  der  Gastmahle  ist  a)  im  Allgemeinen  zu  bemerken, 
so  wie  überhaupt  die  heitere,  unverdori)ene  und  kräftig  blühende  Sinn- 
Mhfcefl  ein  Grundzug  der  homerischen  Weltanschauung  und  des  homerischen 
lAeas  war**),  so  auch  insbesondere  den  fröhlichen  Mahlen  ein  besonderer 
Werlh  beigelegt  wurde,  so  dass  Homer  den  Odysseus  Od.  IX,  5  sagen  lässt,  er  kenne 
tera  angenehmeres  Vergnügen ,  als  ein  festliches  mit  Gesang  begleitetes  Mahl, 
'WO  es  an  Brod,  Wein  und  Fleisch  nicht  fehle,  und  dieses   sei  die  seligste 
trenne  des  Lebens:    aber  mehrere  Alte,  namentlich  Plato  und  Lucian  haben 
Aase  Worte  des  Odysseus  getadelt,  weil  hier  Schmausen  und  Vergnügungs- 
aeahl  cum  höchsten  Zwecke  des  Lebens  erhoben  werde,  wogegen  Eustath  be- 
merkt,  dass  Odysseus  hier  nur   denjenigen  Lebensgenuss  preisse,    welchen 
^tae  gut  besetzte  Tafel  und  das  Lied  des  Sftngers  im  Kreise  fröhlicher  Gfiste 
fewihren,  und  dass  er  sich  dabei  auf  die  von  Alkinoos,   dessen  Gast  er  war 
Od.  VIII,  248  ausgesprochenen  Worte,  dass  die  Phftaken  Schmauss,   Gesang 
und  Tanz  liebten ,  bezogen  habe.    Die  Gelegenheiten  zu  festlichen  Mahlen  wa* 
Ten  nicht  selten :  wenn  die  Edlen  einander  selbst  oder  einen  König  besuchten, 
•0  wie  überhaupt  wenn  irgend  ein  Fremder  oder  Gast  einkehrte,  da  die  Gast- 
fireiindschaft  besondere  Pflicht  war  und  hoch  geachtet  wurde  ($.  64)-,  solcher 
fdle  werden  mehrere  erzählt,  z.  B.  Jl.  IX,  70.  Od.  IV,  621.  VII,  49.  VIII,  41. 
Xni,  7:  femer  bei  religiösen  Feierlichkeiten,  wie  bei  den  Opfern  Od.  III,  5 
nd  bei  wichtigen  häusslichen  Erreignissen,  z.  B.  bei  der  Verlobung  Od.  IV,  3. 
So  hoch  man  nun,  wie  gesagt,   diesen  sinnlichen  Genuss  schätzte,  so  wurde 


*)  8.  CraSNis  sn  Jl.  X,  677 ,  und  deeira  WOrterb.  über  die  Gedichte  d.  Hom. ,  Art.  Xtna 
und  ^mi^tit. 

**)  Ulrid,  Geschiehie  der  hellenischen  Pichtkunst,  I.  Thl.  Berl.  1835,  S.  187. 


er  doch  durch  swei  Punkte  veredelt,  nämlich  durch  die  Massigkeit  imGt 
und  durch  die  Verbindung  höherer  geselliger  Genüsse  mit  dem  Mahle 
Die  Ansicht  ist  nirgends  geltend  gemacht,  dass  das  UauptvergnOgcn  bei 
Gastmahle  auf  einem  Trinkgelage  beruhe ;  seine  eigenthflmlichen  Zimlea 
Gesang  und  Tanz.  Die  Unmässigkeit  wurde  stets  getadelt  und  verachtet,  w  ^ 
folgende  Stellen  beweisen:  Athene  findet  es  für  unschicklich  das  Gelage  bMf 
Opfcrmahle  in  die  Länge  zu  ziehen  Od.  III,  335;  die  Freier  werden  weg^^ 
ihrer  Unmässigkeit  strenge  getadelt  Od.  XXI,  331;  Trunkenbold  gilt  für  -i 
Scbmähwort,  welches  Achilles  im  höchsten  Zorne  gegen  Agamemnon  ausit&ta 
Jl.  I,  225;  die  Wirkungen  des  ungemischten  und  in  Uebermaass  getnukei^^ 
Weines  werden  gemieden  und  verabscheut,  und  der  Wein  wird  als  den 
sehen  bethörend  dargestellt  Od.  lil,  139.  X,  555.  XIV,  463.  XIX,  122. 
293. 295.  Zu  den  höheren  geselligen  Genüssen,  welche  mit  dem  Mahle  verbua»«!« 
waren,  gehören  gcmüthliche  Mittheilungen  und  Erzählungen,  daher  der  Ausdrxb; 
„das  Herz  nahm  an  dem  Mahle  Autheil''  Jl.  I,  468.  II,  43L  VII,  320;  ib 
„die  Zierden  des  Mahles''  Od.  I,  152.  XXI,  430,  Tanz,  Musik  und 
aber  nicht  d^r  lärmende  Gesang  der  Gäste  selbst,  sondern  das  besonnene 
kunstreiche  Lied  des  Sängers;  dieser  sitzt  im  Saale  in  der  Mitte  der  Gä 
seinen  Tisch  vor  sich,  auf  einem  silberbeschlagenen  Sessel,  an  der  gro< 
Säule  woran  über  seinem  Haupte  die  Phormix  hängt,  bis  er  selbst  gegi 
und  getrunken  hat,  und  dann  erhebt  er  sein  Lied  Od.  VIII,  65.  472.  Die 
mix  (S.  113)  scheint  besonders  beim  Mahle  gespielt  worden  zu  sein,  da 
VIII,  99  von  ihr  gesagt  ist,  dass  sie  sich  schön  zum  Mahle  gesolle,  so  wio  4» 
auch  Od.  XVII,  271  die  von  den  Göttern  dem  Mahle  beigesellte  Freundina  gi^ 
nannt  wird.  Bei  dem  Gastmahle,  welches  der  König  der  Phäaken  dem  Odji- 
scus  gab  sang  der  göttliche  Sänger  Demodokos  Od.  VIII ,  43,  und  selbst  ki 
dem  Mahle  der  wilden  Freier  sang  der  Sänger  Phcmios  und  spielte  dazu  die 
Phormix  Od.  I,  153.  Auch  der  fromme  Sinn  fehlte  bei  den  Mahlen  nicht,  soi- 
dern  man  opferte  dabei  den  Göttern,  wie  aus  Jl.  IX,  219.  Od.  XIV  ,  416  o.  t 
St.  zu  ersehen  ist.  b)  Als  die  verschiedenen  Arien  des  Mal^l  es  könnei 
wir  nach   der  Zeit,  wann  es  angenommen  wurde,  drei  unterscheiden*):  dis 


*)  Es  IsLsst  sich  jedoch  diese  Zeit  nicht  ganz  genau  angeben.  „Qua  diel  hora  epulati  siat 
Iicroes,  Accurntc  definirc  niulti  fnistra  couati  sunt.  Nao  illi  heroica  tempora  ex  iis,  qoai 
vivrbant,  dijudicanint,  et  quantum  sua  vitao  ratio  ab  i$(onim  hominum  vita  differet, 
cogitare  oninino  negle\erunt.  Tria  fuerunt  (Tanog  gencra,  quod  ci  Iloniero  omni  dobio 
certius  constat :  sed  nee  ubique  illa  a  se  inviccm  distinguuntur,  ncc  definitum  et  idem 
seniper  tenipus  fuit,  quo  singula  suiuerent,  nee  denique  ullius  herois  mentionem  fieri 
memini,  qui  eodem  die  ter  cibo  uteretur.  Modo  enim  per  totum  diem  epnlantnr  heroes, 
modo  cibum  capiunt,  ubi  vel  res  ita  ferunt,  vel  fames  postulat."  Teipstra,  aotiqnitas 
homerlca,  Lib.  III,  Cap.  III. 
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baiahl  welches  bald  nach  Sonnenaufgang  genossen  wnrde,  und  nach  Eu- 
I  in  Brod  bestand  das  in  Wein  getaucht  wurde  Jl.  XXIV,  124.  Od.  XVI,  3; 
üauptmahlzeit « )  welche  erst  gegen  Mittag  genommen  wurde  Jl.  II,  381. 
,  ^Z.  X,  578.  Od.  IX,  311.  XV,  316,  und  die  Abendmahlzeit  bei  der  sin- 
en   Sonne  genossen  Jl.  XIX,  208.  XXIV,  2.  Od.  IV,  429.    Ausserdem  sind 

A>lgende  Arten  zu  unterscheiden:  ulaniv^  Jl.  X,  217.  Od.  I,  226.  XI, 
Bt>  ein  grossartiges,  reichhaltiges  Gastmahl,  ein  Festschmaus  bei  besonde- 
bi^rlichen  Gelegenheiten;  eqavoq^)  Od.  I,  226.  XI,  415,  ist  eine  Mahl- 
BUL    welcher  jeder  Gast  seinen  Beitrag  leistet,  nach  Nitzsch  eine  Mahlzeit 

sich  die  Edlen  bei  dem  Oberkönige  mit  ihren  Beiträgen  einfanden  ***) : 
r  lag  in  dem  Worte  eqavQq  der  Begriff  einer  Unterstützung  die  dem  der 
"Stotzung  bedürftigen  mit  der  Erwartung  gereicht  wurde,  dass  er,  wenn 

bessere  Umstände  versetzt,  und  der  Geber  genöthigt  werden  sollte  ihn 
■Kpvuch  zu  nehmen ,  sich  erkenntlich  beweisen  würde  t) ,  und  dieser  spä- 

It^i  iffsbestimmung  entsprechend  ist  es  also  das  Wahrscheinlichste  unter 

firfthern  e^avoq  jenes  Gastmahl  zu  verstehen,  zu  welchem  der  Geladene 
^  Oberhaupt  Theilnehmende  einen  Beitrag  lieferte.  Hieher  gehören  die 
^|H»ye(  Od.  IV,  621,  welches  die  gewöhnlichen  Tischgenossen  des  Mene- 
^  ^rtren  und  voA  denen  gesagt  wird,  dass  sie  Vieh  und  Wein,  und  ihre  Weiber 
'^  %VL  dem  Mahle,  welches  demnach  ein  eqapoq  gewesen  wäre,  mitgebracht 
(^ :  Lenz  ff)  macht  über  diese  Stelle  folgende  Bemerkung :  „ich  weiss  nicht 
^^aa  sich  daran  gestossen  hat,  dass  die  Gäste  ihre  Speisen  mitbringen,  oder 
^  ihre  Weiber  mit  beim  Schmause  erscheinen ;  kurz  man  hat  aus  der  einen 
^  der  andern  Ursache  sich  bewogen  gefunden  anzunehmen ,  dass  hier  nicht 


^  Unter  ^imvov  haben  £jnige  irrig  das  Frflhmahi  verstanden,  wie  es  auch  Voss  Jl.  X, 
578  0.  Od.  IX,  311  falschlich  so  übersetzt. 

**)  Holst,   de  eranis  vetenim  Graecor.  L.  B.  1832.    Rasmussen,  niQ%  xt»¥  tgayrny;  üafn. 
1833. 

**)  Dagegen  sagt  Dngas-Montbel  zu  Od.  I,  226 :  „est-ce  une  fete,  nne  noce  ?  Car  ce  n'est 
point  nn  de  ces  repas  ou  chacun  apport  son  tribute  que  nous  appellons  en  Fran^ois 
faire  une  piqne-nique.*' 

f)  „Bgayoc  aU  Schmauss,  Pickenik,  ist  das  unpolitische  Gegenbild  zu  den  politischen 
Syssitien  (gemeinschaftliche  Mahlzeiten  als  Gegenstand  der  Staathaushaltung),  und,  der 
Grundbedeutung  Ton  fgato,  lieben,  nach,  verwandt  mit  den  Agapen,  Liebesmahlen  des 
alten  Christenthums  f  AVachsmuth ,  hellenische  Alterthumskde. ,  2.  Aufl.  II.  Bd.  S. 
185.  Augusti,  Denkwürdigkeit  aus  d.  christl.  Archäolog.  VIII.  B.  S.  78.  Stuck,  anti- 
quit.  conyiv.  L.  I,  C.  34. 

i)  Gesefaidiie  d.  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  S.  76. 
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von  Gisten  sondern  von  Köchen  und  ihren  Weibern  die  Rede  fei :  aUeii^ 
geschweigen  dass  der  Redegebrauch  diese  Erklfimng  nicht  begOnsligt  *>  • 
es  auch  unwahrscheinlich  dass  die  Köche  in  jenen  Zeiten,  wo  man  Üoik. 
verheirathete  Sklaven  und  Sklavinnen  hielt,  Weiber  sollten  gehabt  haben    - 
finde  daher  kein  Redenken,  diese  Stelle  von  einem  Piknik,  derglei^en 
sonst  im  Homer  vorkommt,  zu  verstehen,  zu  dem  jeder  Gast  seinen 
von  Speisen  und  Getränken  mitbrachte  oder  bringen  Hess ;   die  Miuer 
ten  wohl  so  gut  ihr  Vieh  und  ihren  Wein  selbst  mitbringen,  als  die 
der  Penelope  selbst  schlachteten  und  brateten,   und  thaten  jenes  die  Mai 
so  war  es  wohl  auch  nicht  unter  der  Würde  ihrer  Weiber   das  Rrod  t 
in   das  Haus  des  Schmauses  zu  tragen,  an  welchem  sie  auch  mit  ihren 
nern  Antheil  nahmen. <'    Auch  Terpstra  **)  hat   diese  Ansicht :   „Affisv^vc 
Uli  qui  fuerint  non  satis  liquet:  verosimiliter  fuerunt  prindpes  viri,  Ibft" 
(OFire^,    qui  cum  rege  epulari  consueverant/^    c)  lieber  die  Einrieb 
und  Anordnung  bei  den  Gastmählern  findet  sich  folgendes  vor... 
dem  Mahle  wurden  die  Hftnde  mit  Wasser  besprengt  Od.  I,  1JI7.  IV,  SlSa^ 
die  Tische  wurden  mit  Schwfimmen  nochmals  gereinigt  «**)  nachdem  me 
vorher  waren  abgewaschen  worden  Od.  I,  110.    Gewöhnlich   hatte  jedss* 
seinen  eigenen  Tisch  Od.  XV,  4Ö6.  XVII,  S33;  doch  geschah  diess  nii^Hi 
mer,  denn  aus  Od.  IV,  54  Ifisst  sich  entnehmen  dass  zwei  Gäste  Einea  fii 
hatten,  und  zuweilen  hatten  wohl  alle  Gäste   nur  Eine  Tafel  JI.  IX,  SllJl 
628.  Od.  I,  138.    Man  sass  bei  dem  Mahle  Jl.  IX,  218.  X,  578  und  lagnidl 
wie  dies  bei  den  spätem  Griechen  Sitte  war.    Die  Redienung  geschah  tki 
durch  die  Herren  selbst,  theils  durch  die  Sklavinnen,  was  an  einigen  Stdtol 
z.  R.  Od.  I,  136.  IV,  52.  VII,   172  mit   denselben  Worten  beschrieben  lA 
„eine  Dienerinn  brachte  Wasser  in  goldener  Kanne  auf  silbernem  Recken  tfl 
besprengte  den  Gästen  die  Hände  \  hierauf  brachte  die  Schaffnerinn  Brod  M 
andere  Gerichte  und  der  Zerleger  brachte   allerlei  Fleisch ;    der  MundscM 
umging  die  Gäste  ihnen  Wein  einschenkend.  ^^    Man  hatte  einen  eigenen  Za 
leger  oder  Vorschneidert)  besonders  für  das  Fleisch,  welches,  da  mann 


*)  Auch  Voss  hat  irrig  „Köche  mit  ihren  schöngeschleierten  Weibern'^  flberseUt,  ■ 
selbst  Eustath  hat  mit  Unrecht  ^atrvftoytg  durch  ^angoi  erklärt,  \;^a8  gegen  den  k 
merischen  Sprachgebrauch  ist ;  datrvfiroy  bedeutet  fiberall  einen  Gast,  einen  Tisehl 
nossen  Od.  YII,  102.  148.  IX,  7.  XXII,  12;  der  Koch  aber,  oder  der  Sklave,  weldi 
das  Fleisch  zerlegt,  ist  tfatTQo^,  Od.  I,  141.  IV,  57.  XVII,  331. 

**)  A.  0.  0.  Cap.  IV,  S.  2. 

***)  „Haec  tibi  sorte  datur  tergendis  spongia  mensis,^^  Martial,  L.  XIV,  £pigr.  144. 

t)  JatT^og^  wovon  datT^oavyrj ,  das  Vorsc!  neiden  des  Fleisches  Od.  XVI,  253,  was  Vi 
irrig  mit  Speisebereitung  übersetzt. 
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Binden  ub^  in  kleine  Stückchen  zerlegt  werden  nusste  Od.  I,  141.  IV, 

Per  Vorschneider  sass  an  einem  eigenen  Tische  Od.  XVII,  881,  und  sein 
zhäti  versahen  auch   oft  die  Helden  selbst   so  wie  auch  Herolde,  JI.  IX, 

Od.  1, 112.  XV,  140.  Die  Fleischstücke  wurden  zwar  an  alle  Gfiste  gleich 
lieilt,  doch  waren  die  Portionen  ungleich,  wenn  ein  Vornehmerer  Anteh 
B    gprössern  Antheil  ausgezeichnet  werden   sollte  Jl.  VII,  321.  Od.  XIV, 

Zvm  Kredenzen  des  Weines  hatte  man  Mundschenke  Jl.  II,  128.  Od.  IX, 

Hrelches  Geschftft   auch  zuweilen  die  Söhne  der  Edlen  übernahmen    Od. 

141  :  der  Wein  wurde  in  gleichen  Portionen  verUieilt,  die  Aeltesten  aber 

hl   eine  grössere  Portion  «)  Jl.  IV,  259.  Od.  XIII,  8  und  dadurch  ausge- 

met,  dass  man  ihnen  zuerst  den  Becher  reichte,  desshalb  nennt  Od.  III,  52 

«e  den  Peisistratos  einen  Menschen  der  die  Schicklichkeit  verstehe,  weil 

ittf  die  in  Gestalt  des  Mentor  zugegen  war,    als  dem  filteren  Manne  den 

zuerst  reichte.    Der  Wein  würde  zuerst  in  einem  Kruge  mit  Wasser 

und  dann  daraus  der  Becher  gefüllt*«)  und  herumgereicht,  Od.  III, 

k^,  163.    Eustath  bemerkt  zu  Od.  XIH,  57,  damit  JI.  IX,  224  verglei- 

M)  dass  die  Helden  einander  den  vollen  Becher,  ohne  vorher  zu  trinken, 

^^Qgrüssung  darreichten  Jl.  IV,  4.  IX,  670,  und  dass  es  erst  spfitere  Sitte 

^  Torher  aus  dem  Becher  zu  trinken.     Bei  den  meisten  Gastmahlen,   be- 

J^'ta  aber  bei  den  Opfermahlen  wurde  den  Göttern  eine  Libation  dargebracht, 

^  gesprengt   und  ein  Theil  des  Fleisches  zur  Ehre  der  Götter  verbrannt 

•  Vn,  137.  Jl.  IX,  219.  ($.  142). 
b 

»^  $.  72.  Von  einzelnen  Sjpeisen  und  Getränken  kommen  folgende 
jr«  Das  Hehl  ***)  wurde  theils  als  Brod  verbacken,  theils  als  gekochte  Speise 

■ 

|iossen  Jl.  XVIII,  560,  und  letztere  Art  scheint  auf  Reisen  die  gewöhnlichere 
(resen  zu  sein,  denn  Telemach  nimmt  kein  Brod  sondern  Mehl  mit  auf  die 
m  Od.  II,  354.  Das  Brod  war  gewöhnlich  Waizenbrod  und  heisst  sowohl 
fiPov,  als  aQTog  und  (Xitog  Od.  XV,  312.  XVII,  362.  343.  IX,  9.  XII,  19, 
Ales  letztere  Wort  auch  überhaupt  für  Speise  genommen  wird,  z.  B.  atog 


*)  Sie  hiess  yig^vctog  oii^op,  was  aber  nicht,  wie  Einige  irrig  behaupten,  einen  alten  Wein, 
londem  den  Ehrenwein  für  die  Alten  bedeutet. 

**)Da8  JL  I,  470.  IX,  175.  Od.  I,  148  gebrauchte  Wort  %mcif<p»  bedeutet  nicht,  wie  Vir- 
gil  Aen.  I,  723  es  versteht,  den  Becher  bekränzen,  denn  diese  Sitte  entstand  später, 
sondern  es  bedeutet,  den  Becher  so  voll  inachen,  dass  sich  die  Fittssigkeit  über  den 
Band  erhebt,  denn  wenn  man  ein  Geföss  so  voll  füllt  als  möglich ,  so  erhebt  sich  die 
Flüssigkeit  noch  etwas  über  den  Rand  und  bildet  gleichsam  eine  Bedeckung,  oder 
wenn  man  will  eine  Bekränzung  rings  umher.  8.  Nitzsch,  erklärende  Anmerk.  zur 
Odyssee^  L  B.  31.    Buttman,  Lezilog.  I,  p.  97. 

^  Von  dem  Sehneiden ,  Beinigen  und  Mahlen  des  Getnides  wird  {.  79  gesprodNB. 
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M»  otvoi  JI.  IX,  706.  Od.  UI,  470,  vaoq  xat  nron^c  Jl.  XIX,  306.  Od. 

Man  hatte  anch  Gerstenraupen ,  Gerslenmehl,  wegen  seiner  Nahrangri 
Od.  II,  390  das  Mark  der  Münner  genannt,  aus  welchem  man  theils  ei 
bereite,  tbeils  Brod  bock;  auch  wurde  dasselbe  auf  das  Fleisch  gesti 
XIV,  77,  so  wie  zu  einem  Huss,  welches  ans  Wein,  Kise  und  Honig 
verwendet  Jl.  XI,  640.  Od.  X,  334.  Eine  Hauptspeise  war  das  Fleisdi 
ders  des  Schweines,  der  Schaafe,  der  wilden  Ziege,  auf  welche  gejagt 
des  Hirsches  und  des  Rindes,  von  welchem  letztem  das  BfickenslQck 
renbraten  galt,  Jl.  VH,  321.  IX,  308.  XXI,  363.  XXIV,  202.  Od.  II, 
65.  IX,  154.  X,  ISO.  XIV,  19.  41.  81.  XVIII,  44;  auch  Federvieh  und 
lieh  Gänse  wurden  gespeist  Od.  XIX,  536.  Den  Thieren  wurden  di 
abgesengt,  die  Haut  abgesogen,  das  Fleisch  in  Stücke  zerschnitten,  am 
gebraten  und  dann  mit  Hehl  bestreut;  Jl.  IX,  206.  XVHI,  560.  Od. 
XIV,  75.  426.  Anch  hatte  man  eine  Art  Wurst,  welche  aus  dem  mit  1 
Blut  gefüllten  und  gebratenen  Magen  der  Ziege  bestand  Od.  XVIII,  44, 
welcher  Od.  XX,  35  das  Gleichniss  entnommen  ist,  dass  sich  Odyssei 
denkend  hin  und  her  bewegt  habe,  wie  ein  Mann,  welcher  den  mit  ] 
Blut  gefüllten  Magen  am  Feuer  hin  und  her  drehe  um  ihn  zu  bnl 
scheint  das  Rückenmark  der  Thiere,  (tvsXoi*),  gegessen  und  fOr  ei 
kräftigende  Nahrung  gehalten  worden  zu  sein,  denn  es  heisst  Jl.  XI 
Astyanax  sei  nur  mit  dem  Marke  und  dem  fetten  Fleische  der  Ltm 
nährt  worden,  und  dann  wird  übertragen  durcli  nvelof  überhaupt  «i 
kraftige  Nahrung  bezeichnet,  so  wie  Od.  II,  390.  XX,  108  Waizen  um 
das  Mark  der  Mannet  genannt  wird.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei 
obgleich  er  vom  Fischfang  ($.  77)  spricht,  die  Fische  nie  auf  den  Ta 
Heroen  erscheinen  und  überhaupt  nicht  als  Kahrungsmitlel  crwBbnt 
ausser  Od.  IV,  368.  XII,  33),  wo  sie  aus  Hunger  in  der  Ausserslen  N 
zehrt  wurden.  Dass  man  die  Auster  als  Speise  kannte,  lässt  sich  aus 
745  entnehmen,  wo  über  einen  kopfüber  vom  Wagen  gestürzten  Vera 
folgender  Spott  angebracht  ist:  „ein  sehr  behender  Mann,  wie  er 
leicht  überschlägt,  und  wenn  er  sich  gar  erst  im  Meere  beßinde,  so 
dieser  Mann  Viele  ernähren  indem  er  Auslern  fischte."  Käse  wird 
88.  IX,  232  als  Speise  erwähnt,  liodi  scheint  er  mit  Honig  vorzugnnt 
in  der  Vermischung  mit  Wein  genossen  worden  zu  sein  JI.  Xi;,  WM 
234.  XX,  69,  auf  welche  Weise  das  oben  erwiihntc  Muss,  lUWeJIea  i 
Zusätze  von  Mehl  bereitet  wurde.    Da  nach  Jl.  XllI,  589  die  ^%j^fl 

•)  Data  HoQwr  mit  /AVfKiii  wirkUcb  Ata  VUieimnfDKrii  W^di"'; 
XX,  482  hervor,  wo  gesagt  ist;     "    *"'■  " 
fivilvf,  ans  d«D  "Witbaln  ■       " 
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schlecht  trank  Wein;  Naiuikaa  nahm  sich  Wein  mit  als  sie  Kur  Wiscba 
Ud.  VI,  77,  und  Odyiseus  reicht  der  Arete  beim  Abschied  einen  Bechec 
Wein  XIII ,  57.  Die  Mischung  des  Weines  mit  Wasser  geschah  in  eines 
sonders  dasu  bestimmten  Gefasse,  dem  Mischkruge,  s.  §.73.  Eine  Art^ 
muss  bestand  aus  pramnischen  Wein ,  Käse ,  Mehl  und  Honig  Jl.  XI,  SMw 
Od.  X,  234.  Als  Imbiss  zum  Tranke  wurden  Zwiebeln  genossen  JI.  XI, 
was  uns  nicht  wundem  darf,  da  die  Zwiebeln  im  Horgenlande  voiH| 
wohlschmeckend  sind*),  auch  soll  der  Wein  dazu  besser  geschmeckt  kd 
so  sagt  Niceratus  in  Xenophons  Gastmahl :  „Homer  spricht  von  Tmak  tk 
denden  Zwiebeln ;  wenn  uns  also  Jemand  Zwiebeln  verschaffen  wollte,  ao  U 
tet  ihr  euch  gleich  durch  die  Erfahrung  überzeugen ,  wie  nützlich  es  Ut 
Homer  bewandert  xu  sein,  denn  der  Wein  würde  euch  desto  twsser  schmeM 
§.  73.  Die  hieber  gehörigen  Ger Ath Schäften  und  Gesckif 
a)  Fflr  das  Waschen  der  Hände  vor  der  Mahlzeit  hatte  nun  eine  KaMl| 
einem  Becken ,  oft  von  Gold  oder  Silber  Od.  I,  137 :  der  Gast  hielt  die  ■! 
über  das  Becken  und  aus  der  Kanne  wurde  ihm  das  Wasser  Ober  dieM| 
gegossen,  b)  GerüUiBchaften  und  Geschirre  für  die  Speisen.  Ein  leMj 
Sack,  eine  Art  Beutel  war  Ktanvxofj  in  welchem  man  die  Lebensmittel  aofi 
Reise  mitnahm  Od.  V,  267.  IX,  313.  Ein  Korb,  entweder  aus  Rohr  geflodi 
oder  von  Kupfer,  Silber  oder  Gold,  in  welchem  das  Brod  oder  die  als  U 
lOB  Trünke  bestimmten  Zwiebeln  lagen  Jl.  IX,  217.  XI,  630.  Od.  I,  147. 
S55.  Das  Fleisch  wurde  auf  einem  eigenen  Tische,  bei  uns  die  Anrichtaj 
nannt,  in  kleine  Stückchen,  bevor  es  an  die  Gäste  vertheilt  wurde,  zertcl 
.  ten  JI.  iX,  215.  Od.  IV,  432;  von  diesem  Tische,  eXeog,  muss  jedoch  Mg 
Jl.  IX,  2tl6  unterschieden  werden,  welches  der  Fleischtjsch  ist,  auf  wdq 
das  Fleisch  zerlegt  wurde,  um  es  an  den  Bratspiess  zu  stecken.  Der  | 
spiess  ruhte  nach  Jl.  IX,  214  auf  gabelförmigen  Spitzen,  c)  Von  den  ( 
Schäften  und  Geschirren  für  die  Getränke  wird  Mehrercs  envShnt.  Das  | 
mischen  des  Weines  mit  Wasser  geschah  in  einem  eigenen  Mischkruge,  I 
kessel,  k^ijxi;^,  aus  welchem  er  dann  in  die  Trinkbecher  gef 
Jl.  m,  247.  Od.  I,  110.  VII,  179.  IX,  0.  XIII,  50.  XXII,  341; 
Silber  und  auch  zuweilen  mit  goldenem  Rande  verziert  Jl.  XXIII,  SfK4 
Od.  IV,  615.  1\,  203.  Von  Trinkgeschirren,  Bechern  u.dgl.  kommen  i 
vor,  die  nach  ihrer  Benennung  sich  von  einander  unlersobetde« ; 
überhaupt  ein  GefAss  welches  voriüglioh  fibr  Milch  bestimmt  gowesenii 


*)  Wer  im  UorgenlaatoJ 
stehen    mflaaen , 
wolilacliinec 
«lie  und  iifua  | 
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unter  afk^iMvnalXoy  danag^  so  wie  unter  ufk^t&stoq  yiaJlf  einen 
versteht,  der  von  einem  andern  umgeben  ist:  crfi^^^a^mg  ist  ein  grös^ 
Gefäss  das  auf  beiden  Seiten  getragen  wird ,  ein  doppeltgehenkelter  Kra^ 
Wein  Od.  II,  200 :  tpiaiAii  ist  ein  besonders  zum  Trinken  bestimmtes 
mit  breiten  Boden ,  mehr  Umfang  als  Tiefe  habend,  eine  Trinkschaale  JL 
270.  616;  sie  hat  das  Beiwort  aiktpi^eroq^  eigentlich  auf  beiden  Seiten  se^« 
was  nach  Aristarch  eine  Doppelschaale,  d.  h.  eine  solche  bedeutet,  wdck  ^ 
Boden  in  der  Mitte  hatte  so  dass  oben  und  unten  eine  gleiche  Vertiefiui^^ 
und  beides  als  Fuss  dienen  konnte ;  Eustalh  dagegen  nimmt  afig»»^«»^  r: 
Bedeutung  von  afAgn^oQcvgj  auf  beiden  Seiten  mit  Henkeln  versehen: 
scheinlich  das  kleinste  Trinkgeschirr  war  Morvi^j  daher  es  auch  Od.  X^ 
in  dem  Sinne:  „ein  wenig  Wein^^  gebraucht  wird,  so  wie  auch  die 
Jl.  XXII,  404,  „er  reicht  ihm  die  xotvAi;,  mit  welcher  er  sich  xwar  die  I 
aber  nicht  den  Gaumen  befeuchten  kann,^'  auf  die  Kleinheit  dieses  T^ 
fässes  hindeutet.  Ein  Schlauch  vom  Leder  der  wilden  Ziege  diente, 
durchgehends  im  alten  Oriente*)  für  Getränke,  zur  Aufbewahrung  u 
Transporte  des  Weines  Jl.  III,  247.  Od.  V,  265.  VI,  78.  IX,  106 ;  auch 
der  Wein  nach  Jl.  IX,  460.  Od.  II,  200.  340  in  Krügen  aufbewahrt. 
Geschirr  eigener  Art  war  der  Dreifuss**),  der  zu  mehr  als  Einem 
scheint  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Einmal  war  es  ein  dreifüssiges  GesC<£ 
einen  Kessel,  oder  ein  dreifüssiger  kupferner  Kessel  selbst,  den  man  fllWi 
Feuer  stellte,  um  Wasser  darinn  zu  kochen  Jl.  XVIII,  344.  Od.  X,  3S9,  d^j 
hat  er  das  Beiwort  „über  dem  Feuer  stehend^'  Jl.  XXIII,  702 ;  die  c^mA 
anvqo&  Jl.  IX,  122.  264  waren  entweder  solche,  die  noch  nicht  am  Fol 
gebraucht  waren ,  oder  die  man  ihrer  schönen  Arbeit  wegen  auch  nicht  Afl 
gebrauchte,  sondern  als  Zierde  aufstellte.  Eine  andere  Art  von  DreiflM 
sind  die  von  Hephästos  verfertigten ,  von  denen  Jl.  XVIII ,  372  gesagt  wA 
„Hephästos  tummelte  sich  um  die  Blasbälge  herum;  er  verfertigte  xwtfril 
Dreifüsse  und  setzte  unter  jedem  Fusse  goldene  Räder  (Rollen),  dass  sie  ü 
eigener  Kraft  in  die  Götterversammlung  hineingehen  und  dann  wieder  iirtb 
kehren  konnten  :^'  diese  Dreifüsse  sind  Gestelle  für  die  grossen  Pokale  oi^ 
vielleicht  dreifüssige  Pokale  selbst ,  welche  unter  den  Füssen  Rollen  hiMI 


*)  I.  B.  Mos.  21,  14.  B.  Josua  9,  4.  13.  1.  B.  Samuel  16,  20.  B.  der  Richter  4,  tf 
Evang.  Matthäus  9,  17.  Markus  2,  22.  Luccas  5,  37.  Herodot  II,  121.  III,  9.  H* 
rere  Stellen  bei:  Roseumüller,  d.  alte  u.  neue  Morgenland,  I.  B.  S.  87.  III.  Bi  S*^ 
Winer,  bibL  BealwGrterb.  Art  Schlauch. 

**)  Bottigers  Amalthea,  III.  B.  S.  23.  Abbildungen  verschiedener  PreifOsse  bei  Hostii* 
Gou,  griechische  und  römische  Aiterthümer,  Taf.  52. 
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ijt  mtn  sie  bequem  kin  und  her  bewegen  konnte*),,  die  Pbtntasie  dei 
hterf  ib«r,  nach  welcher  Hephästos  Arbeiten  über  die  mensddichen  Be- 
fe  erhaben  sind,  hat  diesen  Dreiffissen  selbstatändige  Bewegungsflihigkeit 
aben.  Dreißissige  wurden  öfters  als  Kampf-  oder  Wettpreisse  vertheilt 
ly  700.  XXIII,  204. 485.  51-3.  718.  Eine  andere  Art  von  Kessel,  welcher  zum 
len  über  das  Feuer  gestellt  wurde  und  kleiner  als  derDreifuss  war,  neben 
er  genannt  wird,  ist  Ae/^qc,  welcher  auch  als  Ehrengeschenk  oder  Kampf- 
m  gegeben  wurde  Jl.  IX,  123.  XXI,  362.  XXIII,  259.  267;  in  der  Odyssee 
;7  ist  es  auch  das  silberne  Waschbecken^  in  welchem  den  Gästen  vor 
he   das  Waschwasser  gereicht  wurde. 

WL   Thifizueht   Jagd,   nschfaiig. 

%.  74.  Sowohl  das  Bedürfniss  des  Lebens ,  so  wie  auch  die  dadurch  her- 
Fene  engere  Beziehung  der  Menschen  zu  den  Thieren,  war  die  Voran- 
,  dass  ein  besonderer  Werth  und  Bedeutung  der  Thiere  sich 
Wiete,  dieselben  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielten  und  so  dadurch 
^  Zucht  ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeit  wurde;  denn,  da  das 
^^n  der  Griechen,  nebst  ihren  Kämpfen,  noch  vorzugsweise  ein  ländliches 
^  9  io  ist  der  grosse  Werth ,  den  sie  auf  die  Thiere  legten ,  so  wie  ein  ge- 
^^  Annähemngsverhältniss  zwischen  ihnen  und  den  Menschen  leicht  er- 
T^r.  Folgende  Punkte  deuten  insbesondere  darauf  hin.  a)  Der  Reichthum 
^Menschen  wurde  besonders  nach  seinem  Besitzthume  an  Pferden,  Rindern, 
^fen,  Ziegen  und  Schweinen  beurtheilt:  so  galt  Odysseus  fQr  sehr  reich, 
1  er  so  viele  Heerden  besass,  dass  seine  zahlreichen  Sklaven  zu  deren 
^  nicht  hinreichten,  sondern  noch  eigene  Leute  dazu  um  Lohn  gedun- 
^  werden  mussten  Od.  XIV,  100;  auch  wurde  der  Werth  einer  Braut- 
^  auf  diese  Weise  bestimmt,  wie  nach  Jl.  XI,  244  Iphidamas  hundert  Rin- 
^  und  tausend  Schaafe  und  eben  so  viele  Ziegen  zur  Brautgabe  darbrachte, 
llehrere  sowohl  Göttern  als  Menschen  angehörige  Gegenstände  werden  in 
^m  Werthe  nach  einzelnen  Stücken  Vieh  beurtheilt  [§.  83]:  jede  goldene 
täte  an  der  Aegis  hatte  einen  Werth  von  hundert  Rindern  Jl.  II,  449;  die 
stung  des  Glaukos  war  hundert,  jene  des  Diomedes  neun  Rinder  werth 
VI,  234;  Achilles  setzt  Jl.  XXIII,  700  zum  Kampfpreiss  einen  Dreifuss  im 


*)  Da  diese  T^^atodts  376  das  Beiwort  ovroficnoi  baben,  so  hat  «ich  Beckmann  (Beitr: 
zvr  Geschiebte  d.  Erfindungen  IV.  B.  1.  Stk.)  zu  der  Meinung  verleiten  lassen,  als  ob 
es  schon  jenesmal  künstliche  Automaten  gegeben  habe,  was  sich  jedoch  nach  dem  je- 
nesmaligen  Standpunkte  der  Kenntiisse  in  der  Mechanik  und  Physik  keineswegs  an- 
nehmen Ifisst.  < 
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Werthe  von  zwölf  Rindern.  Auch  der  Preiss  der  Sklaven  wird  nach  Rindi 
bestimmt;  Jl.  XXIII,  705  wird  eine  Sklavin  erwähnt,  welche  den  Werth  « 
vier  Rindern  hatte,  und  Laertes  kaufte  nach  Od.  I,  431  die  Eurykleia 
zwanzig  Rinder,  c)  Aus  der  AuiTassung  des  socialen  Verhältnisses  der  Tkm 
zu  den  Menschen  ist  es  deutbar,  dass  Thiere  angeredet  und  ihnen 
Namen*)  gegeben  wurden**).  Der  Cyklope  Polyphem  redet  den  Bock 
Heerde  an  und  fragt  ihn,  warum  er  nicht  an  der  Spitze  derselben  sei  Od 
447;  Achilles  spricht  seine  Pferde  an,  sie  sollen  den  Wagenlenker 
zurück  zum  Heere  bringen  Jl.  XIX,  400;  Antilochus  spricht  beim  Weitr^ 
zu  seinen  Rossen  und  feuert  sie  mit  Worten  an  Jl.  XXIII,  402;  Hektor  Sj^ 
zu  seinen  Rossen,  sie  sollten  ihm  seine  Pflege  jetzt  vergelten,  und  rasch 
eilen  Jl.  VIII,  184.  Koppen  macht  zu  dieser  Stelle  folgende  treffende  B-^ 
kung.  „Die  Anrede  des  Helden  an  seine  Pferde  missfällt  vielleicht,  aber  mt 
Tadel  ist  völlig  ungerecht,  da  die  Natur  den  Dichter  vertheidigt.  Der  M.^. 
bestimmt  zum  geselligen  Geschöpf,  das  seine  Empfindung  mittheilen  soU^  ] 
keine  seiner  lebhaften  Empfindungen  in  sich  verschlossen  halten.  Ein  ujwl 
bekannter  Mechanismus  unserer  Organisation  drückt  sie  in  Mienen,  GebcM 
und  einfachen  Tönen  aus,  und  ein  unwillkührlicher  Drang  treibt  uns  aoeli 
artikulirten  Tönen  sie  mitzutheilen ;  und  das  um  so  mehr,  je  lebhaAari 
Empfindung,  je  mehr  der  Mensch  noch  gewöhnt  ist,  sich  ganz  seiner  Enfi 
düng  zu  überlassen,  ohne  sie  durch  Nachdenken  zu  unterbrechen.  Daher  1 
das  Kind  und  der  Mensch  ohne  Kultur  so  oft,  wenn  beide  lebhaft  gerührt  si| 
laut  Selbstgespräche ,  daher  reden  beide  selbst  leblose  Dinge  und  noch  i| 
Thiere  an.  Dies  geschieht  desto  häufiger  und  ernstlicher,  je  genauer  .4 
häufiger  der  Umgang  ist,  in  dem  er  mit  dem  Thiere  lebt,  je  mehr  dies  tm 
keiten  hat  seine  Federungen  an  dasselbe  zu  verstehen,  und  je  mehr  er  di^ 
lange  Gewohnheit  selbst  die  Bedürfnisse  des  Thieres  in  der  Sprache  derti 
ben ,  d.  h.  in  seinen  Tönen  und  Gebehrden  begreift :  dann   überredet  er  M 


i 

^)  Z.  B.  Argos,  Name  eines  Hundes  Od.  XVII,  292.  Namen  von  Pferden  sind:  Krä 
Athe^  Balios,  Lampos,  Xanthos,  Pedasos,  Podargos  Jl.VUI,  J>^5.  XVI,  149.  152.  Xfl 
295.  346.  Od.  XXIII,  246. 

**)  Das  war  überhaupt  Sitte  des  Alierthums,  wo  das  sociale  Verh&ltniss  xwischen  i 
Menschen  und  ihren  Thieren  enger ,  als  in  späterer  Zeit  war.  Theokrit,  Jdyl.  V,  1 
lässt  einen  Hirten  drei  seiner  Schaafe  mit  Namen  rufen:  hieher  auch  die  Stelle  im£m 
Johann.  X,  3:  „und  er  ruA  seine  Sei laafe  mit  Namen,  und  wenn  er  seine  Schaafe  tii8| 
lassen,  geht  er  vor  ihnen  her,  und  die  Schaafe  folgen  ihm  nach,  denn  sie  kennen  sc 
Stimme."  So  hat  man  auch  vice  versa  den  Menschen  Namen  von  Thieren  gegeb 
so  sagt  Varro  L.  II,  ('.1 :  ..multa  nomina  habeuius  ab  utroque  pecore;  a  minore:  F 
Gins,  Ovtlius,  Caprilius:  a  majore  Equitius,  Taurus  etc.'*  Bochart,  Hierozoic.  P 
L.  II.  V,  43. 
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«U  gar,  dass  eine  vernünflige  Seele  es  belebte.    Nach  dem  Elephanten  ge- 

Mt  AU  wohl  das  Pferd  uuler  die  Thiere,   die  es  in  dem  gegenseitigen  Ver- 

-iHBdm»  mit  den  Menschen  am  Weitesten  bringen  und  also  den  Menschen  am 

i4Plei  reitxen  können  mit  ihm  zu  reden.    Man  darf  einen  Reitknecht  nur  we- 

mge  Stunden  mit  seinen  Pferden  beisammen  sehen,   um  sich  von  der  Richtig- 

Jnl  dieser  Bemerkung  zu  überzeugen.    Der  Natur  ist  es  also  völlig  gemäss, 

Hektor,  der  so  vertraut  und  so  verliebt  in  seine  Pferde  ist,   in  einem 

,  wo  er  von  ihnen  die  wichtigste  Hülfe  erwartet  diese  anredet,  na- 

'* *  in  der  Lage,  in  der  er  sich  gerade  befand,  wo  nämlich  die  Aussicht 

nil  Hülfe  seiner  Pferde  über  Graben  und  Wall  ins  griechische  Lager  zu 

80  ganz  seine  Seele  erfüllt  und  seine  Phantasie  erhitzt  haben  musste 

der  kalte    prüfende  Verstand  nicht  thätig  sein  konnte.    Er  misst  im  Geist 

und  Wall,,  sieht,  dass  jener  nicht  zu  breit,    dieser  nicht  zu  steil  sei, 

leine  Rosse  nur  ernstlich  wollen:  kein  Wunder,  dass  er  das  laut  ihnen 

Auch  der  Würde  der  Epopöe  kann  dies  nicht  zuwider  sein.    Schon 

iktt  ist  ja  das  Pferd  ein  edleres  Thier,  und  nun  vollends  das  Schlachtross 

(leiden,  das  ist  meistens  eines  der  edelsten  seiner  Art  und  für  den  Krieger 

10  wichtig;   denn  wie  viel  weniger  grosse  Thaten  würde  er  ohne  seine 

Üinn,  besonders  war  dies  bei  den  Griechen  der  Fall:  die  Heroen,    die 

Sciucksal  der  Schlacht  entschieden,  vermochten  dies  nicht  ohne  Pferde,  so 

flektor    hier  ohne  sie  nicht  über   Wall    und  Graben  kommen  konnte/^ 

^fiu  Gefühl,  welches  die  Menschen  für  ihre  Thiere  haben,  theilen  sie  auch 

)a  für  den  Menschen  mit  und  lassen  das  Thier  Theil  an  dem  Schicksale 

Herrn  nehmen:  so  weinen   nach  Jl.  XVII,  426  die  Rosse  des  Achilles 

den  Tod  seines  Freundes  Patroklus  *).    e)  Viele  Begebenheiten  im  Leben 

Menschen  werden  mit  dem  Leben  der  Thiere  parallelisirt ,   daher  die   so 

ig  vorkommenden  aus  der  Thierwelt  entnommenen  Bilder  und  Gleichnisse  **). 

Die  Wart  und  Pflege  der  Thiere  galt  für  keine  erniedrigende  Beschäftigung, 

todern  wurde  selbst  von  den  Edelsten  besorgt;  einigemal  wird  erwähnt,  dass 

t  Heroen  und  ihre  Gattinnen  die  Pferde  selbst  fütterten,  und  der  Königssohn 

kolion,  Anchises,  Aeneas  und  die  Söhne  des  Eetion  versahen  die  Dienste 


*)  So  wie  der  Dichter  alles  in  seinen  Versen  belebt,  und  sogar  dem  unbelebten  Pfeile 
ein  heftiges  Streben  gleich  einem  Feinde  gibt,  Jl.  IV,  126.  XI,  574,  so  konnte  er 
um  so  mehr  diesen  Rossen,  welche  göttlicher  Art  waren,  Thranen  Über  den  Tod  ihres 
Wagenlenkers  beilegen ;  Crusius  z.  d.  St. 

*)  Jl.  II,  87.  459.  469.  480.  III,  3.  23.  151.  196.  IV,  243.  433.  V,  136.161.  782.  VI,  506. 
VJll,  338.  IX,  323.  X,  183.  360.  XI,  113.  l':2.  324.  414.  474.  548.  558.  Xll,  41.  167. 
299,  XV,  271.  630.  XVI,  156.  259.  823.  XVII,  4.  133.  570.  673.  742.  755.  XX,  164. 
XXI,  73.  XXll,  93.  189.  Od.  IV,  335.  X,  410.  XVII,  126.  XIX,  518.   XX,  14.  XXll.  468. 

xxiv,  a 
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der  Hirten  tmd  weideten  Heerden  JI.  V,  313.  VI,  ti.  424.  XX,  OL  EndUd 
g)  kommt  noch  in  Berttcksichtigung ,  dass  die  Griechen  in  den  Thieren  Etim 
GeheimnissToUes,  ja  selbst  Etwas  Göttliches  sahen,  nnd  daher  auch  hinflg  im 
Götter  in  Thiergestalt  den  Menschen  erscheinen  Hessen ;  Mehrerea  darflber  iM 
in  f.  199  gesagt  werden. 

f.  75.    Hinsichtlich  der  Zucht,  Pflege  und  Benfltiong  dereif« 
seinen  Thiere  ist  Folgendes   zu  erwähnen,     a)  Das  Pferd  war  flkrln 
Krieg  und  die  Bedürfnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  ein  sehr  geschiUteiTlift 
Argos  war  hinsichtlich  der  Pferdezucht  wegen   seiner  vielen  Ebenen  berflk^ 
daher  es  auch  das  rossenährende,  von  Rossen  beweidete  Argos  hiefSy  JLV 
287.  III,  75.  Od.  IV,  99.  XV,  239.  274;  eben  so  war  auch  Elia  bertthml,  « 
dass  man  von  andern  Orten  her  Pferde  auf  seine  Weiden  schickte,  Od.  IV,nL 
XXI,  347 ;  Ithaka  wird  dagegen  Od.  IV,  008  als  unbrauchbar  zur  Pferdead^ 
erklärt.    Dass  man  schöne  und  gute  Pferde  zog,  beweisen  die  f.  16 
Schilderungen  schöner  und  schneller  Pferde.     Das  Futter  der  Pferde 
in  Dinkel,   Spelz,  Gerste  und  Waizen,  Jl.  V,  196.  VIII,  188.  564.  X,  561.  (ML 
IV,  41 :  man  hat  zwar  bezweifelt,   dass  diese  Getraidearten  zu  solchem  Mh 
verwendet  worden  seien ,  allein  Herodot  sagt  ausdrücklich ,  dass  die  Egi|iV 
ein  Korn  ^XvQa  oder  l^eui  genannt ,  zu  ihrer  Nahrung  gebrauchten,  wu  ufe 
den  Griechen  zu  Pferdefutter  verwendet  werde ;    nach  Sprengel  ist  ^Xvf^  1% 
ticum  spelta ,  nach  Billerbeck  triticum  Zea :  insbesondere  hat  noch  Dure»  || 
la  Malle  den  Waizen  bezweifelt,  weil  derselbe  für  Pferde  ungesund  sd,  «f 
Dierbach  glaubt,  das  homerische  Pferdefutter  nvgog  sei  Holcus  halepensis  olv 
Sorghum  halepense  gewesen,  allein  Eustath  bemerkt  ausdrücklich,  dass  WuMi 
bei  den   alten  Griechen  zum  Pferdefutter  gehört  habe.    Dass  noch  Lotad* 
und  Eppich  Pferdefutter  war,   lässt  sich  aus  Jl.  II,  776  entnehmen.    Zv^ 
feuerung  und  Kräftigung  erhielten  diePferde  zuweilen  Wein  unter  das  Futter  Jl.  ^ 
189.  Wenn  sie  gefüttert  wurden,  band  man  ihnen,  damit  sie  nicht  entweichen  kitf^ 
ten,  dieFüsse  zusammen  Jl.XllI,  86.   Auch  wurde  sonst  für  die  Reinhaltung  tfl 
Zierde  dieser  Thiere  gesorgt:  sie  wurden  gebaden  und  dann  mit  Oel  begosieal 
XXIII,  281 ,  entweder  um  ihren  Glanz  zu  erhöhen^  oder  weil  man  das  Einölen  nackM 
Bade,  wie  bei  den  Menschen  ($.69)  für  der  Gesundheitund  Reinigung  der  Hant  Ar 
träglich  hielt :  geziert  wurden  die  Pferde  mit  schönen  mit  Gold  oder  Elfenbein  geii^ 
ten  Zäumen  und  Zügeln  Jl.  V,  583,  daher  jene,  welche  solche  gezierte  Pfa^ 
regierten,  „goldzügelnde^^  genannt  werden,   Jl.  VI,  205.  Od.  VIII,  285 ;  ii^ 
wird  Jl.    IV,   141    ein  elfenbeinener,  mit  Purpur  gefärbter  WangenschBQck 
der  Pferde  erwähnt.     Aus  dem   den  Pferden  gegebenem  Beiworte  j(ais9ir0«( 
haben  Einige  schliessen  wollen,  dass  die  Pferde  beschlagen  worden  seien ;  i^^ 
aber  diese  Auslegung  irrig  ist,  ist  S.  26  beim  „Pferde'^  gezeigt  worden.  Voi 
Gebrauche   der  Pferde  zum  Fahren  und  Reiten   ist  %.  100  und  101  die  Red^* 
Von  der  Benützung  einzelner  Theile  des  Pferdes  sind  nur  die  Mähnen  so  er- 
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,  RU8  denen  der  Busch  des  Helmes  Terfertigt  wurde,  daher  letzterem 
eren  SteUeu,  z.  B.  Jl.  IM,  3M.  VI,  469.  XV,  537.  Od.  XXII,  124  der 
„von  Rosshearen  umwallt'*  gegeben  ist.  b)  Dass  man  sich  mit  der 
es  Maalthicres  abgab,  ist  aus  einigen  Stellen  zu  entnehmen.  Es 
I.  XXIII,  654  seine  Bezähmung  seiücfawierig,  und  wahrscheinlich  konnte 
,  nachdem  das  Thier  sechs  Jahre  alt  war,  gelingen.  Ueberhanpt  wird 
'nuchbar  ein  schwerei  Joch  zu  ziehen,  erklärt;  besonders  im  Pflnge, 
den  Rindern  vorauskommt  Jl.  X,  3S2  und  im  Transportwagen  Od,  VI, 
XXIII,  121.  XXIV,  782;  als  PriamuG  die  Leiche  seines  Sohnes  holen 
irt  er,  nach  Jl.  XXIV,  266.  27tf  in  einem  mit  Pferden  bespannten  leich- 
ten, der  schwereWagen  aber,  der  die  Leiche  fahren  soll,  ist  mitHaul- 
bespannt.  c)  Die  Zucht  des  Rindes  war  sehr  allgemein,  und  dieses 
egeu  seiner  vielfachen  Brauchbarkeit  sowohl  während  des  Lebens  als 
im  Tode  besonders  geschützt;  es  wurde  nach  seinem  Besitze  der 
im  beurtheilt,  und  es  galt  als  Massstab  tür  die  Beuiiheilung  des  Vfer- 
irerer  Gegenstände  ({.  74.  83}.  Ob  das  Kind,  ausser  zum  Ziehen  des 
Jl.  .\,  352  und  Austretteti  des  Getreides  Jl.  XX,  495,  noch  während 
dwns  zu  anderen  Diensten  verwendet  wurde,  darüber  findet  sich  nicfals 
Tor.  Geschlachtet  wurde  es  durch  einen  Hieb  mit  der  Axt  in  den 
Od.  III,  449.  Jl.  XVII,  520.  Das  Fleisch  war  eine  Lieblingsspeise 
und  die  Haut  wurde  zu  mancherlei  verwendet,  als :  zu  Schiffsthau  Od. 
^  XB  einer  Art  von  Schuhen  Od.  XIV,  24,  zur  Verfertigung  der  Schilde 
222.  XII,  22.  XIII,  160.  XVI,  360.  Od.  XVI,  296  und  der  Helme  Jl. 
dann  zu  Unterlagen  beim  Sitzen  und  IJegen  Jl.  X,  155.  XI,  842.  Od. 
XX,  2.  Dass  die  Rindshaut  von  besonderem  Vi^erthe  war,  beweist,  dnss 
Preiss  ausgesetzt  wurde  Jl.  XXII,  159.  Eine  Art  wie  das  Rindsfell 
et  wurde,  ist  Jl.  XVII,  389  angegeben:  dasselbe  wird  mit  Oel  oder 
tiricfaen  und  zwei  auseinanderstehende  Minner  fassen  es  und  siehen 
elhen  so  lange  hin  und  her,  bis  das  Fett  oder  Oel  eingedrungen  ist*). 
h  Zucht  nnd  Reichthum  an  Schaafen  waren  die  SUdle  Orchomenos 
liea  und  Iton  in  Thessalien  berUhmt  Jl.  II,  605.  «96.  Die  Fnichtbar- 
isv  wird  Od.  IV,  85  damit  bezeichnet ,  dass  die  Lämmer  bald  Hörner 
P^  d.  h.  ikh  rasch  entwickeln,  and  dass  die  Schaafe  dreimal  im  Jahre 


4  Üxtuai  VtrbliK 


Vtrbliien  HJni  du  Hin-  und  Henerren  einer  Leiche,  om  welche    eich 
Bio*s  Gihlleaen  Blreiien,  verglichen.  Koppen  findet  dieses  Gleich- 
ifflBhlt  und  aDschvilich,  aber  nlclil  edel.     Dieser  Tid«l  ist  aber  »n-, 
ELi;<Wh  bemerkt,  denn  der  Dichler  benutie  auch  minder  eile««- 
M  pleoielbeo  der  Tergl'cl"''!«^«»'»''^  versnscbaulichl  werde-  d^. 


gebären:  Herodot,  indem  er  diese  Stelle  citirt,  setzt  den  Grand  in  dieWi 
Lybiens  und  sagt:  „es  ist  ganz  richtig,  dass  in  den  warmen  Ländern  die 
ner  sehr  schnell  hervorkommen,  in  grosser  Kälte  aber  bekommen  die 
entweder  gar  keine  oder  nur  sehr  kleine  Homer  *)/^  Thiere  mit  dunkler 
scheinen  nach   Od.  IX,  426  den  Vorzug  gehabt  zu  haben.    Aus  den  Da 
dcrSchaafe  wurden  nach  Od.  XXI,  40S  die  Saiten  der  Laute  verfertigt,  e) 
man  Zucht  der  Ziegen  hatte,  zeigt  Jl.  II,  474  und  Od.  IV,  606,  wo  yo 
genweiden  die  Rede  ist.    Das  Fleisch  derselben  war  eine  beliebte  Speise 
aus  dem  Felle  wurden  Schläuche  zur  Aufbewahrung  des  Weines    Jl.  III, 
Od.  IX,  IM,  und  eine  Art  Kappe  Od.  XXIV,  231    gefertigt,  die  bei  der 
arbeit  zum  Schutze  gegen  die  Sonne  getragen  wurde :  aus  den  Hörnern  nk«  i 
man  nach  JL  IV,  105   die  Bögen   für   die  Pfeile,     f)  Die  Schweine,    d^ 
Fleisch  zu  den  Lieblingsspeisen  gehörte,  wurden  gemästet,  wo  dann  das  TEJ* 
den  Namen  (TiaXoq  erhielt,   Jl.  XXI,  363.  Od.  II,  300;   das  Futter  wareo 
cheln  und  Komelkirschcn   Od.  X,  242.  XIII,  409.    Ein  Schweingehege  ist  ^ 
XIV,   5  erwähnt.     Mit  den  Zähnen  des  wilden  Schweines  wurden  nach  JL     - 
263  die  Helme  geziert,      g)  Der  Hund  wurde  sowohl   zur  Jagd  (S.  76)10' 
Bewachung  der  Heerden,  als  auch  nur  zum  Vergnügen  gehalten;  hierher:  » 
wachsam   bellende  Hund  Od.  XIV,   29.  XVI,  4 ;  die  Tisch-  und  Haushunde  m 
Reichen,  die  in/ Speisezimmer  kommen   durften  Jl.  XXII,  69.  Od.  XVII,  ^ 
und  deren  Achilles  neun  hatte;   die  Hunde,  welche  den  Herrn  begleiten  V 
II,  11.    Vom  Felle  der  Hunde  wurden  Helme  verfertigt,  was  so  allgemein  i^ 
dass  TcvvBfi  einen  Helm  bedeutet  auch  wenn  er  von  etwas  Anderem  war,  i— * 
von  Rindsfell  oder  vom  Wieselfell,  Jl.  X,  258.  335,  wo  jedoch  xweq  noch     ^ 
Beiwort  xavqHn  oder  inidefi  hat.     h)  Dass  man  die  Bienenzucht  kaniBt 
ist  aus  Od.  XIII,  105  zu  entnehmen,  wo  esheisst,  man  habe  in  eine  denN^v 
phen  geweihte  Grotte  G^fässe  gestellt,  wo  die  Bienen  ihren  Honig  bereitet  htt- 
ten.     Dass    es  gerade  eine  Grotte  der  Nymphen  war,  hat  eine  besondere  B^ 
deutung,  denn  die  Anfänge  der  Bienenzucht  wurden  von  den  Griechen  so  dl^ 
gestellt),   dass  die  Nymphe  Melissa  auf  die  Bereitung  und  den  Genuss  des  Ho- 
nigs zuerst  aufmerksam  gemacht  habe,  und  nach  ihr  dann  die  Bienen  fAelars» 
genannt  worden  seien:   auf  anderweitige  Beziehungen  zwischen   den  Nymphen 
und  Bienen  deutet  noch,   dass  die  Nymphen  auch  (i€Xi(r(ra&  genannt  und  dui 
Nymphen  in  Bienen  verwandelt  wurden  oder  in  Bienengestalt  erschienen.  Auch 
über  die  Produkte  der  Bienenzucht,   Honig  und  Wachs  ist  Einiges  erwähnt* 
Der  Honig  wurde  mit  Wein  vermischt    gegessen    Od.  X,   234.  XX,  69,  auch 
gab  es  eine  Mischung  aus  Honig  und  Milch,  welche  als  Opfer  den  Schatten  der 


*)  Herodot,  rs^  29. 
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'erstorbenen  und  den  unterirdischen  Gottheiten  dargebracht  wurde  Od.  X, 
19.  AI.  27:  die  Beredtsainkeit  des  Nestor  wird  Jl.  I,  249  mit  der  Süsse  des 
uigs  verglichen ;  so  wurde  später  die  Beredtsamkeit  durch  eine  Biene  ange- 
ptet,  worauf  sich  ein  antiker  Stein  bezieht,  auf  welchem  eine  Maske  dargestellt 
I  aus  deren  Mund  Bienen  fliegen*).  Dem  Odysseus  wird  Od.  XII,  48  der 
ih  gegeben,  wenn  er  bei  den  Syrenen  vorbeifährt,  auf  die  Ohren  seiner  Ge- 
irten  Wachs  zu  kleben,  damit  sie  die  verführenden  Stimmen  derselben  nicht 
rien,  und  Odysseus  sagt  selbst  173,  er  habe  das  Wachs  mit  scharfem  Erze 
rschnitien,  dann  es  zerdrückt,  wodurch  und  noch  durch  Einwirkung  der 
BBC  es  weich  geworden  sei,  worauf  er  die  Ohren  seiner  Gerahrten  damit 
rUebl  habe. 

.S«  76.  Die  Jagd  wurde  betrieben  theils  um  dasEigenthum  gegen  Baub- 
hre  zu  schützen  Jl.  XI,  548.  XV,  586,  theils  für  das  eigene  Bedürfniss 
''^  zu  erlegen.  Jagdzüge  sind :  die  Jagd  auf  den  Kalydonischen  Eber  Jl. 
^  ^^  (S-  172);  <ler  mit  den  Söhnen  des  Autolykos  unternommene  Jagdzug 
^  ^dysseus,  auf  welchem  er  mittels  einer  Lanze  einen  Eber  erlegte  Od. 
'^  ^%,  welcher  ihn  zuvor  verwundet  und  die  Narbe  verursacht  hatte,  an 
elclier  ihn  bei  seiner  Bückkehr  von  seiner  Irrfahrt  Euryklea  und  die  Hirten 
'^'^Uen  Od.  XXI,  217;  dann  sein  Jagdzug  mit  seinen  Gefkhrten,  wo  er  sich 
^  ^ihrung  wilde  Ziegen  erlegte  Od.  IX,  154.  Die  Waffen,  deren  man  sich 
^  ^Hgi  bediente,  waren  Bogen  und  Spiesse,  Jl.  XI,  552.  661.  Od.  XIX,  438. 
^  letztere  haben  Od.  IX,  156  das  Beiwort  „langröhrig^^  in  Bezug  auf  die 
^^  Röhre  in  welche  die  eiserne  Spitze  gesteckt  wurde.  Auch  waren  Hunde 
^  nothwendiges  Jagdrequisite  Jl.  XI,  549.  Od.  XIX,  429.  436;  der  Jäger 
"^^e  xvniYetijgj  eigentlich  Hundeführer  genannt  Od.  IX,  ISO,  und  von  Ar- 
V)  dem  Hunde  des  Odysseus  wird  Od.  XVII,  316  gesagt,  er  habe  mancher- 
^  yfWi  gejagt  und  sei  ein  guter  Spürer  gewesen.  Ob  sich,  wie  Mad.  Dacier 
^t,  nach  Od.  XXII,  302  vermuthcn  lasse,  dass  Homer  die  Falkenbeize  ge- 
"^Bt  habe,  indem  unter  aiyvnioi  zur  Jagd  abgerichtete  Stossvögel  zu  ver- 
'^cben  seien,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Von  der  Jagd  entnommene 
Gleichnisse :  so  wie  ein  Jäger  seine  weisszahnigen  Hunde  auf  einen  Eber  oder 
l«Aen  anhetzt,  eben  so  reizte  Hektor  die  Troer  gegen  die  Achaier  an  Jl.  XI, 
Hl;  so  wie  Hunde  und  kräftige  Jünglinge  um  einen  Eber  heranrennen,  wie 
Seser  aus  tiefem  Dickicht  hervorgeht  und  den  weissen  Hauer  im  gebogenen 
IMssel  wetzt,  wie  ihn  jene  umstürmen  dass  ein  Geklapper  der  Zähne  entsteht, 
ind  wie  jene  leicht  aushalten,  wie  grimmig  er  auch  ist,  eben  so  rannten  jetEl 


*)  WinckdiUMii,  Versuch  einer  Allegorie  besonders  für  die  Kunst,  f.  89  [Werke,  Siuiig. 
1847.  IL  B.  8.  265]. 


die  Troer  um  Odysseas  heran  414 ;  so  wie  wenn  unter  Hunden  and  Ji 
ein  Eber  oder  ein  Lobe  im  Hochgeßkhl  seiner  Stärke  sich  befindet,  wi 
sich  entgegrenstellen  und  häufige  Geschosse  aus  den  Händen  entschlen^^^ 
wie  aber  sein  rühmliches  Herz  nimmer  erschrickt ,  wie  er  häufig  sich  w^  — ^ 
und  die  Reihen  der  Männer  versucht,  eben  so  ging  auch  Hektor  im 
sich  wendend  umher  und  ermunterte  seine  Gefährten  über  den  Graben  zu 
Jl.  XII,  41;  Antilochus  stürzte  auf  Mcnalippus  los  wie  ein  Jagdhund  a 
angeschossene  Wild  ansprengt  Jl.  XV,  579;  so  wie  ein  Leopard  aus  tief( 
holze  dem  Jäger  entgegengeht  und  in  seinem  Huthe  nicht  geschreckt  , 

wenn  er  ein  Bellen  der  Hunde  hört,  wie  er,  wenn  ihn  auch  der  Jäger  ^^ 
oder  anschiesst,  gleichwohl  mit  dem  Speere  durchbohrt,  von  seiner  ^3ii 
nicht  ablässt  bis  er  mit  dem  Jäger  zusammentrifft  oder  erlegt  wird,  e^S>«| 
wollte  Agenor  nicht  fliehen,  sondern  sich  mit  dem  Achilles  versuchen  JE.  n 
573 ;  Hektor  entging  dem  Achilles  nicht,  so  wie  das  Hirschkalb,  wenn  ^^  g(^ 
auch  zu  verbergen  sucht,  dem  Hunde  nicht  entkommt  Jl.  XXII,  180.  Ate  dif 
auf  die  Jagd  bezügliche  Kunstarbeit  ist  das  metallene  Schloss  des  Hantel 
Odysseus  zu  erwähnen,  auf  welchem  in  erhabener  Arbeit  ein  Hund  dt 
ist,  der  ein  erjagtes  Reh  zwischen  seinen  Füssen  hält  Od.  XIX,  225. 

§.  77.     Der  Fischfang  geschah  sowohl  mit  dem  Netze  Od.  XXII, 
welches  aus  leinenen  Fäden  geflochten  war  Jl.  V,  487,  als  auch  mit  einer 
krümmten  Angel  Od.  IV,  369.  XII,  332,  welche  an  einer  leinenen  Angelscib 
befestigt  war  JI.  XVI,  408.    Einige  Gleichnisse  deuten  daraufhin:  „wie  v^^^l 
ein  Mann  an  der  vorragenden  Klippe  sitzend  einen  Fisch  aus  dem  Heera 
der  Schnur   und  Angel  herauszieht,   eben  so  zog  Patroklus  den  ve 
Pronoos  mit  dem  Speere  vom  Wagensessel  herab^^  Jl.  XVI,  406:  „Odysseus 
die  Freier  im  Blute  und  Staube  daliegen,    wie  Fische,  welche  die  Fischer 
dem  Meere  mit  dem  maschigen  Netze  ausgezogen  haben;  sie  liegen  1 
nach  der  salzigen  Fluth  auf  Sandboden  hingestreckt  und  der  brennende  S 
der  Sonne  tödtet  sie^^    Od.  XXII,  383.  Auch  das  Harpuniren  der  Fische  sei 
man  gekannt  zu  haben,    da  Od.  X,    124  es  heisst,   die  Gefährten  des 
seus  seien  von  den  Lästrygonen,  wie  Fische  durchbohrt,  zum  Frasse  hi 
gen  worden.     Einige  Schwierigkeit  hat  in  ihrer  Auslegung  folgende  Stelle 
Iris ,  um  die  Meergöttin  Thetis  zur  Audienz  beim  Zeus  einzuladen,  taucht  plölf- 
lich  ins  Meer  unter,  wobei  folgendes  Gleichniss  vom  Versenken  der  schnell  ii 
die  Tiefe  hinabfahrenden  Angel  gebraucht  ist:  „sie  (die  Iris)  stürzte  hinunter, 
der  Bleikugel  vergleichbar,  welche  unter  dem  Hörn  eines  Rindes  befestigt  Ui-  i  - 
absinkt,  den  Fischen  Verderben  bringend^'  Jl.  XXIV,  80.   Schon  imAlterthume  f 
war  man  verschiedener  Meinung,  was  hier  das  Hörn  über  dem  Bleie  zu  bedeuten  habe.  ^^ 
Aristoteles  hat  in  seinen  verloren  gegangenen  homerischenRäthseln  das  Hörn  von  ei- 
ner wirklichen  Röhre  aus  Hörn  verstanden,  welche  gerade  über  dem  Angelhacken  . 
befestigt  worden  wäre  um  das  Abreissen  der  Angelschnur  durch  die  Fische 
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■  Teriiindeni.  Ihm  stimmten  Aristarchus  bei,  und  so  bildete  sich  die  Ueber- 
ifening,  die  wir  auch  in  den  Venediger  Schollen  beim  Suidas  und  beim  Eu- 
fettfni  wieder  finden.  Von  einem  wirklichen  Rindshorn  ist  also  die  Rede. 
hn  soll  aber  ein  so  grosser  Körper  als  ein  solches  Hörn  ist,  zu  etwas  ge- 
lilekt  werden,  wozu  eine  viel  kleinere  Röhre  oder  wie  bei  uns,  eine  Feder- 
ile  Tollkommen  hinreicht  ?  :  auch  findet  man  den  Gebrauch  des  Horns  zu 
AwB  Zwecke  nirgends  bei  alten  Schriftstellern  ;  oder  war  diess  nur  Sitte 
r griechischen  Fischer?.  Böttiger*)  hat  von  einem  Reisenden,  welcher  Ge- 
ipBkert  hatte  hierüber  in  jenen  Gewässern  Erkundigung  einzuziehen,  Tol- 
Mn  Aufschluss  erhalten.  Alle  Schifferbarken  haben  an  der  Seite,  wo  der 
iAer  die  Angeschnur  auswirft,  oben  am  Rande  in  der  Mitte  das  Hörn  eines 
Im  der  Länge  nach  mit  eisernen  Klammern  angeschlagen,  damit  die  Schnur, 
Vm  in  der  Mitte  der  Krümmung  hin  und  her  fährt ,  nicht  am  Holze  sich 
Mk  und  zerreisst.  Dieser  Erklärung  steht  jedoch  eine  Schwierigkeit  ent- 
wtf^  Dieses  Hom  kommt  nämlich  unter  dem  Gerätht^  des  Fischers  noch 
fc*!  Od.  Xn,  251  vor,  wo  der  Dichter  die  Raubgier  der  Skylla  mit  dem 
|V*'^Q  Fischer  vergleicht :  „wie  der  Fischer,  mit  der  Angelruthe  den  klei- 
Bä  'ischen  des  Meeres  den  Köder  auswerfend ,  weit  in  die  Fluth  das  Hörn 

S^s  hinsendet,  und  dann  die  Beute  geschwind  an  das  Ufer  zieht.'^ 
Stelle  passt  nun  freilich  zu  obiger  Erklärung  nicht,  denn  hier  ist  von 
Pischerbarke  sondern  ganz    deutlich   von  einer  Angelruthe  die  Rede, 

fa  Hom  wird  in  das  Meer  hineingeworfen,  muss  also  an  der  Angelruthe 
gewesen  sein.  Es  fragt  sich  ob  jene  Stelle  der  Jlias  und  diese  der 
nicht  von  zwei  verschiedenen  Arten  des  Fischfanges  und  somit  auch 
Ik  dreierlei  Arten  des  Gebrauches  des  Rindshomes  sprechen :  sollte  es  in 
her  letzten  Stelle  vielleicht  dazu  gedient  haben ,  um  die  Angelschnur  in  ei- 
^  gewissen  Entfernung  vom  Standpunkte  des  Anglers  auswerfen  und,  indem 
oben  auf  der  Fläche  des  Wassers  emporgehalten  wurde,  den  Ort  bezeich- 
zu  können,  wo  sich  der  Angelhacken  nun  in  die  Tiefe  senkte?  Oder, 
B  hier  nicht  das  Wort  »eqag,  Hom,  so  genommen  werden,  dass  dasselbe 
rlich  flir  die  aus  Ochsenhaaren  geflochtene  Angelschnur  gebraucht  ist  ? 
Bestimmtheit  ist  dieser  Gegenstand  noch  nicht  erledigt. 

IX.   UndbaiL   Wdnbaa.   Gartenkiist 

$.  78.    Dass  die  Bebauung  des  Bodens  überhaupt  emsig  betrieben 
de  **)  und  als  Merkmal  der  Kultur  eines  Volkes  galt,    geht   schon    aus 


)  In  8.  kleinen  Schriften  archäologischen    ii.  antiquarisch.  Inhaltes ;    herausg.  von  Sillig, 
in.  Bd.  S.  383.    rW'ieland*s  neuer  teutscher  Merkur,  1801,  I.  Bd.  8.  137]. 

)  „De  aetaie  haroica  afflrmare  licet,  quod  de  rebus  rusiicis  apud  Ciceronem  (da  senect. 
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Od.  IX,  106  hervor,  wo  als  Beweis  dorRohheii  der  Cyklopen  angeführl  wird, 
dieselben  den  Boden  nicht  bebnulen  und  keine  Pflanzungen  anlegten.  S 
dem  finden  wir  noch  mehrere  Stellen,  welche  darthun,  dass  derLandbav 
nur  sehr  fleissig  betrieben  sondern  auch  geschätzt  wurde  *) ;  hieher  gel 
auch  die  Gleichnisse,  welche  Homer  vom  Landbaue  entnimmt  **),  so  dafi 
die  darauf  bezüglichen  Gegenstände  immer  vor  Augen  und  interressant  | 
sen  sein  mussten  *,  auch  kann  die  Od.  IX,  116  gegebene  Beschreibung 
unbebauten  Insel  nahe  vor  dem  Lande  der  Cyklopen  nur  von  Jemand  ei 
ren  sein,  in  dessen  Vaterland  aller  tragbare  Boden  kultivirt  wurde,  denn, 
Homer  von  Jugend  auf  gewohnt  gewesen  des  Anbaues  fähigen  aber  ui 
bauten  Boden  zu  sehen,  so  wäre  es  nicht  begreifbar,  wie  er  sein  Bed 
darüber  äussern  konnte,  dass  diese  an  sich  fruchtbare  Insel  gar  nicht  b( 
wurde;  ja  man  kann  selbst  aus  dieser  Stelle  den  Schluss  ziehen,  dass  z 
mer's  Zeiten  es  schon  unter  den  Griechen  gebräuchlich  gewesen  sein  m 
Golonien  nach  andern  Ländern  zu  senden  um  sie  anzubauen,  denn  er 
uöthig  den  Grund  anzugeben,  warum  die  Cyklopen  sich  nicht  auf  die 
ihrer  Nähe  sich  befindlichen  an  sich  fruchtbaren  Insel  niederliessen,  denn 
sie  näher  an  Griechenland  gelegen  gewesen,  so  würde  sie  nicht  lange  in 
unbebauten  Zustande  geblieben  sein.  Wie  man  zu  jener  Zeit  den 
überhaupt  urbar  machte,  darüber  findet  sich  bei  Homer  nichts  vor: 
wie  Rosenmüller ••«)  glaubt,  die  Stelle  JI.  XV,  605:  „Hektor  tobte  wi 
Feuer  im  Gebürge  tobt,  in  der  verwachsenen  Tiefe  des  Waldes,^^  daran 
deuten  soll,  dass  man  durch  Anzünden  der  Wälder  das  Land  urbar  zu  m 
suchte,  ist  wohl  zu  bezweifeln.  Dass  die  einzelnen  Felder  nach  ihren  B 
ern  mit  Maasstäben  ansgemessen  und  mit  Gränzsteinen  von  einander  i 
schieden  wurden,  ist  aus  Jl.  Xll,  421  und  XXI,  405  zu  entnehmen. 

§.  70.    Wie  allgemein  der  Ackerbaut)  getrieben  und   wie  sor( 
der  Acker  zubereitet  wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  man  ein  Feld  eh( 


(*.  15)  praedicat  Cato,  qui,  nee  scgetibus  soiuin,  iuquit,  et  pratis  et  vineis  et  a 
res  rusticae  laetae  sunt:  serl  etiaiii  hoitis  et  pomariis:  tum  pecudum  pastu,  apiui 
minibus,  florum  omnium  vaiietate/'    Teipstia,  antiquitas  hoiiierica,  L.  IV.  Cap.  1 

•)  De  Marees,    Vers,    über  d.  Kultur  d.  Griechen    zur  Zeit   d.  Homer.     Berl.   171)7 
u.  f. 

*♦)  Z.  B.  Jl.  II,  147.  V,  499.  XI,  67.  XII,  421.  XVII,  53.  XX,  496.  XXI,  257.  XXH 
Od.  V,  488. 

***)  Das  alte  und  neue  Morgenland,  IL  B.  S.  78. 

t)  Rougier,  hlstoire  de  ragriculture  ancienne  des  Grecs  depuis  Homere  jusqua  Tbl 
Paris  1830. 


besüele^  mehnnals  umpflügte,  woher  das  Beiwort  „dreimalgeflflgt'^  Jl.  XVIII, 
O4I.V,  lf7,  und  dass  man  das  abgeerntete  Feld  nicht  etwa  so  lange  brach 
»n  lieaa  bis  es  wieder  neue  Krftfte  und  Fruchtbarkeit  gesammelt  hatte, 
em  es  schon  sorgfültig  mit  dem  Miste  von  Maulthieren  und  Rindern 
-t^  *)  Od.  XVII,  297.  Dass  die  Aecker  mittelst  eigens  dazu  gezogener 
e  TB  9  in  welche  man  einen  Bach  leitete,  bewässert  wurden,  ist  aus  Jl.  XXK 
ex-sichtbar.  Ein  neXe»qov  Jl.  XXI,  407.  Od.  XI,  577  ist  eigentlich  so  viel 
tisiin  in  einem  Tage  mit  einem  Gespanne  umpflügen  kann ;  nach  den  Schol. 
i^  es  hundert  Fuss  oder  den  sechsten  Theil  eines  Stadions.  Den  Pflug 
ar^ibt  zwar  Homer  nicht,  doch  Iftsst  sich  aus  dem  Jl.  X,  353.  XIII,  703. 
,  32  ihm  gegebenen  Beiworte  „zusammengefügt'^  entnehmen,  dass  er 
lireren  Theilen  künstlich  zusammengesetzt  war:  auch  über  die  Art  des 
18  wird  nichts  angegeben ,  von  Mad.  Dacier  aber  so  beschrieben :  „die 
»u  rissen  zuerst  den  Boden  mit  Ochsen  auf  und  pflügten  dann  leichter 
thieren :  bedienten  sie  sich  auf  Einem  Acker  zweier  Pflüge,  so  maas- 
^  rte  erst  den  Raum,  den  sie  in  einem  Tage  pflügen  konnten,  und  stellten 
^  pflüge  an  die  beiden  Enden  dieses  Raumes,  die  dann  gegeneinander  vor- 
^'^ten:  der  dazwischen  befindliche  Raum  war  fest  bestimmt,  aber  nicht  so- 
^  f&r  zwei  von  Ochsen  als  für  zwei  von  Maulthieren  gezogene  Pflüge,  weil 
[j^^n  langsamer  sind  und  in  einem  noch  nicht  umgowandten  Felde  schwer- 
^S^  gehen ,  da  hingegen  Haulthiere  von  Natur  leichter  sind  und  in  kür- 
1^  Zeit  einen  grösseren  Raum  zurücklegen.^'  Zur  Bebauung  gebrauchte 
7^  flicht  allein  die  Sklaven,  sondern  auch  Leute  welche  man  dazu  eigends 
*.IiOlin  nahm  Od.  XI,  489.  XYIII,  357,  und  da  erstere  in  grosser  Anzahl 
/||nianden  waren  und  man  doch  noch  der  letzteren  bedurfte,  so  können  wir 
^us  wieder  einen  fernem  Beweis  entnehmen,  wie  allgemein  der  Ackerbau 
^eben  wurde.  Ein  ausführliches  Bild  einer  Erndte  ist  Jl.  XVIII,  550  bei 
^Cgenheit  der  Beschreibung  des  Schildes  des  Achilles  gegeben,  so  wie  man 
^haupt  aus  der  ganzen  Stelle,  von  541  an,  ersieht,  wie  frühe  und  wie 
^kbar  die  Griechen  den  Werth  des  Feldbaues  erkannt  haben ;  die  Zeit  der 
^t  und  der  Ernte  ist  in  einem  schönen  Bilde  dargestellt.  Pflüger  und  Schnit- 
^  sind  in  voller  Arbeit,  und  Hundschenke,  Weiber  und  Herolde  beschäftigt 
^  Schweiss  der  Arbeiter  zu  trocknen  und  sie  zu  lohnen,  und  selbst  der 
'^ig  sieht  dem  Feste  mit  Freude  zu.  Von  den  Getra idearten,  welche 
^ut  wurden,  sind  besonders  Gerste  und  Walzen  zu  erwähnen.  Erstere 
^e  vorzüglich  in  Sparta  und  Ithaka  angebaut  Od.  lY,  604.  XIX,  112;  über 


*)  Cicero,  de  senect.  C.  15  sagt,  in  Bezug  auf  Od.  XXTV,  226 :  „de  qua  (siercorandi  uti- 
litate)  deetus  Hesiodus  ne  verbum  quidem  facit,  cum  de  cnltnra  agri  scriberet.  Ai 
HomaroB  Laeriem  oolentem  agrum  et  eum  stereoraatem  ftdi** 
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die  Gattung  des  Waiiens  ist  man  noch  ungewias ;  Miquel  *)  aagt  dartb^iK  ^ 
gendes:  „Man  kann  liier  zu  einem  Iiohen  Grade  von  Wahrscheialickk^a^^ 
langen  durch  die  Zuratheziehung  der  ältesten  Geschichtaquellen  und  d^Kt 
tersuchungen  neuerer  Alterthumskundigen.  Der  Waizen  der  ftilaatae-^ 
scheint  besonders  Sommerwaizen  gewesen  zu  sein.  In  den  Bttchem  1 
lesen  wir  dass  die  Gerste  in  Egypten  Trtther  Aehren  bekam  als  der 
der  dort  und  in  Palästina  spfit  geemtet  ward.  Passalacqua  fand  in  dei 
komben  von  Egypten  Waizenkörner ,  die  mit  der  gegenwärtig  dort 
Art  übereinkommen  ***).  Den  Unterschied  zwischen  Sommer-  und 
Waizen  findet  man  erst  bei  Teophrast  deutlich  angegeben;  der 
stand  vielleicht  durch  Kultur  aus  dem  ursprünglichen  Sommerwaizen. 
scheint  auch  der  Waizen  der  ältesten  Völker  zu  den  Arten  mit  lange^^  j 
nen  gehört  zu  haben ;  man  sieht  auch  auf  einer  zu  Alexandria  unter  Am 
tus  geschlagenen  Münze,  und  auf  einer  andern  von  Senna  in  Siuliecs  ii/n 
Aehren  f).  Die  Waizenart,  die  jetzt  noch  im  Süden  von  Europa  am  ^bttß 
gebaut  wird,  nennt  Desfontaines  Triticum  durum,  worauf  man  sehr  w^aUi 
genannten  Berichte  beziehen  kann,  wiewohl  man  beistimmen  muss,  dnr« 
bereits  in  den  ältesten  Zeiten  viele  Arten  dieses  Kornes  gegeben  hak,  ik 
genau  zu  bestimmen  unmöglich  ist,  da  man  selbst  jetzt  noch  die  GriiM^ 
zwischen  allen  gegenwärtig  gebauten  Arten  und  Abarten  von  einem 
Augenpunkte  aus  zu  bezeichnen  hat.^^  Die  Behandlung  des  Getraides 
folgende.  Dasselbe  wurde  vorerst  geschnitten,  von  welchem  GeschäfleJLA' 
67  ein  Gleichniss  entnommen  ist,  in  welchem  mit  den  gegen  einander  «its*- 
tenden  Schnittern  zwei  gegen  einander  anrückenden  Heere  verglichen  werdeottt 


*)  Tentainen  florae  bomericae;  Rotterd.  18^. 

**)  yfitr  FJaclifi  und  die  Gerste  ward  geschlagen  (vom  Hagel),  denn  die  Gerate  hatte  Alk* 
ren  und  der  Flachs  Knoten ;  aber  der  Waizen  und  der  Spelt  wurden  nicht  gesdik^ 
denn  die  kommen  später/^    2.  B.  Mos.  9,  31. 

*^*)  Vergl.  auch  Somard,  notice  sur  les  nouvelles  decouvertes  faites  en  Egypte;  ii^ 
Revue  encyclopaed.    Mai  1819,  p.  16. 

t)  Spanhem ,   dissertat.  de  praestantia  et  usu  numismatum  antiquorum.    Lond.  1706^  T.  \ 
p.  199  u.  365. 

Tt)  Koppen  tadelt  dieses  Gleichniss :  „dasselbe,  sagt  er,  scheint  mir  nicht  glacklich,  ift  'i* 
Aehnlichkeit  nur  in  dem  Entgegenkommen  liegt,  denn  die  Schnitter  n&hem  sidi  i* 
langsam  einander,  das  Zusammentreffen  ist  bei  ihnen  nicht  Zweck  und  es  ist  ein  ^ 
ter  zwischen  beiden  befindlicher  Gegenstand,  die  Getraidreihen,  welche  sie  niederwerft' 
aber  die  beiden  Heere  rücken  schnell  einander  entgegen,  sich  zu  erreichen  istikr 
Zweck ,  und  gegenseitig  werfen  sie  einander  zu  Boden :  die  ganze  VergleidnBg  ^ 
sinnlicht  also  nur  das  Entgegankommen  aber  zu  schwach,  und  das  Medarwarfn*^ 
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IvSduitter,  if$3^^j  wird  unterschieden  in  jenen,  welcher  die  Aekren  tu 

Um  itsammenliest,   and  jenen,  welcher  die  Garben  zusammenbindet*); 

#fliiiehien  Gtrben  wurden  mit  einer  Art  von  Strohseil  zusammengebunden 

[VXnil,  650.    Das  Getraide  wurde  von  Rindern*«)  ausgetreten  *•*)  Jl.XX, 

od  dana  mit  hölzernen  Wurfschaufeln  von  der  Form  einer  flachen  Hand 

ta  Hachein  oder  der  Spreu  auf  der  Tenne  gereinigt  Jl.  V ,  409,  daher 

tie  Worfschaufel    poetisch  ,„  Hachelverderber^^  genannt  wird  Od.  XI, 

Xnn ,    i7ft ;     davon    findet    sich    Jl.    V ,  409    ein    Gleichniss :    „die 

waren    mit   Staub    bedeckt,    wie  der  Wind    die   Spreu    von    den 

Wirbchaufel    führenden  Mftnnern    Ober    die  Tenne  hinwegtreibt  ;<<    und 

T,    868:     „die  Balken     des    Schiffes     wurden     zerstreut,     wie     ein 

Wind    die  Spreu    auf    der  Tenne    verjagt. ^^      Das  Mahlen    geschah 

Hftusem   von  weiblichen  Individuen,  besonders  Sklavinnen f);  Einrich- 

ttd  Mechanismus  der  Mühlen   selbst  beschreibt  zwar  Homer  nicht,  doch 

"Zuviel  aus  ihm  zu  ersehen,  dass  sie  durch  Menschenhände  in  Bewegung 


ftlich,  denn  man  fühlt  sich  verleitet  zu  glauben,  dass  beide  Armeen  einen  dritten  in 
Um  Zwischenräume  befindlichen  Gegenstand  niedergeworfen  hätten,  etwa  SaSiten,  Aber 
die  sie  fortrückten."  Der  Tadel  dieses  Gleichnisses  ist  jedoch  unbegründet,  denn  wir  müs- 
sen die  jenesmalige  Art  das  Getraide  zu  schneiden  berücksichtigen :  die  Schnitter  theil- 
ten  sich  in  zwei  Theile  und  jeder  fing  an  einem  andern  Ende  zu  schneiden  an,  so 
iass  sie  einander  entgegen  schnitten.  Egen,  über  die  homerischen  Gleichnisse ;  Magdeb. 
1790.  S.  27. 

*)  Ein  fthnlicher  Unterschied  wird  in  den  Psalmen  129,  7  gemacht,  wo  von  Einem,  der 
seine  Hand  füllt  [indem  er  die  Halme  abschneidet],  und  einem  Andern,  der  seinen 
Schooss  füllt  (indem  er  auf  demselben  die  Garben  bindet)  die  Rede  ist. 

*)  Sie  haben  hier  das  Beiwort  uQCfjVj  mfinnlich  (wofür  Voss,  den  Sinn  nicht  fassend,  ganz 
willkührlich  „breitstiniig^*  setzt),  weil  die  m&nnlichen  Rinder  vermöge  ihrer  Stärke  zu 
dieser  Arbeit  tanglicher  sind. 

*)  Es  war  fast  durchgehends  Gebrauch  des  alten  Orientes,  das  Getraide  durch  Rinder, 
Esel  oder  Pferde  austreten  zu  lassen;  Prophet  Jesaia  28,  28;  Ilosea  10,  11  ;  Jeremia 
50,  11;  Micha  4,  13:  auch  im  Talmud  ist  von  Dreschochsen  die  Rede.  Robinson, 
Palastina,  II.  B.  520.  Rüppel,  Reise  nach  Abyssinien,  11,  30.  Wilkinson,  mannera 
and  customs  of  the  ancient  Egyptians ;  second  series,  I,  p.  87.  90.  Buckingham,  Reise 
in  Mesopotamien,  S.  288. 

f)  In  alter  Zeit  wurde  durchgehends  im  Oriente  auf  Handmühlen  gemahlen ,  und  dieses 
Geschäft  von  Sklaven  oder  Sklavinnen  verrichtet;  2.  B.  Mos.  11,  5:  Simson  musste 
als  Gefangener  bei  den  Philistern  mahlen.  Buch  der  Richter  16,  21.  Wenn  der  Pro- 
phet Jesaia  47,  2  das  eroberte  Babylon  unter  dem  Bilde  einer  in  Gefangenschaft  ge- 
rattaenen  Jungfrau  schildert,  heisst  es  unter  anderm :  nimm  die  Mühle  und  mahle  Mehl. 
Rosenmüllery  das  alte  und  neue  Morgenland,  I,  B.  S.  295. 
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gesetzt  wurden;  imUauso  des  Odysseus  waren  zwölf  Sklavinnen  damit  beul 
tigt,  deren  jede  täglich  ein  bcülimnites  Mass  zu  malen  bekam,  so  dasi- 
schwache  bis  in  die  Nacht  hinein  arbeiten  musste;  Od,  VII,  103.  XX,  | 
ohne  Zweifel  wirkten  diese  Handmühlen  durch  Steine,  denn  wenn  JI.  XII,  I 
und  VII,  270  die  Steine,  welche  die  Krieger  im  Kampfe  auf  einander  wi^ 
ItvXaxts  und  itvioetStig  net^oi  genannt  werden  und  also  von  dem  Kriag 
geschleudert  werden  konnten,  so  konnten  dieses  der  Natur  der  Sache  nach^ 
solche  Steine  von  Handmühlen  getvcsen  sein*).  Das  Mehl  wurde  tbeilM 
Brod  verbacken,  tbeils  als  gekochte  Speise  genossen;  s.  %.  72.  '| 

$.  80.    Die  Kultur  des  Weinstockes  galt  für  einHerkmal  der  (1 
lisation  eines  Volkes,   denn  Od.  XI,    111  wird  es  als  Zeichen  der  Rohheil^n 
Cyklopen  aufgeführt,  dass  sie  die  Kultur  der  Reite  nicht  beireiben.  Dass  4| 
aber  bei  den  Griechen  allgemein  verbreitet  war,  ersieht  man  aus  den  Semt 
teru    „weinrebenreich"   und  „ vieltraubig ,"    welche  mehreren  GegendeBfU 
Städten  beigelegt  werden,  wie  z.  B.  Epidauros,  Phrygien,  Pedasos,   Arnüi 
stiäa,  JI.  II,  507.  5;t7.  5BI.  III,  )84.  JX,  294.      Nach   Jl.  IX,    579    wurdei 
Einem  Felde  die  eine  Hälfte  zum  Ackerbau,  die  andere  zum  Weinbau  Ter 
det.     Das  Wort  Q^x^i  ist  idicIi  Einigen   eine  Reihe,  ein  Spalier,  wo 
die  Weinstöcke  Getraide  gesät  wurde ,  nach  Eustath  aber  ist  es  eine  Bi 
reihe,  deren  Trauben  zn  verschiedenen  Zeiten  reifen,  so  dass  man  im 
Trauben  hat;  man  s.  was  darüber  S-  8l  über  den  Garten  des  Alkinous  gl 
ist.     Die  Darstellung  eines  Weinackers  mit  einer  Weinlese  ist  auf  dem  Sd 
des  Achilles  dargestellt  JI.  XVIII,  5t>l.     Um  den  Wein  zu  veredlen,  won 
in  Schläuchen  von  Ziegenfellen  JI.  HI,  247.  Od.  IX,  196,  mehrere  Jahn 
aufbewahrt**)    Od.  III,  390.  Es  gab  Weine  aus  Lemnos,  aus  Tbnicien  au 
konien,  Jl.  VII,  467.   IX,  71.  Od.  IV,  19«.     Was  der  JI.  XI,  630.  Od.  X, 


bei  .\bbeville  in  Fiaiikreich  gefundeneu  HandmOhlen  wSgeo  b«i 
r  täaftig  Pfimd  und  jtävi  hat  nitt  viiit^n  Fuss  im  DurchmcaMr;  i 
Slein,  der  conisch  ist,  hal  vier  Zoll  drei  Liniin,  der  unlere,  der  platt  i«,J 
Kwei  Linien  in  der  Dicke.  Beide  Steine  sind  nacb  ihrer  ganzen  D^k«  [n  i 
mit  cylindrischen  Lttcherti  durchboliit,  das  im  oberii  bat  uwelZoll,  iIas  ini  ooM 
Mhn  Linien  iin  Durchmesser.  In  der  Mille  seiner  Hohe  ist  an  ,4an^ 
tvinkliches  Loch  sngebrncbl.  »elcbi's  i 
diente  das  cylindrische  Lui;1i  zum  Einsetzen  < 
Stein  drehte,  das  harizontale  z 
Meiuoires  de  rinstilul,  1818.  T.  QI,  p.' i^ 
ruin;  Gedaii.  1728.  Ayrer,  diss.  de  nioloniui  EnStlt'* rSfitlini.  f"^ 
")  An  einen  ühnlicben  Gobrauch  in 
raenile  Ausdruck  Oihoft  (( 
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pnniniMbe  Wein,  anter  welchem  die  Alten  llberhanpt  einen  ilirken 
QB  RoUiweio  verstanden,  (ttr  eine  Sorte  war,  ist  nnffewiai:  nach  Ei- 
t  er  seinen  Namen  vun  dem  Berge  Pramne  bei  Smyrna   in  Kleinaalen, 

I  einem  gleichnamigen  Berge  auf  der  Insel  Ikaria;  Plinius  sagt:  „et 
qaod  idem  Homenis  celebravit,  etiam  nnnc  bonos  dnrat;  nucitar 
regiiHie,  jnxla  delubrium  matria  deorum;"  Andere  bebanpten,  der 

be  Wein  sei  nichts  Anderes  als  ein  mitMeerwasser  vermiKbter.Wein, 
1er  Andere  leiten  den  Namen  von  nagaiteyatw ,  ansdanem,  ab,  weil 
er  Wein  lange  hallen  soll. 
II.    Viel  Interessantes  finden  wir  binsichllich  der  Gartenanlagen 

II  in  wundern,  dass  die  Schrinsteller  über  die  ßetcbichte  der  Garlen- 
s  Allen,  and  so  auch  den  Homer  viel  zu  wenig  berfieksichtigt  haben, 
wre  verdienstvolle  Abhandlung  darüber  ist  von  Böttiger*j  vorhanden, 
folgendes  darüber  sagt:  „Selbst  in  solchen  Werken,  welche  das  Ganze 
Hnat  umfassen  sollen,  werden  die  Griechen  nnd  Römer  mit  einigen 
liehen  Bemerknngen  leicht  abgefertigt.  Genubnlich  ftngt  ms  von 
Ihmlen  Babylonischen  (>arlentensscn  an,  die  schon  der  verstindigere 
n  den  l'eberlreibnngen  des  Orients  nnd  den  Gegenstlnden  kindischer 
te  rechnete,  gehl    dann   zu   den  Paradiesen   der  persisches  Satrapen, 

fbfakischen  Girten  des  Alklnoos  mit  einen  bedentenden  Koprschöt- 
iA  vorabergeben  snd  kommt  nun  nil  einem  ziemlich  haldirecbcnden 
kber  Berge  und  Meere  nnd  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhanderlen  hin- 
eional  in  die  Bnchsbinmhecken  und  geschmacklosen  Spielwerfce  dcf 
Plinius  anf  seiner  tnscischen  und  laurenttnischen  Villa.  Xnr  wmige 
■sforscber  haben  sich  die  Mähe  gegeben,  diese  Valerie  xa  keruhrea, 
lat  sich  in  nnsem  neven  Werken  über  die  Gartenkniut  bst  allgemein 
irtbeil  Tortgepfianzt,  die  Alten  wiren  in  den  Gartenkflnsten  immer  nur 
■  and  Stümper  geblieben,  und,  wenn  min  anch  ihre  Verdiensie  ia  dea 
büdenden  nnd  architektonischen  VerziemngflifinsteB  anerkennen  wolle, 
och  wenig  von  ihnen  in  der  Anlegaag  and  Verziervng  schöner  Tfatar- 
m  lernen.  Dass  jedoch  nicht  dem  so  ist,  beweist  Tolgende  Schildemag 
Borna  vorkommenden  Gartenaabgen.  worüber  jedoch  erst  im  Allge- 
■  kcBufcea  ist.  dass  sowohl  Bnaa-.  Wein-.  Obst-  ind  frtnftsexadrt 
■eazarhi  geiriebea    «nrde:    kiziere   it<>llt  jedwh  Xilzsch**;  in 
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Abrede ,  indem  er  in  Bezug  auf  den  Garten  des  Alkinous ,  Od.  YII,  1S7  M 
„Blumenbeete/^  „  im   heitern  Glänze  stehende  Beete  ^'  übersetzt  wiisei  wil, 
und  dinn  behauptet,   dass   eine  wohlgepfianzte,  schöngeordnete  Blumespriek 
auf  den  Beeten  dieses  Gartens  nicht  zu  suchen  sei;  die  Blumenlust  sei  swvte 
homerischen  Welt  nicht  fremd,  die  Frauen  webten  Blumen  in  die  Gewinder,  j| 
Wiesen  und  die  Höhen  seien  blumig,  Od.  Y,  72.  XII,  159.  Jl.  XIV,  348,  lO* 
man  habe  noch  keine  Blumen  in  Beeten  gezogen,  und  es  führe  uns  keifleS|i|i 
auf  eine  eigene  Blumenzucht.   —  Die  einzelnen   von  Homer  erwAhntea  AJIy 
gen  sind   der  Garten  des  Alkinous  und  jener  des  Laertes,   und  die  Grotte  H 
Kalypso.     Der  Garten  des  Alkinous  ($.  177),  Königs  der  PhfiakeB,fifl 
Od.  VII,   112  so  beschrieben.    „Ausserhalb  des  Hofes  des  Pallastes,  nh^i 
der  Pforte  erstreckt  sich  ein  Garten,  eine  Hufe  im  Quadrate,  was  ringsu||^| 
einer  Mauer  umgeben  ist.  Daselbst  befinden  sich  hohe  Bäume  voll  Bimei,M 
gen,  Granaten,  Oliven  und  Aepfeln ,  welche  beständig  im  Jahre  tragen,  Vfti 
im  Sommer  noch  im  Winter  des   Obstes  ermangelnd;   vom  Weste  geM4 
knospen  und  blühen  sie  hier,  und  haben  dort  zeitige  Früchte.    Birne  rdiflf 
Birne  heran  und  Apfel  auf  Apfel,   eben  so  Traube  auf  Traube  und  Feigt  rf 
Feige,  zum  Vollwuchs.    Auch  ist  ein  Gefilde  mit  Weinreben  vorhanden; 
Trauben  sind  umher  auf  einem  ebenen  Räume  ausgebreitet  und  dorren  u 
Sonne,  andere  schneidet  der  Winzer,  und  wieder  andere  keltert  maa 
hier  stehen  noch  Herlinge  blüthend,   während  andere  sich  bräunen«   Aa 
untersten  Reihe   sind  geordnete  Beete  reich  an  manchem   Gewädise  usA 
Blumen.    Auch  zwei  Quellen  sind  da ,  von  denen  die  eine  den  Garten  di 
schlängelt,  die  andere  ergiesst  sicli  unter  der  Schwelle  des  Hofes  an  Am 
laste,  von  welcher  der  Wasserbedarf  genommen  wird.^'    Diese  Besch 
erklärt  Böttiger  folgendermassen.     Der  Hauptcharakter   der  ganzen  P 
ist  symetrische  Reihenpflanzung  aller  in  diesem  Garten  wachsenden  Bäume 
Pflanzen :  denn,  obschon  zwar  dieses  nicht  ausdrücklich  hier  gesagt  ist,  lO 
gibt  es  sich  doch  aus  der  Benennung  OQxog  (die  Reihe),  die  das  Ganze 
anfangs  erhält,  und  weil  gegen  das  Ende  der  ganzen  Beschreibung  gesagt 
an  der  untersten  Reihe  {naQu  peiazop  oQxoyj  was  durch  diese  Uebersetsi 
„am  Ende  des  Gartens ^^  nicht  bezeichnend  genug  ausgedrückt  ist)  wftrea 
Beete  der  Gewächse  und  Blumen  gewesen.  Indessen  wird  man  sich  noch  bi) 
deutliches  Bild   von  der  ganzen  Anlage  machen  können ,    wenn  man  nicht  0 
nimmt,  dass  das  Ganze  mit  einer  Gartenmauer  umschlossene  Viereck  sich  ^ 
einer  fruchtbaren  Anhöhe  herab  in  die  Ebene  gezogen   und  also  ein  doppdM^ 
Terrain  theils  an  der  Abdachung  des  Hügels,  theils  unten  auf  der  bewisseiltf 
Fläche  gehabt   habe*).    Dieses  vorausgesetzt  lässt  sich  der  ganze  Girteai^ 


*)  Da   man  die  geschnittenen  Trauben  zehn  Tage   lang    auf  die  Erde  ausbreitete  vbA  >i 
80  den  Tag  über  von  der  Sonne  trocknen  und  des  Nachts  bethauen  licai,  so  braw^ 
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hupttheile  zerschnitten  denken.  Ganz  unten,  oder,  wie  wir  m$fen  wftr« 
Tome  am  Eingange   laufen  die  Breite  des  Gartens  hindurch   geordnete 

ffir  Gartengewachse,  und  dieses  wftre  der  eine  Haupttheil.  Ueber  diesen 
n  die  Baum-  und  Weinpflanzungen  an,  doch  so,  dass  diese  ganze  Hälfte 

einen,  von  der  Thüre  an  der  unteren  Mauer  bis  oben  an  die  entgegen- 
ite  Mauer  laufenden  Hauptgang  aufs  Neue  in  zwei  Hälften  durchschnitten 
e,  wovon  die  eine  Hälfte  dem  Oelgarten  und  den  tibrigen  Obstbäumen, 
ädere  aber  dem  Weingarten  und  den  gleichsam  terassenförmig  aufsteigen- 
ld>enpflanzungen  zugetheilt  war.  Sollte  nun  nicht  gerade  diese  kluge 
(Img  des  Terrains  zugleich  den  Schlüssel  des  Räthsels  von  der  Yereini- 
[der  zwei  Endpunkte,  Blüthe  und  reifender  Frucht,  in  demselben  Garten 
illen?  Es  ist  bekannt,  dass  eine  mehr  oder  weniger  abschüssige,  sonnige 
fichittige  Lage  des  Bodens  zur  schnellern  oder  späteren  Zeitigung  der- 
ü  Baumfrüchte  beitragen  kann,  besonders,  wenn  man  sich  mit  Früh-  oder 
ÜMen  zu  versehen,  und  jeder  die  ihr  besonders  angemessene  Exposition 
^#Höhe  oder  Niedrigung  zu  geben  weiss.  Wie  leicht  konnte  eine  solche 
llhng  der  verschiedenen  Sorten,  wenn  die  frühreifenden  oben  im  natür- 
H  Treibhause  den  gegen  den  Hügel  stärker  anprallenden  Sonnenstrahlen 
cietzt,  die  Spätlinge  unten  im  Schatten  gepflanzt  waren,  in  jenen  Klima- 
lie  sonderbare  Erscheinung  hervorbringen,  dass,  während  unten  die  Bäume 

abgeblüht  hatten,  sich  oben  schon  reifende  Frucht«  bildeten ;  und  dazu 
it  noch  die,   auch  den  Allen  wohlbekannte  Erfahrung,    dass   es  Aepfel- 

and  Feigenarten  gibt,  welche  zweimal  im  Jahre  tragen  (biferae*),  wozu 
lieh  hoch  denken  muss,  dass  diese  vom  Klima  sehr  begünstigte  Pflanzung 
ve  solcher  zweimal  tragender  Bäume  gehabt  haben  wird.  Aber,  könnte 
ragen,  wie  stimmt  diese  gepriesene  Anlage  gegen  die  zeitigenden  Son- 
-ahlen  mit  der  Bemerkung  Homer's  überein,  dass  der  Westwind  („vom 
nden  Weste  gefächelt^')  der  Schöpfer  dieser  üppigen  Befruchtung  gewe- 
» ?  Hat  man  sogar  daraus  geschlossen,  dass  dieser  Garten  die  Abendsonne 


Ban  dazu  einen  eigenen  freien  Platz.  Von  diesem  Trockenplatze  sagt  nun  Homer,  er 
lei  auf  „ebenem  Boden*'  gewesen.  Nothwendig  setzt  dies  also  Unebenheit,  Hügel  im 
Jebrigen  voraus. 

Zweimal  tragende  Aepfelbäume  hat  Theophrast,  bist,  plant.  I,  22.  In  Samos  gab  es, 
lach  einem  Schriftsteller  aus  dieser  Insel,  den  Eustathius  anführt,  Feigen,  Aepfel  und 
Drauben,  die  zweimal  trugen.  Seume  sah  inSicilien,  dass  Weinstöcke  zugleich  Blüthen 
md  Früchte  trugen.  Die  bifera  ficus  ist  bekannt.  BeiPlinius,  bist.  nat.  L.  XVI  heisst 
«:  „Biferae  et  in  malis  et  piris  quaedam,  malus  silvestris  bifera,  vites  quidem  et  tri- 
•n«  suit,  qoaa  ob  id  insanas  Yoc&at,  qaoniam  in  iis  alia  maturascunt,  alia  turgescunt, 
üafloraDi.«' 
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gehabi  kihea  homut,  weil  er  B«r  denn  dem  Zephyr  gens  BSgekehri  gaii 
9eL  Dies  wire  d>en  niclit  die  glanxende  Probe  einer  yerslindif  en  Garlü 
lege  geweeen.  AUeiii  so  etwas  wollte  aach  Homer  dadurch  gewiss  uA 
gedeHlel  wissen.  Ans  den  pköniciscken  Schiffersagen  hatte  sich  ttnteit 
Griechen  eine  Menge  wanderbarer  Erxihlungen  von  der  anglaiiblidK»Ffi 
barkeit  aller  Küsten  und  Inseln  des  fernen  Abendlandes  oder  Hesperiew 
breitet:  «ras  war  natürlicher,  als  dass  nuin  dem  dort  einheimischen  ■ 
wind,  dem  firostlosenden  aus  dem  Abendlande,  nicht  dem  schnedwim 
den  ans  Thracien  eine  bermchiende  und  schwingemde  Kraft  beitai 
die  auf  Alles  Aren  belebenden  Zauber  ausgiesse?  So  ist  nun  kior^ 
Bild  des  &ckdnden  Westes  im  Allgemeinen  zur  Beseicknung  eines  ailj 
ordentlichen  Gedeihens  der  Baumfrüchte  im  glücklichen  PhiahHil 
gebraucht.  Dieser  Garten  des  Alhinous*)  hatte  im  Alterthnme  om  fd 
Berühmtheit  erlangt,  dass  es  fast  keinen  allen  Dichter  gibt,  der,  wenn  9^ 
Girten  oder  Früchten  spricht,  ihn  nicht  erwähnte,  und  andi  neuere  SU 
stell»  gedenken  seiner**).  Die  grieckischen  Sopkisten  und  EpislologHf 
der  spfitern  Zeit  Torgleicken,  wenn  sie  Girten  bescbreiben,  diese  gewihi 
mit  dem  des  Alkinons,  oder  geben  ibnen  den  Namen  der  eine  Art  Spridi 
geworden  ist:  sie  drücken  auf  diese  Art  die  grösste  Frucktbarkeit  aus.  j 
Ulle  sagt***):  „c^est  un  monument  de  Tantiquite  et  de  Thistoire  des  j 
qne  la  description  qv  fait  Homere  de  celui  d'Alcinous:  on  Toit  qn'eUe 
de  pres  k  la  naissance  de  Fart;  que  tout  son  luxe  consiste  dans  Tordre 
symetrie,  dans  la  ricbesse  du  sol  et  dans  la  fertilite  des  arbres,  dans  les 
fontaines  dont  U  est  ome :  et  tous  ceux  qui  voudraient  nn  jardin 
jouir,  et  non  pour  le  montrer,  n'en  demanderaient  pas  d'autre.^^  Roarf 
spricht  in  s.  Esüle  daYon  bei  Gelegenheit  eines  Spazierganges  in  einem  i 
ten:  „le  jardin  a  pour  parterre  un  potager  tres-bien  etendu,  pour  pailJ 
Tcrger  couTcrt  de  grands  et  beaux  arbres  fruitiers  de  toute  espece,  coapi 
diTcrs  sens  de  jolis  misseaux  et  de  platebandes  pleines  de  fleurs.  Lei 
lieu,  s^ecrie  Emile,  plein  de  son  Homere,  et  toujours  dans  renthousiifl 
je  crois  voir  le  jardin  d'Alcinous.^^  Auch  auf  Münzen  ist  dieser  Garten  ^ 
ewigt  worden  f) :    silberne  Münzen  der  Insel  Corcyra  tt)  haben  auf  der  Ri 


*)  Er  kann  so  xiemlich  als  Modell  ftlr  die  übrigen  Girten.  welche  die  vornehmen  Grie 
an  ihren  Meiereien  und  Landgütern  hatten,  dienen. 
^)  Bast,  bei  B<&ttiger»  a.  a.  O.  S.  1^0. 
***)  In  einer  Note  xo  seinem  Gedichte:  ^les  jardius.'* 
t)  AgnodM-,   Beschreibung  des  Schuixischen  Münzkabinetes,   Halle  1750,  1.  Thl.  Sd 
ft)  Dimo  Insel  isl  nach  dem  fasi  einstimmigen  Zmignisse  des  AlterthuBs  6am  Hamiri 
X/f^f  und  das  Land  der  Phaaken.     VOlcker,  homerische  Geographin,  &  ü&  135 
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eiBeB  eingezSmnten  Platz,  der  in  Felder  abgetheilt  ist,  und  den  man 
okne  Wahrscheinlichkeit  für  eine  Vorstellung  des  Gartens  des  Phfiaken- 
llfpskilt«).  —  Die  Gartenanlagen  des  Laertes  ($.  166).  Derselbe 
EllBig  in  Ifhaka  und  lebte,  als  sein  Sohn  Odysseus  von  Troja  zurttck- 
itf  dem  Lande  Od.  I,  100,  und  beschäftigte  sich  mit  Gartenbau,  wo 
kOd.  XXIY,  226  mit  Umgrabung  eines  Baumes  beschfifligt  finden,  wobei 
Uerae  Beinschienen  und  Handschue,  um  vor  den  Ritzen  der  Dornen  ge- 
IQ  sein ,  so  wie  eine  Kappe  von  Ziegenfell  zum  Schutze  gegen  die 
trag.  Vers  244  wird  besonders  seine  Pflanzung  gerühmt:  „alles  ist  gut 
,  kein  einziges  Gewichs ,  weder  Rebe  noch  Obst,  weder  Oel  - ,  Feigen- 
Inibfiume  und  keines  der  Beete  vermissen  die  gehörige  Pflege.^'  Seit 
Urdse  des  Telemach  gab  er  aber  aus  Trauer  diese  Beschäftigung  auf 
in.  Ntch  der  Ermordung  der  Freier  besuchte  ihn  Odysseus  und  fahrte 
iibus  zurück  und  Athene  verjüngte  ihn,  so  dass  er  selbst  noch  gegen 
ckenden  Ithacenser  kämpfen  koni^te  Od.  XXIV,  204.  407.  —  Die 
der  Kalypso  {%.  16)  Od.  V,  63  zeigt  das  Muster  eines  schönen 
es:  „rings  um  die  Grotte  war  ein  grünender  Hain,  mit  Erle,  Pappel 
Mianreicher  Cypresse;  daselbst  bauten  sich  die  breitgefiederten  Vögel 
Iflfler,  Habichte,  Baumeulen  und  der  breitzüngigen  Krähen  Wasserge- 
auch  Weinstöcke,  rankend  in  üppigem  Wüchse  und  voll  Trauben 
das  Felsengewölbe,  und  vier  Quellen  nebeneinander  schlängelten 
dtrch  die  schwellende  Wiesen  mit  Violen  und  Eppich.  Selbst  ein  Un- 
er  würde  sich  dieses  Anblickes  freuen.^^  Böttiger  sagt  über  diese 
he  Schilderung  Folgendes.  Ist  gleich  kühlender  Schatten  und  erfri- 
le  Bewässerung  der  Hauptcharakter  dieses  Lusthaines,  der  die  Feisen- 
der Nymphe  Kalypso  umschliesst,  so  wird  man  doch  kaum  irgend 
b  belebende  oder  verschönernde  Zierde  vermissen,  die  dieser  einladenden 
kitaptrthie  einen  höheren  Reiz  verleihen  konnte.  Mit  kluger  Auswahl  sind 
hae  vereinigt,  die  in  diesem  reichlich  bewässerten  Platze  die  gesündesten 
I  sierlichsten  Stämme ,  die  gefälligste  Gruppirung  und  die  angenehmste  Hi- 
itag  des  verschiedenen  Grüns,  worauf  noch  jetzt  unsere  Gartenkünstler 
Im  so  grossen  Werth  legen,  bewirken  konnten.  Die  einfassende  Erle  mit 
f  dankler  belaubten  Pappel  bildeten  wahrscheinlich  den  Vorgrund  und  ver- 
Im  in  dieser  Naturwildniss  die  Stelle  der  Lorbeerbäume  und  Platanen,  wo- 
Her  erfinderische  Gartengeschmack  späterer  Zeiten  die  Schattengänge  vor 
I  Lusigehölzen  ausschmückte.  Wahrscheinlich  wählte  Homer  die  Pappel, 
0  iie  der  einheimische  Lieblingsbaum  der  fernen  Westwelt  war,  in  welche 
homerische  Weltkunde  uns  die  Insel   der  Kalypso  zu  versetzen  gebietet. 


^  Eekhei,  Dom.  vet.  Anectod.  p.  106.  Doctr.  num.  vei.  Vol.  II,  p.  178. 
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Die  CypreBse,    welche  Tbeocrit  and  Virgil  nie  fehlen  lassen  wenn  sie  ei 
schönen  Waldsitz  oder  eine  Allee  schlanker  Bäume  schildern  wollen,  ersch 
hier  als  die  Grazie  unter  den  Btiumen,  um  die  romantische  Felsengrotte 
Kalypso  mit  den  weiter  ausastenden  hellgrünen  Erlen  und  Pappeln  Iheils  di 
ihre  mahlerisch  aufsteigenden  Wipfel,  theils  durch  die  ernstere  Dilstenl 
ihrer  Blätter  schön  zusammengruppirt ;  und  in  ihrem  dunklen  Schatten  dl 
sie    in  der  heissesten  Tageszeit  einen  lieblichen  und  gesunden   HarzgM 
aus,  der  ihr  in  unserer  Stelle  das  Beiwort  „balsamreich"  erwarb.    Und  4 
Bäume  ermangelt  der  Dichter  nun  nicht  mit  angemessenen  Bewohnern  zaj 
Völkern.    Freilich  sind  die  Vögel,  die  hier  nisten,  nicht  eben  im  Geschah 
der  liebelnden  Idyliendichter;    aber  das    hindert  uns  nicht,   die  romaaüa 
Einsamkeit  dieser   von   den  Berührungen  der  Menschen  fern  gelegenea  Ii 
gerade  durch   diese  Bauminsassen  am   treffendsten  geschildert  und  also   ^ 
die  thierische  Belebung  dieses  Katurgartens  ganz  zweckmässig  su  findea.  i 
sind  zum  Theil  breitgefiederte  Vögel ,  weil  sie  grosse  Meeresflächen  za  Mj 
fliegen  hatten,   ehe  sie  sich  hier  ansiedeln  konnten.     Der  Habicht,   Im 
Alterthume    als   der   heilige  Götterbote   angesehen,    ist   darum  hieher  llfi 
Liebling  der  Nymphe  versetzt  worden.    Aber  auffallend  muss  es  sein 
den  befiederten  Bewohnern  dieses  Lusthaines  auch  Eulen  zu  finden;  sehn 
Alten  befanden  sich  mit  diesen  Gästen  in  Kalypso's  Hain  in  einiger  Veriq 
heit,  und  wenn  Voss  dieses  in  seiner  Schreilrart  und  Bezeichnung  noch  i 
sehr  zweideutige  Wort  [axtayi,  %.  30]  durch  Eule  übersetzt,  so  hat  er 
die  gewöhnlichste  Erklärung,  aber  keineswegs  alle  Meinungen  der  Au 
für  sich.    Höchst  wahrscheinlich  gehören  die  Skopes,    von  welchen  hi« 
Original  die  Bede  ist,  mehr  zu   dem  Begenpfeifer-  oder  Meven 
So  viel  ist  gewiss,   dass  man  sie    als  possirliche  Vögel,  die  Alles 
beschreibt,   und  so  wie  man  nun  in  den  späteren  Parken  oder  FaradieNi' 
Griechen  Sittiche  oder  Papageien  hatte  und  überhaupt  die  necbplandenl 
stimmenäffenden  Vögel  schon   im  Alterthume    zu     allerlei    Kurzweil 
brauchte,   so  möchten  wohl  auch  hier  diese  Spotivßgel  angenehme  GM 
schafler  gewesen   sein.    Zur  Umschattung   und  Verkleidung  kahler 
liebte  man  im  Alterthume  nebst  dem  Epheu  noch  vorzüglich  Weinreben,  I 
so  stellt  auch  hierin  Homer  ein  Vorbild  auf,  welches   der  Grieche  bü 
■einen  GroUanaaligea  oie  nia  dem  Auge  verlor.     Zwischen    dem  GM 
bri'ilct  sich  eine  blumige  Wlescnmalte  aus,   die  von  vier  Quellen  nach 
schii'dcoen  Uichtnngcu  durclischnilten  und  beu  assert  wird.     Der  Dichter  I 
liisst  CS  der  Phulude  setner  Zuhörer,  diese  zauberische  Katoranlage  nii 
I'jiizi  liu'i!  ]i(ii-h  woJler  Hiszustallen  und  sie  so  verschwenderisch  xn  bagl 
I  unsterblicher  mit  Bewunderung  sich  des  Anblickes  freoL' 


277 


Xi   Httiel.   Geld.   Genickt   Muss.  Mehrkeitsbezdcluiiuig» 

f.  82.  Bezüglich  zum  Handel  ist  überhaupt  zu  bemerken,  dass  aus 
B,  was  %.  78  und  70  über  den  Landbau  gesagt  ist,  sich  entnehmen  Iftsst, 
kl  die  Griechen  Ueberfluss  an  allen  Produkten  desselben  hatten  und  sie  daher 
^  gezwungen  waren ,  dieselben  vom  Auslande  beziehen  zu  müssen.  Zwar 
ilen  dieselben  vor  Troja  dergleichen  aus  dem  südöstlichen  Theile  Thra- 
,  der  in  späterer  Zeit  mit  zu  Griechenland  gerechnet  wurde,  allein  dieser 
beweisst  keineswegs,  dass  es  in  Griechenland  selbst  daran  gefehlt 
;  Thrazien  lag  nfther  und  bequemer,  und  während  des  Krieges  hatte 
Griechenland  nicht  Menschen  genug,  welche  die  Aecker  gehörig  bauen 
in  Ertrag  derselben  ihren  Landsleuten  zuflihren  konnten.  Es  scheint 
,  dass  sie  zum  Theil  die  ausländischen  Waaren  gegen  diese  Produkte 
ht  haben ,  denn  wofür  hätten  sie  jene  sonst  in  der  Menge  erhalten 
?  Besonders  scheint  Vieh  ein  Hauptartikel  des  Handels  gewesen  zu 
weil  Homer  nach  dem  Werthe  des  Hornviehes  die  Preisse  der  übrigen 
bestimmt  JI.  VI,  236.  XXIU,  700.  Od.  I,  431  ($.  74).  Mit  den  ersten 
digkeiten  des  Lebens  waren  also  die  Griechen  in  Ueberfluss  versehen, 
musste  die  Einfuhr  hauptsächlich  in  Artikeln  des  Luxus  bestehen, 
olge  davon  war,  dass  der  Handel  fast  ganz  in  den  Händen  der  Ausländer 
und  von  diesen  trieben  die  Phönizier  [%.  108]  den  beträchtlichsten  Handel 
echenland,  und  besonders  wurden  Kostbarkeiten  durch  dieselbe  nach 
liehenland  eingeführt  Jl.  XXIII,  743.  Od.  XV,  459,  und  die  Sidonischen 
Mnder  werden  vorzugsweise  gepriesen  Jl.  VI,  289;  von  Seite  ihrer  Ehr- 
heit  aber  ertheilt  ihnen  Homer  eben  kein  besonderes  Lob  und  gibt  ihnen 
»Beinamen  c^warri}^,  Betrüger,  Gaudieb  Od.  XIV,  289.  XV,  416,  wodurch 
meh  sogleich  zu  erkennen  gibt,  dass  die  Griechen  die  Schlauheit  im  Handel 
h  nicht  besassen.  Uebrigens  hatte  dieser  Handelsverkehr  mit  den  Phöniziern 
m  Btchtheiligen  Einfluss  auf  den  Nationalcharakter  der  Griechen:  die  Be- 
ide diese  phönizischen  Waaren  zu  besitzen  und  die  zuweilen  eintretende 
■Bf^chkeit,  so  viele  Kostbarkeiten  als  sie  wünschten  gegen  Landesprodukte 
ntaiischen,  welche  die  Phönizier  bequemer  ausEgypten  und  andern  näher 
Igenen  Gegenden  erhalten  konnten,  brachte  die  Griechen  auf  ein  Mittel 
I Habsucht  zu  befriedigen,  wesshalb  sie  Streifzüge  zur  See  unternahmen, 
l^dle  Arten  von  Plündereien  verübten,  wozu  noch  kommt,  dass  dergleichen 
kerische  Angriffe  auf  fremde  Staaten  in  jener  Zeit  nicht  für  schimpflich 
len  [f.  102.  119.  139],  und  auch  der  Handel  von  den  Vornehmsten  getrie- 
I  wurde,  denn  Athene  gibt  sich  fUr  Mentes,  den  Fürsten  der  Taphier  aus, 
r  eben  in  einer  Handelsexpedition  begriffen  sei,  und  Kupfer-  und  Eisen- 
idel  treibe,  und  Odysseus  reisst  um  Gift  einzuhandeln  Od.  I^  180.  261. 
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Auch  lässt  sich  noch  aus  Od.  XX,  382,  wo  einer  der  Freier  dem  TeleniGk  da 
Rath  gibt,  den  Seher  und  den  Bettler  einzuschiffen   und  an  die  Sikeler*)ii 
verkauren,  und  aus  XXIY,  211,  wo  eine  Sikelische  Sklavinn  des  Laerteser 
wähnt  wird ,  schliessen ,  dass  die  Sikeler  mit  Griechenland  in  Verkehr  stiid^ 
und  Sklavenhandel  getrieben  haben.     Dass  übrigens  Homer  einen  griisMl 
Handelsverkehr  gekannt    hat,    als  er   in   seinen  Gedichten   erwähnt,  nik 
Nitzsch**)  wahrscheinlich  zu  machen.    „Sollen  Jlias   und  Odyssee,  agt  lü^' 
selbe,  zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  ausser  Phönikern,  Taphiem  JuilJ/^ 
niem  Niemand  Handel  trieb,  und  da,  wer  sonst  sich  mit  SchiSbhrt  abgib,  ^ 
auf  Raub  ausfuhr  ?    Da  der  Dichter  es  mit  den  Völkern  und  Fürsten  der  ^ 
lieferten  Sage,  nicht  mit  Zeitgenossen  zu  thun  hatte,  und  er  ausser  eins^ 
Landes-  oder  Ortsnamen  der  früheren  Geographie  folgen  musste,  so  fei 
Manches  der  Art  von  selbst  weg  oder  es  kam  auf  zufällige  Gelegenhe^fc 
Erwähnung  an.    Demnach  sind  wir,  wie  in  andern  Punkten,  so  hier, 
scheidenden  Negative  nicht  berechtigt.    Der  Handel  der  Aegineten  z.B. 
wohl  in  Homers  Zeit  zurückgehen  ***).    Genug  also,  die  Sache  ist  vieUlltc=^ 
doch  der  Name  B^noqi^  [Reise,   Seefahrt  in  Handelsgeschäften]  arsoheia.^ 
erst  bei  Hesiod,  wo  der  Handel  freilich  noch  in  ganz  anderer  Gestalt,  al^ 
gewöhnliches  Erwerbsmittel  aufigeführt  wird,  und  von  WaarenversendB^p" | 
Axe  in  gleicherweise  die  Rede  ist;  was  uns  wieder  an  einen  Handel  e 
der  gewiss  in  Homer's  Zeit  nicht  fehlte,  aber  nirgends  ausdrücklich  vo 
Dass  Homer  der  weitausgebreilete  Handel  Egyptens  bekannt  war,  liifl 
aus  Jl.  IX,  381  vermuthen,  wo  von  den  vielen  Gütern  und  Schätien,  tM 
den  Häusern  aufgehäuft  liegen,  die  Rede  ist ;  Oberegypten  vereinigte  des 
pelten  Vortheil,    neben  den  gesuchtesten  Waaren  auch    zugleich  das 
zum  Austausch  zu  besitzen;  dürfen  wir  uns  nach  diesem  noch  wundem, 
diese  Gegenden,  wo  Ackerbau  und  Handel  viele  Jahrhunderte  noch  fo 
ten  und  gleichsam  mit  einander  zu  wetteifern  schienen,   endlich  die 
und  mächtigsten  unserer  Erde  wurden,  und  gerade  hier  jene  Königasttdi 
erhob ,  das.  Aegyptische  Theben ,  „wo  die  meisten  Güter  in  den  Häossrn 
gehäuft  liegen,'^  wie  sie  der  jonische  Barde  als  den  Mittelpunkt  des 
thums  und  damit  zugleich   des  Welthandels  feiert  f).    In   gleicher  Bedei 
wird  auch  Jl.  II,  670  von  Rhodos,  dem  alten  Sitze  des  Handels  gesagt,  M 


*)  Ohne  Zweifel  die  Bewohner  der  Insel  Sikelia  oder  Sicilien,  wenn  aneh  der  Ktml  4mM 
Insel  bei  Homer  nicht  vorkommt. 

**)  Erklärende  Anmerkungen  »ur  Odyssee,  2.  Bd.  S.  186. 

**♦)  Pauaanias  vm,  5,  6. 

f)  Heeren,  Ideen  über  Politik,  Verkehr  und  Handel  d.  vornehmsten  Völker  i.  allnWdli 
n.  Tbl.  2.  Abtblg.  eotting.  1826,  8.  380. 
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»ha  dM  Kronos  die  Fülle  des  ReichUmins  4lber  dieaes  Lind  ergeben 
I. 

^  83.  Geprägtes  Geld  wur  in  jener  Zeit  nichi  in  Umlaufe;  aber  beim 
ihandel  hoben  «ich  aus  der  allgemeinen  Masse  von  Gegenständen  des 
iires  einzelne  zu  vorzüglicher  Geltung  bei  Schätzung  oder  Ywgleichung 
erthes  von  Dingen  her>'or,  und  dies  ist  die  Vorbereitung  des  eigentli- 
ieldes  **).  Im  heroischen  Zeitalter  waren  es  Metall  und  Thiere  ***) ;  so 
len  die  Achäer  für  Kupfer,  Eisen  und  Rinder  Wein  ein  Jl.  VII,  472,  ud 
Sklavinn  wurde  um  vier  und  eine  andere  um  zwanzig  Rinder  gekauft 
:ill,  705.  Od.  I,  431  (S.  74).  Daher  die  Ausdrücke  sicac^/fimg,  was 
rt  Binder,  ew^aßoi^^^  was  neun  Rinder  werth  ist  Jl.  II,  440.  VI,  2S4^, 
avon  ist  es  auch  abzuleiten ,  dass  auf  den  ersten  griechischen  Münzen  *. 
lue  geprägt  war  und  dieselben  ß^a^  genannt  wurden,  aber  anzunehmen, 
atterf),  dass  die  von  Homer  genannten  ßaeq  nach  dem  Verhältnisse  des 
m  eines  Rindes  geschnittene  goldene  oder  silberne  Stücke  gewesen  seien, 
||,  da  zu  jener  Zeit  keine  Spur  einer  solchen  Münzart  vorkommt,  audi 
ia  den  homerischen  Gesängen  sich  mit  Grund  darauf  beziehen  lässt. 
«att)  sagt:  „Signatos  quippe  nummos  et  bove  quidem,  ut  nonnuUi  vo- 
aotatos  in  co/nmercio  heroica  aetate  non  adhibitos  es9e  contendo.  Rerum 
sutatione  omnis  fere  tunc  temporis  mercatura  constabat,  «k  pondere 
läMiftiur  omnia,  nee  signatis  nummis  indigebant.  Cum  autem  sibi,  quo 
amm  pretium  constituerent,  quaerebant,  pecudes  ex  iisque  boves  in  pri- 
Isgerunt,  quibus  omnes  fere  illorum  divitiae  censebantur.  Boum  igitur 
'0  BUijus  vel  minus  rei  pretium  defmiebant,  ita  ut  eam  novem,  quiaqua- 
vel  centum  bobus  constare  dicerent  [Jl.  U,  449.  VI,  236.  XXIII,  703. 
)d.  I,  431].  Hinc  fbrtasse  factum,  ut  numismatibus  deinceps  iaventis  et 
rcaturae  usum  adhibitis  antiquum  rei  aestimandae  morem  servarint,  qua- 
bovis  figuram  iUis  imprimi  curarent.^^ 

^  84.  Bei  dem  Metalle  lag  es  in  der  Natur  der  bache  das  Gewicht 
Ife  zu  nehmen.  Ueber  den  Werth  der  verschiedenen  Metalle  unter  ein- 
entsehied  der  heimische  Vorrath  und  die  in  jener  Zeit  sich  entwickelnde 
iung  der  Brauchbarkeit  eine^  Metalles  zu  Schmuck  oder  Waffen  und  son- 


0  bedeckt  auch  bei  Pindar  Zeus  diese«  Land  mit  goldenem  Scbnee  als  Athene  aus 
lern  Hause  ihres  Vaters  hervortrat,  und  den  frommen  Glauben  seiner  Einwohner  loh- 
lend,  verlieh  ihnen  die  Göttin  ausgezeichnete  Kunstgaben. 

QV'achsmuth,  hellenische  Alterthumskunde,  2.  Aufl.  11.  B.  S.  54. 
A^achter,  archaeologia  numiuaria;  Lips.  1740,  Cap.  11,  de  pecnnia  viva. 
Griechische  Archfiolog. ,  übers,  y.  Bambach,  111.  Thl.  6.  75. 
üitiquitas  homerica,  Lib.  U,  Cap.  XI,  S*  3* 
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stigen  Gerfithschaften  (%.  88);  der  Werth  des  Goldes  zn  dem  detKuj^inr  f 
wie  hundert  zu  neun,  was  sich  aus  Jl.  VI,  236  entnehmen  lässt,  wo  gM^  I 
ist,  Glaukos  habe   seine  goldene  Rüstung  gegen  eine  von  Kupfer  TerttviA  r 
also  eine  die  hundert  Rinder  werth  sei,  gegen  eine  die  nur  den  Wertk  i^f 
neun  Rindern  habe:  einen  besondem  Werth  schien  auch- das  Eisen  gekaM^i 
haben ,  da  Gefangene  für  ihr  Leben  Eisen  boten  Jl.  VI,  48.  X,  379;  nickl  ^  ^ 
der  schätzte  man  auch  das  Kupfer  und  der  Besitz  einer  grossen  Qoantili^  ^ 
selben  galt  für  Reichthum,   wie  Thersites  Jl.  II,  226   zu  Agamemnoi       ^ 
„was  hast  du  zu  klagen,   deine  Zelte  sind  ja  voll  Kupfer.^^    Sonst  lUfff^  * 
nichts  bei  Homer  auflinden,  woraus  sich  schliessen  liesse,   welchen  rel^v^ 
VITerth  man  den  einzelnen  Metallen  einander  gegenüber  beigelegt  hitt^; 
ist  unbezweifelbar ,  dass  man  beim  Tausche  und  der  Schätzung  der  MetaDHElA 
Gewicht  zu  Hülfe  nahm,  und  hier  finden  wir  das  Grundgewicht, 
durch  die  ganze  hellenische  Geschichte  forterhalten  hat ,  nämlich  das  Ta 
%aXav%ov\  so  wird  Jl.  XXIII,  269  ein  Preiss  von  zwei  Talenten  Goldei 
VITettrennen  und    271  ein   halbes   Talent  desselben  Hetalles  als  Preiü 
VITettlaufe  aufgestellt;   Polybos  macht  dem  Henelaus  zehn,  und  Alkii 
Odysseus  ein  Talent  Goldes  zum  Gastgeschenke  Od.  IV,  129.  VIII,  SM; 
memnon  will  zur  Sühnung  zehn  Talente  Goldes  geben  Jl.  IX,  122, 
einer  Volksversammlung   werden   dem  Richter,     der    am  Besten    das 
spräche,    zwei    Talente    Goldes    bestimmt    Jl.  XVIII,    507.     Wieviel 
gens    ein  Talent    zu  jener  Zeit   war,    ist   bis /jetzt    noch    nicht  ei 
eben   so  wenig ,    als  warum   es  bei   Homer  immer   nur   in   Bezug  auf  Aij 
erwähnt  wird.    Böckh  *)  sagt:   „in  der  ältesten  Zeit  bei  Homer  bedeatel  fe'li  t 
lent  nur  ein  kleines  Gewicht  Goldes,   und  da  von  dem  grossen  Gewicht 
aus  welchem  die  spätem  kleinen  Talente,  wie  die  Sicilischen,  als  A< 
eines  grossen  Talentes 'unedlen  Metalles  in  Silber  oder  Gold  entstandea 
im  Homer  keine  Spur  ist,  das  unedle  Metall  aber,  und  zwar  das  Kupfer, 
haupt  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Griechen  nicht  Geld  war ;  so  ist  sie 
klar,   dass  Homer's  Talent  von  dem  spätem  Gewichtsysteme  ganz  zu 
ist.    Aristoteles   u.  A.   haben  auch  bemerkt,    das  Talent   des  Homer  so 
ganz  unbestimmtes  Gewicht/^ 

§.  85.     Von  Maassen  kommt  xoivili  vor,  ein  Getraidemaass,  ol 
soviel  als  ein  Mensch  täglich  gebraucht:  von  ihm  das  Sprichwort  Od. XlXt'fr* 
,,Jemandens  Kornmaass  anrühren,'^   d.  h.  von  Jemand  ernährt  vrerden,  ^\ 
Jemandes  Brod  essen.    Wie  viel  /L^er^ov,  ein  Maass  flir  trockene  und  flfi<^{ 
Dinge,  z.  B.  für  Mehl,  Wasser,  Wein,  Od.  U,  355.  IX,  209.  Jl.  VU,  471,l*'|n 


*)  Metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte,  MünzfQsse  und  Maassa  dM  Altertkovii 
BerL  1838,  S.  33. 
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li;,  ist  noch  unbekannt;  übrigens  bedeutet  dieses  Wort  auch  Jl.  XII,  422 
AlWeritzeug  zmn  Messen,  den  Maasstab.  Ein  Kessel  wird  JI.  XXIII,  264 
tmuuitnotrtfketqog  y  zwei  und  zwanzig  Maass  haltend,  genannt.  Von  Längen« 
M Flichenmaassen  ist  erwähnt  dwqov^  eine  Palme,  oder  die  Breite  einer 
piri,  daher  Jl.  IV,  109  die  Hörner  eines  Steinbockes  exxagdexadtaqa  y  d*  h. 
fjlrtndin  Palmen  oder  sechszehn  Handbreit  lang  genannt  werden.  Die 
iMe  zwischen  den  zwei  ausgestreckten  Armen  ist  oqyvia ,  die  Klafter  JL 
327.  Od.  IX,  325;  z.  B.  epyeoQyvio^j  neun  Klafter  lang  Od.  XI,  312; 
MC,  von  nvyiap,  der  Ellenbogen,  bedeutet  eine  Elle,  oder  die  Länge 
Ellenbogen  bis  zu  den  Fingern;  eine  Grube,  welche  dieses  Maass  in  der 
und  Länge  hatte,  grub  Odysseus  zu  seiner  Todtenbeschwörung  am  Ein- 
zom  Hades  Od.  X,  517.  XI,  25;  ey^fiam^x^g^  ^^^^  Ellen  lang  Jl.  XXIV, 
M.  XI,  311;  dvwxaieixocnnijx^^i  ^^^^  ^"^  zwanzig  Ellen  lang  Jl.  XV,  678* 
s  sind  noch  mancherlei  aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben  ge- 
e  Messungen  dem  Homer  eigenthümlich  ;  z.  B.  eine  Strecke,  welche 
hgel  nicht  in  einem  Jahre  durchfliegen  können  Od.  111,  321  ;  so  weit  als 
Ton  der  Hand  ei/ies  kräftigen  Mannes  geworfene  Wurfscheibe,  oder  so 
lib  ein  abgeworfener  Speer  fliegt  JI.  X,  357.  XV,  358.  XXI,  251.  XXIII, 
S29;  so  weit  als  ein  Hirt  seinen  Stab  unter  das  Vieh  werfen  kann  JL 
845 ;  so  weit  als  die  volltönende  Stimme  eines  Rufenden  schallt  Od.  VI, 
IX,  473 ;  so  weit  entfernt  als  die  Ackerräume  der  pflügenden  Maulthiere 
o  Jl.  X,  351.  Od.  VllI,  124. 

$.86.  Die  Mehrheitsbezeichnung  geschieht,  wie  es  sich  von 
ift  versteht,  durch  die  Zahlen,  und  das  ncfAnal^ofiaiy  an  den  fünf  Fingern 
hlen  Od.  IV,  412  deutet  auf  die  erste  Kunst  zu  zählen,  die  von  den  fünf 
ifern  ausgegangen  ist;  und  so  ist  auch  diese  Zahl  sowohl  einfach  als  in 
if  Mehrheit  bei  wichtigen  Momenten  hervortretend,  so^wie  z.  B.  die  Schaa- 
i  in  fünf  Abtheilungen  geordnet,  jedem  Wachfeuer  im  Lager  fünfzig  und 
em  Sitze  in  der  Volksversammlung  fünfhundert  Mann  zugetheilt  wurden  JK 
^  87.  VIII,  563.  Od.  III,  7.  Nebstdem  werden  aber  noch  einige  Zahlen  he- 
iders  hervorgehoben,  nämlich  Drei,  Neun  und  Eilf.  Wir  wollen  absehen 
^on,  ob  hier  eine  besondere  Zahlensymbolik  zu  Grunde  liegt,  denn  zur  An- 
»e  einer  solchen  ist  kein  anderweitiger  Anhaltspunkt  in  den  homerischen 
fingen  gegeben,  sondern  es  scheint  natürlicher  hier  ein^n  gewissen  Sprach- 
irauch  anzunehmen,  nach  welchem,  wie  bei  uns  durch  die  Zahlen  Zwanzig, 
Bdert,  Tausend  *)  u.  A. ,  nur  eine  Mehrheit  überhaupt  angedeutet  werden 
1,  auch  spricht  dafür,  dass  diese  bevorzugten  Zahlen  bei  Homer  so  oft  vor- 


^  Z.  B.  „ich  habe  es  ihm  schon  zwanzigmal  befohlen  und  er  hat  es  noch  nicht  gethan;*^ 
„ich  kOsse  dich  tausendmal  in  Gedanken/'  u.  8.  w. 


konmeB,  dass  «ie  dtdnrcb  viel  eher  den  Cbarakter  «iae*  Spraehgdmivcdies 
den  einer  Symbolik,  die  nicht  auf  so  vielfache  VerhttltnUse  und  Begebenbei 
angewendet  werden  könnte,  erhallen.     Diese  homerischen  Zahlen   sind  i 
Drei,  Neun  und  Eilf.    Mit  der  Zahl  „Drei"  wird  sehr  hBußg  Etwas  bezacti 
was  EU  mehreren  Malen  geschehen  ist  und  dem  eine  besondere  Wichtigl 
beigeleg:t  wird :    dreimal  stttrzt  Diomedes  auf  den  Aeneas  um  ihn  zn  U4I 
Jl.  V,  436;  dreimal  Tasst  Hektor  den  Patroklus  am  Fusse  Jl.  XVIII^  |55;  4) 
mal  schrie  mit  Kraft  Achilles  und  dreimal  zerstoben  die  Trojaner  XVIII,  ^ 
dreimal  stürzte  Achilles  mutbig  heran  XX,  444;    dreimal  laufen  HeUor  ^ 
Aehillei  um  die  Stadt  XXII,  165.  äül  ;    dreimal  umfahren  die  Mymidonen^ 
Leiche   des  Patroklus  XXIII,   1.1  ^     dreimal    schleppt   Achilles   die  Leiche  jj 
Hektor   um  den  Hagel  des  Patroklus  X.VIV,  16  :    dreimal  versuchte  0<ljin 
das  Schattenbild  seiner  abgestorbenen  Slutler  zu  umarmen,  aber  dreimal^ 
schwand  es  seinen  Annen  Od.  XI ,  206  :    dreimal  schenkte  Odysseus  den 
klopen  Polyphem  Wein  ein   und  druimal   trank  derselbe  ihn  aus  Od.  IX,  j 
dreimal  täglich  sprudelt,  nach  Od.  XII,  105,  diu  Cliarybdis  hervor  und  sohj 
dreimal  das  Wasser.      Eben  so  druckt  die,    durch  Multiplikation  der  Drei 
sich  selbst  entstehende  Zahl  Neun  überhaupt  eine  unbestimmte  grösserei 
aus,  und  bezieht  sich  auch  wieder  auf  Begebenheiten  von  besonderer  Wich 
keit :  nenn  Tage  dauerte  die  von  Apollo  in's  griechische  Lager  gesendete  i 
Krankheit  JL  I,  S3  ;  der  König  von  Lykien  gab  dem  Bellerophon  einen 
tigigen  Schmauss  und  opferte  neun  Stiere  Jl.  Vi,  174;   neun  Tage  bewifll 
Phönix  seine  Gastfreuade  Jl.  IX,  470 ;  neun  Tage  lang  wurden  die  Mauers 
stürmt  XII,  25;  mit  einer  neun  Jahre  alten  Salbe   wird  die  Wunde   des  Fl 
klus  ausgefüllt  XVm,  350;     neun  Jahre    verweilte   Hephästos  bei  der  n 
und  Eurynome  XVIII,  400 ;   auf  dem  Gebilde  des  Achilles  waren   neun 
bei  der  Herde  abgetiildet  XVIII,  57S;  neun  Tage  lang  stritten  sich   die  G4 
über  Ueklors  Leiche  XXIV,  107  ;  neun  Tage  lang  tagen  die  Kinder  der 
unbeerdigt  XXIV,  610;    neun  Tage  soll  Hektor  tietrauert  werden  XXIV, 
das  Volk  sass  in  neun  Sitze  gelbeilt  am  Gestade  des  Meeres  Dd.  III, 
ceus  wurde,   den  Schiffskiel   umfassend,   neun  Tage   auf  dem  Meere 
trieben  VU,  252;    eben  so  wurde  er   neun  Tage   lang  vom  Sturme 
fchleuderl  und  jedes  Schiff  erhielt    neun  Ziegen   von   der   gemeinschaf 
Jagd  Od.  IX,  82.  100;    der  Rumpf  von  Otos  und  Ephialtes    war 
breit  und  die  Köpfe  neun  Klafter  hoch  und  der  auf  den  Erdboden 
Tityos  bedeckte  neun  Hufen  Landes  XI,  311.  577.    Endlich  wird  auch, 
seltener,  durch  die  Zahl  Eilf  überhaupt  ein«  lC*itflteil  «uigcdrftidU 
weilt   bei   dem   ihm   von    den  Aelhiopern 
425 ;  eilf  Tage  lang  hielt  sich  Lykaon  hei 
45 ;  eilf  Tage  bleibt  die  Leiche  Hekti 
wegt  Apollo  die  Götter  in  seine 


XIV,  4 

1,7;  od 

;  timlifl)| 
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kanst  wohl  gewandt,  und  erfand  viele  fllr  die  Technik  nothwendig( 
zeuge,  die  Axt,  die  Säge,  die  Setzwage,  den  Bohrer,  dann  den  Mast] 
die  Segelstangen,  und  die  tragbaren,  zusammenlegbaren  Stühle,  w< 
Athenerinnen  an  den  Panathenäen  *)  trugen  ;  am  meisten  Bewunder 
erregte  seine  Erfindung,  die  Statuen,  die  vor  ihm  mit  geschlossene 
und  bewegungslos  mit  an  die  Seite  angelegten  Händen  gebildet  wun 
end  und  bewegt  darzustellen.  Nachdem  er  seinen  Schwestersohn,  dei 
in  der  Lehre  war,  aus  Eifersucht  über  dessen  Erfindungen  ermord 
wurde  er  vom  Areopagus  verurtheilt  und  flüchtete  nach  Kreta  **) ,  w( 
die  Freundschaft  des  Königs  Minos  erwarb,  und  das  für  den  Minotaur  b 
Labyrinth  erbaute  ($.  164).  Mit  Minos  entzweit,  entfloh  er  auf  einem 
sein  Sohn  Ikarus  wurde  an  eine  Insel  verschlagen  und  stürzte  in's  H< 
ches  von  ihm  das  Ikarische  genannt  wurde  (nach  Andern  entflohen  si< 
Flügeln,  welche  Dädalus  verfertigte  **«)],  Dädalus  aber  kam  nach  Sici 
Bönig  Cocains.  Auf  Befehl  des  Königs  grub  er  in  der  Nähe  von  He| 
Kanal  durch  welchen  sich  der  Fluss  Alabon  in's  Meer  ergiesst-,  in  i 
von  Agrigent  erbaute  er  auf  einem  Felsen  eine  feste,  uneroberbare  St 
che  Cocains  zu  seiner  Besidenz  machte ;  in  der  Gegend  von  Selinun 
er  eine  Höhle ,  in  welcher  er  den  Dampf  des  darin  befindlichen  Feuei 
schickt  auffing,  dass  dadurch  ein  sehr  angenehmes  und  heilsames  S< 
gebildet  wurde ;    auf  einem    schroiTen   Felsen    des  Berges  Eryx  i 


diese  Vater    des  Daedalus.    Er  hatte  noch    mehrere  Söhne  die  unter  dem 
Metioniden   bei  Pausanias  vorkommen ;     sie  vertrieben  ihren  Vetter  Pandioi 
sehen  Throne,  wurden  aber  von  dessen  Söhnen  selbst  wieder  verjagt. 

*)  Das  grösste  und   wohl  auch  das  älteste  panegyrische  Fest   der  Athener  zu 
Athene,  welches  alle  Bestandtheile   eines  giossartigen  hellenischen  Festes  1 
einigte:  s.  Müller,    Panathenaica ,  Bonn   1S37.     Hoflfmann,  Panathen. ,    An 
Herrmann ,    die  Feste  von  Hellas,    I ,  S.  290.     Pauly ,   Kealenclopädie    der 
AlterthumswissenschaA,  V.  B.  S.  1105. 

**)  „Daedalus,  qui  fabricam  a  minerva  dicitur  accepisse,  Perdicem  sororis  saae  f 
ter  artificii  invidiam,  quod  is  primum  serram  invenerat,  summo  tecto  dejedl 
lus  in  exilium  ab  Athenis,  Cretam  ad  regem  Minoncm  abiit.^^    Hygini  fabul 

***)  Nach  einer  Sage  stürzte  Jkarus  ins  Meer,  weil  er  gegen  die  Warnung  se 
zu  hoch  flog,  so  dass  die  Sonne  die  von  seinem  Vater  ihm  angesetzten  ' 
Flügel  schmolz.  Schon  die  Alten  erklärten  diese  Sage  von  den  Flügeln  so 
unter  die  Erfindung  der  SchifTssegel  zu  verstehen  sei,  so  wie  auch  nach  an 
Daedalus  und  Jkarus  auf  einem  Schiffe  geflohen  sein  sollen. 

i)  Dieser   Berg    auf  der  nordwestlichen  Spitze  Siziliens    ist   ziemlich  isoliri 
sich  steil  über  die  Meeresküste  und  das  umliegende  Land;  er  trug  auf  sd 
den  reieben,  weltberahmten  Tempel   der  Aphrotide,  in  den   frühern  Mften  ( 
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Den  kühnen  Bau^  und  ftir  die  Erycinische  Aphrodite  macMe  er  eine  Unschend 
^hmte  Honigwabe  aus  Gold.  Als  Minos  die  Flucht  des  Dädaius  nachSi* 
i  wahrgenommen,  segelte  er  dorthin,  um  ihn  zurttckzufodern ;  Cocains 
den  Minos  gastfreundlich  auf,  und  ermordete  ihn  im  Bade.  Auch  nach 
nien  kam  Dädaius  und  erbaute  dem  Jolaus  *),  der  eine  Kolonie  dahin  ge- 
hatte, viele  grossartige  Werke,  welche  Ja$daXe$a  genannt  wurden  und 
zu  Diodor's  Zeit  standen.  In  Capua  und  Cumä  baute  er  einen  Tempel 
kpollo,  und  auch  nach  Egypten  kam  er,  wo  er  an  dem  Baue  des  HephA- 
fempels  Antheil  nahm  und  für  den  Tempel  selbst  ein  bewundertes  Bild 
lohs  verfertigte.  Man  bezeugte  ihm  zuletzt  göttliche  Ehre  und  noch  zu 
>i'8  Zeiten  stand  auf  einer  der  Inseln  bei  Memphis  ein  von  den  Einwoh- 
verehrter  Tempel  des  Dädaius.  Von  seinen  Sculpturwerken  sind  beson» 
n  erwähnen:  ein  Herakles  in  Theben  und  einer  in  Korynth,  eine  Brito« 
is**)  in  Olus  auf  Kreta,  eine  Athene  in  Knossos,  ein  Bild  der  Aphrotide 
Ihr  Insel  Delos ,  eines  der  Artemis  in  Monogissa,  und  der  Jl.  XVIII,  5M 
Alte  Chorreigen  der  Ariadne,  welcher  nach  Pausanias  aus  Marmor  war 
la  seiner  Zeit  noch  existirte.  Betrachten  wir  nun  diesen  ganzen  Sagen- 
I,  so  ist  anzunehmen,  dass  wir  in  Dädaius  nicht  Eine  bestimmte  Person  zu 
cken  haben,  sondern  einen  CoUectivnamen,  auf  welchen  dasAIterthum  die 
len  Erzeugnisse  der  Architektur,  Holzschneidekunst,  Steinhauerei  und  die 
ichsten  technischen  Erfindungen,  deren  Urheber  unbekannt  waren,  zusam- 
mg***),  und  daraus  wird  es  auch  begreiflich,  dass  mehrere  alte  Künstler, 


SQchtes,  durch  den  KuHds  geheiligtes  Hetären  Institut,  desen  Stiftung  wahrscheinlich 
von  den  Phöniziern  herrührte,  wiewohl  die  einheimische  und  die  Griechensage  einen 
Elymerkönig  Eryx  und  den  Trojaner  Aeneas  damit  in  Verbindung  bringt.  Zo  Strabo's 
Zeit  war  das  Aphrodisium  noch  bewohnt,  aber  sehr  in  Verfall. 

Er  war  8ohn  des  Iphikles  und  getreuer  Gefährde  and  Wagenlenker  des  Herakles,  an 
dessen  Nachkommen  er  auch  noch  nach  seinem  Tode  eine  solche  Anhänglichkeit  hatte 
dass  er  noch  aus  der  Unterwelt  den  Herakliden  zu  Hülfe  kam.  Herakles  hatte  ihn 
nach  Sardinien  geschickt,  wo  er  unter  den  rohen  Bewohnern  Kultur  einführte  und  zu- 
letzt Ton  diesen  göttlich  verehrt  wurde.  Von  Sardinien  kam  er  nach  SiziliAi  und  kehrte 
ksrz  vor  dem  Tode  des  Herakles  zu  diesem  zurück.  Da  er  nach  dessen  Verbrennung 
seine  Gebeine  suchte  und  nicht  fand,  opferte  er  ihm  zuerst  als  einem  Halbgotte.  Nach 
Pausanias  starb  er  in  Sardinien,  nach  Pindar  lag  er  im  Grabe  seines  Grossvaters  Am- 
phitryon  und  wurde  daselbst  als  Heros  verehrt 

luke  in  Kreta  einheimische  Göttin,  die  nach  der  gewöhnlichen  Ableitung  des  Namens 
Iß^trvsj  süss,  und  fiagug  Jungfrau)  als  eine  segnende  Naturgottheit  und  als  jungfräu- 
liche Jägerin  betrachtet  wurde,  wesshalb  sie  auch  bei  Verbreitung  des  Kultus  der  Ar^ 
iamis  mit  dieser  in  enge  Verbindung  gebracht  wir^. 

Wir  finden  auch  in  der  altgrieehischen  Geschichte  noch  einige  Künstler  dieses  Namens: 
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Atten  Meister  unbekannt  waren ,  Schüler  des  Dädalus  genannt  werdeft*  ^ 
Miinst  hat  ihn  selbst  einigemal  zum  Gegenstand  der  Darstellung  geniich^.  ^ 
lin*)  hat  folgende  Kunstwerke  abgebildet  und  beschrieben  nitgelheill.  TSi^ 
las  in  kurzer  Tnnica,  eine  Arbeitsmütze  tragend,  auf  einem  Sessel,  liiBi^^ 
einer  Hand  eine  Säge  und  liebkoset  mit  der  andern  einen  Stier,  der  ikne^^ 
Muster  dienen  soll,  um  für  Passiphaö,  die  hinten  in  langer  Tunfea  verset^^^ 
steht,  einen  Stier  zu  verfertigen  ($.  164).  Ein  in  drei  Theile  abgefheille-'^^^ 
relief  zeigt  Folgendes :  links  befiehlt  die  sitzende  Pasiphae  einem  Rinderic.  ^tLc 
ihr  den  weissen  Stier  zu  bringen,  welcher  der  Gegenstand  ihrer  achiiffifc^^ 


Neigung  ist-,  in  der  Mitte  des  Basreliefs  steht  Dädalus,  einen   Arbeitsl 
dem  Kopfe,   neben   dem  Thiere,  welches  Pasiphae  von  ihm  verlangt  ht,  _ 
Arbeiter  hfimmert  an  einem  Fusse  desselben;   neben  ihm  steht  der  Kiadeü^*' 


dar  Königin  auf  einen  langen  Stab  gelehnt  und  scheint  das  Werk  20 
nigen ;  weiterhin  steht  das  Thier  vollendet  auf  einem  Brette  mit  Rftdera, 
Treppe  führt  zu  ihm  hinauf;  der  Mann  vor  dem  Thiere  ist  wieder  der 
Urt,  Pasiphatis  Vertrauter,  die  verschleierte  Fürstin  wird,  begleitet  von 
Dienerin,  von  einem  ungeflügelten  Amor  herbeigeführt.  Auf  einem  Mon 
verfertigt  Dädalus  für  sich  und  seinen  Sohn  Ikarus  die  Flügel;  Didahs 
auf  einem  Stuhle  ohne  Lehne  vor  einem  Tische,  auf  welchem  ein  Flügel  VtJ^ 
■n  dem  er  hämmert,  ein  fertiger  Flügel  liegt  auf  der  Erde;  Ikarus  lehnt  0X 
auf  einen  Pfeiler  und  hat  seine  Flügel  schon  mit  Bändern  kreuzweise  über  mii^ 
Brust  befestigt.      Auf  einem  Gemälde  liegt  Ikarus  mit   zerbrochenen  FMgvk  f  ^ 
todt  am  Ufer  des  Heeres,  während  Dädalus  von  seinen  Flügeln  getragen,  (Ihr 
dem  Heere  schwebt.  —  Andere  vorkommende  Namen  von  Werkmeistern  dl  m 
Künstlern  sind  folgende.     Pherekles,  Sohn  des  Harmonides  JI.  V,    M, fr 
beuer  des  SchiiTes  auf  welchem  Paris,  die  Helena  entführte:   er  fiel  im  Ka^ft 
vor  Troja  von  Hcriones  getödtct.  Noemon««)  Od.  II,  386.  IV,  630,  Sokata 
Phronios  aus  Ithaka  baute   das   Schifl*  für  die  Reise  des  Telemach.     Epeii 
Od.  VIII,  493.  XI,  523,  Erbauer  des  hölzernen  Bosses;   er  hatte  mit  dreinf 


« 


a)  Dädalus,  ein  Sohn  des  Patrokles,  blühte  nach  Piinius  um  die  96.  Olympitie  o' 
verfertigte  mehrere  Siegesstatuen:  b)  von  einem  andern  D.  befand  sieh  eine  amgtzeick- 
nete  Statue  des  Zeus  in  Nicodeiuieu ;  Thieisch,  Epochen  d.  bildenden  Konst,  S.  ^'' 
c)  D.,  der  Besitzer  einer  Töpferwerkstatt  in  Athen;  Thiersch,  ttber  Henkel  irdener  Ge- 
schirre mit  Inschriften  und  Fabrikzeichen ,  in  d.  Abhandl.  d.  MQncbner  Akad.  Ü.  B- 
3.  Abthlg. 
*)  Mythologische  Gallerie  (deutsche  Ausg.)  Taf.  130  Nro.  486.  Taf.  132»  Rio.  4S7.  Tit 
130,  Nio.  48S.  Taf.  131  bis,  Nro.  489. 

**)  Von  ihm  sind  ein  Lykier  and  ein  Pylier  gleichen  Namens  xu  unterseheidm,  JI.  V,  67S. 
XXIII,  61X 
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an  dem  Zwge  gegen  Troj«  Theil  genommen,  und  wird  JI.  XXIII,  M4 
LBatshtvell  und  ■usgezeichnet  im  Fanstkampfe  geschildert  (S*  116);  in  ipi- 
I  MaehrieliAn  aber  wird  er  als  blosser  Diener  und  Wasserlrüger  der  Atri» 
idsrgeftdll  md  wegen  seiner  Feigheit  gebrandmarkt:  nach  Pausanias  staa* 
k  Ui  Argos  Schnitzbilder  der  Aphrodite  nnd  des  Hermes  Ton  ihm,  und  im 
rikitampel  zo  Carthea  ist  er  in  der  Eigenschaft  als  Wasserträger  gemalt, 
iftkof  y  Neritos  und  Polyktor«)  Od.  XVII,  207,  Erbauer  TonBrunnan; 
mmrem  Mhne  dea  Pterelaus,  eines  Königs  der  Insel  Taphos,  welche  früher 
IttpkaleBi»  wohsten  und  sich  dann  in  Ithaka  niederliessen :  von  Ithakos  soll 
k>teMl,  inm  Neriton  das  Gebürge  Neriton  JL  II,  632.  Od.  IX,  22  und  von 
llfitar  ein  Ort  Polyktorion  den  Namen  haben.  Tychios  Jl.  VII,  220  be- 
als  Yerfertiger  von  Schilden.  Laerkes  Od.  III,  425,  Metallarbeiter^ 
fc  HOrner  der  Opferthiere  mit  Goldplatten  belegte  (%.  88).  Ikmalios 
,  56,  Verfertiger  eines  mit  Elfenbein  und  Silber  verzierten  Sessels, 
loa**)  Od.  VIII,  373,  einPhäake,  welcher  Spielbille  mit  f^rpur  wirkte, 
gehen  ran  zur  speciellen  Darstellung  der  einzelnen  Gewerbe  um! 
iber. 


r    1)  Bearbeitung  der  Metalle,   Steine  und  Krdarten ;  des  Elfenbeins ;  des  Flachses ;  Ver- 
,  fertignng  der  Zeuge,  Spinnen  und  Weben. 

r 

Ifc  {•  88.  Inder  Bearbeitung  der  Metalle***)  besass  man  eine  für  jene 
PMffiidlende  Kenntniss  und  Kunstfertigkeit,  und  das  kupferne  Haus  Od. 
BIf  M8,  was  Eustath  durch  Werkstatt  der  Schmiede  erklärt,  war  wahrschein- 
heine  dazu  bestimmte  Werkstätte,  deren,  wie  es  scheint,  Reiche  bei  ihren 
hatten,  denn  eine  Sklavin  der  Penelope  bietet  dem  als  Bettler  erschein 
Odysseus  das  kupferne  Haus,  wo  er  sich  wärmen  könne,  als  Schhifstätta 


*)  Zu  unterscheiden  a)  von  Polyktor  Od.  XXII,  243,  dem  Vater  des  Peisander,  und  b)  von 
Polyktor  JI.  XXIV,  397,  ein  fingirter  Name,  angeblich  Vater  jenes  Myrmidonen,  in  des- 
sen Gestalt  Hermes  dem  Priamus  erscheint. 

*)  Zu  unterscheiden  a)  von  Polybos  Jl.  XF,  59,  Sohn  des  Antenor  in  Troja;  b)  von  P., 
Od.  I,  399.  XV.  519.  XVI,  345,  ein  Ithaker,  Vater  des  Freiers  Eurymachus;  c)  von  P. 
Od.  IV,  126,  ein  reicher  Egyptier  in  Theben,  Gemahl  der  Alkandra,  von  i^elchem  Me- 
nelaus  gastfreundlich  aufgenommen  wurde,  und  d)  von  Polybos  Od.  XXII,  243.  284. 
ein  Freier  der  Penelope,  der  von  Euroäos  getödtet  wurde. 

***)  Die  Metalle  selbst  scheinen  zu  jener  Zeit  nicht  im  eigenen  Lande  gewonnen  worden  zu 
sein,  da  Homer,  der  doch  umständlich  die  Bearbeitung  derselben,  die  Kunst  desSchmie- 
imu  und  Mehreres  auffUhrlich  beschreibt,  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  vom  Gru- 
benbetriebe gibt 
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tn  Od.  XYIII9  327.  Bevor  wir  zur  Darstellung  der  Bearbettung  der  eiufi^ 
Metalle  übergehen,  müssen  wir  Folo^endes  vorangehen  lassen,  a)  DasBQd  «ktf 
Metallschmelzerei  und  Schmiede  gibt  die  Beschreibung  wie  Hephistos  den.^' 
fenschmuck  für  Achilles  fertigt :  ,,Hephästos  ging  zu  den  Blaaebilgen ;  er  T. 
tete  sie  gegen  das  Feuer  und  befahl  ihnen  tüchtig  zu  arbeiten;  alle  z^0«^' 
Blasebfilge  bliessen  in  die  Schmelzöfen ;  Hephästos  legte  Kupfer  in  das  V< 
wie  auch  Zinn,  Gold  und  Silber,  hierauf  setzte  er  auf  das  AmbosgestelL  ^ 
mfichtigen  Ambos  und  nahm  mit  der  einen  Hand  einen  gewaltigen  fibmm^si 
mit  der  andern  eine  Zange ;  zuerst  machte  er  einen  grossen  Schild 
XVIII,  468.  Dieses  Metallschmelzen  darf  aber  nicht  zu  der  irrigen  Ai 
führen,  als  ob  das  homerische  Zeitalter  schon  das  Giesseu  verstanden 
gossene  Arbeiten  verfertigt  habe;  das  Giessen  ist  wegen  der  daiiei  nC^ 
Formen  und  Modelle  eine  zusammengesetzte  Kunst,  wovon  erst  später 
sten  Versuche  dem  Rökos  und  Theodoros  aus  Samos  iieigelegt 
b)  Als  Werkzeuge  zur  Metallbearbeitung  werden  folgende  erwfihni.  Der 
balg  Jl.  XVIII,  372.  409.  412.,  470;  die  Blasebfilge  scheinen  nicht  unbe 
gewesen  zu  sein,  denn  es  heisst  Jl.  XVIII,  468  Hephästos  habe  sie 
Feuer  hin  gerichtet;  vielleicht  waren  sie  neben  der  Schmiede  befestjg:'^ 
drehten  sich  auf  einer  Art  Achse.  Der  Ambos  und  das  Gestelle  dazu  JL 
476.  Od,  III,  434.  Die  Feuerzange  Jl.  XVIII,  477.  Od.  III,  434.  Der  Ha 
Od.  Hl,  434 ;  ein  grösserer  und  schwerer  Hammer  ist  QaitmjQa  Jl.  XVIII^  4n 
Xoavi^q^  Jl.  XVIII,  470  ist  nach  dem  Schol.  eine  Art  Tiegel  von  Thon,  ia  ^ 
eben  man  den  rohen  Metallklumpen  legte:  Voss  übersetzt  mit  Schnel00i|f 
was  die  spfitere  Bedeutung  ist,  und  Schneider  und  Pape  sagen  in  ihren  Leiik 
es  sei  die  Vertiefung  vor  der  Bohre  des  Blasebalges,  in  welche  das  zu  scbM^ 
zende  Metall  gelegt  wurde,  c)  Die  Kunst  des  MetalUöthens,  der  VerbisthV 
verschiedener  Metalle  mit  einander,  war  bekannt,  besonders  die  VerlHiA>V 
des  Goldes  mit  Silber  und  des  Kupfers  mit  Zinn,  z.  B.  ein  silbernes  GeU 
dessen  Band  von  Gold  war  Od.  IV,  615.  XV,  115;  ein  silberner  Korb  mitBi^ 
dern  von  Gold  Od.  IV,  131;  der  Panzer  des  Achilles  der  von  Kupfer  war  and  öd- 
sen  Band  einen  Guss  von  Zinn  hatte  Jl.  XXIII,  561.  Auch  das  Polireao'' 
Glfitten  der  Metalle  scheint  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein,  denn  Jl.  XXDI| 
826  ist  von  einer  noch  roh  geformten,  nicht  geglätteten  Wurfscheibe  ton  S* 


^)  Rokos,  Sohn  des  Phileas  aus  Samos  war  mit  seinem  Sohne  Theodoros  Erftoder  desEn* 
gusses.  Pausanias  sah  zu  Kphesus  in  dem  Tempel  der  Artemis  eine  Statne  der  !(ad), 
welche  dem  Rökos  zugeschrieben  wurde.  Er  war  auch  Architekt  and  gründete  da 
Heretempel  in  Samos  und  mit  seinem  Sohne  erbaute  er  das  Labyrinth  in  LeniBOi..D* 
Theodoros  um  Ol.  45  den  Grund  zn  dem  ephesischen  Artemision  legte^  so  dflffU  ^ 
Zeit  des  BOkos  um  Ol.  35  zo  setzen  sein. 
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die  Rede.  —  lieber  die  Bearbeitung  der  einxelnen  Metalle  kennt 
reres  vor.  a)  Das  Gold  wurde  auf  Terschiedene  Weise  bearibeitet,  daher 
«1.  XIU,  11  das  Beiwort  „kunstreich,  mit  yiel  Kunst  beaibeitet^*  hat.  Die 
«Kidung  des  Goldes  mit  Silber  war  bekannt:  ,,wenn  mit  goldenem  Rande 
Silber  umgössen  wird^^  Od.  VI,  232.  Die  Homer  des  aum  Opfer  bestimm- 
Fliieres  wurden  mit  Gold  umiogen  Jl,  X,  294.  Od.  III,  884 ;  etwas  näher 
ü^ies  Verfohren  Od.  III,  425  angegeben,  wo  es  heisst,  der  Goldarbeiter 
Iccs  sei  mit  seinen  Geräthschaften ,  dem  Ambos,  Hammer  und  der  Zange 
biMien  und  habe  die  Hörner  des  Rindes  mit  Gold  überzogen ;  dieses  Ver- 
Bii  scheint  ganz  einfach  darin  bestanden  zu  sein,  dass  dttnngeschlagene 
IfMttchen,.  ohne  ein  sonstiges  Befestigungsmittel  um  die  Homer  des  Opfer- 
nea  mit  der  Zange  herumgebogen  wurden ,  es  ist  demnach  an  ein  eigentli- 
B '  Giesscn  nicht  zu  denken,  da  Laerkes  zu  dieser  Arbeit  weder  Feuer  noch 
lg  brauchte;  Miliin*)  sagt:  „rien  n'indique  Tapplication  anterieure  d'an- 
dant,  la  lame  enveloppe  seulement  les  coraes  de  Tanimal,  et  conune 
^Kt  bientot  etre  immolö,  une  plus  grande  solidite  n^st  point  necessaire.^ 
F^ergoldung  des  Silbers  war  gleichfalls  bekannt,  denn  Od.  VI,  232  ist  von 
pKvnst  die  Rede,  das  Silber  mit  Gold  zu  umziehen.  Nicht  unwahrscheinlich 

diss  man  durch  eine  besondere  Zusanunensetzung  oder  Mischung  das  Gold 
en  verstund,  denn  nach  JI.  XVIII,  548  war  auf  dem  Schilde  des  Achil- 

lia  Ackerfeld  so  täuschend  dargestellt,  dass  das  Feld,  obgleich  es  von  Gold 
hinter  dem  Pfluge  schwarz  erschien  und  nach  561  war  ein  Weingarten 

Gold  gefertigt,  wo  die  Trauben  eine  dunklere  Farbe  hatten.  Jl.  II,  448 
es,  an  der  Aegis  hingen  hundert  aus  Gold  schön  geflochtene  Quasten; 
Rpinil,  612  ist  von  einem  goldenen  Helmbusche  die  Rede,  und  Jl.  XIX,  382 
■M  es,  dass  goldene  Haare  um  den  Kegel  des  Helmes  gesetzt  waren :  diese 
iNkn  lassen  vermuthen,  dass  man  das  Gold  so  dünne  zu  schneiden  verstand, 
Im  es  einem  gewöhnlichen  Helmbusche  von  Rosshaaren  ähnlich  war;  Miliin 
gl:  „on  ignoroit  surement  dans  les  temps  heroiques  Tart  de  passer  Tor  A 
!lBere,  mais  on  savoit  probablement  couper  par  petites  bandes  tres-delica- 
f Tor  reduit  en  lames.^^  Man  findet  ferner  das  Gold  zu  mancherlei  Geräthschaf- 
und  Zierrathen  verwendet:  im  Hause  des  Menelaos  bewundert  Telemach  das 
AeGold  Od.  IV,  73;  mit  Gold  verziert  Odysseus  sein  Bett  Od.  XXIIl,  200;  und  gol- 
■e  Geräthe,  als  Becher ,  Mischkrüge  u.  dgl.  werden  öfters  erwähnt,  z.  B.  Jl.  III, 
I.  VI,  220.  X,  632.  XI,  632.  XXIII,  92.  219.  243.  253.  Od.  1, 142,  IV,  58.  X,  357. 
OV,  74.  Als  Schmuck  dient  das  Gold  vorzüglich  den  Frauen,  z.  B.  Hals- 
ader Od.  XV,  460.  XVIII,  295}  nebstdem  kommen  goldene  Sohlen  und  Gür- 


•)  Minanloffj«  iKwnerique,  2.  Edit.  Paris  1816. 
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tel  vor  Jl.  XXIV,  S41.  Od.  I,  97.  V,  232.  Goldener  Schmuck  der  Uäimer  n 
sehr  selten  erwiAnl-,  was  die  goldenen  Bttstungen  und  Waffen  betri0t,  so  h 
men  die  Waffen  des  Achilles  als  von  den  Göttern  verfertigt  nicht  in  Betnc 
vielmehr  werden  goldene  Waffen  als  Sitte  der  Barbaren  bezeichnet,  nnd  4i 
halb  trftgt  der  als  Lycier  nationalisirte  Glaucos  dem  Diomedes  gegenflbCT  | 
dene,  letztere  aber  erzerne  Waffen  Jl.  VI,  236,  ja  es  tri0t  Jl.  11,  871  deii 
phimachos  ein  leiser  Spott,  weil  er  wie  ein  Hildeben  mit  Gold  geziert  in  i 
Kampf  gegangen  sei ,    and  Jl,  X,  439  wird  an  Eionens  Sohn  geladelt,  daM, 
goldene  Rüstungen  trage,  welche  nur  den  Göttern,  nicht  aber  den  Sierblid 
gexiemten.    Der  um  den  Speer  des  Achilles  gelegte  goldene  Ring  Jl.  VI,  ] 
diente  weniger  znr  Zierde,   als  vielmehr  dazu,   um  des  Aufreisien  des  Hol 
und  das  Ausfallen  der  Spitze  zu  verhüten.    Uass  man  ganze  Figuren  aasfii 
zu  machen  verstand,  beweisen  die  goldenen  Tauben  auf  den  Henkeln  derTrij 
bccber    Jl.  XI,    634,  die  goldenen  Hunde  welche  als  Zierden  am  Eingtogi 
den  Pallast   des  Alkinoos  standen   Od,  VII,  91,  so  wie  im  Saale  die  goldi 
auf  Gestellen  stehenden  Jünglinge,  welche  brennende  Fackeln  in  derHeod  k 
ton,     denn    in    dem    prachtvollen    Hause     des    Alkinous    vertreten    die  1 
tuen  die  Stelle  der  einfachen  Gefasse,  in  weichen  im  Hause  des  Odysseu 
Holz  znr  Beleachtnng  angezfindet  wird,  Od.  XIX,  63:  auch  die  goldenesH 
ren     aus     Schmelzwerk     einen     Hund      nnd     ein     Reh     vorstellend, 
Schlosse    des   Ibntels    des  Odysseus   Od.   XiX,    223,    kommen  hier  )■ 
tracht*).      b)    Das    Silber    kam    aus    Alybc     Jl.    H,    857,    wo   mebi 
Silberrainen  waren,  die  sich  aber  zu  SIrnbo's  Zeit  daselbst  nicht  mehr  vdfl 
den.     Es  wurde  das  Silber  zu  verschiedenen  Gegenständen  verarbeitet:  Kcl 
Becken,     Krtige    und    verschiedene    Trinkgerasse  von   Silber.  Jl.  XXHI,  1 
Od.  I,  137.  IV,  53.  615;   ein  silberner  Korb  Od.  IV,  125,    ein  silberner  fl 
an  der  Cytfaer  Jl.  IX,  187,  ein  mit  silbernen  Nügeln  geziertes,  oder  mitSS 
beschlagenes  Schwert  Jl.  I,  2I9.  XXIH,  807;  die  Beinschienen  des  Paris  M 
mit  silbernen  Knöchelbändern  befcstipit  Jl.  III,  331 ;   der   auf  dem  Schilde 
Achilles  dargestellte  Weingarten    hntte  silberne  Pfahle  Jl.  XVIH,  563.    A 
Fignren  von  Silber  wurden  verfertigt,  wie  z.  B.  die  silbernen  Hunde  Oi- 1 
91.    An  einigen  Stellen  ist  es  zwcifelhnft,  ob  man  sich  die  Arbeil  gtas.  « 
oder  nur  versilbert  vorzustellen  hat,   z.  B.   die  silbernen  Tische  Od.  X» 
die  silbernen  Thürpfosten  Od.  VII,    89;   an  andern  Stellen  ist 
wir  uns  das  Silber    obendrauf  als   zum  ^climucke  angebracht  di 


*)  Efl  ist  irrig,  wenn  Hirt  [Botlig^rs  Arndthe«,  IL  D-l   il\«ie  t 
Odysseus  von  den  Mctollarb eilen  ;i 
rechnet.    Die  homKriache  Stelle  s 
kes  niis  Motitll. 


391 

B.  ein  Sessel ,  ein  Bett  mit  Silber  ausgelegt  Od.  XIX,  8«.  XXIII,  200.  Du 
mnd  der  Kalypso  und  Ciree  wird  Od.  V,  230  und  X,  54S  silbern  genannt, 
Jfillin  glaubt,  dass  in  Plättchen  gelegtes  Silber  auf  dem  Kleide  befestig! 
Bsen  sei;  dafAr  könnte  dieses  sprechen,  dass  es  an  diesen  Stellen  heissl, 
Qejder  seien  mit  einem  goldenen  Gttrtel  zusammengehalten  worden,  so 
also  hier  beide  edle  Metalle,  Gold  und  Silber  als  Zierde  dieser  Bekleidung 
imengestellt  werden,  c)  Das  Poliren  des  Eisens  scheint  bekannt  ge- 
i  SEU  sein,  denn  es  hat  Jl.  IV,  485.  XX,  372  den  Beinamen  glänzend; 
so  kannte  man  auch  das  Feilen  desselben,  was  sich  aus  dem  Jl.  IX,  800. 
p  201  dem  Eisen  gegebenen  Beiworte  „grau^^  vermuthen  lässt,  da  ge- 
Eisen eine  graue  Farbe  bekommt.  Aus  Eisen  wurde  Mdureres  verfer- 
tig Achse  an  den  Wagen  Jl.  V,  723^;  Aexte,  Beile  und  Keule  Ton  Eisen 
nit  Eisen  beschlagen  Jl.  IV,  485.  VII,  141.  XXIII,  850;  mit  Eisen  be- 
Lanzenspitzen  und  Pfeile  Jl.  IV,  123.  Dass  man  das  Härten  des  Ei- 
^mit  die  Bearbeitung  des  Stahles  verstand,  lässt  sich  aus  Od.  IX,  391 
Len,  wo  gesagt  wird,  dass  man  glühendes  Eisen,  um  es  zu  härten,  in 
^  Nasser  tauche,  wodurch  die  Stärke  des  Eisens  vermehrt  werde,  welche 
^  Bico  de  Verulam  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  da  er  sagt*):  „ex- 
A^ntum  indurationis  per  frigus  hodie  inventum  est;  metalla  scilicet  repe- 
^^  calefactione  et  extinctione  in  frigido  indurescere.^^  Auch  das  Beiwort 
K)  TioIen(iEirbig  (stahlblau),  welches  Jl.  XXIII,  850  dem  Eisen  beigelegt 
"9  deutet  darauf,  dass  man  Stahl  aus  Eisen  zu  bereiten  verstand.  Uebri- 
^  scheint  den  Griechen  die  Beaiiieitung  des  Eisens  noch  schwer  gefallen 
'jHii,  da  ihm  Jl.  VI,  48.  X,  379.  Od.  XIV,  324  das  Beiwort  „mit  Mühe  be- 
Mlet*'  **)  gegeben  ist.  Dass  sich  ein  grosser  Vorrath  von  Eisen  unter  den 
"^^n  befand,  geht  aus  Allem  hervor;  woher  aber  eine  so  grosse  Quantität 
"^Hniiien  sein  mag,  dass  man,  abgesehen  von  dem  grossen  Gebrauche  den 
^  davon  machte,  es  wieder  als  einen  Handelsartikel  ausführen  und  dagegen 
*^re  Sachen  eintauschen  konnte  Od.  I,  149,  darüber  findet  sich  bei  Homer 
■^  befriedigende  Auskunft,  und  dass  dasselbe  bereits  in  früheren  Zeiten 
^dills  durch  Handel  und  Raub  in  solcher  Menge  zusammengebracht  worden, 
'  ^wahrscheinlich,  denn  damals  hatten  die  Griechen  Nichts  was  sie  gegen 
i*llndische  Waaren  umsetzen  konnten,  als  die  Produkten  des  Landbaues,  und 
^  hatten  die  Egyptier,  Phönizier  und  die  Bewohner  Kleinasiens  theils  selbst 
'  Veberf  luss ,  theils  in  ihrer  Nachbarschaft ;  eben  so  wenig  werden  die  See- 
'tter  ihre  Schiffe  mit  Eisen  belästigt  haben :  und  sollte  auch  auf  irgend  einem 


*)  Suva  Silvar.  Cent  I.  S-  S6. 

**)  Molfmfi^f,  die  üebenetznng  von  Voss  mit  „schOngesefamiedet^^  ist  darehaos  gegen 
Badaaiang  dieses  Wortes. 
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dieser  Wege  Eisen  nach  Griechenland  gekommen  sein ,  so  lässt  sich  dock  k 
grosse  Menge  desselben  bei  den  Griechen  nicht  erklären ,  und  es  bleibt  diktf 
wohl  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  zu  Homer's  Zeit  in  Griechenland  sA^ 
Eisen  gewonnen  wurde.    Der  Stahl  wurde  zu  Verschiedenem  bearbeitet:  ^ 
Agamemnons  Brustpanzer  laufen  zehn  Streifen  dunkelblauen  Stahles  and  ^ 
der  Mitte   seines  Schildes  war  eine  Erhöhung  von  Stahl  Jl.  XI,  24.  U; 
Wfinde  des  Pallastes    des  Alkinous  waren  an  den  Simsen  mit  Stahl  vi 


Od.  VII9  87 ;  der  Tisch  mit  dem  Beinamen  xvayonela  Jl.  XI  y  629  liatle 
weder  stahlblaue  Füsse,  oder  es  waren  die  Füsse  selbst  von  Stahl,    d) 
Bearbeitung  des  Kupfers,  xailxog,  musste  man  ein  eigenes  Yerfiahren  ge^^ 
haben,  um  ihm  den  hohen  Grad  der  Härte  und  Festigkeit  zu  geben,  ium^ 
zu  Waffen  und    andern  GeräthschaHen  verarbeitet  werden  konnte,  wozu 
auf  unsere  jetzige  Art  bearbeitete  Kupfer  nicht  genug  Stärke  hAtte  *).   I 
Verwendung  des  Kupfers  war  bei  den  homerischen  Griechen  sehr  vielbch  w 
so  allgemein,  dass  schon  mit  dem  Worte  x^^^^  allein  verschiedene  GerBr 
Schäften  undWaffcn  bezeichnet  wurden  Jl.  II,  226.  Od.  XXI,  10.    Insbesoadb 
wurde  aus  diesem  Metalle  Folgendes  verfertigt:  Kessel,  Beile,  Rüstungen  r 
verschiedene  Waffen,  was  an  so  vielen  Stellen  vorkommt,    dass  es  geni 
wird,  nur  einige  zu  erwähnen,  als:  Jl.  1,  236.  II,  57S.  III.  18.  202.  IV, 
405.  V,  132.  202.  VII,  77.  X,  31.  135.  XI,  16.  43.   XII,  183.   XIII,  S41. 
XIV,  25.  XXIII,  118.  561.  XXIV,  303.  754.  Od.  VIII,  426.  XIX,  241. 
Schilden    sind  gewöhnlich   einige  Lagen    von  Kupfer,    meistens    die 
Jl.  VII,  220.  223.  246.  XX,  271.     Auch  zu  Gebäuden  wurde  Kupfer  verw»^ 
nach  Od.  VII,  83  uiul  86  waren   die  Schwellen  und  Wände  des  Pallastes  i§ 
Alkinous  von  Kupfer,   und  nach  Od.  X,  3  war  die  Wohnung  des  Aeotoifltj 
Mauern  von  Kupfer  umgeben:  wenn  auch  bei  diesen  Beschreibungen  etwas irf 
Rechnung  der  dichterischen  Phantasie  kommen  darf  und  man  nicht  genta 
anzunehmen  braucht,  dass  diese  Theile  der  Gebäude  ganz  von  Kupfer  gewefS 
seien,  so  lässt  sich  doch  anneliuicn,   dass   sie  nül  Kupferplatten  ausgelegt fi* 
wesen  sein  können,    c)  Das  Zinn  wurde  besonders  zu  Verzierungen  an  hl- 
zern  und  Schildern  verwendet;   am  Panzer  des  Agamemnon   waren  zwassf 


*)  Diese  Yermuihung  wird  auch  anderswo  bestättigt:  bei  den  alien  Hebräern  kona^ 
WaiTen,  Hamisclic,  Schilde,  Ilelmc,  Säulen  u.  dgl.  von  Kupfer  vor,  z.  B.  2.  B.  Mi^ 
38,  8.  1.  B.  Samuel  17,  5.  G.  38.  2.  B.  22,  35.  liiob  20,  24.  Buch  d.  Richter  16» 
21.  1.  B.  Könige  7,  13.  14.  27.  2.  B.  25,  13.  Mehrcres  bei  Rosenmüller,  biblisth« 
Naturgesch.  I.  Tbl.  S.  50.  llcrodot  erzählt,  dass  bei  den  Massageten  gar  kein  Eis^i^ 
im  Gebraucbü  und  dass  ihre  Waffen  und  liarnisrlie  von  Kupfer  gewesen  seien;  9^ 
\m  den  Uöniern  diM*  frühsten  Zelt  bestanden  die  Wafl'en  aus  Kupfer,  und  die  Sabioi- 
.scheu  Priester  beschnitten  sich  die  Haare  mit  kupfernen  Messern,  so  «ie  sich  der 
Oberpriester  zu  Kom  zu  demselben  Zwecke  einer  kupferneD  öcheere  bediente; 
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(ifen  von  Zinn  und  sein  Schild  hatte  eben  so  viele  Buckeln  von  blankem 
le  JI.  XI,  25 .  34 ;  Achilles  hatte  Beinschienen  von  Zinn  und  die*  Darslel- 

*  

:en  auf  seinem  Schilde  waren  mit  Zinn  versiert  Jl.  XVm,  613.  565,  auch 
^  er  einen  Panzer  von  Kupfer,  dessen  Rand  einen  Guss  von  Zinn  hatte 
C:Xin,  561.  Ein  mit  Zinn  verzierter  Streitwagen  wird  Jl.  XXIH,  503  er- 
1^.  Nach  Jl.  XVIII,  474  wurde  das  Zinn  geschmolzen  und  dann  über  an- 
s  Metall  gegossen,  daher  JL  XXIII,  561  „der  Zinnguss;^^  wahrscheinlich 
[^  es  auch  zu  Platten  mit  dem  Hammer  geschlagen  Jl.  XX,  271  und  dann 
p  tatnriTBQog  genannt  Jl.  XVm,  613. 
^.  89.  Als  ein  besonderes  Meisterwerk  von  Metallarbeit  ist  der  von  He- 
s  verfertigte  Schild  des  Achilles*)  zu  erwähnen,  welcher  Jl.  XVIII, 
«schrieben  wird.  Die  Alten,  besonders  Heraclides  Pontic. ,  Philostratos 
■""Aigere,  der  Philosoph  Demo  u.  A.  fanden  in  diesem  Schilde  ein  allego- 
Gemöhlde  der  Gestalt  der  Erde,  der  Elemente,  des  Himmels  und  der 
enen  Verhältnisse  des  Lebens.  Die  Neuern  beziehen  sich  mehr  auf 
talt  und  Anordnung  der  Gemähide  und  zum  Theil  auch  auf  die  Frage, 
^^schliche  Kunst  überhaupt  oder  die  Kunst  jenes  und  der  bis  zum  Homer 
'Viden  Zeitalter  das  Alles  habe  darstellen  können,  was  der  Sänger  auf  dem 
^€le  zusammenstellt.  Dass  schon  in  dem  homerischen  Zeitalter  Schilde  und 
'^^B  durch  Figuren  verziert  wurden ,  zeigt  auch  der  Schild  und  Panzer  des 
■>ieinnon,  welche  der  Dichter  JL  XI,  26  beschreibt,  und  die  Beschreibung 
^^er  Waffen«  Mag  nun  auch  die  Phantasie  des  Dichters  viel  in  der  Schilderung 
Schildes  des  Achilles  hinzugefügt  haben,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass 
^^r  selbst  wenigstens  ähnliche  Arbeit  gekannt  habe,  wenn  auch  nicht  ganz 
durchgeführt  als  der  beschriebene  Schild ;  übrigens  sollte  auch  der  Schild 
dit  Menschen  —  sondern  Götterarbeit  sein,  und  so  musste  es  auch  dem 
Miter  erlaubt  sein ,  selbst  das  darauf  darzustellen ,  was  für  sterbliche  Kunst 
^Böglich  schien.  Die  Vorzüge,  welche  Homer  bei  der  Beschreibung  der 
'Bcehien  Bilder  auf  diesem  Schilde  entwickelt,  bestehen  hauptsächlich  darin, 
^  der  Sänger  nicht  den  fertigen  Schild  beschreibt ,   sondern  den  Zuhörer 


*)  Lederlein,  Ciypeus  Achillis  ex  Hom.  XYIII,  475;  Argentor.  1701.  Boivin,  Apologie 
d'Homere  ei  bouelier  d*Achille ;  Paris  1755.  Pope,  Anmerkung,  flb.  d.  Schild  d.  Achil- 
les; und  Gramer,  Gedanken  vom  homerischen  Schilde,  in:  Samml.  vermischt  Schrift, 
zur  Beförderung  d.  schönen  Wissenschaft,  und  d.  freien  KUnsie,  IIL  B.  BerL  1760. 
Nast,  de  clypeo  homerico;  Stuitg.  1784.  Gebelin,  the  Shield  of  Achilles;  Lond.  1785. 
Bauwerk,  der  Schild  des  Achilles;  Berl.  1S40.  Lucas,  philologische  Bemerk,  zu  eini« 
gen  Bildern  auf  d.  homerischen  Schilde  d.  Achilles,  in  seinem  Jahresberichte  Ober  den 
Schulcursus  1842—1843  am  Gymnas.  zu  Emmerich.  Clypeum  Achillis  secundum  Hom. 
Jl.  XVni,  478 — 608  delineavit  Marx,  im  fün&ehnten  Jahresberichte  Ober  d.  Gymnas* 
zu  Coesfeld,  1843.    Clemens,  diss.  de  Homeri  Clypeo  Achilleo;  Bonn  1844. 
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and  Leser  gleichsam  in  die  Werkstätte  des  göttlichen  Künstlers  Hepli 
fährt,  so  dass  er  dort  gleichsam  Augenzeuge  sein  kann,  wie  die  Heisterl 
des  Gottes  die  Anfertigung  der  Rüstung  beginnt  und  das  Kunstwerk  naci 
nach  vollendet,  und  in  dieser  Beziehung  bemerkt  Lessing  sehr  treffend,  i 
in  der  homerischen  Beschreibung  des  Schildes  das  CJoexistirende  in  ein  Coi 
cutives  verwandelt  und  dadurch  aus  der  langweiligen  Beschreibung  eines  I 
pers  das  lebendige  Gemahlde  einer  Handlung  geworden  sei.  Was  die  Gei 
des  Schildes  und  die  Anordnung  der  einzelnen  Bilder  betrifft,  so  ist  es  « 
gewiss,  dass  derselbe  rund  war,  da  Homer  Jl.  V,  300.  797.  XIII, 
die  Schilde  „rund  gewölbt,  schön  gerundet''  nennt,  und  da  er  diesem  Seh 
eine  aptvlS  giebt,  welche  der  Oceanus  umfliesst,  wie  er  auch,  nach  hon 
scher  Vorstellung  die  runde  Erdscheibe  umfliesst  (§.  9).  Es  ist  daher  wahrscb 
lieh,  dass  das  erste  Bild,  welches  die  Erde  mit  dem  Himmel  und  Meere  darsti 
im  Mittelpunkte  des  Schildes  war,  um  welches  zunächst  ein  Kreis  in  i 
Hälften  getheilt,  und  dann  ein  zweiter  Kreis  mit  sechs  Feldern  herumlief; 
diese  beiden  Kreise  lief  nun  der  Oceanus.  Man  kann  sich  also  die  EintheO 
aller  einzelnen  Bilder  auf  folgende  Art  vorstellen:  im  Mittelpunkte  war 
Erde  mit  Himmel  und  Meer  vorgestellt;  um  diesen  Mittelpunkt  lief  ein  IC 
der  in  zwei  Hälften  getheilt  war,  von  denen  die  eine  die  im  Frieden  be 
liehe  Stadt  mit  Hochzeitsfest  und  Volksversammlung,  die  andere  die  belag 
Stadt  mit  der  Schlacht  darstellte;  um  diese  zwei  Bilder  lief  ein  dritter  K 
welcher  in  sechs  Felder  abgetheilt  war,  auf  denen  das  Brachfeld,  die  En 
die  Weinlese,  die  Rinderbeerde,  die  Scbaafherde,  und  dann  Tanz  und  S[ 
vorgestellt  waren;  den  äusseren  Rand  umgab  endlich  der  Oceanus.  Die  D 
tung  der  einzelnen  Bilder  ergibt  sich  von  selbst,  nur  hat  das  Bild  der  bi 
gerten  Stadt  JL  XVIII ,  509  hinsichtlich  der  Disposition,  welche  der  Dichtei 
seiner  phantasiereicben  Anschauung  gemacht  hat,  einige  Schwierigkeit  bei  i 
Auslegern  erregt.  Lucas  gibt  folgende  Deutung :  eine  Stadt  im  Belagerungsznsttt 
von  ihren  Bürgern  vertheidigt,  wird  von  dem  sie  belagerndem  Feinde  hart 
drängt ;  um  den  Krieg  zu  beendigen,  lässt  derselbe  ihr  endlich  Vorschläge 
Art  machen,  dass  er  es  der  Wahl  der  Bürger  anheimstellt,  ob  sie  die  Hi 
ihrer  sämmtlichen  Habe  an  die  Feinde  freiwillig  ausliefern,  oder  auf  Plflii 
rung  und  Ver^-üstung  ihrer  Stadt  gefasst  sein  wollen,  allein  die  hartnäcki 
Städter  ergeben  sich  dennoch  nicht,  sondern  bescbliessen  durch  einen  hc 
liehen  Ueberiall  das  Aeusserste  zu  wagen :  Frauen  und  Kinder  so  wie  alt 
schwache  Greise  bleiben  zu  Hause,  die  streitkräftige  Mannschaft  dagegen  z 
aus ,  angeführt  von  Ares  und  Pallas  Athene,  welche  in  ihrer  goldenen  Rüst 
vor  den  Uebrigen  hervorragen:  zum  Hinterhalte  wird  ein  Ort  am  Flusse 
stimmt,  wohin  das  Vieh  zur  Tränke  geführt  zu  werden  pflegt;  dort  angela 
setzen  sie  sich  mit  den  Waffen  nieder,  abseits  von  ihnen  werden  zwei  Spi 
aufgestellt  um  Acht  zu  geben ,  wenn  die  Heerde  der  Feinde  zur  Tränke  ge 
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nie;  dieMlbe  konmt  bald  nnd  es  folgen  ihr  zwei  Hirten  ohne  Argfwohn  zu 
W  aof  der  Flöte  spielend :  sobald  die  Krieger  in  dem  Hinterhalte  die  Heerde 

lieh  sehen ,  stürzen  sie  hervor ,  schneiden  dieselbe  ab  nnd  tödten  die  Hir- 
i  die  Feinde  halten  eben  Versammlung  um  wegen  des  Schicksales  der  Stadt 
B  bestimmten  Entschluss  zu  fassen,  da  werden  sie  durch  den  Lärm  bei  den 
OH  aufgeschreckt,  besteigen  sogleich  die  Streitwagen  und  rücken  eiligst 
iy  Bürger  und  Feinde  stellen  sich  an  dem  Ufer  des  Flusses  gegen  einan- 
(nd  es  beginnt  ein  hitziger  Kampf,  in  welchem  Viele  getödtet  werden.  — 
mag  auf  Kunstdarstellungen  erwähnen  wir  Folgendes«  Schnaase  •)  sagt, 
!ube  mit  Glück  versucht  den  Schild  des  Achilles  wieder  herzustellen  und 
^jit  auf  eine  Arbeit  Philipp  Veit's ,  die  nicht  durch  eine  Vervielfältigung 
mt  gemacht,  sondern  nur  im  Frankfurter  Museum  aufgestellt  sei.  Ein 
•endes,  im  Jahre  ISIS  vollendetes  Werk  hat  der  grosse  englische  Künstler 
mü  geliefert.  Seine  Arbeit,  die  ihm  von  den  Goldschmieden  Rundell  uüd 
m  übertragen  worden  war,  bestand  in  Zeichnungen  und  einem  Modelle  zu 
Schilde  des  Achilles.  In  einem  verhftltnissmässig  kleinen  Ranm  hatte 
lan  auf  diesem  Schilde  zusammengedrängt,  was  ein  vieljähriges  Natur- 
innststudium  verbunden  mit  einer  gründlichen  Kenntniss  der  griechischen 
lUir  ihn  gelehrt  hatte,  und  Göthe  «*)  und  Schom  *•*)  kommen  in  ihrmn  Ur- 
i  darin  überein,  dass  dieser  Schild  sich  dem  Schönsten  an  die  Seite  stellen 
I  was  die  Kunst  in  dieser  Art  des  flachen  und  verzierenden  Reliefs  auf- 
isen  hat.  Schom  beschreibt  ihn  mit  folgenden  Worten.  Der  Schild  ist 
Irund,  wenig  convex  und  hat  ungefähr  zwei  Fuss  im  Durchmesser.  Den 
IS  theilte  Flaxman  in  drei  Theile,  deren  innerster  die  mittlere  Abtheilung, 
eiden  andern  den  übrigen  Raum  bis  zum  Rande  beschreiben.  Er  hat  nicht 
lieh  gestrebt,  die  reiche  Schilderung  Homer's  im  Bildwerke  wiederzuge- 
denn  hätte  er  alles,  was  der  homerische  Gesang  berührt,  in  seiner  Com- 
on  anbringen  wollen,  so  würde  dazu  entweder  eine  Zerstücklung  in  viele 
)ilungen,  oder  eine  Anordnung  im  Geschmacke  der  ägyptischen  Bildwerke 
g  gewesen  sein ,  an  welche  die  Beschreibung  des  Dichters  von  jener 
.vollen  Arbeit  des  Hephästos  unwillkührlich  erinnert.  Flaxman  suchte 
ehr  das  Wesentlichste   aus  den  Angaben  Homers  herauszuheben  und  in 

dem  schönen  Stiele  des  Reliefs  gemässen  Anordnung  zu  vereinigen, 
sehr  flach  hervortretende  Figuren  und  wenige  Plane  waren  ihm  erlaubt; 
Mze  Vertheilung  aber  hat  er  so  einfach  und  grossartig  als  möglich  ge- 


Geschichte d.  bildenden  Künste  bei  den  Alten,  II.  B.  DOsseld.  1843.  8.  161. 

Kunst  und  Alterthum,  IV,  81. 

Im  Kuostblatle  um  Morgenblati,  1827.  Nio.  29. 
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halten  9  um  dem  Räume  die  Ruhe  nicht  zu  benehmen ,  und  die  Darstetlng 
nicht  mit  unnöthigem  Nebenwerke  zu  beladen.  In  dem  mittleren  Rande  sieU 
man  den  Helios  auf  seinem  Wagen  emporsteigen  von  den  bdumenden  Rosa« 
gezogen;  Erde,  Meer,  Himmel  und  Mond,  welche  Homer  noch  andeutet,  Ye^ 
schwinden  als  schwache  Beiwerke,  und  die  Gestirne  sind  als  Thierkreis  ii 
dem  schmalen  Rande  angebracht,  welcher  diese  mittlere  Gruppe  umschliesil 
Alle  folgenden  Scenen,  welche  Homer  wie  von  lebendigen  und  beweglidiei 
Figuren  und  Gruppen  gebildet  beschreibt,  sind  in  den  zweiten  grösseren  Ran 
zusammengeordnet,  indem  auch  hier  der  Künstler  nur  das  Wesentliche  heran» 
gehoben  und  in  dichtgedrängten,  äusserst  anmuthig  verbundenen  Gruppen  1» 
sammengestellt  hat.  Wie  die  Bewohner  der  Stadt  eine  Hochzeit  begehen  und 
Gerichtsversammlnng  halten,  die  andern  den  Sturm  der  Belagerer  abwehroi, 
wie  dann  die  friedlichen  Arbeiten  des  Landmannes  sich  an  die  einfachen  Frev< 
den  des  Hirtenvolkes  anschliessen ,  sieht  man  unmittelbar  ohne  irgend  eine 
Abtheilung  zusammengeordnet,  und  in  den  Gruppen  herrscht  der  lebendigiM 
Ausdruck  und  die  mannigfaltigste  Bewegung.  Auch  die  von  Loben  angef  alleaM 
Heerden  fanden  dort  ihre  Stelle  *).  Den  äusseren  Raum  bildet  der  Stroa 
Oceanus  als  einfache  Zierde.  Man  schätzte  jeden  der  vier  Abgüsse  in  Silber, 
die  nach  diesem  Modelle  flir  den  König,  für  die  Herzoge  von  Yoi±  und  N»» 
thumberland  und  für  den  Grafen  von  Lonsdale  bestimmt  waren,  auf  3000  Pftnl 
Sterling.  Das  Silbergewicht  betrug  634  Unzen.  Das  Exemplar  des- Heno(^ 
von  York  wurde  später  in  einer  Versteigerung  mit  1000  Gnineen  bezahlt. 

§.  90.  Die  Verwendung  der  Steine  war  sehr  verschieden ;  sie  wvjf 
den,  ausser  zur  Errichtung  von  Gebäuden  noch  zu  Folgendem  gebraucht:  ii 
Säulen  welche  auf  die  Grabhügel  gesetzt  wurden  Jl.XI,  371.  XVI,  457.  Od.XD, 
14;  vielleicht  auch  zu  Bildsäulen  der  Gottheiten,  wenn  man  aus  Jl.  VI,  VL 
303,  wo  gesagt  ist,  dass  ein  Gewand  als  Opfer  auf  die  Kniee  der  Athene  ge- 
legt wurde,  vermuthen  will,  dass  es  eine  Bildsäule  der  Göttin  in  sitzender 
Figur  gewesen  sei;  ferner  zur  Verfertipfung  des  Discus  (§.  116)  und  nacb 
JI.  XXI,  403  zur  Bezeichnung  der  Gränzen  des  Feldes.  Das  Behauen  mi 
Glätten  der  Steine  war  allgemein  bekannt :  der  Pallast  des  Priamus  hatte  Hallen 
von  solchen  Steinen  Jl.  VI,  244;  solche  Steine  lagen  neben  den  Hausthflrra 
zum  Sitzen  bestimmt  Od.  III,  400,  und  auf  solchen  sassen  nach  Jl.  XVHI,  5M 
die  Aeltesten  bei  den  Volksversammlungen.  Ob  man  geschnittene  oder  ge- 
schliffene Steine  zu  fertigen  verstand,  lässt  sich  zwar  mit  Bestimmtheit  aicU 


*)  In  dem  Kampfe  der  Loben  sind  das  Wilde  und  die  Kraft  dieser  Thiere,  die  Terzwei- 
felte  Anstrengung  des  Stieres,  der  sich  ihnen  entreissen  will,  die  vergeblichen  Ver- 
suche der  Hirten  ihre  eingeschüchterten  Hunde  zu  fernerem  Widerstände  zu  reixeo, 
bewunderungswürdig  dargestellt.    Nagler'a  Künsüerlexikon,  lY.  B.  8.  366. 
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ermitteln»  doch  führt  das,  dem  Jl.  XIV,  183  und  Od.  XVIII,  298  erwähnten 
(Hirenschmiicke  gegebene  Beiwort  TQi^kfjvog  darauf  hin,  in  so  ferne  man,  von 
fifyq,  der  Augenstern,  die  Pupille  ableitend,  übersetzt:  „mit  drei  Sternen,^^ 
vo  alsdann  dicises  Beiwort  bildlich  für  geschliiTene  Steine  genommen  werden 
kann.  —  Die  Bearbeitung  der  Erdarten  schuf  die  Töpferei,  und 
das«  diese  schon  bekannt  war,  lässt  sich  aus  Jl.  XVIII,  500  entnehmen,  wo 
OH  Rundtanz  mit  der  herumlaufenden  Scheibe  eines  Töpfers  verglichen  wird. 
Du  Wort  xaQafAog  kommt  in  der  Bedeutung  als  Töpfererde  bei  Homer  nicht 
TOT,  jedoch  in  der  Bedeutung  dessen,  was  aus  dieser -Erdart  gemacht  wird, 
&.  B.  Jl.  IX,  460  ein  Krug  aus  Töpfererdc.  Jl.  V ,  387  bedeutet  xeQafkog  ein 
GeOngniss,  wahrscheinlich  so  benannt  entweder  weil  es  ein  aus  dieser  Erdart 
infgerichtetes  Gebäude  war,  oder  im  bildlichen  Sinne,  weil  in  demselben  der 
Gdugene  wie  in  einem  irdenen  Geßlsse  eingeschlossen  war. 

$.  Ol.  Die  Bearbeitung  des  Elfenbeines  hatte  eine  nicht  unbe- 
Jeitende  Ausbreitung  erreicht:  der  Elephant  wird  zwar  bei  Homer  nicht  er- 
wAnt,  sondern  nur,  mit  demselben  Worte  eXe^ag^)y  das  Elfenbein,  welches 
dndi  den  Handel  viel  früher  als  der  Elephant  bekannt  wurde,  und  welches 
ie  jenesmaligen  Griechen  durch  Handelsverkehr  mit  den  Phöniziern  erhielten. 
te  Besitz  desselben  gehörte  zum  Reichthume  und  war  sehr  geschätzt :  Tele- 
■aeh  bewundert  im  Hause  des  Menelaus  den  Glan^  des  Erzes,  Goldes,  Silbers, 
Ekctrons  und  des  Elfenbeines  Od.  IV,  73,  was  vielleicht  Euripides  bewogen 
hAen  mag,  das  Haus  des  Menelaus  als  ein  mit  Elfenbein  geziertes  zu  be- 
uidmen**).  Müller***)  meint,  dass  man,  eine  jetzt  verlorne,  Kunst  gekannt 
kabe,  das  Elfenbein  durch  Spaltung  und  Biegung  in  Platten  herzustellen.  Ge- 
glittet wurde  es,  und  wenn  Homer  das  blendendste  Weiss  bezeichnen  will, 
Munt  er  es  weisser  als  geglättetes  Elfenbein  Od.  XVIII,  106:  dass  man  es 
■it  Purpur  zu  färben  verstand,  ist  aus  folgendem  Gleichnisse  sichtbar :  „so  wie 
wem  ein  maionisches  oder  karisches  Weib  Elfenbein  mit  Purpur  färbt,    so 


*)  Schlegel  bemerkt,  dass  das  griechische  Wort  tlnpag^  welches  nachmals  in  alle  euro- 
p&ische  Sprachen  übergegangen  ist,  ursprünglich  uicht  den  Elephanten,  sondern  das 
Elfenbein  bezeichnete,  in  i^elchcr  Bedeutung  es  auch  in  den  Homerischen  und  Hesio- 
discfaen  Gedichten  Torkomme,   und  dass  Ilerodot  der  älteste  von  den  auf  uns  gekom- 

menen  Schriflstellem  sei,  bei  welchem  tX((pag  den  Elephanten  bezeichne. 

« 

**)  Es  war  übrigens  dieses  auch  Sitte  des  Orientes:  der  König  Ahab  schmückte  seinen 
Pallast  mit  Elfenbein;  der  Prophet  Arnos  erwähnt  Getäfel  der  Häuser  von  Elfenbein, 
und  in  den  Psalmen  wird  von  Pallästen  gesprochen,  deren  Wände  mit  Elfenbein  aus- 
gelegt waren;  1.  B.  KOnige  22,  39.  Arnos  3,  15.  6,  4.  Psalm  45,  9. 

^**)  Handb.  d.  Ardiiologie  der  Kirnst,  S-  312. 
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wurden  dem  Menelaus  die  schönen  Schenkel  und  Beine  mit  Blut  gel 
Jl.  IV,  141.  Das  Elfenbein  wurde  zu  verschiedenen  Zierden  verwendet 
Schlüssel  mit  elfenbeinernem  Griffe  Od.  XXI,  7;  ein  mit  Elfenbein  und 
gezierter  Sessel  Od.  XIX,  56;  ein  mit  Elfenbein,  Gold  und  Silber  gez 
Bett  XXIII,  200;  eine  Schwerdscheide  von  geglättetem  Elfenbeine  Od. 
404.  Im  Lager  vor  Troja  zeigt  sich  bei  keinem  Hellenen  ein  Schmud 
Elfenbein,  wohl  aber  hat  im  Heere  der  Trojer  Mydon  mit  Elfenbein  gesdunl 
Pferdezügel  JI.  Y,  583. 

§.  Oi2.  Der  Flachs  wurde  zu  verschiedenen  Zwecken  verarbeitet: 
Angelschnur  und  das  aus  Fäden  geflochtene  Fangnetz  der  Fischer  JL 
408.  V,  487 ;  ein  Panzer  von  Linnen  Jl.  II,  520.  830 ;  eine  linnene  Decke  J 
661.  Od.  XIII,  73.  118. .  Bildlich  ist  X$yov  der  Lebensfaden,  den  die  Sc 
salsgöttinnen  spinnen  Jl.  XX,  128.  XXIV,  210.  Od.  VII,  198.  Den  Ausi 
X$voio  ai»tog  Jl.  IX,  661,  Flocke  der  Leinwand,  haben  Einige,  z.  B. 
mit  Blüthe ,  Blume  der  Leinwand  übersetz  t:  atazog  bedeutet  an  einigen  Sli 
z.  B.  Jl.  XIII,  599.  Od.  I,  443,  IX,  434  eigentlich  die  Flocke  der  Wolle, 
da  man  nach  der  Flocke  die  Schönheit  des  Tuches  bemisst,  so  bedeutet  c 
metaphorisch  bei  ähnlichen  Sachen  das  Schönste ,  Feinste ,  demnach  ist  J 
661  die  Flocke  der  Leinwand  so  viel  als  schöner ,  feiner  Leinwand.  Die 
Leinwand  beisst  auch  o&oyij  Od.  VII,  107,  so  wie  auch  mit  diesem  1 
das  daraus  Verfertigte,  Schleier  und  Gewand,  bezeichnet  wird  JL  III , 
XVIU,  595. 

§.  93.  Die  Verfertigung  der  Zeuge  war  ganz  dem  weiblichei 
schlechte  überlassen  (§.  59);  Hektor  verweist  Jl  VI,  491  seine  Gattini 
ihre  häussliche  Arbeit  mit  dem  Ausdrucke,  sie  solle  ihre  Spindel  und 
Webstuhl  besorgen,  und  dasselbe  sagt  Od.  I,  357  Telemach  zu  seiner If 
eine  fleissige  und  geschickte  Spinnerin  und  Weberin  ist  Helena  in  Troj 
in  Sparta  Jl.  III,  125.  Od.  XV,  126;  auch  hatte  sie  eine  alte  Dienerin,  « 
ihr  die  Wolle  zurichtete ,  als  ihre  liebste  mit  nach  Troja  genommen  J 
386.  Nie  führt  uns  Homer  in  einen  Pallast  oder  ein  Haus  ein,  wo  wir 
die  Frauen  und  Sklavinnen  über  diese  Beschäftigung  antreffen;  es  war  g 
sermassen  in  jedem  Hause  eine  Art  Fabrick ,  für  welche  auch  Leute,  die 
zur  Familie  gehörten,  um  Lohn  arbeiteten  Jl.  XII,  433.  Zum  Spinnen 
diente  man  sich  der  Spindel  Od.  IV,  135.  VI,  306.  XVII,  97,  welche  bei 
Helena  von  Gold  war  Jl.  VI,  491.  Od.  I,  357.  VI,  53.  Für  die  zu  spinn 
Wolle  hatte  man  ein  eigenes  länglich  rundes  Körbchei?,  welches  gewöh 
aus  Flechtwerk,  aber  bei  Vornehmeren  auch  von  Silber  war  Od.  FV,  125. 
Von  dieser  Beschäftigung  Jl.  XII,  433  folgendes  Gleichniss:  „der  Kampf 
sehen  den  Achäern  und  Trojanern  stand  gleich,  wie  die  Waage,  wenn 
Lohnspinnerinn  Wolle  und  Gewicht  abwägt  und  beide  Schaalen  in  ge 
Schwebung  hält.^^    Von  der  Weberei,  deren  Lehrerinn  und Meisterinn  A 


299 

t  ist  JK  V,  735.  IX,  390.  XIV,  178,  erhalten  wir  so  ziemlich  eine  deutliche 
w  Anschauung,  wenn  wir  die  Bedeutung  der  einzelnen  darauf  sich  beziehenden, 
aber  zerstreut  vorkommenden  Wörter  erklären :  ictog  ist  der  Webestuhl,  We- 
Mmiuiii,  an  welchem  die  Kette  zum  Weben  senkrecht  aufgezogen  wurde,  so 
dbM  die  Ffiden  herunterhingen,  statt  dass  bei  uns  der  Aufzug  horizontal  auf 
dem  Kettenbaume  liegt,  daher  moy  cxfiaaa&ai  den  Webestuhl  aufstellen 
Od.  H,  94,  und  ic%ov  Bnüix^a^ai  um  den  Webestuhl  herumgehen,  um  zu 
weben,  denn  man  sass  nicht  davor  wie  bei  uns,  sondern  man  ging  beim  Weben 
«B  d^n  Webstuhl  herum ,  wie  dies  noch  in  Ostindien  hier  und  da  üblich  sein 
foU  Jl  I,  31.  Od.  V,  62;  solche  Webestühle  von  Stein  waren  in  der  Grotte 
der  iVpophen,  wo  dieselben  schöne  Gewände  webten' Od.  XIII,  107:  xaya&y 
mn  gerades,  rundes  Stäbchen  oder  eine  Spule,  unser  WebschifT,  um 
e  das  Garn  des  Einschlages  gewickelt  wurde  um  dieses  durch  den  Auf- 
Ku  bringen;  davon  Jl.  XXIII,  760  das  Gleichniss:  „Odysseus  war  dem 
M  nahe,  als  das  WebschifT  an  dem  Busen  der  Weberinn  :'^  xefxig  Jl.XXU, 
Cd.  V,  62  ist  ein  Stab,  womit  man  an  dem  aufrechtstehenden  Webstuhl 
Pfiden  des  Gewebes  festschlug,  was  jetzt  durch  die  Weberlade  geschieht, 
och  immerhin  das  Verfahren  gewesen  sein  mag,  so  wird  doch  immer 
V«iiiheit,  das  schöne  Ansehen,  der  Glanz  u.  dgl.  dieser  Weberei  gerühmt 
XXU,  440.  511.  Od.  XIX,  232,  auch  wurden  verschiedene  bildliche  Dar- 
[g^; üAuBgen  eingewebt  (§.  109)  Jl.  XIV,  179.  XXII,  440,  wie  Helena  ein 
*  fiMtad  webte  in  welchem  die  Thaten  der  Achäer  und  Troer  künst- 
»c^  ^  dargestellt  waren  Jl.  III,  125.  Besonders  zeichneten -sich  die  Weiber 
itbx  **  Phftaken  in  dieser  Kunst  aus,  und  es  wird  von  ihnen  Od.  VII, 
"^K^flagt,  dass  sie  von  Pallas  Athene,  welche  selbst  ausgezeichnet  schöne 
i'"**nde  webte  JL  XIV,  179,  darinn  unterrichtet  worden  seien.  Lenz») 
Trv:*!^*  ,^0  wenig  wir  auch  bestimmen  können,  wie  vollkommen  oder 
lA.  1  ^'^^^Ukommen  diese  Kunst  damals  sein  musste,  die  doch  einige  Regeln 
ncfl  •  ^  Zeichnens,  Genie^  gebildeten  Geschmack  u.  s.  w.  voraussetzt,  so  wenig 
o  ^r  '^  uns  die  allgemeine  Bewunderung  dieser  weiblichen  Werke  im  hohen  Al- 
^r«r/'^8me  zweifeln,  dass  man  es  wenigstens  für  jene  Zeiten  sehr  weit  darin 
r.  1='  '^^aeht  habe.  Das  Weib,  so  ganz  auf  sein  Hauswesen  eingeschränkt,  und 
inM-  ^'Ug  durch  Eitelkeit,  durch  Vergnügungen  und  durch  Umgang  mit  Andern 
*^  '^streut,  konnte  es  in  den  Geschäften  seines  kleinen  Zirkels  zu  einer  desto 
^  J^sseren  Vollkommenheit  bringen.  Diese  weiblichen  Arbeiten,  vorzüglich  das 
"^  ^jWunen  und  Weben  sind  es  daher,  welche  den  Charakter  einer  guten  Haus- 
*   ^^  jener  Zeit  vorzüglich  bestimmen  und  oft  als  Haupttugenden  des  weiblichen 


*)  Geschichte  der  Weiber  im  heroischen  Zeitalter,  S.  39. 
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Geschlechtes  gepriesen  werden.  Der  Werth  derselben  wurde  dadurch  erhöUj 
dass  diese  kostbaren  Gewänder  nicht  nur  zu  Geschenken  an  Frenn^e  dienta 
und  auch  den  Gottheiten  geweiht  wurden,  sondern  dass  man  sie  auch  oft  m 
Andenken  der  Vorfahrinnen  oder  Gattinnen  im  Schoose  der  Familie  hdlig  wi 
bewahrte,  oder  auch  endlich,  dass  sie  von  lieben  Händen  verfertigt,  Gescheah 
der  Weiber  an  ihre  Männer,  der  Töchter  an  ihre  Eltern  waren. 

I 

2)  Baukanst.  Gebäude.  ' 

4 

§.  94.    Mehrere  Stellen,  die  noch  angeführt  werden,  zeigen  zur  Genl^ 

dass  die  Baukunst  schon  einen  ziemlichen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicl 
hatte,  und  Stieglitz*)  irrt  offenbar,  wenn  er  sagt,  dass  in  Allem  was  HoM 
von  den  Pallästen  in  Troja  und  vom  Wohnhause  des  Odysseus  erzähle,  all 
nur  dichterische  Behandlung  zeige ,  welche  bei  dem  Geschichtlichen  nicht  kl 
nützt  werden  könne :  übrigens  lässt  sich  aus  dem  Werke  von  Stieglitz  8d| 
entnehmen,  dass  derselbe  sich  wohl  wenig  in  den  homerischen  Gesäugen 
gesehen  haben  mochte,  während  Hirt**)  denselben  mehr  Aufmerksamkeit 
meto  und  daher  auch  zu  erheblichen  Resultaten  gelangte.  Schon  dieA< 
welche  man  der  Baukunst  zollte,  beweisst  schon  an  sich,  dass  dieselbe 
gewissen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  haben  musste,  da  demUavol 
menen,  noch  in  der  Wiege  liegenden  eine  solche  Auszeichnung  nicht  zu' 
wird:  selbst  die  Edlen,  wie  Paris  Jl.  VI,  314,  legten  beim  Bauen  ihrer 
mit  Hand  an,  und  Od.  XVU,  384  wird  der  Baumeister  unter  den  durcli 
Kunst  nützlichen  und  berühmten  Menschen  genannt  und  mit  dem  Seher, 
und  Sänger  in  gleichen  Rang  gesetzt,  was  nicht  geschehen  wäre,  wäre 
der  Baumeister,  wie  diese,  in  seiner  Kunst  berühmt  und  somit  geachtet  gei^ 
sen.  Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Gebäude  übergehen,  mfisM 
wir  erst  Etwas  über  die  Baumaterialien  und  Bauwerkzeuge  erwähnen,  a)  H 
Baumaterialien,  Holz,  Steine,  Erde,  Metalle  kommen  theils  in  FolgeuM 
theils  in  §•  88  und  90  zur  Sprache.  Als  Bauholz  sind  besonders  die  Eflcll 
die  Cypresse  und  die  Ceder***)  angeführt.    Von  ersterer  wird  Od.  XVU,|II 


*)  Geschichte  der  Baukunst;  2.  Aufl.    Nürnb.  1837.  S.  206. 

**)  Die  Geschichte  der  Baukunst  bei  den  Alten,  I.  B.  Berlin  1821,  S.  201  u.  f. 

***)  Beide  waren  überhaupt  im  Oriente  als  ein  sehr  brauchbares  Bauholz  berühmt;  mit  d 
biblischen  Nachrichten  vom  Baue  des  Salomonischen  Tempels  übereinstimmend,  ver 
ehern  Josephus  (antiquitAt.  judaic.  L.  VIII,  Cap.  2.  7)  und  Alexander  Polyhistor  (1 
Eusebius  präparat.  evangel.  L.  IX,  Cap.  30)  dass  sich  Salomon  der  Cypresse  und  C 
der  zum  Tempelbaue  bedient  habe.  Winrr,  bibl.  Realwörterb.  Art.  Ceder.  Rosenmf 
1er,  biblische  Naturgesch.  I.  ThI.  S.  250. 
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le  aus  ihrem  Hoke  gezimmerte  Thürschwelle  erwähnt :  die  Cypresse  kommt 
XXIV,  102  und  Od.  XYII,  339  als  Bauholz  vor,  and  Jl.  XXIV,  192  wird 
I  Gemach  x^ÖQiyog  genannt,  ohne  Zweifel  weil  es  von  diesem  Holze  erbaut 
r.  Dasa  Erz  auch  zur  Errichtung  der  Gebäude  verwendet  wurde,  lässt  sich 
I  JL  XVIII,  371  vermuthen;  die  Gebäude  selbst  bestanden  aber  nicht  ganz 
I  Erz^  sondern  es  waren  die  Wände  nur  mit  ehernen  Platten  belegt«).  Eine 
i  Ton  wolligem  Schilfrohre,  QQo^og  genannt,  diente  als  Materiale  zu  Dächern 
XXIV,  451,  was  sehr  allgemein  geschehen  zu  sein  scheint,  da  später  das 
ch  0Qog>og  genannt  wurde,  b)  Von  Werkzeugen  sind  genannt:  ein  zwei- 
iMudiges  Beil  zum  Behauen  des  Holzes,  eine  Axt  zum  Zimmern  Od.  V,  237. 
f  3§1;  die  Richtschnur  der  Zimmerleute,  womit  sie  eine  gerade  Linie  bezeich- 
a  JL  XV,  410,  daher:  „nach  der  Richtschnur  das  Holz  gerade  hauen'^  Od. 
M5.  XVII,  341.  XIII,  197. 

$.  M.  lieber  die  Wohnhäuser«*)  lassen  sich  ziemlich  genaue  Nach- 
ItoB  geben,  und  es  ist  im  Allgemeinen  zum  Voraus  zu  bemerken,  dass  wir 
I  Anlage  des  griechischen  Hauses ,  wie  wir  es  in  dem  homerischen  Zeitalter 
kpi,  seinen  Haupttheilen  nach  auch  später  wieder  finden,  nur  mit  dem  Un- 
IKUede  einer  grössern  Räumlichkeit  und  mit  Zusätzen  von  Bequemlichkeiten 
il  vorfeinerter  Pracht.  —  Das  Wohnhaus  mit  seiner  Umgebung,  wie  wir  die- 
l.flBS  Homer,  und  namentlich  aus  dem  was  über  das  Haus  des  Odysseus  ge- 
l^wird,  kennen,  betrachten  wir  nun,  nach  Hirt*s  Beschreibung,  in  seinen 
Iphen  Theilen:  nämlich  die  äussere  Umgebung  des  Wohngebäudes,  der 
IjAscliaftshof,  der  innere  Hof  mit  seinen  Umgebungen  und  das  Vorhaus,  der 
Ipenaal  und  die  Frauenwohnung:  hierauf  gehen  wir  zu  der  Beschreibung 
r  imieren Einrichtung  über,  a)  Hinsichtlich  der  äussern  Umgebung  der 
•hngebäude,  so  scheinen  dieselben  äusserlich  allgemein  eine  Mauer  oder 
10  andere  Art  von  Umgebung  gehabt  zu  haben.  Die  Umzäumung  der  Hütte 
■  Saubirten  Eumacus,  so  wie  die  des  Zelthauses  des  Achilles  im  Lager  vor 
M)a  war  von  gemeinerer  Art ;  die  Hütte  hatte  einen  Einschluss  von  schweren 
firteinen  ringsum  mit  Hagedom  verpflanzt  und  dabei  an  der  äussern  Seite 
■a  umher  eine  dichte  Verpßihlung  von  gespaltenem  Kernholze  der  Eiche; 
lerhalb   dieses  Geheges  waren  die  Kofen  für  die  Schweine  umher  angelegt 


•)  Siieglilz,  Archäologie  d.  Baukunst  d.  Gnechen   u.  Römer,  I.  Thl.  Weimar  1801,  S.  83. 

*)  Eggers,  comment.  de  aedium  Hom.  partibus;  Altona  1833.  Rumpf,  de  aedibus  Homeri- 
cls :  in  der  Einladung  zu  den  am  28.  29.  und  30.  März  1844  am  Gymnasium  zu  Gies- 
sen  stattfindenden  Schulprüfungen.  Nitsch,  Beschreibung  des  häuslichen,  gottesdienst- 
lichen etc.  Zustandes  d.  Griechen;  2.  Aufl.  Erfurt  i8()G,  I.  Thl.  ö.  343.  Der  der  Yoss- 
schen  t'ebersetz.  d.  Odyssee  beigogobeuo  Grundriss  des  Hauses  des  Odysseus.  Hirt,  a. 
a.  0,  ö.  208  u.  Taf.  VL  Fig.  1. 
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Od.  XIY,  5:  mit  einem  Einschiasse  von  starken  and  dicht  neben  einntfer' 
geschlagenen  Pfählen  war  auch  der  Hof,  worin  die  Zelthfltte  des  Achilles  ^ 
umgeben.  Anders  verhielt  es  sich  mit  der  Umgebung  grosser  WohngebJi 
Bei  dem  Hause  des  Alkinous  in  Scheria  werden  Od.  VII,  86  die  dassete 
gebenden  Mauern  beschrieben  als  bestehend  aus  Erz  und  das  Geländer  dar^ 
von  Stahl,  entweder  in  figürlicher  Bedeutung  um  ihre  Dauerhaftigkeit  onA 
stigkeit  anzudeuten,  oder  es  waren,  vielleicht  dio  Mauern  mit  solchen  M« 
platten  ausgelegt.  Das  ganze  Wohngebäude  des  Odysseus  ist  von  einer B 
umgeben ,  und  das  Geländer  oben  auf  derselben  muss  man  sich  in  Fom 
Zinnen,  wie  auf  einer  Festungsmauer  aufgestellt  denken,  und  dadurch  i 
man  von  oben  umher  gehen  konnte,  erhellt  die  Breite  oder  obere  Didced 
Mauer;  Od.  XVII,  267.  XVIII,  102.  XXII,  459.  In  der  Mitte  der  Mauer M 
das  zweiflügliche  Thor,  inwendig  verriegelt  XVII,  267.  XXI,  3S9.  Zun  ll 
schliessen  der  Thore  hatte  man  einen  queer  vor  das  Thor  gelegten  Riegd,  ,i 
an  einen  durch  ein  Loch  gezogenen  Riemen  gebunden  war*);  mit  emerJl 
Schlüssel,  einem  krummen  Hacken,  der  zuweilen  von  Kupfer  mit  elfe 
nem  Griffe  war,  wurde  beim  Verschliessen  der  Riegel  vorgeschoben  und 
tels  des  Riemens  an  einem  an  dem  Thore  befindlichen  Ringe  festgebundea, 
um  das  Thor  zu  öffnen  wurde  der  Riegel  nach  Aufknotung  des  Riemeaf 
diesem  krummen  Hacken  zurückgedrängt*»);  Jl.  VI,  89.  XII,  121.  XXIY, 
455.  Od.  I,  442.  VH,  90.  XXI,  6.  47.  Die  Thorangel  Jl.  XII,  459  war  u 
Thore  selbst  und  nicht  wie  bei  uns,  an  dem  Tfaorpfeiler  befestigt.  Wol 
kam,  dass  die  Thore  beim  Oeffnen  ein  so  grosses  Getöse  von  sich  gaben, 
es  mit  dem  Brüllen  der  Rinder  verglichen  wurde  Od.  XXI,  48,  ob  dieMl' 
einer  besondem  Construktion  der  Thorangel  oder  sonst  wo  lag,  ist  nickt  il 
mittelt.  Ausserhalb  vor  dem  Thore  waren  zu  beiden  Seiten  Ruhebänke  11 
behauenen  Steinen,  wo  die  Männer  sich  zum  Berathen  niederliessen;  M 
thaten  die  Freier  vor  dem  Hause  des  Odysseus  Od.  XVI,  343,  die  Tnjii 
vor  der  Pforte  des  Priamus  Jl.  II,  788,  und  nach  Od.  III,  406  Nestor  mit  li 
nen  Söhnen  und  den  Fremden,  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  steinernen  81 
von  Oelsalbungen  glänzten,  b)  Der  Wirthschaftshof.  Einwärts  desHti| 
thores  scheint  zuerst  eine  Hofabtheilung  für  die  wirthschaftlichen  BedürCol 
gelegen  zu  haben.  Derselbe  enthielt  das  Gehege  für  den  Unrath  der  KIM 
und  der  Ställe,  die  Hütte  für  den  Hofhund,  und  seitwärts  Ställe,  Od.  X^ 
266.  291.  297.   XXII,  442;   dann   Hallen  für   die  Wagen  und  angebunde 


♦)  M^ieland's  teutscher  Merkar,  1802,  1.  St.  S.  30. 

**)  Dass  übrigens  die  hierauf  sich  beziehenden  Ijomerischen  Stellen  schwer  erklärbar  i 
hat  Bottiger,  kleine  SchriA.  archäologisch.  Inhaltes,  herausg.  y.  Sillig,  m.  Bd.  S. 
gaxeigt. 
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lackivieh,  Od.  IV,  42.  XX,  176.  189.  Wahrscheinlich  befanden  sich  auch 
lieieniHofe  die  Wohnungen  des  zur  Wirthschaft  gehörigen  Gesindes,  c)  Der 
aere  Hof  mit  seinen  Umgebungen,  und  das  Vorhaus.  Aus  dem 
Michaftshofe  ging  es  nach  dem  inneren  Hofe,  ein  freier  mit  einer  Mauer 
üBUossener  Platz,  der  mit  einer  Doppelthüre  versehen  war  Od.  I,  104.  IV, 
kr«  In  demselben  versammelte  sich  zuweilen  die  Familie  und  in  seiner  Mitte 
M  der  Altar  des  Zeus,  des  Hofbeschirmers,  wo  demselben  geopfert  wurde, 
^  XXII,  334.  379.  Jl.  XI,  772.  Dieser  Vorhof  war  zunfichst  von  der  Sftulen- 
'b  Bit  den  daran  liegenden  Gemächern  umgeben.  Unter  der  Halle,  das  ist 
^te  daran  stossenden  Gemächern  umher  sind  die  Schlafstellen  für  die  Gäste, 
^ta,  399.  IV,  297.  VII,  336.  Jl.  XXIV,  643:  unter  der  Halle  stehen  die 
Vei  angebunden,  die  geschlachtet  werden  sollen  Od.  XX,  176;  darunter  lie- 
^  4ie  Schiffstaue  Od.  XXI,  390 ,  und  auch  die  erschlagenen  Freier  werden 
Übst  aufgeschichtet  XXII,  449.  Im  Vaterhause  des  Phoenix  wird  unter  der 
b  Feuer  fQr  die  Wächter  unterhalten  Jl.  IX,  468.  Diese  Halle,  welche  im 
ie  4e8  Priamus  von  gehauenen  Steinen  aufgeführt  war  Jl.  VI,  243^  gehörte 
l¥eil  zum  Vorhause,  unter  welchem  Namen  Homer  Alles  begriffen  zu  ha» 
leheint,  was  um  den  inneren  Vorhof  erbaut  war.  Dass  die  Halle  einen 
I  davon  machte,  sieht  man  aus  dem,  dass  vom  Hause  des  Menelaos  gesagt 
I,  die  Gäste  schliefen  unter  der  Halle  und  dann  wieder  im  Vorhause  Od. 
117  und  305,  und  dasselbe  kommt  wieder  vom  Zelte  des  Achilles  vor ,  wo 
itas  nach  Jl.XXIV,  644  unter  der  Halle,  und  nach  673  im  Vorhause  schläft. 
tnem  nahe  der  Halle  sind  auch  die  Schlafgemöcher  für  die  Söhne  des 
■es  Od.  I,  425,  und  Odysseus  schläft  noch  unbekannt  in  dem  Vorhause  sei- 
eigenen Hauses  Od.  XX,  1 ,  1 43.  Sehr  gross  musste  der  Horraum  im 
ledes  Priamus  sein,  da  fünfzig  Söhne  mit  ihren  Weibern  die  Wohnungen 
gehauenen  Steinen  neben  einander  erbaut  hatten,  und  auf  demselben  Hofe 
ideflber  eben  so  zwölf  Wohnungen  für  die  Eidame  und  Töchter  des  Königs 
darstellten  Jl.  VI,  242.  Zu  dem  Vorhause  gehörte  ferner  die  Flur,  welche 
dem  Hofe  und  der  Halle  her  den  Durchgang  zum  Männersaal  bildete.  Odys- 
,  der  inwendig  der  Thüre  dieses  Saales  auf  der  Schwelle  gesessen  hatte, 
lg  den  ihn  beschimpfenden  Irüs  zu  Boden,  und  schleppte  ihn  an  der  Ferse 
h  die  Flur  und  den  Hof  bis  zur  Thüre  der  Halle  Od.  XVII,  339  und  XVIII, 
Ankommende  Fremde  stehen  in  der  Flur,  von  der  sie  unmittelbar  in  den 
lersaal  eintretten  Jl.  XI,  776.  Od.  I,  103.  f  19 ;  sie  fahren  selbst  mit  Pfer- 
nnd  Wagen  bis  vor  die  Flur  Od.  IV,  20,  und  Einheimische  sowohl  als 
ide  ziehen  auch  von  da  mit  Wagen  und  Pferden  wieder  ab  Jl.  XXIV,  323. 
XV,  146.  190.  Es  gehörte  ferner  zu  dem  Vorhause  der  Raum  für  die 
en,  für  welche  im  Hause  des  Odysseus,  um  das  Getraide  zu  mahlen,  zwölf 
rinnen  bestimmt  waren;  dieses  geht  daraus  hervor,  dass  der  im  Vorhause 
fende  Odysseus  von  einer  dieser  Sklavinnen,  welche  noch  spät  in  der 
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Nacht  arbeitete ,  das  Wahrzeichen  bestätigen  hörte ,  das  er  sich  von  Zeus  fr 
beten  hatte  Od.  XX,  106.    Auch  waren  allda  die  Baderäume,  und  xwar  wkft 
scheint,  nahe  am  Männersaale  Od.  IV,  48.  XVH,  87.    Im  VorhiQise  hg  Mi 
der  Tholos,  an  welchem  die  schuldigen  Mägde  an  einem  Schiffstane  •aiigdM' 
gen  wurden  Od.  XXII,  442.     Man  hat  verschiedene  Ansichten  Ober  du  f# 
^oko^  aufgestellt:    Montbel  übersetzt  mit  donjon,  Schlossthurm;  CrusiasLi 
St.  sagt    nach  den  Schol,,  es  sei  ein  rundes,  auf  Pfeilern  ruhendes  GdM 
zwischen   dem  Wohnhause   und  der  Hofmauer,  worinn  man  Gegenstä&da  m 
täglichen  Gebrauches,   Ess-  und  Trinkgeschirre  u.  dgl.  aufbewahrte;  Mehti 
und  unter  diesen  Voss  übersetzen  mit  Küchengewölbe,  allein  dagegen  spVR 
dass  von  eigentlichen  Küchen  bei  Homer  nicht  die  Rede  ist,  und  das  Zolai 
ten  der  Speisen  in  den  Speisesälen  selbst  geschah  Od.  XVIII,  43,  woselbs^u 
die  Gefösse  gescheuert  wurden   XX,  152;   Hirt  sagt,  die  Mägde  wurden    ~1 
nem  Winkel  der  Hofmauer  zusammengetrieben,  und  es  scheint    dass  di^^ 
ächtlichkcit  des  Ortes  die  Strafe  der  Mägde  noch  auffallender  machen     m 
und  daher  der  Dichter  den  Ort  andeuten  wollte,  wo  die  Unreinigkeiten  j^n 
menflossen,  und  Tholos  der  Abtritt  war,  der  in  rundlicher  Form  eines    Si 
derhauses  errichtet  war,  doch  scheint  er  mit  Säulen  versehen  gewesen  zu 
da  Od.  XXII,  465  gesagt  ist,  dass  man  an  eine  Säule  das  Seil  band,  u 
chem   die  Mägde  aufgehängt  wurden,  d)  Der  Männersaal  lag  in  der 
zwischen   dem  Vorhause  und  der  Frauenwohnung  uud  war  der  vorm 
Theil    des  Hauses,   in  welchem  sich  die  Männer  zur  Geselligkeit  und 
Schmause  versammelten.    Uebrigens  waren  die  Frauen  nicht  ganz  von 
Saale  und  der  Thciluahme  an  der  Gesellschaft  ausgeschlossen  (§.  59):  im 
des  Alkinous  sitzt  Arete  in  dem  Saale  bei  dem  Ilcerde  an  die  hohe  Säule 
lehnt,   wo   der  schutzflehcnde  Odysseus  sich  ihr  nähert  Od.  VI,  305;  D 
kommt   mit   der  Handarbeit  aus  ihrer  Wohnung  in  den  Männersaal  um  ai 
Unterhaltung  des  Menelaus  mit  den  Fremden  Antheil  zu  nehmen  Od.  IV, 
Penelope  hielt  sich  gewöhnlich  unter  der  Thüre,  die  von  ihrer  Wohnung 
dem  Saale  führte,  auf,  immer  von  einer  ihrer  Dienerinnen  begleitet,  wenn 
sich   den   Freiern  zeigte,    doch   hatte    sie    auch  ihren  Sitz  im  Mann 
den  sie  in  der  Unterredung  mit  dem  noch  nicht  erkannten  Odysseus  ei 
Od.  XIX,  53.    In  diesen  Männersaal  führte  eine  Hauptthüre  von  der  Seile 
Flur :  diese  Thüre  hatte  im  Haus  des  Odysseus  eine  eschene  Schwelle  und » 
Pfosten  waren   aus  Cypressenhblz ,  von  dem  Zimmermanne  lothrecht  errickl' 
Od.  XVII,  339;   im  Palaste  des  Alkinous  war  die  Schwelle  von  Erz  andi* 
Pfosten  und   der  Kranz  von  Silber,  rechts  und  links  an  den  Pfosten  sttndti 
silberne  Hunde  und  die  Thürflügel  waren  golden  Od.  VII,  88.    Der  HaopAti* 
gegenüber  war  eine  andere  Thüre,  welche  in  die  Weiberwohnung  führte,  i^ 
an  den  Saal  anstiess ;  die  Schwelle  derselben  im  Hause  des  Odysseus  war  ^ 
Stein  Qd.  XXIII,  88.    An  den  Pfosten  dieser  Thüre  stehend  seigten  üät» 
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lud  Töchter  des  Htoses  den  im  Saale  yersammeUen  Hftimeni,  wie  P^ 
den  Freiern  und  Nausikaa  dem  Odysseus  Od.  I,  333.  XVI,  415.  YIII, 
er  sie  kommen  auch,  wie  schon  gesagt,  heraus  in  den  Saal,  um  Antheil 
Unterhaltung  zu  nehmen.  Im  Saale  des  Odysseus  waren  nebstdem 
rei  Ausgftnge,  welche  beide  auf  Treppen  in  obere  Räume  führten,  wo- 
lie  Waffen  und  Rüstungen  lagen  Od.  XIX,  17.  XXII,  143.  Der  Saal 
rar  von  länglicher  Form  in  drei  Schüfe  abgetheilt:  an  den  Wänden 
Halbsäulen,  und  freistehende  Säulen  stützten  die  drei  Schiffe ;  Ralken 
kten  bildeten  die  Decke  darüber  Od.  XIX,  37.  Das  mittlere  Schiff  war 
s  grössere  und  diente  für  die  Gelage  der  Speisenden.  Die  Seitenschiffe 
Eur  Requemlichkeit  des  Herumgehens  für  die  Aufwartenden  *,  in  den- 
Auss  man  auch  den  Heerd  für  das  Zubereiten  der  Speisen,  welches  im 
ilbst  geschah  Od.  XVIII,  43,  annehmen,  so  wie  auch  das  Aufstellen  der 
(Ige  worin  der  Wein  mit  Wasser  gemischt  wurde,  und  anderer  zur 
id  zur  Releuchtung  des  Nachts  nöthigen  Geräthschaflen ,  Od.  XVIII, 
U,  341.  Der  Rauch  des  Heerdes  Od.  VII,  153.  XX,  123,  und  der 
schirre  XYIII,  307  zieht  sich  aus  dem  Saale  durch  eine  Oeffnung 
ke,  die  oben  ein  plattes  Dach  hat,  hinaus  1, 321 ;  es  war  also  eine  Art 
eitungsröhre  oder  Kamin  zugegen  *) ;  dass  sich  aber  dennoch  zuweilen 
inch  im  Innern  verbreitete,  erhellt  aus  Od.  XIX,  17,  wo  Telemach  die 
in   einen  oberen  Raum  trägt,  weil  sie  unten  vom  Rauche  geschwärzt 

lieber  die  Releuchtung  des  Saales  beim  Tage  erhalten  wir  keine 
i ;  die  Oeffnung  in  der  Thüre  ist  hiefür  zu  gering,  und  eine  Oeffnung 
Decke  lässt  sich  aus  mehreren  Gründen  noch  weniger  annehmen :  das 
Peinlichste  ist,  dass  die  Releuchtung  durch  eine  Art  von,  vielleicht  mit 
m  Laden  Nachts  schliessbarcn  Fensteröffnungen  in  den  Wanden  zwi- 
len  Halbsäulen  einfiel.  Die  Releuchtung  des  Saales  Nachts  geschah 
ngezündetes  Feuer;  im  Hause  des  Alkinous  hielten  goldene  Jünglinge 
m  Hecrde  aufgestellt,  die  Fackeln  Od.  YII,  100,  und  in  dem  Hause  des 
IS  waren  es  nach  Od.  XVIII,  306.  XIX,  63  Feuerbecken,  worin  hartes, 
BS,  klein  gespaltenes  und  mit  Kienspänen  vermischtes  Holz  angezündet 

e)  Die  Frauenwohnung  machte  die  imiersle  Abtheilung  aus. 
am  Männersaale  an  und  stand  mit  ihm  durch  eine  Thüre  in  Verbind- 
o  sich  die  Frauen  den  Männern  zeigten,  oder  auch  heraustraten  um 
Geselligkeit  der  Männer  Theil  zu  nelimen.    Zu  den  Weiberraum  haben 


liehe  sind  zwar  der  Meinung,  dass  man  solche  Ableitungskanäle  oder  Rühren  in  so 
lier  Zeit  noch  nicht  gekannt  habe ;  allein  richtig  bemerkte  dagegen  Hirt :  wie  kann 
la  eine  so  nöthige  Sache,  deren  Erfindung,  Einrichtung  und  Bau  so  leicht  ist,  in 
Ml  Stiitaltar  besweifaln,  das  so  reich  an  Baukenntnlssen  war,  wie  das  homerische. 
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ht  nur  die  Hemi  nnd  Söluie  dei  Haofles  Zutritt,    sonien  n 
mdten  nnd  Angehörigen :  Hel^tor  ersclieint  in  dem  Gemadie  der 
den  Paris  aniriSl  Jl.  VI,  321;    zu  Penelope  lionnl  nicht  nur 
ad  der  Sauhirt,    sondern  sie  lässt  auch  den  noch  nicht  erkannU 
u  sich  in's  Innere  rufen  Od.  XVI,  333.  XVII,  507.    Die  Anlage 
Stockwerke  übereinander,    und  dabei  noch  ein  unteres  oder  Kel 
Eine  Hauptabtheilung  machte  der  Saal,  wo  die  Hausfrau  mit  ihren 
arbeitete  Jl.  VI,  323.  XXII,  440.  Od.  XVIII,  313;  nebstdem  hatte  Fei 
ein  besonderes  Gemach  in  dem  oberen  Stockwerke,   dort  schläft  i 
sie ,   dort  opfert  sie  und  fleht  zu  den  Göttern ,  und  dort  klagt  sie 
sucht  aus  ;  Od.  I,  362.  XV,  516.  XVH,  101.  XIX,  602.  XXI,  356. 
unverheiratheten  Töchter  hatten  ihre  Wohnung  in  dem  Frauenraun 
sikaa  Od.  VI,  15.    Ferner  gehörte  dazu  das  Schlafgemach  des  Hei 
Frau ;  Odysseus  baute  das  seinige  selbst  aus  wohlgefQgten  Steinen 
bett   auf  den  Stamm  eines  Oelbaumes  gründend  Od.  XXIII,  189; 
lieh  war  dies  Schlafgemach  im  obern  Stockwerke,    denn  Penelop< 
obem  Geschosse,    wo  sie  auch  zu  wohnen  pflegte  Od.  I,  328.  II 
440.    In  dem  Weiberraum  muss  man  auch  zugleich  die  Schlafste 
Dienerinnen  annehmen,  und  dann  eine  Abtheilung  für  die  Bäder,  J 
Od.  IV,  750.    Unter  der  Wohnung  war  der  Kellerraum,  in  de 
abstieg:  in  demselben  waren  die  mit  Metall,  Kleidungsstücken  un« 
Hausrathe  angefüllten  Kisten,  dann  die  Wein-  und  Oelgeftisse  und 
von  Mehl  Od.  II,  337.  Jl.  VI,  288.  —   Das  Dach,  welches  sowc 
Frauenraum   als  Männersaale  war,  scheint,  wie  es  auch  andersw 
Sitte  war*),  so   eingerichtet  gewesen  zu  sein,   dass  man  sich  i 
aufhalten   und   schlafen  konnte,    denn  Od.  X,  554  wird  gesagt, 
sich  im  Hause  der  Circo  auf  das  Dach  schlafen  gelegt  und  in  c 
kenheit  die  Treppe,  auf  der  man  vom  Dache  in  das  Zimmer  gel; 
und  vom  Dache  herab  sich  zu  todt  gefallen  habe. 

Innere  Einrichtung  und  Geräthschafte  n  des  H 
einer  der  Säulen  welche  die  Decke  des  Männersaales  trugen,  ' 
Od.  VIII,  66.  473,  an  einer  andern  befindet  sich  das  Speerbehäl 
Od.  I,  128,   worunter  Nitsch  z.  d.  St.  eine  mit  Einschnitten 
um   die  Speere  hineinzulehnen ,  Crusius  z.  d.  St.  aber  eine* 
Kasten,  in  welchen  die  Speere  gestellt  wurden,  versieht;  nur 
wieder  ausgehen  will,   stellte  man   den  Speer   in  der  Haus 
Od.  XVII,  29.    Links  am  Eingange  in  den  Männersaal  war 


*)  „Wenn  du  ein  neues  Haus  baust,  so  mache  ein  Geländer  um  d 
Blutschuld  auf  dein  Haus  bringst,  wenn  Jemand  davon  herabfö 
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Umif,  Od.  XXI,  14S.  XXII,  S41,  in  welchem  der  Wein  mit  Wtiier  tw- 
Uw^urde.  b)  Sitze  und  Lagerstätten.  SQorog  ist  ein  grosser 
el  nait  so  holiem  Sitze,  dass  man  einen  Schemmel  dazu  haben  nmsste; 
I  solchen  Sitz  mit  einer  Fussbank  setzte  Charis  der  Thetis  bei  ihrem  Be- 
e  lain  Jl.  XVIII,  389 ;  Sessel  nnd  Fusschemel  waren  gewöhnlich  von  kost- 
«Materiale  und  künstlich  gearbeitet  Jl.  XIV,  238.  Od.  I,  130.  Verschie* 
loti  diesem  Stuhle  ist  »Xiaiiog  Od.  III,  389,  welcher  etwas  niederer  als 
j^o^o^,  aber  auch  künstlich  gearbeitet,  von  Gold,  oder  mit  silbernen  Stif- 

*  kachlagen,  und  auch  zuweilen  mit  einem  Schemmel  versehen  war  Jl.  VIU, 
L  Od.  I,  132.  IV,  136.  lieber  beide  Arten  von  Stühle  wurden  Tücher  und 
Ulie  Teppiche  gelegt,  eine  Auszeichnung,  womit  man  vorzüglich  die  Gftste 
ito  Jl.  IX,  200.  Od.  I,  130.  X,  352.  XX,  150:  xmag  ist  ein  weiches  Fell, 
techeinlich  ein  SchaaiTell,  was  man  auf  die  Stühle  oder  Betten,  so  wie  auch 
if  ien  Boden  breitete,  um  darauf  zu  sitzen  oder  zu  liegen  Jl.  IX,  661.  Od. 
k.lL  XVI,  47.  Von  den  Betten  oder  Lagerstellen  ist  das  Ehebett  des  Odys- 
■i  erwähnenswerth ,  welches  er  sich  selbst  aus  dem  Holze  eines  grossen 
Raumes  gezimmert  und  künstlich  mit  Gold ,  Silber  und  Elfenbein  verziert 
P^  Od.  XXIII ,  189.  An  der  Seite  der  Betten  war  gewöhnlich  ein  Pflock, 
%  Welchen  man  Nachts  beim  Auskleiden   die  Kleider  hing  Od«  1 ,  440.    Die 

rüücke  eines  Bettes  scheinen  x^^^^^  ^^^  QV/^^  zu  sein  Od.  III,  349. 
U7  :  jene ,  dichte ,  wollige  Mäntel ,  welche  die  Männer  gegen  Wind  und 
Wlfir  trugen  ($.  66),  dienten  auch  den  Schlafenden  als  Decken  Od.  XIV, 
r^lX,  4;  die  Q^/ea^  kostbare  und  wahrscheinlich  wollene  Tücher  sind  das 
iNthfte  im  Lager,  über  die  noch  etwas  Linnenes  ausgebreitet,  wird  Jl.  IX, 
lA-XXIV,  644.  Od.  III,  349;  Polster,  wie  Voss  irrig  übersetzt,  oder  Pfuhle 
Niea  es  nicht  gewesen  sein,  da  sie  nach  Od.  VI,  38  gewaschen  werden. 
**  tinze  Lagerstätte  bestand  also  aus  der  Bettstelle,  worauf  zuerst  Felle,  dann 

*  intia  und  darüber  noch  Linnen  oder  Teppiche  gebreitet  worden,  und  dann 
^ht  die  x^aiya  als  Decke  Od.  IV,  297.  XXIII,  177.  XIX,  317.  Der  Aermere 
^ift  auf  blossen  Fellen  oder  einer  Streu  Od.  XI,  190.  XIV,  519.  XX,  142, 

Wie  auch  nach  JL  X,  155  die  Helden  im  Kriege  oft  nur  auf  Thierfellen 
^'efen.  c) Die  Erleuchtung  der  Lokalitäten  geschah folgendermassen : 
einem  kupfernen  Gefässe,  Xafkmeq^  brannte  dürres  Holz ;  die  Kohlen  wurden 
I  dem  Feuergeschirre  hinweggenommen  und  frisches  Kienholz  aufgezttndet, 
nn  man  noch  längere  Zeit  das  Feuer  unterhalten  wollte  Od.  XVIII,  307. 
L  XIX,  63 ;  es  kommt  auch  eine  tragbare  Leuchte,  Xvxyog^  vor,  die  zuwei- 

von  Gold  war  Od.  XIX ,  34 :  in  dem  Saale  des  prachtvollen  Pallastes  des 
akenkönigs  waren  goldene  Statuen,  Jünglinge  vorstellend,  welche  zur 
mchtung  brennende  Fackeln  trugen  Od.  VII,  100.  —  [Die  übrigen  in  den 
sem  sich  befindenden  Geräthschaften,  welche  zur  Bekleidung,  zum  Baden, 
ien  Gastmahlen,  zur  Zucht  und  Pflege  der  Thiere,  zur  Jagd  und  Fischerei 
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XV  Bebauung  des  Bodens ,  and  zu  den  einzelnen  Gewerben  und  KOnstec^  V' 
horten,  sind  an  den  treffenden  Stellen,  i.  6«.  67.  69.  73.  7S.  76.  77.  7&^    1i  |, 
8L  88  n.  f.  angemhrt].  ^ 

{.  96.  Nebst  den  Wohnhäusern  sind  noch  einige  andere  Gebäude, 
lieh  idsciov^  die  Thesauren  und  die  Tempel  zu  erwähnen,  a)  Das  Wort  air  lÜ*  )^ 
ffioy  wird  nur  einmal  Od.  XXIV,  208  erwähnt.  Heliodor  verstand  danuahrf^ 
eine  Reihe  von  Gebäuden,  die  das  Hauptgebäude  umgeben;  Voss  flbersdjjl 
„Gebäude  der  Wirthschaft ;"  Aristarchos  hält  es  für  eine  Art  Laube ,  weld^^  n 
aus  Baumzweigen  gemacht  war,  um  darunter  zu  speisen  und  zu  schlafen. 
Bustath  ist  eine  Hütte  oder  ein  Schupfen  für  die  Sklaven  darunter  zu 
stehen,  welcher  Ansicht  auch  Emesti  mit  folgenden  Worten  beistimmt:  „AomIJ 
ipsa  Laertae  erat  in  medio ;  ejus  aream  amplectabatnr  velut  septum  quoi 
aedificia  tenuiora,  in  quibus  servi  essent,  etiam  pecora  etc. ;  xX^ffioy  idea 
quod  idia&a ,  diciturque  de  omni  habitatione  tenuiori ,  s.  tenuiorium  :^  nf .  *:  Sti 
spricht  dafür,  dass  Jl.  XVIII,  589.  Od.  XIV,  45.  XVI,  1  xXi(n^  (jon.  OrSi 
tnä)  eine  Hütte  der  Hirten  bedeutet,  b)  Auch  über  die  The  sauren  hit 
verschiedene  Meinungen  aufgestellt.  Am  Wenigsten  hat  die  Ansicht  Welcl 
für  sich,  welcher  sie  für  Gräber  hält.  Nach  Uschold  «*)  sind  sie  unterii 
Tempel  und  Heiligthümer  der  Götter,  welche  nach  der  Verdrängung  der 
kischen,  Karischen  und  Lelegischen  Völkerschaften  durch  die  einzelnen  Z 
der  Hellenen  ihre  Bedeutung  verloren,  und  zu  verschiedenen  Zwecken 
wendet  wurden;  zur  Rechtfertigung  dieser  Meinung  sagt  Uschold  foI| 
„unterirdische  Heiligthümer  sind  im  Alterthume  keine  ungewöhnliche  Ei 
nung,  wie  man  nicht  blos  aus  vielen  Nachrichten  über  die  Tempel  der  h 
sondern  auch  aus  der  unterirdischen  Behausung  dos  Trophonios  ^*) ,  in 
eher  noch  in  der  historischen  Zeit  Orakel  ertheilt  wurden,  ersehen  kann; 
delphische  Höhle  in  welcher  sich  der  Orakel -Drache  Python  aufhielt,  rsi 
kennt,  so  dass  man  es  wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen  dürfte,  dass  sich  in 
Urzeit  auch  in  Griechenland  unterirdische  Heiligthümer  fanden.  ^^  Die  Ai 
der  Mehrzahl  spricht  sich  jedoch  dahin  aus,  dass  die  Thesauren  eine  Art 
Schatzkammern  zur  Aufbewahrung  von  Kostbarkeiten,  Waffen  u.  dgl.  g< 


*)  Im  rhein.  Mus.  n.  Jahrg.  3.  Ilft.  S.  469. 

**)  Vorhalle  zur  griech.  Geschichte  u.  Mythologie,  L  TIil.  Stuttg.  1838,  S.  2*20.  i"' 

*^)  Ursprflnglich  Identisch  mit  Zeus  Chthonios,  welcher  allmählig  verkannt  und  als  ein  be'.; 
sonderer,  und  unter  verschiedenen  Genealogieen  untergebrachter,  aber  doch  immer  ob-  .^ 
terirdischer  Heros  und  Orakelgott  verehrt  wurde.  Mehreres  über  ihn  s.  bei  Pasllt  s, 
Bealencyklop.  d.  klassisch«  Alterthumswisseosch.    VI.  B.  ä.  2107. 
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len«).  Es  kommt  das  Wort  e^eraty^oc  in  der  Jlias  und  Odyssee  zwar  nicht  vor, 
«h  Ifisst  sich  annehmen,  dass  Xa$yog  ovdog  tn  Delphi  Jl«  IX,  404  ein  solcher 
kesaiinis  war,  was  ans  dem  Zusammenhange  erhellt:  Achilles  sagt,  er  wolle 
MLehren,  sich  ein^Weib  nehmen  und  seiner  Güter  freuen,  denn  gegen  sein 
IBben  sei  Alles  das  nicht  gleich  werth,  was  die  steinerne  Schwelle  des  Apollo 
Ifkl  schliesse.  Müller  **)  sagt :  „der  merkwürdigste  Theil  der  fürstlichen 
i%es  aus  der  heroischen  Zeit  sind  die  Thesauren ,  domartige  Gebäude, 
Hohe  zur  Aufbewahrung  kostbarer  Waffenstücke  und  anderer  Haus-  und 
HfQter  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen  ***) :  ähnlich  diesen  meist  unter- 
Ibden  Bauten  waren  die  ovdo&  mancher  Tempelgebäude,  kellerartige  und 
i^  imssiTO  Anlagen,  welche  ebenfalls  besonders  zur  Aufbewahrung  von 
rtharkeiten  dienten/'  Der  Bau  der  Thesauren  war  kuppelf&rmig ,  wenig 
BT  der  Erde  erhaben ,  darum  waren  sie  aber  nicht  gewölbt,  sondern  immer 
I  ägt  Stein  über  den  untern  etwas  hervor ,  bis  sich  endlich  das  Ganze  so 
IftiEte ,  dass  es  mit  einem  oben  aufgelegten  Steine  geschlossen  werden 
■üe.  Menzel  f)  gibt  folgende  Beschreibung :  „die  Thesauren  oder  Sohatz- 
ibr  waren  kreisrund  im  Grundrisse ;  die  Onaderschichten ,  aus  regelmässig 
^ttnen  Steinen  bestehend,  lagen  wagerecht  und  nach  oben  über  einander, 
h  innen  vortretend,  so  dass  das  Gebäude  wie  ein  hoher  Bienenkori)  gestal- 
'andiien.  Waren  die  Steinschichten  nach  oben  so  weit  zusammengerückt, 
k  ein  einzelner  platter  Stein  als  Deckstein  den  SchIu£||S  machen  konnte,  so 
H$  ein  solcher  aufgelegt.  Der  Duchschnitt  bildete  einen  spitzen  Bogen. 
Nlnlich  waren  diese  Schatzhäuser  in  die  Berge  hineingebaut.  Die  Fugen- 
litle  der  wagerechten  Steinschichten  gingen  radienfSrmig  nach  dem  jedes- 
Igen  Mittelpunkte  des  Kreises,  zu  dem  sie  der  Höhe  nach  gehörten/' 
leber  den  Tempelbau  finden  wir  äusserst  wenig  ff).  Theils  einzelne 
ae  und  Haine,  theils  Höhlen  mit  errichteten  Altären  scheinen  die  frühe- 
Heiligthümer  gewesen  zu  sein,  und  in  dem  Zeitalter  Homers  scheint  sich 
r  Zustand  noch  nicht  viel  geändert  zu  haben  [%.  143].    Er  gedenkt  zwar 


Ein  solcher  Thesaurus  ^ar  der  des  Aireus  zu  Mykene,  der  noch  am  Besten  erhalten  ist, 
anü  von  dem  bei  der  Stadt  Mykene  in  $.  18  gesprochen  wurde. 

Handb.  d.  Arch&olog.  d.  Kunst,  $.  48. 

Derselben  Ansicht  ist  auch  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Kflnste  bei  den  Alten, 
2.   B.  Düsseid.  1843,  S.  163. 

Di®  Kunstwerke  von  dem  Alterthume  bis  auf  die  Gegenwart,  (Wegweiser  durch  das 
Qehlei  der  bildenden  Kunst)  I.  Bd.  Lpz.  1851,  S.  80.  Daselbst  ist  auch  auf  der  28ten 
platte  das  Schatzhaus  des  Atreus  nach  seiner  äussern  und  innem  Ansicht  abgebildet. 

Hirt,  a.  a,  0.  8.  207. 
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an  mebreren  Stellen  der  Tempel,   aber  seine  Nachrichten  verrathen  niri 
etwas  Nftherea,    weder  von  ihrer  Form,    noch  von  ihrer  Grösse  und  Bai 
Er  selbst  hat  noch  kein  Wort  für  Statue ;  nur  in  dem  Tempel  der  AtheiM 
der  Burg  in  Troja  war  eine  Art  von  Bild  der  Göttin  in  sitxender  Siel 
vorbanden,    welcher  die  trojanischen  Frauen  ein  schönes  Kleid  als  Opfei 
die  Kniee  legten«)  Jl.  VI,  301.    Die  Thüre  des  Tempels  wurde  von  der 
sterinn  mit  dem  Schlüssel  geöffnet  und  das  Schiff  desselben  konnte  nicht 
gewesen  sein,  da  in  demselben  zwölf  Rinder  geopfert  wurden  VI,  308. 
die  Tempel  ein  Dach  hatten,  was  von  Einigen  mit  Unrecht  bezweifelt  wiird< 
geht  aus  Jl.  I,  30  hervor,  wo  Chryses  sagt,  er  habe  einen  Tempel  des  A 
mit  einem  Dache  versehen  **«).     Noch  spricht  Homer   von  Baumpflanxn 
um  die  Heiligthümer,  wie  zu  Onchestus  um  den  Tempel  des  Poseidon,  un 
Paphos  um  den  Altar  der  Aphrotide,  Jl.  II,  506.  Od.  YIII,  363. 

§•  07.  lieber  die  Bauart  der  Stftdte  findet  sich  wenig  vor,  und 
können  nur  über  einzelne  Theile  derselben  Etwas  anführen,  a)  Auf  die  1 
er n  mit  ihren  Thürmen  wurde  ein  besonderer  Werth  gelegt,  daher  i 
cUe  meisten  grösseren  Städte  durch  das  Beiwert  „gutummauert,  gutumtha 
ausgezeichnet  werden  Jl.  I,  120.  VII,  71.  Es  ist  auch  die  Erfindung 
Hauern  um  die  Städte  uralt,  und  sie  verliert  sich  bei  den  Griechen  bis  ip 
mythische  Zeitalter.  Grosse  und  berühmte  Städte  nennen  daher  nicht  m 
Götter  und  Halbgötter  .als  Gründer  ihrer  Hauern ;  so  wird  Laomedon  bei 
Attfltthrung  der  Hauern  von  Troja  von  Poseidon  unterstützt  Jl.  XXI  446, 


*)  Dass  das  Weihegeschenk   gerade  auf  die  Kniee    des  Bildes    der  Göttin  gelegt  v 
beruht  auf  der  S^^bolik  welche  man  den  Knieen  beilegte ,   indem  dieselben  eines! 
als  Sitz  der  Kraft  betrachtet  wurden,   anderntheils   derjenige  Theil  des  KOrpers  v 
den  man  beim  Flehen  nmfasste,  wie  dies  an  sehr  vielen  Stellen,  z.B.  Jl.I,  407.  V 
IX,  45L  XV,  76.  XXI,  68.  XXIV,  465.  Od.  III,  9%  IV,  322.  VI,  142.  X,  264  g< 
ist,  auch  der  Ausdruck  „es  ruht  in  den  Knieen  der  Götter"  Jl.  XVII,  514.  Od.  I, 
findet  hierinn  seine  Deutung.     Plinius   (bist.   nat.  L.  XI,  103.  Ed.   Bip.    17S3)  i 
„hominis  genlbus  quaedam  et  religio  inest,  observatione  gentium.  Haec  supplices  i 
gunt :  ad  haec  manus  tendunt :  haec,  ut  aras,  adorant :  fortassis  quia  inest  vis  vit; 
„Die  Kniee  der  Götter,  auf  denen  der  Andächtige  seine  Gaben  niederlegte,  die  er 
end  um  Schutz  und  Beistand  umfasste.  wurden  als  der  Sitz  der  Gnade   betrachtet 
dieser  Idee  entstand  später  die  Sitte,   die  Votivtafeln  an  die  Kniee  der  Götter  zu 
gen ;"  Jahrb.  f.  PhUolog.  u.  Pädag.  1828,  VI,  2. 

**)  Die  Veranlassung   dazu  hat  wahrscheinlich  Pausanias  gegeben,    welcher  sagt,  dai 
einen  Tempel  der  Kybele  in  Arkadien  und   einen^  der  Artemis  gesehen  habe,    die 
Dach  gewesen  seien.    Die  Ursache    davon  war  ohne  Zweifel  die  Verheerung  der  : 

***)  Einige,  z.  B.  Heyne,  Koppen,  flbersetzten  in  dieser  Stelle  i^i(p(a  (überdecken)  mit 
krfinzen,  allein  das  Bekränzen  der  Tempel  war  Sitte  späterer  Zeit. 


an 

rOnder  der  Maoern  von  Thebe  sind  Amphion  und  Zethns  (%.  171)  Od. 
12.  Ueberhaupi  wird  die  Gründung  eines  Staates  und  die  gleichzeitige 
igu&g  der  Stadt  fast  wie  nothwendig  verbunden  dargestellt.    Ein  eigent- 

festes  Ibuerwerk  durch  künstliche  Steine  und  Kalk  lässt  sich  übrigens 
Oflier  weder  bei  den  Städten  noch  bei  den  Verschanzangen  jener  Zeit 
reisen;  es  sind  überall  nur  hohe  Erddämme^  deren  Höhen  mit  grossen 
m   und  Holzblöcken  belegt  sind,    wie  dies  Jl.  XX ,  145  von  der  Stadt 

selbst  gesagt  ist.  Man  muss  daher  unter  dem  Worte  %€$xo^  nicht  so- 
eine  Ibuer  nach  Art  der  unsrigen,  sondern  einen  solchen  Erddamm  ver- 
ly  dessen  Construktion  %.  126  nfther  angegeben  ist.  Diese  s.  g.  Stadt- 
m  waren  mit  Thürmen,  wahrscheinlich  einer  Art  Gestell  von  Holz  ver- 

Jl.  VII ,  338.  437 ,  auf  welchen  theils  Bewaffnete  standen  um  den  an- 
feaden  Feind  abzuhalten,  die  aber  auch  theils  zum  gewöhnlichen  Aufent- 

dienten,  wie  JL  III ,  153  die.  alten  Helden  Antenor  und  Ukalegon  auf 
i  solchen  Thurme  sassen  und  sich  durch  Gespräche  unterhielten,  b)  Die 
Ltplätze  wählte  man  bei  Seestädten,  wie  es  scheint,  gerne  an  dem  Ha- 

dies  war  der  Fall  in  Scheria  und  in  Ithaka  Od.  VI,  266.  XVI,  361.  In 
n  Städten,  wie  in  Troja,  waren  solche  Sammelplätze  vor  der  Behausung 
Anige  selbst  JL  U,  788.  Die  Märkte  dienten  zu  Berathungen  und  zur 
Alung  richterlicher  Verhandlungen ,  wo  die  Vornehmem  auf  behauenen 
ID  sassen  und  Recht  sprachen,  JL  XVIII,  407.  Od.  VIII,  16.  XVIII ,  361 ; 
*  dienten  die  Marktplätze  auch  zu  Schiffswerften  und  für  öffentliche  Spiele 
¥eUkämpfe  Od.  VI,  266.  VUI,  100.  Von  Säulengängen  und  andern  kunst- 
I  Bauten,  welche  später  die  Märkte  der  Griechen  zu  umgeben  pflegten, 
noch  nichts  erwähnt :  nur  vom  Markte  von  Scheria  wird  Od.  VI ,  266 
t,  dass  er  mit  grossen  Bruchsteinen  umbaut  war  und  ein  Tempel  des  Po- 
1  auf  demselben  errichtet  stand,  c)  Ein  eigenes  Gebäude  in  den  Städten 
die  Lösche  (nur  einmal  in  der  Odyssee  erwähnt),  welche  für  Zusam- 
llnfte  und  Besprechungen,  vielleicht  auch  für  Beherbergung  von  Fremden 
unt  war.  Dieser  Ort  scheint  anfangs  nur  von  Leuten  niederer  Klasse 
lerumziehenden  Bettlern  besucht  worden  zu  sein,  da  dem  als  Bettler  ver- 
ölen Odysseus  dieser  Ort  zum  Aufenthalte  angewiesen  wird  Od.  XVIII, 
auch  Hesiod  *)  schildert  die  Leschen  als  Orte,  deren  Besuch  keine  Ehre 
. :  später  aber  wurden  die  Leschen  der  gewöhnliche  Unterhaltungs  -  und 
läftsort  fQr  Leute  jeden  Standes ;  so  beschreibt  Pausanias  eine 
Vpollo  geweihte  Lesche  zu  Delphi,  welche  nicht  nur  ein  herrliches 
ide,     sondern    auch     mit    Gemälden    von  Polygnot    geziert    war  **). 


Werke  und  Tage,  493. 

Polygnot,  ans  Xbasos,  Sohn  und  Schaler  des  Malen  Aglaophon  arbeitete  OBgef&hr  in 
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3)    Fuhrwerke.    Fahren  und  Betten. 


§.  98.  Bevor  wir  zur  Beschreibung  des  Wagenbaues  *)  selbst  übe 
sollen  vorerst  die  einzelnen  Fuhrwerke  erkürt  werden ;  diese  sin 
d$g>Qog^  aiia^a  und  aniiyij.  a)  Unter  afi^a  wird  gewöhnlich  der  Streit 
(%.  121)  verstanden,  welcher  sich  unter  allen  Fuhrwerken  am  Genauec 
Homer  beschreiben  lässt.  Diese  Wagen  haben  nur  eine  Achse  und  zw< 
Jl.  V,  838.  VI,  42  und  scheinen  überhaupt  sehr  leicht  gebaut  gewesen  ] 
da  sich  Diomedes  nach  Jl.  X,  502  besinnt,  ob  er  einen  Streitwagen 
Deichsel  hinwegziehen,  oder  ihn  hinwegtragen  soll,  und  da  man  mit  Sc 
keit  mit  diesen  Wagen  über  Gräben  setzen  konnte  Jl.  XVI,  380.  ^ 
Blitte  des  Wagens  und  aus  der  Achse  geht  die  Deichsel  hervor;  die 
der  Räder  sind  von  Pappelbaum-  oder  Feigenbaumholz,  und  sind  voi 
eisernen  Ringe  oder  festanschliessenden  Radeschienen  umgeben.  Die 
der  Nabe  und  die  Nabe  selbst  ist  mit  Metali  belegt  und  in  denselben 
acht  Speichen  Jl.  IV,  486.  V,  722.  Auf  der  Achse  steht  der  oft  mit 
gezierte  und  mit  Riemen  berestigte  Wagenstuhl  Jl.  V,  585.  727.  XVI,  40 
395.  XXIII,  335,  welcher  vorn  und  hinten  rund  ist  und  zwei  runden 
hobenen  Kreisen  gleicht,  von  denen  der  hintere  höher  als  der  vord 
oben  an  den  beiden  Halbkreisen  dos  Wagenstuhles  herum  läuft  der  Sei 
des  Wagens,  an  welchem  die  Zügel  befestigt  wurden  Jl.  V.  262;  es 
auch  Jl.  XI,  535  und  XX,  500  zwei  Sesselrande  erwähnt,  entweder  ^ 
Wagenstuhl  aus  zwei  Halbkreisen  bestand,  oder  weil  oben  und  unten  € 
herumlief.  Zur  Befestigung  der  aufrechtslchenden  Breiter  des  Wagei 
bediente  man  sich  der  Zweige  des  wilden  Feigenbaumes  Jl.  XXI,  3 
wahrscheinlich  nagelte  man  solche  noch  biegsame  Zweige,  vielleicht  g« 
wie  es  zu  Fassreifen  geschieht,  zur  Haltung  um  jene  Bretter.  In  d< 
des  Wagenstuhles  ist  ein  Einschnitt,  um  bequemer  ein-  und  ausste 
können,  und  unten  im  Wagenkasten  lagen  eine  oder  mehrere  Peitsche) 
501.    Vorne  am  Ende  der  Deichsel  ist  ein  Loch,  in  welches  man  eine; 


den   siebcnziger  Olympiaden  in  Delphi.    Mchrcres  über   iiin    und  seine  Gemäl 
Paulv,  Kealencvklon.    d.  klassisch.   Alterthuniswissensch.   V.  B.  P.    1330.     V< 
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;kl,  damit  das  Jocb  der  Pferde,  welches  man  an  der  Deichsel  befestigt,  sich 
it  hinterschieben  kann  Jl.  XXIV,  270.  Das  Joch  war  rund  und  zuweilen 
Bochsbaumholz  mit  ausgeschnitzter  Arbeit ;  es  ist  eigentlich  doppelt,  indem 
i  Joche  durch  ein  Queerholz  so  miteinander  verbunden  sind,  dass  beide 
shselpferde  zugleich  durch  dasselbe  Joch  zusammengehalten  sind:  dieses 
«rholz  ruht  auf  den  Schultern  der  Pferde,  und  da  man  die  Deichsel  an 
selben  festbindet,  so  trägt  dasselbe  die  grösste  Last  des  Wagenka- 
is; man  bindet  dasselbe  mit  ledernen  Riemen,  welche  sowohl  um  die  Deich- 
als  um  das  Queerholz  herumgingen,  und  damit  dieselben  nicht  herabgleiten 
alten,  steckte  man  den  oben  erwähnten  Nagel  in  das  Loch,  welches  dazu 

Ende  der  Deichsel  war.  Die  Pferde  wurden  aufgezäumt,  indem  man  ihnen 
i  Gebiss  ins  Maul  legte ,  welches  mit  unsern  Trensen  Aehnlichkeit  hatte ; 
.^m  Gebisse  hatte  man  zuweilen  elfenbeinerne  Buckeln,  so  wie  auch  die 
ipimit  Elfenbein  belegt  waren.  Gewöhnlich  waren  zwei  Pferde,  die  Joch- 
Me  genannt,  zuweilen  auch  drei  Pferde  an  einen  Wagen  gespannt;  das 
jpB  Pferd,  Kebenpferd  genannt,  ist  an  eines  der  andern  zwei  Pferde  mit 
ifN^  Riemen  gebunden ,  und  sollte  wahrscheinlich  ein  gestürztes  oder  ver- 
6lcs  ersetzen;  Jl.  VIII,  81.  87.  XVI,  152.  471.  Der  Wagen  des  Hektor 
■itvler  Pferden  bespannt;  Jl.  VIII,  1S4,  und  wahrscheinlich  war  jedem 

l^en  Pferde,  welche  unmittelbar  an  der  Deichsel  gingen,  ein  Nebenpferd 
lirrt,  so  dass  die  vier  Pferde  neben  einander  gingen;  von  einem  im 
gebrauchten  Viergespanne  bei  den  Griechen  kommt  kein  Beispiel  vor, 
vird  Od.  XIII,  81  das  schnell  segelnde  Schiff  der  Phäaken  mit  einem 
»anne  von  Hengsten,  welche  von  der  Peitsche  getrieben  den  Weg  in 
kiter  Eile  vollenden,  verglichen.  Von  der  Bemannung  und  dem  Gebrauche 
I Streitwagens  im  Kriege  wird  in  §.  121  gesprochen,  b)  Unter  d$g>Qog*) 
Xy  305.  Od.  III,  324.  IV  590  versteht  man  einen  leichten,  mit  Pferden  be- 
uten, gewöhnlich  zweisitzigen  Reise  wagen,  c)  Mit  a^ia^a  Jl.  VII,  420. 
IY,130.711.  Od.  VI,  260.  IX,  241.  X,  103,  wird  der  Lastwagen  bezeichnet, 
K>fern  er  ein  von  zwei  Achsen  getragenes  Gestell  ist,  also  der  ganze  vier- 
ige Wagen ,  welcher  auf  sich  einen  Kasten  hat ,  in  welchen  die  zu  trans- 
irenden   einzelnen  Sachen  gelegt   werden  Jl.  XXIV,  189.   267.     Derselbe 

mit  Haulthieren  bespannt,  woher  er  Jl.  XXIV,  189.  Od.  VI,  37.  72  das 
irort  tiiAMyeifi  hat,  so  wie  auch  Jl.  XXIV,  150.  179.  Od.  VI,  37.  260  dieser 
gen  und  die  Maulthiere  in  Verbindung  mit  einander  genannt  werden,  um 
i  ganzen  bespannten  Wagen  zu  bezeichnen,  d)  Eine  andere  Benennung  für 
ftwagen  ist  cr/rq)/^,  der  gleichfalls  vierrädrig  und  gewöhnlich  mit  Maul thieren 


*)  Zq  bemerken  ist,  dass  ditpgoq  nicht  allein  eine  Art  Fuhrwerk,  sondern  auch  den  Wa- 
geostnhl  auf  dem  eben  besprochenen  Streitwagen  bedeutet.  ^ 
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beiptnnt  war  JL  XXIV,  718.  Od.  VI,  78.  88.  VII,  5.    Dtti  aivfrf  «ad  qi 

Tierrftdrig  waren,  beweisst,  weil  beide  dasselbe  Beiwort  „Yierridrig'Vk 
Jl.  XXIV,  324  und  Od.  IX,  241. 

$.  99.    Hinsichtlich  der  Construkt  10 n  der  Fuhrwerke«)  (tlber| 

•  I 

des  Streitwagens  ist  schon  im  vorigen  $.  gesprochen  worden)  ergibt  sich 
gendes.    Die  Wagen  wurden  aus  einzelnen  Stücken  Holz  zusammengef&gt 
diese  durch  Metall,  wahrscheinlich  durch  Nägel,  Klammem  u.  dgL  zusam 
gehalten,  so  wie  auch  der  ganze  Wagen   mit  Metall  verziert  war  JI.  X^ 
XXIII,  503.    Wagen,   deren   einzelne  Theile  sftmmtlich  von  Metall  sind^ 
z.  B.  der  Götterwagen  Jl.  V,  722,  auf  welchen  Here  und  Athene  in  die  Sei 
fahren,  sind  Produkt  der  dichterischen  Phantasie.    Die  zum  Wagenbau  Li 
Wendung  gebrachten  verschiedenen  Holzarten,   deren  nur  wenige  namhai 
macht  werden ,  werden  weiter  unten  bei  den  einzelnen  Theilen  der  FuhrW 
erwähnt.    Die    einzelnen  Hölzer  wurden   sorgfältig  geschnitzt  und  gehol 
worauf  das  Jl.  II,  390.  XVI,  402.  XXIV,  275.   Od.  IV ,  590  dem  Wagen  gc 
bene  Beiwort  „gut  geglättet  **)'*  deutet.    In  Bezug  auf  die  einzelnen  n 
des  Wagens  betrachten  wir  den  Wagenkasten  und  ähnliche  auf  die  Achse 
setzte  Vorrichtungen,    die  Achse,    die  Räder,    die  Deichsel  und  das  m 
a)  Der  Wagenkasten,  difp^of;  Jl.  V,  5S5.  727.  XVI,  402.  XIX,  395.  XII 
335,   besteht  aus  einer  Bretterunterlage  (dem  ursprünglichen  d$ytQog)j  wd 
auf  der  Achse  und  der  in  dieselbe  eingelassenen  Deichsel  ruhend,  nach  t9 
hin  abgerundet,  nach  hinten  hin  wahrscheinlich  gerade  abgeschnitten  war, 
aus  einer  auf  dieser  Unterlage  befestigten,  von  hintenher  vorn  herum  in 
Biegung  bis  wieder  nach  hinten  hin  herumlaufenden  Wand  oder  Brüston 
dass  die  hintere  gerade  Seite  ganz  offen  war,  um  bequem  aufsteigen  v 
neu.    Diese  Wand  oder  Brüstung  (enidi^giag  Jl.  X,  475)  bestand  aus  ' 
die  Unterlage   eingelassenen,   aufrecht  in  einiger  Entfernung   neben  e 
stehenden  Stäben,  die  oben  wieder  in  einen  parallel  mit  dem  äusseret 
des  Standbrettes    laufenden  gebogenen  Rand    (ayrv^  JI.  V,  262)    ein 
waren  und  von  diesem  gehalten  wurden;  an  einigen  Stellen,  z.  B.  JL 


*)  Es   hat  wohl  häufig  Jeder  selbst  und  mit  Hülfe  seiner  Leute   sein  Bed€ 
Fuhrwerken  befriedigt,  wie  z.  B.  ein  Sohn  des  Priamus  im  Walde  junge  I 
linge  schneidet,    um  sie  zum  Sesselrande   seines  Wagens   zu   verwenden 
Der,  welcher  ein  Fuhrwerk  baut  wird  Jl.  IV,  4S5  uQfjirtxonfjyog  ^^nQ  ß«n 
so  ferne  er  die  Arbeit  um  einen  Lohn  filr  Andere  verrichtet,  in  die  Kate/ 
heiter  oder  Künstler,  ifutoytg,  überhaupt,  und  der  Arbeiter  in  Bauholz   ; 
q(a¥  Od.  XVII,  384  insbesondere  gesetzt. 

*^  Die  Uebersetzong  von  Voss  mit  „zierlich"  verfehlt  den  Sinn,   da  Etwas 
und  doch  nicht  zierlich  sein  kann,  und  so  umgekehrt. 
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CXI  werden  xwei  aytvreQ  genannt,  entweder  weil  der  Wagenstubl  ang 
Elalbkreisen  bestand,  oder  weil  oben  und  unten  ein  Rand  herumlief.  Die 
m-^  wurden  aus  den  jungen  Schösslingen  des  wilden  Feigenbaumes  ver- 
Jl.  XXI,  M,  der  in  jenen  Gegenden  sehr  starke  Wurielschösse  treibt, 
n«  xiemlich  gleiche  Dicke  von  unten  bis  oben  haben,  und  desshalb,  wie 
Mregen  ihrer  Geschmeidigkeit  zu  dem  angegebenen  Zwecke  sich  besonders 
1.  Durch  die  Stflbe  wurde  parallel  mit  den  ayTvyeg  ein  Geflecht  von 
iü  gezogen,  woher  der  Wagenstuhl  das  Beiwort  „schön  geflochten^'  hat 
XIII,  SS5.  436.  Die  Wand  oder  Brüstung  kann  nicht  hoch  gewesen  sein, 
itaroklus  von  der  Erde  aus  den  Wagenlenker  des  Sarpedon  mit  dem  Wurf- 
M  unten   in  den  Bauch  traf  Jl.  XVI,  463,   und  eben  so  stiess  Antilochus 

Wagenlenker  des  Asios  Jl.  XIII,  396.  Der  innere  Raum  des  Wagen- 
des  war  bei  dem  Streitwagen  ebne  Zweifel  ganz  frei ,  damit  der  Kftmpfer 
i  der  Wagenlenker  gehörig  Raum  hatten,  auch  war  auf  demselben  keine 
richtung  zum  Sitzen ,  und  wenn  auch  ein  Sitzen  auf  dem  Wagen  erwfthnt 
1»  so  geschieht  dieses  auf  dem  Standbrette,  wie  Jl.  XVI,  402,  wo  Thestor 
Umengekauert  sitzt,  und  eben  so  wird  Odysseus  Od.  XIV,  280  auf  dem 
fea  des  Aegypterkönigs  gesessen  sein.  Zum  Zwecke  einer  Reise  wurde 
SEu^ivC)  eine  Art  Wagenkorb  flir  Personen  und  Sachen  aufgebunden 
DSV,  190.  267.  Od.  XV,  131.  Mit  der  neiQiyg  wird  die  xm^  nicht  zu 
rachseln  sein,  in  welcher  Od.  VI,  76  Nausikaa  Speise  für  sich  und  ihre 
rinnen  zur  Wäscheanstalt  mitführt,  denn  diese  xitnii  ist  kein  Theil  des 
ms,  so  wenig  als  der  Schlauch,  in  welchem  sie  Wein  mitführt.  Zum 
fporte  der  Wäsche  für  eine  ganze  Haushaltung  nach  dem  Flusse  ist  Od.  VI, 
if  der  amp^n  eine  vneqteqi^  befestigt,  ein  oben  offener  unten  aber  und 
»n  Seiten  geschlossener  Kasten,  der  den  grössten  Theil  des  Wagens  ein- 
nmen  haben  wird,    b)  Unter  dem  Wagenkasten  befindet  sich  die  Achse, 

die  of*ff So  zwei  hat.  Diese  Achse  ist  an  Here's  Wagen  von  Eisen  Jl.  V, 
an  dem  des  Poseidon  von  Kupfer  Jl.  XIII,  30,  an  den  Wagen  der  Heroen 
[olz  und  wahrscheinlich  von  einer  festen  Sorte,  wie  an  dem  des  Diomedes 

838  von  Eichenholz,  c)  An  die  Achse  werden  an  beiden  Enden,  wenn 
ITagen  zum  Gebrauche  hergerichtet  werden  soll,  die  Räder  jedesmal 
esonders  angelegt  Jl.  V,  722,  da  man  ausser  dem  Gebrauche  den  ganzen 
a  auseinander  nahm*).  Dass  die  Räder  dauerhaft  gemacht  waren,  zeigt 
I.  XXIII,  340  ihnen  gegebene  Beiwort  „festgearbeitet.*^    Die  Form  der 

war  kreisförmig  Jl.  V,  722 ,  was  die  Benennung  derselben  andeutet,  da 
g,   das  Rad,  Jl.  V,  722.  XVIII,  375.  XXUI,  340,   auch  überhaupt  einen 


(Jebrigens  standen  auch  zuweilen  die  Wagen,  wenn  sie  nicht  gebraucht  wurden,  in  den 
aofrftumen  mit  Teppichen  behangen  Jl.  II,  777.  Y,  194. 
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Kreis  oder  Rinjr  bedeutet,  und  wenn  man  berticksichtijrt,  dass  daa  Rad  Jl.  ^ 
42  auch  durch  rqoxog  bezeichnet  wird,  und  ausserdem  %qox^^  ^^^  ^'^^  ^^ 
Scheibe  beseichnet  *) ,  so  lässt  sich  vermuthen ,  dass  man  anfangfs  ToIIe,  sdii 
benformige  Rfider  hatte,  was  jedoch  nicht  zu  den  Schluss  berechtigt,  dassit 
heroischen  Zeit  noch  solche  Räder  in  Gebrauch  waren,  indem  der  Ihil 
bleiben  konnte,  während  die  Sache  schon  abgeschafft  war.  Das  Rad  «tr 
Ausnahme  des  Reifen  von  Holz,  und  als  einzelne  Theile  desselben  finda 
folgende  erwähnt:  die  Nabe,  worin  die  Achse  läuft  und  worin  die  S 
stecken  Jl.  V,  726.  XXIII,  339;  die  Speichen  werden  zwar  nicht  w 
genannt,  doch  geht  aus  dem  dem  Wagen  der  Here  Jl.  V,  733  gegebenen 
Worte  oxraxi^fAog  hervor,  dass  es  deren  achte  gewesen  sind;  der  Ri<M( 
oder  der  Reif  des  Rades  ist  vom  Holze  der  Pappel  Jl.  IV,  486 ,  und  arfV 
liegt  eine  eiserne  Redeckung,  ein  eiserner 'Reif  Jl.  XI,  537.  XX,  502.  A 
519,  welcher  beim  Fahren  eine  Spur  oder  ein  Wagengleise  zurücklisst,  «# 
che,  je  schneller  der  Lauf,  desto  geringer  und  weniger  tief  ist  JLXXin,W 
diese  Reife  der  Räder  werfen  vereint  mit  den  Hufen  der  Pferde  in  der  SckM 
das  Blut  gegen  die  Achse  und  bis  hinauf  an  den  Wagenkasten  Jl.  XI,  I 
XX,  502,  und  wenn  Jl.  XXIII,  519  gesagt  wird,  dass  beim  schnellen  Lirik 
Spitze  des  Pferdeschweifes  den  Reif  des  Rades  berührt ,  so  haben  wir  ui 
Räder,  wenn  nicht  vor  dem  Wagenkasten  vorstehend,  doch  mit  diesem  in 
eher  Linie  zu  denken ,  und  dürfen  uns  auch  die  Räder  nicht  sehr  weit 
einander  stehend,  also  die  Achse  nicht  besonders  lang  vorstellen,  d) 
Deichsel  ist  von  Holz  und  glatt  gearbeitet  Jl.  XXIV,  271;  sie  muss  uM 
weglich  fest  gewesen  sein,  weil  sie  nach  Jl.  XXIII,  392  beim  Zerbrechest 
Joches  sich  in  die  Erde  einscharrt ;  über  die  Art  der  Befestigung  derselbei  if 
nichts  Nöheres  angegeben.  Nach  vorne  muss  die  Deichsel  dünner  gcwei' 
sein,  da  sie  hier  zerbricht,  wahrscheinlich  kurz  hinter  dem  Joche,  so  W 
dann  die  Pferde  durch  das  Joch  noch  verbunden  ohne  Wagen  davon  lü", 
können  Jl.  VI,  40;  bricht  dagegen  das  Joch  selbst  in  der  Mitte,  so  UM 
wie  aus  Jl.  XXIII,  393  zu  entnehmen,  die  Pferde  getrennt  ihres  Wi 
e)  Das  Joch  hat,  jenachdem  entweder  Pferde  oder  Maulthiere  angespannt 
ren,  oder  von  einem  Streitwagen  oder  Lastwagen  (%.  98)  die  Rede  ist, 
Beiwort  mneiov  Jl.  V,  799.  XXIII,  392^  oder  fifuoyeioy  Jl.  XXIV,  268: 
werden  in  der  Konstruktion  nicht  verschieden  gewesen  sein,  höchstens 
Grösse  oder  Stärke.  Das  Joch  war  ganz  vorne  an  der  Spitze  der  DeidU" 
befestigt  und  gewöhnlich  vom  Holze  dos  Buxbaumes  Jl.  V ,  729.  XXIY,  M 
272.  In  der  Mitte  wo  es  auf  der  Deichsel  auflag,  hatte  es  eine  Erhöhung,  eiit^ 
Art  Knopf  Jl.  XXIV,  209.  273,  weil  es  wahrscheinlich  kantig  zugehauen  wir; 


•)  Jl.  XVm,  600.  Od.  XU,  173.  XU,  178.  183. 
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di^semMM.  Knopfe  gegenüber  auf  der  untern  Fläche  des  Joches  war  ein  Ring, 
9r  in  Verbindung  mit  dem  Deichselnagel  und  dem  Zugriemen  daau  diente 
JToch  auf  der  Deichsel  zu  befesUgen  Jl.  XXIY,  270.  272. 

$.  100.    Die  Veranschaulichung  des  Fahrens*)  ergibt  sich  von  selbst 

dem,    was  über  die  Bespannung    und  Einschirrung    vorkommt. 

^  Kmm,    den  beiden  Enden  des  Joches  waren  zwei  hölzerne  Ringe  (Jochkränze) 

in.  iwelche  die  Hälse  der  Thiere  gesteckt  wurden  Jl.  XVII,  440^  und  unter  dem 

Halse     derselben  wurden  die  Jochringe  mit  einem  ledernen  Riemen  befestigt 

JU  V9    780.  XIX,  39S ;  auch  lässt  sich  nach  Jl.  XIX,  405  annehmen ,  dass  man 

dte  langen  Mähnen  der  Pferde  zusammenflechtete  und  das  Ende  davon  durch 

^Mft  Jochringe  zog,  damit  der  zu  grosse  fliegende  Haarbusch  die  Pferde  im 

Laufe    nicht  hindern  oder  sich  an  Etwas  verwickeln  konnte.    Diese  Bejochung 

^v  Übrigens  nicht  sehr  fest  oder  für  die  Thiere  sark  beengend,  denn,  wenn 

A'UUes  Pferde  bei  dem  Tode  des  Patroklus  rasch  die  Köpfe  zu  Boden  senken, 

'    vi  dm  ^Qgg  Xanthos  den  Kopf  neigt ,    so   gleiten  diese  Jochriemen  zugleich 

« ,  *^  ^m  Joche  am  Halse  hinab  nach  dem  Kopfe  zu ,  wodurch  die  bisher  theil- 

-_  vciiQ  iiedeckte  Mähne  ganz  herausfallt   und  zu  beiden  Seiten  des  Jochholzes 

^'^■libhängt}  JLXVn,  437.  440.  XIX,  405.    Beidieser  Art  von  Bejochung  zogen 

2  !^  die  Thiere  nicht  an  Strängen   sondern  an   der  Deichsel ,  und  dass  diese 

: .  4Ke|pf0f||e  keine  Zugstränge   hatten,   zeigt  Jl.  XXIÜ,  392,   wo  gesagt  wird, 

"^    "^  Athene  bei  einem  Wettrennen  das  Joch  der  Pferde  des  Eumelos  zerbrach, 

^'^ttf  diese  auseinander  sprangen   und  die  Deichsel  sich  in  den  Boden  ein- 

^Itfrte ,  Eumelos   sich  aber  neben  dem  Rade  auf  dem  Boden  wälzte :   hätten 

^H  die  Pferde  an  Strängen  gezogen,  so  hätten  sie  den  Wagen  fortgerissen, 

^'^  in  den  Boden  eingescharrte  Deichsel  zerbrochen  und  so  den  leichten  Wagen 

^^Mrdmmert,  allein  dieses  geschah  nicht,   sondern  der  vom  Wagen  gestürzte 

^^teelos  wälzte  sich  neben  dem  Rade,  folglich  blieb  der  Wagen  stehen.    Ge- 

^fthnlich  waren   zwar  vor  einem  Wagen  zwei  Pferde  gespannt,   doch  ist  die 

^^^havptung  Einiger,   dass  man  noch   keine  Drei-  oder  Viergespanne  gehabt 

'^^be,  irrig  und  durch  einige  Stellen  deutlich  widerlegt:  aus  Od.  IV,  590  und 

^Q*  XVI ,  467  lässt  sich  ohne  Zweifel  ein  Dreigespann  entnehmen ,  und  Jl.  VIH, 

-'^  redet  Hektor  seine  vier  vor  dem  Wagen  gespannten  Pferde  an.    b)  In  den 

^iund  des  Pferdes  zwischen  die  Kinnladen  wird  das  Gebiss  gelegt  Jl.  XIX,  393 ; 

"^On  diesem  aufwärts  zog  sich  an  den  Backenknochen  entlang  hinter  den  Ohren 

^in  über  den  Kopf  ein  Riemen,  welcher  oft  künstlich  mit  purpurfarbigen  Elfen- 

^^in  geziert  war  JL  IV,  142.    Von   der  einen  Seite  dieses  Riemens  nach  der 

^Kidem  zog  sich  vor  der  Stirn  her  ein  Riemen,  vielleicht  auch  ein  metallener 

^^albreif ,  das  Stirnband,  welcher  Name  aiinv^  zwar  selbstständig  nur  Jl.  XXII, 

469  vom  Stirnbande  einer  Frau  vorkommt ,  aber  in  dem  Jl.  V,  358.  363.  720. 


*)  Ueber  das  Fahren  der  Götter  s.  {.  185. 
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VIII,  38S  den  Pferden  der  Here  und  des  Ares  gegebenen  EpitheUm  xi 
nvxeq  enthalten  ist.    An  das  Gebiss  sind  die  Zügel  befestigt,  lange  rindsl 
Riemen,  welche  mit  Gold  oder  Elfenbein  verziert  waren  JI.  III,  201.   1 
583.  VI,  205.  Od.  VI,  81.  VIII,  285.    Wie  lange  diese  Zügel  an  den 
befestigt  waren ,   und  ob  dieses  aus  besondern  einzelnen  Bügeln  and 
bestand,  lässt  sich  aus  Homer  nicht  nachweisen.    Die  Zahl  der  Zügel  an 
Beschaffenheit  lässt  sich  vielleicht  aus  Jl.  XXIII,  335  erklären,  wo  NestO! 
Wettrennen  seinem  Sohne  den  Rath  gibt,  beim  Wenden  um  die  Saale  i 
Rennbahn  das  rechte  Pferd  theils  durch  Zuruf  zu  treiben,  theils  ihm  die 
mit  der  Hand  nachzulassen,   wobei  sich  xa%    awxi9efnv  von  selbst  vc 
dass  das  linke  Pferd  straf  im  Zügel  gehalten  werden  soll,  um  in  kurzer 
düng  hart  an  der  Säule  vorbeizustreifen.    Nehmen  wir  diese  Worte  gei 
können  die  Zügel  nicht  nach  unserer  Art,  nach  welcher  jeder  Zügel  sie] 
lend  nach  beiden  Pferden  geht,  eingerichtet  gewesen  sein,  denn  dann  t 
falls  die  linke  Leine  angezogen  wurde,  auch  das  rechte  Pferd  wenigsti 
seiner  linken  Seite  zurückgehalten  worden,  und  umgekehrt  mit  dem  in 
lassenen  rechten  Zügel  auch  das   linke  Pferd  ungehemmt  geblieben  seil 
mflsste  jeder  Zügel  nur  nach  einem  der  Pferde  gegangen  sein,   und  zwi 
linke  an  der  linken  Seite  des  Gebisses  des  linken  Pferdes  befestigt  und 
kehrt;  dem  widerspricht  indess  der  iHr  das  Eine,  das  rechte  Pferd  gebn 
Plural:  so  müsste  jeder  Zügel  sich,  wie  bei  unserm  Geschirr,  getheilt 
aber  die  auslaufenden  beiden  Enden  nur  am  Gebiss  eines  und  desselben ' 
befestigt  gewesen  sein;  dann  war  aber  ein  Lenken  doch  nicht  wohl  r 
ohne  dass  der  Lenker  mit  seinen  Armen  weit  rechts  oder  links  zur  S 
ausreichte ,  was  namentlich  in  der  Schlacht  den  neben  ihm  stehenden 
sehr  gehindert  haben  würde.   Demzufolge  lässt  sich  annehmen,  dass  d 
vier  Leinen  in  der  Hand  hatte,  zwei   für  jedes  Pferd  in   der  entsp 
Hand,  und  dass  er  so  jedes  Pferd  mit  Einer  Hand  gelenkt  habe,  w' 
Reitpferd  lenkt*).    Die  Zügel  waren  bevor  gefahren  wurde,  an  eine 
obern  Rande   des  Wagenstuhles  bcGndlichem  Knopfe   oder  Hacken 
oder  um  denselben  festgeschlungen,  und  dasselbe  geschieht  wahrsc 
noch  strafferer  Spannung,   wenn  die  verlassenen  Pferde  am   Dav 
hindert  werden  sollen ;  Jl.  V,  262.  322.  XIX,  394.    Gleich  nach  de 
nimmt  der  Wagenlenker  gewöhnlich  mit  der  Peitsche  zugleich  die 
Hinde,  zieht  sie  dann  straff  an,  und  treibt  die  Pferde  weiter;  JI. 
T,  230.  828.  365.  840.  VIIL  116.  121.  319.  XV,  447.  XVII,  482 
81.    Aach  Reservriemen  scheinen  die  Heroen  an  ihren  Wagen 
Inbeiii   wenn  Achilles  Jl.  XXII,  397  Riemen  von  Stierhaut  z^ 


*)  Giashof,  a.  «.  0.  S.  40. 
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Pene  des  Hektor  zieht  und  ihn  damit  an  den  Wahren  anbindet: 
pr  werden  auch  ,die  Riemen  zu  rechnen  sein,  mit  denen  die  die 
Ü  Aber  campirenden  Troer  nach  JI.  VIII,  544  ihre  Pferde  neben 
Waagen  anbinden,  worunter  wir  uns  eine  Art  Halfter  zu  denken  haben, 
Iber  die  Art,  wie  Rhesos  JI.  X,  475  seine  Pferde  am  obern  Rande  des 
:eii8itses  gebuiiden  hat  mit  Riemen,  welche  499  Odysseus  zum  Zusammen- 
en  dieser  von  ihm  geraubten  Pferde  gebraucht,  einen  Aufischluss  gibt. 
hs  Antreiben  der  Pferde  geschah  mit  einer  Peitsche  oder  Geisel  JI.  V,  216. 

XJQn,  384.  Od.  VI,  81,  oder  mit  einem  am  Ende  mit  einem  Stachel  ver^ 
bmb  Stecken  JI.  XXIII,  387.  430.  (Anderes  über  Bespannung  undEinschir- 
L  wurde  %.  08  bei  den  einzelnen  Fuhrwerken  gesagt). 

$.  101.  Hinsichtlich  der  Reitkunst  hat  man  mehrmals  die  irrige  Be- 
V^ng  aufgestellt,  dass  sie  den  homerischen  Menschen  noch  nicht  bekannt 
*csen  sei,  allein  es  Torhält  sich  nicht  so.  Der  Ursprung  des  Reitens  ist  so 
'  ds  die  bevölkerte  Welt ,  denn  dass  man  früher  mehr  geritten  als  gefahren 
*o,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  und  nachdem  die  Zahl  der  Menschen 
^  Tergrössert  und  ihre  Bedürfnisse  sich  vermehrt  haben ,  ist  gar  nicht  mehr 
[Cireifeln,  dass  sie  sich  der  Thiere  mehr  zum  Reiten  und  zum  Tragen  der 
Mm  bedienten,  ehe  sie  auf  den  Gedanken  kamen,  Räder  und  Wagen  zu  er- 
^m  und  verschiedene  Thiere  an  solche  zu  spannen.  Auffallend  ist  es,  dass 
Wl  Krause*),  der  mit  so  scharfem  Blicke  das  griechische  Alterthum  durch- 
bat  hat,  in  dieser  Beziehung  folgende  Aeusserung  macht:  „man  möchte  sich 
iMlem,  dass  das  stattliche  Boss,  obwohl  in  jeglicher  Weise  hochgeachtet  in 
'  hellenischen  Heldenwelt,  dennoch  hier  sowohl  im  festlichen  Wettspiel  als 
blutiger  Feldschlacht  nur  den  Wagen  zog,  nicht  auch  frei  und  leicht  dem 
ine  den  schön  gewölbten  Rücken  zum  Sitze  bot  und  ihm  vierftissige  Schnel- 
dt  lieh  zu  verschiedenen  Zwecken :  denn  wir  finden  auch  bei  Homer,  wel- 
r  die  Heldenwelt  in  den  mannigfachsten  Beziehungen,  im  Krieg  und 
»den,  in  freier  Natur,  im  häuslichen  geselligen  Verkehre  darstellt,  kein  zu- 
lässiges Beispiel  dieser  Sitte. ^^  Allein  nicht  nur  bei  Homer,  sondern  auch 
andern  alten  Schriftstellern  finden  wir  das  Gegentheil  erwiesen.  Pausanias 
;,  dass  die  Griechen  schon  vor  dem  trojanischen  Kriege  das  Reiten  gekannt 
en,  und  Tibul  sagt  von  Nestor,  dass  er,  obgleich  schon  alt,  sich  doch  noch 
Lebhaftigkeit  auf  dasRoss  geschwungen  und  es  herumgetummelt  habe.  Ganz 
tlich  ist  aus  folgenden  homerischen  Stellen  zu  entnehmen,  dass  zu  jenen 
len  das  Reiten  bekannt  war  und  auch  in  Ausübung  gebracht  wurde:  von 
d  schiffbrüchigen  Odysseus  wird  Od.  V,  371  gesagt,  er  habe  sich  auf  einen 
ken  geschwungen  und  auf  demselben  wie  ein  Reuter  auf  dem  Pferde  wei- 


^)  Die  Gymnastik  und  Agonisük  der  Hellenen;  Lpzg.  1841.  8.  582. 
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iergetrieben;  wichtiger  ist  folgende  Stelle,  welcher  auch  Kranse  einige  Bedei- 
tung  beilegt,  wo  Diomedes  und  Odysseus   den  Wagen  mit  den  Pferden  im 
Rhesus  erbeuten  Jl.  X,  498 :   Odysseus  löste  die  Pferde  vom  Wagen  nnd  W 
sie  weiter,   Diomedes  aber  überlegte,  ob  er  den  Wagen  an  der  Deiclisel  kl- 
ausziehen oder  heraustragen  oder  zuvor  noch  mehrere  Thraker  tödten  woBi^ 
und  während  er  dieses  sinnt ,  erscheint  ihm ,  ehe  er  es  vollendet,  Athene  mi 
mahnt  zum  Rückzuge,  da  besteigt  er  schnell  mit  Odysseus  die  Rosse  ohne  wd- 
tere  Erwähnung  des  Wagens,  und  Odysseus  treibt  sie  an  mit  dem  Bogen,  dm 
er  hatte  vergessen,  aus  dem  Wagen  die  Peitsche  zu  nehmen,  und  beide  letia 
über  einen  Graben ,  was  mit  dem  Wagen  nicht  wohl  mdglich  gewesen  irin\ 
als  sie  in  das  Lager   zurückgekommen  waren ,  banden  sie  die  Pferde  aa  äfe 
Krippe  und  von  dem  Wagen,  dessen  sonst  gewöhnlich  gedacht  wird,  ist  low 
weitere  Rede  mehr ;  es  lässt  sich  also  aus  der  ganzen  Erzählung  nichts  tak' 
res  entnehmen,  als  dass  Beide,  mit  Zurücklassung  des  Wagens,  aof  den  eiki- 
teten  Pferden  schnell  in  ihr  Lager  zurückgeritten  sind.    Dass  nun  ans  des  «• 
wähnten  Slellen  die  Kenntniss  des   Reitens  hervorgeht,   ist  wohl  klar  gaH| 
und  es  lässt  sich  sogar  noch  behaupten,  dass  man  es  im  Reiten  zu  einer fi- 
wissen  Art  von  Fertigkeit,  einer  sogenannten  Kunstreuterei  gebracht  Mt 
denn   es  ist  Jl.  XV,  679  von  einem  Manne  die  Rede,  der  auf  vier  susuai 
gekoppelten  Pferden  daher  jagt  und  sicher  springend  ein  Pferd  um  das  »'■' Jlr£^j 
wechselt*  K-  ,; 


4)  Schiffbau.     Schiffkunsh 
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$.  102.    Man  darf  nur  die  Karte  von  Griechenland,    welches  mehrft*' f'-Hix 
küsten  als  irgend  ein  Land  Europa's  hat,  ansehen  und  bedenken,  wie  VJiA^ 
her  dasselbe  einen  grossen  Theil  seiner  ersten  Bewohner  erhielt,  um  sidl*  {^■'^ 
überzeugen,  dass  die  Griechen  schon  in  den  frühsten  Zeiten  sich  auf  dieSäl' 
fahrt  und  folglich    auch  auf  den  SchifTsbau  müssen  verlegt  haben*).    Dti* 
Homer  lange  nach  diesen  Versuchen  lebte  und  man  bereits  vor  ihm  iricUp 
Reisen  und  Expeditionen  zur  See  unternommen  hatte,  so  lässt  sich  nicht  ivö* 
fein ,   dass  zu  seiner  Zeit  die  Kautik  schon  zu   einem  merklichen  Grade  i* 
Vollkommenheit  gelangt  war,  und  die  SchiilTahrt  war  zu  jener  Zeit  so  gevöb' 
lieh ,    dass  es  als  befremdend  angeführt  wird,  wenn  ein  Volk  das  Meer  oicV 
beseegelt,  und  von  denCyklopen  wird  es  Od.  IX,  125  als  ein  Merkmal  der  IV 
kultur  angeführt,  dass  sie  keine  Schilfsbaumeister  und  keine  Schiffe  habeii 


••      "! 


*)  De  Marecs,  Versuch  über  die  Kultur  der  Griechen  zur  Zelt  des  Homer,  8.48.  Hfillffl»^ 
Handelsgeschichfte  der  Griedien;  Bonn  1839.  S.  1  o.  f. 
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„Die  Hellenen,  sagt  Wachsmuth  *)^  haben  gegen  die  Gunst,  die  ihnen  das  Meer 

bot  I  schon  wfihrend  des  heroischen  Zeitaltes  ihre  Augen  geöffnet,  die  Anfftnge 

der  SchüITahrt  sind  uralt :    die  Sage  vom  Argonautenzuge  ist  so  wenig  rein 

«rdicht^t,  als  rein  merkantilischer  Drang  jenes  Abenteuers  Veranlassung  war; 

die  Flotte  gegen  Troja  aber  trotzt,  bei  allen  Spuren  späterer  Einschiebsel  in 

den  homerischen  Schiffskatalog  jeglichem  Versuche ,  sie  in  blos  poetische  6e- 

I     bilde  aufzulösen.'^     Die  Odyssee  ist  besonders  durch  eine  Zusammenstellung 

i     Mdirerer  Sagen  ausgezeichnet,  welche  ihren  Schauplatz  auf  dem  Meere  haben; 

p    des  ganze  Epos  ist  durchwebt  mit  Erzählungen  von  Seefahrten  oder  verbindet 

^    den  Fortgang  der  Facta  durch  solche.    Hier  sind  besonders  zu  erwähnen :  die ' 

0    Fkhri  des  Telemach  und  der  Athene  nach  Pylos  Od.  II,  405 ;    die  Reise  des 

^   Telemach  und  Pisistratos,  dem  Sohne  Nestors,  nach  Sparta  III,  464;  Menelaus 

^   ersfthll  seine  Heimfahrt  aus  Troja  IV,   570;  die  Freier  segeln  nach  der  Insel 

^    Asteris  um  dem  Telemach  aufzulauern   IV,  842 ;   Odysseus  fährt  von  Ogygia 

ib  und  erleidet  SchiiTbruch  bei  Scheria  V,  262.  282 ;  Odysseus  Erzählung  von 

^     lainer  Irrfahrt  IX— Xil  (S.  16)   und  kurz  wiederholt  XXIII,  310;  das  Schiff 

ier  Phäaken  bringt  den  Odysseus  nach  Ithaka  XIII,  63;  erdichtete  Erzählung 

^^     M  die  Athene  er  sei  ein  Kreter,  und  seiner  Fahrten  XIII,  256;  die  Fahrt, 

«dche  Odysseus  dem  Eumäos  erzählt  XIV,  109 ;  Telemach  schifft  den  spitzi- 

fn  Inseln  zu  um  den  lauernden  Freiern  zu  entgehen  XV,  284;  Telemach  und 

«eine  Gefährten  landen  auf  Khaka  XV,  495.  XVI,  322 ;  das  Schiff,  welches  die 

dreier  zum  Auflauern  geschickt  hatten,  kehrt  zurück  XVI,   351.    Die  Kreter 

^<^ren  besonders  als  kundige  Seefahrer  berühmt  und  Handel  und  Seeraub  lockte 

»ie,  Yfie  die  Taphier,  weil  fort,  Od.I,  181.  XIV,  248.  452.  XV,  426.  XVI,  426. 

^•s  Odysseus  dem  Eumäos  Od.  XIV,  191  von  seinen  Schicksalen  unter  falschen 

if !   ''eiiien  erzählt,  mag  die  Geschichte  mancher  Freibeuter  jener  Zeit,   als  noch 

^^rftuberei  nicht  unehrlich  war"»*),  gewesen  sein:  er  erzählt,  er  stamme  aus 


is 


*)  Hellenische  Alterthamskunde,  2.  Aufl.  II.  B.  S.  27. 

^  Diese  Ansicht  ist  ganz  einem  Zeitalter  angemessen ,  welches  KraA  und  Energie  schon 
als  solche  schätzt,  ohne  immer  ängstlich  nach  den  moralischen  Principien  derselben  zu 
fragen,  und  beim  Seeräuber  ist  Schlauheit,  Kühnheit  und  Kraft  hervorstechend;  beranbt 
der  Schiffer  den  Unbefreundeten  auf  der  See,  so  ist  dieses  nach  dem  Begriffe  der  da- 
maligen Welt  eben  so  wenig  empGrend,  wie  vor  Ilion  das  heimliche  Entwenden  aus 
Feindeslager.  Noch  jetzt  soll  in  Griechenland  diese  Ansicht  herrschen,  und  sollen  die 
Seeräuber  mit  Freimtithigkeit  von  ihren  Raubzügen  erzählen.  Der  Beiseude  Dodwell 
sagt :  „ein  Käuberhauptmann  auf  der  Insel  Ithaka  ersuchte  uns,  einige  von  seinen  Leu- 
ten mit  uns  zu  nehmen,  da  der  Kanal  zwischen  dieser  Insel  und  der  Küste  von  Acar- 
nanien  (Wohnsitze  der  alten  Taphier)  von  Seeräubern  unsicher  gemacht  würde:  wir 
Hessen  uns  daher  von  einigen  seiner  Leute  begleiten,  welche  uns  ganz  offen  ihre  Bäu- 
bereien  enählteui  aber  uns  dabei  so  in  Erstaunen  und  Schrecken  setzten,  dass  wir  nach 


Ol 


KreU,  fei  tlfNebflnsohn  «ines  reichen  Vaters  bei  der  Erbschaft  nicht  reiciilki 
bedacht  worden ,  habe  sich  aber  als  tapferer  Krieger  ansgeEeichnet  nnd  hak 
bevor  dio  Achaicr  gegen  Troja  geschiin,  neunmal  Schiffe  nnd  Münaer  gega 
entlegenes  Volk  geführt,  und  reichliche  Beute  gewonnen;  er  focht  dann  «ta 
Jahre  vor  Troja ,  kehrte  auf  Einen  Monat  nach  Hause  zurflck  und  eilte  wi^ 
der  fort  am  nach  den  Strome  Aegyptus  zu  fahren;  dort  plQnderten  seine  Be- 
gleiter, verheerten  das  Land,  wurden  aber  geschlagen,  nnd  nur  dem  FOhnr 
wurde  das  Leben  geschenkt;  sieben  Jahre  verweilt  er  dort,  und  RÜirt  dam  ■! 
einem  Ph&nitier,  bei  welchem  er  ein  Jahr  blieb,  der  ihn  aber  gegen  Libyrn 
fahrte  unter  dem  listigen  Scheine,  er  bedürfe  seiner  auf  dem  Schiffe,  in  da 
Wahrheit  aber  um  ihn  als  Sklave  dort  zu  verkaufen,  wovon  er  durch  aiaai 
Schiftbruch,  bei  dem  er  entkömmt,  gerettet  wurde.  Wie  die  Phöniiier  Uv 
geschildert  werden,  kommen  sie  mehrere  Male  vor:  sie  besuchten  die  grieiü- 
schen  Inseln  nnd  die  Küsten  des  festen  Landes  als  Kaufleute  oder  als  Rliber, 
je  nachdem  die  Gelegenheit  sich  darbot  (|.  S2);  sie  kamen  mit  Spielwaar« 
und  glttnzenden  Kleinigkeiten,  die  sie  den  unerfahrnpn  Griechen  theuer  19- 
handclten,  und  dabei  gelegentlichMenschenraub  ausüblen*)  Jl.  XXIII,  744.  Oi 
XIV,  288.  XV,  416.  Gleich  ihnen  waren  die  Phaaken  als  kundige  Seebknr 
gepriesen,  und  dieKamen  mehrerer  von  ihnen,  welche  Od.  VII,  155.  VIII,  III. 
genannt  sind,  beziehen  sich  auf  das  SchilTsnesen,  z.  B.  Exet^ot,  Schifr 
bcsitzer,  ihnwio«  schnell  zur  See,  EXtnQet's  Fährmann,  Navtavs  SchiAr, 
iZevrei'c  Seemann  u.  s.  w.  \  ihre  Schnelligkeit  im  Segeln  war  so  berflhnt,  dw 
Od.  VI .  »70.  vn .  36.  Vlll .  &Ö6  bildlich  gesagt  wird,  ihre  Schiffe  schein  ti 
schnell  wie  Flügel  oder  Gedanken. 

$.  103.    BctrafhU>n  wir  nun  den  B«u  der  Schiffe,  dieser  Pferde  d« 
Meeres,  nie  sie  Od.  IV.  >0S  genannt  werden**),    nüher,  so  finden  wir,  dts 


unstnt  XoVunU  iu  diMU  ^irheivn  Sauia  Maura  t'ioli  «nitii.  uusere  BeschStzer  enlUsM 
lu  küimcn." 
*J  Utrodoi.  I.  i.  U»itu,  lilwu  üb.  i.  l>»iiiik.  il.  Verkehr  u.  J.  Ilaadel  d. 
V<ilker  d.  all»  \\r\u  I.  Tlil.  i.  .\bihlg.  eoiting.  ISll.  £.  Gl. 
**)  tHfMrVergltidi  liegt  naiie,  denn  wenn  dafi  prrrd  in  jtan  Zril  beinahe  daa  einzige  b» 
vrgiai*  «ai  iwUcbaffendeMitlel  «mr.  wrlches  drr.Vufchauung  rarlag,  so  war  et  Itictt 
|[vg*beB,  da.«  i..->n  J  '  ^rlinell  nbrr  iu  MNr  liiii^lriirQdf&  Schiffe  mit  iea  Pftiit 
4  »ir  Lil.llir?-  J:r  Pfrrd*  in  Mrwef  r.Aii;iie,  m  vi»  der  Araber  seinKwrtl 
br  'W'i-'r  t;»- ■'  na»  Wen  »*it»,»  bpii«;;iel  *I:;cn  »chnellcD  Kenter,  m  fi' 
■i   :  schiff.     Di«    Ph6iiij:er  liaiii.t«;  ilire  Irichten  Schiffe  PftH' 

«aren  biu.T.f  IT^rile  al'^eMldei.  vi*  man  dio  asTp^i)»- 
»päierer  Myilif  «TSofcc'n*::  i'.t  llippokainpeii.    die  Tri'«>« 
■Mhipfc  dM  Wawcrrtidi« .   »riebe  beklier  ilcr  Schiffe  sind,  mtbifi" 
wQntoll  «im  Pferi».  und  im  tiei^tc  in  An»baaimg,  welcbe  it '^ 
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*§eVbe  schon  einen  anverkennbaren  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  hatte 
i  wenn  anch  die  Beschreibung  der  Schnelligkeit  und  Lenksamkeit  der  Schiffe 
r  Phiaken  an's  Fabelhafte  grilnzt  Od.  VII,  36.  VIII,  556,  so  setzt  doch  die 
:btang  selbst  eine  Bekanntschaft  mit  den  Eigenschaften  und  Einrichtungen 
ler  Schiffe  vorans,  welche  nur  aus  der  Erfahrung  und  Anschauung  entnom- 
n  sein  konnte.  Bevor  wir  zu  der  speziellen  Darstellung  des  Baues  der 
hiffe  tibergehen,  mfissen  vorerst  einige  Allgemeinheiten  vorausgeschickt  wer- 
i.  a)  Dass  eigene  Schiffsbaumeister  bekannt  waren,  geht  aus  Jl.  XV,  410. 
L  V,  250  hervor,  unter  d^nen  Jl.  V,  59  Phereklos  (%.  87)  als  Baumeister 
i  Schiffes  auf  welchem  Paris  die  Helena  entftihrte,  namhaft  gemacht  ist,  und 
A  der  Name  des  Schiffes  der  Argonauten  Argo  Od.  XII,  70,  wird  von  Ei- 
{eo  von  Argos,  dem  Namen  des  Erbauers  desselben  abgeleitet.  Der 
Uffsbaumeister  aii>eitet  nach  Angabe  der  Athene  •)  Jl.  V,  60.  XV,  412, 
d  wenn  er  kunstreiche  Arbeit  zu  schaffen  versteht,  so  geschieht  es, 
iQ  ihm  die  Göttin  gttnstig  ist.  b)  Der  Ort ,  wo  die  Schiffe  gebaut  wur- 
§y  war,  der  Natur  der  Sache  nach,  am  Meersufer,  so  dass  das  fertige 
Uff'  unmittelbar  in's  Meer  hinabgelassen  werden  konnte  Od.  V,  238.  261. 
le  Art  von  Schiffswerfte,  wo  theils  die  Schiffe  gebaut,  theils  die  schon 
ligen  zur  Erhaltung  an's  Land  gezogen  wurden,  finden  wir,  nach 
•  VI,  266  bei  den  Phftaken.  c)  Als  Werkzeuge  zum  Schiffsbaue  werden 
lende  erwfthnt.  Eine  Richtschnur««)  Od.  V,  245,  von  welcher  Jl.  XV,  410 
I  Gleichniss  entnommen  ist,   dass  die  Schlachtlinie  so  gerade  gewesen  als 


Fahnenge  des  Meeres  das  schnei IfQssige  Koss  sieht,  hatten  Earipides,  Kallimaehos,  Pin- 
dar  u.  A.  die  Rader  mit  Füssen  and  Steuerruder  und  Anker  mit  Zaum  und  Zähnen 
verglichen.  Vfllcker,  die  Mythologie  des  Japetischen  Geschlechtes,  Giess.  1824,  S.  150. 
Hleher  auch  anderweitige  Beziehungen  zwischen  dem  Pferde  und  dem  Gotte  des  Meeres 
Poseidon :  er  föhrt  selbst  mit  Pferden  Jl.  XIII ,  23 ,  er  spannt  ,dem  Zeus  die  Pferde  an 
dessen  Wagen  und  wieder  ab  YUI,  440,  er  machte  dem  Peleus  ein  Gespann  Pferde 
zum  Geschenke  XXin,  277,  und  beim  Schwüre  zu  ihm  legte  der  Schwörende  seine 
Hand  auf  Pferde  XXIII,  584 :  nach  Hesiod  zeugte  Poseidon  mit  der  Medusa  den  Pega- 
sus, also  wieder  die  Idee  vom  Pferde. 

*)  Auf  einem  alten  Basrelief  ist  Argos  dargestellt ,   wie  er  die  Argo  baut,    wobei  ihm 

Athene  behOlflich  ist  und  die  Segel  aufspannt.    Auf  einer  bronzernen  Platte,  die  gleich» 

falls  den  Argos  an  dem  Schilfe  arbeitend   darstellt,   steht  Athene  bei  ihm  Bath  erthei- 

lend.    Millin's    mythologische   Gallerie  (deutsch.  Ausg.)  Taf.  105.  Nr.  418.  Taf.    130, 

.  Kr.  417, 

**)  Dass  das  hier  gebrauchte  Wort  araS'/itj  eine  Setzwage  bedeuten  soll,  wie  Einige  meinen, 
ist  nach  dem  hier  vorkommenden  Zwecke  und  dem  daraus  entnommenen  Gleichnisse 
lücht  wahrscheinlich.  Die  eigentliche  Setzwage  ist  cracptfkfi  JL  II,  765,  wo  die  Gleich- 
heit der  Backen  der  Pferde  mit  ihr  verglichen  wird. 

»1  • 
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wie  ein  SvhifTsbalken ,  den  ein  geschickler  Zimmermann  nach  der  Richtscbiiv 
gerade  behauen  habe.     Von  Bohrern  kommen  zwei  Arten  vor,  %ennq«r 
tlivnayov-,  der  Erstere  ist  nur  titi  Handbohrer,  den  ein  einzelner  Mann  band- 
haben kann,   und  deren  mehrere  nothig  waren  Od.  V.  246  ;     vom    xqvnofw 
nimmt  Homer  Od.  IX,  384  Tollendes  Bild  :  „so  wie  ein  Mann  mit  dem  Bohrer 
den  Schiffsbalken  bohrt  und  Jene  von   unlen    ihn  an  jeder  Seite,  fassend  ajl 
einem  Riemen  drehen,   eben  so  bohrte  Odysseus  den  ^Iahenden  Pfahl  in  dM 
Auge  des  Cyklopen ;"  nach  diesem  Gleichnisse  formirt  sich  Grashof  *)  folgende 
Beschreibung  von    diesem  Bohrer  und  der  Art  ihn  zu  handhaben:  „er  nitit 
etwa  drei  bis  vier  Fuss  lang,  oben,  wie  unser  Drellbohrer,  mit  einem  breilei 
Knopfe  verseben  gewesen  sein,    auf  welchen   ein  Mann,  wahrscheinUcli  der 
SvhifTsbauer  selbst  mit  dem  ganzen  Gewichte  seines  börpers  sich  lehnte,  ■ 
so  den  Bohrer  Iheils  in  einer  festen  Lage  zu  erhallen,  Iheils  ihn  in  das  IMi 
einzudrücken.    In  diesem  Knopfe  lief  eine  Eisenslange,  um  welche  ein  HieMi 
einmal  umgeschlungen  wer,  an  dessen  Enden  je  ein  oder  zwei  Mann  anlastlei 
und  durch  Hin-  und  Herziehen  die  Stange  in  Bewegung  setzten.     Das  unleit 
Ende  der  Stange  hotte  entweder  im  Kreise  siehende  scharfe  Spitzen,  oder 
schrüg  gestellte  messerartige  Schneiden;    ein  eigentliches  Bohrgewinde,  wit 
heim  Handbohrer,   konnte  es  nicht  sein,   weil  dieses  bei  der  Vor-  und  Rftck- 
bewegung  durch  den  Riemen  unzweckmüssig  gewesen  sein  würde.*'    Von  Bo- 
len  oder  Aexten  kummen   zwei  Arten  vor,    neletmi   und  axenaqyo» 
der  Unterschied  in  Folgendem  liegt :    neXexvi  ist  ein  doppelschneidiges  Bd^ 
welches   zum  Fällen   und  Behauen  der  Bilume  dient  Od.  V,  234.  Jl.  XIH 
(XXIII,  114):     dieses  ist  eher  nur  ein  BeliBuen  aus  dem  Groben,    das  eignl- 
liehe  Glätten  und  Schlichten  des  Holzes,  das  dem  Behauen  folgte,  geschab  h> 
dem  ffxena^vQv  Od.  V,  2'M   |IX,   391J,   welches  wahrscheinlich  wie   oiuet 
Schlachtbeil  kurzstielig  und  kleiner  als  nelsxv^  war,  da  letzteres  V,  2S4,  iri 
beide  Beile  erwähnt  sind,    düs  Beiwort  „gross"  hat.     Von  neXexvi  ist  Jl.  IU| 
60  ein  Gleichniss  entnommen,    wo  von  Hektor  gesagt  wird,   sein  Herz  seil* 
unbezwingbar  wie  die  Axt,   welche  vom  Zimmermanne  geführt,  das  Holt 
SchifTsbaue  durchhaue.**)  d)  Hinsichtlich  des  Schifl'sbauholzes  sagt  Gnsliol;. 
Material  zum  Schilfsbau  war  unter  den  Holzarten  besonders  das  Teanen- 
Fichlenholz  hauptsachlich   zum  Mast  und  den  Rudern.     Im  Altgemeinen  a 
Homer  Od.  V,  230  die  Erb',  Schwarzpappel  und  Tanne  als  zu  diesem  Zw( 


IHV     1 

ud    I 


*}  Leber  daa  Schin    l>ei  Ilouiej  und  lleaiod ;   iu  Wlillaei'a  JahiullR.  Ob.  i.  gymaH'  l4 

ÜQtaetdorf  in  d.  Schuljalure  1633-1834. 
")  Wad.  Üftcier  findet  d 

<iue  cetle  comparaiBon  du  eonraga  ii 

<|ui  n'eat  jaiuais  laas£  d'sbtUra  i* 
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brauchbar.    Sie  sollen  indessen  dort  nnr  zum  Flossbau  (eigentlich  einem  leich- 
ten Fahrzeuge)  gebraucht  werden  ;    auch  wird  nicht  angegeben,  zu  welchen 
Theilen  desselben  die  einzelnen  Holzarten  verwendet  worden  seien.    Ist  hierin 
eine  Vermuthung  erlaubt,  so  hat  Odysseus  Boden  und  Mast  aus  den  Tannen, 
die  bindenden  Balken  aus  der  Schwarzpappel   und  die  Rippen  aus  den  Erlen 
p    gefertigt.''    Jl.  XIII,  389  und  XVI,  482  sind  noch  die  Eiche  und  Weisspappel 
als  Schiffsbauholz  erwähnt,  und  Od.  Y,  240  angegeben,  dass  das  Holz,  wenn 
i    es  zum  Baue  tauglich  sein  soll,  trocken  und  dürre  sein  muss. 
'  $.  104.    Hinsichtlich  der  einzelnen  Theile  des  Schiffes*)  können 

I     wir  das  von  Odysseus  bei  der  Kalypso  verfertigte  Schiff  Od.  Y,  243,  so  ziemlich 
s    ab  Basis  der  Beschreibung  annehmen,  wobei  die  Berücksichtigung  noch  anderer 
g    Stellen ,   so  wie  die  Erklärung  einzelner  Worte  besonderen  Aufschluss  geben 
I   wird.     Wir  unterscheiden  im  Allgemeinen   den  Rumpf  des  Schiffes  und  die 
B    Aonackelung  desselben,    a)  Der  Rumpf  des  Schiffes  war  folgendermassen  con- 
I   atmirt.    Der  ganzen  Länge  des  Schiffes   nach  liegt  unten  zuerst  der  eigent- 
m   liehe  Kiel,  Schiffsboden  [tQomg  Od.  Yll,  252.  XIX,  278],  und  über  demselben 
^  ein  zweiter  Balken,  der  sich  vorne  aufkrümmt  und  den  vodersten  bildet,  der 
^  Kielbalken  itneiq^  Jl.  I,  482).    Auf  diesem  errichtet  sind  die  Rippen,  welche 
^  aach  der  Rundung  des  Schiffes  gekrümmt  bis  zum  obern  Rande  gehen  und  am 
-*(  Vorder-  und  Hintertheil  länger,    in  der  Mitte  kürzer  sind.    Queer  über  die- 
lelben  laufen   nach  innen   zur  mehreren  Haltung  die  Seitenbalken  incifkiveg 
p^  Od.  Y,  252),    und  nach  Aussen  über  die  Rippen  hin  die  Planken  des  Schiffes 
(    (9nf^/xeyideg  Od.  Y,  253),  so  aber,  dass  oberhalb  des  Yerdeckes  das  Bord  des 
Schiffes  nicht  mehr  durch   diese  sondern  durch  ein  Weidengeflecht  gebildet 
wird  Od.  Y,  256.    Die   gesammte  Bekleidung,    die  Schiffswand  heisst  TO$xog 
Jl.  XV,  382.  Od.  XII,  420.     Bei  der  Construction  der  Seitenwände  sah  man 
besonders  darauf,  dass  das  Schiff  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  gebaut  war, 
so   dass  sich  das  Gleichgewicht  erhielt,  daher  „gleichschwebend^^  ein  lobendes 
Beiwort  eines  Schiffes  war  Jl.  I,  306.  Od.  III,  10.    Die  Spannung  der  Rippen 
wird  durch  Balken  bewirkt.     Unfern  über  dem  Kielbalken  liegt  nur  da  wo  der 
Ihsibattm  steht  ein  Balken  (fA^crodf*^  Od.  U,  424.  XY,  289),  in  welchen  jener 
Sil  seinem  untern  Ende  eingelassen  wird.    Höher  hinauf  liegt  ein  ähnlicher 
vehr  breiter  Balken  (ttnonaSfi  Od.  XII,  51. 162),  durch  welchen  der  Mastbaum 
hindurchgeht,    und  über  diesem  zwischen  jeder  Schiffsrippe  ein  Queerbalken 
iC^Toy)j  und  diese  Queerbalken  bilden  in  dem  mittleren  Theile,    der  nicht  so 
hoch   ist   als  der  vordere  und  hintere,   zugleich  die  Ruderbänke  Od.  IX,  90. 
JUII,  21.    Im  Yorder-  und  Hintertheile  liegen  auch  die  Seitenbalken,  ziemlich 


^  Luehi,  flbar  das  Schiff  in  dar  Odyssee,  in  Hernes  Einladungssehrift  zur  öffenil.  Prüfung 
d.  Gelehrtensebole  zu  Altona  v«  1.  0kl.  1841. 
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gegen  iMB  Ende  der  Rippen,  die  naeh  oben  gekrümmten  Bilken,  wdeke  im 
Breuer  des  VerdedM«  tragen ;  diese  heissen  iuquty  die  Bretter  Mmt^eci  ^ud 
hernach  Beides  susammen,  die  DeckballKen  mit  den  Brettern »  ebeafidls  m|m 
das  Verdeck  ;  JL  XY,  676.  Od.  III,  SU.  XII,  229.  XIU,  74.  Der  ganio  ium 
Sohiibraiim  heisst  aytisg  Od.  XII,  411.  XV,  479.  Der  Vordertheil,  die  Stirw 
des  gancen  Schiffes,  heisst  ngmQ^  Od.  XII,  280,  und  lief  spitft  sm,  damil  dv 
Schiff  die  Wellen  desto  leichter  dorchschneiden  konnte ;  er  war  mil  Tersokis- 
denen  Fari>en,  meistens  rothen,  angestrichen  *)  daher  heissen  die  Schiffe  roth- 
wangig,  indem  man  das  Bild,  mit  welchem  man  den  Vodertheil  Stinie  nanate 
IGortsetite  and  den  Seiten  des  Vordertheils  den.  Namen  „Wangen'^  gab  JL  ü, 
6tT.  Od.  IX,  125.  Der  Hintertheil  des  Schiffes  ist  nfviivn  iL  VII ,  382.  Od. 
li,  417;  er  war  rander  und  hdher  als  der  Vordertheil,  gekrflmmt  JL  U,  227. 
Od«  XIX,  182,  und  der  Sita  des  Steuerruders  und  des  Steuermanns  Od.  IB| 
281.  V,  285.  IX,  78.  JL  XIX,  48;  die  gebogene  Spitze  des  HinlertheOs  iil 
gewöhnlich  mit  Zierrathen  Torsehen  JL  XV,  716.  Im  Gänsen  aber  waren  As 
Schiffe  an  beiden  Enden  so  gebogen,  dass  sie  fast  dem  Monde  im  letIten[Vie^ 
tel  AhnBch  sahen,  daher  sie  auch  die  Beiwörter  hochgeschnabelt  uid  ^ 
krOmmt  haben  JL  I,  170.  11»  297.  XVIO,  8.  XIX,  844.  Od.  XIX,  18S.  te 
Verdeck  bededite  nur  den  Vorder-  und  Hintertheil,  weil  die  Mitte  das  Sehü» 
fikr  die  Ruderi>lnke  und  Ruderer  olfen  bleiben  musste ;  JL  XV,  485.  078*  72lli 
Od.  HI,  858.  XII,  229.  XIII,  74.  Der  unterste  Scfaiffinraum  wurde  aut  ata« 
Ballaste,  vlii^  ausgefällt  Od.  V,  257,  wozu  man  wahrscheinlich  Stdne  odir 
Holz  nahm.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  Schiff  an  einigen  Stellen,  a*  & 
JL  I,  141.  488  das  Beiwort  „das  schwarze^^  hat,  dessen  Bedeutung  aber  nodi 
nicht  genau  ermittelt  ist :  Einige  nehmen  an ,  es  beziehe  sich  auf  die  Farbe, 
welche  das  Holz  durch  die  Ein¥rirkung  des  Windes  und  Wetters  erhält,  Aa- 
dere  glauben,  das  ganze  Schiff  sei  mit  Pech  angestrichen  worden,  wehdie  Isls- 
tere  Erklärung  die  wahrscheinlichste  ist,  da  „schwarz  wie  Pech^^  JL  IV,  277 
als  Vergleichung  vorkommt,  b)  Die  Auftacklung  des  Schiffes.  Hieher  alto 
diejenigen  Theile,  welche  nicht  zum  Rumpfe  des  Schiffes  gehören,  als:  Msit» 
Rahe  und  Segel,  Taue,  Steuer,  Ruder,  Schiffshacken  und  Ankersteino.  Itar 
Mastbaum,  »o^rac,  welcher  Od.  XIV,  811  das  Beiwort  „sehr  gross,  gewaltig^ 
hat,  steht  mit  seinem  untern  Ende  $c%ofg9dii  in  einer  Höhlung  zwischen  untoa 


*)  „In  den  trojanischen  Zeiten  sind  wahrscheinlich  die  Schiffsschnäbel,  deren  Homer  Er- 
wähnung thut,  nicht  enkaustisch,  sondern  auf  gewöhnliche  Weise  angestrichen;  erst 
später  hat  das  Bedarfniss  die  enkaustische  Schiffsmalerei  herbeigeführt,  theils  weil  ge- 
wöhnlicher Farbenanstrich  Witterung  und  Wasser  nicht  wiedersteht,  theils  weil  Wai- 
•erfkrbe  auf  hanigem  und  fttien  Onmde  nicht  haftet"  John,  dio  Ifaltni  der  Altes. 
BerL  1836^  8.  20L  . 
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B  Schiffe  befindlichen  Queerbalken,  /»«croiffif,  und  erhebt  sich  am  Ende  des 
Merdecks  ftber  das  Schiff  hinaus,  wahrscheinlich  an  dem  letzten  Decksbalken 
loch  befestigt  Od.  II,  434.  XY,  289.  XII ,  51.  162.  Landete  man,  so  wurde 
ler  Haatbaom  herabgelassen  und  in  einen  Behfilter  Ji.  I,  434  gelegt,  und  bei 
ler  Abfahrt  wurde  er  wieder  aufgezogen  Od.  II,  424.  IX,  77.  Oben  am  Mast- 
«ume  war  queer  die  Rahe,  Segelstange,  enuiQioy,  mittelst  eines  aus  Stierhaut 
rerfertigten  Taues  befestigt  Od.  V,  254.318,  an  welcher  das  Segeltuch,  $(rw$oy 
lach  fmeiQWy  befestigt  war  Jl.  I,  480.  Od.  II,  426.  V,  318.  Dasselbe  war 
roB  Leinwand«)  Jl.  V,  258,  und  hat  Od.  X,  506.  XII,  402.  XV,  291  das  Bei- 
irort  „weisschinmiernd ,^^  welches  Epitheton  beigesetzt  wird,  wenn  vom  Auf- 
nehen  des  Segels  die  Rede  ist,  indem  in  diesem  Falle  sich  die  Weisse  des 
Segeltuches  erst  recht  zeigt.  Das  Schiff  hatte  nur  Ein  Segel,  und  wenn  auch 
la  einigen  Stellen  der  Plural.  yg§braucht  wird,  so  ist  dieses  dichterische  Frei- 
keit, und  die  iOtm  navta  Od.  IX,  149  sind  die  Se^el  verschiedener  Schiffe, 
da  hier  von  mehreren  Schiffen  die  Rede  ist ;  es  hatte  also  das  Schiff  nur  Ein 
Segel,  denn  es  wird  auch  nur  Eine  Rahe  erwähnt,  und  so  ist  auch  das  Schiff 
des  Odysseus  auf  einem  Vasengemftlde  abgebildet  **) :  ein  zweites  Segel  über 
Mm  ersteren  erforderte  eine  zusammengesetztere  Takellage  als  das  Schiff  des 
Odfsseus  zu  haben  scheint,  auch  haben  wir  uns  dieses  Schiff  nur  als  ein  Ru- 
denchiff  zu  denken,  und  für  ein  solches  genügt  Ein  Segel.  Das  Segel  wurde 
bei  günstigem  Winde  aufgezogen  und  bei  ungünstigem  wieder  zusammenge- 
rollt JL  I,  433.  Od.  IV,  783.  XII,  170,  was  mittels  eines  eigenen  Taues  Od.  V, 
Md  geschah.  Der  Zweck  der  Taue  ist ,  das  Schiff,  den  Mastbaum  und  das  Se- 
gel zu  halten.  Die  allgemeine  Benennung  für  Tau  überhaupt  ist  onXov  Od. 
XIV,  346.  XXI,  390;  die  übrigen  vorkommenden  Benennungen  bezeichnen  die 
einzelnen  Taue  nach  ihren  Bestimmungen :  nai^ika  ist  das  Tau  welches  über- 
kiopt  zum  Festhalten  des  Schiffes  bestimmt  war  Od.  VI,  269.  X,  127.  XIII,  77; 
«fvyfryffcrMr  waren  die  Taue,  mit  welchen  das  Schiff,  wenn  es  am  Lande  lag^ 
iB  seinem  Hintertheile  befestigt  und  an  der  Küste  festgebunden  wurde,  und 
lie  bei  der  Abfahrt  gelöst  wurden  Od.  II,  418.  IX,  178.  XV,  286.  498.  548; 
lie  9r(#vey#»  sind  die  beiden  grossen  Taue,  welche  von  der  Spitze  des  Mastes, 
ms  eine  nach  dem  Vordertheil  das  andere  nach  dem  Hintertheil  des  Schiffes 
eben,  um  den  Mastbaum  zu  halten  und  ihn  auf-  und  niederzulassen  JL  I,  434. 
\A.  II,  425.  XII,  409.  XV,  290;  ^n^tovoq  ist  das  Tau,  womit  die  Segelstangc 
der  Rahe    an  den  Mastbaum  befestigt  wird,    das  Rahseil  Od.  XII,  423.    Für 


*)  Das  bier  gebrauchte  Wort  ^re^oc  bedeutet  Oberhaupt  ein  leinenes,  gewebtes  Zeug,  wel- 
ches zu  verschiedenen  Zwecken,  als  Mantel,  Leichentuch,  sowie  als  Segeltuch  ge- 
braaohk  wurde  Jl.  II,  43.  VIII,  221.  Od.  III,  467.  V,  230.  X,  543.  U,  97.  XXIV,  132. 

^)  eaihaid  il  Panofka,  BHonum.  I,  TaL  8. 
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die  Taue  zur  Befestigung  und  Leitung  des  Segels  hat  die  Odyssee  vier  Wör- 
ter, »aXogj  ßoev^y  vneqi]  und  novg,  deren  Bedeutung  folgende  ist :  naloq  Oi 
V,  860  ist  das  Tau,  welches  am  Ende  der  Rahe  befestigt  ist  uud  von  da  durck 
eine  sich  am  Mastbaume  befindliche  Rolle  nach  dem  Verdecke  hinuntergehl: 
dasselbe  bedeutet  auch  ßoevg  Od.  II,  426.  XV,  291  :  vneqii  Od.  V,  620  ist  das 
Rahtau,  welches  von  den  Enden  der  Rahe  unmittelbar  nach  dem  Schiffsborde 
geht  und  durch  welches  das  Segel  an  der  Rahe  gedreht  werden  kann ;  unter 
novg  Od.  V,  260.  X,  32  haben  Einige  mit  Unrecht  den  Griff  des  Steuerruden 
verstanden,  allein  Kitzsch  zu  Od.  X,  32  hat  sie  wiederlegt  und  gezeigt,  dasi 
novg  ein  Tau  ist,  welches  sich  an  den  untern  Enden  des  Segels  befindet,  m 
Borde  des  Schiffes  befestigt  ist,  und  durch  welches  das  Segel  so  gedreht  wer- 
den kann  dass  es  sich  mehr  dem  Winde  darbietet.  Die  Taue  waren  voi 
Rindsleder,  welches  sich  theils  aus  dem  eben  erwähnten  Worte  ßoevgj  Adk 
aus  Od.  XII,  423,  wo  dieses  vom  Rauhtaue  gesagt  wird,  entnehmen  lässt;  Od. 
XXI,  391  wird  ein  Tau  ß^ßXivov  genannt,  worüber  Lucht  folgendes  sagt:  „der 
fivßlog  ist  wahrscheinlich  die  Pflanze,  welche  wir  cyperus  papyrus  nenneft; 
die  Egyptier  zerschnitten  die  Stengel  in  Bänder,  legten  über  eine  Lage  eine  ander» 
in  die  Queere,  feuchteten  und  pressten  dies  und  machten  auf  solche  Weise  ikr 
Papier,  indem  der  reichliche  Zuckerstoff  der  Pflanze  das  Bindungsmittel  gik; 
die  Abyssinier  verstehen  noch  jetzt  die  Stengel  so  dicht  zu  flechten,  dass  m 
daraas  ihre  Strohböte  machen;  in  ähnlicher  Weise  sind  wohl  zu  Homers  Zei- 
ten die  Taue  gemacht  worden.^'  Für  das  Steuerruder  kommen  drei  Benennu- 
gen  vor ;  €9>ohtaioy  Od.  XIV,  350,  Oitiioy  Jl.  XIX,  43.  Od.  IX,  483.  540.  XII, 
218,  und  nijdaXiop  Od.  III,  281.  V,  255.  270.  315.  Einige  haben  so  unter- 
schieden, dass  midakiov  das  spätere,  oi^iov  das  altere  Wort  sei.  Das  Ruder 
welches  Od.  XI,  125  Flügel  des  Schiffes  genannt  wird,  und  zum  Fortbewege! 
des  Schiffes  diente,  ist  eqsTfj^p  Jl.  I,  435.  Od.  IV,  782.  VIII,  37.  53.  XI,  121. 
125.  XII,  15.  171.  203.  205.  XXIII,  268.  276:  der  Griff  des  Ruders  ist  Mmn^ 
und  der  untere  Theil  desselben,  das  Ruderblatt  nf^dov^  doch  werden  aoch  beide 
Wörter  für  Ruder  überhaupt  gebraucht  Od.  IX,  4S(>.  X,  129.  XII,  214.  VII,  UH. 
XIII,  78.  Die  Ruder,  deren  Gestalt  nach  Od.  XI,  128  einer Wurfscbaufel  ihn- 
lich  war,  waren  aus  Stämmen  der  Tanne  verfertigt  Jl.  VU,  5.  Od.  XII,  17t, 
und  haben  das  Beiwort  „vorne  zugespitzte^  Od.  XII,  205,  und  „wohl  geflkgt, 
leicht  zu  handhaben''  Od.  XI,  121.  129.  XII,  15.  XXIll,  268.  Sie  waren  Bil 
Riemen  an  einen  Pflock  festgebunden ,  oder  ein  ringförmiger  Riemen,  der  ■■ 
das  Ruder  lag,  war  über  den  Pflock  gehängt  Od.  V,  782.  VIII,  37.  53;  die 
Ruderer  fassen  das  Ruder  am  obern  Ende,  und  als  ihnen  vor  Schrecken  die 
Ruder  aus  den  Händen  fallen ,  bleiben  sie  an  den  Riemen  hängen  XII ,  203. 
Dieser  Riemen  heisst  tqonog  IV,  782.  VIU,  53,  nach  unserer  Schiflersprache 
Stropp,  und  der  Pflock,  oder  der  Ort  wo  die  Ruder  mit  dem  Riemen  festla- 
gen nitng  Jl.  XVI,  170.  Od.  II,  419.  IV,  579,  nach  unserer  Schiffersprtche  die 
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lle;  an  einigen  Stellen  wird  der  Anfang  der  Fahrt  damit  beseichnet,  dass 
li  die  Ruderer  an  diese  Stelle  setzen,  d.  h.  an  die  Rader.  lieber  die  Zahl 
'  Ruder  lisat  sich  nichts  Bestimmtes  angeben ;  Od.  IX,  322  ist  von  einem 
iniigrudrigen  Schiffe  die  Rede.  Der  SchifTshacken  ist  arovioc  Od.  IX,  487, 
tela  dessen  die  Schiffe  vom  Ufer  abgestossen  wurden.    Von  einem  Anker, 

eisernes  Werkxeug  mit  Widerhacken  findet  man  noch  keine  Spur,  doch 
le  man  Steine,  ewa$,  welche  die  Stelle  eines  Ankers  vertraten  und  die  man 
ve  mit  Tauen  in  die  Tiefe  hinabliess  Jl.  I,  4S6.  XIV,  77.  Od.  IX,  137. 
,  4^8. 

f.  165.  Als  einzelne  Arten  von  Schiffen  können  wir  folgende 
terscheiden.  Das  leichte  Fahrzeug,  welches  Odysseus  bei  der  Kalypso  er- 
ile,  Kfie  dies  Od.  V,  234  folgendermassen  beschrieben  wird:  „Kalypso  gab 
n  Odysseus  eine  grosse  Axt  mit  doppelter  Schneide  und  ein  scharf  gescUif- 
lei  Beil ;  er  flillte  zwanzig  Stimme  der  Erle,  Pappel  und  Tanne  und  behaute 

dann  nach  der  Richtschnur;  nun  bohrte  er  die  Balken  und  fQgte  sie  gut 
Biiander  und  vereinigte  sie  mit  Nigeln  und  Klammem;  dann  stellte  erBoh- 
i  im  Bord,  an  den  Rippen  befestigt  umher  und  schloss  die  Bretter  des 
rieckes;  innen  erhob  er  den  Hast  mit  der  kreuzenden  Rahe  gefligt  und  be- 
dgte  das  Steuerruder;  die  Seiten  schfltzte  er  gegen  das  Wasser  mit  ge- 
cktenen  Weiden,  und  fQllte  den  untern  Raum  mit  Batlast  aus;  endlich  ver- 
ligte  er  Segel  und  Seile,  und  wälzte  dann  mit  Hebeln  das  Fahrzeug  in  das 
Hwr."  Dieses  ist  die  Schilderung  eines  einfachen,  leichten  Fahrzeuges, 
fäntlich  einer  Art  von  Floss,  er^eifii;,  mit  dem  Beiworte  „viel  gebunden^^ 
L  y,  33,  weil  es  aus  mehreren  Balken  zusammengefügt  war),  welches  ein 
iziger  Mann ,  der  nicht  unerfahren  im  Gebrauche  der  Werkzeuge  war  *), 
bat  verfertigen  konnte.  Kunstreicher  und  grossartiger  waren  die  eigentli« 
BB  Sdiiffe,  von  denen  wir,  je  nach  dem  Bedarf  zum  Handel,  zum  Kriege  oder 
r  Seeriuberei ,  zwei  Arten  unterscheiden  können ,  nämlich  die  Lastschiffe 
1  die  Kriegsschiffe.    Das  Lastschiff,  zum  Transporte  der  Waaren  bestimmt, 

•  VIII,  161.  XIV,  295,  hatte  einen  tiefen,  geraumigen  Bauch  um  desto  mehr 
len  SU  können,  und  war  mehr  rundlich  Od.  V,  249.  Die  Kriegsschiffe,  zum 
«Sporte  der  Krieger  und  Kriegsrequisiten  bestimmt,  waren  mehr  länglich 
I  auch  ziemlich  geräumig;  die  Schiffe  des  Philoktetes  und  jene  des  Achil- 

fiissten  jedes  fünfzig  Mann  Jl.  II,  719.  XYI,  168;  von  den  Schiffen  der  Bö- 

*  trug  jedes  hundert  und  zwanzig  Mann  Jl.  II,  509.  Nimmt  man  zwischeu 
fing   und  hundert  und  zwanzig  die  MittelzahU  so  lässt  sich  die  Gesammt- 


*)  Dass  OdysMus  sich  schon  früher  sein  Ehebett  selbst  zimmerte,   ist  aus  Od.  XXIII,  1S5 
ersiditbar« 
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■Mcht  der  Griechea  ttber  hundert  tauiend  Mann  bereohM^  welche  a«f  4 
tauend  hundert  aecha^  und  achtiig  Schiffen,  welohe  im  Sohiffahntakge  JL 
4fM  aufgeiEihlt  aind,  naob  Troja  zogen.  Die  Kriegaachiffe  wurde«  mekr  4i 
die  Ruder  getrieben,  an  welche  jeder  Krieger  Hand  anlegen  auwiei  dal 
gegen  bei  den  Laatachiffen  mehr  die  Segel  wirken  muealeB,  ob|^eieb  auabi 

IX,  S2S  von  einem  iwansigrudrigen  Laatschiffe  die  Rede  iat.  .       ; 

|.  loe«  In  Beiug  auf  die  Remannung  der  Schiffe  fiuMl  der  Ual 
achied,  wie  er  apftter  war,  iwischen  Matrosen  undSddaten  nicht  atalt»  aoni 
dieselben  Personen  Terrichteten  dieselben  Geschäfte;  bald  legten  aie  ilwfl 
fen  nieder  um  die  aur  Forttreibung  und  Lenkung  des  SchilEoa  erfiofderiid 
Dienste  au  Torsehen,  bald  griffen  sie,  wenn  es  die  Umstände  erforderleai  ,1 
dw  lu  den  Waffen,  um  anaugreifen  oder  sich  gegen  einen  Angriff  sn  veril 
digen:  so  heisst  es  JL  II,  719:  „am  Rorde  jedes  Schiffes  waren  filnfaig  If 
rer,  welche  lugleich  treffliche  Rogenschütsen  und  muthige  Streiter  wam 
Dnss  von  den  Schiffen  aus  gefochten  wurde,  zeigen  folgende  Stellen:  „Hl 
fochten  von  den  Schiffpn  herab  mit  langen ,  vorne  mit  Kupfer  hnarhi<p| 
Stangen^^;  und:  „er  schwang  in  der  Hand  eine  grosse  aum  SeegeSM^.jl 
nende  Stange''  JL  XV,  387.  677.  Ob  der  wp^^  Jl.  XIX,  44,  ikr  A«fti| 
Schaffher  der  Lebensmittel  auf  dem  Schiffe,  eine  eigene  C3mrge  war,.  Uaflii 
nicht  bealinunen.  -.^ 

g.  107.  Hinaichtlidi  der  Fahrt  selbst  beziehen  wir  uns  anfiiie  AMI 
die  eigentliche  Fahrt  und  das  Landen,  a)  Rei  der  Abfahrt  wurde  teJH 
baom  aufgezogen,  das  Tau,  mit  welchem  das  Schiff  an  seinem  HintardWWl 
der  Küste  befestigt  war,  gelöst  und  dann  das  Schiff  mit  dem  SchiffshaekM 
Ufer  abgestossen.  Von  diesen  einzelnen  Schiffsrequisiten  war  schon  f. 
die  Rede,  b)  lieber  die  eigentliche  Fahrt  berichtet  Ukert«)  Folgendes. 
Tages  richteten  die  SeeEahrer  ihren  Lauf  nach  der  Sonne,  des  Nachts 
ihnen  der  Mond  darnach  zu  steuern  und  mehrere  Gestirne:  Odysaeas-l 
sein  Fahrzeug  die  Augen  auf  die  Plejaden,  den  Rootes  und  die  Rirhi 
tat,  weldw  er,  nach  dem  Rathe  der  Kalypso  immer  zur  Linken  behaUim 
Od.  V,  271.  An  Nebeltagen  oder  während  trüber  Nächte  waren  aie 
groaserGeiUir  verschlagen  zu  werden  oder  irre  zu  fahren,  undOdyaaaai 

X,  leo,  er  wisse  nicht  wo  Finstemiss  oder  Licht  sei,  nicht  wo  die  Soaaa  Ht 
absinke  und  wo  sie  wiederkehre.  Um  sicher  zu  gehen  hielt  nmn  aidi  iW 
gewöhnlich  am  Ufer;  in  die  hohe  See  zu  stechen  konnte  nur  die  Noih  zsll 
gen  Od.  XII,  404.  XIY,  802,  und  Nachtfahrten  wagte  man  höchst  seltaa  OÜ 
434.  X,  80.  XII,  279.  Nur  vor  dem  Winde  verstanden  sie  zu  segeln,  nur  I 
ruhiger  See  vertrauten  sie  sich  den  Wogen  an ;  sobald  Sturm  oder  Unwril 


*)  BemerkoDgen  über  Homer*8  Geographie,  Weim.  1814,  8.  21. 
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übte,  eillen  sie  ans  Ufer  und  brachten  die  Schiffe  in  Sicherheit  Jl.  II,  151. 
1.  IX,  74.  Monate  lang  harrten  sie  im  Hafen,  einen  günstigen  Fahrwind  ab- 
irtend  Od.  XU,  325.  Ein  Vorgebirge  zu  umschiffen  ivar  eines  der  schwie- 
gsleii  Unternehmungen  und  Maleia  war  schon  berüchtigt  Od.  IX,  80.  Auch 
ir  einen  Theil  des  Jahres  getraute  man  sich  das  Meer  zu  besegeln;  Furcht 
>r  Stürmen  hielt  in  den  übrigen  Monaten  sie  am  Lande.  Von  Troja  hinüber 
ich  Griechenland  schien  eine  weite  Fahrt,  und  gerade  durchs  Meer  zu  steuern 
dur  gefährlich.  Die  Griechen  berathschlagten  daher  in  Lesbos :  „ob  wir  oben 
B  die  felsige  Chios  unsere  Heimfarth  auf  Psyria  hinlenkten ,  sie  selbst  zur 
iaken  behaltend,  oder  unten  um  Chios  am  Hang  des  stürmischen  Mimas;  und 
Ir  flehten  den  Gott  um  eine  Vorbedeutung,  doch  dieser  befahl  uns,  dass  wir 
nde  durchs  Meer  aufEuboea  steuerten^^  Od.  III,  169.  An  einer  andern  Stelle 
dl,  248  heisst  es :  „Ithaka's  Ruf  ist  bis  Troja  gekommen,  welches  doch  weit 
■  Achftischen  Lande  entfernt  ist.'^  Von  Menclaus  sagt  Nestor  Od.  III,  318: 
Iner  ist  neulich  wiedergekehrt  fern  von  entlegenen  Menschen,  woher  wohl 
Biner  die  Rückkehr  hoffen  darf,  wenn  ihn  einmal  der  Sturmwind  durch  so 
iwses  und  furchtbares  Gewässer  hinweggeschleudert  hat.^^  Eben  so  wird  von 
Iris  der  von  Sparta  nach  Phönizien  und  dann  heimschiffte,  gesagt,  er  habe 
besdliche  Wogen  durchsteuert  Jl.  VI,  290.  Wie  sehr  man  sich  scheute,  ge- 
Me  durch  das  Heer  zu  fahren ,  beweist  Menelaus :  die  Insel  Pharos  war  nur 
Jhe  Tagereise  vom  Strome  Aegyptos,  und  doch  heisst  der  Weg  lang  und  ge- 
mch  und  man  f&rchtete  ihn  zu  machen  Od.  IV,  355.  Nur  die  Kreter  durch- 
iben  kühn  die  Salzfluih  und  schifften  bei  gutem  Winde  gerade  von  ihrer  lu- 
ll nach  Egypten  und  Idomeneus  aus  Kreta  besuchte,  wie  Jl.  III,  232.  Od.  XIV, 
17  zeigt,  öfters  den  Menelaus.  c)  Hinsichtlich  der  Landung  ist  ein  zweifacher 
iD  bemerkbar.  Die  Schiffe  wurden,  wenn  sie  an  einer  vor  Stürmen  gesicher- 
<ü  Stelle  am  Ufer  blieben,  an  ihrem  Hinterlhcile  mittels  Tauen  an  der  Küste 
MhsUgt,  was  gewöhnlich  an  einem  durchlöcherten  Steine  geschah  Od.  IX,  136. 
t  M.  XIII,  77.  Beabsichtigte  man  aber  einen  längeren  Aufenthalt,  so  wur- 
^  iowohl  grosse  als  kleine  Schiffe  auf  das  Gestade  gezogen  und  in  Reihen 
l^ler  einander  gestellt  Jl.  XIV,  35,  und  so  müssen  wir  uns  die  ganze  Küste, 
^  welche  das  Lager  der  Griechen  anlehnte,  mit  Schiffen  angefüllt  denken, 
^  zugleich  zur  Vertheidigung  ihres  Lagers  diente  (§.  126.  127).  Man  liess 
*tigens  die  Schiffe  nicht  auf  der  blossen  Erde  stehen,  was  denselben  nach- 
Qflig  gewesen  wfire,  sondern  sie  stunden  auf  Gebälken  oder  grossen  Stei- 
le Jl.  I,  486.  XIV,  410.  Od.  VI,  265,  damit  sie  nicht  vom  feuchten  Boden 
irien  und  besser  vom  Winde  durchstrichen  werden  können,  obgleich  sie  auch 
Mimgeachtet  mit  der  Länge  der  Zeit  schadhaft  wurden  Jl.  II,  135.  Bei  einer 
chten  Küste  hatte  das  Heraufziehen  der  Schiffe  auf  das  Land  keine  grosse 
iwierigkeit :  war  aber  das  Ufer  steil  und  hoch ,  so  scheint  man  sich  einer 
leren  Verfahnmgsart  bedient  zu  haben ;  man  machte  nilmlich  Gräben  oder 
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Ktnftle,  in  welche,  wie  in  Buchten,  das  Wasser  einlief  und  dlnihlif  uitM 
nnd  seichter  wurde,  je  tiefer  ins  Land  hinein  die  Graben  fortgeflünt 
da  nun  diese  Graben  ihrer  Natur  nach  leicht  verschlanunen  nrasslen,  so 
■an  sie,  wenn  die  Schiffe  wieder  auslaufen  sollten ;  darauf  besieht  sich  JL  II,  H 
wo  die  Griechen  solche  Grftben  reinigten,  als  sie  ihre  Abfiihrt  la  die  Hehsl 
vemutheten. 

5)    Bialen.  .  F&rben.    Zeichneu. 

§•  108.  Beattglich  zur  Malerkunst  finden  wir  xwar  nock  Nldls^ 
der  Ausbildung  Begriffenes  (denn  nur  in  Ländern,  wo  wahre  Buehstabeaadll 
nach  oder  zugleich  mit  der  Bilder  -  und  symbolischen  Schrift  gebraucht  wuh 
konnte  sich  Malerei  zur  Kunst  emporheben*)],  doch  ist  der  erste  Anfimg  d| 
jenesmal  gegeben  uifd  zwar  in  der  Färbekunst,  deren  Ursprung  aidi  iajj 
dunkelsten  Zeiten  des  Alterthums  verliert,  da  die  dem  Menschen  angaii] 
Eitelkeit,  die  Begierde  zu  gefallen  und  der  Hang ,  sich  vor  Andern  at[| 
Gleichens  auszuzeichnen,  den  ersten  Keim  zu  ihrer  Erfindung  gelegt  ha|| 
Wir  finden  die  Purpurfarben.,  n§Qg>vQa  und  ^om^iI***),  «lehrmnls,  E^ 
JL  YIU,  S21.  Od.  lY,  155.  JL  IV,  141.  VI,  219.  YII,  305  ab  Firi>eitoAj 
wähnt,  und  somit  weisen  Entstehung  und  Anwendung  der  Purpwrfariben  ■ 
die  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen  Gesänge  zurück.  Hemer 
erscheint,  dass  es  besonders  die  rothe  Farbe  war,  welche  bei  diesen 
fkngen  der  Malerei  zur  Anwendung  kam;  es  lag  aber  dieses  im  Gei 
der  alten  Welt,  welche  vorzugsweise  diese  Farbe  liebte;  Pliniusf)  sagt: 
toritatem  colori  fuisse  non  miror;  jam  enim  trojanis  temporibus  rnbrica 
nore  erat ,  Homero  teste  :^'  die  frühsten  Götterbilder  in  Holz  und  Thon 
•roth  angemaltft),  und  die  Phönizier  hiessen  in  der  ganzen  alten  Welt 
rothen  Menschen,  weil  sie,  sich  selbst  roth  kleidend,  die  rothe 
über  die  alte  Welt  verbreiteten.  Ob  aber,  wie  Göthe  meint,  desshalb  di9 
Farbe  so  beliebt  war,  weil  sie  in  ihrem  dunkelverdicfateten  Zustande  den 
druck  von  Ernst  und  Würde,  in  ihrem  hellverdünntem  Zustande  von  Huld  i| 
Anmuth  darbietet,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  und  eher  den  QnB 


*)  Ideen  zur  Archiologie  der  Malerei  ^  v.  Böttiger:  I.  Thl.  8.  7. 
**)  Bischoff,  Geschiebte  der  FSrbeIcunst;  Stendal  1780. 

***)  So  genannt,  weil  die  Erfindung  und  der  frühste  Gebrauch  des  Purpurs  den  PhttbH 
xugesehrieben  wurde.  Heeren ,  Ideen  üh.  Politik ,  Verkehr  und  Handel  4.  allei  ^ 
I.  ThL  2.  AbtUg.  Gdtiing.  1824.  8.  88.  Amati,  de  restitutione  parparanua,  SM 
Cesena  1784.  Rosa,  diss.  delle  porpore  e  delle  materie  Tastiaria  presse  ^  aittiM 
ibid.  1786. 
f)  Hist  nat  L.  XXni,  Cap.  38.  Edit.  Bip.  1784. 

-Hl  Jahn,  dia  Halarai  dar  Alton,  BarL  1836,  S.  21& 


333 

horiiui  indeo,  weil  diese  Farbe  wegen  ihrer  Lebhaftigkeit  überhaupt  mehr  dem 
iedftrfiuMe  der  sinnliche  Erregung  verlangenden  Menschen  entsprach.  Als 
lie  hieher  gehörigen,  bei  Homer  erwähnten  Arbeiten  sind  folgende  su  erw&h^ 
m:  das  Bemalen  der  Schiffe  mit  rother  Farbe  Jl.  II,  037.  Od.  IX,  135;  das 
Hrben  des  Elfenbeines  mit  Purpur  JK  IV,  141,  und  die  farbigen  Figuren  in 
Teppichen  nnd  Gewanden  JL  III,  125.  XXII,  440,  wobei  nach  Od.  VI,  306  sich 
rermnthen  Usst,  dass  der  Stoff  weder  im  Garne  noch  im  Gewebe  sondern  im 
nahen  Zustande  gefkrbt,  und  erst  nach  erhaltener  Farbe  gesponnen  und  gewebt 
mde.  Darauf  beiieht  sich  ohne  Zweifel  die  Stelle  bei  Plinius  *) :  „pictas  vestes 
PI  apud  Homerum  fuisse.^' 

j.  109.  Das  eben  Gesagte  führt  uns  auf  eine  Zeichnenkunst,  denn 
lloie  Vorseichnung  und  einer  Vorstellung  diese  Zeichnung  mit  Farben  auszu- 
Uen ,  ist  das  homerische  effrTracrcrei^ ,  hineinweben ,  der  Weberinnen  (|.  93) 
pv  nichl  denkbar,  und  dieses  setzt  wenigstens  einige  Kunde  der  Malerei  vor- 
H**).  John***)  sagt  „wenn  Homer  auch  der  eigentlichen  Malerei  nicht  Er* 
plknung  thut,  sondern  nur  von  Farben  an  Schiffen  spricht,  so  Iftsst  er  uns 
fach  die  Zeichnenkunst  auf  einem  sehr  hohen  Gipfel  der  Vollkommenheit  er- 
IHekeo,   wodurch  sich  die  Malerei  auch  in  Griechenland  in  die  Fabelzeit  zu 

Kren  scheinL  Wir  dürfen  nur  seine  Beschreibung  von  den  kostbaren  und 
reich  gewirkten  Arbeiten  der  Helena  lesen,  welche  uns  die  herrlichsten 
fcen  des  griechischen  und  trojanischen  Heeres  vor  Augen  legen.  Bewun- 
gswflrdig  sind  die  reichen  und  ausdrucksvollen  Compositionen ,  welche 
IlS  der  Dichter  auf  dem  Gürtel  und  Schilde  der  Minerva  und  auf  den  Schildern 

tAgnmemnons  und  Achilles  erblicken  lasst.  Welch  ein  Unterschied  zwischen 
I  Umrisse  eines  Schattens  und  so  grossartigen  Kunstwerken.'^  Ganz  richtig 
laerkt  auch  Berndf):  „zur  Bezeichnung  und  Auszeichnung  durch  allerlei 
ipicliea  und  Bilder  auf  Schilden  und  andern  Gegenständen ,  auch  auf  die  ein- 
iciite  Art,  gehörte*  schon  ein  gewisser  Grad  von  Bildung;  es  musste  schon 
fe  Kunst  Waffen  zu  verfertigen,  Bearbeitung  der  Metalle  und  einige  Zeichnen- 
tost  vorausgegangen  sein.'' 

6)    Gesang.    Musik.    Tanz. 

$.  110.  Ein  so  phantasiereiches  und  für  alles  Schöne  und  Erregende 
ftpfängliches  Volk,  wie  die  alten  Griechen,  musste  auch  frühe  schon  ßlr 
iesang  und  Musik  begeistert  werden,  wozu  sich  noch  der  Tanz,  der  durch 


•)  A.  a.  0.  L.  VllI,  Cap.  74. 
**)  Levesque,  in  d.  Memoires  de  i^instiiut  r.rvcional,  literature  et  beaut  arts,  T.  I.  p.  385. 
*••)  A.  a.  0.  S.  108. 
t)  Das  Wappenwesen  dar  Griechen  und  ROmer,  Boon  1841,  8.5. 
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leisUM  emt  srine  geregellen  Bewegangen  erhielt  und  hlnilg  madk  au  Qm 
mid  Musik  Terbonden  wtr,  toa  selbst  gesellte.  Darin  liegt  mm  radi  me 
keanber  die  Haaptqnelle  der  schnellen  Entwicklung  and  Blithe  der  CMMm 
überhavpt«)  und  der  Dichtkunst  insbesondere,  deren  Wohllaute  der  fineang-- 
die  Musik,-  und  deren  Rythnus  der  Tans  entspricht.  Dieser  cultivireiide 
flnss  des  Gesanges  und  der  Musik,  von  der  heroischen  Zeit  augegmge^ 
wurde  auch  in  Tollem  Usifange  von  den  spätem  Griechen  selbst  «terkauft 
und  als  Hauptbildner  des  griechischen  Volkes  sah  man  iehon  in  gme^ 
seit  den  besaubemden  Sftnger  Orpheus  an ,  dessen  Hand  dw  Leier  Ttai^ 
lockte,  welchen  nicht  allein  lebende,  sondern  auch  leblose  Wesen 
stteken  lauschten. 

f.  111.  Der  Gesang  ist  eine  Gabe  der  Gdtterf);  der  Singer 
kos  wurde  nach  Od.  VIII,  43  von  einem  Gotte  sum  Gesänge  begeistert, 
XXII,  S47  heisst  es :  „ein  Gott  hat  mancherlei  Lieder  mir  in  die  Seeiff  | 
pflauBt/*  Daher  auch  der  Glaube,  dass  der  Dichter,  besonders  wenn  er  1 
storisches  besingt ,  nicht  eher  singen  könne ,  als  bis  die  Muse  seinea 
mit  Enthusiasmus  erfllllt  Und  ihm  den  Inhalt  und  den  Ausdruck  des 
gelehrt  hat,  so  dass  eigentlich  die  Muse  es  selbst  ist,  welche  aus  dem 
redet  tt):  „die  Muse  trieb  den  Singer  das  Lob  der  Helden  zu  singen^  (ML 
7S;  „die  Muse  hat  ihnen  den  Gesang  gelehrt^'  Od.  VIH,  480.  Die  Htf 
es,  welche  die  Begdienheiten  die  der  Dichter  besingen  will,  am 
weiss^  und  ohne  den  Beistand  der  Gdttinn  kann  also  der  Singer  seinen 
Ruhm,  treu  und  genau  erzihlt  zu  haben,  nicht  erreichen;  „sagts  i 
Musen,  denn  ihr  seid  Göttinnen  und  ward  bei  Allem  und  wisst  es,  aber 
Wissen  ist  Nichts«^  Jl.  II,  484;  „dich  preiss'  ich  Demodokos,  denn  M 
die  Muse  gelehrt  dass  du  das  Schicksal  der  Danaer  so  genau  besingen^kariÜ 
als  ob  du  selbst  dabei  gewesen  wiresl'^  Od.  VIII,  487.  In  demselbeB  Sri 
beginnt  auch  Homer  die  Jliade  mit  dem  Anrufe  an  die  Muse  und  wiedohd 


*)  Glaeser,  diss.   qua  demonstr.  canta  et  saltafcione  apad  graecos  incimnabida  cdlv 
conatitata  esse;  Lips.  1829. 

**)  Wnrth,  apec  tnangtur.  de  Homericonim  poeroatum  origine,  compositione  «t  ai  §um 
ium  graiBOoram  animum  momento,  Leod.  1821. 

***)  C.  Anne  den  Tex,  disputat.  de  vi  mosices  ad  eicolendum  hominem  ex  seatentiaFi 
ionis;  UltnJ.  ad  Bhen.  1816.  Koeraer,  brevis  de  vocabulo  fiovCixii  cognatowK 
id  generis  verb.  apad  Platonem  vi  et  potestate  disput,  Olsnae  1827. 

f)  Ceber  die  Streitfrage,  ob  nur  die  Musen  allein  als  Göttinnen  des  GesangaB  xa  belli 
ten  seien,  und  nicht  auch  Apollo  s.  §.  198. 

ti)  Kniewel,  observaL  in  vetust.  graecor.  Homerici  atque  Hesiodei  aevi  muaicae  laliii 
atqao  oonditionem ;  Gedan.  1819,  p.  15. 
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in  allen  jenen  Ffilton ,  wo  er  treu  und  genau  berichten  will ;  so  %,  6. 
singen  will,  in  welcher  Ordnung  sich  die  Griechen  in  Schlachtordnung 
Jl.  II,  484,  welche  Rosse  im  griechischen  Lager  die  besten  und  welche 
die  tapfersten  waren  76! ,  wer  zuerst  von  Agamemnon  getddtet  wurde 
,  und  welcher  der  Achfier  zuerst  sich  Waflfen  erbeutete  XIV,  508.  So 
r  die  Mose  die  Gabe  des  Gesanges  dem  Menschen  verleiht,  so  ist  sie 
I Stande  demselben,  besonders  wenn  er  sich  zu  sehr  seines  Gesanges 
diese  Gabe  wieder  zu  rauben  Jl.  II,  504.  So  wird  nun  im  Sftnger, 
er  keinen  priesterlichen  Charakter  hat,  der  Gott  geehrt  der  ihm  die 
Kftes  Liedes  verliehen  hat,  wesshalb  auch  der  Sänger  Phemios  beim  Morde 
Kreier  dem  Odysseus  gegenüber  zuerst  seinen  Stand  als  von  Gott  unter- 
fc«r  Singer  und  dann  erst  seine  Unschuld  geltend  macht  Od.  XXII,  345. 
tünger,  der  liederkundige,  liederreiche  Od.  XXII,  376,  ist  den  Unsterb- 
I  tn  Stimme  Ähnlich*)  Od.  IX,  4;  ihn  ehrt  das  lauteste  Lob  der  Menschen 
>  351  und  sein  vorzüglichstes  Verdienst  besteht  in  der  wohlgeordneten, 
laidich  darstellenden,  begeisternden  Erzählung  Od.  XI,  368.  XVII,  51 8. 
vill  ist  der  Sftnger  beliebt  *«) ;  er  ist  an  jedem  Heerde  willkommen,  wird 
iH  wo  die  Freude  wohnt  und  Menschen  zusammenRihrt  ungeme  vermisst, 
ist  besonders  beim  fröhlichen  Mahle  erwünscht  ($.  71);  wo  gute  Sitte 
^Bckt  wird  er  selbst  von  den  Göttern  geehrt  Od.  XVII,  518,  auch  als  Gunst- 
l  itf  Götter  geachtet,  welche  ihm  die  Gabe  des  Gesanges  verliehen  haben, 
wii  ihr  die  Herzen  und  den  Sinn  der  Hörer  zu  erfreuen,  und  daher  tadelt 
catch  Od.  1 ,  370  die  während  des  Gesanges  lärmenden  Freier :  Könige  und 
^Men  schenkten  dem,  sowohl  bei  ihnen  als  überall  beliebtem  Sänger  ***)  ihre 
«idschafl  und  ihr  Vertrauen,  so  wie  denn  Agamemnon  einem  Sänger  auftrug 
Miner  Abwesenheit  seine  Gemahlin  zu  bewachen  Od.  III,  267,  womit  auch 


)  ,^  ist  eine  Wonne,  den  Sfinger  anzuhören,  der  den  Unsterblichen  ähnlich  anßtimme 
iit:^  diese  homerischen  Worte  standen  nach  Strabo  «nter  dem  Standbilde  des  berühm- 
ten KitharOden  Anaxagoras  in  Magnesia. 

)  Müller,  homerische  Vorschule,  2.  Aufl.  Lpzg.  1836.  S.  24.  Schlegel,  Geschichte  der 
Poesie  d.  Griechen  und  Bömer,  I.  B.  Berl.  1198,  S.  43. 

)  „TroidB  jam  temporibos  regem  unumquemque  in  familia  poetam  alnisse  constat,  qui 
hospites  et  amicos  in  conviviis  delectaret,  ac  civium  animos  ad  pietatem  et  virtutem 
accenderet,  dum  deorum  laudes  et  majorum  res  fortiter  gestas  carminibus  ad  lyram 
cantatis  celebraret.  Poetae  item  singuli,  qui  arte  et  ingenio  caeteris  praecellerent ,  et 
quomm  fama  jam  latius  percrebuisset,  baud  uuius  principis  patrocinio  vel  unius  gentis 
aestimatione  contenti,  longinquis  peregriuationibus  gloriam  captabant,  atque  artem,  quam 
colebant,  vario  rerum  usu  et  hominuni  experientia  ornabant  augebantque.  Principum 
igitur  domlcllia ,  regum  aedes,  populi  conciones  obibant  aonfoi  deorum  hominumque  res 
gestas  carmine  celebrantes.^*    Terpstra,  antlquitaa  homerica,  Lib.  IV,  Cap.  IV,  S^-  i- 
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ohne  Zweifel  auf  eine  ethische  W  irkung  des  Gesanges  hingedeutet  ist*).  Die 
oben  erwähnte  und  bei  Homer  stets  wiederkehrende  YorsteUang,  da»  4a 
Gesang  Gabe  der  Götter  und  die  Muse  es  sei ,  welche  den  SAnger  begeiiM 
und  ihm  eingibt  was  er  singen  soll,  erklärt  es,  wesshalb  der  Gesang  nicht  sel- 
ten aus  dem  Stegreife  war**);  Odysseus  giebt  dem  Sänger  Demodokis  im 
Gegenstand  auf  den  er  singen  soll,  und  dieser  Dingt,  indem  die  Begeiatemi 
(kber  ihn  kommt,  sogleich  an  Od.  YIII,  487.  Uebrigens  soll  damit  keineswep 
behauptet  werden,  dass  stets  und  allein  improvisirt  wurde,  da  der  Singer  lak 
aus  dem  Reichthume  der  Nationalsagen  und  Geschichten ,  welche  er  aus  im 
Munde  des  Volkes  empfangen  hatte,  schöpfte  und  mittheilte,  wie  die 
des  Augenblickes  oder  ein  Gott  es  ihm  eingab.  Gewisse  Gesänge  wnrdei 
Lieblingsgesänge  und  lebten  fort  im  Munde  der  Dichter,  während  TJele»!^ 
dere,  die  Kinder  des  Augenblickes,  nach  ihrer  Entstehung  auch  wieder  wju^ 
hallten.  Aber  ein  Reichthum  an  Liedern  war  erforderlich ;  die  Sänger  i 
wechseln,  und  der  Reiz  und  Werth  der  Neuheit  ist  Od.  I,  352  mit  denWerlil^^ 
ausgesprochen,  dass  jenen  Sänger  das  Lob  der  Menschen  am  Meistaaditjb  d 
welcher  den  Zuhörern  immer  das  Neuste  singt.  So  ist  nun  der  Geie^f  ie 
ganzen  Sein  des  Menschen  und  allen  Ereignissen  eingewebt.  Dem  honeriRil 
Menschen,  sagt  Nägelsbach  ***),  erscheint  alles  Grosse,  der  Achfter  HaeMf 
Troja's  Untergang ,  Helena's  Verschuldung ,  der  Penelope  Treue  und  UH  i> 
den  Göttern  nur  darum  herbeigeführt,  damit  die  Menschen  Stoff  hätten  ii  fi^ 
sang,  so  dass  für  ihn  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  That  inM 
dem  sie  das  Leben  gibt ,  aufgeht :  den  Untergang  von  Jlios  haben  die  GW 
gefügt  und  Verderben  über  die  Menschen  verhängt,  dass  es  noch  fllrdie^  |  de 
tern  Geschlechter  Stoif  zu  einem  Gesänge  gäbe  Od.  VIII,  5S0;  derHekM*' 
dem  Paris  haben  sie  ein  trauriges  Geschick  auferlegt,  damit  sienockiafr 
sänge  der  Nachwelt  ruchbar  sein  sollten  Jl.  VI,  358,  und  durch  dieÜV" 
der  Penelope  haben  nach  Od.  XXIV,  197  die  Götter  den  Sterblichen  eil  M* 
liebes,  und  durch  Klytemnästra's  Frevel  ein  scliauerliches  Lied  bereÜA' 
Hinsichtlich  der  A  r  t  und  des  Inhaltes  der  Gesänge  woUenalteSchriMeh 


*)  „Ou  attribuoit  deja  u  la  niusique  ei  a  la  poesie  une  intlnence  si  marqu6e  iV  la  i*^ 
qirAgaineninon  crui  iie  pouvoir  mieux  s'assurer  de  la  vertu  de  son  epaoitClylM^ 
qu'en  la  laissant  daiis  la  compagnie  d*un  poete;  et  Clyteiunestre  ne  preta  IMD**' 
voix  seduisante  d'Kgistlic  qu'aprcs  avoir  iiuposc  silence  aux  sons  doux  et  po^ 
du  precepteur  de  la  vertu.^*  Liiuburg-Brouwer,  liistoire  de  la  civilieatieii  to  ^ 
T.  I.  P.  I,  Groning.  1833,  p.  224. 

♦*)  Heeren,   Ideen  über  Politik,  Verkehr  und  Handel  der  alten  Welt,   III.  ThL  i  AlÄ 
Gölting.  is*!6.  S.  132. 

***)  Uomeriscbe  Theologie ,  S.  47. 
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'eiche  bebaaplen ,  die  Sftnger  wären  die  Weisen,  die  Philosophen  der  Sitesten 
rit,  die  Lehrer  guter  Sitten,  die  Beförderer  der  Sittsamkeit  gewesen,  fol- 
mde  fünf  Arten  von  Gesingen  in  den  homerischen  Gedichten  finden  *) ,  nim« 
ch:  frm^Qoy$tfiPiKöy j  der  bessernde,  ktug  machende  Gesang,  wozu  Od.  III, 
17;  9Y9mpk$aa%iMüy  ^  der  lobende  Gesang  JI.  IX,  189;  nmaputoy,  der  Dank- 
Mang  JI  I,  473 ;  ^^yfT#«ov,  der  wehklagende  Jl.  XXIV,  720,  und  vnoQxil' 
vfis^y,  der  mit  Tanz  verbundene  Gesang.  Dieser  Eintheilung  kann  man  je- 
ndi  nicht  beistimmen,  und,  wenigstens  was  das  CM^Qommuov  betriflft,  so 
Bigl  sich  nirgends  in  dem,  was  bei  Homer  von  Sängern  und  Gesang  vorkommt, 
gend  etwas  absichtlich  lehrhaftes :  sachgemässer  werden  sich  folgende  Arten 
er  Gesänge  darstellen  lassen,  a)  Der  voctoq  jixa^aav  Od.  I,  326  ist  ein  hi- 
lorisches  Lied  von  den  Kriegsbegebenheiten  der  Achäer :  Phemios  und  Demo- 
okos  singen,  Ersterer  bei  den  Freiern,  Letzterer  bei  den  Phäaken  von  troi- 
sher  Sage,  und  letzterer  noch  von  dem  komischen  Liebeshandel  des  Ares  und 
er  Aphrotide.  b)  Der  Päan  ist  ein  Dankgebet  in  Form  eines  Gesanges,  wel- 
kes die  Griechen  anstimmten  nachdem  sie  von  der  ihnen  von  Apollo  zuge- 
ndten  Krankheit  befreit  worden  waren  Jl.  1 ,  473 ;  auch  stimmten  sie  ihn  an 
■dkdem  Achilles  den  Rektor  besiegt  hatte  JL  XXII,  391 ;  die  Worte:  „wir  haben 
ihen  Ruhm  errungen,  wir  haben  den  göttlichen  Hektor  erlegt,  zu  welchem 
le  Trojer  wie  zu  einem  Gotte  beteten  ,^^  haben  Eustath  und  andere  'ältere 
buleger  f&r  den  Triumphgesang  selbst  gehalten,  der  von  dem  achäischen 
leere  dem  Achilles  wäre  nachgesungen  worden,  c)  Der  Brautgesang,  Hoch- 
iritsgesang  JL  XYIII,  493,  welchen  die  Begleiter  der  Braut  bei  der  Einführ- 
ig derselben  in  das  Haus  des  Bräutigams  sangen,  hiess  vik9vttio^\  Hymen 
nr  den  alten  Griechen  das  physische  Zeichen  der  Jungfräulichkeit,  dann 
ie  Jungfräulichkeit  selbst,  welche  durch  die  Ehe  verloren  gehen  muss,  wenn 
BT  Zweck  derselben  erreicht  werden  soll ;  dieser  Zweck  wurde  aber  von  den 
dienen  in  seiner  Wichtigkeit  erkannt,  man  sah  darin  eine  göttliche  Yeran- 
altong,  machte  aus  Hymen  einen  Gott  und  rief  ihn  an  in  einem  hochzeitlichen 
iede,  tifA^yaio^  d)  Der  Trauergesang  bei  der  Bestattung  der  Todten  Jl.  XXIV, 
M;  derselbe  hatte  zuweilen  eine  geregelte,  den  Chorgesängen  ähnliche 
Drm:  um  Hektors  Leiche  sitzen  die  Sänger  welche  den  Trauergesang  an- 
inmien,  darauf  spricht  Andromache  den  wehmuthvollen  Machruf  und  ihr  ant- 
«rtel  4m  Jammer  der  Frauen,  und  ein  gleiches  geschieht  auf  die  Wehklage 
9r  Hekabe,  und  endlich  spricht  auch  Helena  ihren  Schmerz  aus.  e)  Der  Linos- 
ssang,  welchen  ein  Knabe  zur  Laute  bei  der  Weinlese  singt  **)  Jl.  XYIII,  570. 


*)  Nitzach,  Anmerk.  z.  Odyssee,  IL  B.  S.  191. 

**)  So  fiberseftzen   diese  Stelle  die  Meisten ;   dagegen  nehmen  Koppen ,  Heyne  n.  A.  Xiyoy 
als  Accus.  TOD  r«  Uyy^  Garn,  Saite,  denn  man  habe  die  Saiten  zuerst  aus  Gran  ge- 
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Die  Meisteh  leiten  diesen  Gesang  von  dem  Sänger  Lines  «)  aus  Thebei, 
dem  Soline  des  Apollo  und  einer  Muse  ab ;  da  aber  in  der  ältesten  Mythe  U- 
nos  auch  der  Name  eines  ländlichen  Jünglings  ist,  welchen  Apollo  tödtetc, 
weil  jener  sich  mit  ihm  in  einen  Wettkampf  einliess ,  so  ergiebt  sich  eine  n- 
dere  Bedeutung  des  Linosgesanges,  und  zwar  mit  den  Worten  Preller's  **) 
folgende.  „Lines  ist  eine  jener  zahlreichen  Personifiliationen  eines  älteslei 
Naturglaubens,  welche  sich  bei  der  frühesten  Bevölkerung  Griechenlands  Im 
nach  Syrien  und  Egypten  hin  flnden ,  und  sämmtlicb  denselben  Ausdruck  uri 
im  Wesentlichen  auch  dieselbe  Bedeutung  haben,  wozu  Hyakinthos,  Nariüssoi, 
Hylos,  Bormos,  Lityerses,  Kinyros,  Adonis  und  Mancros  gehören  ^^**).   Alle  «!• 


macht,  und  konstruiren  vno  Uyoy  xaXoy  naJi,  ui'  sang  schön  zur  Saite.  Brstere  Ueber- 
tragung  hat  wolil  den  Vorzug. 

*)  Grässe,  Lehrb.  einer  allgemeinen  Litcrärgeschiclile  aller  bekannten  Völker  d.  WeU; 
I.  B.  1.  Abtheil.  Drcsd.  1837.  Ambroscli ,  de  Lino :  Jierol.  18*29.  Bürette,  in :  Mem.  de 
Tacad.  des  inscr.  T.  X,  p.  «Ji.  T.  XIV,  p.  303.  311.  Welckcr,  kleine  Schriften  ur 
griechisch.  Literaturgesch.  I.  B.  Bonn  ls44,  S.  S.  r.asaulx ,  (iber  die  Linosklagt 
Würzb.  1842. 

**)  In  Pauly's  Realencyklop.  d.  klassisch.  Altcrthumswissensch.  IV.  B.  S.  109S. 

***)  Hyakinthos,  Sohn  des  spartanischen  Königs  Amycias.  Cieliebtcr  des  Apollo.  Ebens«, 
doch  ohne  Erhftrung  liebte  ihn  Zephyr,  des  Asträiis  und  der  Eos  Sohn,  welcher,  «* 
sich  für  diese  Hintansetzung  zu  rächen ,  als  eben  Apollo  seinen  Liebling  im  IHscH* 
wurf  unterrichtete,  heftig  heranstürmte  und  den  von  Apollo  emporgeschwungenen  Dil- 
cus  dem  llyakinthos  an  den  Kopf  trieb,  worauf  dieser  todt  niederstürzte  und  Apflll' 
aus  seinem  Blute,  um  ihn  zu  verewigen,  eine  herrliche  Blume  cmj^orspriessen  lie«. 
>'arklssos  aus  Thespiü  oder  l^kedümon,  war  Sohn  des  Flussgottes  Kephissos  und  in 
.Nymphe  Leiriopc  ;  in  ihn  verliebte  sich  die  Nymphe  Kcho,  welche,  da  er  ihre  Lieb> 
nicht  erwiderte,  vor  Gram  so  dahin  schmachtete,  dass  von  ihr  Nichts  als  die  Stimme 
übrig  blieb;  Echo  erflehte  die  Kache  der  Götter,  und  als  einst  Narkissos  sein  Biid  ifi 
einer  Quelle  sah,  verliebte  er  sich  in  dasselbe,  da  ihm  aber  unmöglich  war  den  Ge- 
genstand seiner  Liebe  zu  erlangen  ,  so  verging  er  ebenfalls  und  ward  in  die  Blaa< 
seines  Namens  verwandelt.  Hylas  Avar  Liebling  des  Herakles,  der  ihn  mit  sich  natai 
als  er  an  dem  Argonautenzuge  Theil  nehmen  wollte:  am  Ascaniusflusse  verliess  Hyitf 
das  Schiff  um  Wasser  zu  Schöpfen,  da  erregte  seine  schöne  Gestalt  das  Verlangen  d* 
Najaden,  die  ihn  in  ihre  Fluthcn  hinabzogen ;  in  der  Folge  wurde  an  diesem  Flvs* 
jährlich  ein  Opferfest  gefeiert,  wobei  der  Priester  den  Hylas  dreimal  mit  Namea  rief. 
Bormus,  Sohn  des  Upius  in  Bithynien  wurde  von  den  Nymphen  wegen  seiner  Schönheil 
in's  Wasser  gezogen  ;  die  Landleute  feierten  seinen  Tod  jährlich  um  die  Mitte  d« 
Sommers  mit  Trauergesängen.  Lityerses,  Sohn  des  Midas,  Landbebauer  in  Phrygien, 
bewirthete  die  vorüberkommenden  Fremden,  zwang  sie  ilim  bei  der  Ernte  zu  helfen 
und  wenn  er  sie  im  Wettkampfe  des  Mähens  besiegte,  schnitt  er  ihnen  die  Kopfe  abi 
barg  den  Rumpf  in  die  Garben  und  sang  dazu:  Herakles  erschlug  ihn,  die  phrygischcn 
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ea  sdAne  Jftoglioge,  Lieblinge  von  Gottheiten,  welche  in  der  BIflthe  ihref 
•ebens  durch  jähen,  grausamen  Tod  genommen  wurden ;  ihr  Andenken  aber 
fibi  fort  in  klagenden  Volksweisen,  oder  in  entsprechenden  Gebrfiuchen,  mit 
enen  aum  meist  um  die  Mitte  des  Sommers  nach  ihnen  sucht,  vergeblich, 
her  immer  von  Neuem.  Das  Grundgefühl  bei  allen  diesen  Gestalten  ist  das 
es  tiefen  Wehes  um  die  Katastrophen  des  Naturlebens,  wie  es  in  seiner  schön"» 
tat  Blaihe  dem  Tode  verfallen  ist.  Jene  Volkslieder  erzählen  in  kurzen 
lageweisen  das  ti^urige  Schicksal  der  Jünglinge,  und  wurden  zunächst  bei 
CB  Kultusveranlassungen,  wo  diese  Leiden  gefeiert  wurden,  dann  aber  auch 
ei  sonstigen  volksthümlichen  Gelegenheiten  gesungen.  Nach  der  historisch 
laUvirenden  Vl^eise  des  Mythus  hielt  man  diese  Lieder  meist  für  Stiftungen 
ben  jener,  die  in  ihnen  gefeiert  wurden.  Am  weitesten  verbreitet  war  un- 
er  ihnen  der  Linosgesang,  der  schon  zu  Homer's  Zeit  sich  allgemeine  popu- 
Ire  Geltung  verschafft  hatte. '^  f )  lieber  den  Zaubergesang,  enaoidfi  ist  8. 44 
esprochen  worden,  g)  Die  Stelle  Jl.  XVIII,  525,  wo  es  heisst,  dass  Hirten 
lit  Syringen  fröhlich  einherziehen,  gibt  eine  Andeutung  auf  das  später  mehr 
itwickelte  Hirtenlied  *) ,  denn  mit  der  Syringe  verbindet  sich  leicht  und  na- 
Iriich  der  Gesang,  h)  Auf  Hyporchema ,  das  mit  Tanz  gesungene  Lied ,  deu- 
10  Jl.  XVIII,  590  und  Od.  VIII ,  262,  wo  um  den  Sänger  Jünglinge  und  Jung-» 
auen  nach  dem  Takte  tanzten. 

$.  112.  Die  einzelnen  Sänger,  welche  bei  Homer  namhaft  gemacht 
erden,  sind  folgende,  a)  Thamyris«*)  ans  Thrake  Jl.  II,  595,  welcher  sich 
rfcflhnte  mit  den  Musen  sich  in  einen  Wettgesang  einzulassen,  von  ihnen  be- 
egt  und  zur  Strafe  von  denselben  seines  Augenlichtes  und  seiner  Gabe  des 


8cbnitter  ab«r  priesen  ihn  in  einem  nach  ihm  benannten  Liede.  Kinyros,  Liebling  des 
Apollo,  versprach  dem  Agamemnon  Unterstützung  beim  trojanischen  Kriege  und  da  er 
sein  Wort  nicht  hielt,  traf  ihn  der  Fluch  der  Griechen,  den  Apollo  dadurch  vollstreckte, 
dass  er  ihn  zu  einem  Wettstreite  veranlasste,  in  welchem  er  besiegt  und  dann  ge- 
tödtet  wurde.  Adonis,  Sohn  des  Kinyros,  wurde  von  Aphrotide  geliebt,  welche  ihn  ins- 
geheiim  der  Persephone  abergab,  die  ihn  aber  nicht  mehr  zurückgeben  wollte,  wobei 
Zeus  entschied,  dass  er  einen  Theil  des  Jahres  bei  der  Aphrotide,  den  andern  bei  der 
Persephone  leben  sollte^  er  wurde  später  auf  der  Jagd  von  einem  Eber  tödtlich  ver* 
wandet,  und  Aphrotide  verwandelte  sein  Blut  in  Anemonen  ;  ihm  zu  Ehren  wurden 
die  Adonisfeste  gefeiert.  Maneros  war  der  einzige  Sohn  des  ersten  Königs  der  Egyp- 
ticr,  der  frühzeitig  starb  und  dessen  Andenken  von  den  Egyptiern  durch  einen  Gesang 
der  von  ihm  den  Kamen  hatte,  gefeiert  wurde.  Mehreres  über  diese  Namen  s.  bei 
Pauly  I.  B.  8.  66.  U.  B.  S.  375.  111.  B.  S.  1534.  1543.  IV.  B.  S.  1107.  V.  B.  S.  412. 

♦)  Welcker,  a.  a.  0.  S.  402. 

'*)  Fabricii  Biblioth.  graec.  4.  Edit.  Harles,  Lib.  I.  Cap.  35.    Grässe,  a.  a.  0.  S.  124. 
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Gesanges  beraubt  wurde.  Nacb  Andern  soll  er  aucb  wegen  Unzuchl  mit  Kol- 
ben von  den  Göttern  gestraft  worden  sein  *).  Das  Natürliche  ist,  dass  Tk- 
iiiyris  in  Folge  von  Krankheit  erblindete ,  und  da  er  sehr  stolz  auf  seine  Ge- 
sangsgabe war,  so  dachte  man  sich,  er  habe  sich  über  die  Musen  erhoben  ül 
sei  dafür  mit  Blindheit  gestraft  worden ;  dies  dachte  man  und  so  drdckte  an 
es  nun  als  Faktum  aus ,  denn  die  alte  Welt  sprach  wie  sie  dachte  **> 
b)  Phemius,  Sohn  des  Terpis  «««),  aus  Ithaka,  welcher  im  Hause  des  <Mj»> 
seus  die  Freier  durch  seinen  Gesang  gezwungen  unterhallen  musste  Od.  I, 
1 54.  337.  XVII ,  263 ;  er  wird ,  als  Odysseus  die  Freier  tödtete ,  verscholl 
XXII,  330.  Einige  sagen,  Phemius  sei  aus  Smyrna  gewesen  und  erst  mit  dir 
Penelope  bei  ihrer  Vermählung  mit  Odysseus  nach  Ithaka  gekommen.  Vorhir 
soll  er  in  Smyrna  die  Jugend  in  der  Musik  unterrichtet  haben  f).  Der  Ye^ 
fasser  der  Lebensbeschreibung  Homer's  (für  welchen  man  lange  Zeit  HeroM 
hielt)  erzählt,  dass  Phemius  die  Kritheis,  Homers  Mutter  geheirathet,  den  Ba- 
mer  an  Sohnes  Statt  angenommen  und  ihn  in  Poesie  und  Musik  unterridM 
habe  ff) ;  allein  dies  geht  chronologisch  nicht  zusammen,  daher  eine  Meiamf 
Anderer  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  nach  welcher  Homer  in  Phi' 
mius  seinen  Freund  und  Lehrer  habe  ehren  wollen,  woher  die  Sage  gekoDMi 
sei,  dass  man  diesen  Lehrer  bildlich  für  den  Vater  des  Homer  ausgegebu 
habe.  Eustath  macht  den  Phemius  zu  einen  Bruder  des  Demodocus,  aber  firi* 
leicht  nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  alle  Solche,  die  dieselbe  Kunst  treibo^ 
Brüder  genannt  werden.  Plutarch  spricht  von  einem  Gedichte,  welches  Fk* 
mius  auf  die  Rückkehr  der  Griechen  von  Troja  gemacht  haben  soll.  UebrifOi 
war  Phemius  so  in  Ansehen  gekommen,  dass  sein  Name  und  ein  ausgeieick- 
neter  Sänger  gleichbedeutend  genommen  wurden  ftf).  c)  Demodocus^ 
nach  Plutarch  auf  der  Insel  Corcyra,  nach  Eustath  in  Lakedämon  geborei^ 
war  Sänger  im  Hause  des  Königs  der  Phäaken  '^) ,  Alkinous ,  wo  er  seiM 
bestimmten  Ehrenplatz  im  Kreise  der  Versammlung  habend,  nach  althellenischr 


*)  Limburg-Brouvrer,  a.  a.  0.  p.  328. 

"*)  Hezel,  Geist  der  Philosophie  und  Sprache  der  alten  Welt,  I.  Thl.  Lab.  1794.  S.  3  ■.£ 

***)  TfQTtitt^Tjf;  nach  einigen  alten  Auslegern  wird  es  jedoch  auf  tfQxfßidvfios  ^  henerfret* 
end,  bezogen,  und  als  bezeichnendes  Beiwort  des  Sängers  genommen. 

i)  Gyrald.  de  poet.  bist.  Dial.  IL  p.  61. 

^t)  Grässe,  a.  a.  0.  S.  125. 

ttf)  »Quid  juvat,  ad  surdas  si  cantet  Phemius  aures,"  Ovid.  Amor.  L.  III,  El.  7. 
■)  Fabricius,  a.  a.  0.  Lib.  I,  Cap.  5.    Grässe,  a.  a.  0.  S.  125. 

•)  Am  Throne  des  Amykläischen  Apollo   war,    nach    Pausanias  III,  18,  1    ein  Chorder 
jPhäaken  nebst  dem  Sänger  Deoiodocos  angebracht. 
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litte  des  heroischen  Zeitalters  auftritt,  und  durch  sein  Lied,  das  sich  über  di6 
Ichicksale  der  nach  Troja  gezogenen  Achäer,  ihre  Kämpfe,  so  wie  über  die 
iebe  de»  Ares  zur  Aphrotide  verbreitete,  die  Gäste  unterhielt  Od.  VIII,  44. 
Uli,  27:  es  wird  von  ihm  Od.  VIII,  63  gesagt,  dass  ihn  die  Musen  sehr  ge- 
idit,  aber  ihn  des  Augenlichtes  beraubt  und  dafUr  den  Gesang  gegeben  hat- 
m ;  darüber  warfen  schon  die  alten  Erklärer  die  Frage  auf,  wie  konnten  die 
[usen  den  Sänger  sehr  lieben  und  ihn  doch  des  Augenlichtes  berauben ;  Ei- 
ige  sachten  die  Lösung  darinn,  dass  für  den  Sänger  der  Verlust  des  Augen- 
ichtes  etwas  Gutes  sei,  denn  die  Blinden  wären  für  die  Musenkünste  geeig- 
leler,  weil  sie  die  Aussenwelt  nicht  zerstreue,  wogegen  aber  Eustath  sagt, 
lu  sei  nicht  homerisch  gedacht  ;  eine  andere  Vermuthung  bringt  Nitzsch  *) 
lei,  dass  durch  die  Blindheit  die  Abgezogenheit  des  Sängers  von  der  Aussen- 
reit  ausgedrückt  sei  **),  und  daraus  lässt  sich  vielleicht  die  Meinung  des 
Uterthums  deuten  ^  dass  Homer  in  der  Person  dieses  blinden  Sängers  sich 
ellwl  dargestellt  habe ;  denn  diese  Vermuthung  kann  den  Gedanken  erregen, 
k  Homeros,  wenn  Ephoros  mit  Recht  behauptet  hätte,  Ofkfjqog  bedeute  ia 
keolis  einen  Blinden,  seinen  Namen  vielleicht  nicht  von  wirklicher  Blindheit, 
her  eben  all  ein  sinnender  in  sich  versunkener  Sänger  erhalten  habe.  Plu- 
Hch  enählt,  Demodocus  habe  ein  Gedicht  auf  die  Zerstörung  von  Troja  und 
ues  auf  die  Vermählung  des  Hephästos  mit  der  Aphrotide  gemacht,  und  Pto- 
wmäns  Hephäsüan  sagt,  Homer  habe  diese  Gedichte  gesungen  und  in  den  Thyrr- 
kmischen  Spielen  den  Preis  damit  gewonnen  ***).  d)  Wer  der  ungenannte 
Itager  war,  welchen  nach  Od.  III,  267  Agamemnon  als  Hüter  seiner.  Gattin 
mkcUless,  ist  nicht  ermittelt.  Die  Alten  wussten  verschiedene  Namen  flUr 
kn ;  Demetrios  Phalereus  (nach  Eustath  und  den  Schol.)  nennt  ihn  Demodokos 
iis  Lakedämon,  und  erzählt  wie  Menelaus,  als  er  vor  dem  Zuge  nach  Troja 
In  Delphischen  Gott  mit  Odysseus  befragt,  jenen  dort  beim  Pythischen 
Ifettkampfe  als  Sieger  getroffen  habe.  Wesshalb  Agamemnon  gerade  einen 
Singer  zum  Hüter  seiner  Gemahlin  bestimmte ,  legt  Athenäos  dahin  aus : 
ffieser  Wächter    der  Treue    habe    theils    durch  Gesänge,    welche   Frauen- 


*)  Erklfirende  Anmerk.  zur  Odyssee,  2.  B.  S.  173. 

**)  T,Die  Sagen  von  erblindeten  Sfingem  deuten  auf  jene  Abgezogenheit  des  in  sich  th&ti- 
gen  Geistes,  welche  sich  auch  in  der  auffallenden  Schweigsamkeit  der  homerischen 
Sänger  offenbart.  Still  und  in  sich  gekehrt  öffnen  sie  ihre  Lippen  nur  zu  Gesängen, 
und  nehmen  keinen  Thell  am  Gespräche.  So  häufig  deren  auch  in  der  homerischen  Ur- 
kunde erwähnt  werden,  so  wird  doch  nur  ein  einzigesmal  ein  Sänger  redend  eingeführt, 
um  ftkr  sein  Leben  zu  flehen.^'  Schlegel,  Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und 
BOmer,  L  B.  Berl.  1798,  S.  49. 
^  Fabridi,  BibL  graec.  Lib.  L  Cap.  5. 


tagend  priesen,    die  Klytämnestra  zur  Nacbeiferung  angeregt,    theifa 
seine  ergötzende  Unterhaltung  die  bösen  Gedanken  verscbeucht. 

§.  113.  So  wie  der  Gesang,  so  war  aucb  die  Musik  boch  gee 
sehr  yerbreitet;  sie  wurde  nicht  allein  von  den  Vornehmsten,  sende 
von  den  Göttern  getrieben  Jl.  IX,  186.  I.  603.  XXIV,  63,  und  von  de 
Abtheilungen,  nach  welchen  Homer  seine  Beschreibung  des  Schildes  de 
les  eingerichtet  hat,  hat  er  der  Musik  allein  an  vier  Plätzen  erwähnt  J] 
495.  526.  569.  605.  —  Die  vorkommenden  musikalischen  Instru 
sind  folgende,  a)  Die  Phormix,  eine  Art  Laute  oder  Zither,  hatte  zw 
welche  durch  einQueerholz,  einen  Steeg,  in  welchem  die  Wirbel  beresi 
ren,  verbunden  wurden  Jl.  IX,  187;  die  aus  Schaafsdärmen  verfertigtei 
ten  wurden  mittels  dieser  Wirbel  gespannt««)  Od.  XXI,  406:  das  Ins 
hat  Od.  VIII,  257.  XXII,  340.  XXIII,  144  das  Beiwort  „gewölbt,''  weil 
den  Arme  oben  auswärts  und  unten  einwärts  gekrümmt  waren.  Die  1 
war  •  vorzugsweise  das  Instrument  des  Apollo  Jl.  I^  603.  XXIV,  63,  ui 
auch  von  Achilles  und  dem  Sänger  Demodokos  gespielt  Jl.  IX,  186.  0 
67.  Man  scheint  dieses  Instrument  besonders  beim  Gastmahle  gespielt 
ben,  da  Od.  VIII,  99  gesagt  wird,  es  geselle  sich  schön  zum  Mahle, 
es  auch  Od.  XVII,  271  die  von  den  Göttern  dem  Mahle  beigesellte  F 
genannt  wird.  Der  Phormix  nahe  kommt  die  Kitharis  Jl.  III,  54;  nac 
land  **«)  sind  beide  ein  und  dasselbe  Instrument,  welches  nur  bald  so, 
genannt  wurde.  Da  Jl.  IX,  186  das  Instrument  des  Achilles  Phormix 
stets  das  Instrument  des  Apollo  bezeichnet  wird)  und  III,  54  das  Inst 
womit  Hektor  den  Paris  verspottet,  Kitharis  genannt  wird,  so  hat,  man 
gefolgert,  dass  unter  beiden  Instrumenten  derselbe  Unterschied  statt  g 
haben  könne,  als  unter  beiden  Helden  die  sich  ihrer  bedienten,  und  mi 
wahrscheinlich  in  den  ältesten  Zeiten  die  Kitharis  für  geringer  geac: 
die  Phormixt).   Die  Kitharis,  welche  von  den  Sängern  Thamyris  und  I 


*)  Einige  haben  das  Jl.  XVIII,  570  vorkommende  Ityoy  als  Saite  der  Phormix  vei 
indem  man  zuerst  die  Saiten  aus  Garn  veifertigt  habe :  allein  die  dieser  Ai 
entsprechende  Construction  wäre  zu  hart  und  gezwungen  (Crusius  z.  d.  St.)  u 
fehlt  es  an  bewährten  Zeugen,  dass  Garn  zu  Saiten  gebraucht  worden  sei.  1 
obiger  Stelle  der  Linosgesang  (§.  111)  zu  verstehen. 

**)  „Und  wie  ein  Mann,  der  sich  auf  die  Laute  uud  den  Gesang  versteht,  leicht  el 
auf  einen  neuen  Wirbel  spannt,  nachdem  er  auf  beiden  Seiten  den  wohlgedrehten  J 
dann  festgemacht  hat,  so  spannte  auch  Odysseus  ohne  Mühe  den  grossen  Bog 
XXI,  406. 

***)  Im  attisch.  Museum,  I.  B*  S.  288. 

i)  Ferkel,  allgemeine  Geschichte  d.  Musik,  I.  B.  Lpz.  1788.  S.  255. 
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tpielt  wurde  Jl.  II,  000.  Od.  I,  153,  hatte  nach  Boretti «)  zwei  gekrümmte 
rner,  die  oben  auswärts  und  unten  einwärts  gingen  und  auf  eiriön  hohlen 
sonanzboden  standen;  unten  und  oben  waren  zwei Queerstangen  zurBefesti-^ 
Dg  der  Saiten,  und  oben  waren  die  Saiten  durch  Wirbel  gespannt;  Abbil- 
igen  der  Phormix  und  Kitbaris  finden  sich  in  dem  Werke  von  Gironi*«). 
Von  Blasinstrumenten  kommen  folgende  vor:  avXog  Jl.  X,  13.  XVIII,  495. 
.  X,  10  gewöhnlich  mit  Flöte«**)  oder  Schalmei  übersetzt,  war  ein  Blasin- 
oment  aus  Rohr,  Holz,  Knochen  oder  Metall,  welches  man  sich  theik  wegen 
les  dazu  nothigen  Mundstückes,  theils  wegen  seines  Tones  unserer  Hoboe 
er  Klarinette  ähnlich  denken  kann;  Jl.  X,  13  wird  (rvQ$Y^  erwähnt,  was  eine 
t  Pfeife,  Hirten-  oder  Pansflöte  war.  Dass  cuXtc^yI^  eine  Art  Trompete,  mit 
lieber  man  im  Kriege  das  Zeichen  zum  Angriffe  gab,  war,  lässt  sich  aus  Jl. 
111,219  entnehmen,  wo  die  Stimme  des  Achilles  mit  einer  <raJl^«;^S  verglichen 
rdy  welche  bei  der  Belagerung  einer  Stadt  geblasen  wird:  nach  den  Schol. 
d  Eustath  war  die  Trompete  zwar  dem  Homer  bekannt,  wurde  aber  in  dem 
roischen  Zeitalter  noch  nicht  gebraucht;  Bothe  und  Montbel  suchen  das  Ge- 
ntheil aus  Jl.  XXI,  388,  wo  es  heisst,  der  Himmel  ertönte  wie  von  Trompe- 
ischall,  und  aus  dem  Gebrauche  derselben  bei  den  Hebräern  zu  beweisen; 
wenig  sich  mit  Sicherheit  darüber  bestimmen  lässt,  so  geht  doch  so  viel 
I  obiger  Slelle  hervor,  dass  man  sie  bei  Belagerungen  zu  Homers  Zeit  als 
pial  gebrauchte. 

%.  114.  Der  Tanz  war  eine  der  am  Häufigsten  vorkommenden  Vergntt- 
■gen  und  wird  öfters  erwähnt,  z.  B.  Jl.  HI,  393.  XV,  508.  XVI,  180. 
iV,  261.  Od.  VI,  65.  157.  VIII,  260.  264.  XII,  318.  XVII,  605.  Dass  Tanz 
t  Gesang,  Musik  und  dem  Ballspiele  verbunden  war,  ersieht  man  aus  Od.  VI. 
}.  VIII,  372.  Ein  solcher  Tanz  der  Phäaken  ist  auf  dem  Throne  desAmyc- 
is  (ein  altes  Kunstwerk  zu  Amyclä)  in  erhabener  Arbeit  abgebildet,  und  das 
jet  dazu  aus  Od.  VIII,  250  entnommen  f).  Wenn  der  Tänzer  von  der  ein- 
hen  Tanzweise,  die  gewöhnlich  nur  in  rhythmischer  Bewegung  des  Körpers 
stand,  abwich  und  sich  mehr  durch  groteske  Sprünge  auszeichnete,  wurde  er 
^Kttfflmi  genannt  Jl.  XVIII,  605.  Od.  IV,  18,  unter  welchem  Worte  Lucian 


*)  In  d.  memoir.  des  inscript  de  l'acad.  des  sciences  l\  Paris.    IV,  p.  116. 

**)  Saggio  di  Robustiano  Gironi  intorno  alla  Musica  dei  Greci;  Milano  1822.  (Von  dieser 
Ausgabe  wurden  nur  dreissig Exemplare  abgedruckt,  dieunier  Freunde  veriheüt  wurden; 
die  ganze  Abhandlung  wurde  aber  in  dem  Prachtwerke  des  Abt  Ferario :  ,,Costume  an- 
lico  e  raoderno^*  etc.  wieder  abgedruckt.) 

***)  Wieland,  a.  a.  O.  S.  331.  Böttiger*s  kleine  Schriften  archäologischen  Inhaltes;  heraus- 
geg.  V.  Sillig,  1.  B.  S.  29. 

t)  Heyoa^  giunmlnng  antiquarisch.  Aufefttze,  L  6ik.  8.  21. 
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irrigeweise  den  AnRihrer  des  Tanzes  verstanden  hat.  Es  wurden  die  Tiaie 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  aufgeführt :  am  Feste  der  Arievis  Itnzle  die 
lehöne  Polymele«)  Jl.  XVI,  183;  bei  Hochzeiten  (8.  57)  machte  der  Tanz  nie 
der  vofnüglichsten  Feierlichkeiten  aus,  Männer  und  Weiber  tanzten  im  Haue 
und  am  Abende  wenn  die^  Braut  ihrem  Gatten  zugeführt  wurde,  wurde  sie  toi 
einem  Chor  tanzender  Mfidchen  und  Jünglinge  begleitet  Od.  XXIII,  147.  JL 
XVUI,  494;  das  Fest  der  Weinlese  wurde  mit  Musik,  Gesang  und  Tanz  gefei- 
ert Jl.  XVIII,  569.  Auf  dem  Schilde  des  Achilles  war  ein  eigener  von  Die- 
dalus  (8.  87)  erfundener  Tanz  dargestellt ;  Jünglinge  und  Mädchen  tanzten  ihi 
mit  verschlungenen  Armen,  bald  drehten  sie  sich  in  schnellen  Kreisen  henui, 
bald  liefen  sie  reihenweise  gegeneinander,  wozu  zwei  Tänzer  den  Uesang  ii- 
stimmten  und  sich  durch  die  Reihen  drehten :  die  Mädchen  waren  in  feine  Lii- 
nengewänder  gekleidet  und  mit  Kränzen  geschmückt;  die  Jünglinge  mit  feiaea, 
glänzenden  Gewändern  angethan,  hatten  goldene  Dolche  an  silbernen  Riemei 
hängen**)  Jl.  XVUI,  590.  Aeneas  nennt  Jl.  XVI,  617  den  Merionea,  nach 
welchem  er  seinen  Speer  wirft,  der  aber  demselben  durch  eine  gewandte  Be- 
wegung des  Körpers  ausweicht,  einen  guten  Tänzer;  die  Alten,  z.  B.  Lmm, 
Eustath  und  unter  den  Neuern  Hoeck***)  glauben,  es  beziehe  sich  darai( 
weil  Meriones  in  dem  auf  Kreta  üblichen  Waffentanze  ausgezeichnet  gewesu' 
wäre;  allein  diese  Erklärung  bezweifelt  Spitzner  mit  Recht,  weil  es  nnwaiv- 
scheinlich  sei,  dass  Aeneas  eine  so  genaue  Kenntniss  der  kretischen  Einrieb 
tungen  habe:  die  Worte  des  Aeneas  sind  nichts  als  Hohn,  hinter  welchen  deh 
selbe  seinen  Unwillen  über  seinen  Fehlwurf  verbirgt,  da  Tanz  und  ähnlide 
Belustigungen  bei  den  Heroen  als  Merkmale  eines  weniger  kräftigen  Manne! 
galten;  auch  schilt  Priamus  Jl.  XXIV,  261  seine  Söhne  im  Gegensatze  zu  im 
tapfern  Hektor  mit  dem  Namen  Tänzer  t).  Dass  guten  Tänzern  Beifall  zog»* 
klatscht  wurde,  will  Böttiger  ff)  aus  Od.  VUI,  379  entnehmen,  und  darin  die 


*)  Sie  war  Tochter  des  Phylas,  Königs  zu  Ephyra;  bei  obigem  Tanze  verliebte  sich  Hv- 
mes  in  sie  uiid  zeugte  mit  ihr  den  spätem  Myrmidonenführer  Eudoros,  Jl.  XVI,  119. 

**)  Dass  man  bewaffnet  bei  diesem  Freudenfeste  erschien,  glaubt  Goguet  sei  desswegen  gt- 
schehen,  um  sich  imNothfalle  gleich  vertheidigen  zu  können;  doch  scheinen  diese  Waf- 
fen mehr  einen  gewöhnlichen  Heldenschmuck  als  Waffen  zur  Abwendung  von  Gewtlt- 
thätigkeiten  zu  bedeuten. 

***)  Kreta,  ein  Vers,  zur  Aufklärung  d.  Mythologie,   Geschichte  etc.  dieser  Insel;  I.  Bd.  S. 
S.  211.  ni.  B.  S.  353. 

f)  „Nee  tarnen  quia  omnem  saltationera  probro  duceret  senex,  sed  quia  forte  ei  in  rita  de- 
sidiosa    nimis  indulgerent,  et   in  choris  laeti  saltare,  quam  in  armis  fortes  concurm« 
mallent."    Terpstra  1.  c.  Cap.  V,  §.  4. 
ff)  Kleine  Schriften  archäologischen  Inhaltes  ;'heraTisgeg.  v.  $iliig,  X.  B.  8.  329. . 


frflbste  Spur  def  Beifallkktschens  finden ;  allein  diese  Stelle :  „einige  Jünglinge 
tniten,  andere  im  Kreise  hemm  stehende  klatschten/^  lässt  sich  weniger  auf 
dnt  Beifidlklatschen  beziehen,  als  vielmehr  der  Sache  entsprechender  so  deu- 
ten, dass  die  Andern  den  Takt  zum  Tanze  mit  den  Händen  schlugen. 


XU.    Gymnastik.    Spiele. 

f.  115.    So  tief  und  fest  und  so  originell  iin  Gegensatze  zu  andern  Völ- 
kern hat   kaum   ein  anderes  Institut  in  der  griechischen  Nation  gewurzelt  als 
ihre  Gymnastik*),   daher  sie  sich  auch  sehr  früh  und  rasch  entfoltcte.    So 
weit  uns  die  Sage   in  die  mythische  und  heroische  Zeit  der  Griechen  zurück- 
fUirt,    so  weit  reicht  auch  ihr  Bericht  über  die  Gymnastik   derselben.    Das 
honerische  Epos  kennt  die  hellenische  Gymnastik  schon  in  voller  Blüthe  und 
fthrl  uns  die  trefilichsten  Gemälde  einzelner  Ucbungcn  vor;  jeder  acht  helle- 
nlsclie  Stamm  treibt  seine  Gymnastik,  die  Acliüer  überhaupt,  die  Myrmidonen 
iBsbesondere  so  wie  die  Phäaken;  den  Barbaren  dagegen  legt  der  alte  Sänger 
keine  Gymnastik  bei.    Worin  zeigt  sich  nun  das  Wesen  dieser  alten  heroischen 
Gymnastik?;  ist  sie  schon  ein  politisches  Institut,  ein  strenges  Gebot  der  Pä- 
dagogik, ein  Werk  der  Gesetzgeber?    Kichts  von  diesem  Allem,  und  doch  liegt 
in  ihr  schon  der  Keim  von  diesem  Allem  verborgen.    Sie  ist  das  reine,  selbst- 
gewfthlte  freie  Spiel  lebendiger  Kräfte,  Uebung,  Stärkung  der  Glieder,    und 
im  lastigen  Agon  Prüfung  somatischer  Tüchtigkeit,  und  daher  ein  Hauptgegen- 
Mand  der  Erziehung,  denn  hier  wollte  man  schon  den  Knaben  im  Spiel  und 
Scherz  an  Ringen  und  Streben  nach  Kampf  und  Sieg  gewöhnen,  was  einst  im 
Smste  des  Lebens  seine  Aufgabe  sein  sollte ;  die  Gymnastik  ist  ferner  ein  mit 
der  Lebensweise  der  Heroen  verwachsenes  und  daher  nothwendiges  Element, 
*%relche8  der  freie  Mann  nicht  entbehren,  ohne  welches   er  sich  nicht  behaup- 
ten, seine  Männlichkeit  und  Ehre  nicht  vertreten   kann;  daher   die  Verzweif- 
lung und  Schmach  kraftlos  zu  sein,  welche  Schmach  besonders  die  Freier  der 
Venelope  flthlen,  als  sie  nicht  im  Stande  sind  den  Bogen  des  Odysseus* spannen 
Sa  können*)  Od.  XXI,  253.    Die  gymnastischen  Uebungsplätze ,  welche   sich 


*)  Kimuse,  die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen;  Lpzg.  1841.  Paaly*8  Bealen(r>'- 
dopadie  der  klassischen  Alterth  ums  Wissenschaft,  III.  B.  S.  990  u.  f. 
**)  Pausanias,  VI,  8,  3  erz&hlt  Folgendes  sich  hier  anreihende.  „Timanthes  aus  Kleonä 
war  ein  tQchtiger  Athlete  und  hatte  als  solcher  auch  einen  olympischen  Siegeskranz  er- 
rungen; als  er  aber  später  die  Athletik  aufgegeben,  pflegte  er  noch  titglich  seine  Lei- 
bessUrke  im  Spannen  eines  grossen  Bogens  zu  piüfen:  einst  aber  unternahm  er  eine 
Beise  und  unierlless  vfihrend  seiner  Abwesenheit  jene  kraftprflfende  Uebung ,  sobald  er 
aber  zurflckgekohrt  war,   versuchte  er  an  dem  Bogen  ob   er  seine  St&rke  noch  unge- 


346 

nach  und.  nach  mit  der  fortschreitenden  Kultur  und  Prachtliebe  zu  grossartigea, 
umfassenden  Bauten  erhoben  und  mit  den  herrlichsten  Kunstwerken  gescluBiGkt 
wurden,  waren  in  der  alten  heroischen  Zeit  nur  freie  geebenete  Rftume  nl 
gewissen  Eintheilungcn  und  Abmarkungen,  etwa  wie  der  Hippodromos  iftt 
Helden  vor  Troja  Jl.  XXIII,  330,  welchen  Homer  gleichsam  als  Grundriss  fir 
die  spätem  Anlagen  dieser  Art  zeichnete,  oder  wie  der  Uebungsplatz  der  ^ 
Freier  der  Penelopc  vor  dem  Hause  des  Odysseus  Od.  IV,  625,  wo  sie  Knft 
und  Kunst  im  Diskos-  und  Speerwurf  prüfend  sich  belustigen.  Bei  den  Pkii- 
ken  diente  der  allgemeine  Versammlungsplatz,  die  a^oQti,  zu  den  gynuMSti- 
schen  Uebungen  Od.  VIII,  109. 

§.  116.  Die  einzelnen  gymnastischen  Uebungen  sind  das  Wagei- 
rennen,  der  Faustkampf,  das  Ringen,  der  Wettlauf,  der  Speerkampf,  i» 
Werfen  mit  der  Wurfscheibe,  der  Bogenschuss,  das  Speerwerfen  und  dar 
Sprung.  Gewöhnlich  folgen  bei  diesen  gymnastischen  Uebungen  Faoatkanf^ 
Ringen  und  Weltlauf  auf  einander-,  so  war  es  bei  der  Leichenfeier  des  Am- 
rynkeus,  welcher  Odysseus  beiwohnte  Jl.  XXIII,  630,  und  eben  so  folgoi 
auch  bei  der  Leichenfeier  des  Patroklus  nach  dem  Wagenrennen  diese  drei 
Uebungen  auf  einander.  Die  Ursache  dieser  Aufeinanderfolge  hat  man  später 
durch  die  Annahme  erklärt,  dass  diese  drei  Uebungsarten  Nachahmungen  t» 
Kampfes  mit  dem  Feinde  seien,  in  welchem  das  Schlagen  und  das  Ausbengoi 
den  ersten  Akt,  das  gegenseitige  Erfassen,  Umschlingen,  Stossen  nndWeita 
den  zweiten,  und  die  Flucht  des  Besiegten  und  die  Verfolgung  des  Siegen 
den  dritten  Akt  ausmache;  das  erste  stelle  der  Faustkampf,  das  zweite  der 
Ringkampf  und  das  dritte  den  Wetllauf  vor.  Wir  gehen  nun  zu  der  Bescbrei* 
bung  der  einzelnen  gymnastischen  Uebungen,  welche  theils  bei  der  Leiden 
feicr  des  Patroklus,  theils  an  andern  Stellen  erwähnt  werden,  über,  a)  Dtf 
Wagenrennen  Jl.  XXIII,  262.  Die  Theiinchmer  haben  gewöhnlicli  keiaei 
Wagenlenker    wie  bei  den  Kriegswagen  (§.  121)  neben  sich,   sondern  leitet 


schwächt  besitze,  und  B.U  er  nicht  im  Stande  war  den  Bogen  aufzuziehen,    errichtfllBV 
einen  Holzstoss,  zündete  ihn  an  und  stürzte  sich  in  die  Flammen."    Pausanias  beiwk* 
dabei,  dass  er  eine  solche  Handlung:   mehr   für  Wahnsinn  als  für  Tapferkeit  haltej  ftf 
die  letztere  kann  zwar  ein  solches  Beginnen  allerdings  nicht  erklärt  werden,  aber  eb« 
so  wenig  für  Wahnsinn  nach  altgriechischer  Denkweise :  „zum  Jdeal  seines  LebeaS)  be- 
merkt Krause  a.  a.  0.  S.  22  darüber  ganz  richtig,   rausste  dem  Timanthes  als  Athlet« 
und  olympischen  Sieger  ungeschwächte  Vollkraft  geworden  sein;  war  diese  verloren,  so 
war  sein  Ideal  dahin  und  das  Leben  erschien  dem  siegbekränzten  Agonisten  einer  mel- 
ken Blume  gleich,    und   er  handelte  demnach   nur    im  Sinne  eines  mit  feuriger  Plian- 
tasie  und  starkem  Gefühl  begabten  Griechen :   vielleicht  dachte  er  auch   hiebe!  an  die 
Schmach  der  homerischen  Freier,  als  kölner  von  ihnen  des  Odysseus  Bogen  zu  ^aoocB 
vermochte." 


den  zweispannigeii  Wagen   selbst;  dass  ober  ausnahmsweise  Vornehme  ihre 
Rofse  mit  einem  Wagenlenker  zum  Agon   schicliten,   wie  in  der  spätem  Zeit, 
liHt  sicli  aus  Jl.  XI,  697  entnehmen.    Ein  weites  planes  Feld  mit  einer  ebenen 
Bahn  wurde  dazu  bestimmt:  das  Ziel  der  Enirernung,  um  welches  die  Wagen 
hemmbeugen  mussten,  war  ein  altes  Wahrzeichen,    ein  dürrer  aus  der  Erde 
henrorragender  Baumklotz,  an  welchen  von  zwei  Seiten  weisse  Steine  ange- 
lehnt wurden.    Dieses  Wahrzeichen,  dem  Abiaurstande  parallel  am  äussersten 
Ende  der  Bahn  bezeichnete   den  Wendepunkt   in  weiter  Entfernung,    denn 
„Achilles  zeigte  den  in  geordneter  Reihe  aurgestellten  Wagenrennern  das  Ziel 
fernhin   im  flachen  Gefilde^^*);  der  Ablaufstand  war  am  Gestade  des  Heeres 
und   das  Ziel  der  Wendung   im  Gefilde  der  Troer.    Die  Bahn  hatte  demnach 
einen  grossen  Umfang  und  wurde  daher  auch  nur  einmal  durchlaufen,  nämlich 
io,  dass  die  Gespanne  wieder  da  anlangten,  wo  sie  ausgefahren  waren.    Dass 
die  Bahn  nur  einmal  durchlaufen  wurde,  geht  aus  Folgendem  hervor:    Idome- 
Bens  hatte  von   einer  die  Bahnebene   beherrschenden  Anhöhe   dieselbe  über- 
•ehtnl  und  in  der  Feme  gewahrt,  dass  die  Wagen  nicht  mehr  in  der  frühern 
Ordnnng  einander  folgen,  denn  Athene  hatte  dem  Diomedes  die  ihm  von  Apollo 
WOB  der  Hand  geschlagene  Peitsche  wiedergeben,  ihm  und  seinen  Rossen  Stärke 
wrfiehen,  und  Apollons  Günstling  Eumelos,   dessen  Wagen   die  trelTlichsten 
Sossa  zogen,  durch  Zerbrechung  des  Joches  im  Laufe   zurückgehalten;   die 
Behauptung  des  Idomeneus,   dass  unter  den  einherstürmenden  Rossen  die  des 
Biomedes  die  ersten  seien,  erbittert   den  Oiliden  Ajax,   welcher  dessen  Aus- 
sage als  vorlautes  Geschwätz  verwirft  und  doch   selbst  in  der  weiten  Ferne 
Bicht  genau  zu  unterscheiden  vermag ;  als  der  Streit  zwischen  Beiden  hitziger 
wird,  tritt  Achilles  auf  und  rathet  Beiden  ruhig  abzuwarten,   bis  die  siegstre- 
ftenden  Rosse  näher  kommen,  und  die  Reihenfolge  von  Allen  erkannt  werde: 
dieser  Wortwechsel  hätte  nun  nicht   entstehen  können,  wenn  die  Bahn  mehr 
als  einmal  wäre  durchrennt  worden,  denn  dann  hätten  die  Zuschauer  die  Rosse 
■ehr  als  einmal  vor  Augen  gehabt.    Dass   das  Wettrennen  die  Richtung  von 
der  rechten  nach  der  linken  Seite  der  Bahn  nahm,  geht  daraus  hervor,   dass 
Xestor  den  Rath  gibt,  in  der  Wendung  das  Pferd  auf  der  rechten  Seite  anzu- 
spornen, das  linke  dagegen  etwas  zurückzuhalten,  um  dem  Wagen  den  nöthigen 
Bogen  zu  geben.    Bevor  die  Wagen  den  Lauf  beginnen  stehen  sie  in  einer 
lach  dem  Loose  geordneten  Reihe.    Dann  stellt  Achilles  den  Phönix  als  Beob-. 
achter  auf,   damit  er,   wie  ein  Kampfrichter  den  Lauf  wohl  merke  und  die 


*)  üeber  den  Ramn,  in  welchem  diese  Kanipfspielo  gubalten  wurden,  hat  Spohn,  de  agro 
Trojano  in  cann.  Hom.  descripio ,  Lips.  1814 ,  p.  31  gehandelt ,  ohne  jedoch  in  einem 
bestimmten  Besoltate  zu  gelangen. 
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Wahrheit  bezeuge.  Jeder  soll  in  seinem  Gleise  bleiben  und  keine  List  tttr 
wenden  um  den  Andern  zu  überflügeln.  Von  welcher  Kunst  und  Gschicklidh 
keit  der  Wagenlenker  Gebrauch  zu  machen  hatte,  um  den  Sieg  zu  erringei, 
davon  zeugen  die  Rathschläge,  welche  der  in  Allem  erfahrne  Nestor  aeinoi 
Sohne  gibt;  daher  Antilochus  wohl  belehrt  bald  den  Menelaus  einholt,  arglistig 
aussticht  und  hinter  sich  zurücklässt ,  obgleich  er  schlechtere  Rosse  hat  all 
jener:  Merioncs  aber,  der  sonst  rüstige  Held,  ist  der  letzte  von  Allen ,  wdl 
er  selbst  am  Wenigsten  in  dieser  Kunst  erfahren  ist  und  seine  Rosse  die  trig* 
sten  sind,  b)  Der  Faustkaropf  Jl.  XXIU,  653  erscheint  hier  als  besondere 
Gewandtheit,  bei  welcher  die  eigentliche  kriegerische  Stärke  nichts  entscheideL 
Epeios,  der  sich  selbst  als  einen  unbedeutenden  Krieger  bezeichnet,  ist  eil 
des  Faustkampfes  kundiger  Mann  *) ;  er  greift  im  stolzen  Selbstbewusstseti 
seiner  Tüchtigkeit  nach  dem  ersten  Kampfpreise  und  fodert  Jeden  auf,  ihn 
diesen  streitig  zu  machen,  und  als  es  Euryalos  wagt,  den  Kampf  mit  ihm  mit 
zunehmen  zeigt  sich  bald  die  Ueberlegenheit  des  Epeios,  welcher  seinem  Geg- 
ner so  kräftige  Schläge  zu  versetzen  versteht,  dass  dieser  sich  nicht  langt 
aufrecht  zu  halten  vermag,  sondern  zusammenstürzt  und  besinnungslos  wd 
unter  Blutauswerfen  von  seinen  Genossen  vom  Kampfplatze  hlnweggeführl  will: 
die  Schläge  wurden  nach  den  obern  Theil  des  Körpers  gerichtet  und  trata 
vorzüglich  das  Gesicht.  Beide  Kämpfer  hatten,  da  man  nackt  kämpfte  Od.  XVft 
66 ,  einen  Gürtel  um  den  Lenden ,  und  Riemen  aus  Rindsleder  um  die  hoUi. 
Hand,  so  dass  die  Finger  frei  blieben,  gewickelt.  Nestor  rühmt  sidi  eiiit 
den  Klytometes  im  Faustkampfe  besiegt  zu  haben  JI.  XXIII,  634,  und  als« 
in  seinem  Hause  als  Bettler  erscheint,  besiegt  er,  mit  dem  Iros  um  das  Bei^ 
lerrecht  streitend,  diesen  im  Faustkampfe  Od.  XYIII,  1.  Auch  die  Phfiakia 
üben  den  Faustkampf  Od.  YHI,  103.  130.  206,  doch  gestehen  sie  246  dfli 
Odysseus  ehrlich  zu,  dass  sie  sich  hierin  eben  nicht  sehr  auszeichnen.  Ein 
nähere  Anleitung  zum  Faustkampfe  lässt  sich  aus  Homer  nicht  entnehMii 
doch  aus  spätem  griechischen  Schriftstellern  ungefähr  Folgendes :  der  geschicUe 
Faustkämpfer  musste  sich  mit  gleicher  Gewandtheit  der  linken  wie  der  rechtea 
Hand  bedienen  können ,  wenn  er  einem  raschen  und  schlauen  Gegner  keiM 
Blosse  geben  wollte ;  vermochte  er  nicht  dem  kommenden  Schlage  schnell  a]l^ 
zuweichen,  so  hatte  er  ihn  durch  einen  Gegenschlag  aufzunehmen,  oder  er 
liess  ihn  auch  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  gelangen,    um  ihn  durch  eiaea 


*)  Er  iisar  ein  tüchtiger  Werkmeister  uud  als  solcher  der  Erbauer  des  trojanischen  Rosses 
Od.  Vlll,  493  (§.  87),  daher  konnte  er  wohl  eine  eben  so  harte  Faust  haben,  wie  der 
als  Faustkäuipfer  berühmte  Karystier  Glaukos,  welcher  schon  als  Knabe  das  ausgefalkm 
Pflugschar  wieder  in  das  Gestell  fügte,  und  sich  hiezu  der  Faust  wie  eines  Haouacn 
bediente;  Pausan.  VI,  10. 


Baehdrflcklichern  auf  eine  empfindliche  Stelle  schnell  zu  erwiedern  oder  um 
fuA  irgend  einen  palftstrischen  Streich  auszuführen :  List  war  es ,  dem  stark 
nAolendeii  und  vorwftrts  strebenden  Gegner  so  auszubeugen,  dass  er  vom 
hpelu  getragen  zu  Boden  stürzte,  c)  Das  Ringen  JL  XXIII ,  700.  Kraft 
md  Schlauheit  werden  hier  gegeneinander  abgewogen,  denn  in  diesem  Kämpfe 
ist  das  eine  so  entscheidend  als  das  andere.  Der  Telamonier  Ajax  und  Odys* 
seus  treten  hier  als  Gegner  auf.  Beide  schreiten  mit  dem  l^wfia  *)  umgürtet 
zum  Kampfe;  sie  umfassen  sich  mit  mächtigen  Armen  und  stehen  nun  gegen- 
sdtig  umschlungen,  wie  die  vom  Baumeister  verschränkten  Balken  eines  hohen 
Han'aes;  die  Rücken  von  starker  Hand  ergrifien,  stönen  und  derSchweiss  rinnt 
von  ihnen  herab;  dichte,  purpurroihe  Schwielen  steigen  an  Seiten  und  Schul- 
tern auf,  aber  keiner  kann  den  andern  zu  Boden  bringen**).  Als  auf  diese 
Weise  die  Zuschauer  lange  hingehalten  wurden,  spricht  Ajax  zu  Odysseus: 
^entweder  erhebe  du  mich,  oder  ich  erhebe  dich,  das  Weitere  sei  dem  Zeus 
■nheim  gestellt,"  und  mit  diesen  Worten  hob  er  den  Odysseus  vom  Boden 
auf,  allein  dieser  vergass  der  List  nicht ,  stiess  ihn  mit  dem  einen  Fusse  von 
Unten  in  die  Kniekehle,  so  dass  Ajax  rücklings  zu  Boden  stürzte  und  Odys- 
meoM  auf  ihn*  Nachdem  sie  aufgestanden,  sucht  Odysseus  den  Ajax  vom  Boden 
«■fkuheben,  vermag  ihn  aber  nur  ein  wenig  von  seiner  Stelle  zu  bewegeUi 
fteagt  ihm  aber  abermals  das  Knie,  so  dass  Beide  zu  Boden  fallen.  Einen 
dritten  Gang  wehrt  Achilles  als  Kampfrichter  ab  und  gesteht  Beiden  den  Preiss 
SIL  Auch  Odysseus  wird  als  kundiger  Ringer  bezeichnet  und  hatte  aufLesbos 
den  Philomeleides«^)  darin  besiegt  Od.  IV,  342.  XVII,  134.  Die  Phäaken 
^ben  zwar  auch  den  Ringkampf,  doch  gesteht  ihr  König  Od.  VIII,  246  dem 
^Odyaseus  aufirichtig  zu,  dass  sie  darin  nicht  sehr  ausgezeichnet  seien,  d)  Der 
IVettlauf  nach  einem  bestimmten  Ziele  Jl.  XXIII,  740.  Als  Preissbewerber 
treten  der  Oilide  Ajax,  Odysseus  und  Nestors  Sohn  Antilochus  auf.  Der  Be- 
hendeste ist  Ajax  und  gewinnt  bald  nach  Beginn  des  Wettlaufes  einen  Vor- 
sprang, aber  Odysseus  folgt  ihm  auf  der  Ferse  und  berührt  mit  seinen  Füssen 


*)  Es  bedfltttet  dieses  Woi-t  überhaupt  eir.e  breite  Binde  oder  einen  Gurt,  welcher  um  die 
Lenden  getragen  wurde;  hier  ist  es  der  Gürtel  der  Ringer  Jl.  XXIII,  683.  Nebstdem 
kommt  aucli  noch  ein  Gurt  bei  der  Bewaflfnung  vor,  von  welchem  %.  120  bei  den  Schutz« 
und  VertbeidigungswafTen  die  Rede  ist. 
**)  Traten  zwei  wohlgeübte  Agonisten  von  gleicher  Stärke  und  Gewandtheit  einander  gegen- 
über, 80  wahrte  es  oA  lange,  ehe  sich  beide  wechselseitig  erfassen  und  umschlingen 
konnten;  und  war  dies  endlich  geschehen,  so  standen  oft  beide  lang  wie  eingewurzelt, 
bevor  der  eine  den  andern  von  der  Stolle  zu  bewegen  vermochte. 

*^)  £r  war  nach  Eustath.  ein  Sohn  der  Philomele,  König  in  Lesbos,  welcher  die  Vorttber- 
reissenden  zum  Bingkampfe  auffoderte,  und  so  auch  die  dort  landenden  Achaer, 
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dessen  Fussiriite,  bevor  noch  von  ihnen  der  Staub  aufgestiegen  ist.    Ehe  nock 
der  letzte  Theil   des  Laufes   zurückgelegt  wurde  ^   fleht  Odysseus   seine  Be- 
schützerin Athene  um  Beistand;    da  werden  ihm  plötzlich  die  Glieder  lekkt, 
der  Oilide  gleitet  aus,  Odysseus  kommt  ihm  zuvor  und  greift  als  Sieger  naiA 
dem  ersten  Preise.    Die  Laufbahn  ist  hier  eine  nur  einmal  zu  dorchkufeide 
Strecke  von  einem  Ziele  aus  bis  an  die  Stelle  wo  die  Preise  aufgestellt  find: 
wfiren  die  Preise  an  dem  Ziele  ausgestellt  gewesen,  so  mussten  die  Linfsr 
natürlich  an  dieses  zurückkehren,  wofür  sich  aber  aus  den  homerischen  WortM 
kein  Beweis  entnehmen  lässt,  dagegen  geht  deutlich  hervor,   dass  Odysseis 
nach  Vollendung  des  Laufes  als  Sieger  sogleich  nach  dem  ersten  Preise  grei&i 
also  da  anlangt  wo  dieser  steht.    Bei  den  Phäaken  kommt  nach  Od.  YIII,  IM 
auch  ein  Wettlauf  vor.    e)  Der   SpeeriPampf  Jl.  XXIII,  798.    Er  ist  du 
kühnste  gymnastische  Wettspiel  von  allen,  in  welchem  Sieg,  Verwundung  ni 
Tod  hart  an  einander  gränzen.    Einen  solchen  Kampf  führen  Ajax   and  Di^r 
medes  mit  Panzer  und  Schild  gewafTnet  mit  einander  aus ,  wobei  sie  den  Speer 
nicht  werfen,  sondern  in  der  Hand  behalten  und  so  einander  zu  verwandt 
suchen:  Ajax  führt  den  Speer  mit  mächtigem  Arme  und  durchbohrt  des  IN»- 
medes  Schild,    aber  der  Brustharnisch  schützt  diesem  das  Leben;  der  schlM 
Diomedes   aber  hält   es  gleich  vom  Anfange  an  für   vergebliche  Mühe  de| 
Schild   des  Ajax   zu  durchdringen,     sondern  späht  nach    einer  Blosse  ai 
zielt    mit    der    Spitze     des    Speeres    nach     dem    Halse    seines    Gegisn: 
da  fürchten  die  Achäer  für  das  Leben  des  Ajax  und  machen  dem  Kaa|ift 
ein  Ende.    Ueber  die  Handhabung  des  Speeres  und  die  Art  sich  gegen  desM 
Wurf  zu  sichern,  gilt  dasselbe,    was  darüber  %,  120  vom  Speer  als  Waffe ■ 
Kriege  gesagt  ist.  f)  Die  Wurfscheibe*)  Jl.  XXllI,  820  ist  eine  runde  odff 
ovale**)  platte  Scheibe,  welche  nach  dem  Materiale,  woraus  sie  bestand  iwri 
Benennungen  hatte;   d&(rxog    ist  die  Wurfscheibe  von  Stein  Jl.  II,  774.  XXDIi 
431.  Od.  IV,  626.  VIII,  120.  186.  XVII,  168  daher  sie  auch  Od.  VIII,  190.  IM 
unter   der  Benennung  X$d^og  und  Xag  vorkommt;   (XoXog  ist  die  WorfschdlNi 
von  Eisen  Jl.  XXIII,  826.   839,   welche  ziemlich  gross  gewesen  sein  mussle^ 
da  Achilles,  freilich  mit  Uebertreibung  Jl.  XXllI,   831  sagt,  dass  der,  welcher 
im  Wettspiele  den  (xoXog  gewinnen  werde,  fünf  Jahre  lang  hinlänglich  mit  Ei- 
sen versehen  sei  und  sich  keines  zu  kaufen  brauche.    Uebrigens  sind  dieAn- 


*)  Dieselbe  ist  noch  bei  den  lieuiigcn  Giiüchcn.  bcsondcMs  bei  den  Palikaren,  eine  tfbr 
beliebte  gyiunastische  üebung:  s.  Maurer,  das  griechische  Volk,  I.  B.  Heidelb.  iS33, 
S.  499. 

**)  Mit  Unrecht  haben  einige  Archäologen,  z.  B.  Potter.  eine  viereckige  Gestalt  angenom- 
men, wahrscheinlich  irre  geleitet  durch  Mcrcurialis  de  arte  gymnast.  II,  12,  wddier 
in  alten  Denkmälern  die  viereckige  Gestalt  der  Wurfscheibe  erkannt  haben  will. 
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^en  Aber  den  Unterschied  zwischen  Solos  und  Diskos  verschieden*):  Era- 
iosthenes  sagt,  der  Diskos  sei  von  Stein,  der  Solos  von  Eisen  oder  Holz  ge- 
wesen und  beide  hfitten  in  der  Milte  ein  Loch  gehabt  durch  welches  ein  klei- 
les  Seil  zum  Abschleudern  gezogen  >var**\  Apion  fasst  Diskos  als  die  allge- 
neinere  Benennung^  Solos  als  die  specicllcre,  der  eisernen ;  Typhon  sagt,  Dis- 
[98  sei  ein  durchlöcherter  Stein,  Solos  aber  eine  eherne,  nicht  durchlöcherte 
hsse.  Das  Wurfscheibenspiel  bestand  darin,  dass  die  Scheibe  auf  eine  ange- 
^bene  Wurfweite  •♦*) ,  oder  überhaupt  am  Weitesten  geschleudert  wurde;  die 
reiteste  Entfernung  entschied  also  den  Sieir,  gleichviel  ob  vor  dem  Beginn 
es  Wettkampfes  ein  Zeichen,  (Tf^/ca,  für  den  Wurf  gestellt  worden  war  oder 
icht:  war  ein  solches  aufgestellt,  so  siegte  der  welcher  am  Weitesten  über 
iuselbe  hinwegwarf;  war  kein  Cfnia  vorhanden,  so  bezeichnete  man  die  Stel- 
en, wo  der  fallende  Diskos  zuerst  den  Boden  berührte  und  entschied  so  nach 
ler  Weite  den  Sieg:  jeder  folgende  Wurf  musste  den  ersten,  und  falls  dieser 
chon  von  einem  andern  oder  mehreren  übertrofien  war,  überhaupt  die  vorher- 
[ehenden  zu  überflügeln  streben:  daher  der  Ausdruck  vneqßaXXwj  über  die 
ndem  hinauswerfen.  Die  Art  und  Weise  wie  die  Scheibe  geworfen  werden 
nisste  und  die  dabei  nothwendige  Stellung  und  Bewegung  des  Abwerfenden 
l88t  sieb  aus  Homer  nicht  genau  entnehmen :  Krause  gibt,  nach  späteren  grie- 
ädschen  Schrifstellern  folgende  Beschreibung.  Beim  Abwürfe  legte  sich  der 
Jberleib  in  einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  nach  der  rechten  Seite  hin 
{cbildeten  Krümmung  vor  und  zugleich  beugte  sich  das  Haupt  so  weit  rechts 
dn,  dass  die  Augen  die  linke  Seite  des  Oberleibes  überschauen  konnten;  der 
"echte  Arm  bewegte  sich  nun  von  unten  zuerst  rückwärts  bis  zur  Höhe  der 
Sclmlteni  und  beschrieb  dann  in  rascher  Bewegung  vorwärts  einen  Bogen,  wo- 
inrcb  dem  Diskos  Schwung  und  Richtung  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  gegeben 
mirdet) :  der  Schwerpunkt  des  Leibes  ruhte  beim  Abwürfe  bald  auf  dem  rech- 


*)  Kitueh,    erklärende    Anmeikungen  zur  Odyssro.    II.  Bd.   S.  192.     Voyage    du  jeune 

AnacharaU  en  Grece,  2  Edit.  T.  III,  527. 
*•)  Dagegen  spricht  die  Art  und  Weise  wie  die  Srlieibe  abgeworfen  wurde;  vielleiclit  waren 

durchbohrte  hie   und  da  gewöhnlicli,    oder  uian  gab  solclie   den  Anfungem  um  ihrer 

Schwäche  und  Ungewand)reit  zu  Hülfe  zu  kommen. 
)  Diese  schien  Oberhaupt  fest  bestimmt  gewesen  zu  sein,  da  die  ,.Gränze  der  Wurfscheibe/* 

d.  h.  so  weit  die  Wurfscheibe  fliegt,  auch  a!s   ein  bestimmtes  Lüngeiiiass    für   andere 

Fälle  aufgestellt  wurde,  z.  ?>.  Jl.  XXIII,  431. 

1)  Den  (ffcrxof  xaitofta^tog  (oben  von  den  Schultern  her)  Jl.  XXIII,  431  erklärt  Schneider 
Lex,  irrig  durch:  „den  man  mit  über  die  Schulter  zurück  gebogen  er  Hand  wirft:'*  es 
moss,  wie  Krause  sagt,  auf  die  angegebene  Weise  vom  Wurfe  erklärt  werden,  welcher 
zwar  unter  der  Schulter  hinweggeht,  wobei  sich  aber  doch  der  Arm  rückwärts  und 
vorwärts  bis  zu  einer  der  Schulter  parallelen  Hohe  aufschwingt.     Sonderbar  erklärt 
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ten,  bald  auf  dem  linken  Fusse,   welcher  dann  in  diesem  Momente  das  Em 

ein  wenig  bog,  während  der  andere  Fuss  entweder  in  noch  stärkerer Beiigii| 

rückwärts    gehalten   oder  in  geringerer  Krümmung  vornehin  gestellt  wniie: 

der  Werfende  folgte   nun    dem  der  Hand  entschwebenden  Diskos  eines  oder 

auch  wohl  mehrere  Schritte  nach.  Einigermassen  lässt  sich  hiemit  dieStelhaf 

vergleichen,   in  welcher  auf  unserer  Kegelbahn  die  Kugel   abgeworfen  wirf, 

nur  mit  dem  Unterschiede ,   dass  diese  völlig  rund  und  leicht  an  GewickI  arf 

dem  Boden  fortgerollt  wird  und  daher  die  vorwärts   gehende  Bewegung  du 

Armes  mehr  eine  gesenkte  bleibt,  während  der  scheibenförmige  Diskos  von  le- 

deutender  Schwere  gleichsam  aus  der  Tiefe  heraus  in  die  Höhe  und  Weite  fv- 

worfen  einen  halbkreisförmigen  Bogen  in  der  Bewegung  des   Armes  nältf 

machte.     Beim  Wurfe  wurde  nur  die  Weite  beabsichtigt,  die  Höhe  erstreik 

man  nur  in  so  ferne  als  sie  die  Weite  föderte,  damit  die  Scheibe  nicltfl 

früh  zu  Boden  fiel.    Der  mit  kräftigem  Arme  kunstfertig  geworfene  Diikosw 

ursachtc  ein  schwirrendes,  sausendes  Geräusch,  Od.  YIII,  190,  was  donlA 

linsenförmige,  die  Luft  schärfer  und  rascher  durchschneidende  Gestalt  dtfAi^ 

kos  sich  erklärt.     Grösse  und  Schwere   der  Wurfscheibe  ist  zm-ar  bei  Boaf 

nicht  angegeben*),  doch  scheinen  auch  grössere  und  schwerere  als  die  ^i^thr 

Wettkampf  bestimmten  vorhanden  gewesen  und  es  Jedem,  der  sich  flberfai^  m  tl 

glaubte,  frei  gestanden  zu  sein,  auch  von  einem  solchen  Gebranch  zu  bhcI^  lk«ei] 

denn  als  Odysseus  mit  den  Phäaken  die  Wurfscheibe  warf,  nahm  er  sack  tt  k  a 

VIII,    ]86  eine  noch  grössere  und  schwerere  als  die  waren,  mit  denetri^Fde 

die  Phäaken  übten.     Als  Agonisten  bei   der  Leichenfeier  des  Patroklu  triH  Kire  i 

Polypoiles,  der  Telamonicr  Ajax  und  Epeios  auf;  Ersterer  gewann  denFAp   i 

indem  er  so  weit  und  so  leicht  die  Scheibe  über  das  Zeichen  hinauswirO}  ik  K:  lI 

ein  Uirtc  seinen  Stab  werfen  kann.     Die  vom  Kampfe  ruhenden  MyraiMp'*!! 

üben  sich  lustig  am  Gestade  des  Meeres  im  Diskoswurfe,  JL  II,  773,  und  HB  pr  ^ 

die  Phäaken  wissen  dcnDiskos  zu  handhaben,  aber  des  Odysseus  Arm  sckwii^Piwrl 

ihn  kräftiger,   so  dass  er  schwirrend  weit  über  alle  Zeichen  hinausführt,  Oi  k  1 

VIII,  186.     Die  Freier    der  Penelope  üben  sich,  nach  Od.  IV,  626.  XVII,l*Pi^ne: 

im  Diskoswurfe,  theils  um  sich  die  Zeit  zu  vertreiben  und  zu  belusUgen,  tkdl  pkan 


Bürette,  diw.  sur  Texerr.  du  Disque  p.  473:  „c'esi-ä-diie,  que  Tou  pone  8ur  1"«^^ 
fait  assez  connoitre  qu'il  etoit  dune  teile  pcsauteur,  que  les  mains  seulcs  nanitKitfi 
sufTire  pour  Ic  transporter  d'un  lieu  a  un  autre." 

*)  Nach  den  wenigen  noch  vorhandenen  Exemplaren  kann  der  Durchmesser  einen F^^ 
tragen  haben  und  die  Stärke  im  Mittelpunkte,  wo  er  am  schwächsten  war,  drei  Hl  ^ 
Zoll.  \Vinckelraann*8  Werke,  Dresdu.  Ausg.  11.  B.  S.  S9.  Descript  des  Pier,  p.* 
Cab.  de  Stosch,  p.  458.  Vcrzeichniss  d.  geschnitt.  Steine  in  dem  k.  Mos.  n  Bcrli>i 
BerL  1827,  S.  191.  Nro.  18. 
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sich  Appetit  zum  Schmausse  zu  macben.  Die  Wurfscheibe  gewährte  flbri- 
s  eine  gute  kriegerische  Vorübung,  und  besonders  gab  sie  Fertigkeit  im 
lern  Steinwurf,  was  bei  der  Kriegsweise  jener  Zeit  (8.  120)  nicht  ohne 
^htigheit  war.    g)  Der  Bogenschuss  Jl.  XXIII,  850.    In  der  Ferne  wird 

sandigem  Boden  ein  hoher  Hastbaum  aufgerichtet  und  eine  Taube  mit  schwa- 
m  Faden  an  dem  einen  Fusse  daran  befestigt  *).    Als  Schützen  treten  Teuk- 

und  Meriones  auf.  Ersterer  durchschiesst  mit  seinem  Pfeile  den  Faden; 
irend  nun  die  Taube  in  die  Lüfte  fliegt,  schiesst  Meriones  schnell  den  Pfeil 
and  durchbohrt  die  Taube  mitten  unter  den  Flügeln,  so  dass  ihm  der  erste 
iss  zu  Theil  wird.  Man  scheint  bei  diesem  Wettschiessen  nur  Einen  Bogen 
ttbt  zu  haben,  denn  Meriones  nimmt  dem  Teukros,  nachdem  dieser  abge- 
(Ossen  hatte,  schnell  den  Bogen  aus  der  Hand,  um  nach  der  Taube  zu  schies- 
i:  so  hatte  man  auch  bei  dem  Wettschiessen  im  Hause  des  Odysseus  nur 
Mn  Bogen  Od.  XXI,  74.  Ein  anderes  Wettschiessen  mit  Pfeilen  ist  das  Od. 
X,  572.  XXI,  120  angegebene,  nach  welchem  durch  mehrere  gerade  aufge- 
dlte  Aexte  der  Pfeil  hindurch  geschossen  werden  soll.  Es  wurde  dieses 
nchieden  erklärt:  nach  Einigen  wurden  etwas  verlängerte  Beile  ohne  Stiel 
l  der  Schneide  so  in  den  Boden  gesteckt,  dass  die  oiTenen  Oehren  in  gerader 
ie  hintereinander  standen,  und  durch  diese  Oehren  der  Pfeil  hindurch  ge- 
08$en  werden  musste;  oder  es  wurden  die  Beile  mit  den  Stielen  auf  den 
leii  und  mit  dem  Eisen  aufrecht  gestellt  und  so  der  Pfeil  durch  die  in  der 
^  des  Eisens  sich  befindlichen  Löcher  geschossen**);  dagegen  haben  andere 
ISrer,  die  es  für  unmöglich  hielten,  dass  man  mit  einem  Pfeile  durch  die 
Te  mehrerer  hintereinander  aufgestellten  Pfeile*  schiessen  könne  unter  ne- 
i^C  nicht  Beile,  sondern  auf  Stäbe  gesteckte  Ringe  verstanden,  was  jedoch 
K  willkührlich  ist,  da  jieXexv^  immer  nur  Beil  oder  Axt  bedeutet,  h)  Das 
Verwerfen  Jl.  XXIII,  884.     Zum  Schlüsse  der  Leichenfeier  federt  Achil- 

noch  zwei  Helden  zum  kriegerischen  Speerwurfe  auf,  welcher  von  Mann 
l^n  Mann  ausgeführt,  ein  gefährliches  Spiel  war.  Es  treten  Agamemnon  und 
liones  auf,  allein  Achilles,  als  Kampfordner  und  Kampfrichter,  lässt  diesen 
^Ukampf  nicht  zur  Ausführung  kommen ,  sondern  ertheilt  dem  Agamemnon, 
i  dem  man  ja  ohnehin  wisse  dass  er  Alle  mit  dem  Speerwurfe  besiege,  den 
ien  und  dem  Meriones  den  zweiten  Preiss.  Von  diesem  kriegerischen  Speer- 
tfen  ist  das  Werfen  mitjagdspiessen  Jl.  II,  774.  Od.  IV,  626  zu  unterscheid 
^  welches  letztere  nicht  Mann  gegen  Mann,  sondern  nur  gegen  ein  vorge- 
Cktes  Ziel  gerichtet  wurde,  i)  Der  Sprung  kommt  nur  bei  den  Phäaken 
>  Od.  VUI,  103.  128,  und  da  derselbe  in  der  Heldenwelt  nicht  gleiche  Gel- 


•)  .Vgl.  damit  Virg.  Aen.  V,  485  u.  f. 

^  Caylus,  tibleaux  tir^  d*Homere  et  de  VirgUe,  1787. 
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tung  mit  den  übrigen  schwereren  gymnastischen  Uebungsarten  beliattpien  konnle, 
so  hat  ihn  Homer  wohl  desshalb  nicht  den  Helden  vor  Trcja,  sondera  dea 
leichtfüssigen  und  tanzkundigen  SchilTervolke  beigelegt. 

§.  117.  Die  vorkommenden  Spiele  sind  folgende,  a)  Das  Wirfel- 
spiel oder  Astragalenspiel  Jl.  XXIII,  88.  Das  Wort  €tif%Qayaim^  vi  mr 
gentlich  ein  Fussknochen  der  Thiere,  aus  welchem  man  eine  Art  Uaf^kh« 
Würfel  machte.  Es  scheint  ein  Enabenspiel  gewesen  zu  sein,  da  PalraklM 
sagt,  er  habe  als  Knabe  den  Sohn  des  Ampfaidamas  im  Streite  beimAstngain- 
spiele  getödtet.  b)  Das  Brettspiel  mit  Steinen,  welches  die  Freier  der  Pe- 
nelope  zur  Unterhaltung  im  Hause  des  Odysseus  spielen*)  Od.  I,  107.  Jkt 
Alexandriner  Apion  erfuhr,  nach  Athenäos,  vom  Kteson  aus  Ithaka,  dass  diMi 
Steinespiel  eine  Art  von  Orakelspiel  gewesen  sei,  und  zwar  nack  eigener  Eh 
ündung  der  Freier,  welche  sich  dadurch  den  Erfolg  ihrer  Bewerbung  woUt« 
prophezeien  lassen.  Die  Freier,  einhundert  und  acht  an  der  Zahl,  atelUenehi 
so  viele  Steine  in  gleicher  Anzahl  gegen  einander,  so  dass  auf  jeder  Seile  tkr 
und  fünfzig  standen ;  in  der  Mitte  blieb  ein  kleiner  leerer  Raum,  auf  weldn 
ein  Stein ,  dem  man  den  Namen  Penelope  gab ,  gesetzt  wurde ;  nach  dieMB 
warf  der  Freier  den  das  Loos  bestimmt  hatte,  vermittelst  der  Sleine;  traf* 
die  Penelope  und  schnellte  sie  von  der  Stelle,  so  setzte  er  seinen  Stein  ai  ii 
Stelle  der  Penelope;  sodann  richtete  er  die  Penelope  an  der  Stelle  auf  iMHi 
sie  geschnellt  war  und  schnellte  nun  mit  ihr  nach  dem  jetzt  in  der  Mitte  dl* 
henden  seinigen  Stein;  traf  er,  ohne  einen  andern  zu  berühren,  so  hattet 
gewonnen  und  konnte  sich  mit  der  Hoffnung  schmeicheln,  in  seiner  FrriOTl 
glücklich  zu  sein,  c)  Das  Ballspiel  bestand  darin,  dass  man  sich  gegeüri* 
tig  mit  dem  Wurfe  eines  Balles  zu  treffen  suchte,  wie  dieses  Spiel  Xamibi 
mit  ihren  Sklavinnen  trieb  und  herzlich  verlacht  wurde,  als  sie  anstatt  dieSUi» 
vin  zu  treffen,  den  Ball  ins  Wasser  warf,  Od.  VI,  100.  115.  Eine  andere  Alt 
dieses  Spieles,  in  welchem  sich  besonders  die  Phäaken  auszeichneten,  bestall 
darinn,  dass  Einer  den  Ball  hoch  in  die  Höhe  warf  und  ein  Anderer  imSpmgi 
ihn  fangen  musste.  Od.  YIII,  372.  Beide  Arten  dieses  Ballspieles  waren  n* 
weilen  mit  Tanz  verbunden.  Bei  den  Phäaken  war  der  Ball  aui  'Purpur  kWt* 
lieh  gewirkt,  in  welcher  Arbeit  sich  der  Phäake  Polybos  auszeichnete.  Spif 
wurde  dieses  Ballspiel  in  die  Gymnasien  unter  der  Benennung  der  Sphirifli 
aufgenommen  und  gehörte  zur  Tanzkunst  [Chorestik  oder  Orchestik] ,  mit  wft- 
eher  es,  wie  die  obige  homerische  Stelle  zeigt,  schon  früher  verbunden  woidi- 


*)  Nitzsch,   a.  a.  0.  I.  B.  S.  26     Wiedeburg,  humanistisch.  Magaz.  1787.  Stk.  3.  Crus« 
Wörterb.  zu  Hom.  Art.  ntccoq. 
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HD.   KrifgswfSfH,    Der  trojaalscke  Krieg. 

§•  118.  Das  Kriegswesen*)  war  in  einem  hohen  Grade  ansgebildei, 
on  eine  wesentliche  und  hervorstechende  Eigenschaft  der  heroischen  Zeit 
ir  waffentrotiige  Manneskraft  und  Einerleiheit  von  Bürger  und  Krieger  **) ; 
ler  ging  bewafihei  einlier  und  Jeder  flüirte  die  Waffe  für  die  Gemeinde,  so 
;  diese  ihre  Genossen  in  Anspruch  nahm.  Dass  in  Homer  die  Quelle  der 
ichidite  des  Kriegswesens  jener  Zeit  zu  finden  ist,  wird  klar  aus  dem  her- 
rgehen, was  in  den  folgenden  Paragraphen  darüber  im  Speciellen  gesagt  wird ; 
ir  vorerst  eine  allgemeine  Andeutung***).  Die  homerischen  Gesänge  haben 
(h  noch  in  den  spätesten  Zeiten  der  griechischen  Kultur  die  Auszeichnung 
nossen,  dass  sie  die  Lieblingslektüre  derjenigen  waren,  welche  sich  entwe- 
r  mit  den  Kriegswissenschaften  im  Allgemeinen  beschäftigten,  oder  Helden 
i  Heerflüirer  waren.  Diese  Vorliebe  der  alterthümlichen  Helden  für  Homer 
offenbar  nicht  blos  darin  begründet,  dass  er  eine  der  frühsten  Unternehmun- 
a  der  Griechen  als  ein  Dichter  höherer  Gattung  besingt,  sondern  auch  in 
r  festen  Ueberzeugung ,  dass  in  ihm  eine  Menge  taktischer  Kenntnisse  nie- 
rgelegt  sind ,  weldM  in  dem  Umfange  und  in  der  Genauigkeit  in  keinem  an- 
m  Dichter  Griechenlands  vereinigt  waren.  Daher  kommt  es,  dass  schon  im 
terthnme  mehrere,  welche  sich  mit  der  Kriegskunst  als  Wissenschaft  beschäf- 
tan,  die  vornehmsten  taktischen  Grundsätze  aus  Homer  entlehnten.  Der 
kliker  Aelian  versichert,  dass  mehrere  Schriftsteller t)  die  Grundsätze  der 
iegaknnst  nach  Homer  aufgestellt  hätten,  und  es  ist  bei  der  hohen  Vereh- 
ig,  welche  Homer  auch  in  dieser  Hinsicht   bei  den  Alten  genoss,  kein 


*)  Nast,  EinleitiiDg  in  die  griechischen  Kriegs -Alterthümer;  Stiittg.  1780.  Hopf,  das 
Kriegswesen  im  heroischen  Zeitalter  nach  Homer;  Schulprogr.,  Hamm  1847. 

*^  Waelismath,  hellenische  Alterihumskunde,  2.  Aufl.  II  Bd.  {.  110. 

^  KSpke,  über  das  Kriegswesen  der  Griechen  im  heroischen  Zeitalter,  Berl.  1807,  S.  7. 

f)  Unter  diesen  ist  besonders  Frontin  zu  erwähnen.  Kr  lebte  im  ersten  Jahrhunderte  nach 
Christas  als  Praetor,  Consul  und  zuletzt  als  Proconsul  in  Brittanlen;  später  nahm  er 
an  den  germanischen  Kriegen  Antlieil  und  kehrte  hierauf  nach  Rom  zurück,  wo  er  un- 
ter Domitians  Begierung  mit  wissenschaftlichen' Studien  beschäftigt  auf  seinem  Land- 
gute lebte.  Er  ist  Verfasser  einer  Schrift,  in  welcher  er  die  Hauptlehren  und  Grund- 
sätze der  römischen  Taktik  und  des  römischen  Kriegswesens  zusammenstellte;  die 
Schrift  ist  verloren  gegangen,  von  Yegetius  aber  benützt  worden.  Nach  Einigen  soll 
er  auch  de  acie  Homeri  geschrieben  haben,  was  aber  nicht  erwiesen  ist. 
Mehreres  über  ihn  s.  bei  Moller,  diss.  de  Frontino,  Altd.  1690.  Zeitschr.  f.  Alterthums- 
wissenseh.  1839,  Nr.  105. 

SS  • 
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Wunder,  wenn  Polyänos  *)  sein  Buch  von  den  Kriegslisten  mit  Homer  beginnt, 
der  frühesten  Geschichtsquelle  der  griechischen  Kriegskunst.  Wenn  ferner 
auf  gleiche  Weise  die  berühmtesten  Heerführer  der  Griechen  und  Römer,  eil 
Alcibiades,  Alexander,  Pompejus  und  Cösar,  welche  doch  in  dem  bewunderten 
Mittelpunkte  der  vornehmsten  Kriegskenntnisse  der  ahen  Well  lebten,  m 
Homei*  gleichwohl  nicht  Mos  historisch,  sondern  auch  künstlerisch  zu  gewin- 
nen glaubten ,  so  muss  er  für  uns ,  die  wir  seinen  Zeiten  zwei  bis  drei  Jihr- 
tausende  spftter  leben,  in  dieser  Hinsicht  noch  schätzbarer  sein.  —  Die  ein- 
zelnen Gegenstände,  welche  nun  näher  betrachtet  werden  sollen,  unterschei- 
den wir,  je  nachdem  sie  sich  1)  auf  das  Kriegswesen  überhaupt  und  2)  üf 
den  trojanischen  Krieg  insbesondere  beziehen. 

1)  üeber  das  Kriegswesen  Oberhaupt. 

§.  119.  Was  den  Zweck  und  die  Veranlassung  der  Kriege  ba- 
triffl,  so  handelte  es  sich  nie  um  Erweiterung  des  eigenen  Gebietes,  denn  ei- 
nem solchen  Eroberungskriege  wiederspricht  geradezu  die  Sitte,  den  Boden 
besiegter  Feinde  wüste  zu  legen  **)  und  zu  verfluchen,  nicht  aber  sich  ihn  wk* 
zueignen.  Der  einzige  Zweck  der  Kämpfe  war  Rache  und  Raub,  wie  wir  nn» 
ter  andern  deutlich  aus  Jl.  I,  154  ersehen*««).  Wenn  wir  auch  durch  db> 
homerischen  Gesänge  Nationen  kennen  lernen,  welche  sich  zu  dem  Begrift 
von  Eigenthum  erhoben  haben,  so  konnten  doch  weder  Gemeinde  noch  Bit? 
zelne  eines  festen  und  dauerhaften  Besitzes  überzeugt  sein.  Man  raubt,  wal 
die  überlegene  Krafl  dem  Ueberwundenen  zu  entziehen  im  Stande  ist,  und  Mt 
greift  nach  Allem  dessen  man  glaubt  sich  bemächtigen  zu  können,  und  erfrent» 
auch  selbst  der  Besitz  nicht  einmal,  so  lässt  man  doch  die  Gelegenheit  nicht 
unbenutzt  vorbeigehen,  seinen  Muth  zu  beweisen.    Die  Gelegenheiten,  welche 


*)  Er  war  aus  Macedonien,  Rhetor  und  Sachwalter  zu  Rom  unter  M.  Antonius  ond  L  Ve- 
ruSy  denen  er  acht  Bücher  Kriegslisten  (cTQaTtjyij/Aara)  zu  Anfang  ihres  Feldzages  g^ 
gen  die  Parther  (162 — 165  nach  Chr.)  zueignete,  da  er  wegen  vorgerückten  Alters  nicM 
selbst  mit  in  den  Krieg  ziehen  konnte.  Diese  Strateg.  enthalten  kleine  Erzfihlnngfi 
aus  der  Geschichte  fast  aller  damals  bekannten  Völker ;  Pol y an  gibt  aber  darin  DicU 
immer  Muster  von  Kriegslist,  sondern  auch  Beispiele  von  Klugheit  aus  dem  gewtffan* 
liehen  bürgerlichen  und  politischen  Leben.  Eine  lateinische  Uebersetzung  ist  von  JoB« 
tus  Vultejus,  Basil.  1549,  Francof.  ICOl,  Lubec.  1601 ;  eine  deutsche  von  Kind,  Leipx. 
1750,  von  einem  Anonymus  (Chr.  SeyboliI),  Frankf.  1793  u.  1794  und  dann  von  Blume, 
fortgesetzt  von  Hase,  Stuttg.  1834. 

**)  „Munis  quod  ante  fuit  solum,"  üvid.  epist.  heroid.  Peuelope  Ulyssi. 
***)  Nägelsbach,  Aumerk.  z.  Jlias,  2.  Aufl.  S.  40. 


ßht  dmMM  darbieten,  mflMen  sich  natürlich  am  Meisten  auf  das  erstrecken,  was 
^ei  eiamewaL  Volke  der  Art  das  wichtigste  Besitzthnm  ist,   nftmlich  die  Heerden 
^nM^^^^^w  Begflterter  oder  auch  ganzer  Gemeinden,   und  die  Befehdung  oder 
^ei^^^^^htigung  der  Hirten  und  Weideplätze  der  Heerden;  daher  finden  wir 
Mi^   -A.rt  von  Feindseligkeit  häufig  vorkommen;  Wegtreibung  der  Heerden  bc- 
^c^l'^^t^r  Gemeinden  veranlasst  Krieg  und   gilt  auch  nicht  selten  für  Krieg. 
I^tii^^^s     sagt  Jl.  I,  152,   dass  er  nur  dem  Agamemnon  zu  Gefallen   in  den 
.  ^^^^    S'^zogen  sei,  denn  ihn  selbst  hätten  die  Trojer  nie  beleidigt,  sie  hätten 
^1^  ^\e    seine  Pferde  und  Rinder  geraubt;    Odysseus  erzählt  Jl.  XI,  671  von 
k  4^^  'Wegen  Raub  der  Rinder  entstandenem  Kampfe  zwischen  den  Bleiern  und 
^^em.    Man  fand  es  auch  gar  nicht  fllr  schimpflich,  friedliche  Bewohner  in 
^  Absicht  des  Raubes  überfallen  zu  haben  (so  wie  auch  die  Seeräuberei  je- 
seraal  nicht  für  schimpflich  galt ,  J.  1 02) ,  denn  man  hatte  dadurch  einen  Be- 
WMI  leines  Muthes  gegeben ;    so  erzählt  Odysseus  Od.  IX ,  40  rühmend  von 
^^       lieb,  dass  er  die  Stadt  der  Kikonen  verheert,  die  Männer  gemordet  und  die 
BesiUongen  und  Frauen  als  Beute  genommen  habe,  und  eben  so  rühmt  er  sich 
Od  XIV,  230  seiner  Seeräuberei,  und   sagt  262,   seine  Leute  seien  auf  der 
Iflckkehr  aus  Troja  so  übermüthig  gewesen,  dass  sie  das  egyptische  Volk  ge- 
fÜBderl  und  die  Weiber  entführt  hätten.    Aus  diesen   verübten  Gewaltthätig- 
bilen*)  entstanden  dann  die  Rachekriege;    man  führte  sie  in  einzelnen  Ge- 
lrinden oder  nach  Völkerschaften,    und  war  ein  mächtigeres  Volk  oder  ein 
Hnl  der  Beleidigte,  so  gestaltete  sich  eine  Bundesgenossenschaft,  die 
fernher  gerufenen  Helfer  Jl.  IX,  233,  und  eine  Wehrpflichtigkeit.    Man 
Aag  entweder  freiwillig  oder  aus  Furcht  vor  dem  Mächtigeren,  der  zur  Thml- 
iahne  aufforderte  mit  in  den  Kampf;    so   sagt  Thucydides  vom  Agamemnon, 
dieser  sich  das  grosse  Heer  nicht  durch  Gunst  sondern  durch  Furcht  zu- 
engebracht  zu  haben  scheine,  und  in  der  erdichteten  Erzählung  des  Odys- 
sens,  wo  er  sich  als  einen  Sohn  des  Kretensers  Kastor  aufführt,  sagt  er,  dass 
er  mit  dem  Idomeneus  in  den  Krieg  gezogen,    weil  er  dazu  gezwungen  wor- 
den sei  Od.  XIV,  238.    Aus  Familien  die  aus  mehreren  Söhnen  bestanden,  wurde 
daher  oft  gelooset,  wer  mit  in  den  Kampf  ziehen  musste ;  so  sagt  Hermes,  als 
er  rieh  fllr  einen  Sohn  des  Myrmidonen  Polykton  ausgibt,  dass  ihn  unter  sei- 
Ben  sieben  Brüdern  das  Loos  getroff'en  habe  dem  Achilles  zu  folgen  JL  XXIV, 
400 ;  anch  konnte  man  sich  von  der  Verpflichtung  mit  in  den  Krieg  ziehen  zu 
MflMen ,  loskaufen ,  wie  Jl.  XXIII ,  296  angeflihrt  wird ,    dass  der  begüterte 
Schepolus**)  dem  Agamemnon  eine  schöne  Stute  geschenkt  habe,  um  ihm  nicht 


*)  Man  vergl.  damit  das,  was  S-  139  von  den  Rechtsverhältnissen  za  fremden  Staaten  ge- 
sagt wird. 

**)  Er  ist  za  nnterschdden  von  Echepolos  Jl.  IV,  458,  einem  Trojer,  der  im  Kampfe  von 
Antilochns  gelödtet  wurde. 
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mit  in  den  Krieg  folgen  in  mflssen.  In  welchem  MaaMe  min  «nd  avf  weide 
Weise  die  Krieger  aufzubieten  seien,  wenn  die  Gesammtheit  eine  Heerftrtli  thn 
wollte,  hing  von  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  ab,  und  Ar  den  Zag  gegen  Trajl 
hatten  Werbung  und  Zwangs- Aufgebote  stattgefunden  Ji.  XI,  7W.  XXIII,  M. 

%.  120.  Hinsichtlich  der  Bewaffnung  unterscheiden  wir  jene,  hU 
welcher  angegriffen  wurde,  und  jene  welche  zum  Schutze  dient  und  um  im 
Angriff  des  Gegners  abzuwehren.  Wir  haben  demnach  A)  Angriffs-  vai 
B)  Schutz-  und  Vertheidigungswaffen  *). 

A)  Zu  den  Angriffswaffen  gehören  Lanze  und  Wurfspiess,  Schw«l| 
Bogen  und  Pfeil,  Schleuder  und  Steinwurf,  und  Schiffsstangen,  Aezte  und  Kei- 
len, a)  Die  Lanze  war  ein  langer  hölzerner  Schaft,  dessen  Spitse  oiil  En 
beschlagen,  Jl.  VI,  319.  Od.  XI,  40,  und  die  auch  zuweilen,  wie  die  des  Sek* 
tor,  mit  einem  goldenen  Ringe  umlegt  war  Jl.  VI,  320,  welcher  Bichl  blos  im 
Schmucke  sondern  auch  dazu  diente,  um  das  Aufreissen  des  Holxea  und  dai 
Ausfallen  der  ehernen  Spitze  zu  verhüten :  auch  das  untere  Ende  des  Schafte^ 
die  Schaftspitze  war  mit  Erz  beschlagen,  damit  sie  in  den  Boden  gesloüei 
werden  konnte  und  fest  stand  **),  und  so  stand  die  Lanze  während  die  Kriegv 
schliefen  Jl.  X,  152,  und  eben  so  wenn  sie  sich  ermüdet,  um  etwas  aoflih  - 
ruhen ,  auf  sie  hinlehnten  Jl.  XXll ,  225  :  daher  hat  auch  die  Lanse  das  B«<1 
wort  ofk^i^og  Jl.  XIU,  147.  Od.  XVI,  474,  was  hier  so  viel  bedealet,  als  m 
beiden  Seiten,  oben  und  unten  mit  Erz  beschlagen,  zum  Kampfe  und  na 
Einstossen  in  den  Boden  ***).  Nebstdem  hat  die  Lanze  noch  Jl.  III ,  346.  OL 
IX,  438  das  Beiwort  do}Uxo(rn$og y  was  Einige,  von  dohxog  lang  und  mm 
Schatten  ableitend,  mit  langschattig,  weithinschattend  übersetzen;  Usteri  indet 
aber  diese  Erklörung  zu  gesucht,  und  zieht  die  Ableitung  von  0Cx^  Schift 
vor,  also  langschaftig.  Die  gewöhnliche  Länge  der  Lanze  war  an  sechs  Sckihv 
jene  des  Hektors  aber  war  eilf  Schuh  lang  Jl.  VI,  319.  Der  Schaft  war  tob 
Holze  der  Esche,  daher  auch  das  Wort  fiehf}  (die  Esche)  für  Lanze  gesellt 
wird  Jl.  II,  543.  XVI,  143.  XIX,  390.  Od.  XIV,  281,  und  evi^iJbeli^g  so  viel  ill 
lanzenkundig  bedeutet,  was  den  Helden  als  Beiwort  gegeben  ist  Jl.  IV,  M 
XVII,  9.  Od.  Ul,  400  :    besonders  scheint  man  die  Esche  des  Berges  Peüoi 


♦)  Köpke  a.  a.  0.  S.  91  u.  f. 

**)  Diese  BeschafTenheit  schienen  überhaupt  die  Spiesse  im  Alterthume  gehabt  zu  haben; 
im  1.  B.  Samuel  2G,  7  heisst  es:  „Saul  schlief  und  neben  ihm  steckte  sein  ßpiessii 
der  Erde."    ß.  auch  Silius  Italiens  L.  YII,  13.  291.  Virgil.  Aen.  Xll,  131. 

***)  Diomedes,  als  er  dem  Glaukos  gegenüber  kömmt,  stösst,  nachdem  er  vernimmt  dass  die 
Väter  beider  Gastfreunde  waren,  den  Speer  in  die  Erde,  zum  Zeichen  dass  er  nicht  not 
Glaukos  kämpfen  wül ;  JL  VI,  213. 
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im  verwendet  lu  haben,  da  der  Ausdruck  „die  Lanze  vonPelion'^  mehrmals, 
B.  JI.  XVI,  14S.  XIX,  S90.  XXI,  102  vorkommt.  Man  bediente  sich  der 
nie  SU  einem  doppelten  Gebrauche :  man  führte  sie  entweder  anstemmend 
Igen  den  Feind  um  ihm  Panzer  und  Leib  damit  zu  durchbohren,  worinn  sich 
isondera  die  BuMVer  und  Achilles  auszeichneten  Jl.  11,  543.  XVI,  140,  oder 
an  schleuderte  sie  gegen  den  Feind  wobei  es  auf  das  Glück  des  Wurfes  und 
e  Geschicklichkeit  oder  Ungeschicklichkeit  des  ausweichenden  Feindes  ankam, 
»  und  wie  sie  verwundete,  Jl.  III,  340.  355.  V,  280.  290.  533.  XXII,  289. 
anflehst  suchte  man  der  herannahenden  Waffe  durch  einen  raschen  Seitensprung 
mvweichen,  oder,  flog  der  nahende  Speer  hoch,  so  duckte  man  sich  nieder 
id  verbirg  sich  ganz  hinter  dem  Schilde,  so  dass  der  Speer  dartiber  hinweg- 
if ;  oder  man  hielt  den  Schild  mit  ausgestrecktem  Arme  weit  vor  sich  hin, 
nril,  wenn  der  Speer  den  Schild  durchbohrte,  er  doch  nicht  so  leicht  den 
rastharnisch  erreichen  oder  wenigstens  nicht  durchdringen  konnte;  Jl.  VII, 
M.  XIII,  103.  405.  XIV,  402.  XX,  201.  278.  XXII,  275.  Bei  Zweikämpfen, 
le  bei  jenem  zwischen  Paris  und  Menelaus ,  wurde  geloost ,  wer  von  Beiden 
Mint  die  Lanze  auf  den  Gegner  schleudern  durfte  Jl.  HI,  314.  In  der  Regel 
Hfgiben  sich  die  Helden  mit  zwei  Lanzen  versehen  in  den  Kampf  Jl.  III,  18. 
^  998.  XXI,  145.  Od.  I,  257.  XII,  228;  sie  halten  in  jeder  Hand  eine  und 
ifienen  sich  erst  der  zweiten,  wenn  die  erste  fruchtlos  abgeworfen  oder  zer- 
füllert  ist,  oder  sie  werfen  mit  der  rechten  und  linken  Hand  zugleich  einen 
Ifaer  ab,  was  Jl.  XXI,  103  von  Asteropäus  gesagt  wird.  Mit  der  Lanze  so- 
M  hinsichtlich  der  Form  als  des  Gebrauches  verwandt  ist  derWurfspiess, 
ideher,  kleiner  und  leichter  als  die  Lanze,  den  Beinamen  „spitzig^^  hat  und 
mA  dem  Gegner  geworfen  wurde,  Jl.  X,  335.  XXI,  590.  Od.  XIV,  531.  Der 
«sdruck  „das  Getöse  der  Wurfspiesse^^  steht  oft  (ür  „Schlacht^^  selbst  Jl.  XI, 
M.  XVI,  801.  XX,  451 ,  so  dass  sich  annehmen  Ifisst,  dass  diese  Waffenart 
Ir  hflufig  im  Kampfe  gebraucht  wurde,  wofür  man  die  eigene  Benennung 
wpwunvg  hatte  Jl.  XXIII,  022^  und  der  in  dieser  Kampfesart  Berühmte  den 
Ammen  tatorvmiig  erhielt  Ji.XVI,  328.  Od.  XVIII,  202;  auch  wird  Od.  XIV, 
it  v.  XXI,  340  der  Wurfspiess  die  Abwehr  gegen  die  Männer,  und  Jl.  XV, 
19  der  Schild  die  Schutzwehr  gegen  die  Wurfspiesse  genannt.  Nach  JI. 
K,  387  scheint  der  Speer  beim  Nichtgebrauche  in  einer  Scheide  oder  Kapsel 
^steckt  zu  sein  *).  b)  Nachdem  die  Lanzen  oder  Wurfspiesse  geworfen  sind, 
der  Kampf  mit  dem  Schwerte  **),  welches  als  scharf  und  zweischneidig 


*)  Ueber  die  Aufbewahrang  dieser  Waffen  im  Hause  8.  S-  ^^i  bei  der  inneren  Einrichtung 
der  Häuser. 

**)  Dasselbe  schien  Oberhaupt  auch  ausser  dem  Kampfe  ein  Theil  des  männlichen  Costums 
gewesen  zu  sein;  s.  f.  66. 
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bezeichnet  wird  JI.  X,  256.  XXI,  118.   173.  Od.  XI,  24.  XXI,  80,   in  äMi 

Scheide  von  Metall  oder  Elfenbein  sich  befand  Jl.  XI,  30.  Od.  VIII,  404,  uü 
von  der  Schulter  herab  an  der  linken  Hüflc  an  einem  Riemengehenke  gelngci 
wurde  JI.  XI,  31.  Od.  XI,  609;  daher  leget  das  Schwert  an  und  wirft  ean 
die  Schulter  wer  in  die  Schlacht  oder  in  die  Volksversammlung  geht,  ind  « 
sieht  dasselbe  von  der  Hüfte   wer  damit  schlagen  will,  Jl.  III,  18.  334.  Ml. 
XVI,  135.  Od.  II,  3.  IV,  308.    Der  Griff  des  Schwertes,  so  wie  die  Scheide 
und  das  Gehenke  waren  mit  Gold  und  Silber  verziert  Jl.  I,  219.  Od.  VIII,  40S. 
XI,  610,  wodurch  sich  besonders  das  Schwert  des  Agamemnon  aaszeichnete 
Jl.  XI,  29.    An  der  Scheide  des  Schwertes  hing    noch  ein  Messer,  wekhM 
aber  wahrscheinlich  nicht  zum  Kampfe  sondern  zu  andern  Zwecken  gebraucht 
wurde,  denn  nach  Jl.  III,  271  bediente  sich  Agamemnon  desselben  zum  Schbd- 
ten  der  Opferthiere,  und  nach  Jl.  XI,  844  schnitt  mit  einem  solchen  Patroktas 
dem  verwundeten  Eurypylus  den  Pfeil   aus.     c)  Der  Bogen  hatte    ein  ge- 
krümmtes Ende,  welches  mit  einem  Knopfe  oder  Ringe  versehen  war,  wom 
man  die  Sehne  befestigte,  Jl.  IV,  111.  Od.  XXI,  138.    Der  Bogen  des  Pandh- 
ros  war  aus  den  langen  Hörnern  des  Steinbockes  gefertigt:  der  Bogenmacker 
hatte  diese  gut  zubereitet,  zusammengefügt,  das  Ganze  schön  geglittet,  ni 
beide  Homer  durch  einen  goldenen  Ring  verbunden,    wodurch   beide  Thdb. 
das  Ansehen  eines  Ganzen  erhielten ;  die  beiden  Hörner  wurden  durch  Spmmaaj 
der  Sehne  gekrümmt  und  die  beiden  Enden  derselben,  an  welchen  die  Sehas 
befestigt  ist,  durch  dieselbe  herangezogen,  dass  der  Bogen  ein  fast  rundes  Oial 
bildete ;  Jl.  IV ,  105.    Zuweilen  wurde  der  Bogen   in  einer  Art  Futteral  ge- 
tragen und  erst  beim  Gebrauche  herausgenommen  *)  Jl.  IV,  105.  Od.  XI,  607. 
War  derselbe  durch  den  längern  Kichtgebrauch  spröde  geworden,  so  wurde 
er  durch  Erwärmen  und  Bestreichen  mit  Fett  geschmeidig  gemacht  Od.  XXI, 
177.  245.    Das  Beiwort  nakiytorogy  welches  dem  Bogen  gegeben  wird,  hit 
man  verschieden  gedeutet:  es  heisst  eigentlich  zurückgespannt,   und  als  Bei- 
wort des  Bogens,  der  sich  zurückbiegen  lässt,  hinsichtlich  seiner  Elastixitit} 
biegsam ,  elastisch ,  schnellend  Jl.  VIII ,  266.  Od.  XXI  ,11;    andere  Erkllm 
nehmen  es  in  doppelter  Bedeutung,    einmal   als  zurückgespannt  vom  Bogei, 
dessen  Sehne   zurückgezogen  wird  wenn  der  Schuss  geschehen  soll  Jl.  VID, 
266.  XV,  443,  und  dann  als  losgebunden,    abgespannt,   wenn  der  Bogen  ii 
Ruhezustand  ist  Jl.  X,  459 :  wieder  Andere  verstehen  nach  Eustath  zu  Jl.  YIII, 
266  unter  naX^ytoroy  to^ov  einen  Bogen,  der  eine  nochmalige  Spannung,  wie 
der  scythische  Bogen  hat,    oder  der  an  beiden  Enden    noch  einmal  aufwärts 


*)  Dieses  scheint  auch  bei  den  alten  Hebräern  Sitte  gewesen  zu  sein,  wenigstens  scbeiueo 
die  Worte  bei  Habakuk  3,  9 :  ,,entblösst  ist  dein  Bogen^^  darauf  zu  deuten. 
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bogen  ist.  Der  Pfeil  l)estand  aus  Holz  oder  Rohr ;  die  mit  einer  Schnur  am 
hre   festgebundene  Spitze  Jl.   IV,  151  war  von  Metall   mit  Wiederhacken 

IV,  139.  151 ;  auch  gab  es  dreispilzigc  Pfeile  Jl.  V ,  393.  XI ,  507.  Am 
»m  Ende  war  der  Pfeil  mit  Vogelfedern  versehen  Jl.  IV,  117.  V,  171,  und 
len  hatte  er  einen  Einschnitt  oder  eine  Kerbe,  welche  auf  die  Sehne  passte 

IV,  122.  Od.  XXI,  419.  Von  vergifteten  Pfeilen  ist  Od.  I,  261  die  Rede,*) 
»  es  heisst  Odysseus  sei  nach  Ephyre  gereist,  um  Gift  zu  holen  womit  er 
ne  Pfeile  bestreichen  will  **).  Der  Köcher,  in  welchem  sich  die  Pfeile  be- 
iden und  der  auf  dem  Rücken  getragen  wurde ,  hat  Jl.  I,  45  den  Beinamen 
'ohlverschlossen.^'  Beim  Abschiessen  hielt  man  den  Bogen  vor  die  Brust 
t  der  linken  Hand,  fasste  mit  der  Rechten  die  Sehne  nebst  dem  darauflie- 
aden  Pfeile  und  zog  sie  mit  solcher  Kraft  zurück,  dass  die  Sehne  die  Brust 
I  Schützen  und  die  Spitze  des  Pfeiles  den  Bogen  berührte  Jl.  IV,  122.  Ob- 
dch  der  Gebrauch  des  Bogens  unter  den  Göttern  heimisch  und  die  Waffe  des 
<illo  und  der  Artemis  war,  und  ausgezeichnete  Bogenschützen ,  wie  Herakles 
dieser  Waffenübung  selbst  von  Apollo  unterrichtet  wurden,  ja  selbst  Sterb- 
ke,  wie  Eurytos  die  Götter  zum  Wettkampfe  im  Bogenschiessen  heraus- 
derten  Od.  VIII,  224,  so  wurde  doch  der  Kampf  mit  Bogen  und  Pfeil  im 
lege  nicht  für  sehr  rühmlich  gehalten,  denn  die  Argeier  haben  Jl.  IV,  242. 
V,  479  das  tadelnde  Beiwort  Pfeilkämpfer,  womit  sie  als  feig,  d.  h.  als 
Iche  bezeichnet  werden,  welche  zwar  aus  der  Ferne  mit  Pfeilen  streiten, 
BT  nicht  den  Feind  in  der  Nähe  mit  Speer  und  Schwert  anzugreifen  sich  ge- 


*)  Dass  von  daher,   von  ro^oy,  der  Bogen,  die  Benennung  roiixov  für  Gift  cutstanden 
sein  soll,  wird  von  Mercurialis  de  arte  gymnast.  IT,  13  behauptet. 

^  Man  bat  mancherlei  Vermuthungen  aufgestellt,  für  i^elchen  Gebrauch  Odysseus  seine 
Pfeile  habe  vergiften  wollen.  Nitsch  (erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee,  I.  B.  S.  47) 
-.sagt  Folgendes.  In  der  Jtias  bedienen  sich  die  Streiter  keiner  durch  Gift  immer  tödt- 
liehan  Pfeile,  noch  ftlhrt  Odysseus  sonst <^einen  Bogen,  sondern  erhält  nur  einen  von 
Meriones  lud  zwar  xnr  nächtlichen  Farth  mit  Diomodes,  Jl.  X,  260.  In  der  Odyssee 
aber  wird  erstlich  XXI,  38  angedeutet,  dass  Odysseus  eben,  wenn  er  den  grossen  Bogen, 
das  Gesdienk  des  Iphitos,  ungebraucht  aufbewahrte,  doch  sonst  auf  seinen  Streifzügen 
zur  See  sich  dieses  Geschosses  bedient  habe;  sodann  führt  er  unterwegs,  IX,  156,  Bo- 
gen und  Jagdspiesse  bei  sich  und  rühmt  sich  auch  bei  den  Phäaken  \III,  215,  dass 
ihn  unter  den  Helden  vor  Troja  der  einzige  Philoktet  im  Bogenschiessen  flbertroffen 
habe.  Die  Sache  erklärt  sich  nun  leiclit.  Der  Bogen,  selten  die  Waffe  in  der  Schlacht, 
wo  Mann  g^en  Mann  steht,  dient  mehr  dem  Kampfe  der  List  und  Nachstellung,  der 
Jagd  und  der  Kflstenräuberei.  Dass  bei  der  letzteren  vergiftete  Pfeile  gehraucht  wur- 
den, darf  man  wohl  von  den  Taphiem  her  vermuthen.  Dass  der  Dichter  mit  der  hier 
erwähnten  Vergiftung  die  jedesmal  tödtlichen  Schüsse  des  Odysseus  Od«  XXII,  116, 
habe  voraus  erklären  wollen,  möchten  wir  aber  bezweifek. 
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trauen  \    auch  steht  Jl.  XI ,  385   das  Wort  Bogenschütze  unter  den  Schni^- 
uamen,  welche  Diomedes  dem  Paris  gibt :  nach  Jl.  VHI,  266  verbirgt  sich  Tei- 
kros  im  Kampfe  gegen  die  Troer  hinter  den  grossen  Schild  seines  nftcktigai 
Bruders,  wie  ein  Knäblein  in  den  Schooss  der  Mutter,  und  erlegt  von  dieisr 
Schutzwehr  aus  mehrere  tapfere  Trojer,   bis  ihn  Hektor  Ober  den  Fall  aeiaes 
Wagenlenkers  Kebrioncs  ergrimmt,  so  mit  einem  Steine  trifft,  dass  er  zu  Ba- 
den sinkt  und  von  seinem  Bruder  geschützt,  schwer  stöhnend  in^s  Lager  ge- 
tragen wird,    d)  Die  Schleuder  war  aus  wohlgedrehter  WoHe  des  SekaafiBf 
gefertigt  Jl.  XllI,  599.  716,  und  ihr  Zweck  war  mit  ihr  Steine  nach  den  Geg- 
nern zu  werfen.    Besonders   waren  die  Lokrer  als  gute  Schleuderer  bekaaali 
welche,    da  sie   keine  Schilde  und  Lanzen  hatten,    sich   nicht  in  die  dichta 
Schlacht  wagten,    sondern  von  der  Ferne  Steine  aus  Schleudern   warfea  JL 
XIII,  712.    Uebrigens  haben  auch  die  Helden  ohne  Schleuder  Steine  ian  Kavpfe 
nach  ihren  Gegnern  geworfen,  Jl.  V,  302.  VII.  268.  XI,  265.  XIV,  409.  XTI, 
577.  586.  XX,  285.  und  zwar  mit  solcher  Geschicklichkeit  und  Sicherheit,  dtis 
wahrscheinlich   dieses  Steinwerfen,    wie  es  überhaupt  im  Morgenlande  Sitle 
war  *),  zu  ihren  gv'mnas tischen  Uebungen  gehört  haben  mag,  wobei  man  sich 
zugleich  an  die  Uebung  mit  der  Wurfscheibe  ($.  HO)  erinnern  wird.    e)NdMl 
den  bisher  genannten  Waflenarten  kommen   noch   einige  Werkzeuge  des  An- 
griffes vor.  welche  aber  zu  den  selteneren  gehören.    Hieher  gehören  die  mä  ' 
Erz  beschlagenen  langenSchiffsstangen,  mit  welchen  die  Griechen  iraKaBpCB 
bei  den  Schiflfen  sich  vertheidigten  Jl.  XV.  387.  677.     Pisander  .griff  den  Me-    j 
nelaus  mit  einer  ehernen  Streitaxt  an,  deren  Stiel  aus  dem  Holze  des  Oel-    / 
baumes   gofertisrt  war  Jl.  \lll,   611,   und    bei  einem  Kampfe   der  Troer  und   i 
Achaier  um  ein  Schilf  hatten  diese,  nebst  Lanzen  und  Schwertern  noch  Streit-   r 
äxte  Jl.  XV,  71 1.    Die  Keule   wird  zwar  eisern  genannt,  doch  war  sie  nur   ;] 
der  Stamm  eines  jungen  Baumes,  woran  in  die  Knoten  der  abgeschnitteoei   h 
Zweige  Nägel  geschlagen  waren.     Eine  solche  Keule  wird   nur  in  der  Erzih-   |^ 
lung  des  Nestor  eniähnt.  welcher  aus  den  Tagen  seiner  Jugend  miitheilt,  dass 
er  einst  mit  einem  Helden  gefochten.  welchen  die  Rüstung  des  Areithous  aus-    h 
gezeichnet  hätte,  jenes  Areithous.  welcher  nie  Lanze  und  Bogen  gef&hrt,  son-    ; 
dem  mit   einer  erzbeschlagenen  Keule  die  Schlachtreihen  durchbrochen  habe,    { 
und  desshalb  der  Keulenschwinger  genannt  worden  sei**),  Jl.  VII,  138.  141: 


*)  Der  hl.  üieronymus  »gl :  ..mos  e5t  in  urbihus  P&laestinae  et  usque  hodie  per  onmen 
Jvdaeam  vftus  cousuevudo  servatur,  ui  .a  viculis.  oppidi«  ei  castelli?  rotnodi  ponanior 
lapides  gravi^imi  por.deri^.  ad  quo<  iuvf ne<  e\ercere  se  <o:ent.  ei  eos  prs  varietate  vi- 
liwn  mblfvare.  alii  ad  um>'ilicuni.  a.ii  ::l  h*.:inero5.  ad  caput.  nonnulli  super  Terticea. 
rteti$  juncti$que  mar.ibu».  lüacniiudine:::  \lriiini  de:y.on<tranfes.  pondi»  attoUont/ 

••)  Dieser  Areith«ii9.  K^nic   iii  Arne  in  B'vir;!.    w;:r!e  von  Lykurgos  getödtet,   um  flitB 
diaic  bcrahiBie  Keule  :u  rauben,  die  dann  «pater  der  AjkaüerErtathalion  eihielt  {.  i'5. 
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trojanisehen  Kriege  selbst  scheint  man  sich  der  Keule  nicht  bedient  zn 
ben,  wenigstens  wird  dieselbe  nicht  mehr  weiter  erwähnt,  und  von  dem  Jl. 
Ij  9  genannten  Menesthius,  dem  Sohne  des  eben  erwähnten  Areithous,  wird 
ch  nicht  gesagt,  dass  er  sich  der  Waffe  seines  Vaters  bedient  habe. 

B.    Zu  den  Schutz-  oder  Vertheidigungswaffen  gehören   der 
Am,  die  Brust-  und  Leibbedeckungen,  die  Beinbedeckungen  und  der  Schild. 

Der  Helm  wurde  ursprünglich  aus  dem  Felle  des  Hundes  gemacht,  woher 
ine  Benennung  »vreii  Jl.  HI,  336,  welcher  Name  blieb  als  man  sich  später 
eh  andt^er  Thierfelle,  z.  B.  des  Stieres  etc.  zur  Verfertigung  der  Helme 
diente,  so  dass  das  Wort  xvph/  Oberhaupt  den  Helm  bedeutete  und  durch 
1  Beiwort  das  Fell  des  Thieres  bezeichnet  wurde,  Jl.  X,  257.  335.  Diese 
^bedecknng  von  Fell,  srvvfii/,  welche  als  solche  auch  jede  andere  Art  Kopf- 
decknng  bedeuten  konnte,  (wie  eine  solche  von  Ziegenfell  Od.  XXIV,  230 
Aommt)  wurde  erst  dadurch  zum  Helme,  dass  sie  mit  Erz  umgeben  war  und 

nidit  nur  den  Kopf,  sondern  auchOhren  und  Wangen  durch  das  anliegende 
MaU  schützte,  daher  das  Beiwort  „ehern, ^^  welches  dem  Helme  an  mehreren 
Bllen  gegeben  ist,  z.  B.  Jl.  111,  310.  XU,  183.  XX,  397,  Od.  XVIII,  378. 
□n,  102.  Nach  Jl.  X,  265  läss  sich  annehmen,  dass  es  auch  eine  Art  Helm 
s  gefilzter  Wolle  oder  Filz  gegeben  hat.  Zur  Verzierung  wurde  dem  Helme 
1  Busch  Ton  Pferdemahnen  gegeben,  woher  er  den  Beinamen  „  tou  Rosshaa- 
a  umwallt''  fahrt  Jl.  III,  336.  VI,  469.  XV,  537.  Od.  XXll,  124,  auch  wurde 
r  Helm  von  dem  wallenden  Busche  milfii  genannt  Jl.  VIII,  308.  XV,  608. 
L  I,  256 :  am  Helme  des  Achilles  war  der  Busch  noch  mit  GoldfUden  geziert 

XIX,  980  und  der  des  Dolops  war  purpurfarbig  Jl*  XV,  538.  Der  Busch 
r  gewöhnlich   gross,   daher  ur  beim  Gehen  oder  Laufen  hin-  und  herwogt 

XXII,  314,  wodurch  sich  das  dem  Ares  und  Hektor  Jl.  XX,  38.  II,  816  ge- 
lene  Beiwort  nof^dtuoXog  erklären  lässt.  Dieser  Busch  steckt  oder  ist  be- 
Bgt  an  einem  Knopfe  oder  einer  kegelförmigen  Erhöhung,  f>alQg^)  J1.XIII,  614, 


")  „Einige  alte  Erklärer  unterscheiden  nachEustath  tt^q.i(f>(doy  und  riTQatfalriQoy^  Jl.  V, 
743.  XI,  41  auf  folgende  Weise:  afifptrpaXo^  heisst  der  Helm,  weil  er  ringsum  mit 
Buckeln  oder  KnOpfen,  <paXoi  verziert  ist;  mQafpaXrjgos ^  mit  vierfachen  Ketten  oder 
Ringen,  denn  ^aln^n  sind  die  Ringe  an  den  Backentheilen  des  Helmes.  Andere  neh- 
men ipukög  und  (payfjQoy  für  gleichbedeutend,  so  dass  TiT^afptd^gos  =  TiTQa^tdogj 
XII,  384.  Buitmann,  Lexil.  II,  p.  242  macht  es  wahrscheinlich,  dass  afi(ptfpalos  der 
Helm  heisse,  an  dem  sich  der  Bügel  ((paXo^j  Jl.  III,  361)  so  wie  nach  vom,  auch  vom 
Helmbosch  nach  hinten  sich  erstreckte,  „ganz  vom  Bügel  gedeckt";  (faXrjgoy  nimmt  er 
für  einen  Namen  des  Helmbnsches  oder  für  ein  Beiwort  desselben;  und  TfrgtttpaliiQoy 
badente  also,  mit  vierfachem  Helmbusche.  Wiedasch  sagt:  „manche  Helme  sdieinen 
auser  dem  Haaptbflgel  noch  einen  zweiten  gehabt  zu  haben,  der  von  den  8eitenwangen 
sich  «hebend  jenen  oben  durchkreexte,  so  dass  die  Kuppel  des  Helmes  in  vier  Theile 
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die  wahrscheinlich  von  Metall  war:  es  gab  Helme  welche  drei  ud  vier 
solcher  kegelförmigen  Erhöhungen  hatten,  woher  die  eigenen  Benennimfei 
des  Helmes  Jl.  UI,  372.  XI,  352.  XH,  384.  XXH,  315:  von  Dioraedes  wird  JL 
X,  258  gesagt,  er  habe  einen  Helm  ohne  Kegel  und  Busch  getragen.  Befeili|t 
wurde  der  Helm  unter  dem  Halse  mit  einem  Riemen,  was  sich  aus  Jl.  UI,  371 
ergibt.  Eine  nur  einmal  Jl.  X,  263  erwähnte  Verzierung  des  Heines  war  die 
dass  er  mit  dan  Zöhnen  des  wilden  Schweines  besetzt  war.  Za  benerkoi  ifl 
noch,  dass  cre^arfi  nicht  allein  den  Band  am  Helme  sondern  anch  eine  JM 
Helm  bedeutet,  welcher  nach  Potter*)  verschiedene  Hervorragungen  and  an- 
laufende Theile  hatte ;  diese  doppelte  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  ans  Jl.  TD, 
12.  X,  30.  XI,  96  zu  entnehmen,  b)  Von  Brust-  und  Leibbedeckia* 
gen  kommen  vor:  der  Harnisch  oder  Panzer,  der  Panzerrock,  ein  um  te 
Schultern  hängendes  Thierfell,  und  der  Leibgurt.  Der  Harnisch  oderPanzer*^ 
schützte  besonders  die  Brust  Jl.  III,  332,  und  ging  vom  Halse  bis  in  die  G^ 
gend  des  Nabels  wo  er  von  einem  Leibgurte  aufgenommen  wnrde,  welchor  ai 
ihn  eingehakt  war  Jl.  IV,  133.  Gewöhnlich  war  der  Harnisch  aus  Erz  JL  1111» 
371,  daher  auch  die,  welche  einen  Panzer  trugen  das  Beiwort  ,,enge|MUiacrf' 
führen  Jl.  IV,  4'18.  VIII,  62;  zuweilen  war  er  künstlich  verziert,  auf  weUi 
Weise  sich  vorzugsweise  der  Panzer  des  Agamemnon  auszeichnete,  um  wei- 
chen mehrere  Streifen  aus  Stahl ,  Gold  und  Zinn  liefen  und  auf  beiden  Stärn 
zwei  bläuliche  den  Begenbogen  ähnliche  Drachen  aufwärts  standen  Jl.  XI,  If 
($.  33).  Der  ganze  Panzer  bestand  aus  zwei  gehöhten  Erzplatten,  welche  ai 
einander  passten  und  von  denen  die  eine  die  Brust  und  die  andere  den  Rflckfli 
bedeckte  und  beide  an  der  Seite  mit  Hacken  oder  Riemen  befestigt  waren  JL 
V,  00.  XV,  530 :  diese  Erzplatten  hatten  die  für  den  Körper  eines  jeden  Eil- 
zelnen  nöthige  Höhlung,  so  dass  nicht  jeder  Harnisch  Jedem  passte,  daher  wirf 
Jl.  III,  332  als  etwas  Besonderes  erwähnt,  dass  Alexandres  den  Harnisch  fei- 
nes Bruders  Lykaon,  weil  er  ihm  gepasst,  angelegt  habe.  Aus  Jl.  V,  113  „dtf 
Blut  durchspritzte  die  Ringe  des  Panzcrs^^  lässt  sich  vermuthen,  dass  es  aick 
eine  Art  Kettenpanzer,  der  aus  Ringen  von  Metall  zusammengefügt  vno^,  geg^ 
ben  habe,  wenn  man  nicht  unter  dieser  Stelle  die  Ringe  verstehen  will,  wonS 


getbeilt  wurde:  diese  Reife  scheinen  oben  mit  vier  Röhren  zur  Befestigung  der  Hda- 
büsche  versehen  gewesen  zu  sein."  Yof's  übersetzt:  des  Helms  viergipflichte  Kvppä' 
Crusius  zu  Jl.  V,  143 

*)  Griechische  Archfiolog.,  übers,  v.  Ranibach,  II.  Thl.  S.  59. 

**)  Durch  Anschauung  eines  von  Böttiger  (griechische  Vasengem&lde,  I.  Bd.  2.  Hft  S.  ^ 
beschriebenen  und  abgebildeten  Vasengemäldes  kami  man  sich  eine  dendiehe  Yontel- 
lung  dieser  homerischen  Armatur  machen.  Ein  ähnlich  gerOsiotar  Held  ist  auf  da  ho- 
merischen Abbüdongen  von  Tischbein  Taf.  VIIL 
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die  beiden  Platten  des  Patf^ers  verbunden  waren.  Dass  es  leinene  Panzer  ge- 
geben hat,  ist  ans  Jl.  II,  529  und  830  zu  entnehmen,  wo  gesagt  wirdj  dass 
der  kleine  Ajax  und  Amphius  einen  solchen  getragen  hfttten*).  Unter  dem 
Panzer  befand  sich  der  Panzerrock,  über  dessen  Beschaffenheit  sich  jedoch 
aichts  Genaues  angeben  lässt,  denn  das  Wort  x^^^^  bedeutet  meistens  im  All- 
gemeinen Rock  oder  Unterkleid  ($.  66)  und  vertritt  als  solches  die  Stelle  des 
Bemdes;  an  einigen  Stellen  aber  hat  es  Beiwörter,  aus  denen  sich  schliessen 
lisst,  dass  man  unter  x^^^y  ^^^^  ^^^^  Schutzwaffe  zu  verstehen  hat,  denn  er 
irird  Jl.  XIII,  439  ein  eherner  undV,  113  ein  gedrehter  genannt,  welches  man 
gewöhnlich  von  den  ehernen  Ringen  versteht,  welche  netzartig  in  einander 
rerachlungen  waren;  auch  spricht  Jl.  II,  416  Agamemnon  den  Wunsch  aus, 
iBBS  es  ihm  gelingen  möge,  den^^iTwi^  des  Rektors  mit  seinem  Speere  zu  spren- 
gen. Um  den  Panzerrock  trug  man  Riemen  Jl.  XXI,  31,  nach  Eustath  zu 
lein  Zwecke,  um  damit  die  Gefangenen  zu  binden;  Crusius  zu  d.  St.  sagt: 
,yWill  man  diesen  Zweck  nicht  gelten  lassen,  so  ist  es  doch  nicht  unwahrschein- 
ich ,  dass  der  Krieger  zu  mancherlei  Bedarf  Riemen  bei  sich  trug ;  um  den 
[«eib  gebunden  waren  sie  ihm  am  Wenigsten  hinderlich.^^  Als  die  dritte  Lei- 
»mdiedeckung  kann  man  das  Thi erfeil  betrachten,  welches  die  Helden  um  die 
(ehnltem  trugen  und  welches,  nebst  zur  Zierde,  wohl  auch  noch  zum  Schutze 
pBgen  Geschosse  dienen  sollte;  so  trug  Agamemnon  das  Fell  eines  Loben  und 
fenelans  das  eines  Leoparden  Jl.  X,  23.  29.  Die  vierte  Leibesbedeckung  ist 
ler  Leibgurt,  der  zum  Schutze  des  Unterleibes  diente:  er  umgibt  den  Leib 
ÜBterhalb  des  Harnisches,  wo  Iphidamas  den  Agamemnon  verwundet  und  wo 
tnch  Ares  verwundet  wird  Jl.  XI,  234.  V,  857;  er  ist  durch  Schnallen  oder 
Imcken  mit  dem  Harnische  verbunden  JL  IV,  132,  war  zuweilen  bunt  gearbei- 
el  und  mit  Silber  belegt  VII,  305.  XI,  237.  Dass  dieser  Gurt  ein  wesentli- 
&er  Theil  der  Bewaffnung  war,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  der  Aus- 
Imck  „sich  gürten^'  auch  überhaupt  für  „sich  bewaffnen'^  gebraucht  wird  JL 
□,  15.  Nebst  diesem  Leibgurte  hatten  sie  noch  eine  Art  wollener  Binde  um 
len  Unterleib,  welche  mit  Metallplatten  belegt  war  Jl.  IV,  137.  V,  857.  Von 
Ken  Lyciern  wird  Jl.  XVI,  419  gesagt,  dass  sie  diesen  Leibgurt  und  die  Binde 
lieht  trugen,  c)  Die  Beinbedeckungen,  der  Beinharnisch,  sind  für  den 
leiden,  welcher  in  die  Schlacht  eilt,  das  erste  Stück  seines  Anzuges  JL  III,  330. 


*)  Plinius  sagt :  thoracibus  linteis,  pauoos  tarnen,  pagnasse,  testis  est  Homeros/*  auch  ver- 
sichert derselbe,  dass  König  Amasis  einen  Panzer  getragen  habe,  wovon  jeder  einzelne 
Faden  wieder  aus  einigen  hundei-t  feineren  Fäden  bestanden  sei.  Xenophon  spricht  von 
Panzern  von  Leinwand,  die  aus  mehreren  Lagen  Flachs  zusammengefilzt  gewesen  sei€n: 
um  den  Flaclis  filzen  zu  können,  liess  man  ihn  in  herbem  Weine,  der  mit  Salz  ange- 
sehw&ngert  war,  einweichen,  legte  dann  ungefähr  achtzehn  Lagen  aofdnander,  und  filzte 
sie  so  dicht  zusammen. 
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XI,   17.   XIX,   969.     Sie   bestanden  aus  zwei  metallenea  die  Todere  ui 
hintere  Seite  der  Unterfttsse  umgebenden  Platten,  welche  durch  SchnaUen  ato 
Spangen  zusammengehalten  wurden;  der  unterste  Theil  dieser  BMMchima 
war  die  Knöchelbedeckung,   welche  sich  der  untern  Fusskrfimmung  und  im 
Knöcheln  anschliesst,  JL   111,   330.  XI,   18.  XVI,  131.    Das  Materiale  dieser 
Beinharnische  war  verschieden;   sie  waren  von  Zinn  JL  XVIIl,  61S.  XIX,  Sfl| 
oder  von  Erz,  woher  die  Achäer  den  Beinamen   „die  erzumschienlen'^  häm 
Jl.  YII,  41;  dass  die  Knöchelbedeckung  von  Silber  war  ist  Jl.  III,  S3i.  XI,  iL 
XYI,  132.  XIX,  370  gesagt.     Die  Od.  XXIV,  228  erwähnten  BeinscUenen  vai 
Leder  wurden  nicht  im  Kriege  gebraucht,  sondern  Laertes  ist  damit  auf  seijffl 
Landgute  bekleidet  um  bei  seinen  ländlichen  Geschäften  nicht  von  denOonm 
geritzt   zu  werden.     Von  der  eigentlichen  Fussbekleidung  oder  den  Spkhl 
braucht  hier  nicht  die  Rede  zu  sein,   da  der  Gebrauch  derselben  Oberall  4gI 
findet,  indem  sie  ein  Jeder  anlegt,  welcher  sein  Haus  verlässt  (%,  67).    Dw 
der  Krieg  ausser  den  Beinschienen  und  der  Knöchelbedeckung  eine  eigane^ 
von  Fussumkieidung  herbeigeführt  habe,  davon  findet  sich  kein  Beispiel  v«: 
d)  Der  Schild  ist  die  vornehmste  Schutzwafie  der  ganzen  griechischen  B^ 
waffnung,  denn  er  war  von  solcher  Länge  und  Breite,  dass  er  fast  den  gansü 
Mann  bedeckte,  wesshalb  er  auch  „der  den  Menschen  ringsumgebende^^  geaap^ 
und  aus   demselben  Grunde  mit  einem  Thurme  verglichen  wird,  JL  II,  SINL 
VII,  219.  XI,  32.  485.  XVIII,   128.   Der  Schild  war  gewöhnlich  ans  Bielurflnp 
Lagen  von  Thier  häuten,  besonders  von  Stierhäuten,  Jl.  XII,  22.  Od.  XVI,  np 
verfertigt,  über  welche  zuweilen  noch  eine  Lage  Erz  kam;  in  der  Yerfertigan 
solcher  Schilde  warTychios  ($•  87)  berühmt  Jl.  VII,  220.   Von  diesem  Metdls 
erhielt  der  Schild  einen  eigenen  Glanz,  welcher  Jl.  XIX,  374  mit  dem  Va|^ 
monde  verglichen  wird*).     Das  Jl.  XXII,  294  dem  Deiphobos  gegebene  Bei- 
wort „mit  weissem  Schilde^^  soll  ohne  Zweifel  auf  den  Schimmer  des  MetaUtf 
deuten.     Die  Zahl  der  Lagen  von  Thierhäuten  und  Metall  ist  verschieden;  JL 
XV,  479  und  Od.  XXU,  122  ist  von  einem  vierfach  belegten  Schilde  die  Redi; 
der  Schild  des  Telamoniers  Ajax  hat  sieben  Lagen  von  Stierhäuten  und  fite 
diesen  sieben  liegt  als  die  achte  von  Erz  Jl.  VII,  222. 247,  und  ähnlich  waren  d» 
Schilde  des  Sarpedon  und  des  Aeneas  Xll,  204.  XX,  274 :    andere  Schilde  kr 
standen  aus   lauter  Lagen  von  Metall ;  so  hatte  der  Schild  des  Achilles  fiif 
Metallagen ,  zwei  von  Erz,   dann  eine  von  Gold  und  hierauf  zwei  von  Zinn  Jl 
XX,  270 ;  es  scheint  zwar  sonderbar ,    dass  das  Gold  in  der  Mitte  lag  und  so 
dem  Auge  entzogen  wurde,   aber  wahrscheinlich  hatte  es  diese  Stelle  wegen 


*)  „Der  Schild  glich  dem  Vollmonde  und  wahrscheinlich  bestimmt,  weon  er  eben  am  Hori- 
zoute  heraufkommt,  dann  gleicht  sein  röthlicher  und  starker  Glanz  dem  metalleatt 
Schilde;  so  Ossian's  Fingal :  es  gleicht  sein  Schild  dem  kommenden  Mon^e/'  Cmsius^i^^ 
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ler  gröMeni  Dichtigkeit.  Der  Schild  hat  eine  erhöhte  Wölbung,  wo  das 
;  dicker  liegt  so  wie  es  an  den  Seiten  dünner  ist  Jl.  XX,  375;  diese  er- 
ile  Wölbung  ist  mit  verschiedenen  Figuren  in  gehobener  Arbeit  geliert,  wie 
I   bei  dem  kunstvollen  Schide  des  Agamemnon  Jl.  XI,  32  und  vorzüglich 

Achilles  XVllI,  478  der  Fall  war.  Die  Form  des  Schildes  war  rund  •>  Jl. 
797  und  um  ihn  herum  läuft  ein  etwas  hoher  Rand,  welcher  innen  noch  mit 
dsleder  besetzt  war  Jl.  VI,   118.    In  der  Mitte  der  Wölbung  des  Schildes 

eine  mndliehe  halbkugelige  Erhöhung  von  irgend  einem  Metalle,  welche 
Aehnliehkeit  wegen  der  Nabel  genannt  wird  Jl.  VI,  1 1 8.  VII,  267.  XI,  259. 
u  An  der  Innenseite  des  Schildes  waren  zwei  Querspangen  von  Leder  oder 
lall  JL  VIII,  193.  XIII,  407;  man  steckte  den  linken  Arm  durch  eine  der- 
len  wobei  man  mit  der  Hand  die  andere  ergriff  um  so  den  Schild  festzu- 
ten.  An  diesen  Queerspangen  war  ein,  zuweilen  mit  Gold  oder  Silber  ge- 
rter Rionen  befestigt  JL  V,  796.  798.  XI,  38.  Od.  XI,  610,  an  welchem  der 
lild  wfthrend  des  Marschirens  auf  dem  Rücken  getragen  wurde.  Im  Gefechte 
U  der  einzeln  Fechtende  den  Schild  vor,  sobald  sie  aber  in  geschlossenen 
iien  fechten ,  zieht  jeder  den  Schild  näher  an  den  Leib,  so  dass  er  an  der 
iiilter  liegt;  JL  XI,  593.  XV,  474.  Den  Schild  rechts  und  links  zu  wenden 
stehen,  Jl.  VII,  238,  galt  als  Vorzug  eines  Kämpfers,  und  bedeutet  so  viel 
I  geschickt  den  Schild  je  nachdem  der  Angriff  geschieht  wenden  zu  können, 
I  bei  der  Grösse  und  Schwere  des  Schildes  kein  Leichtes  war.  Beim  Flie^ 
1  wurde  der  Rücken  mit  dem  Schilde  gedeckt;  die  Stelle  Jl.  XV,  645:  „Pe- 
hetes  stiess,  als  er  sich  rückwärts  kehrte,  an  den  Rand  des  Schildes,  ver- 
teile sich  und  fiel  hin"  ist  so  zu  erklären :  Periphetes  hatte  sich  zur  Flucht 
raadt,  and,  um  den  Rücken  zu  sichern,  den  Schild  auf  den  Rücken  ge 
ifian,  und  da  nun  dieser  wegen  seiner  Grösse  bis  auf  den  Fuss  herab- 
ofcie,  so  stiess  er  so  stark  mit  der  Ferse  an  denselben,  dass  er  schwankte 
lUnfieL 

f.  ISI.  Eine  besondere  Wichtigkeit  im  Kampfe  hatten  die  Streitwagen, 
«I  Beschreibung  im  (.  98  gegeben  ist.  Hinsichtlich  der  Bemannung  und 
r  Kampfesart  ergibt  sich  folgendes.  Auf  dem  Wagen  standen  zwei  Krieger, 
r   eine  ßls  Kämpfer  mit  Lanze  und  Wurfspiess  **) ,   der  andere  als  Lenker 


*)  In  den  Gemählden  der  Bruchstücke  des  Homer  in  der  Aiubrosischen  Bibliothek  zu  Mai- 
land, die  Majus  ins  4.  bis  5.  Jahrhundert  setzt,  abgebildet  in  den  von  ihm  herausgege- 
benen Jliadis  fragro.  antiq.  cum  picturis  etc. ;  Mediol.  1819,  sieht  man  nur  runde  oder 
langrnnde  Schilde  bei  Griechen  und  Trojanern. 

**)  Die  tnnoxoQvffTtjf,  mit  Kampfrossen  ausgerüstet,  JL  II,  1.  XVI,  287.  XXI,  205  sind  die 
auf  Kriegswagen  fechtenden  Krieger  (die  Uebersetzung  von  Voss  mit  „gaulgerüstete  Män- 
ner^ bexeiefanet  durchaus  nicht  den  richtigen  Sinn). 
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des  Wagens ;  letzterer  war  aber  keineswegs  dem  ersteren  nntergeordiiel,  wi- 
dern Beide  waren  Waffengefährten ,  oder  sonst  durch  Freundschaft  Bit  einnh 
der  verbanden ;    so   nahm  Hektor  seinen  Bruder  Kebriones  als  Wagenlenker, 
als  sein  Freund  Archeptolemus,   sein  voriger  Wagenlenker  gehllen  war  JL 
VIII,  312;    zwei  Halbbrüder,  Sohne  des  Priamus  stehen  beisammen  auf  eiaca 
Wagen  Jl.  XI,  102,  und  Patroklus  war   der  Wagenlenker  seines  Freundes 
Achilles  XYII,  426.    Andere  Wagenlenker  sind  erwähnt  JI.  V,  580.  Vi,  IS. 
VIII,  128.  XVI,  463.  XVII,  429.  XX,  487.     Auch  gehörte   das  WagenleBkea 
zur  Funktion  der  Theraponthen  {%.  133).    Diese  beiden  Freunde  stehen  nadi 
Homer  überall  nebeneinander,   wahrscheinlich  der  Wagenführer  nr  Linken 
des  Kämpfenden,   um  die  rechte  Hand  desselben  zum  Gebrauche  der  Waiea 
frei  zu  lassen :  auf  einem  alten  Steine  steht  aber  Achilles  hinter  seinem  Wa- 
genlenker Automedon  höher  als  dieser,    welche  Stellung  der  Künstler  wahr* 
scheinlich   desswegen  wählte ,   um   seine  Figuren  besser  hervortreten  sv  las- 
sen *).    Die  Richtung  des  Wagens  nach  einer  bestimmten  Gegend  des  SchlacM- 
feldes  hängt  gewöhnlich  von  dem  Kämpfer  ab,  welcher  den  Wagenlenker  anF* 
forderU  dahin  zu  fahren,  wo  er  für  seine  Kampflust  einen  Gegenstand  su  fin- 
den glaubt.    Sind  Beide  in  das  feindliche  Gedränge  gekommen,  so  springt  der 
Kämpfer  häufig  vom  Wagen  herab  um  zu  Fuss  zu  kämpfen  Jl.  III,  t9.  XI,  211; 
der  Wagenlenker  bleibt  unterdessen  mit  dem  Gespanne  in  der  Nfthe  Jl.  XTIIi 
501,  um  mit  seinem  Freunde,  welcher  entweder  veronndet  der  Schlacht  sid 
zu  entziehen  trachtet,  oder  sich  einen  andern  Gegner  aufsuchen  will,  oder  fir 
eine  andere  Gegend  des  Schlachtfeldes  zur  Lenkung  des  Treflens  seine  Ge* 
genwart  für  nölhig  hält,  enteilen  zu  können.    Bei  einem  geordneten  Angrük 
ruckte   unter  Berücksichtigung  des  Terrains  Jl.  XII.  61   ein  Geschwader  vm 
Streitwagen  von  welches  einen  heftigen  Angriff  that ,  um  die  Feinde  zu  fiber* 
rennen  und  zur  Flucht  zu  zwingen :    um  die  Kraft  des  ersten  Angriffes  n 
verstärken,  befiehlt  Nestor  seinen  Wagenstreitern  in  fester  Ordnung  ihre  Rfsj- 
hen  zu  halten    und  einzeln  weder  vorauszusprengen   noch  zurückzubleibci^ 
denn  dadurch  würden  sie  geschwächt,   hätten  sie  aber  die  feindlichen  Wa^ 
erreicht«  so  sollten  sie  mit  der  Lanze  eiitgegenkampfen  Jl.  IV,  SOS:  dass  aifcr 
dieser  Rath  des  Kestor  nicht  allgemein  befolgt  wurde,  sehen  wir  ans  der  Er* 
Zählung  der  Einzelkämpfe,  welche  nur  dadurch  möglich  waren,   dass  die  1f^ 
genstreiter  vorsprengend  ihre  Reihen  verliessen,  und  von  ihren  Wagen  spm* 
gen«  um  mit  den  Gegnern,   auf  welche  sie  durch  Zufall  oder  Wahl  stiesm^ 

m 

sich  zu  messen,   und   so  den  allgemeinen  und   taktisch  wichtigeren  GesicUf- 
paakt  aus  den  Augen  verloren:  so  springt  z.  B.  bald  nach  dem  Anfange  der 


*)  DdCripdon  des  picms  gnvto  dn  fea  Baron  de  S^a^ch.  p.  IIS.  Nr.  265. 
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Jacht  DkMHedes  vom  Wagen  um  gegen  die  Söhne  des  Darea  anzurennen 
IV,  419.    War  das  Terrain  breit  und  eben,   so  wurden   die  Streitwagen 

dem  FussYolke  gestellt  um  den  ersten  UauptangrüT  zu  thun,  und  dann, 
in  es  ihnen  gelungen  war  die  Reihen  der  Feinde  zu  durchbrechen,  konnten 
Ton  dem  Fnssvolke,  welches  ihnen  unmittelbar  folgte,  unterstützt  werden 
IV,  297.  Eine  andere  Stellung  wurde  'Von  Agamemnon  angeordnet,  wo 
Streitwagen  hinter  dem  Fussvolke  ihren  Platz  hatten,  was  auch  in  dem 
liegenden  Falle  zweckmässig  war,  weil  die  Tags  zuvor  zurückgeschlagenen 
ecken,  steten  Ueberfalles  gewärtig,  aus  ihren  Yerschanzungen  hervorgingen 
l  ihre  Streitwagen  nicht  sogleich  entwickeln  konnten,  welche  sich  dagegen 
ter  dem  Fussvolke  unbemerkt  und  ungestört  in  Ordnung  stellen,  und  dieses 

dem  besten  Erfolge  unterstützen  konnten  :  wir  sehen  auch  die  Absicht 
■Mmnon's  erreicht,  denn  unvermerkt  rücken  die  Streitwagen  an  die  Flügel 
.  griechischen  Heeres  und  bilden  nun  mit  dem  Fussvolke  vereint  eine  so 
eniende  Linie,  dass  die  Trojaner  nicht  gegen  sie  Stand  halten  können,  son- 
n  sich  unter  die  Mauern  ihrer  Stadt  zurück  zu  ziehen  genöthigt  sind ;  Jl. 
49.  150. 

f.  122.  Was  die  Verpflegung  der  Krieger  *)  betrifft,  so  ist  zwar 
Mehreren  Stellen,  z.  B.  Jl.  II,  432.  VII,  476.  XXIIl,  56.  XXIV,  475.  628 
i.den  Griechen  gesagt,  dass  sie  die  Begierde  des  Mahles  und  Trankes  reich- 
I  gestillt  hfitien,  aber  nirgends  wird  bestimmt  angegeben ,  wovon  sie  ihren 
lerhalt  bestritten  haben.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  sie  dieses  am 
Men  thaten  durch  Ausplünderung  der  Kleinasiaten,  welche  zugleich  als 
Vttische  Bundesgenossen  anzusehen  waren  ;  Achilles  sagt  dieses  deutlich 
Mf,  wenn  er  sich  rühmt,  zwölf  Städte  mit  einer  Flotte  und  zehn  mi(  einem 
üfteere  ausgeplündert  zu  haben.  Nebstdem  werden  noch  Jl.  XIX,  44 
kaSaer  bei  den  Schiffen  erwähnt,  welche  den  Kriegern  das  Brod  austheilten, 
'  es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  Griechen  sich  von  Europa  her  auf 
itt  Schiffen  mit  dem  nöthigsten  Lebensmittel,  dem  Brode  versehen  hatten. 

Heisch  erbeuteten  sie  ohne  Zweifel  durch  Raub  der  Heerden  der  klein- 
Ujchen  Ortschaften;  auch  Wein  fehlte  ihnen  nicht,  denn  sie  bekamen  sol- 
^  von  Euneos  aus  Lemnos  zugeschickt  Jl.  VII,  467.  Anlangend  die  Tro- 
^,  so  waren  dieselben  nicht  so  von  allen  Seiten  umlagert,  dass  sie  nicht 
Cysten  der  Stadt  nach  dem  Ida  hin  ihr  Feld  hätten  bestellen  können  ;  alle 
WSe  sind   gegen  die  Gegend  des  Skäischen  Thores  gerichtet,  und  selbst 

liieser  Seite  wird  Jl.  XXI,  602  eines  Weizenfeldes  bei  den  Quellen  des 
einander  erwähnt;    nebstdem  war  die  Stadt  Troja  und  das  Königshaus  der- 


^  K0pke,  a.  a.  0.  a  196. 
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selben  reich  und  begütert.  Schon  daraus  dürfen  wir  glauben,  dtsa  die  Tnji- 
ner  selbst  die  Verköstigung  aller  Kriegsvölker,  welche  fAr  sie  die  WaÜBi 
ergrilTen  hatten ,  übernommen  haben ;  wir  hören  es  aber  aach  geraden  n 
dem  Mande  Hektor's  in  einer  Ermahnangsrede  an  die  Bundesgenossen,  te 
er  sie  mit  grossen  Aufopferungen  der  Trojaner  zur  Vertbeidigung  der  Stat 
Troja  herberufen  habe  Jl.  XVII,  220. 

§.  123.     Beute.    Verfahren   mit   den  Gefangenen  nnd  Gefal- 
lenen.   Der  im  griechischen  Alterthume  sanktionirte  Grundsais,    dasa  donl 
den  Sieg  jedes  Gut  des  Feindes  eine  Beute  des  Siegers  werde,  war  auch  ttr 
gültig  «).     Bei  den  Einzelkämpfen   hatte  jeder   vorstrebende  Krieger  fdM 
eigenen  Gegner  gefunden,   er  wusste  daher  auch,  wie  seine  Nebenkrieger« 
wusstcn,  ob  jener  von  seiner  Hand  gefallen  war :  daher  war  Alles  sein  Eig» 
thum,   was  er  von  dem  Gefallenen   mitzunehmen  würdigte,    dessen  Schaid^ 
insbesondere   aber  dessen  Waffen  und  Rüstung,  Jl.  VI,  28.  X,  458.  JU,  4tt 
580.  XII,  195.  XVII,  60.  85.  162,  daher  die  Beute   öfters  das  Beiwort  ,ß 
blutige''  hat  Jl.  VI,  480.  X,  528.  XVII,  18.     Nicht  sowohl  des  Gewisiafw» 
gen,   als  vielmehr  um  damit  als  Sieger  zu  prangen,  wurden  den  GefidlM 
die  Waffen  genommen  und  die  Rüstungen  sogleich  ausgezogen  ;    Kmiler  *? 
sagt:  „auffallend  ist  die  Begierde  der  homerischen  Helden  sich  derSMf  ^U 
des   erschlagenen  Feindes   zu  bemächtigen.    Dieser  Drang  nach  Beate  ihr 
wog  häufig  weit  wichtigere  Gegenstände  der  Schlacht  und  führte  oft  n  OB  |l  £<e 
förmlichen  Stillstande  im  Kampfe.     Ehe   wir  jedoch  den  Helden  die  iie4r|p 
Denkungsart  zutrauen  können,    als  wäre  es    ihnen  einzig  und  allein  isii 
Heute  oder  denWcrlh  derselben  zu  thun  gewesen,  scheint  es  natOrlicker  vü 
ihnen  zu  glauben,  dass  sie  den  höchsten  Werth  darauf  legten,  ihre  TerricM^ 
ten  Walfenthatcn  durch  Vorzeigung  der  erkämpften  Rüstungen  zu  beweiNi'' 
Die  erbeuteten  Waffen  und  Rüstungen  wurden  auch  als  Dankopfer  eine«(Mi 
geweiht  und  in  seinem  Tempel  aufgehängt***),  was  man  auch  alsGelüM«^ 
dem  Kampfe ,  wenn  die  Götter  den  Sieg  verleihen  sollten ,   zu  thun  Tersfiv  ^^^^ 


*)  Dieses  harte  Loos  ist  Od.  VIII,  523  zu  einem  Gleichnisse  benutzt,  wo  die  ThriMi** 
Odysseus  mit  den  Thrüiien  eines  Weibes  verglichen  werden,  welches  von  der  Ui* 
ihres  eben  in  der  Vertheidigung  der  Stadt  gefallenen  Gatten  von  den  Eroberen  >■' 
weggerissen  und  als  Sklavin  fortgeführt  wird. 

**)  Versuch  einer  Kriegsgeschichte  aller  Völker ;   Ulm  1823.  I.  S.  25. 

**•)  Dieser  Gebrauch   i«t  sehr  alt  und  kommt  schon  in  der  Bibel  vor;   nachl.  B.Si** 
31,   10  NNurden   die  Waffen   des  gefallenen   Saul    in   das  „Haus   (Tempel)  der  G** 
Astarte"  (eine  phönizische  Göttin,  welche  die  Griechen  und  ROmer  mit  der  Veno,  ^  |  -^ 
und  Luna   verglichen)  gebracht.    Andere  Beispiele   beiVirgil  Aen.  VII,  183.    P** 
Sat.  Vr,  45.     Pausannias  L.  X,  C.  10. 
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VII,  81  :  tiich  wurden  bei  dem  Dankgebete  für  die  Ueberwindung  des 
'ners   dessen  Waffen  und  Rüstung  empor  gegen  den  Göttersitz  gehalten, 

Odysseus  während  seines  Gebetes  zu  Athene  die  Rüstung,  des  von  ihm 
shlagenen  Dolon  zur  Göttin  emporhebt  Jl.  X,  4M.  Dass  man  diese  Beute 
dem  Orte  des  Sieges  als  eine  Art  Siegcsdenkmal  oder  Trophäe  aufhängte, 
lie  man  aus  derselben  Stelle  entnehmen,  weil  gesagt  wird,  Odysseus  habe 
k  seinem  Gebete  zu  Athene  die  Rüstung  des  Dolon  an  eine  Tamariske  auf- 
fingt j  allein  dieses  geschah  nicht  in  der  Absicht  eine  Siegestrophäe  zu 
ichten,  von  welcher  Sitte  sich  bei  Homer  noch  keine  Spur  findet,  sondern 
,  da  Odysseus  den  Dolon  bei  der  Nacht  erschlagen  hatte,  durch  dieses  Zei- 
B  Ort  und  Weg  merken  zu  können,  was  auch  468  gesagt  ist.  Wir  finden 
h  Beispiele,  dass  die  Krieger  nicht  blos  einzeln  von  einzelnen  Besiegten, 
dern  auch  insgesammt  von  den  gefallenen  Feinden  Beute  gemacht  haben; 
in  worauf  zielte  sonst  wohl  die  Warnung  des  Nestor  Jl.  lY,  67,  als  die 
techen  im  Vortheile  über  die  Troer  waren,  dass  Keiner  vor  der  Erlangung 
es  vollständigen  Sieges  zurückbleiben  solle  um  Beute  zu  machen.  Uebri- 
is  gehörten  zur  Beute  nicht  blos  die  Sachen ,  sondern  auch  die  Besiegten, 
Icke  Eigenlhum  und  Sklaven  des  Siegers  wurden,  wenn  sie  sich  nicht  durch 

JUösegeld  frei  kauften ;  daher  bieten  sich  während  der  Schlacht  Viele, 
che  an  der  Möglichkeit  eines  glücklichen  Widerstandes  verzweifeln,   dazu 

-dem  Sieger  als  Gefangene  zu  folgen  und  versprechen  ein  reichliches 
egeld  JL  VI,  46.  XI,  131 ;  ausserdem  werden  die  Gefangenen  als  Sklaven 
Alten  oder  wieder  in  die  Fremde  verkauft  Jl.  XXI,  lOi.  XXII,  45.  XXIV, 
So  wie  die  Gefangenen  in  der  Schlacht  ausgelöst  werden,  so  werden 
t^  zuweilen  die  feindlichen  Bewohner,  deren  man  sich  in  den  Überfallenen 
iMen  bemächtigt  hat,  an  die  Angehörigen  für  ein  Lösegeld  zurückgegeben ; 
Spbi  Achilles  die  Kutter  der  Andromache  für  ein  grosses  Lösegeld  zurück 
yilj  427,  und  Chryses  will  seine  Tochter  und  Priamus  seine  Söhne  los- 
r^n  Jl.  1 ,  20.  XXII ,  49.  Hat  man  Beute  in  Masse  gemacht ,  z.  B.  in  er- 
sten Städten,  bei  gemeinsamen  Ueberfällen  oder  in  grossen  Schlachten, 
t^rird  dieselbe  unter  alle  Hitglieder  der  siegenden  Parthei  gleichmässig  ver- 
It  -,  so  erzählt  Odysseus ,  dass  er  die  Stadt  der  Kikonen  verheert  und  die 
te  unter  Allen  gleich  ausgetheilt  habe  Od.  IX,  41 ;  das  Geschäft,  die  Beute 
^r  die  Theilnehmer  des  Sieges  gleichmässig  zu  vertheilen,  gebührte  dem 
tonführer  der  ganzen  Unternehmung,  wie  wir  dies  aus  der  Erzählung  des 
^les  Jl.  IX,  328  ersehen.  Uebrigens  gebührte  dem  Anführer,  nebst  dem 
eben  Antheile,  noch  ein  eigenes  Stück  der  Beute ;  er  durfte  es  sich  selbst 
Uckbehalten ,   was  jedoch  Agamemnon  übertreibt  und  desshalb  Jl.  IX,  328 

Achilles  getadelt  wird.  Auch  diejenigen,  deren  Tapferkeit  besonders  her- 
leuchtete, haben  vor  den  übrigen  Kriegern  einen  grössern  Antheil  an  der 
le  und  es  lag  auch  im  Rechte  des  Anführers,  dass  derselbe  einzelnen 

24  ♦ 
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Kriegern  um  ihren  Muih  zu  beleben,  einen  grösseren  Antheil  tn  der^ 
oder  ein  Ehrengeschenk  verspricht;  dies  verspricht  Agtmemnon  dem  ^ 
nach  Troja's  Zerstörung  Jl.  VIII,  289  und  Rektor  dem,  der  den  PttroUuK^ 
und  den  Ajax  zurückschlagt  XVII,  229 :  es  konnte  aber  dieses  Ehieng^B 
auch  ein  Stück  Landes  gewesen  sein,  denn  Achilles  firagl  Jl.  XX,  IS 
Aeneas  spöttisch,  ob  ihm  vielleicht  die  Troer  einen  Acker  versprocheii  J 
wenn  er  ihn  tödtete.  Das  Verfahren  mit  den  Gefallenen  war  sehr  Terscfc^ 
je  nachdem  es  die  eigene  oder  die  feindliche  Partei  betraf.  So  ehreon^ 
die  Leichen  der  Ihrigen  behandelten  und  ihnen  eine  rfihmlidie  Bestattu^' 
reiteten  (f.  55),  so  wenig  ehrten  sie  die  feindlichen  Todten.  Sie  macbea 
Hehl  daraus,  dass  sie  ihre  todten  Feinde  den  Hunden  und  Rftobrögehi^ 
geben  wollen  oder  gegeben  haben  *)  JL  I,  4.  XIII,  831.  XVII,  127,  und 
man  dem  Gefallenen  den  Kopf  abhieb  und  verächtlich  unter  die  KimpfiB^ 
warf,  oder  ihn  auf  einen  Pfahl  ••)  steckte  oder  als  Siegestropbfte  mitHdui : 
aus  JL  XIII,  202.  XVH,  39.  XVIH,  176  ersichtbar.  Diese  Behandlmig 
Leichen  gefallener  Feinde  ist  ein  Grund  mit,  weshalb  die  KampfgeBOSMK 
Gefallenen  air  ihren  Muth  und  Tapferkeit  aufboten,  um  die  Leiche  iem  ¥m 
zu  entreissen ,  daher  ofl  ein  allgemeiner  und  heftiger  Kampf  um  eine  Ka 
Leiche  entsteht  Jl.  XVI,  565.  756.  XVII,  120,  und  kommt  dieselbe  deniMl 
die  Gewalt  des  Feindes,  so  wurde  Alles  mögliche  aufgeboten,  um  dieselbe  n 
Feinde  zurückzuerhalten  ;  was  leidet  und  wagt  nicht  Priamus,  um  die  läi 
seines  Sohnes  von  Achilles  wieder  zu  bekommen ,  was  ausführlich  Jl.  Im 
erzählt  wird.  Uebrigens  findet  man  auch  Ausnahmen  von  diesem  BeneM 
gegen  die  feindlichen  Todten  -,  so  nahm  der  sonst  so  schonungslose  Acdi 
dem  von  ihm  erschlagenen  Eetion  nicht  nur  die  Waffen  nicht,  sonden  k 
stattete  ihn  noch  feierlich  JL  VI,  416;  Agamemnon  erlaubt  den  TrojenM 
Gefallenen  zu  bestatten ,  mit  dem  Beisatze ,  Niemand  soll  unwilUUirig  fpfi 
die  Todten  sein  Jl.  VII,  408  und  Odysseus  rügt  die  ihre  Freude  über  ä 
Tod  der  Freier  laut  äussernde  Sklavinn  mit  den  Worten,  es  sei  ein  Frerdi 


*)  Es  folgt  nicht  daraus ,  darinn  einen  Beweis  von  Inhumanität  und  Rohheit  findn  < 
dürfen,  denn  es  lagen  solche  Aeusseningen  in  der  Redeweise  und  dem  Geiste  iüA 
terthums.  So  sagt  auch  Goliath  zu  David,  der  ihn  zum  Kampfe  auffordert:  »M 
und  ich  will  dein  Fleisch  den  Vögeln  des  Himmels  und  den  Thieren  des  Feldes  g^ 
1.  B.  Samuel,  17.  44. 

*'*)  2xolo\l)  ist  der  Pfahl  oder  die  Pallisade  zur  Befestigung  der  Mauer  an  d«i  StU) 
und  am  Lager  Jl.  VIII,  343.  XV,  1.  Od.  VII,  45,  auf  welche  man  die  Köpfe  sUd 
Koppen  versteht  dagegen  unter  cxolo\jj  eine  eigene  St^mge,  auf  welcher  maa  den! 
zur  Schau  herumtrug. 


im  C&Ser  erschlagene  Feinde  su  frohlocken  Od.  XXIV,  412  (Gleiches  Od.  XXII, 
4IL  .^^EXIII,  S9);  die  Schol.  bemerken  darüber,  es  sei  für  eine  Sünde  gehalten 
Mfrf^^aBy  vor  erschlagenen  Feinden  den  Göttern  durch  Jubel  zu  danken,  denn 
Itr  ^^^9tende  erflehe  die  Gegenwart  der  Götter,  und  diesen  hätte  das  Blut  der 

nur  ein  unerfreulicher  Anblick  sein  können  *).      Auch  finden  wir, 
riechen  und  Trojer  nach  gegenseitiger  Uebereinkunfl  während  derWaf- 
«  ihre  Gefallenen  bestatten. 

124.  Die  Beendigung  des  Krieges  durch  einen  förmlichen  Frie- 
1000^ ^:^hluss  kennt  jenes  Zeitalter  nicht,  da  die  Kriege  nur  Rachekriege  waren 
^d  ^^^  f&r  eben  so  gerecht  als  tapfer  galt,  die  Rache  in  der  gänzlichen  Yer- 
^lii^^vg  des  Gegners  zu  sättigen,  daher  wüthet  der  Krieg  fort,  bis  dieBlüthe 
indlichen  Krieger  gefallen  ist  und  die  Ueberlebenden  in  die  Hände  des 
J  gerathen  sind;  die  eroberte  Stadt  wird  zerstört,  die  waffenfähigen Yer- 
derselben  werden  erschlagen,  und  Greise ,  Weiber  und  Kinder  als 
hinweggefahrt.  „Bellis  heroica  aetate  gestis,  sagtTerpstra**),  originem 
fere  praebuerunt  pecora,  armenta,  mancipia  abducta,  fruges  vel  ablatae 
^erastatae,  feminae  raptae,  alia.  Ubi  ablata  frustra  repetissent,  armis  ulcis- 
litur.  Unde  continua  fere  et  atrocia  bella  oriebantur,  quae  non  nisi  alter 
populi  inter  necione  exstinguebantur.  His  igitur  temporibus  de  vera 
senno  esse  nequit;  quibus  scilicet,  etsi  aliquamdiu  quiescerent,  mox  ta- 
unis,  praedatione,  aliisque  sibi  invicem  nocebant,  vel  victores  victos  inter- 
aut  vires  servos  abducere,  et  hostium  urbes  ceteraque  omnia  funditus 
solebant.^^  Obgleich  sich  nun  kein  Beispiel  vorfindet,  dass  ein  Krieg 
"^J^^^  einen  förmlichen  Friedensschluss  oder  einen  diesem  ähnlichen  Vertrag 
let  wird,  so  finden  wir  doch  in  der  Geschichte  des  trojanischen  Krieges 
man  sich  vor  dem  Kriege  oder  im  Verlaufe  desselben  Friedensvcr- 
ge  aneinander  angeboten  habe.  Da  die  meisten  Kriege  jener  Zeit  wegen 
^  '^^^^(togenen  Räubereien  und  Aehnlichem  entstanden  sind,  so  lag  es  nahe,  dass 
'^^^^■Tor  dem  Beginne  der  Feindseligkeiten  den  Versuch  machte,  durch  Gesandte 
Geraubte  wieder  zu  erhalten,  nebst  dem  Ersätze  des  Schadens,  welcher 
^hrch  veranlasst  worden  war.  So  wurden  vor  dem  Kriege  Menelaus  und 
^^■tyiseus  nach  Troja  gesandt,  um  die  geraubte  Helena  zurückzufedern,  und 
AntiBUchus  Söhne  wurden  in  der  Schlacht  von  Agamemnon  dafär  gezüch- 
weil  ihr  Vater,  von  Paris  bestochen,  im  Rathe  der  Trojer  am  Meisten  da- 
gestimmt  hatte ,  dass  die  Helena  nebst  den  geraubten  Schätzen  dem  Me- 
und  Odysseus  ausgeliefert  würden,  Jl.  III,  205.  XI,  123,  Wir  finden 
,  dass  Trojaner  und  Griechen   noch  während  des  Krieges  einander  Frie- 


*\  Cmsina  m  Od.  XXII,  411. 
**)  Antiquitas  honurica,  Üb.  IV,  Cap.  XV,  $•  1. 
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densvorschläge  machen;  dieses  geschieht,  indem  Menelans  vnd  Paris  vb  A 
Helena  einen  Zweikampf  halten  sollen,  wobei  zugleich  die  Bedingungen  ivsp* 
sprochen  werden,  dass,  wenn  Menelaus  füllt,  Paris  die  Helena  behalten  soll  ni 
die  Griechen  heimkehren  würden;  dass  aber,  wenn  Paris  falle,  die  Trojer  A 
Helena  sammt  ihren  Schätzen  nebst  einer  Busse  den  Griechen  za  fibergidn 
hätten;  JI.  III,  250.  281.  Solche  Friedensverträge,  wobei  die  Herolde  als  » 
verletzliche  Unterhändler  funktionirten,  wurden  nun  immer  mit  einer  Feieifick- 
keit  abgeschlossen  und  zwar  durch  Eid,  Opfer  und  Gebet  su  den  Göttern  er- 
härtet, Jl.  III,  103.  275.  292.  XXII,  254. 

2)  Das  Kriegswesen  in  besonderer  Beziehung  zum  trojanischen  Krieg. 

§.  125.  Wenn  auch  die  Ansichten  über  die  historische  Bedeulnng  ud 
die  Veranlassung  dieses  Krieges  verschieden  sind  *),  so  haben  wir  doch  hier  nr 
auf  das  Rücksicht  zu  nehmen,  was  sich  aus  den  homerischen  Gesängen  ergik 
Nach  diesen  war  Veranlassung  die  Entführung  der  Helena ,  wobei  noch  Hel> 
dentrotz  und  ein  eigenthümlicher  BegrilT  von  Ehre  als  besonders  wirlLsaai  a- 
scheinen  **).    Paris ,  der  Sohn  des  Königs  Priamos ,  welchem  Aphrotide  difir 


*)  Eoth,  eiercitat.  histonca  de  hello  Trojano,  in  qua  contra  omnes  fere  historicoa  ostottv 
.Troiain  in  illo  (eiiipore  iiiiniinc  a  Graeris  namiiüs  ruinisque  fuUse  deletam,  Jen.  1671 
Beger,  brlluiii  trojaii.,  v\  aiitiquis  illustr.,  BlmoI.  U}W.  Biyant,  a  dissertation  nDC(^ 
nin^  tlie  war  of  Troy  ;  I.onrl.  {"AH)  («Irutscli.  l'eherseiz.  v.  NoeUden,  Braunschw.  lT9r. 
"NVieland's  neuer  tPuisrhrr  Merkur ,  17^7,  T.  Bd.  S.  247).  Vierthaler,  Geschichte  drr 
(JriPchen,  1.  Bd.  Wien  Isis,  s.  2sl.  Tliirlwall ,  (Sesrlurhte  von  Griechenland,  oben 
V.  Ilayniann,  1.  B.  Bonn  Iv'M).  S.  \Vi().  (iPil).  Handb.  d.  griechisch,  u.  römisch.  Sf- 
tholojrie,  Krlan;?.  ls3-2,  S.  481.  Beck,  Weh-  u.  Völkerffeschichte,  2.  Aufl.  LB.  S.JIft 
Plass,  Vor-  und  Tr-iesrhichtp  d.  Hellenen.  Lpz.  1831,  S.  438.  Derselbe,  üh,  i.  IraJH- 
Krieg  als  histori'^che  Tliatsache,  in  Seebode/s  neuem  Archiv  f.  Philolog.  u.  PidM*^ 
111,4.  Uschold,  fragnienta  qunedaui  de  causa  belli Trojani,  (Schulprogr.)  StraaiMngl^ 
Vscliold,  Geschichte  d.  trojan.  Krie;;s,  Stutt^^  I.s3r).  t'ebcr  die  auf  den  trojan.  Kiicf 
sich  beziehenden  Kunstdarstellungen  s.  Mtiller's  liandb.  d.  Archäologie  d.  Kunst  S.4U 

**)  „Man  findet,  dass  der  /ranze  Streit  eine  entfahrtc  Krau  betriiTt;    'wenn   man  äkSadt 
beim  Lichte  besieht,   so  sind  die  (vrierhen  eben  solche  Narren   ala   die  Trojaner;  jv 
erschöpfen  ihre  Staaten  um  die  Kntführte  wieder  zu  erlangen ,    diese  geben  lu  Gno^ 
weil  sie  diesellic  nicht  wieder  herausgeben  wollen,     bo  geringe  aber  als  diese  l'rsidK 
war,  so  wahrsr-.heinlich  kam  sie  doch  den  Griechen  vor ;    ja  es  braucht  oft  nicht  lo^ 
als  dieses,  wenn  Königreiche  sollen  umprekehrt  werden.    Das  point  d*honneur  hatte  acd 
damalen  schon  die  Oberhand  ;    sowohl  die  Griechen  als  die  Trojaner  hatten  ihr  biofstf 
Absehen  auf    die  Khre.     Jene  meinten  derselben  geschehe  Abbruch,   wenn  sie  die  fi^ 
lenam  nicht  mit  dem  Degen  in  der  Faust  wieder  herausfoderten,    und  diese  hieitm'' 
ihrer  Beputatiou  sehr  nachtheilig  zu  SQ|in,  dass  sie  dieselbe  wiedenua  heiMMgeba  mV* 


375 

■  er  ihr  4m  Yorsiig  der  Schönheit  unter  den  Göttinnen  beilegte,  (%.  159) 

\  ichöDfte  Weib  versprochen  hatte,   Jl.  XXIV,  28,    ging  mit   einer  Schaar 

Iger  Leute  auf  Reisen ,  kam  nach  Lakedämon  und  ward  Gastfreund  des  Kö- 

;§  Menelaus.    Hier  entbrannte  er  von  Liebe  zu  dessen  Gemahlin  Helena  und 

UBeichelte  ihr  so  lange  bis  sie  sich  von  ihm  entführen  Hess,  wobei  er  zu- 

ttdi  mehrere,   theils  ihr,   theils  dem  Menelaus  gehörige  Kostbarkeiten  mit- 

km  JL  HI,  46.  VI,  290.    Menelaus  und  Odysseus  begaben  sich  als  Gesandte 

dl  Troja  um  Helena  und  das  Geraubte  zurückzufordern  Jl.  III,  205,  allein 

erreichten  ihren  Zweck  nicht  und  wurden  selbst  mit  Geringschätzung  be- 

idelt.     Nach   ihrer  Rückkehr  beschloss  man   durch  WaOengewalt   an    den 

Djanern  Rache  zu  nehmen ;  alle  griechischen  Helden  und  Völker  vereinigten 

k  unter  Agamemnon's  Oberbefehl  zu  einem  grossen  Seezuge  gegen  Troja ; 

I  Verxeichniss  der  Schiffe  und  der  Völker  welche  daran  Theil  nahmen,  ist 

U,  484  H.  L  angegeben ;    nach  demselben  belief  sich  die  Zahl  sämmtlicher 

liffe  auf  1190,  die  grösseren  sollen  120,  die  kleinsten  50  Krieger  geführt 

€A  und  zieht  man  nun  eine  Mittelzahl  nach  den  beiden  angegebenen  Be- 

urangen  der  Schiffe,  so  zählte  das  Heer  100,060  Mann.    Sie  versammelten 

I  im  Böotischen  Hafen  Aulis  und  während  ihres  Aufenthaltes  daselbst  wurde 

1  opfernden  Könige  durch  ein  Götterzeichen  verkündet,  dass  sie  erst  nach 

«1  neunjährigen  Kriege  die  Stadt  erobern  würden  Jl.  II,  303;  im  zehnten 

*e  der  Belagerung    (1194 — 1184  v.  Chr.)   ging  Troja   mit  seinem  Königs- 

e  unter  *).    Ueber  die  Einnahme  mittelst  des  von  Epeus  (f.  87)  erbauten 

smen  Pferdes  lässt  sich  aus  der  Odyssee  folgendes  entnehmen.    Die  Grie- 

atellten  sich  ab  wollten  sie  abziehen,  verbrannten  ihre  Gezelte,  begaben 

SU  Schiffe  und  Hessen  dieses  Pferd,  in  welchem  sich  Odysseus  mit  meh- 

Helden  befand,   zurück:  die  Trojaner  brachten  es  in  die  Stadt  und  be- 

en,    was  sie  damit  machen  sollten,  wobei  die  Meinung  Jener^    es  den 

"a  zu  weihen,  die  Oberhand  behielt.    Helena  von  Deiphobos  begleitet  kam 

terd  zu  besehen,  ging  um  dasselbe  herum  und  versuchte  ob  sie  etwas 

ken  könne,  indem  sie  die  vornehmsten  Griechen  beim  Namen  rief  und 

amen  ihrer  Gemahlinnen  nachmachte ;  Menelaus,  Diomedes  und  Antiklos 

sich  beinahe  verführen  zu  antworten,  aber  Odysseus  hielt  sie  zurück. 

*  krachen  die  Griechen  aus  dem  Pferde  hervor,  fielen  über  die  Trojaner 

terten  die  Stadt  Od.  VIU,  500.  IV,  271.  YUI,  515.  —    Die  von  Eini- 


Baher  mosste  es  nothwendig  zum  Handgemenge   kommen  und  konnte  es  nicht 
I  sein,  sie  mussten  sich  mit  einander  schlagen.     Konnte  Homer  wohl  eine  Sache 
en ,    welche  Allen   so  anging  und  der  sich  alle  so  anzunehmen  hatten/^    De  la 
I>i8eour8  von  dem  Homero;  a.  d.  Franz.  v.  Wagner;  Magdeb.  1718.  8.  43. 

fiia  frahere  Einnahme  Trojans  durch  Herakles  8.  S-  149. 
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gen  angeregte  Bedenklichkeit,  wie  es  Agamemnon  gelingen  koante,  alle  Iki- 
gen  Fürsten  zur  Rache  gegen  Troja  zu  entflammen,  sacht  Mannert,  ThveydM« 
vor  Augen  habend,  mit  folgenden  Worten  zu  lösen  *) :  „viele  gegenseitig  n- 
abhängige  Völkerchen  besetzten  Griechenland  und  alle  folgten  aie  der  Arf> 
forderung  des  Agamemnon,  welcher  nur  über  zwei  Portionen  des  Argmüte 
Reiches  herrschte,  zum  allgemeinen  Rachekrieg  jenseits  des  Meeres:  sie  g^ 
horchten,  weil  er,  als  Senior  der  Pelopiden,  auf  die  übrigen  Fürsten  der  Wim- 
liehen  Familie  und  dadurch  auf  den  ganzen  Peloponnes  leicht  wirken  koiile, 
und  dann,  weil  die  enge  Verbindung  mit  den  damals  in  Thessalien  Torhor- 
sehenden  Achäern  ihm  die  Mitwirkung  des  Nordlandes  verschaffte ;  wie  kirn- 
ten nun  die  kleinen  dazwischen  liegenden  Staaten  Theben,  Athen  und  andoe 
gegen  diese  allgemeine  Stimmung  wirken  ?,  sie  mussten  ihr  nachgdbea  ui 
folgen.'^  Was  die  lange  Dauer  des  Krieges  betrifft,  welche  gleichfidls  n  ei- 
niger Bedenklichkeit  Veranlassung  gegeben  hat ,  so  wird  diese  TOn  dem  er 
wfihnten  griechischen  Geschichtschreiber  auf  folgende  Weise  erklärt  **)•  jjlftffn 
der  Schwierigkeit  der  Unterhaltung  einer  grossen  Streitmacht  nahm  omb  eh 
minder  grosses  Heer  mit  und  nur  so  viele  Menschen,  als  man  bei  dem  Krief 
in  der  dortigen  Gegend  erhalten  zu  können  glaubte.  Als  die  Hellenen  tm 
nach  der  Landung  ein  Treffen  gewonnen  hatten,  was  daraus  eihellt,  weilae 
sonst  ihr  Lager  nicht  hätten  verschanzen  können,  so  gebrauchten  sie  auch  da 
nicht  ihre  ganze  Streitmacht,  sondern  sie  beschäftigten  sich  aus  Mangel  m 
Lebensmitteln  mit  Ackerbau  auf  dem  Chersonnesos  und  mit  RiubereL  Bei 
dieser  Zersplitterung  ihrer  Macht  vermochten  auch  die  Trojer  ihnen  zeki 
Jahre  lang  zu  widerstehen ,  da  sie  dem  jedesmal  zurückgeblieben  Theile  g^ 
wachsen  waren.  Hätten  die  Griechen  hinlänglichen  Mundvorrath  mitgebnckt 
und  den  Krieg  mit  gesammter  Macht  ohne  Plünderungszüge  und  Beschfifliguf 
mit  dem  Ackerbau  unausjxesetzt  fortgeführt,  so  würden  sie  durch  eine  g^ 
wonnene  Schlacht  leicht  die  Eroberung  bewerkstelligt  haben,  da  sie  ja  ndi 
ohne  die  Gesammtkraflc  mit  dem  Theile,  der  jedesmal  gerade  bei  der  Biai 
war,  sich  gegen  den  Feind  behaupteten,  oder  sie  würden  durch  eine  £!•• 
Schliessung  und  Belagerung  Troja  in  kürzester  Frist  und  mit  geringerer  Itke 
genommen  haben/'  Die  Veranlassung  des  trojanischen  Krieges  mag  übrigeif 
gewesen  sein  welche  immerhin,  so  war  doch  eine  wichtige  Folge  desseibci 
die  Erzeugung  eines  allgemeinen  Nationaigeistes ,  der  bei  einer  gemeinschaft- 
lichen Expedition  von  einer  zehnjährigen  Dauer,  in  ein  entferntes  Land,  nod 
von  einem  solchen  Erfolge  nolhwendig  entstehen  musste  und  ungeachtet  aller 


*)  Thucyd.  I,  9.  10.    Mannert,  alte  Gesch.  S.  136. 
**)  Thucyd.  I,  11. 
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Mltangen  und  Streitigkeilen  doch  nie  wieder  gänzlich  erloschen  ist.  Erst 
it  dem  Zuge  gegen  Troja  sahen  sich  die  Griechen  fortdauernd  als  Ein  Volk 
I  «).  —  Wir  gehen  nun  zu  den  Einzelnheilen  des  Kriegswesens  in  seiner 
MM>ndem  Beziehung  zum  trojanischen  Kriege  über  und  betrachten  die  Ver- 
ihanzungs-  und  Belagerongskunst,  die  Localverhällnisse  des  Lagers  der  Grie- 
len  und  Trojaner,  die  Schlachtordnung  und  die  Schlacht  und  die  vier  Haupt- 
mächten zwischen  den  Griechen  und  Trojanern:  zum  Schlüsse  eine  Erklär- 
ig der^  die  Hauptbegebenheiten  des  trojanischen  Krieges  darstellenden  Jli- 
lien  Tafel. 

$.  126.  Die  Yerschanzungs-  und  Belagerungskunst**)  wie  sie 
A  uns  in  dem  Kriege  vor  Troja  zeigt,  war  noch  unbedeutend,  und  nament- 
ük  die  letztere.  Eigentliche  Werkzeuge  der  Belagerung  kannte  man  noch 
tr  nicht  und  an  die  Wurfmaschinen  und  Mauerbrecher  der  spätem  Zeit  ist 
tr  nicht  zu  denken.  Daher  fürchteten  die  -Umlagerten  weiter  nichts  als  das 
rsteigen  ihrer  Mauer  und  man  kann  sagen,  dass  alle  Belagerungskünste  jener 
»t  sich  auf  Einsperren  und  Erklettern  der  Mauer  beschränkten.  Ausserdem 
hen  wir  an  dem  Beispiele  der  Stadt  Troja,  dass  man  damals  noch  nicht  ver-* 
ind,  die  Stadt ^durch  Gräben  ausserhalb  der  Mauer  zu  schützen;  schon  die 
osse  Mauer  galt  für  ein  hinlängliches  Abwehrungsmittel  gegen  die  Feinde. 
»  konnte  denn  auch  Troja  zehn  Jahre  lang  belagert  werden,  wenn  man  sich 
er  dieses  Ausdruckes  bedienen  darf,  da  man  von  eigentlicher  Umlagerung 
tine  Spur  findet,  sondern  nur  zuweilen  gegen  das  westliche  Thor  Angrifie 
ischehen.  Die  Mauern  der  Stadt  sind  die  einzige  aber  auch  eine  hinlängliche 
rfestigung  derselben.  Was  nun  insbesondere  über  die  Yerschanzungs-  und 
dtgerungskunst  jener  Zeit  aus  Homer  zu  entnehmen  ist,  lässt  sich  fn  Fol- 
odem  zusammenstellen  ***).  Um  das  ganze  Lager  ging  ein  Graben,  dann  ein 
all,  der  mit  Pallisaden,  Thürmen  und  einer  Brustwehr  versehen  war.  Das 
r  Wall  gebrauchte  Wort  Te^x^g  haben  Einige  mit  Mauer  überU-agen ;  allein 
3nn  man  liest,  wie  leicht  eine  solche  Mauer  berennt  wurde,  wie  sie  mit  Be- 
iffneten  besetzt  ist,  und  wie,  wenn  die  Feinde  sie  fortschlagen,  sich  über 
t,  was  Te^%oq  genannt  wird,  wohl  gar  mit  Streitwagen  hinübersetzen  lässt, 
muss  man  eine  andere  Meinung  davon  fassen,  als  man  gewöhnlich  unter 
Her  Mauer  zu  verstehen  pflegt,  und  dass  dem  so  ist  beweisen  mehrere  Stel- 


*)  Heeren,  Handb.  der  Geschichte   der  Staaten  des  Alterthams,   2.  Aufl.    Götting.  1810, 
8.  159. 

**)  Heyne,  Ezc  I  ad.  Jl.  vn,  de  castrametatione  ei  de  castrorum  muniiione  per  Aehivos 
(acta. 

"*)  Köpke,  a;  a.  0,  S.  174 
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len  z.  B.  Jl.  M,  4M.  XIL  399.  438.  XIII,  679.  683.  XV,  384 ;  mn  mus  te- 
nach  ohne  Zweirel  unter  dem  Worte  Tetxo^  eine  Arl  von  Wall  oder  Ve^ 
schanzune  verstehen,  welche  durch  aufgeworfene  Erde  gebildet  isl.  Dank 
diesen  Erdaufwurf  bildete  sich  natürlich  ein  Graben  Jl.  VII,  341.  440,  te 
aussen  um  den  Wall  herumlief,  was  deutlich  aus  Jl.  XX,  49  erhellt,  wo  M 
heisst  Athene  sei  am  Graben  ausserhalb  des  Walles  gestanden.  Der  Grabea 
war  tief  und  so  breit,  dass  nur  Achilles  göttliche  Rosse  iber  denselben  Ua* 
wegsetzen  konnten  Jl.  XVL  380:  die  Frage  wie  die  Griechen  Ober  dieieB 
Graben  mit  ihren  Wagen  kamen,  lässi  sich  zwar  aus  Homer  nicht  mit  Be- 
stimmtheit beantworten,  doch  scheint  die  Aeusserung  Jl.  VII,  340,  die  Grieckoi 
bitten  den  Wall  mit  Thoren  versehen ,  damit  durch  sie  ein  Fahrweg  gäbe, 
von  wirklichen  etwa  die  Breite  eines  Streitwagens  habenden  Dimmen,  die  ais 
den  Thoren  des  Walles  über  den  Graben  f&hrten,  verstanden  werden  mflsseL 
Zwischen  diesem  Graben  und  dem  Walle  war  eine  Art  Gang  oder  überhaift 
ein  freier  Platz,  denn  es  wird  Jl.  IX,  67  u.  87  cresaet.  die  HQter  hfttten  ach  aai 
Graben  ausserhalb  des  Walles  gelagert  und  Krieger  seien  zwischen  dem  Gra- 
ben und  dem  Walle  gesessen.  Die  Höhe  dieses  Walles  war  mit  Holxblödm 
oder  Baumstimmen  und  Steinen  belegt  Jl.  XII.  29.  380,  und  mit  aufredt 
stehenden  Pallisaden  gegen  das  Uebersteigen  geschützt  Jl.  VII,  441.  VIII,  Stt 
XII,  55.  XV,  1.  Ausser  den  Pallisaden  waren  auch  auf  dem  Walle  TbflrM^ 
wahrscheinlich  von  Holz,  denn  Jl.  XII.  36  ist  von  den  einstürzenden  BalMt 
der  Thürme  die  Rede :  sie  scheinen  eine  Art  von  Gestelle  von  Holz  auf  dfli 
Walle  zu  sein,  auf  welchem  Bewaffnete  standen,  um  die  Ankämpfenden  abn* 
halten :  sie  stehen  daher  in  Zwischenräumen  und  geben  der  zu  vertheidigd- 
den  Verschanzung  erst  Festigkeit  und  Stärke,  daher  auch  Helden,  als  Ajtf 
Od.  XI.  556.  ein  Thurm  in  der  Schlacht  genannt  werden.  Um  die  Thttrae 
und  bei  denselben  ist  daher  auch  immer  der  heftigste  Kampf,  wenn  es  giK 
einen  Wall  zu  erstürmen  Jl.  XII ,  430.  Oben  auf  den  Thürmen  waren  Zii- 
nen  Jl.  XII .  35$ ,  welche  wahrscheinlich  aus  Spitzen  bestanden ,  die  ans  doi 
Holzgestelle  emporstachon  und  daher  dazu  dienten .  die  Uebersteigendea  ib- 
zuhalten.  In  der  eben  anirelührten  Stelle  ist  mit  den  Thürmen  und  Jl.  XXll,} 
mit  dem  Walle  noch  eine  Schutzwehr.  Brustwehr  genannt:  sie  steht  auf  des 
Walle  und  beschützt  die  Vertheidijer  derselben,  welche  hinter  sie  gestellt 
sind.  Da  diese  Brustwehr  nicht  naher  bezeichnet  oder  beschrieben  ist,  ab« 
nach  Jl.  XU,  25S.  30S.  397  die  Feinde  sie  mit  den  Händen  ergreifen  und  her- 
abzureisson  suchten,  so  war  sie  walirscheinlich  nichts  anders,  als  Pfahle 
welche  oben  auf  dem  Walle  einirerummt  ^Kiren  und  nur  so  hoch  standen,  dass 
man  hinter  donsolbon  und  über  sie  l.in  getren  die  andringenden  Feinde  die 
Waffen  gebrauchen  konnte.  Pass  diese  äussere  Lagen  erschanzung  mit  Thoren 
versehen  \stnr.  wodurch  Fussvolk  uiui  Wavron  passiren  konnten  geht  aus  Jl* 
VUy  339.  43S.  Xll,  31S  hervor.     Es  waren  wahrscheinlich  drei  Hauptthore, 
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in  Mitlelthor  nnd  eines  znr  Rechten  und  eines  znr  Linken;  es  ist  zwar  die* 
»  nicht  bestimmt  gesagt,  lässt  sich  aber  aus  Folgendem  vermuthen :  bei  dem 
lome  der  Trojaner  auf  die  griechischen  Verschanzungen  greifen  drei  troja- 
isdie  Schaaren  das  Thor  zur  Linken  der  Schiffe  an,  das  zwar  offen  ist,  aber 
ipfer  Ton  zwei  Lapithen  yertheidigt  wird  Jl.  XII,  118,  Hektor  dagegen  und 
■rpedon  bestürmen  mit  ihren  Schaaren  ein  anderes  Thor,  bei  dessen  Thurme 
bnesthens  stand  XII,  290.  331,  und  dass  dieses  nun  nicht  zur  rechten  Seite 
1  der  Gegend  des  Achilles  sein  konnte,  v.ohin  sich  der  Feind  nicht  wagte, 
i  «ber  Ton  Hektor,  nachdem  er  schon  den  Wall  erstürmt  hatte  JI.  XIII,  675 
eisst,  er  habe  nicht  gewusst,  dass  andere  Schaaren  der  Trojer  zur  Linken 
er  Schiffe  leiden,  so  folgt,  dass  er  bei  der  Mitte  des  Walles  gekftmpft  habe 
■d  dass  es  folglich  das  Hittelthor  war,  welches  er  nach  Jl.  XII,  453  sprengte, 
■d  dieses  scheint  das  Hauptthor  gewesen  zu  sein,  es  war  hoch,  fest,  hatte 
i0ppelflflgel  und  zwei  Riegel  ;  das  dritte  Thor  endlich  war  auf  der  rechten 
Site,  wo  Achilles  lagerte,  denn  hier  leitete  nach  Jl.  XXIV,  446  Hermes  den 
fmgen  des  Priamus  wfihrend  der  Nacht  herein,  indem  er  die  Riegel  wegschob 
■4  die  Thüren  öffnete.  Innerhalb  dieser  bisher  beschriebenen  Äussern  Ver« 
duuusnng  durch  einen  Wall  mit  seinen  Pallisaden  und  Thürmen  befand  sich 
IB  Schiffsmauer  *),  welche  aus  den  auf  das  Land  gezogenen  und  daselbst  auf- 
Miellten  Schiffen  {%.  127)  errichtet  war  :  jede  Linie  der  Mannschaft  bekam 
idnrch  eine  Art  VorYorschanzung ,  man  konnte  den  Feind,  der  in's  Lager 
liBgen  wollte,  wie  vom  Walle  und  den  Thürmen  herab  mit  Lanzen,  Pfeilen 
Bd  Steinen  empfangen.  Die  Griechen  benutzen  auch  ihre  Schiffsmauer  auf 
ine  Weise,  wie  die  Gefechte  auf  und  bei  den  Schiffen  beweisen,  welche  der 
msehnte  und  die  folgenden  Gesänge  der  Jlias  erzählen :  auch  verhinderte 
ie  Stellung  der  Schiffe,  dass  die  Griechen  nie  überflügelt  werden  konnten. 
iiUe  der  Feind  selbst  Eine  Reihe  derselben  erstürmt,  so  erneuerte  sich  bei 
ider  folgenden  derselbe  Kampf,  bei  welchem  für  die  Angreifenden  mehr  zu 
Irehten  war,, als  für  die  Bestürmten.  Das  ganze  Lager  war  weit  und  ge- 
lomig ;  daher  konnten  im  Innern  Kampfspielc  und  Leichenfeier  angestellt  und 
arimnige  Grabhügel  errichtet  werden,  was  Beides,  wie  aus  Jl.  XVIII  ersieht- 
ir  ist,  zu  Ehren  des  gefallenen  Patroklus  geschah ;  auch  war  noch  im  Lager 
in  eigeneit  Platz  für  die  Volksversammlungen  und  Altäre  Jl.  XI,  807,  so  wie 
■dl  viel  Raum  für  die  einzelnen  Lagerwohnungen  vorhanden  gewesen  sein 
iwste,   welche  selbst  geräumig  waren  und  nicht  dicht  an  einander  standen, 


*)  Dass  dieselbe  wirklieb  innerhalb  der  äussern  Verschanzung  war  und  nicht,  wie  Einige 
irrig  amiehmen,  den  Anfang  der  Verschanzung  machte,  geht  aus  Jl.  VIT,  436  hervor, 
wo  et  betsst :    „sie  bauten  einen  Wall  mit  Thtirmen  zum  Schutze  fär  sich   seibat  und 

iiM  amstj* 
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denn  Agamemnon  rathet  dem  Menelaus,  er  solle  nicht  irre  gfehen,    denn  tt 
Beten  viele  Strassen  im  Lager  Jl.  X,  65.    Sämmllich«  Krieger  bitten  eigena 
Lsgerwohnungen  oder  LagerhUtten  Jl.  XVI,  156.  XXIII,  111,  vennnthliek  th 
Erde  und  Holz  mit  Schilf  gedeckt.    Die  Anfahrer  scheinen  viel  bessere  Lag«- 
Wohnungen  gehabt  zu  haben,  wenigstens  war  die  des  Achilles  Jl.  XXIV,  4H 
sehr  geräumig  nnd  enthielt  alle  möglichen  Bequemlichkeiten,  so  diass  ne  einem 
heroischen  Hofsitze  ähnlich  war,  so  wie  sie  auch  Jl.  XXIV,  471  Hatu  ( 
wird:  sie  hatte  eine  Vorhalle,  tu  welcher  der  Herold  andPriamus  ab) 
von  Achilles  schliefen,  dessen  Schlafgemach   im  Innern  der  Lagerwohnmf 
war ;  es  war  eine  Thfire  da ,  welche  in  einen  Saal  führte  der  die  Gerilhschif- 
len  nnd  Waffen  des  Achilles  enthielt,  Jl.  XXIV,  644.  «73.  «75.  57t.  047.  XXHI, 
559 ;  im  Innern  der  Lagerwohnung  ist  noch  Baum  fflr  Vieh  and  FEerde  Jl.  XU, 
3-14.  281,  endlich  war  ancb  noch  Baum  für  einen  Altar  zngegeo,  da  Jl.  XVI, 
231  gesagt  ist,  dass  Achilles  in  der  Hitte  des  Hofes  seiner  LagerwohoBBg  il    i 
Zeus  gebetet  und  demselben  Wein  gesprengt  habe.    Die  Ligerwohnnngen  dar    I 
übrigen  Anführer  waren   wahrscheinlich   von  einer  ähnlichen  Einrichtnng  wie    l 
die  des  Achilles ,  jedoch  in  kleinerem  Hassstabe ;  gewiss   war  aber  bei  jeder 
ein  eigener  Platz  für  die  Pferde  und  Streitwagen;    von  einer  Pferdekrippe  i> 
der  LagerwohnuRg  des  Diomedes  ist  Jl.X,  S6B  deutlich  die  Bede,  und  Jl.  XUI, 
2«1  sind  die  schimmernden  Wände  in  der  Lagerwohnung  des  Idomenens  er* 
wähnt,  woraus  sich  vermulhen  lässl,    dass   hier,   wie  in  der  WohnoDjT  da» 
Achilles  ein   eignes ,  die  Weifen  und  sonstigen  Kostbarkeiten  des  Idomoea^ 
enthaltendes  Zimmer  gewesen  sei.    Wahrscheinlich  war  in  oder  bei  den  Lage^^ 
Wohnungen   der  Anführer  eine  Erhöhung,   eine   Art  Werte,  um  von   da  ^^ 
das  Lager  und  die  Bewegungen  der  Feinde  übersehen  zu  können  Jl.  IV,  t^^ 
XIV,  8.  XXIII,  451.    Während  der  Nacht  wurden  Wachen  und  Vorposten  ^.„^ 
gestellt  Jl.  XXIV,  444.   566.  681,    welche    Wachtfeuer   unterhalten   und  ^ 

feindlichem  Ueberfalle  sicher  stellen  sollen;   desshalb  geht  Odyssens  mit 
medes    umher  nnd  untersucht  ob  die  Wachen  ihre  Pflicht  thun  Jl.  X, 
solche  Wachen  empGehlt  Priamus  seinen  belagerten  Mitbürgern  Jl.  VO^    "     , 
XVIII,  299,  und  Hektor  lässt  durch  Herolde  die  Jünglinge  und  Hilmar^     *' 
dem ,  um  die  Stadt  omher  Wache  zu   thun ,   und  die  Frauen  in  den  fl^^^«, 
ein  helles  Feuer  zu  unterhalten  JL  VIII,  517.    Die  Stli^   tium  Tat 

ist  Jl.  IX,  80  auf  siebeiibundert  Mann   mit  sieben  Anführern  angegeben 

demselben  Grunde  der  Wachsamkeit  lünen  «ach  in  der  Nacht  Pfeifen,  n  m  a^  ^ 
Feinde  die  Wachfamkeit  und  den  fröhlichen  Mulh  xu  verkünden;  so  tör~»  ^»m  a 
bei  vielen  Wachtfeuern  im  trojanlBek^^^Q^BB^hr  lauter  Schall  -  ~  n-aaii*l 
die  Sorge  des  schlaflosen  AgamQ^^^^^^^^^lfeltb  Kundschafter  oAr 
Spionen  wurden  ausgesandt,  am  d|^^^^^^^^^  tr  Skllan^  a 

den  Kriegsiutei  4er    A>1>  i 

des  trojanifc 
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als  Kundschafter  in  das  griechische  Lager  und  bedung  sich  die  Pferde  des 
Achilles  zur  Belohnung;  unterwegs  sliess  er  auf  Odysseus  und  Diomedes,  die 
in  derselben  Absicht  um  zu  spioniren,  nach  dem  trojanischen  Lager  wollten- 
Odysseus,  der  ihn  zuerst  bemerkte,  Hess  ihn  vor  sich  vorüber,  und  versteckte 
aich  mit  Dioraedes  hinter  die  da  liegenden  Leichname,  und  als  er  etwas  ent- 
fernt war,  stürzten  Beide  hinter  ihm  her,  und  als  sie  etwa  einen  Speerwurf 
weit  von  ihm  waren,  erkannte  er  sie,  fing  an  zu  fliehen  und  diese  setzten 
ihm  nach ;  als  er  bald  bei  den  ausgestellten  Wachen  war ,  rief  ihm  Diomedes 
VB  zu  stehen,  und  warf  den  Speer  ihm  nach,  fehlte  ihn  aber  absichtlich,  so 
4m8B  der  Speer  ihm  über  die  Schaltern  hinflog,  worauf  Dolon  still  stand  und 
vm  sein  Leben  bat  mit  dem  Versprechen  sich  loszukaufen,  allein  Diomedes 
tOdtete  ihn,  Jl.  X,  314.  Um  sein  Leben  zu  retten,  verrieth  Dolon  die  Stellung 
feiner  eigenen  Leute,  und  namentlich  die  Lagerstätte  des  Rhesos  *),  und  seine 
kostbaren  Pferde  und  Wagen,  worauf  Odysseus  und  Diomedes  sich  Nachts 
kertieischlichen,  den  Rhesos  tö.dteten  und  mit  dessen  Wagen  und  Rossen  davon 
rilten  Jl.  X,  433.  496.  Dieses  ist  einigemal  Gegenstand  künstlerischer  Dar- 
etellungen  geworden**).  Auf  einem  Gemähide  sind  Odysseus  und  Diomedes, 
die  Mftntel  auf  die  Arme  geworfen,  in  der  Rechten  das  Sch\i^ert,  in  der  Linken 
die  Scheide,  im  Begriffe  den  Dolon  zu  tödten;  eine  Inschrift  heisst  „zweifach 
ereilt  vom  Tode  gewann  er  sich  also  den  Wagen  ,^^  was  sich  darauf  bezieht, 
daia  Hektor  dem  Dolon  den  Wagen  des  Achilles  versprochen  hatte.  Auf  einar 
VMleni  Darstellung  halt  Diomedes  in  einer  Hand  den  Kopf  des  Dolon,  der  an 
der  phrygischen  Mütze  kenntlich  ist,  in  der  andern  seinen  Schild;  Odysseus 
■üt  einem  Schwerte  vor  ilmi  stehend,  scheint  ihm  einen  Rath  zu  geben.  Auf 
etnem  geschnittenen  Steine  ergreifen  Odysseus  und  Diomedes  den  Dolon,  dar 
dee  enteren  Knie  umfasst;  dieser  scheint  ihn  auszufragen,  wahrend  Diomedes 
■dt  dem  Fnsse  auf  ihn  tretend ,  ihn  beim  Halse  fasst,  um  ihn  zu  tödten.  Auf 
rinett  geschnittenen  Steine  ist  Odysseus  mit  Helm  und  Lanze  bewaffnet  dar- 
geitellt,  wie  er  die  Pferde  des  Rhesos  hinwegführt. 

§.  1S7.  Nachdem  wir  das  Allgemeine  über  die  Belagerung  und  Yer- 
Mkanzung  angeftihrt  haben,  ist  noch  einiges  Nfthere  über  die  Localverhältnisse 
dee  griechischen  und  trojanischen  Lagers  zu  erwähnen***). 


*)  Er  war  Kflnig  der  Thraker  und  hatte  fiolfstrappexi  zo  den  Trojanern  gebracht;  JL  X, 
435  wird  er  Sohn  des  Eioneus  genannt,  welches  der  alte  Name  des  Flusses  Strymoa 
war,  daher  er  auch  bei  Einigen  Sohn  des  Strymon  heisst.  Der  Jl.  YII,  11  genannte 
£ion«iB  ist  ein  Grieche,  der  von  der  Hand  des  Hektor  fiel. 
*^  Bfillin*s  mythologische  Gallerie  (deutsche  Ausgabe,  Berl.  1836)  Taf.  155.  Nro.  572. 
Taf.  157.  Nro.  573.  Taf.  162.  Nro.  571.  Taf.  133.  Nro.  574. 
***)  KOpke,  a.  a.  0.  8.  184.  Hennert,  über  das  Lager  der  Griechen  vor  Troja  nach  dir 
finSUiBg  dee  Homer,  fai  d.  miUtahisdien  Monalsschiift,  Mai  1786. 
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Der  LagerplaiE  der  Griechen  lässt  sich  nach  den  verackiedem 
Stellen  aus  Jl.  II.  VIII.  IX.  X.  XI.  XII.  XIII.  XIV  folgendennaasen  denk». 
Derselbe  war  zwischen  den  beiden  Vorgebürgen,  dem  Sigeischen  und  Bhoeld- 
schen,  von  denen  letzteres  das  nordöstliche,  ersteres  das  südwesUi^  iü, 
and  die  Küäte  zunächst  war  mit  den  auf  das  Land  gezogenen  Schiffen  beaelil 
Diese  beiden  Yorgebürge  sind  nach  Strabo  sechszig  Stadien  auseinander,  Mg- 
lich  etwa  zwei  Drittheil  einer  deutschen  Meile,  und  der  Raun  kann  dikr 
gross  genug  sein ,  um  die  Schiffe  zu  fassen ,  besonders  da  sich  annehMi 
lässt,  dass  wohl  selten  oder  nie  alle  Schiffe  und  Krieger  beisanunen,  soadn 
einige  zu  näheren  und  ferneren  Unternehmungen  an  der  Küste ,  sn  Raab  wi 
Zufuhr  zeitweise  entfernt  waren ,  wie  dieses  Jl.  IX,  328  von  Achilles  gei^t 
ist.  Die  Schiffe  sind  stufenweise  aufgereiht,  tiefer  landeinwärts  je- frftker  äe 
anlandeten;  die  Hintertheile  der  Schiffe  waren  gegen  das  Land  nnd  die  V«- 
dertheile  derselben  gegen  das  Meer  zugewendet,  um  bei  der  Abfarth  laidkr 
vom  Stapel  laufen  zu  können.  Wahrscheinlich^  liefen  vom  Sigeischen  Nvfi^ 
bürge  rechts  von  der  Meeresseite  her  bis  zum  Rhoeteischen  links  tos  6i- 
Stade  bis  zur  Stadt  Troja  gerechnet,  mehrere  Reihen  von  Schiffen  hiaterdi- 
ander,  so  indessen,  dass  der  rechte  Flügel  der  einzelnen  Reihen  sich  iamv 
bis  ans  Meer  lehnte,  und  der  linke  Flügel  der  Schiffsreihe  am  meisten  tail- 
einwärts  ging,  eine  Stellung,  welche  entweder  schon  die  Buchten  der  KM} 
oder  die  vom  Meer  ins  Land  geleiteten  Graben  und  Kanüle  erleichleitcii 
Welcher  Heerführer  Schiffe  diese  Reihen  eingenommen  haben,  lüsst  sich  smr 
nicht  bestimmt  angeben,  allein  wir  können  Manches  aus  einzelnen  Ersahlaaga 
von  den  Angriffen  der  Troer,  gegen  das  Schiffslager  gerichtet,  errathen.  So 
nahmen  die  vorderste  Reihe,  welche  am  nächsten  gegen  Troja  gerichtet  mr, 
besonders  die  Schiffe  des  Achilles  und  des  Telamoniers  Ajax  ein,  so  dass  dieie 
beiden  Helden  die  Flügel  deckten  und  in  ihre  Linie  noch  mehrere  andfire 
Völker  und  Schiffe  aufnahmen.  Achilles  hatte  den  Flügel  rechts,  am  Meere; 
Ajax  den  linken  Flügel  am  meisten  landeinwärts;  neben  den  SchüTen  desAjii 
in  derselben  Linie  standen  vielleicht  die  Schiffe  des  Protesilaus ,  welcher  xi- 
erst  von  den  Griechen  gelandet  und  gefallen  war;  neben  diesen  vielleichiii- 
dere  Thessalicr,  weiche  von  den  beiden  Lapithcn  angeführt  wurden,  fenar 
die  Kreter  unter  der  Anführung  des  Idomeneus.  Die  Mitte  der  Linie  httua 
höchst  wahrscheinlich  die  Athener  unter  Meneslheus,  denn  sie  sind  es,  weide 
den  das  Centrum  bestürmenden  Hektor  abhalten,  und  als  sie  dieses  nicht  mekr 
zu  thun  im  Stande  sind ,  gegen  ihn  fechten ;  ausser  den  genannten  Tölkoi 
waren  wahrscheinlich  auch  noch  die  Böotier  und  die  Phokeer  auf  dieser  liiie. 
Die  Völker  der  milllercn  Schiffsreihe  lassen  sich  mit  geringerer  Wahrscheii- 
llchkeit  bestimmen,  da  keine  deutlichen  Stellen  darüber  vorkommen.  AJ^ 
des  Oileus  Sohn,  scheint  mit  seinen  Lokricrn  hieher  zu  gehören,  und  xwir 
auf  dem  linken  Flügel,  da  er  gewöhnlich  in  der  Kähe  des  andern  Ajax  strei- 
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•et-,  und  dann  die  Epeer,  weil  sie  mit  den  Lokriern  vereint  feckten,  Terner 
Ifestor  mit  seinen  Pyliern  dem  Meere  zu,  und  vielleickt  Menelaus  mit  seinen 
ickiffen  in  der  Nähe  des  hinter  und  neben  ihn  stehenden  Bruders.  Die  hin- 
iente  Reihe,  welche  also  dem  Rhoeteischen  Vorgebirge  und  der  nördlichen 
Ql8te  am  nächsten  lag,  scheinen  Agamemnon,  Odysseus  und  Diomedes  mit 
kren  Schiffen  eingenommen  zu  haben,  so  dass  Agamemnon  den  rechten  Flt^l 
mdeinwfirts  deckte  und  Odysseus  die  Mitte  halte.  So  waren  demnach  die 
rorderate  und  die  hinterste  Linie  am  Besten  geschützt,  da  die  tapfersten  An- 
Uurer  vnd  die  stärksten  Völker  nicht  nur  landeinwärts,  sondern  auch  die 
■•erkflsten  schirmten.  Dass  man  sich  den  Odysseus  in  der  Mitte  einer  Linie 
yder  wohl  gar  dem  Mittelpunkte  des  ganzen  Schifflagers  am  nächsten  zu  den- 
habe ,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  er  vor  seinen  Schiffen  den  gros- 
allgemeinen  Versammlungsplatz  hat,  woselbst  auch  Opferaltäre  stehen. 
kvf  die  bisher  angegebene  Art  lässt  sich  die  Stellung  der  Schiffe  der  wich- 
Igften  Theilnehmer  am  trojanischen  Kriege  nach  Wahrscheinlichkeit  ordnen, 
He  übrigen  und  zum  Theil  kleineren  Völker,  welche  der  Schiffskatalog  noch 
leml,  als  die  Abanten,  Arkadier,  Aetolier,  Rhodier,  Symaer,  Misyrier,  Me- 
koner  u.  s.  w.  darf  man  sich  vielleicht  am  schicklichsten  auf  den  inneren 
Mhen  denken.  Das  Hauptzelt  des  Oberanführers  Agamemnon  war  demnach 
m  der  hintersten  Reihe  und  doch  in  der  Kähe  der  besten  Rathgeber,  des  Ne* 
tor  und  Odysseus,  der  allgemeine  Versammlungsort  in  der  Mitte;  eine  An« 
prdnung,  welche  von  der  Klugheit  angerathen  wurde.  Die  griechischen 
teUffsreihen  nahmen  gegen  das  Meer  zu  eine  Breite  von  vielleicht  einer  halben 
leutsehen  Meile  ein,  und  da  sie  auch  landeinwärts  gingen,  so  darf  man  den 
(UUEeu  Umfang  des  griechischen  Lagers  auf  eine  deutsche  Quadratmeile  an- 
UÜMD^.  Wollten  die  Griechen  ihr  Lager  verlassen  und  gegen  Troja  vorrücken, 
m  mufsten  sie  über  den  das  Thal  von  Troja  durchschneidenden  Fluss  Skaman- 
tor  gehen,  weil  er  das  griechische  Lager  von  der  Stadt  trennte.  Da  wir  aber 
rirgenda  von  einer  Brücke  lesen,  welche  über  den  Fluss  geschlagen  wurden, 
10  nüaien  wir  glauben,  dass  sich  die  Griechen  irgend  einer  seichten  Stelle 
to  Fürth  bedienten ,  auch  wird  Jl.  XIV ,  433.  XXI,  1 .  XXIV ,  692  von  einer 
»Ichm  Fürth  des  Skamander  gesprochen.  Dieser  Lagerplatz  der  Griechen 
Meb  vrihrend  des  ganzen  Krieges  derselbe,  denn  nirgends  findet  sich  bei 
lomer  eine  Spur,  dass  sie  ihren  Lagerplatz  verändert  halten.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  beunruhigten  sie  die  ganze  Gegend,  und  besonders  war  die 
ttojk  zunächst  umgebende  Gegend  ihren  Nachstellungen  ausgesetzt;  die  Tro- 
inerinnen  wagten  daher  es  seit  dem  Anfange  des  Krieges  nicht  mehr  ihre 
Qeider  bei  den  Waschgruben  des  Skamander  zu  waschen  Jl.  XXII,  153;  auch 
wut  dieser  Platz  um  so  unsicherer,  da  er  voll  Gebüschen,  Schilf  u.  dgl.  war, 
rorinn  man  sich  leicht  verstecken  konnte,  wie  denn  auch  nach  Od.  XIV,  469 
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einmal  Nachts  eine  Anzahl  Griechen  unter  Anf&hmng  des  Odyssens  «iid  M^ 
nelaus  im  Hinterhalte  lauerten. 

Von  dem  Lager  der  trojanischen  Bundesgeno  ssen  wird  sdr 
wenig  berichtet.  Wir  lernen  ihre  Namen  am  ausführlichsten  ans  dm  Sdui- 
katalog  kennen  JI.  II,  815,  und  finden  mehrere  derselben  wieder  in  derS^ 
Zählung  des  gefangeneu  trojanischen  Spiones  Dolon  Jl.  X,  428.  Nach  ta 
ersten  Stelle  reihen  sich  die  Trojer  mit  ihren  Bundesgenossen  bei  dem  BUfl 
Batieia*)  in  Schlachtordnung,  welcher  jenseits  des  Skamander  lag;  na^fa 
andern  Stelle  sagt  Dolon  aus,  dass  die  Karer,  Paionen,  Leleger,  Kanksia 
und  Pelasger  nfiher  der  Meeresküste  stehen  [wahrscheinlich  südlich  tobS- 
geischen  Vorgebirge];  bei  der  Stadt  Thymbra  aber,  welche  jenseits  des  Sla- 
mander lag ,  die  Lykier ,  Myser ,  Phryger  und  Maionen ;  am  «nilegenstea  ik« 
ständen  die  später  angekommenen  Thracier  mit  ihrem  Könige  Rhesos;  Mi 
könnte  sich  diese  gleichfalls  im  Süden  des  Sigeischen  Vorgebirges  deako, 
aber  noch  südlicher  als  die  vorhergenannten  Karer,  Paionen  u.  s.  w.  Dchr 
die  Beschaffenheit  des  Lagers  selbst  wird  nichts  näheres  angegeben ,  aad  Mi 
darf  daher  glauben,  dass  es  hinsichtlich  der  Verschanzung  und  Lagerwokaifr 
gen  eben  so ,  oder  auf  ähnliche  Weise  eingerichtet  war  wie  das  der  Griecka 

§.  128.    lieber  die  Schlachtordnung  und  die  Schlacht^  Uinh 
erst  im  Allgemeinen   zu  bemerken,   dass,  wenn  auch  nach  den  homerisdMi 
Erzählungen  an  eigentliche  kunstmässige  Treffen,  wo  zwei  feindliche  Hecfi^ 
jedes  als  ein  Ganzes,  nach  Einem  Plane   als  eine  einzige   grosse  Masse  eii- 
ander  angreifen,  noch  nicht  zu  denken  ist,    man  doch  von  Schlachten  redei 
kann ,  da  es  ausgemacht  ist ,  dass  zwei  feindliche  Heere,  wenn  auch  jedes  a* 
mehreren  Haufen  besteht,  einen  Hauptanführer  erkennen  und  nach  einer  {9* 
meinsamcn  Verabredung  der  Vöikerfürsten  den  Angriff  unternehmen.    Es  ktfi 
daher  keine  Frage  sein ,   dass  die  Heroen  Schlachten  im  strengem  Sinne  dfli 
Wortes  einander  lieferten,   wenn   auch  der  Dichter  jede  Schlacht  in  aiekitii 
einzelne  Kämpfe  auflöst,    was  jedoch  geschah,   um  ein  desto  anschauUckerti 
Gemähide  zu  liefern,    a)  Vorbereitung  zur  Schlacht.    Da  jedes  Gläckttl 
Gedeihen  aller  Unternehmungen  nur  von  der  Macht  und  dem  Willen  der  (EM* 
abhing,  so  ging  auch  der  Schlacht  und  den  einzelnen  Kämpfen  ein  Opüerttl 
ein  Gelübde  voraus;    so  macht  Hektor  das  Gelübde,  dass  er,  wenn  er  M 


*)  Dieser,  von  allen  Seiten  freie  IlUgel  lag  vor  dem  skäischen  Tbore  in  der  Ebeoi.  ^ 
gewöhnlicher  Name  \i-ar  Batieia ,  Dornberg;  er  hiess  auch  das  Grabmal  AerUv^ 
eine  der  Amazonen ,  welche  einst  Troja  bekriegten ;  nach  Andern  eine  Todiia  ^ 
Trojers  Teukros  Jl.  n,  813.  III,  189. 

'*)  KOpke ,  a.  a.  0.  S.  202.  Hernie  Exe.  I  ad  Jliad.  IV ,  de  ade  Homerica  «I  Ml>* 
Achivomm  et  Trojanoruro. 
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^^üll^^  erlegt,  dessen  Waffen  in  dem  Tempel  des  Apollo  aufhängen  woUe 
'  ^'^9  81  und  Diomedes  verspricht,  wenn  er  siegt,  der  Athene  ein  Rind  zu 
^Vwrii  ,]X,  291.  Um  den  Anstrengungen  des  blutigen  Tages  gewachsen  zu 
^s^hielten  die  Krieger  vor  dem  Beginne  des  Kampfes  Speise  und  Trank, 
'L  n,  381  und  XIX,  155.  230  von  Agamemnon  und  Odysscus  angeordnet 
Muth  der  in  die  Schlacht  zu  führenden  beleben  die  Anführer  mit 
und  Ermahnungen  zur  Tapferkeit;  so  Agamemnon  Jl.  lY,  234,  Ne- 
*^  f^H,  124  und  Hektor  XY,  348,  welcher  noch  die  Drohung  hinzufügt,  dass 
t  den  tödten  werde,  welchen  er  sich  zurückziehen  sähe,  b)  Taktik. 
*d^^^  clitordnung.  Was  zunächst  die  Kriegsvölker  selbst  bclrifft,  so  vermisst 
■n  ^avftc  gemeinsame  Unterordnung  der  einzelnen  Glieder ;|jcder  Yolksstamm 
Ig*  ^^  ^m  eigenen  Fürsten,  welcher  zugleich  der  vornehmstf  Feldherr  ist,  bei 
Ü^^^^'^'^n  Stimmen  aber  durch  einige  Unteranführer  unterstützt  wird.  Die 
^^^  •ä^h  Mitglieder  jedes  Stammes  untereinander ,  so  wie  die  Führer  unter 
^^^^^^x**  selbst  sind  sich  in  Ansehung  dqr  militärischen  Ehre  gleich,  und  nur 
.^^^^^^Is  die  körperliche  Stärke,  oder  di^ Gewandtheit  ihres  Geistes  im  Rathe, 
%ig^  ^fti^  Ansah!  der  Yölker,  mit  welchen  sie  in  den  Krieg  zogen,  begründen 
"^t  von  Rangordnung  unter  den  Einzelnen.  Alle  diese  sind  zwar  da- 
ur  Einheit  gebunden,  dass  sie  einem  einzigen  Oberfeldherrn  folgen, 
^«1  sie  dies  mehr  auf  Ueberredung  und  Bitte  oder  aus  freier  Wahl  thun, 
^^  ^^T'ch  das  Gesetz  der  Unterwerfung  genöthigt,  so  kann  auch  die  Auctorität 
^^  "^^listen  Anführers  nur  so  lange  sich  behaupten ,  als  die  einzelnen  Mit- 
^i^^^T  der  Kriegsunternehmung  sich  ihre  Abhängigkeit  gefallen  lassen ,  oder 
^  Zwange  der  Nothwendigkeit  nachgeben  müssen.  Was  die  Art  der  Be- 
^^a^  jener  verschiedenen  Yölker  und  den  aus  jener  Yerschiedenheit  her- 
^  -  Menden  oder  damit  verbundenen  Unterschied  ihrer  Kriegsübungen  betrifft, 
^^^^Aea  wir,  dass  schon  bei  Homer  fast  sämmtliche  Kriegergattungen  vor- 
^^  y  welche  wir  aus  den  spätem  Zeiten  der  Griechen   kennen:    es  gibt, 

^  V^^^  ^^^^  ^^^^  Reuter,  doch  wenigstens  Streiter  auf  Kriegswagen  ($.  121), 
pd^?^^  deren  Stelle  vertreten,  es  gibt  Schwerbewaffnete,  Bogenschützen  und 
^^^^Mderer  (|.  120),  und  man  sieht,  dass  daher  schon  eine  Anordnung  und 
dr^^^ehneag  dieser  verschiedenen  Kriegskräfle  möglich  war.    Wir  finden  ferner. 


■dion  eine  Art  von  Reih'  und  Glied«)  beobachtet  und  eine  Fronte  ge- 
^'fcl  wird,  wie  Jl.  XIII,  128  und  XYI,  211  von  enggeschlossenen  Reihen,  wo 
In  i^'  ^''^S^  ^^  Krieger ,  Helm  an  Helm ,  Speer  an  Speer  und  Schild  an  Schild  ge- 


c«    T?t 


")  Uli  dem  Worte  (paittyi  werdeu  überhaupt  in  der  Jlias,  denn  in  der  Odyssee  kommt 
dieser  Anedraek  nicht  vor,  die  Beihen  der  fechtendeu  Krieger,  die  Schlachtreihe,  ohne 
Bflckaidit  aaf  eine  bestimmte  Aufstellnngsart  bezeichnet  Jl.  VI,  6.  XI,  148.  xm,  1!26* 
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lehnt  sind ,  die  Rede  ist ,  und  dass  die  Heroen  eine  Art  Fronte  ih  bilden  m^ 
standen,  Usst  sich  aus  Jl.  XIII,  308  entnehmen,  wo  es  heisst,  dbss  MerieM 
berathen  habe ,  ob  er  durch  den  rechten  oder  linken  Flügel  der  Troer  hrak 
oder  durch  die  Mitte  des  feindlichen  Heeres ;  die  einseinen  Reiben  icheiM 
nicht  sehr  nahe  einander  gestanden ,  sondern  zwischen  denselben  ein  tarn 
vorhanden  gewesen  zu  sein ,  welcher  ohne  Zweifel  dureh  dei  Wort  f ffi(t 
bezeichnet  wird ;  dieser  Zwischenraum  war  nicht  klein ,  4k  beepennle  Wagn 
zwischen  demselben  fuhren  Jl.  XI ,  160 ,  auch  scheint  es ,  ämn  nen  ibi  m 
Entfliehen  benutzte,  da  Agamemnon  den  Diomedes  schilt,  öama  er  age  ol 
sich  bange  nach  diesem  Zwischenräume  umsehe  Jl.  IV,  371.  Wir  finden  br 
ner,  dass  nicht  nur  darauf  einigemal  gedrungen  wurde  dass  die  gleicbartiin 
KriegSYölker  zusammengestellt  werden,  sondern  es  Iftsst  sich  enck  rennAmt 
dass  die  gleichartigen  so  gestellt  wurden ,  dass  sie  gegentiber  ia  feiedlieka 
Heere  gleichartig  Bewaffnete  gegen  sich  hatten,  denn  Jl.  XI,  IM  wird  pM$i 
„Fussvolk  tödtete  Fussyolk  und  Rosslenker  die  Rosslenker.^^  Die  Kimpfar  M 
Wagen  werden  als  Vorfechter  gerne  yorangestellt  um  den  Hnuplangriff  n  Ihn: 
da  nun  die  Anführer  und  Vorfechter  jedes  griechischen  Stanunes  gewflkiU 
auf  Streitwagen  in  die  Schlacht  ziehen,  so  bilden  diese  meisten«  die  ¥ntl$, 
indem  die  Streitwagen  aller  Stämme  sich  zusammenstellen  nnd  jedem  CMctii 
der  derselben  das  Fussvolk  folgt.  Der  kriegserfahme  Nestor  stellte  die  Slrnfar 
auf  Wagen  voran,  das  Fussvolk  hinten  und  die  Feigen  in  die  Mitte,  dH^ 
diese,  wenn  sie  auch  nicht  wollten,  nolhgedrungen  mitkämpfen  moMteiJli^ 
297.  Ueber  den  Gebrauch  und  die  Anordnung  der  Streitwagen  ist  f.  \U 
führlich  die  Rede.  Einen  andern  Vorschlag  macht  Nestor  dem  AgUMHm  Ik^ 
indem  er  diesem  rathet,  die  Griechen  nach  Stämmen  und  GescUecli^j^»  Vüü^ 
sammenzustellen ,  damit  ein  Stamm  dem  andern  beistehe;  wenn  die  iM^  y^ 
Griechen  ihm  hierin  folgten ,  so  würde  er  alsdann  um  so  leichle^K  ¥^ 
können,  welche  von  den  Führern  und  welche  von  den  Völkern  dicr^-'.ftW^ 
und  welche  die  tapferen  wären  Jl.  II,  362:  Agamemnon  lobt 
Ralh,  und  die  Zweckmässigkeit  desselben  ist  auch  einleuchtend; 
sehen  davon,  dass  es  die  grössten  Verwirrungen  erzeugen  musste 
einzelnen  Völkerschaften  als  untergeordnete  Heereshaufen  unter  ein 
werfen  gegen  den  Feind  standen,  so  musste  es  einen  erfolgr^cben 
erzeugen,  wenn  die  einzelnen  Stämme  als  eigene  Ganze  dastanden, 
Tapferkeit  oder  Feigheit  sich  nicht  mehr  in  der  Masse  verlor,  sooi 
selbst  und  andern  klar  hervorsprang,  c)  Angriff,  Kampf.  Wenn 
gerüsteten  Heere  einander  so  nahe  gekommen  waren,  dass  sie 
werden  konnten,  so  wurde  ein  grosses  Geschrei  erhoben  Jl.  XIH,  J^Hl 
831.  XIV,  400.  XVI,  267,  der  natürliche  Ausbruch  desMuthes,  welcherii^ 
3  mit  dem  Geschrei  der  wandernden  Kraniche  {%.  29)  verglichen  wir^  » n 
das  Anrücken  der  Kämpfer  mit  Waldströmen,  welche  sich  vom  Borg^lünd 
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JI.  IV,  492  oder  mit  den  Fluthen  des  beweg^ten  Meeres  II,  394.  lY,  422 :  daM 
auch  Kriegsmusik  den  Angriff  begleitete,   Idsst  sich  aus  Jl.  XVIII,  210  ent- 
nehmen,   wo   die  Stimme   des  Achilles  mit   einer  Trompete  verglichen  wird, 
welche  geblasen  wird,  wenn  Krieger  eine  feindliche  Stadt  umlagern  (%.  113). 
Wahrscheinlich  rückten  die  Griechen  und  Trojer  so  gegeneinander  aus,  dass 
Jedes  Heer  ein  Hitteltreffen  und  zwei  Flügel  bildete;   so  scheinen  Odysseus 
I     bei  JIos  Grabmahl  ($.  178)  das  Centrum,  die  ihm  zu  Hülfe  kommenden  Mene- 
laiis  and  Ajax  den  linken  Flügel,   und  Nestor,  Idomenuus  und  Machaon  den 
rechten  Flügel  angeführt  zu  haben,  wobei  jedoch  die  Oberbefehlshaber  nicht 
I     iBiner  an  einer  Stelle  blieben,   sondern  bald  da  bald  dort  waren.  Befehle  ga- 
ben aad  zur  Tapferkeit  ermunterten  Jl.  IV,  230.  XI,  64.    Meistens  wurde  der 
Feind  in  geschlossenen  Reihen  angegriffen;  die  Reihen  suchte  man  zu  durch- 
.     foechen  und  den  Feind  in  Unordnung  zu  bringen  Jl.  XI,  90;   dass  aber  auch 
oft  noch  mitten  im  hitzigsten  Kampfe  Reih'  und  Glied  erhalten  wurde,  ist  aus 
^    JI.  XI,  264  und  540  zu  entnehmen,    wo  von  Agamemnon  und  Hektor  gesagt 
wird,  dass  sie  während  des   heftigsten  Kampfes  durch  die  Schlachtreihen  der 
^    Wünner  kämpfend  gewandelt  seien.    Bei  einer  sehr  grossen  Erbitterung  oder 
Wenn  die  Reihen  durchbrochen  waren,  gestalteten  sich  Einzelkämpfe,  wo  jeder 
^    Minen  Mann  suchte  und  angriff  Jl.  XX,  354.    Von  diesen  Einzelkämpfen  müs- 
Mii  jedoch  die  eigentlichen  Zweikämpfe  unterschieden  werden ,  welche   ent- 
Weder  die  Bedeutung  haben   dass  von  ihrem  Ausgange  die  Entscheidung  des 
^    ^zen  abhängen  soll,  wie  der  Zweikampf  zwischen  Menelaus  und  Paris  Jl.  III, 
^  ^  My  oder  dass  Einer  förmlich  sich  einen  Gegner  herausfodert ,   wie  es  Hektor 
j^  4il  oad  durch  das  Loos  den  Ajax  zum  Gegner  erhält  Jl.  VII ,  73 :  in  beiden 
^^^leu  verhalten   sich  die  Heere  während  des  Zweikampfes  ruhig  und  warten 
*^^^e^  Ausgang  ab,   aber  der  allgemeine  Kampf  beginnt  wieder,   wenn  die 
^^'^^    ipf^  keine  Entscheidung   herbeiführten.     Welcher  Gebrauch  von  den 
len  Waffen  und  den  Streitwagen  gemacht  wurde,  und  wie  man  die  Ver- 
^laagea  zu  erstürmen  und   zu  vertheidigen  suchte,  ist  aus  §.  120.  121. 
H    entnehmen.    Der  offene  und  ehrliche  Kampf,  in  welchem  sich   der 
*^'^^**    wehren  kann,  ist  am  Meisten  geachtet,  und   durch  eine  solche  Offen- 
^^ben  auch  die  Helden  einander  gegenseitig  geehrt,  wie  Jl.  VII,  242  Hek- 
|.    ^^^    .Ajex  sagt:    „ich  will  dir   nicht  heimlich  auflauern  sondern  dich  ganz 
^^_  ^^^fpreifen  ^**  desshalb  wurde  auch  der  Gebrauch  vergifteter  Pfeile  für  un- 
^^^    ^halten,  wid  es  kommt  nur  ein  Beispiel  Od.  I,  260  vor,  wo  Odysseus 
_.  ^^oe  in  Ephyre  Gift  für  seine  Pfeile  verlangt,  dieser  es  ihm  aber  verwei- 
^■^  ^   ^ref  1  er  dee  Zorn  der  Götter  fürchtet.    Verwundungen  im  Rücken  waren, 
^^  *^ei  allen  Völkern,    nicht  ehrenvoll,    sondern  jene  im  Vordertheile  des 
WT^^^g  der  Beweis  eines  muthigen,  gerade   anstürmenden  Kriegers  Jl.  XIII, 

2^  t-  IM«    I)io    vier  Hauptschiachten   zwischen  den  Griechen  und 
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Trojanern  sind  in  gedrängter  Mittbeilung*)  folgende.    Die  erste  Schlackt 
Jl.  IV— VII,  fiillt  vor  in  der  Ebene  zwischen  den  beiden  Flössen  Sinoeii  md 
Skamander.    Auf  Agamemnons  Geheiss  waren  die  Griechen  in  die  Skanandri- 
schü  Ebene    aus   ihren  Lagern  gegangen ,   und  auch   die  Troer  gehen  ikia 
dorthin  entgegen.    Als  beide  Heere  einander  ansichtig  wurden ,    federt  hrii 
die  tapfersten  Griechen  zum  Zweikampfe  auf.    Menelaus  tritt  hervor  und  Fnii 
sieht  sich  wieder  seinen  Willen  genöthigt  mit  ihm  zu  kftmpfen.    Da  der  Av- 
gang  dieses  Zweikampfes   zu  keiner  Entscheidung  herbeiführt ,   so  koBBi  ai 
zu  einer  eigentlichen  Schlacht,   um  so   mehr,   da  der  Trojaner  Pandaruste 
Wafl'enstillstand  bricht  und  den  Menelaus  mit   einem  Pfeile  verwundet    Jeiit 
treten  beide  Partheien  in  eine  förmliche  Schlachtordnung,    erst  die  TrojavT. 
dann  die  Achäer,    deren  Geschwader  Agamemnon  aufmunternd  nmgeht  Die 
Schlacht  beginnt ,   und  den  Hauptinhalt  derselben  machen  die  Grosslhatea  te 
Diomedcs  und  des  Ajax ,   welcher   die  Reihen  der  Trojaner    durchbricht  lai 
diese  dadurch  zwingt,  sich  unter  den  Schutz  ihrer  Stadtmauern  xurflcknziehea 
Mittlerweile  tritt  der  Trojanische  Bundesgenosse  Glaukus  za  einem  Zimikaffr 
mit  Diomedes   hervor ,   welcher  jedoch    nicht  statt  findet,    da  sich  beide  ib 
frühere  Gastfreunde  erkennen  (%.  64).    Die  Schlacht  wird  darauf  wieder  tqi 
Hektor  hergestellt,  und  ruht  aber  als  Hektor  und  Ajax  in  einem  Zweikaqfe 
gegen   einander  stehen.    Die  Nacht  gebietet  Beiden  zu  enden.     Die  Achiff 
kehren  in  ihr  Lager,   die  Trojaner  in  ihre  Stadt  zurück.    Für  den   folgeadei 
Tag  gilt  WaiTenslillstand ;    die    Gefallenen    werden    bestattet.     Die    zweite 
Schlacht  Jl.  VIU,  fallt  vor  in  der  Ebene  zwischen  der  Stadt  Troja  and  da 
Schifl'en  der  Griechen.    Nachdem  die  Schlacht  schon  begonnen   hat,   schrtcU 
Zeus ,    vom   Ida    herabblickend ,    durch  Blitz   und   andere  Vorbedeatungea  die 
Griechen;  sie  fliehen,  und  obschon  Diomedes  die  Schlachtordnung  wieder  k^ 
stellt  und  die  Trojaner  zurücktreibt,   so  ermannen  sich  doch  auch  diese  fOi 
Neuem  und    jagen  die  Achäer  in  ihre  Yerschanzungen  zurüch.    Die  Kickt 
macht  dem  Kampfe  ein  Ende.    Da  diese  Schlacht  mehr  den  Göttern  als  Ihdl- 
nehmern  an  den  Begebenheiten  derselben  angehört,  so  kann  sie  für  die  GescUckle 
des  Krieges  keinen  erheblichen  Beitrag  liefern.    Die  dritte  Schlacht  JLTDI 
—  XVIII  ist  die  bedeutendste.    Hektor  hatte  am  Abende  vorher  seine  Ihjjff 
nicht  in  die  Stadt  zurückgeführt;  sie  sollten  im  Freien,  nicht  weit  vomFIiW 
Skamander  übernachten,  Nachtfeuer  anzünden  und  Wachen   halten,  damit  die 
Achäer   ihnen   nicht  entkämen.    In  dieser  Nacht,   in  welcher  die  wachscadi 
Gefahr  dem  Agamemnon  eingibt  zur  Flucht  zu  rathen,  wird  auf  Neator's  BA 
eine  Gesandtschaft  an  Achilles  geschickt  um  ihn  zur  Theilnahme  an  dtim¥ilfc 


*)  Küpke,  a.  a.  O.  S.  20<J.    Sie  sind  auch  gut  erzalilt  von  Zell,   über  dio  Jliadt; 
ruhe  1»43,  S.  32  u.  f. 
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I  yermögen;  allein  Achilles  verwirft  ihre  Anträge  und  die  Gesandten  kehren 
it  der  abschMgigen  Antwort  ins  Lager  zurück.  In  derselben  Nacht  werden 
in  Diomedes  und  Odyssens  der  von  den  Trojem  als  Spion  ausgeschickte  Do- 
rn und  der  neuangekommene  Rhesos  mit  zwölf  Thraziern  getödtet  ($.  126). 
Bim  Beginne  der  Schlacht  zeichnen  sich  besonders  Agamemnon,  Diomedes 
id  Ajax  aus,  aber  die  Achäer  werden  innerhalb  ihrer  Lagerumschanzung 
irttckgetrieben ,  und  die  Trojer  stürmen  unter  Hektor  und  Sarpedon,  nachdem 
e  von  den  Streitwagen  gestiegen ,  zu  Fusse  in  fünf  Geschwadern  die  äussere 
erschanzung  und  dringen  durch  das  Thor  derselben  ein.  Jetzt  beginnt  ein 
Itsiger  Kampf  um  die  Schiffe.  Agamemnon ,  Diomedes  und  Odysseus  werden 
»rwundet,  und  Poseidon  ermuntert  die  Griechen,  denen  er  hilft,  während 
nis  von  Here  auf  dem  Ida  eingeschläfert  verweilt.  So  werden  die  Trojeif  am 
eisten  durch  den  Einfluss  des  Poseidon  zur  Flucht  gebracht,  und  sammeln 
ch  erst  bei  ihren  Wagen  wieder.  Aber  jetzt  erwacht  Zeus  auf  dem  Ida, 
dcher,  ob  des  Gesehenen  zürnend,  die  Iris  sendet  um  den  Poseidon  abzu- 
ifen ,  und  den  Apollo  um  den  Hektor  herzustellen  und  die  Achäer  zu  scheu- 
len.  Der  Kampf  der  Trojer  um  die  Schiffe  der  Griechen  wird  erneuert :  nur 
jaz  widersteht  dem  stürmenden  Hektor  und  vertheidigt  die  Schiffe,  welche 
ektor  anzuzünden  strebt.  Jetzt  erlaubt  Achilles  dem  Patroklus^  in  seiner 
Bstung  zur  Yertheidigung  der  Schiffe  sich  aufzumachen;  dieser  vertreibt  als- 
ild  mit  seinen  Schaaren  die  Trojer  und  behauptet  das  Feld  bis  er  von  Hektors 
■nd  den  Tod  findet.  Hierauf  entsteht  ein  Kampf  um  Patroklus  Rüstung,  welche 
ektor  gewinnt,  und  um  dessen  Leiche,  welche  nur  mit  Mühe  die  Griechen 
m  Trojem  entreissen.  Achilles  Wehklage  um  den  gefallenen  Freund.  Hek- 
n  und  der  Trojer  wiederholter  Angriff  auf  den  Leichnam  des  Patroklus, 
eiche  Achilles  waffenlos  durch  sein  blosses  Geschrei  aus  dem  Felde  scheucht, 
idet  die  Schlacht  als  die  Nacht  einbricht.  Beide  Heere  ziehen  sich  zurück, 
[e  vierte  Schlacht  Jl.  XIX— XXIV.  Nachdem  Achilles  durch  die  Ver- 
endung  seiner  Mutter  Thetis  von  Hephaistos  eine  neue  Rüstung  bekommen, 
Hnöhnt  er  sich  mit  dem  Agamemnon  und  zieht  gerüstet  mit  dem  Heere  zum 
M^fe  aus,  und  auch  die  Trojer  stehen  geschaart.  Zeus  gestattet  den  Göttern 
Biheil  an  der  Schlacht  zu  nehmen,  welche  sich  unter  die  Streitenden  ge- 
ifcbl  zur  Schlacht  stellen ;  Here ,  Athene ,  Poseidon ,  Hermes  und  Hephästos 
r  die  Griechen ,  und  Ares ,  Apollo ,  Artemis ,  Leto  und  Aphrotide  für  die 
«jener.  Die  Götter  entflammen  und  entziehen  von  beiden  Seiten  ihre  Lieb- 
ige der  Todesgefahr.  Die  Schlacht  beginnt  Aehilles,  welcher  durch  die 
haaren  der  Trojer  dringt  und  sie  in  die  Flucht  wirft.  Hektor,  welcher  mit 
e  kämpfen  will,  wird  von  Apollo  zurückgehalten  und  entführt  Achilles 
(folgt  unterdessen  die  Fliehenden :  am  Flusse  Skamander  fosst  er  zwölf  Tro- 
er und  fesselt  sie  zum  Sühnopfer  für  Patroklus,  und  selbst  mit  dem  Ström- 
te Skamander  beginnt  er  einen  Kampf,  als  dieser  ihm  verbietet  ihn  zu  be- 
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Trojanen  sind  in  ffedrinffler  Mittkeflang*)  folffende.  Die  erste  Schlaclil  ^ 
Jl.  IV  —  VII .  fallt  TOT  in  der  Ebene  zwiscben  den  beiden  Flössen  Sinoeis  «al  | 
Skamander.    Anf  AiraBemnons  Geheiss  waren  die  Griecben  in  die  Skaanadri- 


sche  Ebene  ans  ikren  Lagern  gegangen,  nnd  ancb  die  Troer  g^en  ihnea 
dorthin  entgegen.  Als  beide  Heere  einander  ansichtig  wnrdeB ,  federt  Fuil  ^ 
die  tapfersten  Griechen  zum  Zweikanpfe  anf.  Menebns  tritt  kenror  nnd  Fnii  f 
sieht  sich  wieder  seinen  Willen  genöthigt  aut  ihai  zn  kiaipfaB.  Dn  der  Am-  i 
gang  dieses  Zweikaaipfes  zn  keiner  Entsckeidnng  kerbeifnkrt,  no  könnt  m  j 
zn  einer  eigentUcken  Scklackt,  nm  so  niekr.  da  der  Trojaner  Pnndnma  da  : 
Waffenstillstand  brickt  und  den  Menelans  mit  eineai  Pfeile  Termuidet^  Jetit  j* 
treten  beide  Parikeien  in  eine  förnilicke  Scklacktordnnng,  erst  die  TnqanBr,  T 
dann  «üe  Ackäer.  deren  Gesckwader  AgaaieHinon  anfinnnlemd  ungehU  Dk  r 
Scklacht  beginnt .  nnd  den  Uanptinkalt  derselben  ancken  die  Gmsstknten  im  f 
Diomedes  nnd  des  Ajax,  welcker  die  Reiken  der  Trojaner  darckbrickt  aal  ^ 
diese  dadnrck  zwingt,  sick  unter  den  Sckntz  ikrer  StadtnMnem  xwrtduraziekea  '' 
Mittlerweile  tritt  der  Trojaniscke  Bundesgenosse  Glaukns  zn  etnena  Zwrikaffc 
mit  Diomedes  kerror .  welcker  jedock  nickt  statt  indet.  dn  nick  beide  ik 
finikere  Gastfrennde  erkennen  (,S-  M  u  Die  ScUackt  wird  dnmnf  wieder  m 
Heku>r  kergestellt.  nnd  rukt  aber  als  Hektor  nnd  Ajax  in  eincni  Zweikaflffi 
gegen  einander  steken.  Die  Nackt  gebietet  Beiden  zn  enden.  Die  AcUff 
kekren  in  ikr  Lager,  die  Trojaner  in  ikre  Stadt  zurück.  Fir  den  folgeadfli 
Tag  gilt  Waffenstillstand:  die  Gefallenen  werden  bestnttet.  Die  zweiU 
Sek  lackt  Jl.  Vlll.  fiiUt  vor  in  der  Ebene  zwiscken  der  Stndt  Troja  und  da 
Sckiffen  der  Griechen.  Xackdem  die  ScUackt  sckon  besonnen  hat,  schrakt 
Zeus,  ^om  lim  henibblickend .  durck  Blitz  und  andere  Vorbedentungea  de  ^  .^ 
Griechen:  sie  fliehen,  und  obschon  Diomedes  die  Schlachtordnung  wieder  k^  ;-  " 
stellt  und  die  Trojaner  zurücktreibt .  so  ermannen  sick  dock  nnck  diefe  iw 
»uem  und  ja^cea  die  Achäer  in  ihre  Verschanzungen  zurüdL  Die  KmH 
macht  dem  Kampfe  ein  Ende.  IHi  diese  Schiacht  mehr  den  Göttern  ab  M- 
nehmem  an  den  Bescebeoheiten  derselben  angehört,  so  kann  sie  iur  dieGeickicto 
des  krie^es  keinen  erhebuchen  Betcnj:  lietem.  Die  dritte  Schlacht  JL  TD 
—  XV  Ul  ist  die  bedeutendste.  Hekior  haue  am  Abende  Toi^er  seine  ftV* 
nicht  in  die  Staut  zurüchgefuhri :  sie  >oUu*n  im  Freien,  nicht  weit  jomt^ 
Skamander  übernachten.  Nachueuer  aaiündea  und  Wachen  hniten,  daa^i* 
Achäer  ihnen  nicht  entjULmen.  In  dieser  >^'hi.  in  welcher  die  wackstf'* 
Gefiihr  dem  AAmema^^n  eiiLCU-;  lor  Flucht  lu  nchen.  wird  anf  Kestor*! " 
eine  GesuLdLschaft  an  Achuies  geschkht  um  ihn  znr  Theiinakune  nn  denM'^ 
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Streifen :  links  vor  dem  Tempel  des  Apollo  steht  Chryses,   hinter  ihm  drei 
andere  Figuren,   und  ein  Opferthier.    Menschen  und  Thiere  sterben  an   der 
Krankheit  die  Apollo  ins  Lager  der  Griechen  sendet.    Kalchas  hebt  die  Hand 
als  wolle  er  ein  Orakel  geben.     Agamemnon  und  Nestor  sitzend.    Achilles 
r     zieht  gegen  Agamemnon  das  Schwert,  Athene  hfilt  ihn  bei  den  Haaren  zurück. 
Odysseus  dem  Gotle  eine  Hekatombe  bringend ,  giebt  die  Chryseis  ihrem  Vater 
I    wieder,   der  seine  Tochter  bei  dem  Altare  yor  dem  Tempel  umarmt.    Thetis 
ft:   Yor  Zeus  knieend  bittet  ihn  ihren  Sohn  wegen  der  Beleidigungen  der  Griechen 
:x   in  rächen.  —    Das  fehlende  Stück  links  enthielt  ohne  Zweifel  die  Begeben- 
heiten  aus  den  ersten  zwölf  Gesfingen  der  Jlias.  —    Die  Abtheilung  rechts 
■  enthftlt  von  unten  nach  oben  die  zwölf  letzten  Gesänge.    XUI.  Gesang,  Strei- 
e    fen  N.    Kampf  des  Meriones  und  Akamas.    Idomeneus  tödtet  den  Othrioneus. 
•-1  Aaioa,  König  von  Arisba  wird  getödtet  als  er  des  Othrioneus  Tod  rächen  will, 
g  Aeneas  kämpft  gegen  Apharens.    XIV.  Gesang,  Streifen  3»    Ajax  tödtet  den 
4  Archelochos,    als  er  den  Polydamas  treffen  wollte,  der  den  Streich  vermied. 
^  PMeidon  unter  der  Gestalt  des  Kalchas  fuhrt  den  Ajax  bei  der  Hand.    Apollo 
^  kriftigt  den  Hektor  zum  Kampfe  gegen  die  Griechen.    XV.  Gesang,  Streifen  O. 
^  Aeneas ,  Paris  und  Helenes ,  dieser  spannt  einen  Bogen.    Der  Kampf  bei  den 
Schiffen ;   Hektor  greift  das  Schiff  des  Ajax  an ;   Ajax  von  Teukros  und  einem 
Gefkhrten  unterstützt,  treibt  die  Angreifenden  zurück;  Kaietor  der  die  Schiffe 
lAXOttden  will,  fallt  unter  Ajax  Streichen;  Klitos  wird  von  Teukros  getödtet, 
to,  von  Ajax  Schilde  gedeckt,  seinen  Bogen  gebraucht.    XVI.  Gesang,  Strei- 
^     fcii  n:    Patroklus  von  Automedon   unterstützt,   legt  die  Waffen  des  Achilles 
1^     äD.    Achilles   sitzt   und  will  nicht  kämpfen,  er  unterhält  sich  mit  Diomedes, 
Mtihtm  Erzieher  Phönix  und  einem  andern  Krieger.    Patroklus  von  Euphorbos 
^   läBze  verwundet  wird  vom  Hektor  getödtet;  dieser  verfolgt  den  Automedon, 
^  der  sieh  in  Achilles  Wagen  rettet,    der  nur    mit  zwei  Pferden  bespannt  ist, 
s^  dem  JCanthus  und  Balius;   Pedasus,  das  dritte,  war  von  Sarpedon    getödtet. 
'    ^^t'   Gesang,  Streifen  P.    Nachdem  Hektor  den  Patroklus  seiner  Waffen  be- 
^  nobt  hat,  kehrt  er  in  die  Stadt  zurück  auf  seinem  mit  zwei  Pferden  bespann- 
f  /^  ^^Qgen ,  begleitet  von  Aeneas.    Ajax  mit  einem  grossen  Schilde  bekämpft 
J^  Rektor.    Menelaus  will  Patroklus  Leiche  forttragen,  er  und  Meriones  legen 
'  !k    ^^    ^inen  zweispännigen  Wagen,  den  zwei  Krieger  lenken.    XVIII.  Gesang, 
'  ^iren  X    Patroklus  liegt  auf  einem  Bette;    Achilles  erhebt  jammernd  die 
'  ?/''^^>    Phönix  und  mehrere  Gefährten  neben  ihm.    Diomede  von  Lesbos,  Phor- 
^  l,A.      ^^I^^9  ^äch   dem  Verluste  der  Briseis  die  Geliebte  des  Achilles,  und 
i  »r*   ^^"  Skyros ,  des  Patroklus  Geliebte,  stehen  in  Schmerz  versunken.   The- 
^  j|^^^^"?^  ^^^^  Waffen  von  Hephästos ,    der  neben  seiner  Schmiede  sitzt ; 
r^  Cyklopen  schmieden  einen  Schild  auf  einem  Ambos.    XIX.  Gesang,  Strei- 
)  r^l**    Thetis  in  Begleitung  einer  Nereide  hat  eben  ihrem  Sohne  die  von 
^^^^^ftitos  verfenigte  Rflstung  gebracht;   AchiUea  schon  behelaU,  befcatigt 
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rühren,  wobei  Here  und  Hephästos,  welcher  den  Stromgoll  mit  Fever  inf- 
stigt,  dem  Achilles  beistehen.  Die  Götter  setzen  noch  einige  Zeil  den  lUmfl 
fort  und  kehren  dann  in  den  Olymp  zurück.  Die  fliehenden  Trojer  werden 
von  Priamus  in  die  Stadt  aufgenommen,  und  nur  Hektor  bleibt  tot  der  StiA 
um  dem  Achilles  die  Spitze  zu  bieten.  Dieser  erscheint,  und  nachdea  er  dei 
Hektor  dreimal  um  die  Mauern  von  Troja  gejagt,  beginnt  der  Kampf,  in  wel- 
chem Hektor  fiillt,  und  damit  ist  die  Schlacht  beendet,  denn  von  dem  Kaafb 
ist  nicht  mehr  die  Rede.  Am  folgenden  Tage  werden  die  Leichenspiele  n 
Ehren  des  Patroklus  ($.  116)  gehalten,  und  den  Tag  darauf  löst  Priamas  ie 
Leiche  Hektors  vom  Achilles  ein  und  bestattet  sie. 

§.  130.  Schliesslich  erwähnen  wir  noch  eines  alten  Kanatdenkanki» 
einei[  zu  Veletri  gefundenen  Marmortafel  (Basrelief),  welche  Iliache  Tafel*) 
(tabula  Iliaca)  genannt  wurde,  weil  sie  die  Hauptbegebenheiten  dea  trojaniickii 
Krieges  nach  Homer,  Lesches  **)  und  Arktinus  «^)  darstellt  f).  Sie  Ist  in  dm 
Anzahl  Streifen  getheilt  nach  den  Gesftngen  der  llias ,  zwei  Säulen  theHea  m 
in  drei  Theile;  auf  diesen  Sftulen  stand  mit  kleiner  Schrift  eine  knne  EriU- 
rung  der  dargestellten  Gegenstände.  Das  eine  Drittel  mit  der  Sinle  Enks  U 
verloren  gegangen.  Man  glaubt,  dass  dies  Denkmal  den  Gramnulikem  wm 
Unterrichte  der  Jugend  in  den  Schulen  diente,  wo  Homer'a  Geainge  goliM 
wurden.  —    Die  Composition  dieser  Uischen  Tafel  ist  folgende  tt)*    ObeiiUr 


*)  Montfaucon,  Antiq.  eipliq.  Vol.  IV.  P.  11,  p.  297,  und  Sappl.  T.  IV,  p.  79.  WbnH 
de  columna  Trajani  syntagina;  accedit  expUcatio  v«teris  tabellao  anaglyphat  Htmii 
Jliadem  atque  ex  Stesichoro,  Arctino  et  Lesche  Ilii  excidium  eontinanlia;  Barn.  1661 
Bayer,  bellum  et  excidium  Trojanum  ex  Antiquität  reliqaiia,  tabula  pracatrtia,  qva 
Fabrettus  edid.  Iliaca  delineatum  et  adj.  in  calce  comment.  illustr. ;  BaroL  1699.  Hn- 
ren,  expositio  fra^meuti  tabulae  marmoreae  opere  caelato  et  inscripiionibQt  giani 
oruati  Musei  Borghiani  Velitris;  Korn.  178G.  (Biblioth.  d.  alten  hit,  u.  Kunst  L  ThL 
S.  32.  IV.  Tbl.  S.  52).  Abbildungen:  Montfaucon,  antiquit  expliq.  T.  IV.  P.  2;  Mn 
Capitol.  T.  IV,  tab.  6«;  Tischbeines  Homer,  7.  Heft. 

**)  Ein  Lesbier,  um  die  30te  Olympiade,  Verfasser  der  kleinen  Jlias  in  vier  Gcstigeii 
welche  sich  um  den  Streit  wegen  der  Waffen  des  Achilles  drehten,  ^bis  tu  der  Etaft^ 
ning  des  hölzernen  Bosses  in  Troja. 
***)  An  die  kleine  Jlias  scbliesst  sich  die  Iliupersis  des  Arktious  an  ;  sia  aiiridit  tm  ir 
Eroberung  von  Ilium  mittelst  des  hölzernen  Bosses,  der  darauf  erfolgtaa  iMlÜiim 
der  Stadt,  von  der  Abfahrt  der  Griechen  und  dem  Plane  der  Athena,  die  Htimkakrti' 
den ,  wegen  des  an  dem  Palladium  zu  Troja  begangenen  Frevels  durch  Vemichtiag  srf 
dem  Meere  zu  bestrafen. 

1)  Als  spätere  Gcmählde  und  Kupferstiche,  die  sich  auf  den  trojanischen  Krieg  btiiiba^ 
sind  besonders  die  Arbeiten  von  Juiio  Boniano,  van  den  Broeck,  und  die  Stiche  iMtnA 
von  Leo  Daven  und  Crispin  de  Passe  bemerkenswerth. 

r\)  Sie  ist  aus  Millin's  mythologischer  Gallerie  (deutsch.  Ausgab.    2.   Aufl.     BerL  183^ 
Taf.  150;  Text  S.  111 
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Streifen:  links  Tor  dem  Tempel  des  Apollo  steht  Chryses,  hinter  ihm  drei 
andere  Figuren,  und  ein  Opferthier.  Menschen  und  Thiere  sterben  an  der 
Krankheit  die  Apollo  ins  Lager  der  Griechen  sendet.  Kalchas  hebt  die  Hand 
als  wolle  er  ein  Orakel  geben.  Agamemnon  und  Nestor  sitzend.  Achilles 
zieht  gegen  Agamemnon  das  Schwert,  Athene  hftlt  ihn  bei  den  Haaren  zurück. 
Odysseus  dem  Gotle  eine  Hekatombe  bringend ,  giebt  die  Chryseis  ihrem  Vater 
wieder,  der  seine  Tochter  bei  dem  Altare  yor  dem  Tempel  umarmt.  Thetis 
TOr  Zeus  knieend  bittet  ihn  ihren  Sohn  wegen  der  Beleidigungen  der  Griechen 
lU  rächen.  —  Das  fehlende  Stück  links  enthielt  ohne  Zweifel  die  Begeben- 
heiten aus  den  ersten  zwölf  Gesängen  der  Jlias.  —  Die  Abtheilung  rechts 
enthält  von  unten  nach  oben  die  zwölf  letzten  Gesänge.  XIII.  Gesang,  Strei- 
fen N.  Kampf  des  Meriones  und  Akamas.  Idomeneus  tödtet  den  Othrioneus. 
Aaioa,  König  von  Arisba  wird  getödtet  als  er  des  Othrioneus  Tod  rächen  wilL 
Aeneas  kämpft  gegen  Apharens.  XIY.  Gesang,  Streifen  3*  Ajax  tödtet  den 
Archelochos,  als  er  den  Polydamas  treffen  wollte,  der  den  Streich  vermied. 
PMeidon  unter  der  Gestalt  des  Kalchas  fuhrt  den  Ajax  bei  der  Hand.  Apollo 
krifUgt  den  Hektor  zum  Kampfe  gegen  die  Griechen.  XV.  Gesang,  Streifen  O. 
Aeneas ,  Paris  und  Helenes ,  dieser  spannt  einen  Bogen.  Der  Kampf  bei  den 
Selüffen ;  Hektor  greift  das  Schiff  des  Ajax  an ;  Ajax  von  Teukros  und  einem 
Gefkhrten  unterstützt,  treibt  die  Angreifenden  zurück;  Kaietor  der  die  Schiffe 
anaünden  will,  fallt  unter  Ajax  Streichen;  Klitos  wird  von  Teukros  getödtet, 
der,  von  Ajax  Schilde  gedeckt,  seinen  Bogen  gebraucht.  XYI.  Gesang,  Strei- 
fen J7.  Patroklus  von  Automedon  unterstützt,  legt  die  Waffen  des  Achilles 
m.  Achilles  sitzt  und  will  nicht  kämpfen,  er  unterhält  sich  mit  Diomedes, 
seinem  Erzieher  Phönix  und  einem  andern  Krieger.  Patroklus  von  Euphorbos 
Lance  verwundet  wird  vom  Hektor  getödtet;  dieser  verfolgt  den  Automedon, 
der  sieh  in  Achilles  Wagen  rettet,  der  nur  mit  zwei  Pferden  bespannt  ist, 
dem  Xanthus  und  Balius ;  Pedasus ,  das  dritte ,  war  von  Sarpedon  getödtet. 
XVII.  Gesang,  Streifen  P.  Nachdem  Hektor  den  Patroklus  seiner  Waffen  be- 
rnnbl  hat ,  kehrt  er  in  die  Stadt  zurück  auf  seinem  mit  zwei  Pferden  bespann- 
ten Wagen  ^  begleitet  von  Aeneas.  Ajax  mit  einem  grossen  Schilde  bekämpft 
ien  Hektor.  Menelaus  will  Patroklus  Leiche  forttragen,  er  und  Meriones  legen 
dm  in  einen  zwefaipännigen  Wagen,  den  zwei  Krieger  lenken.  XVIII.  Gesang, 
Nreifen  X  Patroklus  liegt  auf  einem  Bette ;  Achilles  erhebt  jammernd  die 
Aime,  Phönix  und  mehrere  Gefährten  neben  ihm.  Diomede  von  Lesbos,  Phor- 
baa  Tochter,  nach  dem  Verluste  der  Briseis  die  Geliebte  des  Achilles,  und 
IfidB  von  Skyros ,  des  Patroklus  Geliebte,  stehen  in  Schmerz  versunken.  The- 
Ha  rerlangt  neue  Waffen  von  Hephästos ,  der  neben  seiner  Schmiede  sitzt ; 
Arei  Cyklopen  schmieden  einen  Schild  auf  einem  Ambos.  XIX.  Gesang,  Strei- 
bn  T.  Thetis  in  Begleitung  einer  Nereide  hat  eben  ihrem  Sohne  die  von 
le^iatos  verliortigte  Rflsttmg  gerächt;    Achilles  schon  behelmt,  befestigt 
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seine  Schienen,  indem  er  sich  auf  den  unten  liegenden  Panxer  stAUt;  Aulo- 
medon  gibt  ihm  einen  Schild  und  Phönix  bringt  ihm  einen  stfirkenden  Truk 
vor  dem  Kampfe.  Achilles  mit  Helm  und  Schild  bewaffnet  besteigt  seinen  Vi- 
gen  mit  seinem  Wagcnlenker  Automedon  -,  neben  dem  Pferde  Xanthns,  tnf  der 
rechten  Seite,  sleht^  ein  Wahrsager,  um  anzudeuten,  dass  dieses  Pferd  Hf 
Befehl  der  Here  dem  Achilles  den  baldigen  Tod  weissagt.  XX.  Gesang,  Strei- 
fen y.  Poseidon  führt  den  Acneas  davon,  den  Achilles  zuerst  im  HaDdg^ 
menge  traf.  Achilles  durchbohrt  mit  dem  Schwerte  den  Iphition  oder  Dcm* 
leon,  Antenor's  Sohn;  er  triiTt  den  Hippodamas  und  Polydoros,  Söhne  dei 
Priamus,  auf  der  Flucht.  Hektor  beginnt  den  Kampf  mit  Achilles,  Apollo  bb- 
giebt  den  Hektor  mit  einer  Wolke  um  ihn  zu  retten.  Zwei  Krieger  unanM 
sich.  XXI.  Gesang,  Streifen  O.  Skamandros  wirft  die  Leichen  aus  woait 
Achilles  sein  Beet  angefüllt  hatte  und  bekämpft  ihn  durch  eine  Ueberschwea- 
mung.  Achilles,  den  seine  Kräfte  verlassen  wollen,  wird  durch  Poseidon  !!(• 
gerichtet.  Die  Phrygier,  die  ihm  nicht  mehr  widerstehen  können,  ziehen  mI 
in  die  Stadt  zurück  deren  Thore  geöffnet  sind.  XXII.  Gesang,  Streifen  X 
Hektor  allein  vor  dem  Skäischen  Thore.  Achilles  tödtet  den  Hektor,  benobt 
ihn  seiner  Rüstung  und  bindet  ihn  an  seinen  Waagen;  Automedon  folgt  den 
Wagen  zu  Fuss.  XXIII.  Gesang,  Streifen  VA  Achilles  streckt  seine  Rechte 
über  den  Scheiterhaufen  worauf  Patroklus  liegt.  Achilles  opfert  den  Manei 
seines  Freundes  das  Haar,  welches  sein  Vater  dem  Flusse  Sperchios  zu  weibai 
versprochen  hatte.  Hinter  Achilles  steht  (vielleicht)  Agamemnon,  der  der 
Leichenfeier  des  Patroklus  beiwohnte.  Die  Leichenspiele,  die  Achilles  seines 
Freunde  zu  Ehren  feiert'^  Eumelos,  Admefs  Sohn  ist  von  der  Athene  nieder- 
geworfen, sein  Pferd  bäumt  sich  über  ihm;  Phönix  als  Kampfrichter  hftlt  eiie 
Lanze.  XXIY.  Gesang,  Streifen  Si.  Hektor^s  Lösung.  Hermes  führt  PriaMS 
ins  Lager  der  Griechen;  Achilles  sitzend,  hört  dessen  Bitte  an;  Automedoi 
und  Alkimedon,  Achilles  Freunde,  betrachten  den  Preis  der  Auslösung,  wd- 
chen  Priamus  gebracht  hat ,  und  der  durch  einen  Helm  und  ein  Geßiss  a]lg^ 
deutet  ist;  Achilles  Freunde  legen  den  Hektor  auf  den  Wagen  desPriamni.— 
Der  übrige  Thcil  zeigt  die  letzten  Ereignisse  des  Krieges ,  nach  verloren  g^ 
gangenen  Dichtern,  Arktinus,  Lesches  und  [Stesichorus;  die  Titel  ihrer  Ge- 
dichte stehen  in  der  Mitte,  nämlich:  „die  Zerstörung  von  Uion  nach  Stesick- 
rus,^'  „die  Aethiopis  nach  Arktinus,^'  „die  kleine  Jlias  nach  Lesches/'  Hier 
steht  auch  der  Haupttitel  des  Ganzen  „Troische  Geschichte/'  —  Die  beidei 
untersten  Streifen  enthalten  nachbomerische  Ereignisse.  Der  oberste  SlrrifBi 
zeigt  Folgendes:  die  Amazone  Penthesilea  von  Achilles  getödtet;  Achilhi 
opfert  den  Thersites  an  einem  Altare;  Antilochus  von  Memnon,  und  letxlmr 
von  Achilles  gctödtet;  Achilles  vor  dem  Skäischen  Thore  getödtet;  Trojaner 
auf  Thürmen  dem  Kampfe  zusehend;  der  Telamonier  Ajax  und  OdysseoJ  M>- 
theigen  den  Körper  des  Achilles  ihn   mit  ihren  Schilden  deckend;  Ackillef 
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liegt  auf  einem  Schilde,   griechische  Führer  umstehen  ihn  seinen  Verlast  be- 
klagend;  Thetis,   von  Phönix  begleitet,   legt  die  Asche  des  Achilles   in  das 
Grabmal,  das  er  für  sich  nnd  den  Patroklus  errichtet  hatte;  Ajax  trauert  auf 
einem  Steine  sitzend,  dass  nicht  er  sonder  Odysseus  die  Waffen  des  Achilles 
erhalten  hat.    Der  unterste  Streifen  zeigt  Folgendes:   Kampf  des  Nireus  und 
i     Bnrypylos  und  des  Eurypylos  und  Neoptolemos ;  Odysseus  und  Diomedes  rau- 
ben das  Palladium;  das  hölzerne  Pferd  wird  in  die  Stadt  gezogen;   Sinon  mit 
r    auf  den  Rücken   gebundenen  Händen  wird  vor  Priamus   geführt;    Kassandra 
^    Tor  dem  Skäischen  Thore.  —    Die  Mitte  des  Basreliefs  enthält  die  Zerstörung 
^    von  Troja;   die  Stadt  ist  von  hohen  Mauern  und  Thürmen  umgeben.    Oben 
rechts  sieht  man  das  hölzerne  Pferd  aus  dem  die  Griechen  auf  einer  Leiter 
^  kerabsteigen,   den  Tempel   der  Athene,   vor  'welchem  Kassandra   den  Schutz 
p  der  Göttin  gegen  die  Gewaltthätigkcit  des  Ajax  anruft ;  Koröbos  wird  von  einem 
0  Griechen  am  Fusse  des  Altares  getödtet.    Auf  der  andern  Seite  des  Innern 
^  Raumes  und  an  beiden  Seiten  ausserhalb  fallen  Trojaner  unter  dem  Schwerte 
^  der  Griechen.    Im  zweiten  Innern  Raum  steht  auf  jeder  Seite  ein  Tempel,  bei 
.    dem  anbewaffnete  Trojaner  von  Griechen  getödtet  werden ;  in  der  Mitte  ist  die 
^  Säulenhalle  des  Königs  Priamus ,  sein  Sohn  Polites  wird  von  Neoptolemos  ge- 
^  tMtei,  welcher  auch   den  Priamus  am  Altare  des  Zeus  tödtet;  mehrere  Grie- 
^  chen  tödten  andere  Trojaner,  die  zu  den  Altören  fliehen.    Im  untern  Räume 
der  Stadt  rechts  sieht  man  Aethra,  Theseus  Mutter,  gehalten  von  ihren  Enkeln 
Denophon  und  Akamas,  ihr  Haar  ist  abgeschnitten,  denn  sie  wurde  Sklavin 
'    der  Helena,   welche   neben  ihr  in  trauriger  Stellung  liegt.    Auf  der  andern 
Seite  gibt  Aeneas  seinem  Vater  die  Penaten  in  einem  kleinen  Kästchen;  neben 
ilmi  andere  Kämpfende;  Hermes  führt  den  Aeneas   der   den  Anchises  auf  sei- 
nen Schultern  trägt,  in    Anchises  Händen  sieht  man  das  Kästchen  mit  den 
Havagöttem;  Aeneas  hält  den  Askanios  bei  der  Hand,  Kreusa  folgt  ihm  zum 
Sladtthore  hinaus.    Ausserhalb   der  Mauern  links   sieht  man  Hektors  Grabmal 
^Ton  einer  Mauer  umgeben,  darauf  ein  Schild  mit  einem  Loben,  Talthybios  und 
Ttojanerinnen  sitzen  daneben;  Andromache  hält  ihren  Sohn  Astyanax  in  den 
Armen ,  neben  ihr  Kassandra  und  Helenes :  auf  der  andern  Seile  desr  Grabmals 
BBannt  Helena  die  Polyxena,   die   den  Manen   des  Achilles   geopfert  werden 
.     aoU;  Andromache  ohne  Astyanax,  neben  ihr  Helenes;  Odysseus  scheint  ihnen 
ikre  Gefangenschaft  anzukündigen;  Neoptolemus  opfert  die  Polyxena  auf  Achil- 
^*les  Grabmal,  Odysseus  sitzt  dabei,  Kalchas  hinter  ihm,  neben  Neoptolemus  ein 
^Oplerdiener  mit  einem  Gefässe.    Der  letzte  Thcil  rechts  zeigt  die  Flucht  des 
""^  Aeneas :  Anchises  hält  einen  kleinen  Tempel,  welcher  die  Penaten  einschliesst, 
^aad  steigt  in  das  Schiff;  Aeneas  hilft  ihm  mit  der  einen  Hand,  mit  der  andern 
^  (ttri  er  seinen  Sohn  Askanios  auf  das  Rrett  nach  dem  Schiffe ,  welches  Troja- 
""    aer  aorfickhalten ,  bis  sich  alle  darin  vereinigt  haben ;  über  dem  Schiffe  steht 
^mf  der  einen  Seite  ^^Aeneas  Abfahrt/^  auf  der  andern  Seite,  y,Aeneas  mit  den 
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Seinigen  nach  dem  Abendlande  abfahrend  ;<^  endlich  sieht  man  den  Stenemm 
Misenos,  ein  Ruder  tragend. 


XIV.   SUMtsfonn   SUMtshaishalt 

$.  131.  Hinsichtlich  der  Staatsform«)  ist  yor  allem  zu  enrihttmii  dMi 
die  Monarchie,  das  Königthum**),  die  älteste  Regierungsfonn  in  Griedai' 
land  ivar,  nach  abereinstimmender  Angabe  aller  Schriftsteller ,  und  foerfchdil 
sie  auch  bereits  in  der  von  Homer  geschilderten  Zeit,  welche  frei  rem  ilki 
Banden  des  Orientalismus  als  der  Anfang  des  ficht  hellenischen  Volks-  nnd  SIm- 
tenlebens  betrachtet  werden  muss  ••*).  Dieses,  Königsthum  der  homerbdieB  Zdl 
charakterisirt  sich  durch  folgende  Momente,  a)  Es  ist  nicht  ans  BewiMtsöi 
und  Reflexion,  sondern  als  faktischer  Zustand  aus  der  Natnr  der  ersten  ii- 
fiinge  des  staatlichen  Lebens  hervorgegangen ,  Eunächst  aus  dem  Funiliaskka 
und  als  dessen  Abbild  im  Grossen  zu  betrachten.  Daher  erschien  das  Klhuf* 
thum  als  ein  der  väterlichen  Gewalt  in  der  Familie  analoges  Veriiillniis  ib 
das  zweckmässigste  Mittel  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  und 
sigkeit  im  Staatenleben  f),  in  welchem  Sinne  sich  auch  Odyssens  JL  II, 
mit  folgenden  Worten  ausspricht :  „nie  frommt  die  Yielherrschaft  im  Tols^ 
nur  Einer  sei  Herrscher,  sei  König  allein,  dem  der  Sohn  des  Kronos  da 
Skepter  und  die  Gesetze  ff)  gab,  damit  er  die  Obergewalt  habe/*   Daraus  Ugl 


*)  Humpert,  Bissert.  de  civitate  Homerica;  Bonn  1839.    ZeysSj  quid  Homeras  «t  Piiitos 
de  virtute,  civitate,  diis  statuennt ;  Jen.  1832,  p.  17. 

**)  Lessraann,    de  .dignitate  regia,    quaiis    secundam  Honieram   Tigaik    aetata  hesuricil 
Paderb.  1828. 

***)  Vergl.  im  Allg.  Montesquieu,  de  Tesprit  des  loix,  XI,  11.  Goguei,  da  lorigiM  I* 
loix,  des  arts  et  des  sciences  chez  les  peuples  ancieos,  Paris  1778.  III,  p.  lOL  Ltrei- 
que ,  sur  les  moeurs  et  les  usages  des  Grecs  du  tems  d'Homere ;  in  d.  Mam.  de  1  ffiSL 
mor.  et  pol.  II,  p.  38.  Petersen,  de  statu  culturae,  quaiis  aetatibus  Homuicis  afsd 
Graecos  fuerit;  Havn.  1826. 
i)  Heibig ,  die  sittlichen  Zustände  des  griechischen  Heldenalters ;  Leipz.  1839.  8.  57. 

fi)  Nach  Od.  XIX,  179  hatte  Minos  eine  neun  Jahre  lange  Unterredung  mit  Zsos,  in  vfl- 
eher  er  Ton  diesem  die  Gesetze  erhielt.  Diese  Ansicht,  dass  Gesetze  ud  witig* 
Staatseinrichtungen  Ton  den  Göttern  kommen ,  war  im  Alterthume  ao  ■{■^■■■mlt 
dass  viele  grosse  Mfinner,  welche  irgend  eine  durchgreifende  Reform,  eiiit  Bmiß^ 
bung  bei  einem  minder  cultivirten  Volke  einführen  wollten ,  entweder  ihre  mgm»  A^ 
stammung  von  Gott  oder  ihren  unmittelbaren  Verkelir  mit  einer  Gottheit  oder  iig*' 
einem  höhern  Wesen  vorgaben,  um  sich  die  zur  Bealisirung  ihres  Zweckes  notbv0- 
dige  Autorität  und  Folgsamkeit  zu  versc  haiTen.  So  behauptete  Moses  seine  Gesetis  x» 
Jehova  erhalten  zu  haben  und  Christus  berief  sich  auf  seinen  hiounlisdien  Tatv;  ^ 
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einem  Schilde,  griechische  Führer  umstehen  ihn  seinen  Verlust  be- 
Thetis,   von  Phönix  begleitet,   legt  die  Asche  des  Achilles   in  das 
Ij  das  er  für  sich  und  den  Patroklus  errichtet  hatte;  Ajax  trauert  auf 
Steine  sitzend,  dass  nicht  er  sonder  Odysscus  die  Waffen  des  Achilles 
bat.    Der  unterste  Streifen  zeigt  Folgendes:   Kampf  des  Nireus  und 
los  und  des  Eurypylos  und  Neoptolemos ;  Odysseus  und  Diomedes  rau- 
B  Palladium;  das  hölzerne  Pferd  wird  in  die  Stadt  gezogen;   Sinon  mit 
■1  Rücken   gebundenen  Händen  wird  vor  Priamus   geführt;   Kassandra 
Sküschen  Thore.  —    Die  Mitte  des  Basreliefs  enthält  die  Zerstörung 
'«ja;   die  Stadt  ist  von  hohen  Mauern   und  Thürmen  umgeben.    Oben 
sieht  man  das  hölzerne  Pferd  aus  dem  die  Griechen  auf  einer  Leiter 
eigen,   den  Tempel   der  Athene,   vor  welchem  Kassandra  den  Schutz 
tin  gegen  die  Gewaltthfttigkeit  des  Ajax  anruft;  Koröbos  wird  von  einem 
>n  am  Fusse  des  Altares  gelödtet.    Auf  der  andern  Seite  des  Innern 
und  an  beiden  Seiten  ausserhalb  fallen  Trojaner  unter  dem  Schwerte 
.6chen.    Im  zweiten  innem  Raum  steht  auf  jeder  Seite  ein  Tempel,  bei 
^xiiiewaffnete  Trojaner  von  Griechen  getödtet  werden ;  in  der  Mitte  ist  die 
LlMlle  des  Königs  Priamus,  sein  Sohn  Polites  wird  von  Neoptolemos  ge- 
weicher auch   den  Priamus  am  Altare  des  Zeus  tödtet;  mehrere  Grie- 
^ttdten  andere  Trojaner,  die  zu  den  Altören  fliehen.    Im  untern  Räume 
S^mdt  rechts  sieht  man  Aethra,  Theseus  Mutter,  gehalten  von  ihren  Enkeln 
^  ^ill^A^plion  und  Akamas ,  ihr  Haar  ist  abgeschnitten ,  denn  sie  wurde  Sklavin 
^   40f  Helena,  welche   neben  ihr  in  trauriger  Stellung  liegt.    Auf  der  andern 
^6^^  gibt  Aeneas  seinem  Vater  die  Penaten  in  einem  kleinen  Kästchen;  neben 
*>^dere  Kämpfende ;  Hermes  führt  den  Aeneas    der   den  Anchises  auf  sei- 
Scbnltem  trägt,  in    Anchises  Händen  sieht  man  das  Kästchen  mit  den 
i*'*%Ölteni;  Aeneas  hält  den  Askanios  bei  der  Hand,  Kreusa  folgt  ihm  zum 
^™Uhore  hinaus.    Ausserhalb    der  Mauern  links   sieht  man  Hektors  Grabmal 
^  ^iner  Mauer  umgeben,  darauf  ein  Schild  mit  einem  Loben,  Talthybios  und 
ij^l^eriBnen  sitzen  daneben;  Andromache  hält  ihren  Sohn  Astyanax  in  den 
i^^^>^,  neben  ihr  Kassandra  und  Helenes:  auf  der  andern  Seite  desr  Grabmals 
iff^l^'^t  Helena  die  Polyxena,   die   den  Manen   des  Achilles   geopfert  werden 
3?/>  -andromache  ohne  Astyanax,  neben  ihr  Helenes;  Odysseus  scheint  ihnen 
.^c^a^  ^  ^^uigenschaft  anzukündigen ;  Neoptolemus  opfert  die  Polyxena  auf  Achil- 

i»  ^^^^''^idmal ,  Odysseus  sitzt  dabei ,  Kalchas  hinter  ihm ,  neben  Neoptolemus  ein 

iuT*^"*''  ^^  ®i>A®n^  Gefässe.  Der  letzte  Theil  rechts  zeigt  die  Flucht  des 
^]y^* :  Anchises  hält  einen  kleinen  Tempel,  welcher  die  Penaten  einschliesst, 
.r^Bt^igl  in  das  Schiff;  Aeneas  hilft  ihm  mit  der  einen  Hand,  mit  der  andern 
/^  ^  seinen  Sohn  Askanios  auf  das  Brett  nach  dem  Schiffe ,  welches  Troja- 
1^  .^^«  ^  ^^irflckhalten ,  bis  sich  alle  darin  vereinigt  haben ;  über  dem  Schiffe  steht 
™  ^r  einen  Seite  „Aeneas  Abfahrt  ,'^  auf  der  andern  Seite,  „Aeneas  mit  den 
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SHch  das  Lob,  welches  Eamaios  Od.  XIV,  62.  IM  demOdysseu  spendii.  Ge- 
rechtigkeit und  Gfltigkeit  sind  die  von  den  Königen  gefoderten  EigeaschafUi, 
und  somit  erscheint  der  König  auf  der  Erde  als  Reflex  des  im  Olpip  hair- 
schenden  Zeus.  Aus  dieser  Ansicht  von  der  Beziehung  der  Könige  im  dea 
Göttern  ist  es  zu  eriüiren ,  warum  bei  dem ,  den  Königen  von  Zeus  verüAe- 
nem  Skepter  dem  Symbele  der  königlichen  Macht  geschworen  wurde,  JL  I, 
234,  X,  321,  warum  man  es  f&r  auffallend  Tand,  dass  selbst  Könige  von  Zeai 
mit  Unglück  heimgesucht  werden  Od.  XX,  195,  und  warum  man  von  Königa 
eine  schöne  Körpergestalt  verlangte,  denn  wenn  irgend  Jemand  sich  AuA 
eine  solche  körperliche  Bildung  auszeichnete,  so  wurde  er  mit  einem  Königa 
verglichen,  Jl.  III^  170.  Od.  XX,  194.  XXIY,  253.  Persönliche  Grösse,  StaU- 
lichkeit  und  Kraft  galten  daher  fbr  ein  wesentliches  Erfordemiss  filr  eimi 
Herrscher  *) ,  und  hieher  gehört  auch  die  Ansicht ,  welche  Thatkrflftigkeit  xm 
dem  Könige  begehrte,  also  die  Macht  mit  der  Heldenkraft  xamunmengesdb 
und  das  unkraftige  Alter  wie  von  selbst  in  Schatten  liess**);  desshalb  ta$ 
Achilleus  Schatten,  ob  der  Greis  Peleus  wieder  geehrt  werde  Od.  XI,  4H^ 
darum  gilt  Achilles  im  Leben  wohl  selbst  schon  flir  den  MyrmidonenflMn 
Jl.  1,  180,  darum  tritt  Hektor  hervor  vor  Priamns,  darum  ist  Nestor,  der  aMk 
KriegsrAstige ,  das  Muster  eines  ausserordentlichen  Altf&rsten,  wogegen  Um* 
tes  unbeachtet  auf  dem  Lande  lebt  Od.  1 ,  1 90.  Wegen  dieser  Vorzüge  wbv 
den  auch  die  Könige  vom  Volke  gleich  den  Göttern  geehrt  JL  IX,  155.  XD^ 
312.  Od.  VII.  11,  und  erhielten  desshalb  nicht  nur  bestimmte  Ehrengescbenli 
($.  137) ,  sondern  wurden  noch  ausserdem  besonders  ausgezeichnet ,  so  wii 
z.  B.  bei  Gastmahlen  durch  einen  Ehrensitz  und  Ehrenportionen,  doppeUi 
Portionen  ***).  oder  wenigstens  mehr  Fleisch  und  grössere  Becher,  Jl.  Xu,  31Il 
Durch  diese  Momente  wurde  auch  ein  gewisses  vertrauliches,  väterliches  Ye^ 
hältniss  zwischen  Herrscher  und  Volk  herangebildet ,   welches  durch  das  dei 


sich  aas  dem  Be«ridfe  eines  bärgerlichen  GemeiDwesens  und  derTheilaime  der  Eioid- 
nen  daran  die  Vorstellung  eine«  diese  gleich  massig  umfassenden  und  Ton  Einzelnen  ia 
Namen  Aller  geQbten  Siaaisgastr«chies ,  der  Proxenia.  Wachsmnth ,  hellenische  Alter- 
thumskunde,  2.  Aufl.  1.  B.  S.  16S. 

*)  Diese  Ansicht  war  im  ganzen  Alienhnme  rerbreiiet :   so   gab   persönliche  SchOnhdt  vaA 
und  GrC^e  dem  Saul  in  den  Augen  des  Volkes  das  Vorrecht  zur  Königswürde;  er  vtf 
statüicher  und  um  einen  Kopf  gri^sser  als  alle  Andern :  1  B.  Samuel  9,  2.  10,  33.  Der 
im  I^salm  45,  3  besungene  König,  der  Messias«  wird  der  Schönste  unter  den  Menscfaeo-    , 
Lindem  eenannt. 

•*)  ^'achsmuih.  a,  a.  0.  11.  B,  S.  340.  i 

)  Daher  soll  sich   die  Sitte  bei    den  Spartanern  ableiten,  den  Königen  bei  öffentlidta    j 
Mahlteitea  doppelte  Portionen  xu  geben:  5.  KOpke,  üb.  die  Gesetzgebung  und  Gerichis- 
mftSMUig  d.  Gritchen;  Krf.  iS06,  S.  14. 
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grenlen  gegebene  Beiwort,  „Hüter,  Hirt  der  Völker^^  JI.  XIII,  450.  Od.  XVII, 
I  bezeichnet  ist.  b)  Das  äussere  Symbol  der  königlichen  Macht  und  Würde 
r  der  Skepter  *),  der  von  Zeus  den  Königen  verliehen  wird  Jl.  IX ,  38.  98, 
1  durch  das  Uebergehen  des  Skepters  von  Einem  auf  den  Andern  wird  die, 
irohl  legitime  als  illegitime  Reihenfolge  der  Regenten  bezeichnet,  was  deut- 
k  Jl.  II,  101  durch  den  Skepter  ausgesprochen  ist,  welchen  Zeus  dem  Her- 
Mi  und  dieser  dem  Pelops  gab  und  der  von  diesem  auf  seinen  Sohn  Atreus, 
w  weiter  auf  dessen  Bruder  Thyestes  und  endlich  auf  Agamemnon  über- 
iff^.  Udber  die  Form  und  Konstruktion  des  Skepters  ist  nichts  Genaues 
jegeben :  Böttiger  ***)  sagt ,  es  sei  eine  Lanze  gewesen ,  bei  welcher  die 
Udlene  Spitze  weggeblieben  sei  und  diese  Meinung  hatte  auch  Justinus  t) :  aus 

I,  234  lässt  sich  entnehmen,  dass  der  Skepter  ein  Baumast  ohne  Rinde  und 
itler  war;  übrigens  war  er  künstlich  verfertigt  Jl.  II,  101  und  mit  Gold- 
len   beschlagen,    wesshalb  er  das  Beiwort  iqvtreov  hatte  Jl.  I,   246.  Od. 

SM.  Diesen  Skepter  trägt  der  König  nur  bei  öffentlichen  und  feierlichen 
bgenheiten  in  der  Hand  Jl.  U,  46.  XVIU,  557.  Od.  IH,  412;  in  der  Volks- 
Mmmlung  gibt  er  mit  ihm  das  Zeichen  wenn  er  sprechen  will,  so  wie  auch 
*  Skepter  die  Gestikulation  des  Redenden  begleitet,  wesshalb  Odysseus  von 
I0B,  die  ihn  nicht  kennen,  für  einßltig  oder  tückisch  gehalten  wird,  weil 
den  Skepter  steif  in  der  Hand  hält  Jl.  III,  218.  Ob  die  Könige  durch  ein 
Minderes  Kleid  ausgezeichnet  waren,  ist  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  ange- 
ben, doch  lässt  sich  aus  JI.  VUI,  221.  Od.  XIX,  225  vermuthen,  dass  sie  ein 
weilen  mit  goldenen  Spangen  geziertes  Purpurkleid  trugen  ff).  Dass  zu  den 
liglich^i  Insignien  der  mit  Purpur  gefärbte  elfenbeinerne  Wangenschmuck  der 


*)  Derselbe  wurde  übrigens  auch  von  Heroen ,  Wahrsagern ,  Priestern  und  Herolden  ge- 
fi&hrt ;  der  Skepter  des  Achilles  Jl.  I,  234,  des  Teiresias  Od.  XI,  91,  des  Chryses  Jl.  I, 
15,  der  Herold»  Jl.  VJI,  277. 

^  Diesem  Skepter  wurde  beinahe  göttliche  Verehrung  bewiesen ;  s.  {.  169  bei  Aga- 
memnon. 

***)  Yasengemälde,  n,  S.  119. 
t)  Hist,  L.  43.  C.  3. 

ff)  Purpurkleider  zu  tragen  schienen  sich  im  Alterthume  die  Könige  ftlr  sich  und  ihre 
Öflnstlinge  vorbehalten  zu  haben.  Nach  Buch  d.  Richter  8,  26  trugen  die  Könige  von 
Midian  solche  Kleider  :  einen  Purpurmantel  gibt  Ahasverus  seinem  Günstlinge  B.  Est- 
her, 8,  15 :  die  Juden  gestatteten  dem  Simon  durch  einen  Besohluss  Purpur  und  Gold 
tragen  za  dürfen  und  keiner  aus  dem  Volke  durfte  ohne  seine  Erlaubniss  Purpur  oder 
goldene  Spangen  tragen,  zum  Zeichen,  dass  er  das  Oberhaupt  der  Juden  war,  1.  B. 
Ifakkab,  14.  43. 
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Pferde  gehörte,  läfit  sichTielleicht  nach  JI.  IV,  141  annehmea.   Wenn  bui  giekh* 
wohl  die  Fttnten  eine  änisere,  sie  bevorzugende  Aoaieichnong  hatten,  io  war 
doch  von  einem  Hofstaate,  wie  man  ihn  später  erfand  um  die  Herrfchei  ivQrde 
durch  äusseres  Ansehen  zu  heben,  in  jenen  Zeiten  nicht  die  Rede:  diaFflrstoi 
lebten  zwar  in  Pracht ,  doch  zeigt  sich  in  ihrer  Lebensweise  käme  Spur  wm 
konventionellen  Formalitäten  und  sie  scheuten  sich  nicht  Gesehäfle  xv  verrich-  , 
tea,  die  sonst  Privatpersonen  besorgen ;  so  machte  der  Köaig  der  TapUar  «ine 
Handelsreise  am  Kupfer  für  Eisen  einzutauschen  Od.  1,  184  und  Odyaaeos  v*   j 
beitete  wie  ein  Baumeister  Od.  V,  243.  XXlll,  189;  auch  die  Weiber  and  Da*   j 
der  der  Fürsten  verrichteten  ähnliche  Geschäfte,  ein  Sohn  des  Priaauu  hart   j 
einen  Wagen  Jl.  XXI,  37  und  die  Königstochter  Nausikaa  apaimt,   nach  (M.   { 
VI ,  2&2 ,  die  Maulthiere  an  und  wäscht  ihre  Kleider,    c)  Was  die  HerrsdiMw 
macht  der  Könige,  welche  sich  nach  Od.  XV,  412  auch  über  zwei  gesoadarti 
Staaten  erstrecken  konnte,  betriilt,  so  sind  sie  keineswegs  asiatische  Deapotea  *) 
and  haben  auch  keine  unumschränkte  Gewalt  **) :  so  wie  der  Götterflllrat  Zw 
selbst  einer  höhern  Ordnung ,  dem  Schicksale  untergeben  ist ,  so  aind  sie  da 
Idee  des  Rechten  unterthan  die  bei  den  Göttern  wohnt,  deren  Keaaüüsa  sink 
aber  ihrer  Verwandtschuft  mit  diesen  zufolge  auf  sie  vererbt  hat ;    daher  o* 
icheint  der  Seher ,  der  Vertraute  des  göttlichen  Rechtes ,  um  es  dem  Fttratm, 
der  es  nicht  kennt  oder  nicht  achtet,  ui  verkünden  und  an  die  Strafia^  die  Di 
treffen  könnte,  zu  erinnern ;  daher  kann  eine  Götterstimme  Veranlaaaong  seil) 
dem  Fürsten  die  Liebe  des  Volkes  zu  rauben  Od.  III,  215.     In  dieser  le- 
Ziehung  der  Fürsten  zu  den  Göttern  beruht  die  Heiligkeit  ihres  Geschledia 
aad  ihrer  Würde,    so  wie  ihre  Bcfugniss  als  Richter,  als  Heerführer  und  dl 
Vertreter  ihrer  Völker  bei  der  Gottheit  in  religiösen  Verrichtungen  und  Opfen, 
und  in  dieser  dreifachen  Thätigkeit  vereinigt  der  homerische  Fürst  aUe  obig- 
keitliche  Gewalt  in  seiner  Person,   was  sich  in  näherer  Erörterung  aus  Fol- 
gendem ergibt  ***).    Im  ganzen  Staate  hatten  sie  die  Oberhoheit  über  die  u- 
dern  Geschlechtcrhäuptlinge  und  deren  Unterthanen,  und  ihre  Macht,  ähnlidi 
der  patriarchalischen  Auctorität  eines  Familienältesten  über  die  in  ihren  Krei- 
sen selbstständigen  Söhne  und  Enkel,  trat  darin  hervor,  dass  sie  dieBeratkng 
und  Ausführung  bürgerlicher  und  religiöser  Angelegenheiten  leiteten  und  ia 


V 


*)  Hermaun,  Lehrb.  d.  griechischen  Staatsalterthümerj  3.  AuH.  §.  55. 

**)  „Quauivis  dignitate  in  populo  suo  euiiuerent  reges,  arctissiino  tarnen  vinciilo  eidem 
eraut  coujuncti,  potestatem  suain  ita  fere  exerceutes  in  cunctos,  ut  in  suos  solet  patcr- 
familias  vel  stiipis  auctor.  Ncc  tarnen  libera  erat  aut  absoluta  eorum  poteatia,  sed 
ceriia  leguiu ,  non  Uteri«  quidem  consignataruui  at  cuique  populo  inoatanun ,  tcrminis 
circumscripta."    Terpstra,  antiquitas  homerica,  Lib.  11,  Cap.  II,  %.  1. 

***)  Uelbig,  die  sittlichen  Zustande  des  griechischen  Ueldeualters ,  S.  GG. 
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[a  AnAkrer  waren,  in  welchem  letzteren  Falle  sich  ein  gewisses  snb- 
lirtes  Verhüllaiss  der  einzelnen  Könige  zu  dem  Oberanführer  gestaltete, 
ins  der  Stellung  der  griechischen  Könige  vor  Troja  zu  Agamemnon,  wei- 
der Führer  des  ganzen  achäischen  Heeres  war,  hervorgeht,  indem  die* 
B  seine  göttliche  Berechtigung  zum  Oberkommando  anerkannten  und  sich 
■1  Willen  fügten,  J1.II,  197«  IV,  401.  IX,  96.  Auch  die  oberste  Rechts- 
■llang  scheint  den  Königen  obgelegen  zu  haben ;  denn  wenn  auch  die 
inuig  des  Achilles  Jl.  I,  238,  der  die  Könige  Rechtsverwalter  nennt,  die 
nftrage  des  Zeus  das  Recht  bewahren,  nicht  allgemein  beweisend  ist,  weil 
vom  Kriege  geredet  wird,  worin  den  Königen  ihrer  Stellung  gemäss  jene 
ii  zukommen  musste,  so  finden  sich  doch  JL  XVI,  542,  wo  V4>n  Sarpe- 
i  richterlicher  Gewalt  in  Lykien  die  Rede  ist,  so  wie  Od.  XIX,  111  in  den 
;ea  des  Odysseus,  dass  der  König  die  Gerechtigkeit  ausübe,  bestimmte  An- 
iBgen  einer  obersten  Rechtsverwaltung  durch  den  König,  welche  Ansicht 
auch  in  Bezug  auf  das  Schattenreich  geltend  machte,  da  Od.  XI,  569  von 
im  Hades  das  Recht  verwaltenden  Könige  Minos  die  Rede  ist.  Endlich 
rie  noch  zur  Macht  der  Könige,  dass  sie  bei  Gründung  eines  neuen  Staa- 
lurch  Uebersiedlung  *)  nicht  nur  den  Häuser-  und  Tempelbau  und  die  Be^ 
[Wig  dar  Stadt  leiteten,  sondern  auch  Grund  und  Boden  unter  das  Volk 
letttan  Od.  VI,  7;  auch  scheinen  sie  das  Recht  gehabt  zu  haben,  von  den 
1  gegründeten  Staate  Einzelnes  an  Andere  verschenken  zu  dürfen,  wie 
«US  Jl.  IX,  149  entnehmen  lässt,  wo  Agamemnon  dem  Achilles  sieben 
e  XU  schenken  verspricht.  Dass  die  Könige  auch  zuweilen  ihre  Macht 
michtea,  geht  aus  den  Worten  der  Penelope  Od.  IV,  690  hervor,  mit 
a  sie  sich  im  Gegensatze  zu  ihrem  gerechten  Gatten  über  die  Könige  aus« 
w  wie  aus  dem  Beiwerte  „Mörder''  welches  Od.XVm,85. 116.  XXI,  308, 
grausamen  Könige  Echetos  beigelegt  wird.  Es  war  jedoch  selten ,  dass 
Ierr8(äLergewalt  in  Willkür  ausartete ;  über  Leben  und  Tod  der  Unter* 
m  m  Kriege  nach  Willkür  zu  schalten,  war  dem  Könige  gewiss  nicht  als 
t  zugestanden,  wie  Einige  aus  Jl.  II,  393  beweisen  wollen,  da  diese  Stelle 
seigt,  was  ein  erzürnter  König  in  der  Leidenschaft  äussern  und  vielleicht 
einmal  auszuführen  versuchen  vermogte :  anderer  Willkür  von  Seite  des 
«n  zu  wehren  genügte  die  Furcht  vor  dem  Zorne  der  Götter  JL  XVI,  387 
vor  der  öffentlichen  Stimme,  welche  auch  bisweilen  auf  thätliche  Weise 
Ausbruche  kam,  wie  z.  B.  der  Od.  XVI,  425  erwähnte  Aufstand  des  Vol* 
;egen  den  Vater  des  Antinous,  so  dass  dieser  fliehen  musste,  auch  setzt 


So  fahrte  Nausithoos,  Beherrscher  der  Phäaken  sein  Volk  aus  seinem  früheren  Wohn- 
sitze hinweg  nach  Scheria,  wo  er  Mauern,  HAuser  und  Tempel  erbaote  und  die  Felder 
unter  das  Volk  TertheMle^  Od.  VI»  4. 
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die  von  Nestor  und  Odyssens  an  Telemach  Od.  III,  215  u.  XVI,  95  goridtete 
Frage,  „ob  er  etwa  vom  Volke  gehasst  sei/'  die  Möglichkeit  einer  rerolvtii- 
nfiren  Stimmung  im  ganzen  Volke  voraus.  Hieher  gehört  auch  die  Art  nd 
Weise,  mit  welcher  Thersites  Jl.  II,  225  das  Volk  gegen  Agamemnon  anfirareiui 
sucht  und  selbst  gegen  diesen  mit  scharfen  Worten  sich  ausspricht,  denei, 
nach  Nägelsbach  *),  folgender  Gedankengang  zu  Grunde  liegt :  ^^was  wiDst  di 
denn  noch  mehr  Atride?,  haben  wir  dir  nicht  schon  genug  Ehrengesckeob 
erbeutet  und  sollen  wir  dir  mit  Gefahr  unseres  Lebens  noch  mehr  Tersehafei?, 
nimmermehr,  ein  Fürst  darf  nicht  seines  Vortheils  willen  sein  Yolk  in  GeUr 
bringen  :  desshalb  Achäer  lasst  euch  von  ihm  die  Heimkehr  nicht  wArtMf 
Nitzsch  **)  sagt :  „Unternehmungen  sind  Sache  der  Fürsten ,  namentlich  ia 
Kriege*,  daheim  geht  auch  in  der  Regel  Alles  vom  Fürstenrathe'aus,  und  bei 
seinem  Anhange  kann  der  König  wohl  auch  hudeln  und  erzwingen ,  allelD  di 
Zwangsrecht  steht  ihm  nicht  zu,  und  sein  auf  die  Meinung  göttlicher  Frtrogi- 
tive ,  auf  ererbten  Besitz  der  Macht ,  auf  Anhang  gestütztes  Ansehen  gilt  m 
lange,  als  nicht  dieser  Anhang  sich  zu  einem  Andern  schlfigf  Darian  gil 
sich  auch  ein  Unterschied  zwischen  der  Jlias  und  Odyssee  kund,  dass  in  erstarer 
mehr  Achtung  und  Ergebenheit  gegen  den  Regenten  hervorleuchtet,  ab  ii 
letzterer  :  aus  der  ganzen  Odyssee  blickt  ein  Aufstreben  des  Herreastaadei 
gegen  den  Fürsten  hervor ;  die  Odyssee  scheint  nicht  die  hohe  Ehrftarcht  g^ 
gen  das  Fürstenthum  zu  athmen,  die  in  der  Jlias  doch  im  Allgemeinen  äik 
ausspricht,  insbesondere  nicht  die  Achtung  der  Erblichkeit  desselben  in  to 
regierenden  Landesherrn  Geschlecht,  so  wie  denn  auch  Telemach  bei&rdtet 
das  Fürstenthum  könne  wohl  aus  Odyssens  Hause  an  einen  der  andern  Edka 
übergehen  und  er  blos  Hausherr  bleiben  Od.  I,  388.  Jedoch  scheint  nicht  n- 
klar  als  Grundgedanke  der  Odyssee  hervor  die  versuchte,  aber  bestrafte  UfO^ 
pation  des  Adels  gegen  das  durch  schwere  Trübsal  geprüfte  Ffirstenhaipl 
So  sind  nun  in  der  Odyssee  die  hervorbrechenden  Regungen  des  Adels  gegei 
das  Fürstenthum  klar  angedeutet,  und  die  Geschichte  der  Freier  derPenelope 
(t.  132)  zeigt  uns  nichts  anderes  als  ein  Attentat  des  Adels  auf  das  Kdiig- 
thum.  d)  Auf  welche  Weise  die  Könige  bestimmt  wurden,  ob  yielleicht  IM 
durch  seinen  Adler  den  künftigen  Herrscher  einer  Volksversammlung  beseiek- 
nete  Od.  XY,  530,  lässt  sich  nicht  mit  völliger  Gewissheit  ermitteln;  dock 
kam  dabei  gewiss  mehr  auf  das  Volk  an  (Od.  HI,  214.  XVI,  375)  als  Müller«^ 
bei  seinem  Wunsche ,  ein  vollständiges  Feudalwesen  unter  den  Achten  trf- 


*)  Anmerkungen  zur  Jlias,  2.  Aufl.  Nümb.  1850,  S.  166. 
**)  Erklärende  Anmerkungen  zur  Odyssee,  U.  B.  S.  170. 
***)  Geschichte  hellenisch«  Stamme,  I.  8.  187.    Nitzsch,  a.  a.  0.  1,  B.  6,  62, 
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nden,  cvgiebl.    Ob  die  Regierung  erblich  war  oder  niclity  lägst  sich  nicht 

Bestinniheit  aus  Homer  entnehmen,  und  es  enthalten  selbst  einige  Stellen 

lersprüche  darüber :   so  war  Odysseus  König  auf  Ithaka  und  nicht  auf  Ce- 

Uenien,  da  doch  sein  Vater  Laertes  noch  am  Leben  war,  und  dieser  einst 

Cephallenien,  nie  aber,  wie  es  scheint,  auf  Ithaka  geherrscht  hatte  Od. 
[V,  377 ;  nach  Od.  I ,  SM  erkennt  Telemach  selbst  an ,  dass ,  wenn  Odys- 
8  wirklich  todt  sein  sollte ,  viele  Jürsten  von  Ithaka  auf  das  Königthum 
ipmch  machen  könnten  und  Eurymachus  erwiedert  darauf  400,  dass 
noch  im  Schoosse  der  Götter  ruhe ,  wer  künftig  Ithaka  beherrschen  solle ; 
egen  erkennt  Antinous  387  an,  dass  die  Königswürde  am  natürlich- 
I  dem  Telemach  als  Erbtheil  von  seinem  königlichen  Vater  zukomme,  und 
lilles  sagt  dem  Aeneas,  er  würde  nie  König  werden,  da  Priamus  selbst 
ine  habe  Jl.  XX,  180.  Fand  übrigens  Erblichkeit  statt,  so  scheint  sie  auf 
Erstgeburt  übergegangen  zu  sein,  Jl.  XX,  182.  Od.  I,  387;  doch  kommt 
hy  jedoch  wahrscheinlich  nur  als  seltene  Ausnahme  vor,  dass  der  regie- 
de  König  seinen  Schwiegersohn  als  Mitregenten  annimmt  Jl.  VI,  192.  Dass 
ü  an  weibliche  Individuen  die  Regierungsgewalt  kam,  darüber  findet  sich 

Homer  Nichts  vor,  und  wo  ßatnkeveiv  von  Frauen  gesagt  wird,  wie  Jl. 
s  425.  Od.  XI,  284,  kann  es  nur  die  Gemahlin  des  regierenden  Königs  be- 
dien. 

§.  132.  Das  im  vorigen  Paragraphen  erwähnte  Auflehnen  des  Adels  ge- 
^  die  herrschenden  Regentenhäuser  gibt  sich  ganz  deutlich  in  dar  Ge- 
'^hle  der  Freier  der  Penelope  zu  erkennen  ($.  138).  Der  Frevel, 
l^i^n  diese  Freier  im  Königshause  begehen,  und  die  grosse  Raöhe,  mit 
'^er  Odysseus  und  die  Seinigen  dieselben  verfolgten,  wird  uns  erst  dann 
'Otiten  Lichte  erscheinen,  wenn  wir  die  Absicht  festhalten,  dass  Lid>e  zur 
Ic^pe  oder  die  Bewerbung  um  dieselbe  nicht  der  Hauptzweck  der  Freier 

^laher  werben  auch  dieselben  nicht,  wie  es  Sitte  ist,  von  ihrem  Hause  aus 
^^autgeschenken  Od.  XIV,  00.  XVI,  300,  und  Telemach  wirft  es  ihnen 
^  vor,  dass  sie  nicht  wie  es  sich  gebührt,  werben  wollten,  sondern  die 
^^^pe  bestürmten  und  das  Gut  ihres  Hauses  aufzehrten.  Es  war  die  Be- 
'^ng  um  Penelope  nichts  Anders,  als  ein  Mittel  oder  Verwand,  um  einen 
^1  auf  das  unvertheidigte  yeiiaq  und  Eigenthum  des  abwesenden  Königs 
^Uichen,  an  dessen  Rückkehr  fast  Niemand  mehr  glaubte.  Erst  im  sechs- 
'  ^er  siebten  Jahre  nach  der  Einnahme  Troja's  waren  die  Freier  im  Pallaste 
^  Odysseus  zusammengekommen  ;  drei  Jahre  lang  hatte  sie  die  ihrem  Ge- 
tfüe  immer  noch  treue  Penelopo  durch  eine  List  hingehalten,  indem  sie  vor- 
h,  sie  wolle  dann  einen  aus  ihnen  zum  Gemahl  wählen,  wenn  sie  das  an- 
Bingene  Leichentuch  für  ihren  Schwiegervater  Laertes  fertig  gewebt  haben 
rde^  was  aber  nicht  fertig  wurde,  weil  sie  Nachts  wieder  auftrennte,  was 
beim  Tage  gewebt  hatte,  Od.  U,  88.  XIX,.  139;  im  vierten  Jahre  ihrer  Be- 
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Werbung  aber  beirieben  4ie  Freier  ihre  Anträge  und  die  EatsolmdQif  der 
Peoelope  mit  mehr  Ungestünm  als* früher.  Aber  auch  nach  ataltgehabler  EaW 
Scheidung  der  Penelope  ist  es  noch  sehr  ungewiss ,  ob  axich  der,  wekta 
Penelope  wfihlt,  wirklich  König  wird,  oder  ob  Telemach,  wie  es  Sitte  ist,  im 
r^qag  des  Vaters  ererbt ;  deshalb  steht  Telemach  den  Freiem  ttberail  in 
Wege,  kfime  er  um ,  dann  könnte  man  ohne  Anstand  sein  Eigeathnm  theiki, 
bleibt  er  aber  am  Leben,  so  ist  der  Plan  der  Freier  nicht  wohl  erreichlai^ 
deshalb  muss  man  ihn  aus  dem  Wege  schaffen,  aber  heimlich,  dena  eiae  oIm 
Gewalt  gegen  ihn  würde  das  Volk  in  Aufregung  bringen ;  Od.  H ,  U3.  XYI, 
364.  372.  389.  XX,  214.  XXII,  b2.  Dieses  waren  die  Gedankea  der  Freist 
darüber  herrschte  unter  ihnen  die  grösste  Einigkeit ,  welche  gcnde  uat  eimi 
gemeinschaftlichen  Plan  hindeutet  und  beweist,  dass  ausser  der  Penelope  mA 
etwas  Anderes  hier  gesucht  werden  muss  und  auch  gefunden  wird,  ntaU 
ein  politisches  Attentat ,  einen  Ausfall  auf  das  Königthum ,  bei  welchem  nH 
selbst  das  Volk  bearbeitet  zu  haben  schien ,  denn  aus  dem  Schlusee  der  wa 
Telemach  an  die  Volksversammlung  gehaltenen  Rede  Od.  U,  70,  lisst  äck 
entnehmen,  dass  die  Freier,  und  namentlich  Antinous  und  Eurymacliae,  wekke 
aus  Ithaka  selbst  waren,  mittels  ihrer  angesehenen  Angehörigen  ia  ihren  ib- 
sichten  auf  einen  nicht  unbedeutenden  Anhang  im  Volke  rechneten,  und  oll 
später  spricht  Antinous  Od.  XVI,  375  die  Befürchtung  aus,  dass  das  Volk  aiflhl 
mehr  femer  auf  ihrer  Seite  sein  werde.  Die  unerwartete  Rückkehr  des  Odjf' 
seus  machte  diesem  Treiben  der  Freier  ein  Ende,  indem  er  sie  anler  Bcihllfl 
seines  Sohnes  Telemach  und  seiner  ihm  treu  gebliebenen  Sklaven  lödtete.  — 
Zählen  wir  die  einzelnen  Freier  auf,  so  finden  wir,  dass  dieselben  den  Faai- 
lien  der  Edlen  aus  verschiedenen  Gegenden  angehörten,  und  da  sie  sowohl  eiBM 
eigenen  Opferpriester  als  auch  einen  Herold  in  ihrem  Gefolge  hatten,  so  SftkÜ 
auch  dieses  für  ihre  hohe  Abkunft,  vermöge  welcher  sie  sich  zu  ihrem  Attei- 
tate  auf  das  Königthum  des  Odysseus  berechtigt  glaubten.  Diese  Freier  ui 
die  zu  ihrem  Gefolge  gehörenden  Individuen  sind  folgende.  Amphimedoi, 
Sohn  des  Melaneus,  verwundete  in  dem  Gefechte  der  Freier  mit  Odysseus  dea 
Telemach  an  der  Hand,  wird  aber  gleich  darauf  von  diesem  getödtet;  er 
ein  Gastfreund  des  Agamemnon  und  Menelaus  und  wohnte  bei  ihnen,  als 
auf  Ithaka  waren,  um  den  Odysseus  zu  bewegen,  mit  gegen  Troja  zu  zi 
bei  seiner  Ankunft  in  der  Unterwelt  traf  er  auf  Agamemnon,  der  ihn 
erkannte  und  ihn  um  die  Ursache  seines  Todes  fragte,  worauf  er  demseib« 
sein  und  der  ttbrigen  Freier  Schicksal  erzählt ;  Od.  XXII,  277.  »84.  XHV,  I* 
Amphinomos,  Sohn  des  Fürsten  Nisos  aus  Dulichium;  er  stand  wi^fM 
seiner  Beredsamkeit  nnd  seines  ¥erstandes  bei  Penelope  in  Onnsl,  und  §faä 
sich  auch  gefeQ:dtoij|||||||||(|||||^^  des  Tdeniach  ans;  defai  abi* 

ler  ersohaini»  T'C^  wessimlb  ihm  auch  änv 

rieOi,  die  4  1^  dt  Aeser  «Ae  mi}  sHi 


403 

ene  Iwtte  tuch  seiften  Tod  bestimmt  und  er  fiel  von  Teleraaclis  Hand ;  Od. 
[,  MM.  XXII,  89.  Agelaus  *),  Sohn  des  Damastor;  als  die  AnfDilirer  der 
ter  Aniinous  nnd  Enrymachus  im  Kampfe  mit  Odysseus  gefallen  waren, 
mahm  er  die  Anführung  der  Uebrigen  und  theilte  dieselben  in  zwei  Theile, 
en  sechs  allemal  ihre  Spiesse  zusammenwarfen;  er  fiel  von  der  Hand  des 
rsseus;  Od. XX,  381.  XXH,  131.  292.  Antinoos,  Sohn  des  Eupeithes*«0 
Ithaha,  war  der  unverschämteste  und  zudringlichste  von  allen  Freiem, 
avoh  am  Meisten  nach  der  Herrschaft  strebte  *,  er  antwortete  dem  Telemach 
dessen  öiTentliche  Klage  gegen  die  Freier,  er  solle  nur  seiner  Mutter  ho- 
len zu  heirathen ,  dann  würden  sie  schon  das  Haus  verlassen :  als  er  die 
•eise  des  Telemach  nach  Pylus  erfuhr,  befbrchtete  er,  Telemach  möchte 
MB  gegen  die  Freier  im  Schilde  flihren,  legte  sich  mit  einem  SchiB*e  bei 
sr  Insel  zwischen  Ithaka  und  Samos  in  einen  Hinterhalt  um  ihn  zu  tödten, 
!  tls  er  unverrichteter  Sache  zurückkehrte,  that  er  widerholt  den  Vorschlag 
Telemach  zu  tödten,  worauf  ihm  Penelope  die  bittersten  Yorwtlrfe  über 
le  Undankbarkeit  gegen  ihr  Haus  machte,  da  doch  Odysseus  seinem  Vater 
nal  das  Leben  gerettet  habe ;  er  misshandelte  den  als  Bettler  erscheinen- 
i  Odysseus  und  veranlasste  die  Rauferei  zwischen  diesem  und  dem  Bettler 
s ;  er  veranstaltete  den  Wettkampf  mit  den  Axtgriffen  und  fiel  endlich  durch 
en  Pfeilschnss  von  Odysseus;  Od.  I,  383.  II,  84.  IV,  631.  773.  842.  XVI, 
\.  417.  XVII,  374.  414.  XVIH,  42.  118.  284.  XXI,  140.  256.  XXU,  8.  49. 
moptolemos,  berühmt  durch  seine  Tapferkeit,  fiel  von  der  Hand  des 
fseeus  Od. XXII, 242. 266.  Euryades,  Elatos***)  und  Eurydamasf); 
lerer  wurde  von  Telemach,  der  zweite  von  Eumäus,  dem  Schweinehirten  des 
yseeus  und  der  dritte  von  Philötius,  einem  Sklaven  des  Odysseus  getödtet; 
.  XXII,  267.  283.    Enrymachus,  nebst  Antinoos  der  anspruchvollste  un- 


^  Von  ihm  sind  Agelaus  JI.  YIII,  257,  Sohn  des  Phradmon,  im  trojanischen  Kriege  von 
Diomedes  getödtet  und  Agelaus  Jl.  XI,  302,  ein  von  Hektor  getödteter  Grieche  zu  un« 
tarachoideD. 

'*)£ttpeithe8  ist  ein  Bewohner  von  Ithaka.  Als  Jüngling  kriegte  er  gegen  die  Taphier 
und  behandelte  zugleich  auch  die  Thesproter  feindlich,  welche  mit  Ithaka  in  Freundschafi 
standan,  wesehalb  er  von  den  Borgern  Ithaka*s  verfolgt  wnrde  und  bei  Odysseus  Schutz 

'  saobto  ud  fand,  wontuf  sich  Od.  XVI,  424  bezieht.  Spfiter  zog  er  nach  Ermordung 
dar  Tnkr,  um  den  Tod  seines  Sohnes  zu  rächen,  gegen  Odysseus  zu  Felde,  wurde  aber 
ton  Ladrtes  getödtet ;  Od.  XXiV,  422.  469. 

von  Elatos  JL  VI,  33,  einem  Bundesgenossen  der  Trojer  und  Elatos, 
ftnten  dir  Lapidien  in  Larissa  in  Thessalien ;  J.  162. 

V^^  ViltaMMUlil  von  Enrydamas  J].  Y,  149,  ein  Troer,  Vater  des  Abas  und  Polyidos, 
Mm  bm  dar  Traamdentung  verstand;  {.  145. 

26  ♦ 
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ter  den  Freiern ,  verschmitzt  und  hinterlistig ;  er  war  sehr  angesehen  ni 
reich,  daher  die  Verwandten  der  Penelope  wollten,  dass  sie  ihn  heiratkei 
solle:  als  sich  Odysseus  den  Freiern  zu  erkennen  gab,  wollte  er  mit  ihn  ii 
Unterhandlung  treten  und  bot  ihm  einen  Ersatz  an,  da  aber  Odysseus  nidt 
darauf  einging,  munterte  er  die  übrigen  zur  tapfern  Gegenwehr  auf,  hiess  ae 
die  Schwerter  ziehen  und  die  Tische  als  Schilde  gebrauchen  und  ging  iiif 
Odysseus  los ,  fiel  aber ,  ehe  er  ihn  erreichte ,  durch  einen  Pfeilschnss  in  die 
Brust;  Od.  1,  399.  II,  177.  XV,  16.  XVIII,  349.  XXI,  245.  320.  XXU,  41 
Eurynomos,  Sohn  des  Aegyptius  *),  einer  der  tapfersten  unter  dea 
Freiern  Od.  II,  22.  XXII,  242.  Ktesippus  aus  Same,  sehr  reick  aber  m 
boshaftem  Charakter ;  er  misshandelt  den  als  Bettler  erscheinenden  Odyneü 
und  wird  beim  Kampfe  gegen  die  Freier  von  den  Sklaven  des  Odysseas,  Eb- 
mäus  und  Philötius  getödtet;  Od.  XX,  288.  XXII,  279.  Leokriios,  Sota 
des  Euenor,  sprach  in  der  Volksversammlung  gegen  llentor  und  wurde  tob 
Telemach  getödtet;  Od.  II,  243.  XXII,  294.  Peisander««),  Sohn  des  Pa- 
lyktor  •«•),  Od. XVIII, 299. XXII,  243.  Polybos  t),  von  Eumios  getödtat; 
Od.  XXII,  243. 284.  Zu  dem  Gefolge  der  Freier  gehört  ihr  Opferprophel  und  ikr 
Herold.  Ersterer  ist  Liodes  (Leiodes),  Sohn  des  Oenops,  der  sich  gewöta- 
lieh  von  den  Freiern  absonderte,  weil  ihm  deren  freches  Treiben  verhasst  «tr, 
aber  dennoch  stiess  ihn,  der  flehend  um  sein  Leben  bat,  Odysseus  aiit  im 
Schwerte  nieder;  Od.  XXI,  144.  XXII,  310.  Vom  Herolde  der  Freier,  Medoi 
ist  %.  136  die  Rede. 

§.  133.  In  der  ständigen  Umgebung  der  Könige  und  mit  ihnen  in  aidtf^ 
facher  Beziehung  in  nahem  und  freundschaftlichen  Verhältnisse  stehend  sii' 
die  Theraponten,  ^eqanoytegy  über  welche  Kostka  ff)  folgende  Definilioi 
gibt :   „sunt  homines  neccssitudine  quadam  cum  regibus  conjuncti,  qui  et  ifa 


*)  Ein  Geronte  in  Ithaka,  der  die  von  Telemach  beiufene  Volksversammlung  erüflbse; 
Od.  II,  15. 

**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Peisander  Jl.  XI,  122,  ein  Trojer,  der  von  Agamemnoa  {•- 
todtet  wurde;  b)  von  dem  t'ührer  der  Myrmidonen  Peisander  JL  XVI,  193,  einen Sthtf 
des  Mämalos. 

***)  Unter  diesem  Namen  kommen  noch  vor:  a)  ein  fingiiter  Myrmidone  Jl.  XXIV, 397,  ja 
Hermes  für  seinen  Vater  ausgibt,  und  b)  Polyktor  Od.  XVII,  207,  Sohn  des  PtereUfSi 
einer  der  drei  ältesten  Heroen  Ithakas. 

t)  Denselben  Namen  führen  der  Sohn  des  Antenor  in  Troja  Jl.  XI,  59 ;  dann  ein  niekff 
Eg^'ptier  in  Theben,  bei  welchem  Menelaus  einkehrte  Od.  JV,  126;  dann  ein  PUiki 
Od.  Vm,  373,  und  ein  Ithakesier  Od.  XV,  519.  XVI,  345. 

ti)  Ueber  die  xijgvxfs  bei  Homer;  in  d.  Programm  des  Gymnasiums  za  Lyck,  Micbidii 
1844,  $.  10. 
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Mepe  nobiles  et  regiae  stirpis,    beneficiis  vel  admiratione  virtatum  vel  animi 

qnadam  propensione  et  voluntate  ducti,   sese  ad  reges  qnosdam,  virtutibus  et 

'     potentia  conspicuos,  applicaverant,   ita  ut  clientium  quasi  similes,  reges  illos 

>     colendos  atque  observandos  sibi  esse  censerent,  iisque  et  belli  et  domi  operam 

siiam  praestare  quantumque  possent  gratum  facere  sluderent.^'    Sie  yerhielten 

rieh   zu  den  Königen  auf  ähnliche  Weise  wie  im  Hittelalter  die  Knappen  zu 

^    den  Rittern,  nur  standen  sie  in  einem  engern  freundschaftlichen  Yerhfiltnisse 

•    so  den  Königen   als  diese  zu  den  Rittern  und  waren  auch  nicht  selten  den 

1    Königen  ebenbürtig,  so  wie  denn  Helden  und  Könige  als  9eqanovxeq  anderer 

^    Könige  vorkommen.    Die  Funktionen  der  Theraponten  bezogen  sich  nicht  allein 

=    auf  die  hfiuslichen  Bedürfnisse  der  Könige,  sondern  sie  traten  auch  besonders 

^   im  Kampfe  hervor,  wo  sie  die  eigentlichen  Waffengenossen  der  Könige  waren. 

.'   Sie  besorgen  verschiedene  Botschaften  und  sonstige  Aufträge  Jl.  XIX,  143. 

.  f  Od.  XVIII,  297;    sie  besorgen  allerlei  Geschäfte  bei  der  Tafel  JL  IX,  201. 

■I    XXIV,  625.  Od.  I,  109.  XV,  95;  sie  empfingen  die  Gäste  Jl.  XXIV,  573.  Od. 

fej,  IV,  22.  216  ;  sie  besorgen  das  Ein-  und  Anschirren  der  Wagen  Jl.  XI,  620. 

0r  XIX,  281.  392;  sie  sind  die  Lenker  der  Streitwagen^  wie  z.  B.  Patroklus  und 

j2  Automedon  Wagenlenker  des  Achilles,  Sthenelus  des  Diomedes,  Eurymedon 

^  des  Agamemnon,  Thrasymelos  des  Sarpedon,  Kebriones  des  Hektor  u.  s.  w. 

51  Jl.  IV,  227.  367.  V,  319.  835.  VI,  18.  VIII,  119.  128.318.  XI,  273.  521.  XVI, 

^  463.  738 ;    sie  besorgten  die  Rüstungen  Od.  IV ,  784.  XVI ,  360 ,  zogen  diese 

den  Gefallenen   aus  Jl.  VII,  122.  XVII,  699  und  leisteten  den  Verwundeten 

^:  Hftife  JL  V,  111.  XI,  843.    Aus  dem  Beiworte  or^ij^o«,  emsig,  rasch,  welches 

^  ihnen  mehrmals,  z.  B.  Jl.  I,  321.   Od.  I,  109.  IV,  23.  38.  217   gegeben   ist, 

j.  limt  sich  entnehmen ,   dass  sie  ihre  Funktionen  mit  besonderem  Eifer  besorg- 

^;  ten.    Und  so  hat  sich  nun  aus  den  mehrfachen  gegenseitigen  Beziehungen  ein 

edles  Therapontenverhältniss   gebildet,    wie  ein   solches  zwischen  Patroklus, 

Phönix,  Achilles,  Lycrophon,  Ajax,  Teuker  u.  A.  statt  fand;  Jl.  IX,  437.  XV, 

430.  XVI,  240.  XVII,  272.  XVIII,  80.  XXIII,  83.    Zu  bemerken  ist  noch,  dass 

-^  99qai€uv  in  Verbindung  mit  Aqfiq  als    ein  ehrendes  Beiwort   der  Tapferkeit 

gebraucht  wird,   so  wie  die  Danaer  und  einzelne  Helden,   z.  B.   die  beiden 

^  iyax,  Odysseus  und  Diomedes  &eQanoyteg  jiq^og  genannt  werden  Jl.  ü,  110. 

^*  VI,  67.  VII,  382.  VIII,  79.  XIX,  47.  78. 

f.  134.  Als  berathend  und  unterstützend  im  Regierungsgeschäfte  stan- 
^  den  den  Königen  die  Versammlungen  zur  Seite,  die  sich  in  ayoQfi  und 
^'  fiüvXif  unterscheiden,  welche  Differenz  auch  deutlich  Od.  III,  127  ausgespro- 
chen ist,  wo  Nestor  sagt,  dass  er  damals  weder  in  der  ayoQij  noch  in  der 
^  fiwX^  gesprochen  habe.  Die  ayoq^  Jl.  I,  305.  490.  II,  51.  Od.  III,  127.  IX, 
^  171,  war  die  Versammlung  des  Volkes  und  hatte,  so  wie  die  Schlacht,  dasBei- 
_  wort  „männerehrend,^^  weil  sich  der  Mann  durch  diese  beiden  Ruhm  erwerben 
^  konnte :  Obrigens  wird  auch  ausnahmsweise  Jl.  VIII ,  S  ayoQ^  von  der  Ver- 
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sammluig  der  Götter  gebraocht.    Die  /fovif  Jl-  ^  358.  II,  IM.  Od.  m,  117  i 

war  die  Versammlung  der  Geronten  (f.  136)  und  der  König    scheial  ia  te  |. 

Regel  das ,  was  er  vor  die  Volksversammlung  bringen  wollte,  vorerst  mit  des  ^ 

Geronten  in  der  ßovi^  berathen  zu  haben  Jl.  11,  53.  X,  105.    Diece  Vorsamah  ? 

luagen  *J  wurden  für  unumgänglich  nöthig  lu  dem  Begriffe  einea  Staates  ge-  - 

halten  \    selbst  das  gransame  Riesenvolk    der  Lästrygonen  hatte  nach  Od.  I»  ^ 

114  eine  ajroQa   und  der  rechtslose  Zustand  der  Cyklopen  wird  Od.  IX,  llt  ^ 

unter  andern  auch  dadurch  charakterisirt.  dass  sie  keine  VolksveraammluagN  « 

haben.    Als  ein  auffallender  und  ausnahmsweiser  Znstand  wird  Od.  II,  Si  »  b 

wihnt,    dass  während  der  iwanzigjährigen  Abwesenheit  des  Odyaaeoa  keiae  ; 

Volksversammlung  in  Ithaka  gehalten  worden  sei.     Es  kommen  aber  öften  ^ 

solche  Versammlungen  vor;    z.  B.  in  Ithaka  Od.  II,  6.  XXIV ;  420,    b«  im  l 

Phäaken  Od.  VIII,  5   und   mehrmals  bei   dem  Heere  vor  Troja;    eiae  solch  | 

Versammlung  ist  es  auch  in  welche  Chryses  kommt  JI.  I,  12,  eine  solche  da  ^ 

JL  II,  50  erwähnte  stürmische  Versammlung .    so  dass  wir  sie  wohl  als  allgt-  i 

mein  gebrauchlich  annehmen  müssen.  An  diesen  Versaaunlungen  nimart  an  | 
die  Gesanuntmasse  des  Volkes  oder  wenigstens  der  bei  weitem  gröaate  Tld 
desselben  Antheil,  was  sich  aus  folgenden  Stellen  entnehmen  Usst :  als  Tel»* 
mach  in  die  Versammlung  eintritt  staunen  alle  Leute  Od.  II,  13  \  als  Eupeitkn 
lu  der  Versammlung  gesprochen  hatte  ergriff  Trauer  alle  Achaier  Od.  XXIT, 
438,   und  in  der  Versammlung  in  Ithaka  wird  bestimmt  das  Volk   angeroM 

Od.  II,  25.    Von  einer  Verpflichtung  des  Regenten,  die  eine  oder  d&e  andnt  L 

Versammlung  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  zu  berufen,  zeigt  sich  keine  Spv;  , 

es  haben    zwar   in   der  Regel   die  Regenten  die  Versammlungen  veraastaltflt,  \, 

doch  konnte  dieses  auch  von  einem  Edlen  oder  Helden  geschehen,  vrie  diesfli  ^ 

Achilles  vor  Troja  that  Jl.  I.  54.  XIX,  40 :    es  konnte  auch  selbst  jeder  A|-  ; 

dere,   der  dem  Volke  etwas  mitzutheilen  katte.   die  Versammlung  zuaamsca-  ^ 

berufen  Od.  II,  29,  und  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  kaa  wohl  aack  ^ 

das  Volk  von   selbst  zusammen   um  eine  Versammlung  abzuhalten  Od.  XXIT,  ^ 

420.    Regelmassig  wird  jedoch  die  Versammlung  durch  die  Herolde  {%  ISf)  ^ 

zusammenberufen  Jl.  U.  51.  Od.  VIII,  7.  und  bei   dem  kleinen  Umfimge  te  ;= 
Staaten  war  auch  nicht  viel  Zeit  erforderlich  um  eine  Versammlung  auaaauaM- 
zuberufen.    Die   besondere  Leitung   derselben  lag   der  Göttin  Themis  ob  Oi 
II,  69,  und  wir  finden  auch   hier  wieder,    wie  bei  dem  Herrscher  und  der 
Rechtspflege  eine  besondere  Beziehung  zu  Zeus,  da  dieselbe  Göttin  auf  desM 

Befehl  auch  die  Götter  zur  Versammlung  im  Olymp  zusammenruft,  JL  XX,  ^  / 


i 


j 

*)  Panlys  BialcBryckip.  der  klassbcfa.  Alt^nh^iiMwi^senschzf^ ,  I.  B,  S.  )60.    Schoemafis.   i 
aaliqmiM>  jv.  ^bl.  tiraectr.  p..6^  i 
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Imo  Tkenis  hatte  die  Ordnung  im  olympischen  Göiterslaate  m  besorgen 
[f.  195).  Der  Vereinigungsort  der  Volksversammlungen  war  nkht  immer  vor 
(Hier  bei  dem  Pallaste  des  Königs,  Jl.  II,  788.  VU,  346,  sondern  je  nach  6e- 
legeaheii  und  Bedttrfnisi  auch  an  verschiedenen  andern  Plätzen,  z.  B.  bei  den 
SehilTen  JI.  II,  54.  VII,  383,  im  Lager  XVIII,  245,  auf  dem  Kampfplätze  mitten 
nier  den  Gefallenen  VIII,  489,  und  bei  den  Phöaken  in  der  Nilhe  des  Hafens 
M.  VIII,  5.  An  den  Versammlungsorten  sind  behauene  Steine  ($•  90)  zum 
ntien  angebracht,  deren  sich  die  Könige  und  die  Geronten  bedienten  Jl.  XVIII, 
IttS,  und  auch  das  übrige  Volk  sass  insoferne  es  der  Raum  erhiubte  Jl.  II,  96. 
MI:  der  König  nahm  den  Haupt-  oder  Ehrensitz  ein  und  neben  ihm  sassen 
Um  Geronten.  Wer  sprechen  wollte  stand  von  seinem  Sitze  auf  und  nahm 
Im  ihm  vom  Herolde  dargereichte  Skeptron  in  die  Hand,  zum  Zeichen^  dass 
w  NU  das  Recht  zu  reden  habe,  Jl.  II,  iOL.XXUI,  567.  Od.  II,  37:  aus- 
mkmiweise  hielt  auch  der  Redner  statt  des  Skepters  den  Speer  in  der  Hand 
tk  VIII,  493.  Der  König  und  seine  Umgebung  fuhren  gewöhnlich  das  Wort 
ZBweilen  redet  der  König  allein  und  entlässt  dann  die  Versammlung,  weil 
Widerspruch  erfolgt  ist  Od.  VIII ,  25 ;  daraus  aber  schliessen  au  wolle«, 
das  Volk  nur  berufen  worden  sei  um  anzuhören,  wäre  irrig,  denn  wenn 
M|  wie  oben  gesagt  wurde,  Jedem  erlaubt  war  eine  Versammlung  bemCaa  zu 
Mrfen,  io  muaste  er  wohl  auch  das  Recht  haben  mitsprechen  za  dttrfen.  Das 
Polk  wird  berufen  um  ihm  eine  Sache  vorzulegen,  erfolgt  kein  Widerspruch, 
!•  ifl  iie  angenommen  und  die  Versammlung  wird  entkssen :  dass  aber  das 
Polk  iren  Binfluss  bei  solchen  Versammlungen  war  *),  geht  aus  dem  Zwecke 
toffselben  hervor;  so  beruft  .Alkinous  eine  Versammlung,  um  Schüfe  und  Ru- 
lirar  ittr  die  Rückkehr  des  Odysseus  zu  erhalten  Od.  VIII,  85  and  Telemach 
wraft  eine  a/OQ^  der  Ithakesier  und  verhingt  ihren  Schutz  gegen  die  Freier 
«iaer  Mutter  Od.  II ,  35 :  auch  an  anderen  Stelleu  ergibt  sich  eine  thfttige 
rheilaabme  des  Volkes,  denn  es  stimmt  Jl.  1 ,  22  flir  das  Regehren  de$  Chry- 
les,  ohne  nur  erst  die  Aeusserung  Agamemnon's  odeir  eines  andern  Edlen  ab- 
ivwarten,  nach  Jl.  II,  149  nimmt  das  Volk  tumultuirend  an  dem  Streite  des 
Jkfamemnon  und  Menelaus  Theil,  so  wie  es  Jl.  XVIIl,  502  entschieden  Theil 
Ar  oder  gegen  zwei  streitende  Parteien  nimmt,  und  über  die  entgegengesetz- 
Ica  Meinungen  Agamemnon's  und  Menelaus  zurückzukehren  oder  zu  bleiben, 
wird  von  der  Versammlung  entschieden  Od.  III,  150.  Aus  diesen  Stellen  geht 
klar  hervor,  dass  dem  Volke  das  Recht  zustand  mitzusprechen  und  seine  An- 


*)  Es  war  dieses  der  Anfang  einer  Volksreprfisentation,  die  sich  dann  in  Griechenlaud  all- 
m&hlig  weiter  entwickelte;  s.  Brendel,  die  Geschichte,  das  Westn  und  (br  Werth  der 
NaüMalrsfiisanUUion ;  Banb.  1817.  L  ThL  8.  7  u.  f. 
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sieht  und  seinen  Willen  frei  xu  äussern  und  der  Umstand,  dos  Odysseu  in 
von  Allen  gehassten  Thersites  das  Sprechen  verbietet  und  ihn  mit  den  Skcf- 
tron  schlägt  Jl.  II ,  246 ,  beweist  nichts  gegen  die  Rederreibelt  dea  Volkes,  k 
Thersites  nur  als  ein  schimprender  Schwätzer  und  beissender  Saiyriker  (1^  18) 
zur  Ruhe  verwiesen  wird  ;  er  wird,  nicht  weil  er  redet,  sondern  weil  er 
schmäht,  gezüchtigt.  Die  Ansicht  von  Wachsmuth  *),  daaa  die  öffenilicke  ti- 
scheinung  des  Volkes  eine  ruhende  gewesen,  dass  es  sein  Staaisleben  sckwci- 
gend  und  gehorchend  erfüllt  habe  und  nur  Acclamation  aber  nicht  StinnvecH 
die  Aeusserung  seiner  Willigkeit  gewesen  sei,  ist  daher  nicht  die  richtige 
Eine  geregelte  Abstimmung  fand  wohl  nicht  statt;  das  Volk  aiimmte  eisen 
Vorschlage  gewöhnlich  durch  Acclamation  bei  Jl.  IX,  50,  und  ist  derselbe  aicll 
vom  Oberkönige,  sondern  von  einem  Edlen  ausgegangen ,  vom  Zuralt  fa 
Volkes  aber  gutgeheissen  worden,  so  tritt  dann  der  Oberkönig  bestitUgni 
ein  Jl.  VII,  406.  Die  Anwesenheit  des  Königs  bei  den  Volksveraamnloign 
war  übrigens  zur  Hegnng  des  Rechtes  nicht  durchaus  erforderlich,  da  aid 
die  Gereuten  befugt  waren,  die  Rechtshändel  zu  schlichten  Jl.  XVIII,  SU; 
überhaupt  wurde  die  Macht  und  der  Einfiuss  der  Könige  durch  ihren  Chsnk* 
ter  als  Richter  nicht  sehr  vergrössert,  weil  derselbe  nicht  ausschliesslich  tat 
zukam  **),  denn  aus  der  Art  und  Weise  wie  Homer  die  6erechtigkeiUTe^ 
waltung  beschreibt  geht  hervor,  dass  die  Könige  gewöhnlich  nicht  alieiadk 
RechtsAlle  schlichteten,  sondern  dass  sie  vielmehr  in  ihren  Entscheidaaga 
das  Urtheil  der  Beisitzer,  wenn  auch  nicht  gerade  das  der  Menge,  ■nsdrick- 
ten :  in  der  Darstellung  eines  Rechtsstreites  auf  einem  der  Felder  auf  des 
Schilde  des  Achilles  sitzen  die  Alten  auf  dem  Markte  in  einem  Kreise,  das 
Volk  steht  ausserhalb  durch  Herolde  in  Ordnung  gehalten,  aber  kein  Kösif 
scheint  dort  den  Vorsitz  gehabt  zu  haben ;  und  unter  den  königlichen  W 
rechten,  die  Telemach  in  Abwesenheit  des  Odysseus  behalten  soll,  wird  imr 
das  Richteramt  ausdrücklich ,  aber  nicht  auf  eine  Weise  erwähnt ,  welche  ai- 
deutet,  dass  er  allein  dieses  auszuüben  habe. 

§.  135.  W^as  die  allgemeinen  Verpflichtungen  des  Volkes 
betriOt,  so  musste  dasselbe  die  Bedürfnisse  der  Fürsten  und  Edlen  durch  Ak- 
gaben  unterstützen^  so  sagt  Alkinous  Od.  XIII,  14,  dass  er  für  die  Gescheoke, 
die  er  dem  Odysseus  gebe,  wieder  Ersatz  aus  dem  Volke  nehme;  nach  Od. 
XIX,  197  wurden  Mehl  und  Wein  zur  Bcwirthung  der  Gäste  vom  Volke  g^ 
liefert;  Odysseus  sagt  Od.  XXIII,  357  zur  rcnelope,  dass  das,  was  die  Freier 
verschweigt  hätten,    durch   die  Geschenke  des  Volkes  wieder  ersetzt  werde» 


*)  A.  a.  0.  S.  345. 

**)  Tbirlwall,  Geschichte  von  Griechenland,  (ibere.  v.  Haymaim,  1.  B.  Booa  1839.  6. 1<& 
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Hektor  bekam,  als  eine  in  Gefahr  und  Notb  erzeugte  Leistung  von  den 

ern  einen  Kriegslohn  für  die  Verbündeten  Jl.  XVII,  225.    Bei  Kriegsxügen 

en  wir  einen  Theil  des  Volkes  in  der  Begleitung  des  Königs.    Welche  Be- 

imungen   der  Verpflichtung  zur  TheilnaLme  an  solchen  Zügen   hier  statt 

inden  haben  [%.  119],  lässt  sich  aus  der  Natur  der  Sache  und  aus  einzel- 

Andeutungen  nur  vermuthen :  von  den  Edlen  mochten  Viele  freiwillig  oder 

en  halber  mitziehen   oder  welche  von  ihren  Söhnen  mitziehen  lassen,  von 

in  Unterthanen  aber  musste  wahrscheinlich  aus  jeder  Familie  wenigstens 

er  derselben,  durch  das  Loos  dazu  bestimmt  Jl.  XXIV,  400,  folgen,  wel- 

I  Verhältniss  auch  zwischen  dem  Könige  und  seinen  unmittelbaren  Unter- 

len  stattfinden  mochte;  so  folgt  einer  von  den  vier  Söhnen  des  Aegyptios, 

18  der  vornehmsten  Grundbesitzers  in  Ithaka,   dem  Odysseus  nach  Troja, 

irend  von  den  übrigen  einer  sich  unter  den  Freiem  der  Penelope  befindet, 

die  zwei  andern  die  Geschäfte  des  Vaters  besorgten  Od.  II,  17;    Hermes 

sich  für  einen  Myrmidonen  aus,  der  unter  sieben  Brüdern,  wahrscheinlich 

Söhnen  eines  Unterthanen  des  Peleus,  durch  Loos  bestimmt  dem  Achilles 

ilgt  sei  Jl.  XXIV,  396,  und  von  Echepolos  wird  Jl.  XXIII,  296  gesagt,  er 

3  dem  Agamemnon,  dessen  unmittelbarer  Unterthan  er  wahrscheinlich  war, 

t  schöne  Stute  geschenkt,  um  dadurch  von  der  Theilnahme  am  Zuge  nach 

ja  sich  loszukaufen. 

f.  136.  Eine  Zergliederung  des  Volkes  nach  einzelnen 
nden  tritt  zwar  nicht  mit  scharfen  Gränzen  hervor,  doch  lassen  sich,  je 
I  der  Bedeutung  der  Einzelnen  zur  Staatsform  und  zum. Staatszwecke,  so 
nach  den  von  Einzelnen  vorzugsweise  in  Anspruch  genommenen  Beschif- 
Dgen  folgende  unterscheiden :  die  Edlen  (die  Häupter  der  vornehmeren  und 
ben  Geschlechter),  die  Gerönten,  die  Herolde,  die  Themiurgen,  die  Grund- 
tzer  und  die  freien  Lohnarbeiter.  Die  gering  geachteten  Eingewander- 
oder Ansiedler,  ike%avac%ai  Jl.  IX,  648.  XVI,  59  können  in  keiner 
ehnng  als  ein  eigener  Stand  gelten,  sondern  haben,  je  nach  ihrem  Ver- 
en  oder  von  ihnen  erlerntem  Geschäfte  bald  diesem  bald  jenem  angehört. 
Die  Edlen,  die  Häupter  der  vornehmeren  und  reichea  Ge- 
lochter, stehen  zunächst  den  Königen  zur  Seite,  und  bilden,  als  Herrn 
öfters  selbst  als  Richter  auf  ihren  Besitzungen ,  und  auf  denen  der  ihnen 
gleiche  Weise,  wie  dem  Könige  unterthänigen  weniger  reichen  Gmnd- 
B  gewissermassen  eine  aristokratische  Beschränkung  des  Monarchen,  wes- 
sie  auch  zuweilen  selbst  Könige  genannt  werden ,  wie  deren  bei  den 
iken  zwölf  unter  einem  Oberkönige  stehen  Od.  VIII,  390.  Der  König 
it  erscheint  im  Verhältnisse  zu  ihnen  gewissermassen  als  primus  inter 
s.  Von  einer  bestimmten  Berechtigung  dieser  Edlen  an  der  Regierung 
ganzen  Staates  [von  welcher  ihre  Herrschaft  auf  ihren  Gütern  und  über 
ihnen  unmittelbar  Untergebenen  wohl  zu  trennen  ist]  finden  wir  zwar  keine 
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SpHF,  doch  hatten  sie  anderweitige  Vorrechte ,  als  die  Anfllhniiig  beawidenr 
Heeresabtheilangen  im  Kriege ,  das  Recht  theils  stellTertretend ,  iheib  aeM- 
atändig  eine  Volksversammlung  zu  berufen,  Jl.  I,  54.  II,  207.  XIX,  40,  nl 
besonders  die  nirgends  fehlende  Theilnahme  an  der  ßovX%  (f.  134)| 
auch  der  Edle  vorzugsweise  ayfiq  ßovXfi^oqog  heisst  Jl.  I,  141.  Wir 
sie  auch  sehr  hfiufig  zu  den  öiTentlichen  Volksversammlungen  in  ÄBgelefBa- 
heiten  von  allgemeinem  Interesse  vom  Könige  gerufen,  Od.  II.  VIIL  XV,  M, 
worin  sie  zwar,  wie  Aigyptios  und  Antinoos  in  der  von  TelenMcii  iiufifeia 
Versammlung  Od.  II  mitsprechen  und  wohl  auch  auf  den  Vortrag  def  KMp 
ihre  Meinung  sagen  können,  aber  es  scheint  doch  der  König  in  denscllei 
hauptsächlich  seinen  Willen  bekannt  gemacht  zu  haben.  Gewöhnlieh  itaaia 
diese  Edlen  mit  dem  Könige  in  einem  freundschaftlichen  und  ergebenen  Ter 
hältnisse ,  wie  z.  B.  auf  Scheria  beim  Alkinous  Od.  VIII,  40.  MO,  und  wani 
im  Kampfe  des  Königs  treue  WafTengenossen ;  doch  kommen  auch  Fille  nt^ 
dass  sie  sich  gegen  die  Macht  der  Könige  auflehnten ,  oder  ihre  HerfScM 
an  sich  zu  ziehen  versuchten ;  so  ist  Od.  XIII,  265  von  einem  Edlen  die  Mit^ 
welcher  im  Felde  sich  seinem  Verhältnisse  zum  Könige  entsieht  und  ab  srikir 
ständiger  Anftkhrer  auftritt,  und  von  den  Freiern  der  Penelope  (f.  13t)  ist  • 
Od.  XVI,  383  deutlich  ausgedrückt,  dass  sie  dem  Telemach  nach  den  Leiu 
strebten,  um  durch  dessen  Tod,  wie  es  Od.  XXII,  52  Euryniaehns  von  Arf- 
nous  sagt,  in  den  Besitz  der  Herrschaft  zu  gelangen. 

Unter  den  Geronten  verstand  man  theils  die  dem  Könige  lunickfl 
stehenden  H&upter  der  vornehmen  Geschlechter,  theils  die  durch  bemndciB 
Erfahrung  und  Weisheit  sich  Auszeichnenden.  Was  eigentlich  zum  Gerealci 
machte,  Iftsst  sich  nicht  ganz  sicher  bestimmen  *),  da  überhaupt  hier  ererttff 
Ruhm,  dort  Reichthum  oder  persönliche  Tüchtigkeit,  bald  wieder  Alter  ii' 
Erfahrung  Ansehen  im  Volke  gaben.  Wahrscheinlich  waren  es  die  Aeltesto 
der  edlen  Familien**),  wenigstens  sind  es  in  Troja,  wo  allein  der  Name  D^ 
mogeronten  vorkommt,  Jl.  III,  149.  XI,  372,  wirkliche  Greise,  welche  dca 
Gemeindewesen  nur  durch  Rath  nützten  und  durch  deren  Beschkiss  auch  Rek- 
tor sich  gehalten  erklärt  Jl.  XV,  721.  Müssen  wir  die  Od.  VII,  IM  vom  Al- 
kinous genannten  Geroulen,  die  er  nebst  den  schon  vorhandenen  Fttrsten  itf 


*)  Nitzsch,  erkl&rende  Anmerk.  z.  Odyssee.  I.  B.  S.  68. 

**)  Müller,  Gesch.  d.  hellenisch.  Stämme,  III,  S.  02.  Man  wählte  aberhanpt  im  Orioa 
seit  den  ältesten  Zeiten  die  Vorstände  u!id  Richter  aas  den  Alten.  Schon  in  Egyp^ 
hatten  die  Israeliten  ihre  Aeltesten  welche  das  Volk  vertraten,  Moses  ordnet«  tdbst  ■> 
Ansschusskollegiura  von  siebzig  der  Aeltesten  an  und  von  da  an  finden  wir  luile'  !■ 
Israeliten  fortwährend  Aeltest«  theils  des  ganzen  Volkes,  theils  alnzehier  Sttmae.  ^ 
ntj  biblisch.  Rtalwörtwb,  Art  Alter. 
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so  übergibt  er  sie  ihnen  sogleich  so  schwer  es  ihm  auch  Allt  Jl.  I,  HS,  ni 
so  stehen  auch  Rektor  und  Ajax  von  ihrem  Zweikampfe  sogleich  ab,  nichdei 
Jl.  VII,  279  der  Herold  Idfios  zur  Ruhe  gemahnt  hatte.     Die  einzelnen  Di» 
stesverrichtungen   der  Herolde    lassen    sich    in  Privatdiensie    und  ölTeilBite 
Dienste  eintheilen.    Zu  den  Privatdiensten,  welche  sie  den  FQnten  UslalBB, 
gehören  folgende.    Sie  waren  die  Boten  der  Fürsten,  um  irgend  Jemand  ciH 
Nachricht  von  denselben  zu  hinterbringen,  oder  Jemanden  herbeixnholei;  fa 
Herold  Idfios  überbringt  den  Griechen  den  Entschlnss  des  Paria ,    dass  er  A 
Kostbarkeiten  der  Helena,  aber  nicht  diese  selbst,  wieder  heranagdien  wölb 
Jl.  YII,  381 ;  ein  Herold  hinterbringt  der  Penelope  eine  ihren  Sohn  lietrefnli 
Nachricht  Od.  XVI ,  32S :   zwei  Herolde  werden  von  Agamemnon  m  AtMBti 
gesendet,  um  ihm  die  Briscis  abzunehmen  Jl.  I,  318;  Hektor  Ifiast  dea  Plrii* 
mus,  und  Henestheus  den  Ajax  durch  einen  Herold  zu  sich  holen  Jl.  III,  114 
XII,  342;  ein  Herold  holt  auf  Befehl  des  Menelaus  den  Arzt  Machaon  n  im 
verwundeten  Menelaus  Jl.  lY,  192.    Auch  gehört  zu  den  Privatdienstaa  da 
Herolde  ihre  Besorgung  der  Tafel,  eine  Funktion ,  welche  zu  jener  Zeil  nicH 
erniedrigend  war  *) ;  sie  richteten   die  Tafel  her ,  reichten  Fleisch  nnd  M 
dar,  mischten  und  schenkten  den  Wein  ein,  und  sprengten  daa  Wasser  Ihr 
die  Hfinde  der  Tafelnden,  Jl.  XVI,  558.   Od.  I,  109.  143.  146.  III,   S38.  TB, 
178.  VIII,  474.  XIII,  149.  XVII,  334.    Ausserdem  versahen  sie    noch  maidii 
andere  Dienste;  sie  machen   die  Honneurs  bei  den  Gästen  Od.  lY,  301.  JB, 
64;  sie  führen  die  Sönger  ein  und  reichen  ihnen  das  den  Gesang  begleiteifc 
musikalische  Instrument  dar  Od.  I,  153.  VIII,  62.  106.  256.  471;   sie  sind  k- 
httlflich  beim  Anspannen  und  Lenken  der  Wagen  Jl.  XXIV,  282.  325  nnd  U- 
fen  die  vom  Kampfe  zurückkehrenden  Helden  waschen  Jl.  XXIII ,  39.    Wega 
diesen    den  Fürsten   und   Helden  geleisteten  Privatdiensten  werden    sie  aid 
^eqanoyteff,  Gehülfen,  genannt,  Jl.  I,  321.  Od.  XVHI,  424.     Die  öffentlicki 
Dienste  der  Herolde  bezogen  sich  auf  die  Versammlungen,  auf  die  Rechtspflege, 
auf  den  Krieg  und  auf  die  gottesdienstlichen  Verrichtungen.     Sowohl  die  Ffr 
sten  -  als  Volksversammlungen  wurden  von  den   Herolden  zusammenberafeii 
Jl.  II,  50.  IX,  10.  XI,  685.  Od.  II,  6.  VIII,  8,  und  will  man  «if^vjf  von  /kii; 
die  Stimme,  der  Ruf,  y^qva  einen  Laut  von  sich  geben,  rufen,  ableiten,  ü 


*)  Ostermann  (1.  c.  p.  47)  sagt:  „Aliter  hoc  rounus  dijadicandum  est,  qnala  homcrio 
fuit  aetatc,  alitcr,  quäle  spiiore  teiupore  fuisse  desciibitur,  quo  talia  munera  carte  a^ 
uesta  et  indigna  rxistiinabaiitur.  Ulis  aiiteiu  antiqiiissiniis  temporibus ,  quae  Honoa 
in  canninibus  Huis  describit,  etiaiu  isla  munera,  quae  ad  epulas  pertinent,  minlneo- 
honesta  videbantur,  quamquam  ea  inter  minora  praeconum  munerm  rafennia  esse  v» 
negatur.'^ 
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belni  diese  Funktion  wohl  ihre  primitive  eigenthümliche  Funktion  gewe$M 
Bein.    Während  der  Versammlung  hatten  sie  für  Ruhe  und  Stille  zu  sorge» 

II,  380.  XXIII,  568,  und  war  der  Yolkslumult  gross,  so  traten  auch  wohl 
ihrere  Herolde  auf,  so  wie  Jl.  II,  96  deren  neun  vorhanden  sind  um  Stille 
üd  Ruhe  herzustellen:  demjenigen,  der  sprechen  wollte,  gab  der  Herold  den 
epter,  als  das  Zeichen  dass  dieser  nun  zum  reden  berechtigt  sei,  in  die 
ndj  JI.  XXIII,  567.  Od.  II,  37.  Auch  bei  den  Versammlungen,  in  welchen 
cht  gesprochen  wurde,  hatteji  die  Herolde  dieselbe  Funktion,  sie  geboten 
ihe  und  gaben  dem  Geronten,  der  das  Wort  hatte,  den  Skepter  in  die  Hand; 
I  solcher  Vorgang  war  auf  dem  Schilde  des  Achilles  dargestellt,  Jl.  XVIII, 
7.  Bevor  man  zu  den  Waffen  griff,  wurden  oft,  um  ein  Termeintliches  Un- 
shl  auszugleichen  oder  eine  Vermittlung  zu  veranlassen,  Gesandte  abge- 
feicki,  Jl.  III,  205.  V,  804.  X,  286;  dazu  wurden  aber  auch  die  Herolde 
rwendet,   so  wie  zu  einem  solchen  Zwecke  der  Herold  Idaeus  von  Priamus 

das  griechische  Lager  geschickt  wird  JL  VII,  372.  Sowohl  die  Krieger 
B  Angriffe  zusammenzurufen  Jl.  II,  442,  als  auch  einem  hartnäckigen  Zwei* 
■pfe,  wie  z.  B.  jenem  zwischen  Ajax  und  Hektor  Jl.  VII,  274  ein  Ende  zu 
lehen  *),  lag  in  dem  Amte  der  Herolde.  Nicht  minder  wichtig  war  die  Funk* 
n  der  Herolde  bei  den  gottesdienstlichen  Verrichtungen ;  vor  dem  Beginnen 
rselben  geboten  sie  die  Stille  der  Andacht  JL  IX,  171,  und  schafften  und 
orten  das  Opferthier  herbei  und  sprengten  den  Opferwein,  Jl.  III,  116.  245. 
I.  XIX,  106.  250.  Od.  XX,  216:  übrigens  schienen  sie  nur  bei  denjenigen 
fem  funktionirt  zu  haben,  welche  publice  dargebracht  wurden,  denn  bei 
B  Privat-  oder  Hausopfer,  welches  Nestor  Od.  III,  418  darbringt,  funktionir* 
I  dessen  Söhne.  Bezflglich  zu  ihrem  Amte  und  den  dazu  erforderlichen 
fenschaften  gab  man  den  Herolden  folgende  Beiwörter:  hellstimmig,  hellru- 
id,  der  Lautrufer  JL  II,  50.  442.  VH,  384.  IX,  10.  XVIII,  505.  XXIII,  39. 
OV,  577.  Od.  II,  6;  durch  die  Stadt  rufend  Jl.XXIV,  701;  auch  wird  ihnen 

YII,  278.  XXIV,  282.  325.  673.  Od.  II,  38  Einsicht,  Verstand  und  kluger 
ili  beigelegt.  Die  Wichtigkeit  und  Heiligkeit  ihres  Amtes  gewährte  ihnen 
len  Schutz;  sie  selbst  waren  nicht  nur  als  Boten  des   Zeus  unverletzlich 

I,  334.  VU,  274,  sondern  es  geht  auch  aus  JL  IX,  170.  XXIV,  149.  178. 
[.  IX,  89.  X,  59.  102  hervor,  dass  sie  Andern  zu  deren  Schutz  als  Beglei- 
-  mitgegeben  wurden.  Als  Zeichen  ihres  Amtes  trugen  sie  den  Skepter, 
er  später  nach  ihnen  xnqvjce^oy  genannt  wurde)  aber  diesen  wahrscheinlich 
r  dann,  wenn  sie  im  öffentlichen  Dienste  waren,  denn  JL  I,  320,  wo  Aga* 


*)  Dargestellt  aaf  Flaxman's  Umrissen  zui*  JliaS  Taf.  11 ;  der  Herold  der  Griechen  imd 
jener  der  Trojer  legen  ihre  StAbe  zwischen  die  beiden  Kämpfenden  Ajax  und  Hektor. 
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MMM«  wmA  HnroMe  akidiidit,  ist  nm  keinen  Bkeyter  IWPiflIliil  tti 
will  iie  eigaadieli  hier  nur  einen  Mvtlavftnf  4m  AgmiMliM  bee 
Von  der  KoastrAUen  Hirer  Skepler  wird  nichle  gee^ft;  indMeMnlA 
iie  jenm  der  KMfe  (%  l«)  ihnUeli,  Tieileiehl  n«r  weniger  iwrriert^i 
■bgendtf  4u  BeiwerIJgoIden  halmi,  welches  denSkeptom  derfflMMi  IN 
wird.  Die  Zahl  der  Herolde  war  nichl  geringe :  folgende  ilad  dte  bei  Bei 
wihnlen.  Im  Liger  der  Griechen  Tor  Troja  befanden  dfadi:  E^rybnl 
Tnlthybina,  HereMe  dea  Agamemnon,  welche  in  daa  UAi  dM  AfiU 
acUchl  wurden,  •mm  die  Briaeia  weginfbhren;  Jl.  I,  SS».  10,  HS.  I 
Vn,  t7t.  XDE,  1«B.  SM.  XXUI,  807;  lelilerer  hatte  Gnftnd  «nd  Vi 
Sparta  «ad  Aegtam  •)  nnd  aeine  Machkommen ,  TaMiyMaden  gMunl, 
delen  daa  HeroldeMBi  in  Sparta:  Bnrybatea,  Berold  dea Odf iw,  < 
¥oh  Cleatalt,  aber  gMktlig  nnd  von  Odyaaena  sehr  geachtet^  JL 11^  184.  C 
844:  lodioa  HercM  dea  Ajax  Jl.  IX,  170  nnd  Thooloa  Herold  t 
neatbena  Jl.  Xil,  S4S/  Uebrigena  gab  ea  noch  mehrere  Herold«  laa  j 
acben  Lager,  da  Jl.  II,  tO  von  nenn  Herolden,  welche  bei  einor  Yolbif« 
long  fiMdLtionhrten,  die  Rede  iat^).  Herolde  a«f  Ithaka  abid:  Peiaeni 
Herold  dea  Telemack  Od.  II,    SS:    Mnlina  t)  HereM  den  Freim 


*)  H«rodot  Vir,  134.    Panaanias  Lib.  VII,  Cap.  23. 

**)  Dkses  hai  tu  •mem  Irrthnm  Euathatiifl  Veranlastnng  gigeben ;  dendbe  kal  i 
um  die  Zahl  nean  voll  za  machen  zu  den  oben  genannten  fünf  Herolden  der  C 
noch  Sienter,  Kalchas,  Asphaiion  nnd  Eteoneus  als  Herolde  beigesetzt,  allein  i 
redit.  Stentor  nnd  Kalchas  werden  zwar  Jl.  V,  785  u.  ZIII,  45  wegen  ihrer 
Stimme  gerahmt,  allein  sie  desshalb  für  xij^vMtg  zn  halten,  ist  eben  so  nnpastf 
wenn  man  Menelaus,  Diomedes,  Ajax  und  andere  Helden,  die  aueh  als  stftik* 
bezeichnet  werden,  den  Herolden  beiz&hlen  wollte.  Asphaiion  nnd  Eteoneüs  sfa 
keine  xiy^«afc,  sondeni  ^tgamrtH  des  Menelaus,  Od.  IV,  22.  216,  «nd  w« 
ans  Od.  IV,  81  herronngehen  seheint,  dass  sie,  wanigateaa  Etaeneils  BsgM 
ManelattS  im  Kriege  waren,  und  wenn  auch  die  mj^vtac  nweilett,  wtQ  sie  V 
sehdfte  der  Kdnige  besorgten,  ^^nncyr^g  genannt  werden,  JL  I,  d21.  Od.  XVI 
se  ist  .doch  ein  wesentlicher  Unterschied  darin,  dass  die  xtjQUMe  zuweilen  als  a 
rcfi  nie  aber  diese  als  »tjgvxts  funktioniren  können. 


:^  £r  datf  nicht  rnll  deai  Trojaner  Peisenor,   dem  Vater  dea  Kleitos,  Jl.  XV,  d 

wechselt  werden. 

i)  Andere  Individuen  gleichen  Namens ,  die  nicht  mit  Obigem  zu  verwechsela  sii 
Trojaner,  der  Eine  Ton  Patroklus,  der  Andere  von  Achilles  getödtet,  JL  XVI,  ' 
412,  imd  Mulius,  der  Eidam  des  Königs  Augeas  in  Elis,  Gemahl  der  Agam 
Master  getödtet,  JL  XI,  739. 
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Od.  XVIU,  423,  and  Medon  •)  aus  Ithak«,  welchea  rtmnd- 
m  Freier  als  Herold  bei  sich  hatten  ««),  Od.  IV,  677.  XVI,  »2. 
L  XVII,  172.  XXII,  357.  XXIV,  430.  Herolde  bei  den  Trojanern 
i:    Periphas  ***),  Herold  des  Anchises;  Apollo    nahm    dessen  Gestalt 

Uid  feuerte  in  dieser  den  Aeneas  zum  Kanfipfe  an,  Jl.  XVII,  823: 
to«8  t),  Herold  und  Wagenlenker  des  Priamus,  Jl.  III,  248.  ¥11,276.381. 
nr,  126;  der  Jl.  XXIV,  140  und  178  er%vähnle  „alte  Iferold«'  ist  derselbe: 
nedes,  Vater  des  Spionen  Dolon,  Jl.  X,  314.  Als  Herold  bei  den  PhAa- 
;  wird  PontonousOd.  VII,  170.  VIII,  65.  XIII,  50  genannt. 

Ullier  denDemiurgen  verstand  man  Diejenigen,  welche  voraugsweise  ein 
miliches  dem  Gemeinwohle  nützliches  Geschäft  betrieben,  wozu  man  vorzugs- 
se  die  Wahrsager,  Aeratc,  Baumeister  und  Sänger,  Od.  XVII,  384,  die  Ordner 
SUtie  zum  Tanz  und  Kampfspielen  so  wie  die  Herolde,  Od.  VIII,  258.  XIX,  135, 
B  die  Lederarbeiter  uud  die  Goldschmiede  JL  VII,  2t0.  Od.  III,  425  rech- 
t.  Welches  und  wie  gross  der  Lohn  für  die  ^^(äloeqyo^  war,  ist  nirgends 
legeben,  doch  scheinen  sie  mit  Geschenken  und  Ehrenbezeugungen  belohnt 
riflo  zu  sein. 

.  Das  Verhältniss  der  Grundbesitzer  bestand  darin,  dass  sie  Uieils  den 
ligea  theils  den  Edlen  zunächst  unterthänig  in  ähnlicher  Art  waren,  wie 
>  hörigen  Grundbesitzer  dem  Könige  in  seinen  Domänen  und  erblichen  Be- 
mngen  und  dem  hohen  Adel  im  Mittelalter.   So  sind  die  Leute,  welche  Od. 

176  nach  dem  Wunsche  des  Henelaus  dem  Odysseus  folgen  sollen,  nicht 
i  Bewohner  yon  Ithaka  und  den  umliegenden  Inseln,  wo  Odysseus  als  Ober- 
iig  anerkannt  wurde ,  sondern  nur  diejenigen  Grundbesitzer  und  Arbeiter 

feinen  Besitzungen,  die  unmittelbar  unter  ihm   standen:    viele  von  jenen 
rden  als  unmittelbare  Unterthanen  der  dem  Odysseus  zunächst  stehenden 
y  von  denen   einer  als  Oberkönig  an  die  SteDe  des  Odysseus  getreten 


*)  Zo  VBlarseMden  von  Medon  Jl.  XVII,  216,  einem  FOhrer  der  trojanischen  Btmdesge« 
BMSoa,  «nd  von  Medon,  dem  Sohne  des  OUens,  von  dem  $.  165  gesprochen  wird. 

*)  Dieaer  Hereid  spielt  eine  eigentbamliche  Rolle  in  seiner  Stellung  tu  den  Freiem  md 
der  Familie  des  Odysseus,  denn  ir&hiend  er  bei  den  Freiem  beliebt  ist  und  mit  ftiaea 
spielt  und  tafelt,  benachrichtigt  er  die  Penelope  von  den  geßlhrllchen  Anschlägen  der 
Freier  gegen  Telemacli,  und  wird  desshalb  auch  später  in  der  Stunde  der  Rache  gegen 
die  Freier  von  Odysseus  verschont.  N'itzsch,  erklärende  Anmerkungen  zur  Odyssee,  I. 
Bd.  S.  298. 

yZa  unteracheiden  Ton  dem  Aetolier  Periphas  Jl.  Y,  842,  der  im  Kampfe  ron  Ares  ge- 
lödtet  wurde. 

-)  Zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Dares,  des  Priesters  des  HephistoS| 
Jl.  V,  11. 
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wftre,  znrflckg^eblieben  sein ,  da  sich  das  Yerhftltniss  ihrer  millelbaren  UbIo^ 
thinigkeit  zu  Odysseus  durch  dessen  Umzug  aufgelöst  haben  würde.  Ebn 
solche  unmittelbare  Unterthanen  des  Meneltus  sind  es,  welche  dieser  tut  der 
dem  Odysseus  einzurfiumenden  Stadt  entfernen  will,  und  die  Bewohner  ia 
sieben  Stftdte,  welche  Agamemnon  dem  Achilles  verspricht,  wenn  er  Mii 
Schwiegersohn  werden  will,  Jl.  IX,  154,  so  wie  auch  der  JI.  XXIII,  SN  di 
Agamemnons  Unterthan  erwähnte  Echepolos  *)  in  einem  fthnlichen  VerUk> 
nisse  gestanden  zu  sein  scheint.  Dann  kann  man  noch  die  aus  dem  Volke  der 
Phäaken  ausgesuchten  zwei  und  fünfzig  Jünglinge,  welche  während  des  Odji' 
seus  Aufenthalt  auf  Scheria  an  den  Hof  des  Alkinous  gesogen  worden,  Oi 
VIII,  35,  als  solche  erwähnen,  welche  Söhne  von  den  wohlhabenderen  UbI» 
thanen  theils  des  Alkinous  theils  seiner  Edlen  sein  mochten. 

Die  besitzlosen,  aber  freien  Lohnarbeiter,  die  von  den  SUam 
(t.  62)  wohl  unterschieden  werden  müssen,  sind  die  ^^recr  oder  9Qi9m]U 
sind  Menschen,  welche  sich  an  Andere  um  Unterhalt  nnd  Lohn  inr  AiM 
verdingen,  wie  solche  Jl.  XVIII,  550.  560.  Od.  IV,  644.  X,  84.  XI,  4961  !§• 
nannt  werden ,  und  solche  um  Lohn  Gedungene  mögen  auch  die  FreadU^B 
$««vo«,  sein.  Od.  XVIII,  357,  welche  nebst  den  eigenen  Hirten  des  Odys^ 
die  Heerden  desselben  hüteten,  Od.  XIV,  102.  Dass  die^^ecr,  wie  Bnttaai^ 
meint,  eine  Art  leibeigener  Bauern  gewesen  seien,  Iftssl  sich  durch  Nichts  «^ 
weisen. 

§.  137.  In  Bezug  auf  den  Staatshaushalt,  so  ist  im  Allgemeinen  zvk- 
merken,  dass  der  Begriß'  eines  Gcsammtbcdürfnisses  und  Gesammtvermögens  noek 
im  Keime  lag,  selten  betraf  etwas  Alle,  und  die  Bedürfnisse  erzeugten  und  er- 
füllten sich  mehr  in  Einzelkreiscn*««)  und  für  einzelne  Bedürfnisse,  worülier 
sich  folgende  wenige  Anhaltspunkte  ermitteln  lassen,  a)  Für  den  Kultus  äü 
besonders  wichtig  die  einem  Hciligthum  bei  den  ersten  Anfangen  des  politi- 
schen Gesammtlebens  zu  Thcil  gewordenen  Tempclgüter,  die  in  einem  Stieb 
Landes,  einer  Flur  oder  einem  Haine  bestanden,  Jl.  11,  506.  696.  VIII,  48- Oi 
VIII,  363,  so  wie  die  dargebrachten  Tempelschätze  oder  Weihgeschenke,  vd- 
che  Jl.  VI,  02.  303.  Od.  XII,  347  erwähnt  sind,  b)  Der  Regent  erhielt,  ver- 
möge des  Gefühles,  das  ihn,  als  den  Sachwalter  des  Rechtes  im  Kamea^Ef 
Götter,  zu  ehren  gebot,  auch  Ehrengeschenke,  welche  theils  in   einem  besoi- 


*)  Er  war  ein  sehr  rriclier  Bewohner  Sikyon*s,  der,  um  nicht  mit  gegen  Troja  xiehaiB 
mttssen,  dem  Agamemnon  die  schöne  Stute  Aethe  schenkte.  Er  ist  Ton  dem  TnjßaK 
Echepolos  Jl.  IV,  458,  dem  Sohne  des  Thalysios  zu  unterscheiden. 

♦*)  LexUog.  II,  p.  111. 
***)  Wachsmuth,  hellenische  Aiterthumskunde,  2.  Aufl.  II.  Bd.  S.  64. 
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deren  Stflcke  Landes,  rei/kepog  *),  aus  dem  Gemeingnte,  JI.  VI,  194.  DC,  578. 
Od.  VI,  293.  XI,  185.  XVII,  299,  theils  in  verschiedenen  andern  Gaben  bestan- 
den, Jl.  I,  118.  120.  IX,  155.  Od.  VI,  150:  auf  diese  Weise  sammelte  sich  der 
Regent  Reichthttmer,  Jl.  XVIII,  290.  XXIV,  381,  von  denen  er  öfters  wieder 
Bkrengeschenke  an  Einzelne,  besonders  an  Gastfreonde  abgab,  denn  die  Er- 
hftilnng  des  Ansehens  des  Regenten  erforderte  eine  ausgebreitete  Gastfreund- 
pditfl  (%.  131);  sein  Haus  war  der  Sammelplatz  der  Angesehenen,  die  sehr 
klnfig  mit  ihm  tafelten,  und  Fremde  abzuweisen,  die  um  Aufnahme  baten  oder 
mch  nur  ihrer  bedürftig  sich  zeigten,  wurde  für  sehr  tadelhaft  gehalten,  wie 
denn  Menelaus  den  Eteoneus  scharf  rügt,  welcher  die  bei  ersterem  angekom- 
menen Fremde  in  ein  anderes  Haus  zur  Bewirthung  unterzubringen  vorschlägt, 
Od.  IV,  31.  In  manchen  Fällen  mussten  die  Geschenke,  welche  der  Regent 
■B  Giste  machte,  ihm  wieder  vom  Volke  vergütet  werden,  wie  denn  der  Phi- 
kenkönig  Od.  XIII,  14  äussert,  er  wolle  die  Gastgeschenke,  die  er  dem  Odys-- 
leas  machte,  sich  durch  Beiträge  vom  Volke  ersetzen  lassen,  c)  Von  einer 
ilindigen  Besoldung  der  Beamten  oder  Richter  findet  sich  keine  Spur,  doch 
lAeint  es,  dass  für  einzelne  Fälle  Vergütungen  gegeben  wurden,  denn  nach 
IL  XVUI,  508  wurden  bei  einer  Volksversammlung  zwei  Talente  Goldes  für 
len  Richter  bestimmt,  der  in  einer  vors  Volk  gebrachten  Streitsache  das  beste 
ftechl  spräche,  d)  Zur  Wehre  gegen  den  äussern  Feind  musste  jeder  Staats- 
lenosse  mit  ausziehen  (f.  119),  hier  wurde  also  das  Bedürfniss  des  Staates 
larch  die  Persönlichkeit  seiner  Genossen  erfüllt;  vom  Unterhalte  der  Truppen 
in  Felde  ist  %.  122  gesprochen:  nach  Jl.  XVII,  225  leisteten  die  Trojer  Bei- 
Mge  zur  Veipflegung  der  Hülfsvölker. 

XV.    Reehtsverhiltaisse  od  Rechtspflege. 

$.  138.  Wenn  wir  die  Rechtsverhältnisse  jener  Zeit««)  im  Allge- 
meinen ins  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass,  wenn  auch  das  Leben  der  Cyklo- 
pen  ohne  Versammlungen  und  Rechtspflege  als  etwas  Auflallendes  dargestellt 
wird  Od.  IX,  112,  doch  das  Band  des  Staates  keineswegs  ein  so  strenges  und 
las  gesammte  rechtliche  Leben  umfassendes  war,  wie  es  die  Vorstellung  eines 
EKutes  mit  sich  bringt,  wie  dieses  folgende  Momente  beweisen*««).  Auflthaka, 


*)  Da  auch  das  ffir  eine  Gottheit  bestimmte  und  ihr  geheiligte  Stück  Landes  denselben 
Namen  tifuyoe  hat,  JL  n,  696.  YIU,  48.  Od.  VIII,  363,  so  l&sst  sich  fragen,  ob  auch 
nicht  darin  eine  Andeutung  Über  die  $.  131  erwähnte  Beziehung  der  KOnige  zu  den 
Göttern  gefunden  werden  darf. 
**)  Platner,  notiones  juris  et  justitiae  Hom.  et  Hesiod.  carmln.  expl.  Marb.  1819.  Allihn, 
diss.  de  idea  jnsti,  qualis  fuerit  apud  Homemm  et  Hesiodum ;  Hai.  1847. 

)  Tittmanni  Darstellnng  der  griechischen  Staatsverfassungen;  Leipzig  1822,  8.  56. 
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wo  nicht  nur  die  öffentlichen  Angelegenheiten,  sondern  auch  die  Reditspflegi 
vor  die  öffentlichen  Versammlungen  gehörten,  war  während  der  zwanzig  Jakn 
der  Abwesenheit  des  Odysseus   keine  öffentliche  Versammlang   gehalten  wor- 
den, Od.  U,  26,  und  eben    so  war  auch  die  dem  Odysseus  ala  König  zako» 
mende  Gewalt  während  seiner  Abwesenheit  durch  nichts  ersetzt,  wie  flbenD 
aus  der  Odyssee  hervorgeht;  denn  Keiner  der  andern  Voraehmen,  welche  nick 
Odysseus  Tod  Anspruch  auf  die  Regierung  von  Ithaka  machen  konnten,  Od.  l, 
394,  nahm  seine  Stelle  ein,  und  wenn  auch   während  der  Abwesenheit  dtf 
Odysseus  dem  Telemach  das  Recht   eingeräumt  war,  die  Versammlungen  u- 
sammenzurufen  und  in  ihnen  den  Vorsitz  zu  führen.  Od,  U,  6.  13,  so  ist  dock 
bekannt,  wie  wenig  Gewalt  derselbe  besass,  was  sich  besonders  aus  der  Ge- 
schichte der  Freier  (i.  132)   ergibt,  von  denen  er  das  Eigenthum  seines  Hm- 
SOS  verzehren  sehen  muss,  ohne  etwas  Anderes  thun  zu  können,  als  bds 
Volke  Beschwerde  zu  führen,  Od.  II,  50 ,  welche  nicht  nur  unwirksam  UeU) 
sondern  sogar  von  dem  Freier  Antinoos  auf  drohende  Weise   erwiedert  wiri 
Od.  II,  K4.    Das  ganze  Verhältniss  zwischen  den  Freiem  und  Telemach  gräi- 
det  sich  nur  auf  Gewalt ;  die  Freier  trachten  dem  Telemach  nach  dem  Leb« 
und  beschliüssen   sein  Vermögen  unter  sich  zu   theilen,  und  auch  TeleMok 
seiner  Seits,  da  er  keinen  Weg  des  Rechts  zu  Gnden  scheint,  denkt  dieFMr 
zu  tödten,  Od.  IV,  609.  XVI,  304.  384.  XVII,  82.    Auch  in  den  Verhiltmua 
zwischen  König  und  Volk  finden  wir  mehr  die  Gewaltthätigkeit  als   das  leck 
vorherrschend.  Auch  Odysseus,  der  König,  bedient  sich  gegen  die  Freier,  A 
doch  wenigstens  zum  Theil  von  Ithaka  waren,  keiner  richterlichen  Gewalt,  m- 
dern  bloss  des  Bugens  und  der  Pfeile,  und  die  Freier  äussern,  dass,  weni  sr 
nur  aus  dem  Hause  entkommen  und  das  Volk  zu  ihrem  Schutze  aufrufen  iüfli-  P'^^ 
ten,  ihnen  Rettung  und  dem  Odysseus  der  Tod  werden  wurde.  Od.  XXII,  iL  l    '•* 
132;  nach  der  Ermordung  der  Freier  wird  sogar  eine  Versammlung  dcr/Ä»'  fj^*- 
censer  (nicht   etwa  blos  der  Missvergnügten ,  sondern   es  ist  auch  eine  M^      ^^* 
fllr  Odysseus  dabei)  gehalten,  um  über   die  an  Odysseus   zu  nehmende RMk     "^^ 
zu  berathen,  und  ein  Theil  der  Ithacenser  ergreift  wirklich  die  Waffen  PI*    ' '''"^ 
Odysseus,  XXIV,  420.    Es  finden  sich  ferner  mehrere  Beispiele,  dass  derir       '*■ 
nig  von  dem  Volke  leicht  Gewalt  zu  fürchten  hatte,  und  fast  scheint,  di  «W    j^*.-^*- 
Jedcn  Recht  von   seiner  Kraft  abhing,  der  Alte  und  Schwache  nicht  flkrSKl 
zum  Königthum  gehalten   worden  zu   sein;  so  lebt  Laertes,  Vater  desKölV 
auf  Ithaka  und  selbst  einst  König  der  Cephallcnier,  Od.  XXIV,  377,  dkW* 
er  nicht  mehr  König  war  nichts  weniger  als  in  königlichen  Verhältnissen  v^  L^. 
baut  selbst  das  Land,  Od.  1,  100.  XXIV,  205.  225.  242,  und  der  Schatten  ^ 
Achilles  erkundigt  sich  nach  Peleus,  ob  er  vielleicht  jetzt  wegen  Altersfch«^ 
che  vun  seinem  Volke  nicht  mehr  geachtet  werde,  XI,  495.    Wenn  der  U^t 
im  Feldzuge  vielleicht  ein  Hecht  über  Leben  und  Tod  ausübte,  wie  Agimes- 
non  den  Griechen  zu  tödten  droht,  der  aus  der  Schlacht  wegbleiben  wlA 
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I.  II,  391y  so  erklärt  diess  Aristoteles  nicht  sowohl  als  Recht,  sondern  alsGe- 
nltthfitigkeit,  wofür  auch  das  spricht,  dass  Agamemnon  nicht  blos  seinen  Un- 
srthanen,  sondern  allen  Griechen  droht.  Uebrigcns  scheint  dieses  Verhältniss 
er  Gewaltthfitigkeit,  wie  wir  es  fast  überall  finden,  in  der  Ansicht  der  Grie- 
ben nicht  mit  dem  Rechtszustande  im  Staate  in  Widerspruch  gestanden  zu 
Bin.  —  Wenn  aber  nun  gleichwohl,  wie  wir  eben  gesehen  hab^n,  Gewalt  das 
lehrYorherrschende  war  und  als  vereinbar  mit  der  Rechtsidee  gedacht  wurde, 
I  finden  wir  dennoch  ein  gewisses  Festhalten  an  das  einmal  flir  Recht  Aner- 
rante,  was  die  Verbindung,  in  welche  man  die  Rechtsidee  zur  Gottesidee 
richte,  geheiligt  hatte.  So  wie  nfimlich  das  ganze  Leben,  Thun  und  Treiben 
Br  Menschen  unter  der  Macht  und  dem  Willen  der  Götter  stand,  so  ist  auch 
m  Idee  des  Rechtes  auf  dieselben  concentrirt;  nur  gibt  sich  hier  einbemerk- 
irer  Unterschied  zwischen  der  Jlias  und  der  Odyssee  kund ,  denn  während 
L  ersterer  die  Götter  mehr  mit  launenhaftem  und  parteiischem  Charakter  re- 
Bsren,  waltet  in  der  Odyssee  die  Idee  einer  göttlichen  Gerechtigkeit  weit  mehr 
Hr  *).  Die  Götter  sind  die  Beschützer  des  Rechtes,  aber  auch  die  Rächer, 
rlim  dasselbe  beleidigt  wird.  Erfüllung  der  Gerechtigkeit  ist  das  Amt  der 
ihfeiiden  Götter,  so  dass  von  dem  Vollzug  derselben  auf  das  Dasein  undWir- 
HM  der  Gottheit  geschlossen  wird  Od.  XXIV,  351.  Die  rechtlichen  Anordnun- 
|jli,  Rechtsgesetze,  ^«fnarec,  sind  göttlichen  Ursprungs,  denn  die  Bewahrer 
Itadben,  die  Könige  und  Edlen  haben  sie  nach  Jl.  I,  238.  IX,  98  von  Zeus 
hriten ;  Eumäos  sagt  Od  XIV,  83,  dass  alle  widerrechtlichen  Handlungen  den 
iMem,  welche  nur  die  Frömmigkeit  ehrten,  missfielen,  und  einer  der  Freier 
^  XVII ,  485 ,  dass  die  Götter  in  menschlicher  Gestalt  öfters  auf  der  Erde 
kher  wandelten,  um  die  gerechten  und  ungerechten  Handlungen  der  Menschen 
beobachten  und  zu  prüfen.  Dass  die  Götter  die  rechtswidrigen  Handlungen 
itraTen,  geht  aus  mehreren  Stellen  hervor**) :  nach  JI.  XVI,  385  straft  Zeus 
t  einer  Art  Sttndfluth,  wenn  er  über  die  Männer  zürnt,  welche  gewaltsam 
'li  verdrehten  Gesetzen  richten  und  das  Recht  verachten-,  dass  die  Götter 
B  Gasirecht  schützen  und  die  Verletzung  desselben  rächen,  ist  $•  ^4  erwähnt, 
ft  Odysseus  wünscht  den  Phäaken,  von  denen  er  sich  betrogen  glaubt,  die 
"Mb  des  Zeus,  der  die  Handlungen  der  Sterblichen  prüft  und  Jeden  straft, 
f  gefrevelt  hat  Od.  XIII,  213;  bekannt  ist,  wie  Agamcmnons  herrisches  Ver- 
Uto  gegen  Achilles  mit  Schlachtenunglück  und  grosser  Gefahr  des  Schiffs- 
f%rs,  und  Achilles  Ünversönlichkeit  am  Ende  mit  dem  Verluste  des  Patrok- 
^  bestraft  wird,  da  der  Held,  der  die  Beleidigung  seiner  Person  so  hoch  an- 
kteüagen,  dass  er    keine  geringere  Vergeltung  als  den  nur  nicht  völligen 


*}  NHsseh,  Anmeikongen  zur  Odyssee,  I.  Bd.  6.  11. 
*)  Aas  'MgMfädk^  homerischer  Tbeologfe,  S.  297  a.  r. 
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Unlergang  des  Griecbenheeres  will,  in  Folge  eeiner  Hartherzigkeit  Bein  14 
dorcb  den  Tod  seines  liebsten  Freundes  noch  weit  tiefer  verwundet  sieht,  ili 
es  durch  die  Krfinkung  gewesen  war;  vor  dem  Zweikampfe  des  Henelaos  ail 
Paris  betete  nach  Jl.  III,  311)  mancher  der  Troer  und  Aciutler  su  Zeil,« 
solle  jenen  von  den  Beiden,  der  den  Streit  veranlasst  habe,  in  die  Wobmg 
des  Hades  eingehen  lassen.  Dem  Meineide  ist  die  Strafe  der  Götter  gewi«; 
Agamemnon  raft  Jl.  XIX,  258  die  Gülter  zu  Zeugen  seines  Schwöret  mit  im 
Worten  auf,  sie  sollten  ihm,  wenn  er  falsch  schwöre,  maasloses  Elend  kbm» 
den,  wie  sie  es  Über  den  frevelnden  Schwörer  des  Meineides  xa  verhi^a 
pflegten.  Besonders  unschaulicb  und  der  slufenweisen  Eutwicklnng  und  Stm- 
gemng  desFrevels  entsprechend  erweist  sich  die  von  den  Göttern  ausgekeadt 
Strafe  des  Unrechts  an  der  Geschichte  der  Freier  der  Penelope:  im  AnEnp 
verüben  diese  ihren  Frevel  noch  ganz  sorgenlos  und  Telemacb  spricht  Oi  ^ 
S78  keine  andere  Hülfe  und  Aussicht  aus  als  das  Vertrauen  auf  die  rergd. 
lende  Hand  der  Gottheit,  und  auch  Athene  prophezeit  Od.  II,  S$3  mit  fkiümt 
beit  das  schwarze  Verhangniss,  das  die  Freier  an  einem  Tage  erreichen 
als  Odysseus  in  Bcttlcrgeslalt  sein  Haus  betreten  hat,  ist  das  Haas  ihres 
vels  bereits  voll,  so  dass  alle  Mahnung  vergebens  ist,  wesshalb  auch 
Od.  XVI, 278  zu  Telemacb  sagt:  „du  magst  die  Freier  durch  frenndlickel 
und  Ermahnung  zu  besänftigen  suchen  wie  du  willst,  sie  werden  dir 
nicht  folgen,  und  der  Tag  ihres  Unterganges  ist  nahe;"  von  dieser 
chen  Zukunll  steigt  in  einem  der  bessern  der  Freier,  der  sich  auch 
Odysseus  freundlich  cnveisl,  in  Amphinomos  die  erste  büse  Ahnung  sif| 
dem  Od.  XVIIl,  153  g€6agt  wird,  er  sei  betrübt  im  Saale  umhergegangen, 
er  Schlimmes  geahndet  habe;  allein  er  entging  doch  nicht  dem  bevorsieht 
Gerichte:  zur  Strafe  des  Frevels  steigert  nun  Athene  den  Frevel  selbst, 
sie  die  Freier  zu  kränkendem  Spotte  gegen  Odysseus  verleitete,  damit 
noch  anfgebrachler  gegen  dieselben  werde  XVIII,  346,  und  noch  weiter 
gert  Athene  XX,  284  den  Frevel  und  verleitet  den  Klesippos,  dass  er 
den  Fuss  eines  Stieres  nach  Odysseus  warf,,  und  im  Verlaufe  der  fiber 
Vorfall  gewechselten  Reden  spricht  dur  Freier  Agelaos,  indem  er  d< 
mach  die  Mutter  zur  Heirath  zu  bereden  räth,  noch  zu  guter  Letzte  d 
Gefühl  der  Sicherheil  aus,  in  welchem  er  und  seine  Genossen  frevelfl 
321;  gleich  hierauf  folgt  die  durch  Athene  veranlasste  Belhörung  der. 
wahnsinnigem  Treiben,  worin  der  Scher  Theoklymenos  die  Vorboten  dM. 
drohenden  Sirafgerichies  erblickt,  worauf  er  das  Haus  veils*^*'  ^*'^ 
seiner  spotten,  und  uiilerGelächter  und  Scherzen  du  W  Wbe  " 
entwickelt  sich  die  Strafe,  die  Häupter  der  frevelnd      r  ecV*^i^ 

Eurymachos  fallen  von  Odysseus    und  Telema  1**^    ^^^         f^^  "^**"V 
die  Strafe  ihrer  Thaten  tatuMA.ffLy^^  *  ^n4  w"^  /  ^^*5 
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seien  dem  Gerichte  der  Götter  anheimgefallen,  XXII,  409,  und  auch 
»pe,  als  sie  die  Nachricht  von  der  Niederlage  der  Freier  erhfilt,  spricht 
2111 ,  62  den  Glauben  aus ,    ein   über  den  Frevel  der  Freier  erzürnter 

^be  dieselben  zur  Strafe  getödtet.  Endlich  ist  auch  die  Beziehung  des 
z  zu  den  Göltern  mittelbar  durch  das  Verhältniss  angedeutet,  in  welchem 
^  •chtsverwalter  auf  der  Erde,  die  Könige  und  Fürsten  zu  den  Göttern 
^  wovon  %.  131  die  Rede  ist.  „Gleichwie  der  Fürst,  sagt  Wachsmuth  •), 
:^  nach  seinem  Rechtsstande  dem  Gottesrechte  angehörte,  eben  so  er- 
er  als  Vermittler,  Ausflüsse  des  letztern  auf  Erden  in  Geltung  zu  brin- 
B.  nd  in  der  Vorstellung  von  den  angeblichen  und  wirklichen  ältesten  Ge- 
bsangen sind  Hauptpunkte,  dass  Gesetze  Offenbarungen  eines  Gottes,  und 
i.«  einem  gottgeliebten  Fürsten  mitgetheilt  worden  seien,  wie  dieses  Od. 

79  von  Hinos  gesagt  wird. " 
^«  139.    Die  einzelnen  Rechtsverhältnisse  lassen  sich  von  einem 
%.en  Gesichtspunkte  aus  betrachten,    nämlich  A)  die  Rechtsverhältnisse 
S'cnen  Staate,   und  B)  die  Rechtsverhältnisse  in  Beziehung   zu  anderen 

W)  Anlangend  die  Rechtsverhältnisse  im  eigenen  Staate  so  fin« 
^A  darüber  sowohl  allgemeine  als  spezielle  Andeutungen.  Die  Od.  IX, 
r^d  21 5  erwähnten  d^egiKTteg  bedeuten  Gesetze,  rechtliche  Anordnungen 
^iipt  und  werden  als  die  Merkmale  eines  auf  rechtliche  Satzungen  be- 
3.en  socialen  Lebens  geltend  gemacht,  denn  vom  Lande  der  Cyklopen 
Hildes  des  noch  nicht  zum  Staate  erwachsenen  Familienstandes],  der  un- 
lieben Frevler,  wird  Od.  IX,  112  gesagt,  dass  man  daselbst  weder  Volks- 
^mlungen  noch  ^efkitneq  kenne,  jeder  nach  Willkühr  verfahre  und  Kei- 
^n  Anderen  achte,  und  der  Cyklope  Polyphem  vrird  als  ein  Roher  ge- 
^Tt,  der,  seiner  Stärke  vertrauend,  kein  Gesetz  achte.  Hinsichtlich  der 
r^en  Rechtsverhältnisse  ergibt  sich  Folgendes:  a)  Von  Wetten  und 
trägen  ist  deutlich  die  Sprache.  Nach  Jl.  XXIII,  485  findet  eine  Wette 
^en  Idomeneus  und  Ajax  um  einen  Dreifuss  statt,  wobei  Agamemnon 
l^srichter  war;  und  Od.  XIV,  393  macht  Odysseus  mit  Eumaios  einen  un- 
^ngschaft  der  Götter  gestellten  Vertrag,  dass,  im  Falle  er  (Odysseus)  dem 
LOS  die  Rückkehr  des  Königs  lüge,  sein  Leben  durch  Herabstürzen  vom 
1  verwirkt  haben,  im  Falle  der  Bestättigung  seiner  Aussage  jedoch  sich 
Bekleidung  ausbedingen  will,  b)  Von  Schuldforderungen  ist  Od. 
!66  die  Rede ,  welche  wahrscheinlich  als  Ersatzforderungen  für  geraubtes 
Entweder  zwischen  zwei  verschiedenen  Staaten  oder  zwischen  Individuen 
dergleichen  galten.    Dass  das  gesammteVolk  als  Schuldner  angesprochen, 


A.  ».  0. 1.  B;  8,  348. 
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Od.  XXI,  17,  so  wie  dass  durch  Unterhandlungen  von  einem  andern  Lule 
Ersatz  für  feindliche  Angriffe  gefedert  wurde ,  Od.  XXI,  16,  beweisat  die  Ai- 
Tänge  des  Zusammenwirkens  in  Volks-  oder  Staatsangelegenheiten,  also  da 
Begriffs  der  Volksgesammtheit  als  Staat  *).  c)  Aus  Od.  VII,  149  und  XIT, 
208  lässt  sich  entnehmen,  dass  eine  Art  Erbrecht  bestand,  da  sich  dieSöbe 
in  das  Gut  des  Erblassers  Iheilten.  Erbfähig  waren  in  der  Regel  nur  die  ■ 
rechter  Ehe  Erzeugten,  doch  bekommt  nach  Od.  XIV,  208  ein  Bastard  eim 
geringern  Theil  der  väterlichen  Habe.  Wer  keine  Kinder  hinterliess,  wnrfc 
von  Verwandten  beerbt;  so  wird  Jl.  V,  155  von  Fhänops  gesagt,  dass  «k 
nun,  da  seine  beiden  einzigen  Sühne  im  Kampfe  gefallen  seien,  die  Verwüs- 
ten**) in  seine  Hinterlassenschaft  theilen.  d)  Beim  Ehe  brücke  mosste  der 
Schuldige  dem  beleidigten  Galten  eine  gewisse  Strafe,  lio&x^rn^^i  erlegen,  vi 
der  Ehemann  konnte  vom  Vater  seiner  Frau  die  für  dieselbe  gegebenen  Ge 
schenke  zurückfedern,  Od.  VllI,  332.  318.  Ob  sich  aus  Jl.  III,  57,  wo  Hektor 
dem  Paris  zuruft ,  er  habe  schon  längst  für  das»  Unheil  was  er  gestiftet  ta 
steinernen  Rock  (i.  140)  verdient ,  entnehmen  lässt ,  dass  der  Ehebruch  sack 
dem  Willen  des  beleidigten  Gatten  mit  der  Steinigung  bestraft  werden  misite, 
wie  Bensen  ***)  glaubt,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  doch  lisstes 
sich  nicht  läugnen ,  dass  es  der  morgenländischen  Sitte  entspricht  e)  Die 
Begränzung  des  Grundeigenthums  und  Bezeichnung  durch  Ibrbii} 
Jl.  XII,  421.  XXI,  405,  wurden  für  eine  Grundbedingung  des  Staatsverancf 
zur  Sicherstellung  des  Eigenlhumes  gehalten,  f)  Ausführlich  sind  die  nf 
eine  Tod  tun  g  sich  beziehenden  Verhältnisse  berührt.  Bei  der  zu  schoeliei 
Handlungen  treibenden  Leidenschaniiclikeit  der  Menschen  jener  Zeit  (f.  ti) 
geschah  es  öfters,  dass  der  Beleidigte  den  Beleidiger  tödtete.  In  religiöMr 
Beziehung  hatte  der  Thuter  Kichts  zu  befürchten  t) ,  da  der  Uord  nur  für 
ein  Verbrechen  gegen  Menschen,  nicht  aber  für  Verletzung  eines  göttlickes 
Gesetzes  erachtet  wurde,  daher  auch  nirgends  davon  die  Rede  ist,  dass  der 
Mörder  gereinigt,  gesühnt  wird  ft),  sondern  er  bezahlt  nur  eine  Busse  odff 


*)  Hofliuann,  die  AUertliu  ms  Wissenschaft;  Lpz^.  1S35.  S.  44C. 

**)  Voss  übersetzt  unrirliti;;  «^viadiiiij^ende  Freiiide;*'  j^ij^xkurrni  sind  keine  Fremde,  sodAhi 
dieses  ^Vort  bezeicliiict   nusdrücklicli  die  Seileiiveruaudten ,    die  zu  derselben  srafl  jC^ 
hüren  und  einen  kinderlosen  Mann   beerben.    Potter   (griec)iische  Archäolog.  Obers,  v. 
Rambach,  11.  Tbl.  8.  011)  bepelit  denselben  Fehler  wie  Voss. 
***)  Lehrb.  d.  griechisch.  Alterthuinskunde,  Krlang.  1842.  S.  29. 

i)  Nägelßbach,  homerische  Theologie,  fi.  251. 
fi-)  Daraus  folgt  aber  keineswegs,    man  habe  sich  überhaupt  in  jener  Zeit  todtgeMMaiü« 
ohne  alle  nachfolgendi*  Regung  der  Reue:    eine   solche  die  homerischen  Menscbefi  n^ 
würdigende  Ansicht  widerlegt  sich  schon  allein   durch    die  Idee    der  Ate  und  itr  ftr 
folgenden  Litai;  s.  {.  198. 
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ird  landesflftchtig ;  damit  stimmt  aach  die  Harmlosi^eit  (Iberein,  mit  welcher 
it  Mörder  seine  That  erzählt,  wie  Od.  XIII,  359  Odysseus  einen  (fingirten) 
euchelmord  aus  Rache,  ohne  zu  befürchten  dass  sich  der  Angeredete  mit 
ntsetzen  von  ihm  wende,  und  der  Seher  Theoklymenos,  der  einen  Mitbürger 
*8chlagen  hatte,  kommt  nach  Od.  XY,  256  zu  Telemach  sogar  während  eines 
pfers,  erzählt  seine  That  und  bittet  um  Aufnahme,  die  er  ohne  Umstände* 
5bst  der  gastlichen  Fürsorge  findet.  Von  Seite  der  Eltern,  Kinder  und  Ver- 
•ndten  des  Getödteten  war  jedoch  der  Thäter  jeder  Verfolgung  und  Rache 
isgesetzt,  denn  der  in  der  menschlichen  Natur  liegende  Grundsatz  der  Wie- 
inrergeltung  war  auch  der  griechischen  Gesinnung  eigen:  es  galt  Leben  um 
aben,  Jl.  XIII,  659,  XIV,  483.  XXI,  28.  Gegen  diese  Blutrache  konnte  sich 
ler  der  Mörder  durch  Bezahlung  der  noivfi^  des  Lösegeldes,  an  dieVerwand- 
n  des  Getödteten  sichern  und  dann  ruhig  im  Lande  bleiben  Jl.  IX,  632 ;  ein 
*OEess  der  Art  ist  Jl.  XVIII,  497  beschrieben,  wo  vor  einer  Volksversamm- 
Dg  durch  die  Richter  der  Streit  zweier  Männer  entschieden  wird,  yon  denen 
tr  Eine  behauptete,  die  no$v^  bezahlt  zu  haben,  der  Andere  aber  die  Bezah- 
■g  läugnete.  Wird  das  Lösegeld  nicht  angenommen,  wie  Odysseus  von  den 
-eiern  keine  Busse  nimmt  Od.  XXII ,  60,  oder  kann  es  der  Mörder  nicht  bo- 
hlen, so  durften  die  Verwandten  des  Getödteten  den  Thäter  verfolgen  und 
dten;  daher  die  Flucht  des  Mörders  oder  die  an  demselben  verübte  Blut- 
che  «),  Jl.  XXIV,  480.  Od.  XXllI,  118.  Solcher  Flüchtlinge  kommen  meh- 
re vor  \  sie  standen  als  Schutzflehende  unter  dem  Schirme  des  Zeus,  (6.  65), 
Bden  daher  günstige  Aufnahme  und  gelangten  selbst  zu  Ehrenstellen:  der 
^raklide  Tlepolemus,  der  seines  Vaters  Oheim  erschlagen  hatte,  floh  nach 
lodos,  wo  er  König  wurde  Jl.  II,  661;  Lykophron  aus  Kythera,  der  sich  zu 


^)  Wir  finden  diese  noch  bei  den  heutigen  Griechen.  Maurer  (das  griechische  Volk,  I.  B. 
Heidelb.  1835,  S.  IST),  der  mit  dem  Könige  Otto  selbst  einige  Zeit  in  Griechenland 
^ar,  sagt:  „in  der  Maina  ist  der  Todtschlag  unter  gewissen  Bedingungen  erlaubt; 
derselbe  konnte  nfinilich  mit  Geld  versöhnt  werden,  oder  man  gestattete,  wenn  die  Be- 
dingung zu  gross  war  und  der  Beleidigte  sich  nicht  mit  Geld  zufrieden  stellen  lassen 
wollte,  dem  Beleidigten  ein,  zwei  bis  drei  Morde,  d.  h.  die  Familie  des  Beleidigers  ge- 
stattete der  Familie  des  Beleidigten  dadurch  Bache  zu  nehmen,  dass  er  ungestraft  ei- 
nen, zwei  oder  drei  ihrer  Verwandten  mordete.  Der  zum  Morde  Berechtigte  pflegte 
nun  jede  Gelegenheit  zu  ergrcifeii  um  von  seinem  Rechte  Gebrauch  zu  machen,  und 
sogar  gegen  unschuldige  Kinder  besonders  männlichen  Geschlechtes  wurde  die  Blut- 
rache geübt.  Desshalb  pflegte  man  die  Söhne  zu  Hause  zu  behalten,  und  hauptsächlich 
zur  Vertheidigung  der  Thünne  zu  verwenden,  um  sie  gegen  die  Blutrache  zu  schfitzen, 
und  daher  kommt  es  auch  dass  manche  Kinder  ihre  älterliche  Wohnung  erst  im  spä- 
tem Mannesalter  verliessen,  weil  sie  dann  erst  im  Stande  waren  Gewalt  mit  Gewalt  zu 
vertreiben.  Man  ging  sogar  so  weit,  dass  man  eigene  schrifUiche  Kontrakte  Ober  die 
Blatracbe  abscbloss/^ 
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dem  Telamonier  Ajax  geflüchtet  hatte ,  wurde  deasen  WaffengeOhrte  JL  XV, 
430;  Patroklus,  der  als  Knabe  unvorsätzlich  einen  Gespielen  getödtet  hatte, 
floh  nach  Phthia  zu  Peleus,  von  dem  er  sorgfältig  auferzogen  und  zu  seinei 
Sohnes  Waff'engenossen  ernannt  wurde  Jl.  XXIII,  85;  andere  solcher  Fllle 
stehen  Jl.  XIII,  696.  XVI,  573«  Od.  XIY,  380.  XY,  223.  271;  auch  lüst 
sich  daraus,  dass  solche  Flüchtlinge  zu  Gleichnissen  dienten  JL  XXIV,  480  *) 
schliessen ,  dass  solche  Fälle  hfiufig  vorkamen.  Konnten  die  Verwandten  dei 
Getödteten  des  Mörders  habhaft  werden,  so  wurde  an  ihm  die  Blutrache  durch 
Tödtung  desselben  vollzogen ;  als  ein  solcher  Bluträcher  eracheini  Orestes, 
welcher  Od.  I,  299  gepriesen  wird,  weil  er  die  Blutrache  an  Aegiithos,  doi 
Mörder  seines  Vaters  ausübte.  In  allen  Fällen  aber  tritt,  wie  schon  gesagt, 
nirgends  die  Idee  hervor,  dass  der  Mord  als  ein  Verbrechen  gegen  ein  höheres 
göttliches  Gesetz  zu  betrachten  sei  und  so  wurde  auch  nie  ein  Untersdiied 
darüber  gemacht,  ob  der  Mord  ein  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  gewesen, 
ob  er  zuzurechnen  war,  und  selbst  der  Knabe  Patroklus,  der  beim  Spiele  ohne 
Bedacht  und  ohne  es  zu  wollen,  einen  andern  Knaben  getödtet  halle,  mussts 
fliehen  um  der  Blutrache  zu  entgehen.  —  [Von  den  übrigen  Rechtaverhilt- 
nissen ,  als  jenen  zwischen  Ehegatten ,  Eltern  uQd  Kindern,  und  Herrn  und 
Sklaven  war  bereits  8-  57,  58,  61  und  62  die  Sprache.] 

B)  Hinsichtlich  der  Rechtsverhältnisse  zu  andern  Yölkern, 
so  ergibt  sich  hier  ein  doppeltes  Verhfiltniss,  je  nachdem  entweder  ein  gegei- 
seitiger  Bund  oder  Vertrag  und  geregelter  Verkehr  stattfindet  oder  nidiL 
a)  Da,  wo  Ersteres  der  Fall  war,  bestand  auch  zwischen  den  einzelnen  Stn- 
ten  ein  freundschaftliches  Verhfiltniss :  hieher  gehört  der  friedliche  Handels-, 
d.  i.  Tauschverkehr  zwischen  den  Achfiern  und  Lemnos  Jl.  VII ,  467 ;  du 
Bündniss  zwischen  den  Ithakesiern  und  Thesproten  Od.  XVI,  427.  Ein  solckes 
gegenseitiges  freundschaftliches  Verhfiltniss  wurde  sehr  hoch  geachtet  und  der, 
der  es  verletzte,  war  den  grösstcn  Verfolgungen  preis  gegeben;  so  war  das 
Vcflk  von  Ithaka  heftig  aufgebracht  gegen  den  Vater  des  Antinous  und  wurde 
nur  mit  Mühe  zurückgehalten  denselben  zu  tödten,  weil  er  ein  befreundetes 
Volk,  die  Thesprotier,  in  Vereinigung  mit  Taphischen  Freibeutern  beunrubigte 
Od.  XVI,  428.  Vorzüglich  aber  verband  die  einzelnen  Völker  die  Bundesge- 
nossenschaft, welche  sich  bei  den  Trojem  und  Griechen  verschieden  gestaltete 
und  zwar  nach  Mfigelsbach  ««)  folgendermassen.    Troja  erscheint  gewissemns- 


*)  „So  wie  man  einen  Menschen  anstaunt,  der  in  seiner  Heimath  Jemand  get6dtet  und  nna 
flüchtig  plötzlich  zu  einem  andern  Volke  kommt,  also  staunte  Achilles  als  er  den  g5t- 
tergestaltigen  Priamus  sah." 

**)  Homerische  Theologie,  S.  262. 
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ttn  tis  der  Mittelpunkt  einer  in  Kleinasien  und  nach  Thracien  hinüber  yer* 

breitelen  Bundesgenossenschaft ;   denn  die  Hülfsvölker^  nach  den  Troern  und 

Surdanem  die  dritte  Hauptmasse  des  Heeres  Jl.  YHI,  173.  497,  obwohl  nicht 

ftammverwandt  noch  Eine  Sprache  redend,  Jl.;il,  804.  lY,  437,  heissen  nichts 

teto  weniger  die  Herumwohnenden,  die  Nachbarn  Jl.  XVII,  220,  und  Herum- 

wohnende  dieser  Art  bilden  nach  Jl.  XIX,  104  unter  einem  Oberhaupte  eine 

foGtiache  Gesammthcit:  aber  die  Stellung  der  Hülfsvölker,   auf  welchen  die 

Tertheidigung  der  Stadt  beruht  Jl.  II,  130,  ist  eine  ziemlich  freie,  so  dass  der 

hfder  Glaukos   dem  Hektor,   der  Sarpedon's  Leiche  nicht  geschützt  hat,  zu 

iiohen  im  Stande  ist ,   dass  kein  Lycier  mehr  für  Jlios  kämpfen  werde ,  und 

T#li  Hektor  nicht  herrisch  zurechtgewiesen,  sondern  begütigt  wird,  Jl.  XVII, 

m.    Die  Griechen  dagegen  bildeten  nicht  in  dem  Sinne  eine  Bundesgenossen- 

iBbA,  dass  sie  als  Hülfsvölker  des  Agamemnon  bezeichnet  würden,   sondern 

ritanal  zum  Zuge  vereinigt  bildeten   sie  ein  euggeschlossenes,  durch  Schwur 

mi  Vertrag  verpflichtetes  Ganzes,  Jl.  II,  286.  339.  IV,  266,  dessen  Interesse 

brchans  als  ein  gemeinsames  betrachtet  wird  und  das  dem  obersten  Heer- 

Uirer  Gehorsam  schuldet ;    dass  sich  Achilles   auf  die  bekannte  Weise  dem 

kgimemnon  gegenüber  stellt,  spricht  nicht  gegen  das  Gesagte,  sondern  ist  aus 

BT  Veranlassung  zum  Zwiste  und  der  Persönlichkeit   des  Helden  erklärbar, 

■d  Agamemnon  bleibt  sich  deshalb  doch  seiner  Oberherrschaft  bewusst,  die 

r  siiich  selbst  Jl.  I,  185  dem  Achilles   gegenüber  in  den  deutlichsten  Aus- 

rteken  ausspricht,    b)  Jedes  andere  Volk,  mit  welchem  kein  Vertrag  oder 

«adesgenossenschaft  Statt  hatte,    wurde  als  ein  feindliches  betrachtet,    und 

nm  ohne  Frevel,  selbst  wenn  es  keine  Veranlassung  gegeben  hat,   feindlich 

ihandelt  werden,  und  wenn  Wachsmuth  *)  sagt :  „Gewaltthat  und  Raub  über 

•rGrilnze  war  so  sehr  üblich,  dass  man  annehmen  muss,  innerhalb  derselben 

nicht  sonderlich  grosse  Achtung  der  Person  und  Habe  bestehen  können,^^ 

fdkeint  er  den  Unterschied,  den  die  Griechen  in  dieser  Beziehung  zwischen 

Mitbürgern  und  Bundesgenossen  und  zwischen  den  fremden  nicht  ver- 

•ideten  Staaten  machten ,    nicht  gehörig  in's  Auge  gefasst  zu  haben.    Recht 

■d  Gesetse  schützten  nämlich  nach  den  BegriDbn    des  Alterthums  nur  die, 

le  sie  binden,  die  Bürger  desselben  Staates  untereinander  **) ;  Ausländer  und 

Und  ist  in  der  Sprache  der  alten  Welt  ein  und  dasselbe  ***).    Alle  Staaten 

idlnden  sich   einander  gegenüber  rechtlich  in  einem  ewigen  Kriegszustand, 


♦)  A.  a.  0.  IL  B.  S.  118. 
**)  Hermann,  Lehrb.  d.  griech.  Staatsalterthümer ;  3.  Aufl.  S.  28. 

^^  Bei  Herodot  IX,  55  steht  ifgyoi  für  ßa^ßa^ot,   und  auch  die  BOmer  nannten  anfangs 
den  Fremden  mid  den  Feind  mit  demselben  Worte  hostis« 
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dessen  thätliche  Ausbrüche  Alles  bedrohen  und  nur  durch  positive  VeHrige 
in  Schranken  gehalten  werden.  Daher  galten  auch  im  heroischen  Zritaltcr^ 
in  welchem  man  jeden  Beweis  des  Muthes  und  der  KörperstfiAe  so  sdff 
schätzte  und  Recht  und  Billigkeit  nur  seinen  Landsleuten  schuldig  lu  in 
glaubte,  räuberische  Angrißc  auf  nicht  verbündete  Staaten  nicht  f&rschuipflich*) 
(i.  119)  und  sie  waren  den  abenteuerlustigen  Helden  Bedürfniss  und  bolei 
ihnen  Mittel  der  Kraftäusserung  und  des  Gülererwerbes ;  es  standen  solche 
Raubzüge  selbst  unter  dem  Schutze  der  Götter ,  denn  Athene  wird  ab  Be- 
schützerin solcher  Züge  die  Beute  verleihende  Göttin  genannt  Ji.  IV,  Itt.  X, 
460.  Od.  XIll,  359,  und  selbst  von  Zeus  wird  Od.  XIV,  86  gesagl,  dass  sack 
seinem  Rathschlusse  feindliche  Hönner  in  ein  fremdes  Land  einfallen  um  Beate 
zu  machen.  In  solchen  Kämpfen  hatte  sich  Odysseus  schon  vor  dem  trojiBi- 
schen  Kriege  geübt  Od.  XIV,  230,  und  auch  nach  der  Rückkehr  sprach  er  die 
Hoffnung  aus ,  seine  durch  die  Freier  geleerten  StfiUe  durck  Raubkriege  wie- 
der zu  füllen  Od.  XXIU,  357.  Viehraub  war  vorzüglich  der  Zweck  solch« 
Streifzüge,  Jl.  I,  154.  XI  672.  Od.  XXIV,  112,  dann  aber  auch  die  Beate  der 
eroberten  Stadt  und  die  als  Sklaven  hinweggeführten  Bewohner  derselben,  Od. 
IX,  40.  XI,  401.  XV,  384.  XVII,  431.  Die  auf  diese  Weise  Beraubten  sock- 
ten zuweilen  in  Güte  Entschädigung,  wie  die  Bewohner  von  Ithaka,  als  sie 
den  Odysseus  wegen  eines  von  den  Hessenern  verübten  Viehraubes  nach  Mes- 
sene  schickten  um  dafür  Entschödigung  zu  fordern  Od.  XXI,  16;  häufiger 
aber  wurde  dem  Geiste  jener  Zeit  gemäss  das  Widervergeltungsrechl  aad 
Rache**)  geübt  und  Repressalien  gebraucht,  wie  denn  Nestor  im  Rachekriege 
der  von  den  Elecrn  beraubten  Pylier  Beute  machte,  aus  welcher  dann  der 
Verlust  eines  jeden  Beiheiligten  ersetzt  wurde  Jl.  XI,  671.  Selbst  die  ex 
professo  getriebenen  Seeräubereien  sind  zwar  verhasst  und  gefürchtet  Od.  XTI, 
426,  aber  nicht  als  ein  schimpfliches  Gewerbe  verachtet,  denn  Od.  III»  72  fngt 
Nestor  seine  Gäste  ganz  unbefangen,  ob  sie  eines  bestimmten  Geschftftes  we- 
gen das  Meer  durchschifften,  oder  ob  sie  eine  Art  von  Freibeutern  seiea, 
welche,  ohne  ein  bestimmtes  Ziel,  da  wo  sich  eine  Gelegenheit  findet,  aif 
Raub  ausgingen.  Von  diesen  Raubzügen,  welche  die  Helden  ohne  sich  zu  be- 
schimpfen unternahmen,  müssen  die  Streifereien  und  Plünderungen  Solcher 
unterschieden  werden,  welche  die  Räuberei  als  Hauplgewerbe  trieben,  wie  die 
dem    Odysseus    benachbarten  Taphier    und    die    phönikischen    Schiffer  ***)< 


*)  Allihn,  diss.  de  idea  justi,  qualis  fuerit  ;ipud  llomciuin  et  Hesiodum,  Hai.  1847,  p.  •'• 

**)  „Die  Furcht  vor  den  Kächern  erschüttert  das  Herz  der  feindlichen  Männer  ^  welche  an 
einem  frenidcn  Lande  ausstiegen,  Beute  machten  und  mit  beladenen  Schiffen  sich  in  die 
Heimath  ntichteten,"  Od.  XIV,  85. 

***)  Heibig,  die  sittlich.  Zustände  d.  griechisch.  Heldenaliers,  S.  116. 


.Xiy,288.453.XV,4».XYI,  426,  welche  natürlich  in  bösem  Rufe  staaden, 
il  sie  mit  mehr  List  und  Betrug  als  im  kräftigen  Angriffe  und  mehr  specu* 
iv  f&r  d0n  Erwerb  als  mit  frischer  Lust  für  das  Bedttrfniss  raubten.  Daher 
imiit  es  auch  dass  gemeine  heimliche  Dieberei  unter  den  Helden  gar  nicht 
d^ommt,  und  der  von  Autolykos  demAniynlor  geraubte  schöne,  mit  Schweins- 
laen  besetzte  Helm,  Jl.  X,  266,  ist  nur  als  die  Beute  eines  Raubzuges  zu 
racbten. 

f.  140.  lieber  das  formelle  Rechtsverfahren  lässt  sich  nur  We- 
les  auffinden,  a)  Dass  die  Sitzungen  der  Richter  rcgelmfissig  gehalten 
rden,  lässt  sich  aus  Od.  XII,  439  vermuthen,  wo  man  die  Zeit  darnach  be- 
iimte :  „um  die  Zeit,  wenn  ein  Mann  vom  Markte  zur  Abendmahlzeit  auf- 
kt,  welcher  viele  Streitigkeiten  entschieden  hat.''  Etwas  Ausführlicheres  über 
I  beiRechtshftndeln  beobachtete  Verfahren  geht  aus  Jl.  XVIII,  497 
Tor :  „auf  dem  Markte  war  das  Volk  versammelt ;  da  erhob  sich  ein  Streit 
Iffcken  zwei  Mftnnern  wegen  des  Sühngeldes  für  einen  Erschlagenen:  der 
le  betheuerte  er  habe  Alles  bezahlt,  der  Andere  läugnete  etwas  erhalten  zu 
^n;  Beide  suchten  den  Streit  durch  Zeugen  zu  beendigen;  Beiden  schrie 
\  Volk  zu.  Einige  vertheidigten  diesen.  Andere  jenen  *)  :  Herolde  geboten 
■  Volke  Ruhe ;  die  Obern  sassen  auf  behauenen  Steinen  im  heiligen  Kreise 
her  und  hielten  in  den  Händen  die  Stäbe ;  mit  diesen  nun  standen  sie  auf 
1  sprachen  ihr  Ürtheil:  in  der  Mitte  lagen  zwei  Talente  Gold,  um  sie  Aem 

gdton,  welcher  unter  ihnen  am  Gerechtesten  das  Urtheil  fällte.''  Unzweifel- 
l  gekt  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  auf  dem  Markte  öffentlich  vor  dem 
fte  Gericht  gehalten  wurde,  Zeugen  vernommen  und  eine  Art  Gerichtsge- 
iren  bezahlt  wurden,  b)  Zur  formellen  Ermittlung  und  Bekräftigung  ein- 
ner  Rechtsverhältnisse  diente,  wie  bei  allen  Völkern,  der  E  i  d  oder  Schwur 
1  da,  wie  %.  131  und  138  erwähnt,  das  Recht  und  die  Verwalter  des  Rech- 

in  genauer  Beziehung  zu  den  Göltern  stehen,  so  versteht  sich  von  selbst, 
s  auch  dem  Schwüre  ein  religiöser  Charakter  inne  wohnen  musste,  und  so 
rde  der  Eid  ein  wirksames  Schreck-  und  Zwangsmittel  **),  dessen  häufiges 


*)  Es  ist  dieses  ein  fernerer  Beweis  für  die  J.  134  aufgestellte  Behauptung,  dass  das  Volk 
bei  den  öffentlichen  Versammlungen   nichts  weniger  als  eine  passive  Stellung  einnahm. 

^)  So  wie  im  Mittelalter  die  rohe  Frechheit  nur  durch  die  furchtbarsten  EidesformeLn  ge- 
bunden werden  konnte,  die  man  durch  den  Gebrauch  des  Abendmahles  mit  Androhung 
und  Erwartung  furchtbarer  Zeichen  zu  verstSrken  pflegte  (Schmidt,  modus  probandi  in- 
nocentiam  per  eucharistiam,  Uelmst.  1718),  und  wie  selbst  die  klügeren  Päbste  den 
»eltsamatan  Reinigungsmitteln  und  0;*dalien,  die  gewöhnlich  mit  Beschwörungsformeki 
und  kircblAcl^en  FeierUc;L\keitea  vert^undcn  waren  (Maier,  Geschichte  der  Ordaiien,  Jen. 
1795),  am  des  heilsamen  Schreckens  und  Eindruckes  au(  rqh^  (JeqMittnur  lyiUm  nicht 


438 

Vorkommen  in  der  Rechtsverfassung  jener  Zeit  begrflndet  erscheint  *).  Ni- 
gelsbach  **)  unterscheidet  drei  Formen  des  Schwurs  zu  jener  Zeit  (,^  wahr 
dieses  oder  jenes  ist  */'  „so  wahr  ich  als  Meineidiger  der  Strafe  der  Götter 
verfallen  sein  will  /'  und :  „so  wahr  mir  dieses  oder  jenes  werth  und  hdUg 
ist"),  und  erläutert  sie  folgendermassen.  Die  erste  Form  besteht  darinn,  dasi 
der  Schwörende  die  Gewissheit  seiner  Aussage  einer  andern  Ober  allen  Zwei- 
fel erhabenen  Gewissheit  gleichstellt,  wobei  er  sich  gewöhnlich  auf  die  nnwaa- 
delbaren  Gesetze  der  Natur  beruft ;  so  schwört  Achilles  Jl.  1, 234,  die  Achier 
würden  ihn  einst  noch  schmerzlich  vermissen,  was  so  wahr  sei,  als  sdn  vom 
Baume  genommener  und  durch  das  Messer  der  Rinde  und  des  Laubes  beraiAler 
Skepter  nie  mehr  Blätter  und  Zweige  treiben  werde  ***) :  die  aweile  Form  be- 
steht darinn ,  dass  die  Gottheit  zum  Zeugen  des  Schwures  in  der  Absicht  ge- 
macht wird ,  um  im  Falle  eines  Meineides  ihre  Strafe  auf  den  Schuldigen  he^ 
abzurufen,  wobei  entweder  Einer  oder  mehrere  Götter  angerufen  werden;  so 
schwören  Hektor  und  Agamemnon  zum  Zeus  Jl.  X,  329.  XXIII,  4S,  letzterer 
bei  einer  andern  Gelegenheit  zu  Zeus,  Helios,  den  Flussgöttem,  der  Erde  ul 
den  unterirdischen  Göttern  Jl.  III,  276,  und  Achilles  zu  Zeus,  Helios  und  des 
Erinnyen  Jl.  XIX ,  25S  :  die  dritte  Form  des  Schwures  geschieht  bei  irgead 
Etwas  was  dem  Schwörenden  sehr  werth  und  heilig  ist;  diese  Formel  komal 
nicht  ilUr  sich  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  der  zweiten  vor;  TheoUf 
menos  schwört  bei  Zeus  und  dem  gastlichen  Tische  des  Odysseus  Od.  XVO, 
155,  und  Telemach  bei  Zeus  und  den  Leiden  seines  Vaters  Od.  XX,  339.  Ih 
der  von  Menschen  geleistete  Eid,  wie  oben  gesagt,  einen  religiösen  Charakter 
hatte,  so  wurde  auch  bei  ihm,  wie  beim  Kultus  (g.  142),  ein  gewisses  Rituale  beok- 
achtet.    Dass  stehend  mit  nach  oben  gewendeten  Augen  und  emporgehobenen 


abstellten  (Henke,  Kirchengeschicbte,  4.  Aufl.  II,  31);  so  fand  auch  in  der  frtthMi« 
bilden  Heroenperiode,  wie  gesagt,  kein  wirksameres  Schreck-  und  Zwangsmittel  siitti 
als  der  Schwur.  Böttiger,  Ideen  zu  Kunstniytliologie,  herausgegeb.  v.  Sillig,  ILB. 
S.  125. 

*)  „Cum  nulluni  esset  ea  aetate  jus  scriptum,  sed  ex  niajorum  more  testibus  adhibitis  eon- 
troversiae  disceptarentur,  jurisjurandi  usum  ab  Homero  saepius  commemorari,  nuUns  «i 
qui  miretur.  Fide  eniui  agebantur  ouinia,  de  qua  ut  constaret,  testes  invocabant  deos, 
qui,  ui  dicti  fative  fldem  facerent,  ipsi  ctiam  jurare  consueverant.  In  omni  aatem  re 
graviore,  in  judiciis  inprimis,  pactionibus  ei  foederibus  jurejurando  utebantor."  Teip- 
stra,  antiquitas  homerica,  Lib.  II,  Cap.  VIII.  §.  1. 

*♦)  Homerische  Theologie,  S.  203. 

***)  Auf  analoge  Weise  schwuren  die  Phokäer  nicht  eher  wieder  in  ihr  Vaieiiand  xorück- 
zukehren ,  bis  ein  von  ihnen  ins  Meer  versenkter  Klumpen  Eisen  obenauf  schwimm« 
werde,    Herodot,  I,  165. 
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geschworen  wurde  JI.  XIX,  175.  257.  X,  321,  versteht  sich  von  selbst, 
Schwur  als  Anrede  an  die  Götter  dem  Gebete  verwandt  ist;  bedeuten- 
es,  wenn  der  Schwörende  einen  Gegenstand,  der  den  unsichtbaren 
i  dem  er  schwört  gleichsam  vertreten  soll,  berührt ;  so  legt  Antilochus, 
Poseidon  zu  schwören ,  die  Hand  auf  seine  Rosse  Jl.  XXIII,  584 ;  am 
UDSten  aber  ist  es,  wenn  der  Schwur  mit  einer  Opferhandlung  verbun- 
I  wobei  zugleich  die  Symbolik  angedeutet  wird ;  so  wird  bei  einem 
e  zu  Zeus  zugleich  Wein  gesprengt  Od.  XIY,  331  und  dabei  gebetet, 
s  Gehirn  des  Meineidigen  so  wie  dieser  Wein  verspritzt  werden  solle 
298,  und  bei  einem  Eide  zu  den  Göltern  wird  ein  Eber  geopfert  und 
5  ins  Heer  „den  Fischen  zum  Prasse'^  geworfen  JL  XIX,  266,  was  nach 
K.  d.  St.  die  Bedeutung  haben  soll,  dass  auf  dem  Fleische,  bei  wel- 
Bschworen  wurde,  eine  Verwünschung  ruhe  *),  und  es  desshalb  den 
der  Menschen  entzogen  werden  müsse  **);  allein  wahrscheinlicher  ist 
die  den  Meineidigen  treffende  Strafe  angedeutet  und  damit  ausgespro- 
iass  derselbe  eben  so  wie  das  den  Fischen  zum  Frass  in's  Heer  ge- 
I  Fleisch  untergehen  und  vernichtet  werden  soll,  eine  Anerkennung 
echten  Strafe  des  Meineides,  wie  die  Jl.  III,  298  ausgesprochene ,  dass , 
ineidigen  und  seiner  Kinder  Gehirn  verspritzt  und  seine  Gattin  von 
n  geschändet  werden  solle.  So  spricht  sich  nun  auch  in  der  den  Mein- 
zu  treffenden  Strafe  der  religiöse  Charakter  des  Schwures  aus:  Aga- 
I  ruft  Jl.  XIX,  258  die  Götter  zu  Zeugen  seines  Schwures  mit  den  Wor- 
,  sie  sollten  ihm,  wenn  er  falsch  schwöre,  das  grosse  Unglück  zusen« 
ie  sie  es  über  den  frevelnden  Schwörer  des  Meineides  zu  verhängen 
.  c)  Von  den  Strafen  wird  nur  äusserst  wenig  erwähnt,  was  wahr- 
ch  seinen  Grund  darin  hat,  dass  den  Göttern  und  namentlich  dem  Zeus 
-  Erinnys  die  Bestrafung  der  Verbrechen  zukommt:  Zeus  straft  die  un- 
en  Richter  und  den  Meineid  Ji.  XVI,  385.  XIX,  258,  und  straft  die 
nng  der  Pflicht  gegen  Gäste  und  Hülfsbedürftige  JI.  XIII,  623,  Od.  VI, 
,  270.  XIV,  283 :  die  Erinnys  bestraft  den  Meineid  und  jeden  Mord  Jl. 
K).  IX,  571  und  bestraft  die  unterlassene  Pflicht  der  Kinder  gegen  die 
and  Verwandte  Jl.  IX,  448.  XV,  204.  Od.  II,  135.  XI,  280.  XVII,  475. 
das  Strafrecht  vorzugsweise  von  den  Göttern  ausgeübt  wurde,  so  waif 


B  Ansicht  hatte  wohl  auch  Pausanias  L.  V,  Cap.  24,  wo  er  sagt,  dass  kein  Mensch 
a  einem  Thiere  essen  dürfe,  über  welches  ein  Eid  abgelegt  worden  sei. 

anim  nimmt  aber  Priamus,  nachdem  er  die  Bedingungen  des  Zweikampfes  durch 
len  feierlichen  Eid  im  Lager  der  Griechen  bekräftigt  hat,  das  Fleisch  der  geopferten 
immer  auf  seinen  Wagen  und  fährt  damit  in  die  Stadt  zurück,  Jl.  III,  310,  warum 
irde  es  nicht  sogleich  vernichtet?. 


HO 

es  dadurch  mehr  oder  weniger  d«n  menschlichen  IbchthAern  diid  ffidiUn 
entsogen  and  somit  finden  sich  in  dieser  Beziehung  nur  wenige  Andeabniga 
vor.  Aus  Jl.  XV,  18,  wo  envShnt  wird,  dass  Zens  die  Hero  zur  Stnfe  id 
Ewel  an  ihre  FUsse  gehüngto  Ambosse  and  gebundenen  Hlndon  frei  am  Ki- 
melsgewülbe  habe  schweben  lassen,  ist  zu  entnehmen,  dass  es  eins  jener  M 
^gene  Strsfart  war,  dem  Verbrecher  Htinde  und  Füsse  zd  binden  oimI  Ihn  lA 
einem  Seite  umschlungen  hoch  an  einer  SHule  schweben  zu  lassen ;  weidfsteis 
Usst  Odysseus  diese  Strafe  an  Helantheus  vollziehen  Od.  XXII ,  l7S  y  nnd  3n 
dann  Nase,  Ohren  und  die  Extremitäten  abhauen,  475.  Die  Strafe  dcf  A^ 
Schneidens  der  Nase  und  Ohren  scheint  überhaupt  nicht  selten 
Bein,  da  sprichwörtlich  der  Name  Echelos  (ein  König  in  Epeiros, 
Fremden  Nasen  und  Ohren  abschnitt  und  sie  den  Hunden  Yorwarfj  all  Schrak- 
bild  gebraucht  wurde,  und  wenn  man  Jemanden  eine  harte  Strafe  andnAle, 
sagte  man  :  „ich  schicke  dich  zum  Echetos"  Od.  XVIlIj,  85.  XXI,  388.  Db 
Strafe  des  ErhSngcns  wurde  an  den  Sklavinnen  der  Fenelope,  die  mit  AN 
Freiem  buhlten,  vollzogen  Od.  XXU,  465.  Der  steinerne  Rock,  wichen  HA- 
tor  dem  Paris  f&r  das  grosse  Unheil  was  er  angestiftet  bat,  wUnKht,  JI.  m, 
57,  deutet  auf  die  Todesstrafo  durch  Steinigen);  dahin  deutet  aodi  Nigrif- 
bach  *) :  „nicht  ein  von  Steinen  errichteter  Grabhügel,  sondern  die  SteiBiginig 
ist  hier  gemeint,  denn  offenbar  will  Hektor  hier  von  einem  gewaltsamen  Abi- 
bruch  der  allgemeinen  Entrüstung ,  von  einer  Volksjustiz  reden :  die  Stane^ 
welche  den  am  Boden  liegenden  Frevler  bedecken,  umkleiden  ihn  wie  rii 
Leibrock."  Von  Geldstrafen  kömmt  vor  die  noii^r,  das  Lösegeld  fbr  äiHt 
begangenen  Mord,  Jl.  IX,  632.  XVllI,  497,  und  die  itoixarfiitit,  wdche  dff 
Ehebrecher  dem  beleidigten  Gallen  bezahlen  musste  Od.  VIII,  332. 


X\l    Das  rellgiüse  Leben. 

$.  141.  Da  der  homerische  Mensch  sein  ganzes  Leben,-Ton  der  Gdirt 
an  bis  zum  Tode  von  dem  ^Villen  der  Gotter  beherrscht  sieht  ({.  189.  11M) 
so  geht  daraus  das  Bewustsein  der  eigenen  Abhängigkeit  von  dem  göttUchtf 
Einflüsse  und  Zuversicht  und  Vertrauen  auf  densclbeu  hervor:  „alle  SteA- 
liehen  bedürfen  der  Götter"  sagt  Od.  III,  48  Peisislratus  zu  Tclemach,  und  ii 
diesem  einfachen  Spruche  sehen  wir  das  natürliche  Gefühl  der  AbfaCngigkol 
VOD  einer  hohem  Hscbt  ausgesprochen,  welches  in  dem  homerischen  Hensehei 
Inf  tima,  mu  »Aehle  sagen  kindische  >Vcise  lebendig  ist.  Hektor,  den  Aber- 
^Hitot  ein   festes  Gotlvertrauen  besonders  auf  Zeus  charakterisirt,   setzt  illc 
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feine  Siegeshothungen  auf  diesen  und  die  übrigen  Götter,  Jl.  VIII,  526,  and 
eben  so  Achilles  XI,  866;  den  Glauben,  dass  mit  Hülfe  der  Götter  selbst  das 
Schwerste  gelingen  könne,  sprechen  melirere  Stellen  aus,  z.  B.  Jl.XVII,  561. 
ZX,  100,  und  selbst  den  Cyklopen,  von  denen  Od.  IX,  *275  gesagt  wird,  sie 
flrditeten  weder  Zeus  noch  die  übrigen  Götter,  wird  doch  ein  faktisches  Ver- 
Imen  auf  die  Götter  und  ein  Bewusstsein  ihrer  Abhängigkeit  von  ihnen  zn- 
fBiohrieben,  denn  sie  bebauen  ihre  Felder  nicht,  sondern  vertrauen  nur  den 
fiMtern,  deren  Güte  sie  die  Früchten  verdanken.  Od.  IX,  107,  und  der  Cyklop 
POlyphem  sagt  411,  dass  die  von  Zeus  geschickte  Krankheit  kein  Mensch  zu 
heilen  Termdge.  In  diesem  Bewusstsein  der  eigenen  Abhängigkeit  von  den 
flflilern  wurzelt  die  religiöse  Richtung  des  Menschen  *),  welche  sich  theils 
diroh  die  Verpflichtungen    welche  sich    der  Mensch    den  Göttern  gegenüber 

^  niBrlegl  ftthlt,  und  die  sich  durch  den  Kultus  bethfttigen,  theils  durch  das 
Icdfirfiiiu  und  Bestreben  mit  dem  Willen'  der  Götter  bekannt  zu  werden,  was 

^  dbMantik  hervorgerufen  hat,  ausspricht.  Das  ganze  religiöse  Leben  hat  dem- 
ladi  swei  Hauptrichtungen,  nfimlich  1)  die  Gottesverehrung,  der  Kultus ^  und 
-  S)  die  Erfinrschung  des  Willens  der  Götter,  die  Hantik. 

^  1)  Der  Kultus. 

^  |.  142.    Der  Kultus  ist  die  faktische  Anerkennung  der  Abhängigkeit 

^  fa  Menschen  vom  Willen  der  Götter,  mit  dem  Bestreben,  der  Gunst  derselben 

^  ttweder  theilhaflig  zu  werden  oder  ihre  Ungunst   abzuwenden,  und  von  be- 

^oaderen  Bedürfnissen,  von  der  besonderen  Bedeutung   eines  Gottes  so  wie 

*  von  speziellen  Vertrauen  ist  es  abhängig,  ob  die  Kultushandlung  an  diese  oder 

*Jc^  Götterindividualitfit  gerichtet  wird  **).    Auch  hier  sehen  wir  wieder,  dass 

^e  homerischen  Götter  menschlich  erscheinen  (g.  184),  denn  eben  weil  sich 

^^r  Grieche  seine  Götter  menschlich  dachte,  so  dichtete  er  auch  ihnen  seine 

;^^flrfnisse,  seine  Wünsche,  seine  Forderungen  an  und  so  entstanden  Gebete 

Hymnen,   weil  man  glaubte,  die  Götter  hörten   und  könnten   zu  etwas 


*)  Delliraek,  Homeri  religionis,  qua«  ad  beno  beateque  vivendiim  hcroicls  (emporibus  fnerii 
Tis.    Magdeb.  1797. 

**)  „Ut  aatem  varii  sunt  cotniuunis  vitae  usus,  i(a  quoque  vnriae  fücnint  preces,  variisque 
foctae  diis,  prout  sua  singulis  ofTicia  esse  cicdebantur.  Trojani  de  civitate  sua  perU 
ditantes  Athenen  fQvdtTtToXiy  invocant  Jl.  VI,  ^i05;  Proci  Pcnelopes  in  sagittandi  cer- 
temine  Apollinem  Od.  XXI,  364;  alii  alios,  quos  peculiari  religione  venerabantur,  ut 
Athenen  Ulysses  Jl.  X,  277.  Penelope  omnibus  diis  hecatoiubas  vovet  Od.  XV'II,  59. 
Omnes  comnraniter  et  persaepe  Zeuni  adorant,  e  cujus  gemino  dolio  bona  malaque 
omoia  depromi  censebant,  Jl.  XXIV,  527."    Terpstra,  antiquitas  homerica,  Lib.  I,  Cap. 
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durch  Worte  und  Töne  vermocht  werden,  so  entstanden  die  Opfer,  weil  no 
glaubte  die  Götter  ässen  und  tränken  und  hätten  Wohlgefallen  dann  *).  Si 
wie  nun  ferner  den  homerischen  Göttern  das  absolut  Göttliche  fehlt  (f.  187), 
so  entbehrt  auch  der  Kultus  der  rein  ethischen  Idee ,  und  ist  mehr  auf  te 
materielle  und  sinnliche  Yerhältniss  des  Menschen  zu  den  Göttern  beschriiU 
Das  spricht  sich  deutlich  beim  Gebete  so  wie  beim  Opfer  aus.  Beide  Mi 
Mittel,  entweder  um  von  den  Göttern  Etwas  zu  erhalten,  oder  um  ihren  Zcn, 
in  so  ferne  sich  dieser  durch  die  von  ihnen  verhängte  Uebel  kund  that,  A- 
zuwenden.  Hatte  man  die  Gottheit  beleidigt,  entweder  durch  Vemachlissigm 
eines  Opfers,  Jl.  IX,  533,  oder  durch  Frevel,  begangen  an  Personen  ofa 
Gegenständen  die  der  Gottheit  geweiht  waren,  Jl.  I,  10.  Od.  XII,  295,  so  sMi 
diese ;  Zeichen  des  göttlichen  Zornes  war  vorzugsweise  Unglück  im  fnti^ 
Seuche  und  äusseres  Ungemach.  Aber  die  Götter  sind  versöhnbar  durch  fi^ 
bet  und  Opfer,  JL  IX,  499.  Der  um  seines  Priesters  Chryses  BeadÜBphil 
zttrnende  Apollo  sendet  den  Achäern  eine  böse  Krankheit  (%.  48)  und  va  dfl 
Zorn  des  Gottes  und  die  Krankheit  zu  entfernen,  heissi  Agamemaoa  ii 
Achäer  sich  entsttndigen,  und  diese  tilgen  ihre  Schuld  durch  die  Sfihne;  lUäi 
diese  ist  immer  nur  eine  äusserliche ,  denn  so  gewiss  man  annehmen  kati 
dass  jene  Sühnopfer  nicht  erfolgt  sein  würden,  wäre  die  Krankheit  nicht  fiv- 
hergegangeh ,  so  gewiss  ist  auch ,  dass  die  Achäer  nur  desahalb  Gebet  vi 
Opfer  zu  Apollo  richteten,  um  nicht  länger  an  dieser  verheerenden  Krankkäl 
leiden  zu  müssen.  Und  somit  ist  die  rein  ethische  Idee  des  Kaltos  geblka- 
Dieses  wird  uns  noch  klarer  werden,  wenn  wir  die  Bethfttigung  dei 
Kultus  näher  betrachten.  Diese  geschieht  auf  zweifache  Weise,  durch dtf 
Gebet  und  durch  das  Opfer,  welche  beide  im  Wesentlichen  zusammenfidta; 
Nägelsbach  nennt  das  Opfer  ein  in  eine  Handlung  eingekleidetes  Gebet,  lA 
möchte  das  Gebet  das  subjektive  Opfer  und  das  Opfer  das  objektive  GeW 
nennen. 

A)  Das  Gebet«*)  betrachten  wir  a )  hinsichtlich  seines  Wesens  vi 
b)  hinsichtlich  seiner  Form,  a)  In  Bezug  auf  das  Wesen  des  Gebeies 
oder  dessen  Zweck  theilt  sich  dasselbe  in  das  Sühnungsgebet,  das  BittgeW 
und  das  Dankgebet  ***).  Das  Sühnungsgebet  entspringt  aus  dem  Bewitt^ 
sein  des  Menschen,  die  Götter  beleidigt  und  ihren  Willen  übertreten  zu  bitci 


*)  Heffter,  die  Religion  der  Griechen  u.  Römer;  Brandenb.  1845.  S.  32. 

**)  Aus  Nägelsbach 's   homerischer  Tlieolog.    S.  1S5.   305.     (Man   vergL  auch  Siebciil,  ^ 
hominum  heroicae  atque  homericae  aetatis  precibus  ad  deos  missis;  Bud.  i806i) 

***)  Ein  Lobgebet  als  eigene  Art  des  Gebetes  aufzustellen,  vie  dies  N&gelabach  gethtt  kä 
ist  übertlüssig,  da  in  jedem  Gebete,  es  mag  ein  SOhnungs-,  Biit-  oder  Dankgvbll  Mi^ 
immer  schon  ein  Ltob  der  Gottheit  enthalten  ist. 
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id  dadurch  ihrem  Zorne  und  der  von  ihnen  verhfingten  Strafe  aiiheiingdfalletl 
L  sein ;  daraus  gestaltete  sich  das  Verlangen  nach  Sühnung,  gleichsam  einem 
nrsuche  zur  Ausgleichung  zwischen  der  That  des  Menschen  und  der  Belei«. 
gnng  des  Gottes,  welchen  man  durch  das  Stthnungsgebet  zu  erreichen  sacht. 
lönix  sagt  Jl.  IX,  499,  dass  die  Götter,  wenn  sich  Jemand  versündigt  habe, 
irch  Abbitte  und  Gebet  wieder  besänftigt  werden  könnten,  denn  auch  die 
ten  (die  Göttinnen  der  reuevollen  Abbitte,  s.  S.  198)  seien  Töchter  des  Zeus 
id  wer  ihnen  Achtung  beweise,  dessen  Gebet  werde  von  ihnen  erhört.  Einen 
idern  Charakter  hat  das  Bittgebet,  welches  aus  der  Ueberzeugung  von 
nr  Hacht  der  Götter  und  von  deren  Vermögen  den  Menschen  in  allen  Fällen 
V  Noth  zu  helfen,  entspringt.  Dieses  Gebet  ist  ein  Akt  der  Anerkennung 
gener  Bedürftigkeit,  eine  Unterstellung  des  eigenen  Wunsches  unter  den 
lUen  der  Götter  mit  der  Anerkennung,  dass  es  nur  in  ihrer  Macht  liege,  die 
»rgeiragene  Bitte  zu  erhören  oder  nicht.  Daraus  ergibt  sich  der  Glaube  an 
e  Nothwendigkeit  und  Wirksamkeit  des  Gebetes,  was  deutlich  in  den  Wor- 
n  des  Antilochus  Jl.  XXIIl,  540  ausgesprochen  ist,  welcher  als  Ursache  des 
»rzes  des  Eumelos  beim  Wagenrennen  die  Vernachlässigung  des  Gebetes  zn 
m  Göttern  angibt.  Es  ist  immer  die  Noth  und.  das  Bedürfniss,  was  die  Men- 
lien  zum  Beten  bestimmt:  als  Apollo  die  Mauern  der  Achaier  einstürzte, 
iben  diese  ihre  Hände  zu  den  Göttern  empor  und  jeder  betete  zu  denselben 
•  XV,  367 ;  Glaukos  betet  zu  Apollo ,  er  möge  ihm  seine  sehr  schmerzende 
Tnnde  heilen,  damit  er  wieder  kämpfen  könne  Jl.  XVI,  514^  Automedon  be*- 
ie  im  Kampfe  zu  Zeus  und  bat  ihn  um  Kraft  Jl.  XVII,  498  ;  Achilles  betet 
I  den  Windgötlem,  damit  der  Scheiterhaufen  des  Patroklus  gehörig  brenne 
r  XXUI,  192;  die  Gefährten  des  Polyphem  riethen  demselben  in  seiner  Noth 
im  Poseidon  zu  beten  Od.  IX,  412;  Telemach  betet  zu  den  Göttern  dass  sie 
in  Haus  von  den  Freiern  befreien  möchten  Od.  I,  378.  II,  143.  Daher  ist 
ich  der  Kern  des  Bittgebetes  immer  nur  eine  besondere  Bitte,  deren  Gegen- 
and  gewöhnlich  nur  ein  bestimmtes  Einzelnes,  eine  Gnade,  ein  Beistand  in 
nem  concreten  Falle  ist,  so  dass  der  Geist  des  Gebetes  nur  durch  das  Be- 
Irfniss  des  Augenblickes  angeregt  und  auch  mit  der  Gunst  und  Gnade  des 
Bgenblickes  schon  zufrieden  erscheint:  so  wird  denn  nur  gebetet  um  Rache 
.  I,  37,  um  Hülfe  im  Streite  Jl.  II,  412,  um  die  Garantie  eines  Vertrages 
I,  276,  um  Sieg  V,  115,  um  günstigen  Erfolg  einer  Gesandtschaft  IX,  171, 
n  Rettung  und  Sieg  X,  278.  XVI,  233,  um  Heilung  XYI,  514,  um  ein  Vor-  • 
»deBtungszeichen  XXIV,  308,  um  Hülfe  gegen  die  Ränke  der  Feinde  Od.  II, 
O,  nm  Rettung  des  Sohnes  Od.  IV,  762,  um  Rettung  aus  dem  Meere  V,  445, 
B  günstige  Aufnahme  bei  einem  fremden  Volke  VI,  324,  um  Hülfe  zur  Vot- 
ndong  des  Versprochenen  VII,  331,  um  Tod  XX,  61.  Fast  immer  also  i^t 
r  Gegenstand  des  Gebetes  ein  Einzelnes,  ein  Concretes,  und  nur  Rektor  bi^ 
t  Jl.  VI,  476  für  seinen  unmündigen  Sohn  um  Heldenkn^  und  Heldenhenr- 
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lichkeit  im  Allgemeinen.    In   der  Regel  betet  ein  Individnom   nvr  Ar  seiie 
eigene  Angelegenkeit,  seltener  für  die  Anderer ,  in  welchem  Falle  das  Gebet 
den  Charakter  einer  priesterlichen  Fürbitte  hat,  so  wie  die  Priesterinn  Them 
im  Namen  der  versammelten  Troerinnen  nm   den  Schuts  der  Athene  gaga 
Diomedes  fleht  Jl.  VI,  305,  und  der  wieder  versöhnte  Priester  ApoUo's  Chj- 
ses  zu  dem  Gotte  um  Befreiung  der  Achaier  von  der  über  sie  yeihiigtai 
Krankheit  betet  Jl.  I,  451.    Wenn  nun,  wie  wir  bisher  gesehen  haben,  iti 
Gebet  im  Allgemeinen  nur  das  Erzeugniss  des  Vertrauens  auf  die  Macht  vi 
Gnad  e  der  Götter  ist ,  so  liegt  es  doch  noch  dem  natürlichen  Menschen  Bik^ 
in  einzelnen  Fällen  vor  der  Gottheit  mit  einem  gewissen  Ansprüche  auf  ftre 
Gnade  zu  erscheinen  und  ihr   gegenüber  gewissermassen   ein  ju  qoeerilm 
auf  Erhörung  der  im  Gebete  vorgetragenen  Bitte  geltend  za  madien.    Mcr 
die  nicht  seltene  Erscheinung,    dass  der  homerische  Mensch  auf  irgend  cor 
Weise  der  Gottheit  die  Erhörung  seiner  Bitte  als  eine  Art  von  Pfficht  aihe 
zu  legen  sucht.    Dabei  wird  nun  natürlich  dasjenige  geltend  gemacht,  worim 
der  Mensch  seine  Frömmigkeit  am  Meisten  zu  bethätigcn  glaubt ,   nimlick  du 
Verdienst  des  Opfers ;  so  erinnert  Agamemnon  Ji.  VIII,  236  vorerst  den  Zcv 
an  die  vielen  Opfer  die  er  ihm  schon  gebracht  habe,  und  dann  erst  folgt  m 
Gebet  um  Erhörung  einer  Bitte.    Auch  der  Umstand,   dass  der  Gott  fch« 
früher  den  Betenden  in  Schutz  genommen  oder  ihn  erhört  hat,  wird  beim  Ge- 
bete in  Anspruch  genommen ,   und  so  der  Gott  gleichsam  an  Consequeai  g^ 
mahnt-,  so  berufen  sich  Odysseus  und  Diomedes  im  Gebete  zu  Athene  damt 
dass  sie  schon  früher  den  Schutz  derselben  genossen  hätten  Jl.  V,  115.  X,  278 
und  Chryses  betet  zu  Apollo,  dass  er,   so  wie  er  ihn  früher  erhört  und,  n 
ihn  zu  rächen  die  Achaier  mit  Krankheit  gestraft  hätte ,    er  anch  nun  dieses 
Leiden  wieder  von  ihnen  abwenden  möge  Jl.  1,  451.    Es  versteht  sich  öW- 
gens  von  selbst,   dass  von  diesen  Ansprüchen  auf  die  Erhörung  des  Gdieltf 
die  Bedingungen  eines  den  Göttern  wohlgefälligen,  der  Erhörung  würdigei 
Gebetes  zu  unterscheiden  sind,  als  welche  besonders  Gehorsam  gegen  die  Gü- 
ter bezeichnet  wird;  so  sagt  Jl.  1,  218  Achilles:  „wer  dem  Gebole  derGMer 
gehorcht,  den  erhören  sie  wicdcr.^^    Wenn  aber  auch  der  Mensch  seinemft 
die  Bedingungen  eines  den  Göttern   wohlgefälligen  Bittgebetes  erfUUt  hat,  n 
hat  er  dennoch  für   die  Erhörung  desselben  keine  Garantie ,    denn  es  bci4 
lediglich  nur  auf  der   subjektiven  Willkühr  der  Götter,  ob  sie  die  im  Gebek 
vorgetragene  Bitte  gar  nicht,  oder  nur  theilweise,  oder  ganz  gewfihren  vflte 
was  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtbar  ist.    Vollstftndige  nnd  mgB^ 
blickliche  Erhörungen  des  Gebetes  sind :    Apollo   stillt  auf  der  Sielte  im  ^ 
tenden   verwundeten  Glaukos  die  Schmerzen  und  gibt  ihm  neue  Kraft  JL  Kl 
527 ;  Priamus  betet  zu  Zeus  um  ein  vorbedeutendes  Zeichen  und  aogleiah  M- 
det  ihm  dieser  den  Adler  Jl.  XXIV,  314;  Telemach  fleht  nm  den  Sdats  * 
Athene  und  sogleich  erscheint  ihm  diese  in  Gestalt  des  Mentor  Od.  ü»  M 
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Ib  andern  Fällen  erhört  der  Gott  das  Gebet  nur  theilweise :  Achilles  betet  zu 
Zeus,  er  möge  den  Patroklus  die  Trojer  von  den  Schiffen  zurücktreiben  nnd 
ihn   gelbst  gesund  wieder  zurückkehren  lassen ,  aber  Zeus  gewährte  nur  die 
ente  Bitte,  die  zweite  versagte  er  JL  XYI,  233.    Aus  dieser  öfter  gemachten 
Erfiihrung,   dass  es  bloss  von  der  subjektiven  Willkühr  der  Götter  abhängt, 
ab  sie  das  Gebet  des  Menschen  erhören  wollen  oder  nicht,  hat  sich  eine  un- 
▼olLitfindige  mit  innerem  Widerstreben  gepaarte  Ergebung  in  die  Fügungen 
4UBui  den  Willen  der  Götter,  und  daher  einerseits  der  Gottheit  gegenüber  Re- 
«ignation,  andererseits  ein  Schelten  der  Gottheit  entwickelt.    Erstere  spricht 
liich  gewöhnlich  in  der  Redensart  aus,   es  sei  eben  gerade  so  der  Wille  des 
;     Gottes  gewesen  Jl.  II,  116.  IX,  23.  XllI,  225.  XIV,  69.  Od.  XYII,  424:    be- 
r     sonders   tritt   diese  Ansicht  Jl.  XIX  hervor,   wo    die  Versöhnung    zwischen 
.    Achilles  und  Agamemnon  endlich  auch  der  Ceremonie  nach  beendet  ist,  und 
^    alles  aus  der  Entzweiung  hervorgegangenes  Unheil  als  etwas  Vergangenes  und 
p    Abgeschlossenes   im  Hintergrunde  liegt;    da  kommt  dem  Achilles,   indem  er 
^  noch  einen  letzten  Blick  auf  die  Vergangenheit  wirft,  air  das  Elend  und  Leid 
^     mir  als  Folge    einer  Bethörung  vor,  die  Zeus  über  ihn  und  Agamemnon  ver- 
,   kingte,  denn  sonst  würde  ihn  Agamemnon  weder  so  sehr  erbittert,  noch  ihm 
^  die  Briseis  entrissen  haben ;    aber ,  sagt  er  273  und  das  ist  das  Letzte  wobei 
^     or  in  seiner  Reflexion  ankommt,  es  wollte  Zeus  eben  dass  viele  Achäer  ster- 
ben   sollten.    Wenn  aber  der  lieblosen  Macht  gegenüber  in  dem  gezwungen 
iMgnirenden  Menschen  der  Unwille  die  Oberhand  gewinnt,    so  äussert  sich 
.-  das  innere  Widerstreben  im  Schelten  der  Gottheit;    so   scheltet  Agamemnon 
_    JL  II,  112  den  Zeus  einen  Grausamen,   der  ihm  früher  den  Sieg  versprochen 
kabe,  aber  jetzt  mit  verderblichem  Truge  gegen  ihn  verfahre ;  als  die  Achäer 
beim  Lagersturme  nicht  sogleich  weichen,  wirft  Asios  dem  Zeus  Falschheit  vor 
JL  XII,  164,  und  als  dem  Menelaos  im  Zweikampfe  mit  Paris  das  Schwert  zer- 
bricht, wirft  er  die  Schuld  auf  Zeus  und  ruft  im  Zorne  aus,  es  sei  kein  Gott 
-$o  verderbenbringend  als  dieser  Jl.  III,  365.    Der  Glaube  an  die  Parteilich- 
^     keit .  nnd  gleichsam  Bestechbarkeit  der  Götter  durch  das  Gebet  zeigt  sich  darin 
dsM  Ajax  JL  VII,  194   ein  stilles  Gebet  verlangt,   damit  es  die  Troier  nicht 

JuBren  and  vielleicht  durch  ihre  Gebete  und  grösseren  Gelübde  die  Götter  auf 

^  .Are  Seite  ziehen  könnten.  Hat  die  Gottheit  das  Bittgebet  erhört,  so  gestaltet 
^  flieh,  als  die  natürliche  Folge  davon,  eine  andere  Art  des  Gebetes,  nämlich 
^  dtaf  Dankgebet,  von  welchem  wir  jedoch  nur  wenige  Spuren  finden:  als 
**  Aehilles  den  Hektor  besiegt  hatte  stimmten  die  Griechen  den  Päan  (%.  111) 
J  WÜM  Dankgebet  an  Jl.  XXII,  391,  und  ein  gleiches  Gebet  bringt,  nach  Od.  XIII, 
^  S50  der  in  seinem  Vaterlande  angekommene  Odysseus  den  Nymphen  dar.  — 
*^  b)  In  Be^ug  auf  die  Form  des  Gebetes,  so  ist  eine  solche  bei  jedem  Ge- 
^  tele  9  selbst  bei  der  kürzesten  Bitte  des  Augenblickes  zugegen.  Diese  Form 
.^    ksiehl  sich  auf  die  Art  der  Abfassung  des  Gebetes  und  auf  das  äusserlich 
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Rituelle.  Hinsichtlich  der  Art  der  Abfassung  des  Gebeies  beserkl  mu 
folgende  Formen.    Der  Anrede  an  die  Gottheit  folgt  die  Begrflndinig  des  Ai- 
Spruches  auf  Erhörung  der  Bitte  und  dann  die  eigentliche  Bitte  selbst;  i.  I.: 
„höre  mich  des  ägiserschüttemden  Zeus  unbezwungeneTochler,  wenn  d«  je  w 
und  meinem  Vater  in  sorgsamer  Liebe  im  Kriege  beistandest,  soIidMiaachjetitaick 
wieder  Athene,  lass  mich  den  Mann  erlegen  und  ihn  in  den  Wurf  meiner  Laue  ko» 
men,  der  mich  zuvor  verwundet  hat  und  der  sich  rühmend  sagt,  dau  ich  ni^  lii|i 
mehr  das  strahlende  Sonnenlicht  sehen  werde'^  Jl.  V,  115.  Bei  Tielen  Gebetes  g^ 
schiebt  jedoch  der  Erhörungsansprüche  nicht  Erwähnung  and  dann  folgt  nach  kt 
Anrede  an  die  Gottheit  sogleich  die  Bitte,  z.  B.  „grosser  ruhmwttrdiger  Zeil, 
lass  nicht  eher  die  Sonne  untergehen,  als  bis  ich  des  Prianma  Wohnung  m- 
brannt  habe''  Jl.  II,  412;  „Zeus  und  ihr  übrigen  Götter,  lasst  dieses  neialiid 
werden  so   wie  ich  bin,  so    ausgezeichnet  vor  den  Troern  and   so  stark  u 
Gewalt''  Ji.  VI,  476 ;  „Zeus,  verleihe  dem  Ajax  Sieg  und  Ruhm«'  JL  VII,  MI; 
„erhöre   mich  Göttin  und  stehe  mir  beim  Wettlaufe  bei"  JL  XXIII,  770;  „Ta- 
ter Zeus,  Herrscher  vom  Ida,  lass  mich  bei  Achilles  Gnade  and  Mitleid  inta^ 
Jl.  XXIV,  200',  „Herrscher  Zeus,  segne  denTelemach,  dass  ihm  Alles  gesdehe 
was  er  wünscht"  Od.  XYII,  354.  In  andern  Fällen  des  Gebetes  wird  d^Ktle 
die  Absicht  beigefügt,  z.  B.  „Herrscher  Zeus,  lass  mich  an  Aleitandros  rick^ 
der  mir  zuerst  Böses  erwiesen  hat  und  bändige  ihn  unter  meinen  Hindea,  di- 
mit  Jeder  auch  der  spätergebornen  Menschen  sich  scheue,  seinem  Gsstfireu't 
Böses  zu  thun,  der  ihm  Gutes  erzeigte"  Ji.  III,  351 ;  auch  wird  zaweilen  im 
Gebete  das  Versprechen,  im  Falle  der  Erhörung  ein  Dankopfer   darsnbringn. 
beigefügt*,  z.  B.  „Göttin,  stehe  mir  gnädig  bei  und  schütze  mich,  ich  will  ir 
auch  dafür  ein  Bind  opfern"  Jl.  X,  291.    Es  kommt  auch  vor,  dass  ein  gegn 
einen  Menschen  ausgesprochener  Wunsch   nach  dem  Beistande    einer  GottkeB 
von  dieser  als  ein  Gebet  betrachtet  und  erhört  wird:  „Vater Phönix,  wennair 
nur  Athene  Kraft  verliehe,  dann   wollte  ich  gerne  dem  Patroklus  beisteks; 
also  sprach  er    und  es  freute  sich  die  Göttin,  dass  er  zu  ihr  vor  allen  Gott- 
heiten zuerst  gefleht  hatte,  und  sie  verlieh  ihm  Kraft"  Jl.  XVII,  560.     NcW 
diesen  bisher  erwähnten  Formen  der  Art  der  Abfassung  des  Gebetes  bemerkei 
wirauch  noch  ein  gewisses  ausser  liehe  Bituelle.  Vor  dem  Gebete  wusch  ■> 
sich  und  vorzugsweise  die  Hände,  Jl.  IX,  171.  XVI,  230.  Od.  II,  261,  XII^M 
wodurch  nach  orientalischer  Symbolik  das  sittliche  Reinsein  angedeutet  wer- 
den soll*),  denn  da  die  moralische  Schuld  auf  sinnliche  Weise  als  einFIeckei 


*)  In  der  Bibelsprache  deutet  das  Händewaschen  an ,  dass  man  unschuldig  sei,  und  Bca* 
heit  der  Hände  bedeutete  so  viel  als  moralische  Reinheit;  s.  1  B.  Mos.  tK),  5.  5  B^  ^ 
n.  Psalm,  2S,  21.  Hiob  17,  9.  Wagner,  de  lotione  raanuam  inocentiae  signo;  Wiiff^ 
1678.      Vor   dem  Gebete  wuschen  sich  die  Israeliten,  wesshalb  sie  aigtoe  BcM» lii 
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'  Seele  aufgefiisst  wurde,  so  httllte  sich  der  Begriff  der  Reue  und  Besserung 
die  symbolische  Handlung  der  äusseren  Reinigung.  Das  gewöhnliche  Empor- 
len  der  Hftnde  beim  Gebete,  Jl.  I,  450.  HI,  318.  Yll,  177.  XV,  370.  XXIV, 
.,  steigert  sich  im  Augenblicke  der  höchsten  Noth  bis  zum  Emporziehen 
1  Ausraufen  der  Haare  JLX,  15,  und  lautem  Wehklagen  besonders  von  den 
nbem  Od.  III,  450.  IV,  767;  gewöhnlich  werden  die  Hftnde  nach  oben  aus- 
ilreckt,  weil  oben  der  Sitz  der  Götter  war,  und  auch  da,  wo  zum  Poseidon 
I  den  Nymphen  gebetet  wird  Od.  IX,  526.  XIII,  355,  nur  Achilles  macht 
om  eine  Ausnahme,  indem  er  zu  seiner  im  Meere  wohnenden  Mutter  The- 
betend  seine  Hftnde  gegen  das  Meer  ausstreckt  Jl.  I,  351:  wer  unterirdische 
Itheiten  anrief,  schlug  auf  die  Erde  um  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen 
K,  568.  Von  einem  Knieen  beim  Gebete  findet  sich  keine  Spur,  sondern 
wurde  stehend  verrichtet  Jl.  XXIV,  306,  und  Od.  XIII,  187  ist  ausdrück- 
I  gesagt,  dass  die  Phftaken  um  den  Altar  stehend  zu  Poseidon  gebetet  hftt- 
•  Zu  dem  Sühnungsgebete  gesellt  sich  zuweilen  der  Pftan,  das  feierliche 
ilied,  in  welchem  die  Anerkennung  der  Macht  und  Ehre  des  Gottes  fortge- 
it  wird,  folglich  ebenfalls  eine  stihnende  Kraft  liegt ;  als  der  Priester  Chry- 
.  den  Apollo  anrief,  er  möge  die  Griechen  von  der  ihnen  zugeschickten 
inkheit  befreien,  opferten  dieselben,  beteten  und  stimmten  dann  den  Pftfm 
Jl.  I,  473,  was  der  Gott  mit  Wohlgefallen  anhörte. 

B.  Das  Opfer  ist  eine  Gabe,  welche  nach  einer  bestimmten  Form  der 
Ithrit  dargebracht  wird*  So  wie  beim  Gebete,  so  haben  wir  auch  hier  a) 
t  Wesen  und  b)  die  Form  vor  Augen,  a)  Das  Wesen  des  Opfers,  oder 
•ea  Zweck  spricht  sich  auf  vierfache  Weise  aus,  als  Stthnung ,  Bitte ,  Dank 
I  Bekrftftigung.  Das  Sühnungsopfer  hat  denselben  Ursprung  und  Zweck 
I  das  Sflhnungsgebet ;  es  soll  durch  Darbringung  einer  der  Gottheit  geßUli- 
I  Gabe  die  von  dem  Menschen  begangene,  die  Gottheit  beleidigende  That 
f  eglichen,  gesühnt  werden,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  dieses  Opfer 
«I  so  wenig  als  das  Gebet  für  eine  sichere  Gewfthr  der  Vergebung  der  Göt- 
gehalten  wird,  da  die  Gottheit,  welche  die  Grftnzen  ihres  Zornes  nach  rei- 


Wasser  hatten;  Deutsch,  sacrs  Jadaeonim  ad  littora  frequentes  eistnieta;  Lips.  1713. 
Josephos,  antiqniiat.  Jadaic  L.  XIY,  C.  10.  Apostelgescb.  16,  13.  Bei  Tiboll,  L.  U, 
Eleg.  I,  13:  ),para  eam  Teste  venite,  et  manibus  puris  sumite  tontis  aqnam.^  Dieselbe 
Symbolik  ging  auch  in  den  christlichen  Kultus  Aber :  Bischoff  Cyrillus  sagt  in  seiner 
fünften  Einweihungsrede:  „das  H&ndewaschen  bedeutet,  dass  ihr  von  Sünden  rein  sein 
sollt,  denn  da  die  Hände  Sinnbilder  der  Handlungen  sind,  so  geben  wir  durch  dasWa- 
achen  derselben  die  Reinigkeit  unserer  Handlungen  zu  verstehen.  Sonach  bedeutet  das 
Hlndewaschen  die  Reinigung  von  SOnden."  Auch  der  Moslim  wäscht  sich  vor  dem  Ge- 
bete Hände  und  Fflsse ;  Jaoobi,  de  lotioniboa  Muhammedanorum ;  Lips.  1706. 
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ner  Willkflhr  bestimmt  «) ,  das  Stthnopfer  verwerfen  kuin ,  and  es  fehlt  anek 
nicht  an  Beispielen,  dass  die  von  den  Menschen  versuchte  Sflhniing  nicht  du 
Mindeste  fruchtete ,  wie  z.  B.  Zens  das  Opfer  nicht  achtet ,  das  ihm  der  des 
Cyklopen  entronnene,  vor  Poseidon's  Zorn  bangende  Odysseus  darbringt  Oi 
IX^  553.  Eine  andere  Art  des  Opfers  ist  das  Bittopfer;  dasselbe  sacht,» 
wie  das  Bittgebet,  die  Gottheit  zur  Erhörung  einer  Bitte  za  bewegen  ond  mn 
daher  immer  auch  mit  dem  Gebete  verbunden  sein;  Theano  bittet  na  Sditi 
der  Athene  gegen  Diomedes  und  opfert  dabei  der  Göttin  ein  kostbares  Gemai 
Jl.  VI,  302 ;  Achilles  bittet  den  Zeus  um  Sieg  und  opfert  ihm  dabei  Wem  JL 
XVI,  230:  auch  die  Opfer,  welche  kurz  vor  einem  Untemebmen  dargebnckl 
werden,  gehören  zu  den  Bittopfern,  da  sie  immer  die  Bitte  am  ein  gflnsfigcf 
Gelingen  des  Unternehmens  voraussetzen ;  hieher  z.  B.  das  Opfer  vor  derAk- 
fahrt  Jl.  IX,  357.  Od.  III,  159.  IX,  551,  vor  der  Schlacht  JI.  XI,  7S7,  vorPli- 
amus  Gang  in  das  griechische  Lager  um  die  Leiche  seines  Sobnes  lossikn- 
fen  Jl.  XXIV,  305;  vor  einem  entscheidenden  Bogenschiessen  Od.  XXI,  211 
Das  Dankopfer  erfolgt,  so  wie  das  Dankgebet,  nach  einer  nberatandeaeiGe- 
fahr,  oder  nach  einer  von  der  Gottheit  erhörten  Bitte ;  Odyssens  weiht  die  dm 
Dolon  abgenommene  Beute  als  Dankopfer  der  Athene  Jl.  X,  571,  so  wiaaick 
Jl.  VI,  526.  XI,  707  Dankopfer  flir  errungenen  Sieg  erwähnt  sind.  Bndid 
haben  wir  noch  das  Bekrfiftigungsopfer,  welches  nur  in  Verbindung  nü 
der  Leistung  eines  Eides  vorkommt,  wovon  8.  140  gesprochen  wurde.  — 
b)  Form  des  Opfers.  Häufig  rief  man  beim  Anfange  der  Opferbandlang  der 
Versammlung  ev^fi^eira  zu  Jl.  IX,  171,  d.  h.  sprecht  nur  glOckbedeutesde 
Worte ;  weil  es  aber  kein  gewisseres  Mittel  gab',  Worte  von  böser  Vorbedei- 
tung  zu  vermeiden,  als  zu  schweigen,  so  bekam  dieses  Wort,  wie  farete  lii- 
guis,  die  Bedeutung,  seid  still  und  andächtig:  übrigens  wurde  auch  zuweilea 
beim  Opfer  ein  lautes  Geschrei,  besonders  von  den  Weibern  erhoben  *«X  Oi 
III,  450.  IV,  767 ,  wodurch  sie  ein  günstiges  Omen  von  den  Göttern  erflehei 
wollten.    So  wie  vor  dem  Gebete,  so  auch  vor  dem  Opfer  badete  nnd  reinigte 


*)  £8  kann  die  beleidigte  Gottheit  dea  Werth  des  an  ihr  begangenen  Vergehens  nach  j^• 
desmaligem  Belieben  so  hoch  anschlagen,  dass  alle  von  Menschen  dargehotene  Geoaf- 
thuung  immer  unter  diesem  Werthe  bleibt.  Die  Sünde  des  Menschen,  die  Strafe  irr 
Götter  dafür  ist  gewiss ;  ungewiss ,  von  Laune ,  von  Willkflhr  der  Göttar  abhangig  i^ 
die  Vergebung.  Das  menschliche  Leben  ist  ein  Leben  ohne  Gewiasheii  der  Gnade.  Ni- 
gelsbach,  S.  35.  307. 

**)  Das  hier  gebrauchte  Wort  oXoXv(a  bedeutet  auch  :  ein  Freudengescbrei  erheben,  jabelo. 
Od.  XXI J,  408.  411.  Nach  Eustath  war  es  ein  heiliger  Gebrauch  oiloile«  m  nifrn,  weoB 
das  Opferthier  geschlagen  wurde,  nm  dadurch  ein  Omen  zu  erflehaik 
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iMii  «ich  nach  Sitte  de§  Orients  •)    und  es  liegt  hier  dieselbe  Symbolik  ni 

Grunde,  welche  oben  beim  Waschen  vor  dem  Gebete  angegeben  wurde:    Ne^ 

8tor  wusch  sich,  ehe  er  der  Athene  opferte  Od.  III,  444;    Penelope  badete 

sich  und  legte  ein  reines  Gewand  an,   bevor  sie  der  Athene   heilige  Gerste 

opferte  Od.  IV,  759,  und  Hektor  sagt  JI.  VI,  267:    „ich  scheue  mich  mit  un«- 

gewaschenen  Händen  dem  Zeus  zu  opfern  **)    und  es  ziemt  sich  nicht  uiit 

Blut  und  Staub  beschmutzt  demselben  ein  Gelübde  darzubringen*^^      Alle  eia- 

xakienFormen  von  Opfern  lassen  sich  auf  vier  Arten,  auf  das  RauchopfeTi  du 

I  Weihegeschenk,  den  Weiheguss  und  das Thieropfer  reduciren***).  VomRaach- 

(  opfer,  welches  mit  wohlriechendem  Holze  geschah,   findet  sich  JL  IX,  4M 

,  fltae  Andeutung.    Das  Weihegeschenk  ist  irgend  eine  Kostbarkeit,  welche 

,  als  Opfer  auf  dem  Altare  der  Gottheit  niedergelegt,  oder  womit  ein  noch  za 

•  erbauender  Tempel  geschmückt  wird ;  die  Gefährten  des  Odysseus  geloben  zur 

I  Sttne  des  Helios  den  Bau  eines  mit  solchen  Kostbarkeiten  zu  ziereaden  Tem- 

l  pels  Od.  XII,  346 ;  die  Priesterin  Theano  opfert  im  Namen  der  trojischea  Wei-' 

^  Mr  der  Athene,  indem  sie  ein  kostbares  Gewand  auf  das  Knie  der  BUdsftale 

I  der  Göttin  ($.  96)  niederlegt  Jl.  VI,  302;  Hektor  gelobt,  wenn  er  seinen  Geg^ 

,  mar  besiege,  würde   er  dessen  Waffen  in  den  Tempel  des  Apollo  aufhängen 

JL  VII,  gJ,  und  von  Aegislhos  wird  Od.  III,  274  gesagt,  dass  er,  als  ihm  die 

^  Verf&hrung  der  Klytemnestra  gelungen,    den  Göttern   Schmuck,  Gewände  und 

,  Gold  geopfert  habe.      Zu  den  Weihegeschenken  können  auch  die  Haupthaare 

j  gerechnet  werden  f),  welche  sich  die  Jünglinge,  wenn  sie  in  das  Alter  der 


*)  „Aaron  bade  [seinen  Leib  in  Waiser  und  verrichte  dann  seia  Brandopier,"  3  B.  Mos. 
16^  24.  6.  auch  2  B.  Mo«.  19,  la  29,  4.  40,  12.  3  B.  B,  6.  4  B.  8,  7.  Zu  diesem 
Zweeke  des  Waschen!  vor  dem  Opfer  waren  im  Voiiiofe  des  Tempels  besondere  Becken 
anfgestdlt,  2  B.  Mos.  90,  18.  Die  egyptisohen  Priester  wuschen  sich  an  Jedam  Tage 
xweimal  mit  kaltem  Wasser  und  eben  so  des  Nachts,  Herodoft  II,  37. 

**)  Dasselbe  sagt  anch  Hesiod,  Hanslehren  724:  „sprenge  niemals  mit  ungewaschener 
Hand  dem  Zeus  oder  andern  Göttern  den  Wein.'' 

•*•)  Von  Menschenopfern  findet  sich  keine  Spur  und  es  ist  irrig,  wie  Einige  thun,  die  Stelle 
JLXXni,  175,  nach  welcher  zwölf  getödtete  Trojaner  auf  den  Scheiterhaufen  desPatrok- 
lus  geworfen  wurden,  auf  Menschenopfer  beziehen  zu  wollen*  Dugas  Montbel  sagt  ganz 
richtig:  „cet  acte  de  cruaut€,  qui  sans  doute  paraissait  tout  simple  dans  un  temps  ou 
la  droit  de  la  guerre  etait  Tesclavage  ou  la  mort,  ne  doit  pas  etre  mis  en  parallele  avec 
les  sacrifices  humaines.'*  Diese  Tödtung  der  zwölf  Trojaner  galt  der  Befriedigung  des 
Schattens  des  Patroklus  und  der  Stillung  des  Schmerzens  der  Hinterbliebenen  durch 
Sättigung  der  Blutgier ,  wie  dies  audi  aus  dem ,  erwähnter  Stelle  JL  JXni^  173  Vor- 
hergehendem XXI,  28  zu  entnehmen  ist. 

•{•)  ^Das  Haaropfer  oder  die  Haarweihe  findet  man  durchgehends  im  Alterthume ;  Jnnius,  de 
de  Conai  C.  4.  Thomasinns,  de  donaiiis  veteium,  C.  19.  Uioiaiiy  tod  d.  syrisch.  Qöttin, 
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Mannbarkeit  übertraten,  sieb  abscbnitten  und  einem  Floasgotte  nun  Opfer  dar^ 
brachten  :  so  gelobte  auch  Peleus,  der  Vater  des  Achilles,  demFliusgotteSper- 
ehios   die  Haare   seines  Sohnes,  wenn  dieser  glücklich  von  Troja  heindLehitt 
sollte  *)  Jl.  XXIII,  144:   bekanntlich  war  im  Alterthnme  das  Haar  Zi^e  nd 
Zeichen  der  Kraft ;  sollte  im  Haaropfer  nicht  die  symbolische  Bedeotmig  Uegei, 
dem  Gotte  die  eigene  Schönheit  und  Kraft  zu  weihen  7    Eine  andere  Art  des 
Opfers,   der  Weiheguss,  die  Libation  bestand  darin,  dass  man,  wie-es 
überhaupt  Opfersitte  des  Orients  war**),  unv ermischten  Wein  auaiprengte  JL 
1,  463.  II,  341.  IV,  159,  oder  überhaupt  dieses  Weinsprengen  mit  dem  Gebete 
oder  einem  andern  Opfer  verband  Jl.  VI,  259.  IX,  175.  X,  579.  XYI,231.(Ml 
U,  432.  III,  394.  VIII,  69.  XXI,  273 :  auch  vor  dem  Schlafengehen  wnrde  doi 
Göttern  eine  solche  Weinsprengung  dargebracht   Od.  III,  333.  XYIII,  419,  ni 
bei  Verträgen  und  einem  Eide  galt  sie  als  Bekräftigung  Jl.  II,  341.    III,  IM 
IV,  159.  Od.  XIV,  331.    Zum  Libiren  nahm  man  gewöhnlich  denselben  Beckr, 
aus  welchem  man  nachher  trank ;  doch  hatte  Achilles  einen   eigenen  daxo  k* 
stimmten,  aus  welchem  noch  kein  Sterblicher  getrunken  hatte,  und  mit  wel- 
chem er  dem  Zeus  allein  unter  allen  Göttern  den  Weiheguss    darbrachte  J. 
XVI,  215.      Der  Becher  der  Freiheit  Jl.  VI,  528,  ist  der  Becher,    ans    mi- 
chem  den  Göttern  nach  wieder  erlangter   Freiheit  eine  Libation    dargebfidl 


Kap.  60.    Bei  den  alten  Hebräern   waren  die  Nasiräer    [von  Nasir,    ein  Abgesondeiw 
oder  sich  Absondernder,  dann  insbesondtfre    ein    solcher,  welcher   sich   durch  besondert 
Gelöbnisse  der  Gottheit  weihte  und  dadurch  von  andern   absonderte],  welche    sich  dorrh 
ein  feierliches  Gelübde    rerpflichteten.  sich   des  Weines  und  aller    starken  Getränke  zu 
enthalten,  das  Haupthaar  nicht  abzuschneiden  u.  s.  w.  (Winer,  biblisch.  Bealwörterb.  2 
B.  Art.  Nasiräer).    War  die  Zeit  des  Gelübdes  vorüber,  so  führte  der  Priester  den  Ni- 
siräer  in  den  Vorhof  des  Tempels,   wo  er  ein  Opfer  brachte ,  und  ihm  der  Priester  du 
Haupt  schor  und  das  Haar  in  das  Opferfeuer  warf.   Wenn  bei  den  Römern  die  Koabes 
die  Kinderjahre  zurückgelegt  hatten,  wurden  ihnen  die  Haare  abgeschnitten   und  diesel- 
ben demApoUo  geweiht;  man  band  sie  in  einen  Büschel,  legte  sie  in  ein  silbernes  oder 
goldenes  Kästchen  und  verehrte  dasselbe  dem  Tempel  zum  Geschenke.    Am  Flusse  K»-    / 
phissos  sah  Pausanias,  Lib.  I.  C.  37  die  Bildsäule    eines  Knaben,  der  sich  dem  nass- 
gotte  lu  Ehren  die  Haare  abscheeren  lä«st.  Die  Hindus  geloben  einer  Gottheit  ihr  tm- 
gebornes  Kind,  indem  sie  des-^en  Kopfhaare  abschneiden  und  opfern;   Ward,  aTieffc^ 
the  history,  literature  and  religion  of  the  Hindus.  3.  Edit.  Lond.  1817. 

*)  Darauf  soll  sich  ein   alter  in  Karniol  geschnittener  Stein  beziehen,  auf  welchem  Pel«*  5 

sich  die  Haare  an  einem  Brunnen,  der  den  Fluss  Sperchios  vorstellen  soll,  wäscht.  ^Vü>-  t 

kelmann,  Geschichte  der  Kunst  im  Altenhume,  III.  Bd.  2.  Kap.  (.  19  (Werke,  Shttt.  | 

1847.  L  Bd.  S.  92.)  ] 

•*)  I\\  B.  Mos.  15,  5.  Prophet  Hosea  9,  4.  i 
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rd*).  Endlich  haben  wir  noch  das  Thieropfer,  welches  nach  der  Anzahl 
d  Art  der  Thiere  verschieden  war;  eine  exazoftßij,  Jl.Vl,  115.  Od.  III,  59  war 
^Uidi  ein  Opfer  von  hundert  Stieren,  es  bedeutet  aber  dieses  Wert  auch 
eh  Jedes  grossartige  Festopfer  überhaupt  **)  y  nebstdem  kommen  noch  Opfer 
n  swölf  Jl.  VI,  93  und  von  ein  und  achtzig  Rindern  Od.  III ,  8  vor ;  dass 
)  Zahl  .der  Opferthiere  in  manchen  Fällen  durch  die  Zahl  der  zum  Opfer* 
baumse  geladenen  menschlichen  Gäste  bestimmt  wurde,  lässt  sich  nicht  ohne 
lud  vermuthen,  und  eine  vollständige  exaro/iß^  ist  zum  Theil  auch  als 
le  Fleischspende  an  das  Volk  zu  betrachten.  Das  ganze  Thieropfer  war  ei- 
Btlich  ein  Schmaus,  wozu  man  die  Götter  einlud  und  die  auch  oft  selbst  da- 
i  erschienen  ***),  und  ihnen  ward  von  dem  Fleische,  so  wie  den  anwesen« 
B  menschlichen  Gästen  ihr  Antheil  zugemessen ,  Od.  III,  44.  46.  XIV,  434. 
B  Bestimmung  der  zu  opfernden  Thiergattung  lässt  mancherlei  Deutung  zuf): 
I  der  Mensch  zur  Fleischnahrung  überging,  mochte  er  vielleicht  anfangs  in 
r  Vernichtung  eines  Lebens  eine  Schuld  zu  begehen  meinen,  zumal  da  die 
iere,  die  er  hielt,  um  ihre  Milch  zu  geniessen  oder  sie  zum  Feldbau  zii 
rwenden,  unter  dem  Schutze  der  Gottheiten  standen,  welche  Viehzucht  und 
Idbau  beschirmten ,  und  um  daher  den  Gott  nicht  zu  erzürnen ,  in  dessen 
kntz  das  Thier  stand,  welches  er  schlachtete,  so  opferte  er  ihm  davon;  eine 
lere  Veranlassung  mag  auch  die  sein,  dass  der  Mensch  der  Gottheit  dasjenige 
ier  opferte,  welches  der  unter  ihrem  Schutze  stehenden  Thätigkeit  und  Beschäfti*^ 
mg  feindlich  war,  wie  z.B.  das  Schwein  dem  Ackerbau,  der  Bock  dem  WeinbaUi 
»sshalb  der  Demeter  vorzugsweise  Schweine,  demDionysus  Böcke  geopfert  wur- 
n ;  endlich  lässt  sich  die  Wahl  gewisser  Opferthiere  aus  einem  Wohlgefallen 
Uiren,  welches  die  Götter  gerade  an  dieser  oder  jener  Thiergattung  hatten  ff). 


*)  Analog  mit  diesem  ist  bei  den  alten  Hebräern  der  Becher  der  Hülfe  oder  des  HeiJs,  aus 
welchem  bei  dem,  nach  dem  Opfer  stattgehabten  Mahle  zum  Lobe  (Lottes  und  zum 
Danke  ftlr  die  erhaltene  Hülfe  getrunken  wurde.  »^Dcn  Becher  der  Rettang  will  ich  er- 
heben and  Jehova*8  Namen  anrufen/^  Psalm  116,  13. 

**)  „Pluribus  lods  vox  ftttnofißf/  de  indefinito  yietimarum  numero  usorpatur,  qua  solenne 
generatim  sacdficium  significetur,  quod  plurimls  victlmis  paratur/*  Terpstra,  antiqnitas 
homeriea,  L.  I,  Cap.  YII,  (.6. 

**)  Die  Pbftaken  rOhmen  sich,  die  Qötter  erschienen  oft  bei  ihren  Opferfesten  und  nähmen 
an  ihrem  Mahle  Antheil  Od.  YII,  199 ;  Poseidon  geht  zu  den  Aethiopiem,  um  ihre  He- 
katomben anzunehmen,  I,  22,  so  ¥rie  auch  Zeus  mit  den  übrigen  Göttern  JLI,  423  und 
die  Jris  XXIII,  205. 

t)  Petersen,  der  geheime  Gottesdienst  bei  den  Griechen,  in  dem  Yerzeichniss  der  Vorles. 
am  hamborgisch.  Gymnas.,  1848,  S.  5. 

-{)  Doch  muss  hier  unterschieden  werden  zwischen  Thieren,  die  man  einer  Gottheit  geweiht 
dachte,  und  solche,  die  ihr  für  lieb  als  Opfer  galten ;  dem  Zeus  konnten  nie  Adler  ge- 
opfert werden. 
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Es  wurden  dem  Zeus  Sliere  und  Eber  JI.  11,  403.  XIX,  1979  '^^  Alheiie  Ktdie  JL 
XXI,  728,  dem  Apollo  neugeborne  Lämmer  XXIII ,  864 ,  dem  Helios  Eber  ui 
weise  Lämmer  III,  103.  XIX,  179,  dem  Poseidon  schwarze  Rinder  Od.  III,  t,  der 
Gäa  schwarze  Lämmer  Jl.  III,  103,  den  FlussgöUem  Schaafe,  Sliere  unA  fkstk 
Ji.  XI,  727.  XXI,  132.  XXIII,  147  vorzugsweise  geopfert.  Die  Handlvag  lil 
Thieropfers  geschah  im  Wesentlichen  auf  folgende  Weise.  Es  wurdei  ii 
Hörner  des  Opferthieres  mit  Gold  belegt  «)  Jl.  X,  294.  Od.  lü,  384.  4K 
432,  und  geschrotene  Gerste  **) ,  wahrscheinlich  als  Symbol  dankbtrer  Aam- 
kennung  dieser  alten  und  ntttzlichen  Feldfrucht  auf  das  Thier  oder  auf  in 
zerschnittene  Fleisch  gestreut  •«•)  Jl.  I,  449.  Od.  IV,  761.  XIV,  77,  udii 
Fällen,  wo  keine  Gerste  vorhanden  war,  durfte  diese  durch  BIfiller  der  Biehi 
ersetzt  werden  Od.  XII,  356 ;  hierauf  wurden  vom  Haupte  des  Thieres  abge* 
schnittene  Haare  in  das  Feuer  geworfen  f)  Jl.  XIX,  254.  Od.  III,  446.  Xlf) 
422.  Die  Schlachtung  des  Thieres  geschah  auf  verschiedene  Weise ;  eolwei» 
durch  Durchschncidung  des  Halses,  wobei  man  den  Ritus  beobachtete,  im 
den  Opferthieren  flir  die  obern  Götter  der  Hals  aufwärts,  f&r  die  untOH  Gü- 
ter niederwärts  gebeugt  wurde,  oder  durch  einen  Hieb  mit  dem  Beile  ia  im 
Nacken ,  oder  endlich  durch  Erschlagen  mittels  einer  Keule  von  BicheaMti 
Jl.  I,  459.  Od.  III,  449.  XIV,  425.  Das  Blut  wurde  in  einer  eigends  dazu  beali» 
ten  Schale  aufgefangen  Od.  III,  444.  Nun  wurde  das  Thier  zerlegt,  und  Mi 
schnitt  von  den  Gliedern  kleine  Stttckchen  Fleisch  ab,  legte  sie  auf  die  ■! 
der  Netzhaut  umwickelten  Fleischtheile  des  Schenkels  tt)  und  verinramite  i» 


*)  Das  Aherthuin  schien  überhaupt  den  Hörnern  der  Opferthiere  eine  besondere  Bcdco- 
tung  beigelegt  zu  haben.  Bei  den  Kgyptiern  wurde  um  die  Homer  der  zum  Opfer  be- 
stimmten Thiere  Byblos  gewunden,  dann  Siegelerde  darüber  gestrichea  und  der  Fiogo- 
ring  des  Priesters  darauf  gedrückt.    Herodot  II,  38. 

**^  OnXai  oder  otfXoxvrm ;  geschrotene ,  oder  zerstampfte  Gerstenkörner.  Einige  hiliea 
beide  Wörter  für  gleichbedeutend.  Andere  nicht;  s.  6verdsioe,  de  verbonuB  eei«^ 
ovloxvTttt  signif ;  progr.  Riga  1834.    Buttmann,  Lezil.  I,  p.  191. 

***)  Die  Gerste  schien  überhaupt  im  Alterthume  eine  symbolische  Bedeutung  beim  Opfer 
gehabt  zu  haben ,  da  bei  den  alten  Hebräern  zu  dem  Opfer,  welches  mit  dem  Beio> 
gungseide  einer  des  Ehebruches  verdächtigen  Frau  verbanden  war,  Gerate  gebnidi^ 
wurde, 
f)  jjEt  summas  carpens  media  inter  comua  saetas  ignibus  imponii  sneris.'*  Virg.  Am- 
VI,  245. 

tt)  Ob  fitjQioy  den  fleischigen  Theil  des  Schenkels  oder  den  Scbenkelknochen  selbst  berei- 
tet, darüber  ist  zwischen  Voss  und  Schneider  gestritten   worden;   s.  Kitssch,   erUireole 
Anmerkungen  zur  Odyssee,  1.  B.  S.  223.    Voss,  mythologische  Briefe,    2.  Aifl.  E  B. 
8.  361.    Von  einem  Opfer  des  Knocheu.s  kann  wohl  nicht  die  Bede  sein,  da  dw  G^ 
immer  das  Beste  vom  Opferthiere  dargebracht  wird. 
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sehen  zn  den  Göttern  begründet  liegt,  das«  das  was  ersleren  dtrgdioten  wU 
sich  in  einem  der  Erhabenheit  der  Götter  entsprechenden,  also  so  Tid  ib 
möglich  vollkommenen  und  reinem  Zustande  befinde,  so  gehl  daraus  du  li- 
tnale  hervor,  dass  das  zum  Opfer  bestimmte  Geftss  zuvor  gereinigt  wwii, 
ivas  gewöhnlich  mit  Schwefel  geschah  Jl.  XVI,  228,  und  daas  daa  Opfattiv 
ohne  Fehler  und  Gebrechen  sein  musste  *)  Od.  XI,  30,  waa  noch  dadnd 
einen  besondern  Vorzug  erhielt  wenn  das  Thier  noch  nicht  anm  Gefanidii 
des  Menschen  verwendet  worden  war;  so  versprechen  Dionedea  und  Ma 
der  Athene  zum  Opfer  ein  fehlerfreies  Rind,  welches  angexAhmt  aad ück 
nicht  unter  das  Joch  gebracht  worden  ist  Jl.  X,  292.  Od.  III,  382;  aak 
yrnrde  Jugend  nnd  Gutgenährtheit  als  Erfordemiss  des  Opferthieres  henaf|i> 
hoben  Jl.  II,  403.  X,  292.  Od.  XIV,  419.  Die  OpfersUtte  war  ein  Altar,  kt 
unter  der  Benennung  ecxaQfi  Od.  XIY ,  420  und  ßmfkog  JL  II,  305Torfc<»at**); 
ersterer  war  der  Heerd  des  Hauses  der  zugleich  als  Opferallar  diente,  leU»' 
rer  ist  von  ersterem  dadurch  unterschieden,  dass  er  Stufen  oder  eine  aitufwn 
hatte,  während  ccxccffi  eine  an  die  Erde  gegründete  Basia  war.  So  wie  ia 
Oriente  überhaupt ,  so  suchten  auch  bei  den  Griechen  alter  und  apitenr  U 
die  Verfolgten  an  den  Altären  ein  Asyl  •*•),  und  nach  Od.  XXII,  334  fllcbM 
sich  der  Sänger  Phemius  zu  den  Altar  des  Zeus,  damit  Odysseua  seiner  scb- 
nen  möchte.  Berge  und  Höhen,  die  wohl  am  frühsten  dem  sich  hiandirlril 
richtenden  Blicke  der  Andacht  entsprachen,  wurden  besonders  an  OpferstiüBi 
benützt  t)  Jl.  XXII,    170,   obwohl  auch  solche  im  Lager,  auf  den  keili|n 


*)  Diese  Ansicht  ist  auch  im  noch  älterem  Kultus,  dem  mosaischen,  durchgreifend,  ve  v 
fehlerfreie  Thiere  zum  Opfer  genommen  wurden;  s.  2.  B.  Mos.  29,  1.  3.  B.  3,li 
32.  5,  15.  6,  6.  22,  22.  Baidinger,  praes.  Hottinger,  diss.  de  Tictimamm  int^giiM»; 
Heidelb.  1731.  Die  Bezeichnung  für  das  fehlerfreie  Opfertbier  ist  rflttot^Jlh^ 
XXIV,  34;  das  Wort  bedeutet  aber  auch  ein  vollz&hliges  Opfer,  x.  B.  eine  Tolblklip 
He1(atombe  Jl.  I,  315.  Od.  IV,  582. 

**)  Potter,  griechische  Archäolog.,  übers,  v.  Bambach,  I.  ThL  S.  467.  Polluz,  Gnom.  Li 
Cap.  I. 

***)  2,  B.  Mos.  21,  14.  1.  B.  König.  1,  50,  2,  28.  Nach  Pausanias  L-  II,  C.  24  floh  Pn»- 
mus,  als  Troja  von  den  Griechen  erorbert  war,  zu  dem  Altare  des  Zeus,- wdduri«^ 
den  Ithakensem  zur  Freist&tte  diente.  Alexand.  ab  Alex.  dier.  genial.  L.  in,C.3l^ 
Comel.  Nep.  vit.  Pausan.  G.  4.  Potter,  a.  a.  0.  S.  482. 
i)  Da  sich  das  Alterthum  die  Wohnung  der  Götter  auf  den  höchsten  Geborgen  ^M^ 
vrie  die  Griechen  auf  dem  Ol^'mp,  die  Indianer  auf  dem  Kaukasus  (Philostrstus,  U^a 
d.  Apollonius  L.  II,  C.  5)  so  lag  es  nahe,  dass  man  sich  den  Göttern  n&her  (ßaibt^  ** 
man  auf  Höhen  seinen  Cultus  yerrichtete.  1.  B.  Könige  11,  7.  2.  B.  33,  &  PTopbstJ««> 
57,  7.  Hosea  4,  13.  Die  Worte  im  3.  B.  Moses  26,  30:  „ich  will  eure  Höh«  t*- 
nichten^  heisst  so  viel  als  „ich  will  eure  Kultusst&tten  Ternidit^n«'*     Von  dts  Fcn>> 
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bien  tihd  an  Qaellen  errichtet  waren,  Jl.  XI,  848.  XXIII,  148.  Od.XX,  S7l 
II,  305.  Auf  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Art  wurde  zuweilen 
I  Flussgöttern  geopfert,  indem  man  lebendige  Stiere  oder  Pferde  in  die 
Llh  warf  Jl.  IXI,  131.  Oft  waren  mit  dem  Opfer  Gebet,  Musik  und  Tau 
•bmiden;  bei  einem  von  Nestor  dem  Poseidon  dargebrachten  Opfer  betetet 
fleich  seine  GemahUn,  Töchter  und  Schwiegertöchter  Od.  III ,  452 ,  und  bei 
mm  Opferfeste  der  Artemis  sangen  und  tanzten  Mädchen,  bei  welcher  6e* 
•nheit  sich  Hermes  in  die  schön  tanzende  Polymele  verliebte  Jl.  XVI, 
I.  Obgleich  nun  Jeder  jedes  Opfer  selbst  verrichten  durfte,  wie  z.  B.  Aga» 
mnon  und  andere  Anführer  Jl.  11,-411.  III,  392,  und  daher  ein  Priester 

dasselbe  nicht  unbedingt  nöthig  war,   so  kommt  doch  noch  ein  ^ecrMoci 

e  Art  Opferpriester  oder  eigentlich  Opferwahrsager  vor    [der  jedoch  nach 

XXIV,  221  voin  Priester  und  Wahrsager  zu  unterscheiden  ist],  dessen  Ge- 

lift  es  vorzüglich  war,   aus   der  Opferflamme  und  dem  Dampfe  des  Opfera 

prophezeien;  ein  solcher  Opferprophet  unter  den  Freiem  war  Leiodes, 
m  des  Oenops^  welchen,  obgleich  er  den  Frevel  der  Freier  hasste^  dennoch 
ysseus  tödtete.  Od.  XXI,  144.  XXII,  310.  Nitzsch  «)  glaubt,  dass  der 
•0MOC  niit  dem  Opfer  auch  Gebete  verrichtet  habe,    und  zwar  besonders 

eine  Gemeinheit  von  Menschen,  die  sich  gleich  standen  und  etwa  zu  einer 
neinsamen  Unternehmung  vereinigten ,  worauf  ihn  die  Od.  XXII ,  320  von 
yiseos  an  Leiodes  gerichteten  Worte  leiten:  wenn  du  ^ecnroo^  bei  den 
Biem  warst,  so  magst  du  oft  zu  den  Göttern  gebetet  haben,  dass  ich  nickt 
hr  zurück  in  meine  Heimath  käme. 

§.  143.  In  Bezug  auf  die  den  Kultushandlungen  vorslehen- 
n  Personen,  wird  der  Kultus  selbst  in  einen  dreifachen  unterschieden*^ 
aUch  in  4®n  priesterlichen,  den  politischen  und  den  häuslichen  Kultus. 
Der  priesterliche  Kultus  ist  der  an  heilige  Stätten  geknüpfte,  welche 
relmässig  der  Yerehmng  einer  einzelnen  Gottheit  geweiht  sind.  Solche 
llen  sind   die  Tempel ,   die  heiligen  Aecker  und  Haine,   und  die  Altäre. 


sagen  Herodot  I,  131  und  Xenophon,  Cyropaed.  L.  VIII.  C.  7 ,  dass  sie  ihre  Opfer  auf 
den  höchsten  Bergen  yerrichten,  und  Lucian  sagt  in  s.  Abhandl.  von  der  syrischen 
Göttin  ausdracklich,  die  Priester  hätten  desshalb  hochgelegene  Orte  gewählt,  'weil  sie 
glaobten,  da  den  Gottem  näher  zu  sein,  und  dass  dieselben  von  da  ans  die  Gebete  der 
Sterblichen  deutlicher  vernehmen  konnten.  Ueber  die  im  Alterthnme  zum  Kultus  be- 
stimmten Berge  und  Wälder  und  Ober  den  Ursprung  der  Tempel  s.  Jurieu,  hlstoire 
criHque  des  dogmes  et  des  cultes,  T.  IV,  Cap.  1.  2.  Rimptsch,  de  sacris  gentium  in 
montfbus:  Lips.  1719. 

^  Erklärende  Aumerkongen  zur  Odyssee,  I.  B.  S.  220. 

*)  Nägalsbacb,  homerische  Theologie,  8«  174. 


Solcher  Tempel  waren  in  jeder  Stadt  einer  oder  mehrere,  wts  %uk  domi 
achliessen  Ifisst,  dass  bei  Gründung  einer  nenen  Stadt,  wie  z.  B.  der  Fhid» 
atadt  durch  Nausithoos  Od.  VI,  le,  die  Errichtung  der  Tempel  nie  Tcmdh 
Iftasigt  wurde ;  als  schon  vorhandene  einzelne  Tempel  werden  nanhaft  §»• 
macht :  die  Tempel  der  Athene  in  Athen  und  Jlios  Jl.  II ,  540.  VI,  11 ;  düi 
Tempel  des  Apollo  in  Chryse,  Jlios  und  Pytho  Jl.  I,  89.  V,  44§.  YU,  83.  0, 
405.  Od.  VIII,  80,  und  der  Tempel  des  Poseidon  in  Helike  Jl.  YIII,  208.  Dien 
Tempel  sind  nach  Od.  XII,  347  mit  Weihgeschenken  geschmückl;  von8U> 
jftulen  der  Götter  findet  sich  nur  eine  Andeutung  *)  Jl.  VI ,  02.  303 ,  wo  äi 
Gewand  auf  die  Kniee  der  Athene  als  Opfer  gelegt  wird ,  wobei  sich  nmt 
then  Usst,  dass  diese  Bildsäule  der  Göttin  wahrscheinlich  in  sitxender  Sld- 
lang  gearbeitet  war ;  die  Bildsäule  darf  ttbrigens  eben  so  wenig  im  Siina  li- 
ner  leibhaftig  gegenwärtigen  Gottheit,  als  der  Tempel  als  bleibender  AjM- 
haltsort  derselben  gedacht  werden ,  da  dies  der  sonstigen  homeriadiett  Tir 
Stellung  vom  Leben  und  Wohnen  der  Götter  widerspricht;  der  Tempel  ist  av 
die  Opferstätte ,  die  aber  zuweilen  von  der  Gottheit  besucht  wird ,  wie  Aihf' 
tide  sich  nach  Paphos  zu  dem  ihr  geweihten  Haine  und  Opferaltare  k|it 
Od.  VIII,  362.  Nebst  den  Tempeln  gehörte  zu  den  heiligen  Ställen  mnA  ik 
der  Gottheit  geweihtes  Grundstück  und  ein  Hain,  welche  Beide  nicht  ohne  Al- 
tar sind ;  z.  B.  der  Hain  und  Altar  des  Zeus  auf  dem  Ida  Jl.  VIII ,  48,  to 
Aphrotide  zu  Paphos  Od.  VIII ,  363 ,  der  Hain  und  Tempel  des  Poseidaa  fl 
Onchestos  Jl.  U,  506,  der  heilige  Acker  der  Demeter  zu  Pyrasos  II,  6Myto 
heilige  Hain  des  Appollo  Od.  IX,  200,  jener  der  Persephone  X,  500  n.  s.  T.; 
auch  einzelne  Bäume  gehörten  zur  Kultusstätte,  wie  die  Palme  am  Altare  öes 
Apollo  und  die  Eiche  des  Zeus  Od.  VI,  162.  XIV,  327.  Endlich  gehören  aock 
zu  den  geweihten  Stätten  die  Altäre  auf  den  Versammlungsplätzen  oderHafk- 
ten  einer  Stadt  Od.  XIII,  187,  in  dem  Lager  Jl.  VHl,  240.  XI,  807,  sowie 
noch  andere  einzeln  stehende  Altäre,  deren  es  nach  Jl.  II,  305.  Od.  VI,  itt 
allerorten  gegeben  haben  muss.^  Dieser  Kultus  wurde  nun,  wie  gesagt,  dsni 
die  Priester  **)  besorgt,   die  immer   nur  Diener  einer  bestimmten  GottheS 


*)  Nitzsch,  erklärende  Anmerk.  zur  Odyssee,   2.  B.  S.  24  spricht  sich  bestimmt  fU^g^i 
aus:  die  Götter  verkehrten,   nach  homerischem  Glauben,   zu  nahe   mit    den  Hok^ 
und  seien  in  ihren  Tempeln  zu  pei-sünlich  gegenwärtig ,   als    dass  ein  Bild  im  Teopfl 
wohnen  kOnne. 
**)  Der  Ausdruck  ,,Priester,  itQtvg^'^  bezieht  sich  nicht  nur  allein  stets  auf  irgend  eine  ^ 
sondere  Gottheit,    sondern   auch   auf  irgend  einen  besondern  Sitz   ihres  Kaltai;  *^  | 
diese  Bedingungen  hat  uQfvi  keine  Bedeutung.    Vom   tfQtvg  muss   flbrigent  der  /mt 
T/f ,    Seher,   Deuter  der  Zeichen  des  göttlichen  Willens  ({.  145)  wohl  nntincbie^ 
werden. 
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«Ali  solche  werden  folgende  bei  Homer  erwähnt:  Selloi  Jl.  XVI, 
le  Priefter.defi  Zeus  zu  Dodona;  sie  werden  ,,mit  ungewaschenen  F<ls- 
nd  auf  dem  Boden  liegend'^  genannt,  was  Einige  *)  auf  ihre  einfache 
bezogen,  was  aber  richtiger  auf  ihre  Funktion  bezogen  wird,  denn 
waren  schmutzig  weil  sie  zu  Ehren  des  Zeus  baarfuss  gingen,  und 
Erde  schliefen  sie ,  weil  sie  so  die  prophetischen  Träume  von  Zeus 
•«0:  Onetor  «M)  Jl.  XVI,  601,  Priester  des  Zeus  auf  dem  Ida, 
Sohn  Laogonos  t)  im  Kampfe  von  Meriones  getödtet  wurde;  Chry- 
•  I,  11,  Priester  des  Apollo,  Vater  der  Chryseis  (Astynome),  welcher 
•^C^er  der  thriechen  kam,  um  seine  Tochter,  die  dem  Agamemnon  als  Beute 
^ta^llen  war,  loszukaufen  (§.  48):  Maren  Od.. IX,  197,  Sohn  des  Euanthes 
^^ü  Sohnes  des  Dionysos  und  der  Ariadne),  Priester  des  ApoUo  zu  Ismaros 
^'hrake,  welcher  den  Odysseua  mit  Wein  beschenkte:  Dar  es  Jl.  V,  9  Prie- 
^  4e0  Hephftstos;  seine  beiden  Söhne  Phegeus  und  Idäos  ff)  kftmpften  im 
inüschen  Heere;  ersterer  wurde  von  der  Hand  des  Dlomedes  getödtet;  Da- 
^  Soll,  nach  Spätem,  Erzieher  des  Uektor  und  Verfasser  einer  Jlias  vor 
sein,  welche  Aelian  noch  gesehen  haben  will,  auch  soll  er  eine  Schrift 
den  Untergang  Trojas  veriasst  haben ,  welche  Cornelius  Nepos  ins  Latei- 
'''^W  übersetzt  haben  soll  ttt),  allein  diese  Angaben  haben  sich  nicht  bestfti- 
^^  Doljopion  Jl.  V,  77,  Tater  des  im  Kampfe  von  Eurypylos  getödteten 
^■mor  O9  üt  Priester  des  Flussgottes  Sliamandros:  Theano  Jl.  VI,  298, 
Hhlar  des  thrazischen  Fürsten  Kissens,  Gemahlin  des  Antenor  (|.  1 82)  Prie- 
^fai  der  Athene  in  Jlios.  Die  Priester  funktionirten  (nun  in  den  Tem- 
*fal,  heiligen  Gefilden  und  Hainen  ihrer  Gottheit  entweder  als  Opferer  oder 
'  Beter  für  Einzelne  sowohl  als  für  das  ganze  Volk,  JL  I,  11.  23.  370. 
»    78.    Od.  IX,  198,    und    dieser  ununterbrochene  Verkehr  des  Priesters 


^  Z.  B.  Terpsira,  antiquiUs  homerica,  Llb.  1,  Cap.  X,  §.  2. 

*)  Das  Liegen  auf  der  Erde  hängt  mit  der  spätem  Vorstellung  zusammen,  dass  die  heilige 

Erde  die  Matter   der  Träume  ist,  wie  bei  Euripides :  wohnten  ja  nach  Hesiod  Sdilaf 

und  Tod  an  der  Qrenze  der  Unterwelt. 
)  Zq  unterscheiden  von  Onetor,  Vater  des  Phrontis,  der  Steuermann  des  Menelaus  war 

Od.  ni,  28^ 
i)  Von  ihm  ist  der  Trojer  gleichen  Namens  Jl.  XX,  460,  Sohn  des  Blas,  zu  unterscheidea. 

ff)  Zn  unterscheiden  von  Idäos  Jl.  III,  248.  XXIV,  325,  ein  Herold  der  Trojaner  und  V^m- 
gwüaiker  deSjPriamus. 

l+t)  Fabricii  Bibl.  graec,  4  Edit.  Harles,  Lib.  I,  Cap.  5.  Brinckon,  progr.  de  Darete  Phry- 
gio,  Lflneb.  1736. 
*)  Zu  uniencheiden  von  Hypsenor  Jl.  XIII,  411,  dem  Sohne  des   Hippasos^  ein  Griaehey 
der  im  Kampfe  Ton  Deiphobos  Hand  fiel. 


int  d«m  Gotte  naclit  ihn  zu  dessen  Liebling  JI.  I,  IBl,  dthvr  «kfilit 
die  Söhne  seines  Priesters  im  Kriege  JI.  V,  n,  und  ■soh  die 
Den  im  Kriege  die  Priester  nnd  ihre  Familie,  wie  Odyuen«,  all  er  Ms-, 
lerstört,  den  Priester  Haron  nnd  seine  Familie  Tersohonte  Od.  IX,  IN.    .^ 
diesen  steten  Verlichr  der  Priester    mit   den  Gfitlem  lisst  ea    sich  m^^ 
«esshalb  nach  Homer  die  Göttersprache  Tür  manche  Dinge  nndera  Bei^^ 
gen  hat  als  die    menschliche :  so  sagen  die  tiätter  fttr  A^on  Brin«»j, 


■1^ 


403,  rar  Batieia  Denkmal  der  Hyrine  JI.   II,  813,  IHr  Kymindia   Chnl^^  ^^^^t», 

291,  für  gltamandros  Xanthus  XX,  74',  als  WArter  der  Göttenprache.  ^     ^^'**/l^ 

ßgnng  der  menschlichen  wird  Od.  X,  305  das  Krant  Moly  nnd  Od.,^ 

der  Irrfelsen  genannt :  ohne  Zweifel  gehörten  diese  eigenthOmlichsB 

gen  der  Sprache  der  Priester  an  und  wurden  dann  vom  Volke 

len  Verkehres  dieser  mit  den  Göttern  fUr  Göttersprache  gehalten, 

dere  Auszeichnung  der  Priester  wird  JI.  I,  14.   IS.  28  antmf^v  tu»«:a^ 

welche  Chryses  trug,  als   er  ins  Lager  der  Griechen  kam,  um  sein. 

loszkanfen,  envfihnt:  das  axenttio»,  der  Skepter,  der  Stab,  war  ■berAabi-'T' 

Zeichen  der  prieslerlichen  WUrde  -,  Über  crefipa  sind  die  Ansiehtea  ' —     ' 

nach  Enstath  ist  es  ein  dem  Apollo  geweihter  mitWoIleDbSndeni 

KranE  am  mtamutv;  nach  Heyne  ist  es  die  heilige  Prieaterbinde. 

Priestern  Ittr  ihre  Funktionen  eine  Belohnang  gegeben  wurde,  darflker 

erwfihnt;  wahrscheinlich  hatten  sie  einen  Theil  Ton  den  Opfern,  aich 

sie  nicht  unbegfltert  gewesen  zu  sein,  wenigstens  bietet  Üryaea,  dtr 

des  Apollo,  Tür  seine  Tochter  ein  grosses  Lösegeld,  und  Darea,  Priesttf' 

HephSslos,  wird  ein  reicher  Mann  genannt,  JI.  I,  13.  V,  0.      Die  Prietletl^ 

deten  übrigens  keine  selbstständige  Kasse,  daher  die  Annahme  einer  gni**' 

Hierarchie  derselben  irrig  ist;  denn  sie  wurden  vom  Volke  gewihlt  Jl.VI,l^' 

und  treten  auch  im  polnischen  Leben  nicht  bedeutend  hervor ,  da  der  DidtB 

ihrer  verhtiltnissniäsig    seilen    und  immer   nur  im  Vorbeigehen  erwihol: 

treten  ferner  durch  Thcilnahmc   an   dem  Kampfe   so  in  das  Leben   der  Bdia 

ein,  dass  sich  eine   specifike  Slandesbevorzugung  derselben  niclit  enliriiU> 

konnte,  wozu  auch  noch  ihre  Vermischung  mit  dem  Volke  durch  eheliche  Vfr' 

bindungen  in  Betracht  kommt;  so    war  die  Priesterin  Theano  die  Gatlia  ii 

Antenor,  von  dem  sie  den  Iphidamas  geboren  hatte  JI.  VI,  198.  XI,  Sit,*' 

die  Priesterin  Kassandra  *)   begehrte  Olhryoneus  zur  Genuiblin  JI.  XIII,  )f>; 

Chryses  hatte  eine  Tochter  und  Dares   zwei  Sühne  im  trojanischen  Heen  l 

I,  II.  V,  0.      Endlich  fehlt  noch  den  Priestern  die  Hauptbedingang  eiaerlii' 

rarchischen  Hacht,  da  sie  nicht  die  einzigen  sind,  welche  dieses  Geschift  ■>- 

*}  Sie  wird  iirar  JI.  XXIV,  G99  nicbl  ausiIraclUicb  eine  Priei(crin  gmannl,  ioA  tu IF>*       k  ^^ 
ten  ScbriftaleUnn  &ls  lolche  ang^cben ;  Virg.  Aea.  11,  103  oad  Heyns  ^  d.  SL 


enn,  so  wie  man  die  Götter  nicht  blos  in  den  Tempeln  rerehrie,  fo 
es  anch  keineswegs  gerade  des  Priesters  %wr  Verndttlang  zwischeif 
»sehen  nnd  -Göttern  durch  Gebet  nnd  Opfer  und  Niemand  wurde  Ar  so 
und  unheilig  gehalten,  dass  er  nicht  selbst  die  zum  Kultus  gehörigen 
gen  verrichten  konnte  *).  Es  gab  daher  nebst  dem  priesterlichen  Kul- 
den  politischen  und  hfiuslichen.  b)  Der  politische  Kultus  war 
^0  im  Interesse  des  Gemeinwesens  der  Fürst  oder  Anführer  die  Sacra 
Lr  anordnete,  sondern  sie  auch  selbst  ohne  Zuziehung  eines  Priesters 
^te :  Peleus  opfert  dem  Zeus  Jl.  XI,  772 ;  Alkinous  lässt  dem  Poseidon 
3>rem  Od.  XIII,  181;  Agamemnon  verrichtet  das  Opfer  vor  Beginn  der 
L  und  das  zur  Sanktion  des  Vertrages  mit  den  Trojem  Jl.  II,  411.  III, 
stör  und  seine  Schaar  opfern  dem  Poseidon  und  der  Athene  Od.  III, 
Dieser  politische  Kultus  unterscheidet  sich  hinsichtlich  der  Opferhand- 
«1  des  Gebetes  durch  nichts  von  dem  priesterlichen ,  ein  Beweis,  dass 
^  Yerhältnisse  der  Menschen  zu  den  Göttern  eine  priesterliche  Interces- 
&€^1it  absolut  nöthig  ist  •«).  Dasselbe  beweist  auch  c)  der  häusliche 
^  x^ivatkultus,  dem  jeder  einzelne  Hausvater  mit  gleicher  Berechtigung 
^ir  Priester  vorsteht.  Hieher  gehören  die  Opfer  auf  dem  Hausaltare  des 
Jl.  XI,  772.  Od.  XXII,  335,  das  Privatopfer  mit  welchem  Nestor  der 
^«  für  ihr  persönliches  Erscheinen  dankt  Od.  III,  418,  die  Privatopfer 
^e  Odysseus  den  Nymphen  bringt  Od.  XIII,  348,  und  sonst  noch  mehrere 
l^^legenheitsopfem. 


^  Diese  Stellang  der  Priester  ist  einer  der  Charakterzflge  der  Freiheit,  die  in  allen  Instl- 
'Intionen  Griechenlands  schon  von  Anfang  an  erkennbar  ist.  Bei  allen  Völkern  gab  es 
tioe  geschlossene  PriesterschaA  und  daher  war  bei  ihnen  auch  die  Religion  nicht  freie 
Verehrung,  sondern  eine  feste  Satzung,  für  deren  Befolgung  die  Priester  die  natürlichen 
Widiter  waren,  die  zum  Volke  in  dem  Verhältnisse  der  HeiTU  oder  Lehrer  standen. 
Bei  den  Griechen  aber  gab  es  nichts  so  Fesfes,  die  Priester  machten  keinen  geschlos- 
senen Stand  aus,  sie  wurden  meistens  durch  Wahl  bestimmt,  und  wenn  auch  in  ein- 
zelnen F&llen  gewisse  Geschlechter  zur  Priesterschaft  eines  bestimmten  Gottes  ausschlies- 
lieh  benifen  waren,  so  gab  diess  nur  den  Ehrenvorzug  der  Opfer,  höchstens  einen  vor- 
flbergehenden  Einfluss  durch  die  Deutung  der  Orakel,  aber  niemals  Gelegenheit  zur 
bleibenden  Leitung  des  Volkes.  Vergl.  Schnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei 
den  Alten,  2.  B.  Düsseid.  1843,  S.  6. 

j  Auf  dieje  Weise  gestaltete  sich  wohl  die  Vereinigung  des  Königs  und  Priesters  in  Ei- 
ner Person:  Virgü's  Anius  war  König  und  zugleich  Priester  des  Apollo,  Aen.  III,  80, 
wocn  Senrius  bemerkt:  „majorum  enim  erat  haec  consuetudo,  ut  rex  esset  etiam  sacer- 
d0j."  Die  laced&monischen  Könige  worden  bei  ihrer  Krönung  zn  Priestern  des  Zeus 
gmffwhS  Aristot.  PoUt.  in,  14. 
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2)  Die  Mantik. 

^  $•  144.  So  wie  man  einerseits  durch  Gebet  und  Opfer  fiek  die 
geneigt  zu  machen,  ihr  zu  danken  and  die  beleidigte  zn  yeraöhnen  tu 
muaste  sich  anch  anderseits  das  Streben  entwickeln,  mit  dem  Willen  * 
ter  bekannt  zu  werden,  nnd  so  gestaltete  sich  die  Mantik,  ein  inleg 
Theil  des  religiösen  Lebens,  denn  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  dei 
ist  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Religion  selbst,  da  beide 
fang  an  enge  mit  einander  verbunden  waren.  Bei  den  alten  Grieche 
tete  sich  diese  Mantik  auf  eine  eigenthümliche  Weise.  Obgleich  nfiB 
ihnen  die  Hauptidee  eines  unabänderlichen  Schicksales  in  den  beiden  G 
Moira  und  Aisa  concentrirt  ist,  welche  das  Geschick  sowohl  der  Mens 
Götter  bestimmen  (|.  192),  so  ist  doch  damit  die  Bedeutung  des  Einflui 
des  Willens  der  Götter  und  namentlich  des  Zeus  als  des  vorztiglichen 
salsgottes  auf  das  Schicksal  der  Menschen  nicht  anullirt:  Zeus  leitet, 
in  einem  zur  Moira  und  Aisa  subordinirten  Verhältnisse,  das  Schic 
Sterblichen:  Nausikaa  sagt  Od.  VI,  188,  Zeus  ertheile  jedem  Menschen 
und  Geringen  ihr  Verhängniss,  und  auch  Agamemnon  sagt  Jl.  X,  71 
hat  bei  unserer  Geburt  dieses  Unglück  über  uns  verhängt  *,^^  auch  the 
öfters  nach  dem  Willen  der  Moira  und  Aisa  die  Geschicke  der  Menscb 
was  JL  VIII,  69  und  XXII,  210  durch  die  Wagschalen,  tctXapra,  ausgeq 
ist,  in  welche  er  die  Geschicke  legt  und  durch  deren  Steigen  oder  Fall 
zum  Handeln  bestimmen  lässt.  Die  Quelle  der  Mantik  liegt  demnach  II 
dem  Glauben  der  Menschen  an  die  Götter  als  die  mittelbaren  oder  unni 
ren  Lenker  der  Schicksale  der  Menschen,  theils  in  dem  natürlich  dar 
sultirenden  Bestreben  der  Menschen  selbst,  eine  Offenbarung  des  gö! 
Willens  zu  erhalten  *),  um  daraus  überhaupt  den  möglichen  Ausgang 
Unternehmung  beurtheilen  zu  können,  oder  sich  dadurch  zur  Unterlassui 
Unternehmung  einer  Handlung  bestimmen  zu  lassen.  Nach  der  Art  und 
nun,  wie  der  Mensch  sein  Bestreben,  den  göttlichen  Willen  zu  erforsch 
thätigt,  erhalten  wir  eine  doppelte  Art  der  Mantik,  nämlich  die  Mantik 
teren,  und  die  Mantik  im  engeren  Umfange. 


*)  Einige  haben  die  Offenbarung  des  göttlichen  Willens  durch  die  Träume  ({.  43 
zur  Mantik  gerechnet,  jedoch  mit  L'nrccht,  da  zwischen  beiden  ein  wesentliche 
schied  Statt  findet.  Bei  der  Mantik,  von  der  wir  hier  sprechen,  liegt  das  T\'es 
dass  der  Mensch  selbst  den  göttlichen  AVillen  zu  erforschen  strebt ,  mithin  s 
dabei  Terhält,  T^ährend  bei  der  Offenbarung  des  Willens  der  Götter  durch  di( 
des  Menschen  das  Aktive  vom  Gotte  ausgeht  und  der  Mensch  dabei  sich  qasti^ 
denn  der  Mensch  provocirt  hier  die  Kundgebung  des  göttlichen  WiUens  nie 
was  er  aber  bei  der  Mantik  auf  verschiedene  Weise  und  durch  verschiedene  ! 
gen  zu  erreichen  sich  bestrebt.  i 
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A.  Die  Hantik  im  weiteren  Umfange  sucht  ans  anssergewöhnli» 
Brscheinnngen  der  mannigfaltigsten  Art  den  Willen  der  Gottheit  za  den- 
II  und  diese  Dentnng  kann  an  jedem  Orte  und  von  jedem  besonders  dazu 
gabten  Indiridaam  (|.  145)  «ntemommen  werden.  Sie  bezieht  sich  beson- 
ffii  auf  Zeus  und  ihre  Anschauungsweise  entwickelt  sich  folgendermaasen  *); 
wm  ist  der  Gott  und  Lenker  aller  Schicksale,  der  Mensch  fühlt  sich  in  der 
ad  des  Schicksals  und  Ton  demselben  abhängig;  daher  nun  der  nAtflrlichste 
msch,  das,  was  noch  in*  der  Zukunft  des  Schicksals  yerborgen  liegt,  enthfil- 
1  SU  können,  ein  Wunsch,  welcher,  eben  weil  Zeus  Schicksalsgott  ist,  die 
Mielle  Richtung  erhielt,  den  Willen  des  Zeus  erforschen  zu  wollen  *•), 
MI  so  kam  man  darauf,  jede  besonders  ungewöhnliche  Erscheinung,  welche 
Ma  Zeus  auszugehen  schien,  als  Aeusserung  seiner  Gesinnung,  seines  Willens 
liMrachten  und  dieselbe  zu  deuten.  Von  Zeus  allein,  da  er  auch  Schick-» 
Higott  ist,  kommt  ein  vorbedeutendes  Zeichen,  vegac  oder  cijfia,  daher  er 
M  Jl.  YIII,  250  navoik^moc,  Urheber  aller  Vorbedeutungen  genannt  wirdf. 
jliber  auch  von  andern  Göttern  und  Göttinnen  bedeutungsvolle  Erscheinun- 
k  kommen,  so  fragt  es  sich,  wie  das  Verhöltniss  dieser  zum  xeqac  des  Zeus 
»^  Wir  müssen  hier  die  Erscheinung  von  einem  zweifachen  Gesichtspunkte 
%  betrachten,  als  Vorbedeutung  und  als  Andeutung.  Nur  Zeus  sendet  eine 
Peheinung,  welcher  der  Charakter  einer  Vorbedeutung  der  Zukunft  zukömmt, 
|^#ndem  Götter  aber  senden  kein  Zeichen  aus  welchem  die  Zukunft  zu  ent- 
Ihn  ist,  sie  geben  keine  Vorbedeutung,  sondern  nur  eine  Andeutung,  und 
Sinne  der  letztem  müssen  jene  Fälle  aufgefasst  werden ,  wo  von  andern 
Item  als  von  Zeus  selbst  ein  Zeichen  ausgeht;  z<  B^  Athene  sendet  dem 
^ssevs  und  Diomedes  auf  ihrem  Wege  in  das  griechische  Lager  einen  Aei- 
^  Jl.  X,  272,  aber  keineswegs  als  Vorbedeutung  ihres  Schicksales,  sondern 
^  flia  eine  Andeutung,  als  Zeichen  ihrer  Gegenwart,  als  Merkmal  dass  sie 
^  Htife  bereit  sei:  Athene  und  Here  donnern,  aber  nicht  zu  einer  Vorbe- 
hlnng,  sondern  nur  um  den  König  von  Mycenä  zu  ehren  Jl.  XI,  45.  Zeus 
O,  als  Schicksalsgott,  gibt  nur  allein  Vorbedeutungen,  die  andern  Götter  nur 
^Aantungen.  Diese  Erscheinungen,  welche  Zeus  als  Vorbedeutungen  sendet, 
14  nun  solche,  welche  aus  der  Nähe  und  dem  Bereiche  des  Schicksalsgottes 
Urnen,  und  hieher  gehören  besonders :  blutiger  von  Oben  gefallener  Thau***) 


«)  Völcker,  in  d.  aUgem.  Schulzelt.  1831.  II.  Abth.  Nro.  144. 

^  Nigalsbaeh  sagt  daher  S.  149  ganz  richtig:    die  Mantik  ist  nicht  blo^  praedictio  rerum 
foturanim,  sondern  weit  mehr  interpretatio  divinae  Yoluntatis. 

^  Dieses  Ph&nomen  entsteht  von  einer  Ait  von  Schmetterlingen ,  besonders  von  Domran- 
pSBy  wslebe  nach  ihrem  Anskriechen  einen  blntrothen  Saft  von  sich  geben,  der  sich  an 

«•  dgl.  oft  in  sdir  grosser  Menge  zeigt.      Oken,  Katorgesch.  V.  Bd, 

29  • 


JL  XI,  5S,  XVI,  459;  feurige  LaAersGlieiniuigen  Jl.  IV,  7»,  Stonii  iib4^(>v\ 
JL  XU,  25t,  Regenbogen  •)    Jl.    XI,  27.    XVII,  547,  BUta  «^    umi^  ^ 

JL  VII,  479.  Od.  XX,  115;  dann  besonders  die  grossen,  efasetn  nad 


genden  Vögel    (|.  28.),    welcbe  vom  Olymp  sn  kommen  wb^Bm,  «m^^^     » 


AUen  Zeus  Bote,  der  Adler  •«•)  Jl.  VIII,  347.  XU,  200.     XUI,  821.       ^^J^ 
202.  515.    Od.  II,  146.  XV,  160.  XX,  242,  das  Rauseben   der   Bliltev  ^^ 
der  GoUbeit  geweihten  Baumes  t)    Od.  XIV,  327.  XIX,  296,  and  endlg,^-^ 
von  Oben  kommende  Stimme  Jl.  II,  41.  XX,  129.  Od.  UI,  215.       Ab^       ^ 
andern  auflallenden  Erscheinungen  wurde  eine    mantiscbe    Bedevlug   Mi^  JF^ 
legt;  hieher:  die  Schlange,  welche  die  Sperlinge  hascht  Jl.  H,  M8;  dk^  A 
umkriechen  der  Häute  und  das  firttUen  des  Fleisches  der  gescUachMm  A^ 
nenrinder  Od.  XII,  394;  das  Beniesen  als  das  Bestitügen   ron  etwiiG>V 
iem  tt)  Od.  XVII,  541 ;  ein  heller  aus  dem  Innern  eines  Hauses  odsrT«^ 


S.  1141.    Eine  solche  Erscheinung  wurde  nicht  nur  von  der  alten  Welt,  mtoU^ 
noch  sp5ter  für  das  Anzeichen  eines  grossen  UnglQclLS  gehalten.    Im  Jahre  IGttbi^ 
achtete  man  zu  Aix  an  der  Rhone  im  Umkreise  mehrerer  Meilen  an  n  iithiniiinWr 
len  grosse  Blutflecken ,  welche  das  Volk  und  einige  Pfaffen  für  TenfelsspndL  äUM 
bis  der  berQhmte  Naturforscher  Peiresc  Aufkl&mng  gab ;  es  war  ihm  nimlidi  eial 
tetling  in  einer  Schachtel  ausgekommen  und  hatte  einen  grossen  rothen  Flcdim 
lassen,  welcher  ganz  den  Blutflecken  glich,  und  xngleieh-  bemerkt«  er  in  d«r  Ui 
eine  grosse  Menge  von  derselben  Schmetterlingaart. 

*)  Man  findet  bei  vielen  Völkern  des  Alterthums  den  Regenbogen  als  Symbol   See 
willens  gedeutet;  personificirt  erscheint  er  als  Göttin,  Jris,  Verktlnderin  des  WiBmi^ 
Götter;  s.  §.  2  und  195. 

**)  Der  Blitz,  der  als  ein  Wahrzeichen  galt,  zeichnete  sich  durch  ein   heUerea  F( 
daher  hat  er  Jl.  XIII,  244  das  Beiwort  agt^^loc  (hell,  im  bildlichen  Sinne  anch 
Tone   der  Kriegstrompete  Jl.  XVIII,  219),  welches  Wort   auch  von  einer 
Erscheinung  überhaupt  gebraucht  wird. 

***)  Des  Adlers  scharfes  Gesicht,  sein  hoher  Aufflug,  sein  Blick  gegen  die  Sonne  uai  ai^ 
rere  im  Oriente  schon  früh  beachtete  Eigenthttmlichkeiten  dieses  Vogels  mnsstaWi 
tu  Veiehrungen  desselben  Stofl*  geben.  Er  war  daher  schon  früh  im  Oriente  SyaW 
der  Sonne  und  ihres  Gegenbildes  auf  Erden,  des  Königs.  Und  so  wurde  anch  der  MBf 
der  Vogel  und  Bote  des  Zeus;  und  so  ist  auch  in  der  Geschichte  der  ChristusRÜgia 
dem  Evangelisten  Johannes  als  dem  Vcrkünder  des  göttlichen  Logos  der  Adler  zigodii 

f )  So  ertheilten  auch  die  Priester  von  Armavir  seit  den  Zeiten  des  Pairiarehea  JaM  ii 
dem  Lande,  aus  welchem  ursprünglich  das  Volk  Israels  herstammte,  ans  dem  Zinn 
der  Blätter  der  Platanen,  je  nachdem  sie  stark  oder  schwach  durch  die  Laft  betifi 
wurden,  Orakelsprüche. 

-H-)  Athenäus  sagt,  da  man  das  Haupt  für  heilig  gehalten,  weil  man  beidemeelb«iaiefc^ 
ren  pflegte,  so  habe  man  auch  das  aus  demselben  kommende  Niesen  fOr  haiUg.  fstelMD-  ^ 


iii> 
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^^rkommender  Schein  Od.  XIX,  36.  Ans  einem  solchen  te^atr  entnahm  nnn 
C2rieche  den  Willen  des  Gottes,  wobei  sich  nun  die  Frag^  aufwirft :  woher 
as  der  Einzelne  nnter  den  vielen  andern  Menschen,  dass  er  gerade  auf 
dieses  Zeichen  zu  beziehen  hat?  Hier  kommt  es  auf  verschiedene 
umstände  an ;  auf  sich  selbst  bezieht  Jener  das  teqag  welcher  sich  selbst 
Iches  von  Zeus  erbittet,  eben  den  Gott  angerufen  oder  einen  Wunsch 
s  ^rt  hat ,  so  wie  Jener  welcher  eben  ein  Unternehmen  begehen  will ; 
^:vitmos  sich  entschloss  zur  griechischen  Flotte  zu  gehen  um  Hektors 
^^  losszukaufen,  bat  er  den  Zeus  ihm  als  gute  Vorbedeutung  seinen  Adler 
^nden,  Zeus  erhörte  ihn  und  sandte  den  Vogel  Jl.  XXIV,  310.    Hat  man 

^nmal  das  Zeichen  als  eine  Wiilensäusserung  des  Gottes  überhaupt  er- 
^%  ,  so  war  die  natttriiche  Folge  die ,   dass  man  es  speziell  zu   deuten  und 

\1im  das  Wie  der  Zukunft  zu  entziiTern  suchte.    Ob  ein  Zeichen  von  gu- 

oder  böser  Vorbedeutung  sei,  dafttr  gab  es  keine  allgemeine,  für  alle  Zei- 
^  gültige  Norm.  Sehr  wenige  derselben  haben  eine  feste,  d.  h.  durcfage- 
Hds  dieselbe  Bedeutung-,  es  kommt  hier  viel  auf  die  begleitenden  Verfaftlt- 
te  an,  so  dass  ein  und  dasselbe  teqag  nach  Umstanden  bald  als  ein  günstiges, 
d  als  ein  ungünstiges  erscheint,  z.  B.  beim  Angriffe  der  Troer  sendet  Zeus 
»  Staubwolke  gegen  den  Feind  Jl.  XII,  252,  daher  sie  ein  fOr  die  Trojer 
Biiges  Zeichen  ist;  der  Blitz  ist  fikr  Jenen  ein  ungünstiges  Zeichen  gegen 
er  nhrt  oder  vor  dem  er  einschlägt  Jl.  VIII,  75.  133.    Od.  XXIV,  538; 

Donner  ist  kein  ungünstiges  teqagy  wo  er  als  Zeichen  gilt  dass  Zeus  das 
et  des  Nestors  und  Odysseus  erhört  habe  Jl.  XV,  377.  Od.  XX,  103,  wfth- 

I  er  bei  andern  Gelegenheiten  Schrecken  en-egt  Jl.  VII,  479.  XVII,  595. 
eilen  wird  die  Art  des  Zeichens  mit  irgend  einem  Wunsche,  einem  Vor- 
in  in  Parallele  gesetzt  und   darnach  gedeutet:  als  Hektor  die  Flotte  der 
chen  verbrennen  wollte,    zeigte  sich  zur  Linken   ein  Adler,    der  eine* 
ange  trug,  die  sich  so  gegen  ihn  wehrte,  dass  er  von  ihr  verwundet  sie 

II  lassen  musste,   woraus    man  schloss  dass  Hektor  genöthigt  sein  werde, 
seinem  Unternehmen  abzustehen  Jl.  XII,  200;   die  muthlosen  Griechen 

len  wieder  zum  Kampfe  begeistert,  als  ein  Adler  ein  junges  Reh  entf&hrte 


dem  Themistokles  bei  einem  Opfer  Gefangene  gebracht  worden  und  dabei  Jemand 
zur  Rechten  niesste,  so  deutete  der  Priester  Euphrantides  ea  dahin,  dass  dieses  eine 
Vorbedeutung  des  bevorstehenden  Sieges  sei.  Bei  Theokrit  sagen  die  M&dchen  zu  dem 
die  Helena  wegfahrenden  Menelaus:  „glOcklicher  Bräutigam,  es  niesste  dir  Jemand  zu.^' 
Nach  Aristoteles  wurde  das  Niesen  von  Mitternacht  bis  zur  Mittagszeit  von  böser ,  und 
Jenes  ton  Mittag  bis  zur  Mitternacht  von  guter  Bedeutung  gehalten.  Meeres  s.  b. 
fftphvBj  de  augoriis,  Lib.  I,  Cap.  8:  de  stemutamentis  augnrifids.  Potter,  grieddsch. 
AivhMog.  «baia.  t.  Bambaeh,  L  ThL  8.  730. 
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UQd  an  den  Altar  des  Zaus  mederfallea  liess  Jl.  VIII,  i4T,  wM  dto  ScM.  m 
erklären:  der  Adler  bezeichnete  Hektor  und  die  Trojer,  das  Rek  deutele  nt 
die  Griechen  welche  Uektor  zurückgetrieben  und  gleichsam  schon  in  sciia 
Hand  hatte,  und  das  an  den  Altar  des  Zeus  niederfallende  Rdi  zeigte  an  im 
Zeus  die  Griechen  retten  werde ;  als  dem  wegen  der  Freier  seiaer  Mutter  k- 
kümmerten  Telemach  ein  Habicht  zur  Rechten  erschien  und  einer  iu  seiaa 
Klauen  gehaltenen  Taube  die  Federn  ausrupfte,  weissagte  man  daraus  im 
Telemach  die  Freier  besiegen  werde  Od.  XV,  525.  Die  Ansicht,  dau  lil 
von  Rechts  her  kommende  ein  gutes,  von  Links  her  ein  böses  Zeiekea  ss, 
hat  ihren  Ursprung  von  der  Beobachtung  des  Vogelfluges*,  denn  der  Vagd- 
schauer  wandte  sich  mit  dem  Gesichte  nach  Norden  um  nack  deai  Olj^b 
dem  Sitze  des  Zeus  zu  schauen,  so  dass  ihm  Rechts  der  Osten,  Links  dif 
Westen  war,  der  Osten  war  aber  als  Seite  des  Lichtes  4lie  glOcküchs,  te 
Westen  als  Seite  der  Nacht  und  des  Hades  dio  unglückliche  Richtnug  Cl-  ^li 
daher  wurde  der  Rechts  her  fliegende  Vogel  für  ein  gutes,  der  links  kn 
konunende  für  ein  ungünstiges  Zeichen  gehalten,  Jl.  XXIV,  310.  Od.  XV,  Sil 
Jl.  XII,  201,  und  diese  Deutung  des  Rechts  und  Links  ist  nun  anch  Or» 
dere  Zeichen  beibehalten  worden. 

B)  Wie  wir  nun  gesehen  haben,  konnte  die  Deutung  des  gdttliehsn  Wil- 
lens aus  Zeichen  an  verschiedenen  Orten  und  durch  verschiedene  Indivitei 
geschehen;  wenn  aber  diese  Zeichendeuterei  an  eine  bestimmte  Slitte  gdna^ 
den  und  das  ausschliessliche  Geschäft  gewisser  Individuen  ist,  so  erhalten  wir 
den  Begrifi'  der  Mantik  im  engeren  Umfange,  und  diese  ist  das  On- 
kel. Andeutungen  geben  folgende  Stellen:  der  Freier  Amphinomos  verltift 
nachdem  Antinoos  den  Vorschlag  Telemach  zu  ermorden  gemacht  hatte,  ditf 
vorerst  der  Rath  der  Götter  erforscht  werden  solle  und  wenn  ein  günstifcr 
Spruch  des  Zeus  es  genehmige ,  so  wolle  er  selbst  den  Teiemack  tödtea  Oi 
XVI,  400 ;  und  Odyssseus  fragt  den  Telemach ,  ob  er  vom  Volke  aus  Veiu- 
lassung  eines  göttlichen  Auspruches  gehasst  werde  Od.  III,  215.  XVI,  N; 
wenn  auch  in  diesen  Stellen  nicht  ausdrücklich  ein  Orakel  genannt  ist,  n 
lassen  sie  sich  doch  ungezwungen  darauf  beziehen.  Besonders  ausgehilM 
war  das  Institut  der  Orakel  zur  homerischen  Zeit  noch  nicht,  und  es  werdet 
nur  zwei  Orakel  erwähnt,  das  zu  Dodona  und  jenes  zu  Pytho.  Das  Onkel 
zu  Dodona  war  dem  Zeus  heilig;  sein  Wille,  oder  der  Orakelspruch  wurde 
aus  dem  Rauschen  einer  heiligen  Eiche  erthcilt  Od.  XIV,  327.  XIX,  296,  ud 
seine  Priester,  oder  vielmehr  die  Verkündiger  des  göttlichen  Willens  hiessea 
^elloi  (S.  143).  Aus  Jl.  XVI,  233,  wo  Zeus  der  Dodonische  und  Pelasgiscke 
genannt  wird,  schliesst  Strabo,  dass  dieses  Orakel  von  den  Pelasgiern  za  den 
Griechen  gekommen  sei.  Das  Orakel  des  Apollo  zu  Pytho,  sp&tcr  Delphij  inr 
besonders  durch  seine  Reichthümer  Jl.  IX,  405,  so  wie  auch  schon  dorck 
seinen  politischen  Einfiuss  berühmt,  was  die  Reise  des  Agamanno«  snoh  fftb« 
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r  dem  Zuge  Bach  Troja  beweissi,  Od.  VIII,  80,  da  von  dem  AnaspiiK^e  die- 

Orakels  die  ganze  Expedition  gegen  Troja  abhängig  gemacht  wurde.  Mehr 
let  sich  Ober  diese  beiden  Orakel,  welche  in  späterer  Zeit  eine  so  allge- 
ne  und  grossartige  Bedeutung  erhalten  haben,  bei  Homer  nicht,  und  es 
t  auch  nicht  im  Zwecke  dieses  Werkes  eine  ausführliche  Darstellung  der- 
en zu  geben  *}. 

%•  145.  Die  Gabe  die  Zeichen  zu  deuten,  den  Willen. der  Götter 
tasprechen  und  die  Zukunft  vorauszusagen  war  zwar  nicht  Jedem  verlie- 
I  doch  war  sie  auch  nicht  bevorzugtes  Eigenthum  einer  bestimmten  Kaste 

^^  wie  es  opfernde  Helden  und  Könige  neben  den  Priestern  gab  ({.  143}> 
^  es  auch  unter  dem  Volke  nebst  den  eigentlichen  Sehern  und  Zeichen- 
'^''^  Solche,  welche  die  Zukunft  vorauszusagen  verstanden.    Es  war  wohl 

^^r  Fall  wie  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  mit  den  von  Gott  söge- 
^^^  erleuchtenden  Propheten  und  Wahrsagern;  es  waren  Individuen,  wel- 
'^telligenter  waren  und  tiefer  in  die  vorliegenden  Verhältnisse  zu  schauen 
^^Yiden  als  die  übrigen,  und  daher,  mitunter  begünstigt  durch  absichtliche 
^l&ung  und  blindem  Volksglauben,  es  ihnen  ein  Leichteres  war,  über  die 
^'^ft  ein  vernünftiges  Urtheil  zu  fällen,  denn  wer  die  Vergangenheit  und 
^genwart  begreift,  sieht  auch  in  die  Zukunft.  Solche  Individuen  waren 
^  ^e  griechischen  Zeichendeuter  oder  Seher,  /uavri^,  welche  das  re- 
C  iiuslegten ,  d.  h.  nach  ihrem  eigenen  Urtheilsvermögen  das  Zukünftige  mit 
^  oder  weniger  Glück  voraus  zu  bestimmen  vermochten.  Fassen  wir  die 
^  vom  Standpunkte  jener  Zeit  auf,  so  ergibt  sich   folgendes.    Zwischen 


^)  Zar  weitem  Belefanmg  dienen  folgende  Schriften.  6teph.  Byzant.  de  Dodone  fragment., 
in  OroBovii  theeaur.  graecar.  antiquitat.  VoL  YII.  Cordes,  de  oraeulo  Dedenaeo,  Grd- 
ning.  1826b  Amttb,  aber  das  Orakei  zu  Bodona,  Wien  1840.  Lassanlx,  das  pelaagi^ 
sehe  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona;  Würzb.  1841.  Sallier,  sur  Toracle  de  Dodone,  in; 
bist,  de  l'ac.  des  inscr.  T.  V,  p.  35.  De  Brosses,  roracle  de  Dodone,  ibid.  T.  XXXV, 
p.  89.  Wachsmuth,  hellenische  Alterthumskunde ,  2.  Aufl.  IL  B.  S.  585.  Stubr,  Beli- 
.gioDSsysteme  d.  Helenen ,  Berl.  1838,  8.  29.  Pauly,  Bealencyklop.  d.  klassisch.  Alter« 
Ununswissensch.  n.  B.  8.  1190.  Zander  und  Bichter  in  d.  allgem.  Encyklop.  v.  Ersch 
und  Gruber,  Art.  Dodona  und  Dodonaeus.  —  Sagittarius,  de  oraeulo  DelphicO|  1675. 
Bulenger,  de  oraculis,  Cap.  VI.  Mengotü,  deir  oraeulo  die  Delfo,  Milan.  1819.  Merxlo, 
de  vi  et  efficacia  oraculi  Delphici  in  Graecorum  res;  Ultraj.  1822.  Wilster,  de  reli- 
gione  et  oraeulo  Apollinis  Delphici;  Havn.  1827.  Piotrowski,  de  gravitate  oraculi  Del- 
phici; Lips.  1829.  HOllmann,  Würdigung  des  Delphischen  Orakels,  Bonn  1837.  Götte, 
das  Delphische  Orakel  in  seinem  politischen ,  religiösen  und  sittlichen  Einfluss  auf  die 
alte  Welt,  Leipz.  1839.  Hardion,  de  Toracle  de  Delphes,  in:  Mem.  de  Tacad.  des  ins- 
cript.  T.  in,  p.  137.  Stiefelhagen,  diss.  de  oraeulo  Apollinis  delphico;  Bonn  1848. 
Panly,  a.  a.  0.  8.  904.  Wachsmuth,  a.  a.  0.  8.  58a  Stuhr,  a.  a.  0.  8.  187.  Malier, 
dIss.  d«  tripode  Delphico,  GOttlng  1820. 
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diesen  Zeichendeutern  und  Zeus  und  Apollo  tritt  ein  besondere!  YoUltuK 
hervor ;  nftmlich  Zeus  gibt  die  vorbedeutenden  Zeichen  und  Apollo  lehrt  sie 
deuten,  ist  der  Lehrer  der  Zeichendeuter;  daher  bittet  der,  welcher  das  Zei- 
chen deuten  will,  Apollo  um  Aufklärung  Jl.  I,  87.  385  nnd  die  Kunst  der 
Zeichendeutung  ist  eine  Gabe  des  Apollo  Jl.  I,  72.  Od.  XY,  252.  So  fAX 
nun  auch,  nach  mythischer  Anschauungsweise,  die  [Aartocvy^  nicht  allein  im 
Individuum  selbst  aus  oder  ist  in  ihm  begründet,  sondern  als  ein  von  )AlUei 
der  Gottheit  abhängiges  Gnadengeschenk  zu  betrachten ,  was  auch  daraus  k^ 
vorgeht  dass  die  Gottheit,  so  wie  zum  Zeichendeuter,  so  auch  xum  Tkicn 
spricht  und  ihm  die  Gabe  der  Weissagung  verleiht,  wie  dem  Achilles  seil 
Ross  durch  Here's  Fügung  seinen  bevorstehenden  Tod  voraussagt  JL  IH 
404.  Diese  Zeichendeuter  oder  Seher,  welche,  wie  gesagt,  keinem  besonden 
Stande  angehörten,  werden  Od.  XVII,  383  als  dmuosQr^g  (Einer  der  Yob- 
geschäfte  besorgt,  |.  136)  dem  Arzte,  SchiOszimmermann  nnd  Sftnger  gleick- 
gestellt.  Nach  und  nach,  und  besonders  wenn  die  öffentliche  Stimme  Eiiei 
ausgezeichnet  hatte ,  erhielten  sie  grosse  Gewalt ,  vor  welcher  oft  sdbit  ii 
Macht  der  Heerführer  und  Könige  zurücktreten  musste,  in  welcher  Hinsidt 
sie  ein  wohlthätiges  Gegengewicht  gegen  Missbrauch  der  Regentengewalt  hü- 
deten:  Manche  von  ihnen  haben  sich  aber  durch  Bestechungen  oder  Partei' 
lichkeit  zu  falschen  Auslegungen  verleiten  lassen,  worauf  Od.  II,  186  hiasi- 
deuten  scheint  *),  und  wodurch  ihr  Ansehen  sank.  Am  Wenigsten  schdim 
sie  bei  Priaroos  und  Hektor  gegolten  zu  haben :  ersterer  sagt  Jl.  XXIY ,  2tt^ 
wenn  ihm  dieses  ein  Zeichendeuter  gesagt  hätte,  würde  er  es  für  eine  Ugt 
halten ,  und  Hektor,  der  überhaupt  wenig  Werth  auf  die  Mantik  des  YogeUi- 
ges  zu  legen  schien,  sagt  Jl.  XU,  238,  er  kümmere  sich  nichts  um  den  Flif 
der  Vögel  und  es  sei  ihm  gleichgültig ,  ob  sie  rechts  oder  links  flögea.  - 
Als  die  mit  der  Sehergabe  begabten  Individuen  werden  folgende  genannt.  Kti- 
chas   Jl.  I,  69.  02.  XIII,  45.  70,  nach  seinem  Vater  OecrroQ^qg  «•)  geBUit» 


** 


*)  Der  Seher  Halithersrs  prophezeite  nftmlich  die  Rückkehr  des  Odyssena  und  daa  ranr- 
gang  der  Freier,  worauf  ihm  Kurymachus  den  Vorwurf  machte,  daisa  er  von  Tdiiucfc 
für  seine  Wahrsagung  Geschenke  erwarte. 

)  Thestor  [zu  unterscheiden  von  Thestor  Jl.  XVI,  401,  ein  Troer,  der  Ton  Patrokls 
getüdtet  wurde]  ist  .Sohn  des  Idmon  und  der  Laothoc,  Vater  des  Kalchas,  der  Leoluppe 
und  der  Theonoö.  Letztere  wurde  wegen  ihrer  Schönheit  von  Seeräubern  entfährt  n^ 
an  den  König  Ikaros  von  Karien  verkauft.  Thestor  suchte  sie  auf,  litt  SehiilViadi  n^ 
wurde  gleichfalls  von  Seeräubern  an  Ikaros  verkauft,  dessen  Liebe  Theono€  gtviBia 
hatte.  Indessen  kam  Leukippo  in  Jttnglingstracht  nach  Karien,  Theono€  Terliebte  ach 
in  dieselbe  und  da  sie  kein  Gehör  fand  befiehlt  sie  dieselbe  za  fOdten ,  woso  TM« 
den  Auftrag  erhält.    Er  wird  von  seiner  Tochter  erkannt,  und  Ikaroa  eatUssl  ni  ^^^ 
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eger  und  Begleiter  der  Griechen  nach  Troja,  war  der  erfahrendsie  Vogel- 
■iier,  welcher  die  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  kannte  und  von 
Mo  diese  Gabe  erhalten  hiatte;  schon  vor  der  Abfahrt  in  Aulis  deutete  er 
einem  Zeichen  die  Dauer  des  Krieges;  als  nämlich  ein  Drache  acht  junge 
rlinge  nebst  ihrer  Mutter  frass,  worauf  ihn  Zeus  versteinerte,  deutete  er 
Ishin ,  dass  die  Belagerung  Trojas  neun  Jahre  dauere ,  im  zehnten  Jahre 
'  yron  den  Griechen  erorbert  würde*;  er  stand  in  solchem  Ansehen,  dass 
Bt  der  Gott  Poseidon  seine  Gestalt  annahm  und  in  dieser  den  Muth  der 
ier  anfeuerte.  Merops  Jl.  II,  831.  XI ,^329,  Herrscher  und  berühmter 
nr  in  der  Stadt  Perkote  am  Hellespont;  seine  Söhne  sind  Amphios  *)  und 
Bstos,  Heerführer  der  Trojer.  Tiresias  ••)  Od.  X,  492.  XI,  90.  XXHI, 
»  ein  blinder  Seher  aus  Theben,  welchem  durch  die  Gunst  der  Persephone 
h  in  der  Unterwelt  ungeschwächter  Verstand  und  volles  Bewusstsein  ge- 
ben war,  so,  dass  er  dem  Odysseus,  als  dieser  am  Eingange  zur  Unterwelt 
beaopfer  brachte,  weissagen  konnte  **«) :  Pausanias  beschreibt  ein  Gemihlde 
Vgnors  aus  Thasos,  welches  sich  am  Grabe  des  Neoptolemos  befand,  und 
^  Odysseus  und  Tiresias  vorstellte,  wie  ersterer  den  letzteren  befiragt,  ob 
fllkcklich  heimkehren  werde;  die  Composition  soll  sehr  reichhaltig  sein  f). 
^  die  Ursache  der  Blindheit  des  Tiresias  sagt  Homer  Nichts;  doch  gibt 
^  darüber  verschiedene  spätere  Sagen  ff) :  nach  Einigen  wurde  er  desshalb 
li.llindheit  gestraft,  weil  er  den  Menschen  Dinge  offenbarte,  die  sie  nach 
'^Willen  der  Götter  nicht  erfahren  sollten,  nach  Andern,  weil  er  die  Athene 
^JUe  gesehen:  seine  Mutter  bat  diese  Göttin  sie  möge  ihm  das  Augenlicht 
lüer  geben,  allein  da  die  Göttin  dies  nicht  vermochte,  so  reinigte  sie  ihm 
^  Ohren,  wodurch  er  die  Gabe  erhielt,  die  Stimmen  der  Vögel  zu  verstehen 
4  gib  ihm  einen  Stab,  an  dem  er  wie  ein  Sehender  gehen  konnte :  der  Sinn 
iier  Sege  ist  leicht  physiologisch  gedeutet;  so  wie  der  Mangel  eines  Sinnes 


firct  mit  reichen  Qesebenken.  Als  Vater  des  Thestor  wird  Idmon,  ein  Seher  aas  Ar- 
gos,  Söhn  des  Apollo  genannt,  der  auch  dem  heroischen  Zeitalter  angehörte,  aber  bei 
Homer  nicht  Yorkommt 

^  Za  nnieneheiden  von  Amphios  Jl.  V,  612,  einem  Bundesgenossen  der  Trojer,  der  von 
i^jas  getodtet  wurde. 

*^  Die  Stellen  Aber  ihn  aus  alten  und  neuen  Schriften  sind  zusammengetragen  von  Schell, 
i»  Tiresia  graecorum  yate,  in  Jahn*s  neuen  Jahrb.  f.  Phiiolog.  und  Pfidag.  17.  B.  1 
Bft.  1851. 

^  MaytTi  de  Tiresiae  vaticinatione,  qui  est  in  Od.  XI,  119^137;  Gera  1845. 

f)  JdhOy  die  Malerei  der  Alten,  Berl.  1836,  S.  160. 

Vi  Paiily*a  Baalaneyklop.  d.  klassisch.  Alterthumswissenseh.  YL  B.  S.  1991. 
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gewöhnlich  einen  andern  Sinn   schärft,  so  dasg  Blinde  ein  schlrferes  Gehftr 
bekommen,  so  entwickelt  sich  auch  beim  Mangel  eines  oder  mehrerer  äusserer 
Sinne  der  innere  Sinn  des  Menschen  mehr,  und  daher  wird  der  Blinde  Seher*). 
Nach  Hesiod  sah  Tiresias  einst  auf  dem  Berge  Kyllene  Schlangen  sidi  bell- 
ten, von  denen  er  mit  seinem  Stabe  das  Weibchen  erschlag,  woranf  er  in  cw 
Frau  verwandelt  wurde,  und  als  er  nach  sieben  Jahren  die  Schlangen  aaf  die- 
selbe Weise  wieder  sah  und  das  Männchen  tödtete,  wurde  er  wieder  in  eiaoi 
Mann  verwandelt;  wegen  dieser  seiner  doppelten  ErTahrung  foderten  ihn2eis 
und  Here  auf  ihren  Streit ,  ob  das  Weib   oder  der  Mann  grössere  Lost  bda 
Beischlafe  empfiände ,  zu  entscheiden ,  worauf  Teiresias  behauptete ,  das  Wci 
habe  Neunzehntheil  des  Genusses ,  der  Mann  aber  nur  einzehntheil ;  daftr  be- 
raubte ihn  Here  des  Augenlichtes ,  aber  Zeus  verlieh  ihm  die  Gabe  der  Weis- 
sagung und  ein  Leben  von  sieben  Menschenaltern.    Am  Zuge   der  Epigoiea 
nahm  er  Theil,  floh  und  starb  bald  darauf;  sein  Grabmal  wird  bei  Thebea  ge- 
zeigt.   Enno  mos  Jl.  II,  858.  XVII,  218  Bundesgenosse  der   Trojaner  asf 
Mysien,  und  berühmt  als  Wahrsager  aus  dem  Vogelfluge.     Eurydamas  *") 
Jl.  V,  149,  ein  trojanischer  Seher,  der  vorzugsweise  die  Kunst  der  Tramdst- 
tung  verstand:   seine  beiden  Söhne  Abbas  und  Polyeidos  kftrapften  im  tregaii- 
schen  Heere  und  wurde  von  Diomedes  getödtet.    Halitherses    Od.  11,  ITSi 
XVII,  68.  XXIV,  186,  „berühmt  den  Vogelflug  zu  erkennen  nnd  das  ScUdnl 
zu  verliünden ;  '^   er  sagte  dem  Odysseus   aus  dem  Fluge  der  Vögel  daisei 
zwanzigjährige  Abwesenheit  voraus,  und  deutete  die  Adler,  welche  nch  Ober 
der  Vollisversammlung,  die  Telemach  hielt,  sehen  Hessen,   als  eine  Vorbedet- 
tung  des  Unterganges  der  Freier ,  da  Odysseus  nicht  mehr  weit  von  den  Sci- 
nigen  sei.    Telemos  Od.  IX,  509,  Sohn  des  Eurymos,  Seher  unter  dea  Cf- 
klopen  hatte  dem  Polyphem  vorausgesagt ,   dass   ihn  Odysseus   seines  Aagca- 
lichtes  berauben  werde***)  (§.  167).    Helcnus,  Sohn  des  Priamns,  and  Pi- 
lydamas,  Sohn  des  Panthoos,  von  wefchen  §.|180  und  181  gesprochen  wird. 
Melampus,   berühmter  Seher  und   vorzüglich  bekannt  durch  die  Geschidite 
des  Raubes  der  Rinder   des  Iphiklos,  wovon  §.  154  ausführlich    die  Rede  ist 
Zur  Familie  des  Melampus  f)  gehören  noch   mehrere  Seher:     Amphiareus 


*)  Stcinbcck,  der  Dichter  ein  Seher.    Lpzg.  1836,  S.  116. 

**)  Zu  unterscheiden  von  £  u  r  y  d  a  m  a  s  Od.  XVIII,  297.  XXII,  283,  einem  Freier  dir  P^ 
nelope,  welcher  von  Odysseus  getödtet  wurde;  J.  132. 

***)  „Teleuius  Eurymides,  quem  nulla  fefellerat  ales,  terribilem  Polyphemum  adit:  lunenfit 
quod  ununi  fronte  gerit  media,  rapiet  tibi,  dixit  Ulysses ;''  Ovid.  Metam.  yiTT^ 

f)  Ausführlich  ist :  Kckermann,  Melampns  und  sein  Geschlecht,  ein  Cyklus  mythri^lfcfar 
UniersuchUDgen;  GOtiing.  1840. 
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m     Md  Amphiloehns,   deren  Gesehichte  9.  154  nilgetheilt  wird;  dann  Poly- 
^    pheidesOd«  XV,  249,  Enkel  des  Helampus,   Liebling  des  Apollo,  von  wel- 
g    chem  er  seine  Sehergabe  hatte;  dessen  Sohn  istThcoklymenns,    er  den- 
,    tele  dem  Telemach  ein  Zeichen  dahin,  dass  seine  Familie  immer  die  herrschende 
|.    mt  Ithaka  sein  würde ,   und  der  Penelope   sagte  er  die  baldige  Rückkehr  des 
^    OdyMens  voraus,  so  wie  er  den  Freiern  ihren  baldigen  Untergang  prophezeite, 
^    Od.  XV,  528.  XVII,  151.  XX,  350:    Polyidos  Jl.  XIII,  663,    gleichfals  aus 
^    der  Familie   des  Melampus ,    Krieger  und  Seher  aus  Korynth ,   sagte  seinem 
^.    Sohne  Euchenor  voraus,  dass  er  entweder  zu  Hause  an  einer  schweren  Krank- 
_,  heit  sterben,  oder  vor  Troja  fallen  würde,  was  auch  zutraf,  da  er  an  der  von 
j.  Tms  erhaltenen  Verwundung  starb.    Eine  spätere  Sage  über  Polyidos  ist  fol- 
_^^  gende  *):    Glaukos,    ein  Sohn  des  Minos  fällt  beim  kindlichen  Spiel  in  ein 
'-■  Honigfass;  Hinos  sucht  lange   umsonst  den  Knaben  und   erhält  endlich  den 
_c  Onkelspruch,  derjenige  werde  ihm  seinen  Sohn  lebend  widergeben,   der  eine 
l|i  dnifarbige  Kuh,   die  sich  in  des  Minos  Heerden  filnde,  am  Besten  zu  verglei- 
^^  ^B  wisse:  Minos  beruft  den  Seher  Polyidos  und  dieser  vergleicht  die  Farbe 
\  der  Kuh  mit  der  Frucht  des  Brombeerstrauches ,  worauf  Polyidos  den  Knaben 
j  findet  aber  todt :    Minos  federt  nun  die  Belebung  desselben  und  schliesst  den 
I  Seber  mit  der  Leiche  in  ein  Grabgewölbe  ein ;  jetzt  schleicht  eine  Schlange 
mf  fiie  Leiche  zu ,  Polyidos  tödtet  sie ,   gCM-ahrt  aber  bald  wie  eine   andere 
Se^boge  kommt  und  mit  einem  Kraute  die  Getödtete  bedeckt,  wodurch  diese 
^  1fi#4^f  lebend  wird,  Polyidos  legt  nun  dasselbe  Kraut  auf  den  Körper  des 
^i  GißokjOB  und  dieser  ersteht  vom  Tode.    Diese  vielfach  im  Alterthnme  behan- 
,  delte  Mythe  **)  findet  ihre  Deutung  im  Ideenkreise  vom  Tode  und  den  Toden- 
.  ^brfiuchen,  worauf  sich  die  einzelnen  Momente  der  Sage  beziehen  lassen.  Ea 
tst  bekannt,  dass  man  bei  Todtcnopfern  sich  des  Honigs  bediente  und  den  un- 
terirdischen Gottheiten,  dem  Hades,  der  Hekate  und  den  Erinnyen  wurden  Ho- 
lii^opfer  gebracht :  ferner  kommt  in  Berücksichtigung,  dass  man  im  Alterthume 


^  Bygini  fabuL  136.  Hoeck ,  Kreta,  in.  B.  8.  286. 

*^)  Oq^enstand  der  danteUendeo  Tänze  waren  Glaukos  und  Polyidos;  Ludan,  de  saltat. 
C-  A9.  H&ufig  wurde  dieser  Gegenstand  von  den  Tragikern  bearbeitet  Eratboithenes 
hat  Bin  paar  Verse  aus  einer  alten  Tragödie  erbalten ,  die  sich  auf  das  Grabmabl  be- 
miehan,  welches  Minos  dem  Glaukos  errichten  liess.  Ausserdem  wissen  wir,  dass  Aeschy- 
lua,  Sophokles  und  Euripides  den  Glaukos  auf  die  Btihne  brachten.  Von  den  beiden 
letztem  ist  diess  durch  die  Namen  der  Stücke  bekannt;  Euripides  schrieb  eine  TragO- 
^e,  die  bald  Glaukos  bald  Polyides  citirt  wird,  die  aber  ein  und  dasselbe  Stück  war. 
Aus  Sophokles  Polyidos  hat  Phorphyrios  einige  Verse  erhalten.  Aus  allen  Fragmenten 
ersehen  wir,  dass  vom  Tode  und  Begr&bniss,  Yom  Orakel wesen  und  von  Todtengebräu- 
chtn  die  .fette  war« 
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dem  Honige  eine  grosse  Erhaltungskraft  zuschrieb ,  weshalb  Bian  Leichen  ii 
demselben  beisetzte ;  als  Wiedererwecker  der  Leiche  erscheint  der  Seher  F»- 
lyidos  aus  dem  Geschlechte  des  Melampus,  der  im  Glauben  der  Menge  zt  ei- 
nem Gottversöhner  und  ärztlichen  Wunderthäter  empor  gestiegen  wir,  endlick 
ist  bekannt,  wie  die  Schlangengaukelei  in  der  Sage  am  Melampufl  haftet,  ui 
dem  Arzte  schon  von  selbst  die  Schlange  als  Symbol  der  heilenden  Kwl 
beigelegt  wurde  *). 


IT.  Kap. 

Die  H  er  0  eiL 

§.  146.  Ueber  die  Bedeutung  der  homerischen  Heroen**)  hat  manva^ 
schiedene  Ansichten  aufgestellt,  unter  denen  sich  besonders  die  vonUschold**^ 
(der  sich  in  seinen  Schriften  durchgehends  als  Gegner  der  historischen  AoBhsnDf 
zeigt)  geltend  zu  machen  suchte,  nach  welcher  dieselben  als  mythische  Weseiii 
betrachten  sind,  welche  früher  Götter  gewesen  seien,  so  dass  sie  gewisle^ 
massen  als  Reste  einer  verdrängten  Mythologie  anzusehen  sind.  Von  euica 
andern  Gesichtspunkte  ausgehend,  wollen  wir  dem  Worte  Heros  eine  doppelte 
Bedeutung  beilegen,  a)  Der  Halbgott,  Jl.  XII,  23,  ein  Mittelgeschlecht  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen ,   die  von  väterlicher  oder  mütterlicher  Seite  A- 


*)  Die  Schlange  war  fast  im  ganzen  Alterthume  das  Symbol  der  Heilkraft,  und  ersdicifli 
dahfr  als  Attribut  des  Heilgottes  Aeskulap ;  Böttiger's  kleine  Schriften,  herausg.  f.  Sil- 
lig,  I.  B.  S.  112.  In  der  eg^'ptischen  Theologie  war  von  jeher  die  Schlange  Bild  der 
Heilkraft  so  wie  auch  tlberhaupt  des  Gedeihens  und  Glückes;  das  göttliche  Wesen  wel- 
ches die  Egyptier  unter  dem  Namen  Ichnuphi,  d.  i.  guter  Geist,  als  den  Urheber  allv 
vohlthätigen  und  glücklichen  Ereignisse  verehrten,  wurde  in  dem  Sinnbilde  eiAV 
Schlange  dargestellt;  Jablonsky,  panth.  Aeg^'pt.  P.  I.  C.  4.  Die  eherne  Sdüangii 
welche  Moses  in  der  Wüste  aufrichten  Hess,  4.  B.  Mos.  21,  6,  wird  von  Einigen  dihii 
gedeutet,  dass  dieselbe  dem  an  egyptische  Symbole  gewöhnten  Volke  ein  Sinnbild  dtf 
Heilung,  eine  Stütze  des  Glaubens  an  den  in  ihrer  Mitte  gegenwärtigen  Gott  der  Bet- 
tung sein  sollte;  Winer,  biblisch.  Realwörterb.  Art.  Schlange,  eherne.  Meine  u- 
turhistorische ,  anthropologische  und  medizinische  Fragmente  zur  Bibel ;  KOmb.  184^ 
I.  Thl.  S.  245. 

*•)  Die  Abhandlung:  on  Homer's  Scale  of  Heroes,  in  :    thirty  Letters   on  varioos  Subjecö, 
Vol.  I,  Lond.  1782,  konnte  ich  nicht  auftreiben. 

•**)  Vorhalle  zur  griechischen  Geschichte  und  Mythologie,  I.  Thl.  S,  144  u.  f. 
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imen  *)  und  dadnrch  auch  Gegenstand  des  Kultus  und  der  religiösen  An« 
mg  werden  können.  Dieser  Glaube  ist  so  alt  als  es  Theogenien  gibt,  und 
seine  Quelle  in  der  anthropomorphischcn  Anschauung  der  Gottheiten,  de- 
.  aan  den  mit  dem  Gefühle  fttr.  das  Schöne  gepaarten  Trieb  nach  dem  6e- 
se  der  Liebe  beilegte,  und  so  kamen  die  Gottheiten  vom  Himmel  oder  vom 
■pe  herab  und  begatteten  sich  mit  den  schönen  Sterblichen,  welche  Um- 
ning  den  Heroen  ihr  Dasein  gab  **).  So  haben  nun  die  olympischen  Gott- 
len,  erregt  von  der  Schönheit  der  Sterblichen  *••),  sich  mit  ihnen  begattet, 
l,  da  sie  einen  Theil  ihres  höheren  Wesens  auf  dieselben  durch  den  Akt 
'  Zeugung  übertrugen,  das  Geschlecht  der  Halbgötter,  der  Heroen  geschaf- 
.,  welche  sich,  entsprechend  ihrer  Abkunfl,  durch  grosse  Eigenschaften, 
rch  Schönheit,  Macht  und  Tapferkeit  auszeichneten,  wodurch  auch  zugleich 
irissermassen  das  Bedürfniss,  die  Kluft  zwischen  den  Menschen  und  Göttern 
mfilllen  und  beide  durch  Mittelglieder,  die  Halbgötter,  einander  näher  zu 
Bgen,  befriedigt  wurde  t).  Dies  ist  der  erste  oder  Grundbegriff  der  Heroen, 
Uer  jedoch,  unter  Zugrundelegung  der  Eigenschaften  derselben,  sich  wei- 
entwickelte,  und  b)  auch  auf  das  Idealbild  menschlicher  Kraft,  Tapferkeil 
I  Bhrenhaftlgkeit  übertragen  wurde,  wie  vorzugsweise  auf  die  Fürsten, 
vflhrer  und  kriegerische  Helden ;  nach  diesem  Bilde  hat  Homer  die  Heroen 
taiiduiet,  was  auch  Jeder  fühlt,  der  diese  grossartigen  homerischen  Charak- 
» 1«  begreifen  vermag,  was  wohl  bei  Terrason  tt)  nicht  der  Fall  war»  der 


*)  Mche  Heroen  sind  t.  B.  Neleos  and  Naasithoos  als  Söhne  des  Poseidon ;  Enenos  als 
8obn  des  Ares ;  Minos,  Arkesios,  Tantalos,  Amphion,  Dardanes,  Perseos,  Aeolos,  Sar« 
pedon,  Aeakos  als  Söhne  des  Zeos ;  Aeneas  als  Sohn  der  Aphrotide ;  Memnon  als  Sohn 
der  Eos,  n.  s.  w. 

**)  „Da  sahen  die  Söhne  Gottes  die  Töchter  der  Menschen,  dass  sie  sehön  waren,  and 
nahmen  sich  Weiber  von  Allen  die  ihnen  gefielen,  und  nachdem  die  Söhne  Gottes  den 
Menschen  beigewohnt,  so  gebaren  sie  ihnen  Söhne ;  das  sind  die  Helden ,  die  von  Altera 
her  Mfinner  von  Bnhm  gewesen ;''  1.  B.  Mos.  6,  2. 

'^  Die  Entfahrung  schöner  JOoglinge  durch  weibliche  Gottheiten,  x.  B.  des  Orion  and 
Kleitos  dorch  die  Eos  Od.  V,  121.  XV,  150  hat  wohl  dieselbe  Quelle ;  auch  die  Eni« 
fUimng  des  Ganymedes,  des  Schönsten  unter  den  Sterblichen,  durch  die  Götter,  Jl.  XX, 
232  deutet  eine  Huldigung  der  Schönheit  an,  welche  den  Göttern  beigesellt  zu  werden 
Terdient. 

f)  Schwenk  (mytholog.  Andeutung.  S.  22)  bringt  zwar  auch  die  Heroen  mit  den  Göttern, 
in  Verbindung,  jedoch  nach  einer  andern,  aber  minder  natürlich  erscheinenden  Deutung, 
indem  er  die  Ansicht  aufstellt,  dass  die  Heroensage  in  die  Mythologie  der  Götter  ein* 
gedrungen  sei,  da  wo  Lacken  entstanden  waren. 

t)  Dissertai.  criti^e  sur  TJUade  d*Homer,  Paris  1715.  T.  L  p.  317.  341.  403. 
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alle  möglichen  Fehler  und  Mängel  on  Achilles,  Agamemnoa,  Hektor  u.  A.  tif* 
xufinden  sich  bemüht.  Auch  andere  Kämpfer  wurden,  besonders  in  Anredia, 
Heroen  genannt,  >vie  z.  B.  fiQueg  Jayaoi,  ^qtoBq  jixa^9i  Jl.  11,  110.  XV,  %\% 
und  endlich  alle  Jene ,  welche  sich  durch  irgend  eine  bevorzugende  Eigo- 
schall  auszeichneten,  wie  z.  B.  Od.  VIII,  483  der  Sänger  q ^cng  genanat  iriri: 
,,i]gco«(  apud  Homerum  non  reges  tantum  et  proceres  virique  forles  appeUii> 
tur,  sed  quivis  humani  homines,  virtutibus  et  artibus  politi,  atqae  nobiles,  qn- 
les  Germani  vocant  Ehrenmänner,  Angii  gentlemen"  *).  Ueberhaupt  hna 
man  sagen,  dass  das  Wort  „Heros*'  hier  bei  Homer  in  dem  Sinne  gdirascht 
wird,  wie  das  altdeutsche  „Recken^*  im  Kibelungenliede.  —  Bei  beiden  Artet 
der  Heroen  ergibt  sich  ein  besonderes  Verhältniss  zwischen  ihnen  und  dai 
Göttern,  da  erstere  den  letzteren  näher  standen  als  andere  HenBchen.  Dil 
vom  Helden  gefoderten  und  an  ihm  geachteten  Eigenschaften  wurden  flir  dl 
besonderes  Geschenk  der  Götter  gehalten:  Hektor  ruft  Jl.  VII,  287  dem  Tdl» 
monier  Ajax  zu:  „dir  hat  ein  Gott  die  Kraft  und  die  Grösse  verUehen,  kl 
Verstand  und  die  Kunde  des  Speere^.'*  Die  Götter  haben,  so  zu  sagen,  3m 
Lieblingshelden ,  denen  sie  vorzugsweise  im  Kampfe  Beistand  leisten ;  so  sagt 
Diomedes  Jl.  V,  601  zu  seinen  WaiTengenossen ,  sie  sollten  vor  den  beni* 
stürmenden  Hektor  weichen,  denn  es  sei  doch  vergeblich  ihn  zu  bekinphii 
da  ihm  Gott  zur  Seite  stehe ;  Jl.  XV ,  637  heisst  es :  „die  Achaier  flohen  nr 
der  Macht  Hektor's  und  Kronion's,*'  und  als  Achilles  auf  Hektor  einsIttraAli 
entzog  letzteren  Apollo  dem  Kampfe  Jl.  XX,  449.  Achilles,  der  Tapferste 
unter  den  Helden  wird  immer  zugleich  als  bevorzugter  Liebling  der  Göttcc 
dargestellt :  Poseidon  sagt  von  ihm  zu  Aeneas ,  er  solle  es  vermeiden  gegen 
Achilles  zu  kämpfen,  der  mehr  als  ein  Anderer  von  den  Göttern  gelid>l  sei 
Jl.  XX,  332  \  Achilles  selbst  gesteht  Jl.  XX,  192  ein,  dass  ihm  Kronion  oni 
Athene  bei  seinen  Thaten  beigestanden  und  270  ruft  er  dem  Hektor  zu,  dasi 
er  ihn  mit  Hülfe  der  Athene  gewiss  noch  besiegen  werde.  Apollo  gibt  den 
Aeneas,  Thetis  dem  Achilles  und  Athene  dem  Diomedes  und  Telemach  Mntk 
und  Entschlossenheit  Jl.  V,  256.  513.  XIX,  37.  Od.  I,  89.  Auch  die  finssere 
imponirende  Gestalt  der  Helden  war  oft  Gabe  der  Götter ;  so  verherrUckle 
Zeus  den  Agamemnon  dass  er  hoch  aus  allen  Helden  hervorschien  Jl.  II,  48S, 
und  es  war  eine  gewöhnliche  Ansicht,  dass,  wenn  die  schöne  Gestalt  diel 
Helden  besonders  in  die  Augen  fiel  oder  sie  durch  einen  zufälligen  Umstaad 
wirklich  erhöht  wurde,  es  ein  Gott  sein  musste,  welchem  der  Held  dieses  zi 
verdanken  halle.  So  wie  nun  die  Götter  vorzugsweise  den  Helden  gnidif 
sind,  so  setzen  auch  die  Helden  auf  ene  ihr  ganzes  Vertrauen  und  ihre  ein- 
zige Hoffnung  auf  das  Gelingen   ihrer  Unternehmungen,  was  mehrere,  z.  B. 


")  Boihe  zu  Jl.  I,  4. 
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(tor,  dflB  darehgehends  ein  festes  GoUvertraaen  chtrakterisirt,  AchillM, 
lehu^  Aeneas  u.  A.  deutlich  aussprechen,  Jl.  YIII,  536.  XI,  366.  XVII, 
.  XX,  100. 

f.  147.  Hinsichtlich  der  am  Helden  gefoderten  Eigenschaften, 
imrde  schon  bei  der  Erziehung  des  Knaben  der  Keim  dazu  gelegt  *).  Der 
ilgestaltete  Knabe  sollte  sich  zum  kräftigen,  waiTenkundigen  und  verstän- 
»nJflnglinge  ausbilden,  der  zum  tüchtigen  Handeln  eben  so  geschickt  wäre, 
KU  verständigem  Rathe ,  welcher  sich  besonders  durch  kluge  Rede  in  der 
'Sammlung  der  Männer  kund  geben  sollte  (§.  60).  Es  ist  dies  dasselbe, 
t  natürlich  in  grösserer  Ausdehnung  und  unter  mancherlei  Modifikationen, 
)  sie  die  vorwärts  geschrittene  Kultur  mit  sich  brachte,  die  spätere  helleni- 
e  Erziehung  durch  gymnastische  und  musische  Uebungen  zu  erreichen 
hte,  wovon  sich  die  Elemente  demnach  schon  in  diesem  Zeitalter  finden**). 
se  erwähnten  Eigenschaften  wurden  vom  Helden  gefordert  und  an  ihm  ge- 
let;  daher  sollte  Phönix  nach  Peleus  Wunsch  den  Achilles  so  unterrichten, 
I  er  in  Worten  wohlberedt  und  tapfer  in  Thaten  sei  Jl.  IX,  443;  Nestor 
d  glflcklich  gepriesen,  dass  er  verständige  und  zum  Kampfe  tüchtige  Söhne 
B  Od.  IV,  211  und  Elpenor  wird  getadelt  weil  ihm  diese  Eigenschaften  fehl- 
Od.  X,  552;  selbst  den  Mangel  einer  ansehnlichen  und  scliönen  Gestalt, 
an  den  Helden  sehr  ungern  vermisst  wurde,  konnte  die  Gabe  einer  ver- 
ifigen  Rede  vergessen  machen  Od.  VIII,  169.  Die  Versammlung  der  Be- 
enden und  die  Schlacht  gaben  demnach  den  Helden  die  Gelegenheit  ihre 
itigkeit  zu  bewähren,  und  daher  haben  auch  die  Rathsversammlung  und: 
Schlacht  Jl.  I,  490  u.  IV,  225  den  Beinamen  „die  Männer  verherrlichend.'' 
Tertheilung  dieser  Gaben  war  bei  den  einzelnen  Helden  verschieden: 
\ge  zeichneten  sich  vorzugsweise  aus,  wie  Jl.  IX,  53  Nestor  von  Diomcdes 
I,  dass  er  sowohl  der  Tapferste  im  Kampfe  als  auch  der  Beste  im  Rathe 
was  auch  Jl.  XV ,  282  von  Thoas  und  642  von  Periphetes  gesagt  wird : 
Andern  trat  dagegen  die  eine  oder  die  andere  Eigenschaft  mehr  hervor, 
unter  den  Trojern  Polydamas  sich  mehr  durch  klugen  Rath,  Hektor  mehr 
ik  tapfere  Kühnheit  auszeichnete,  Jl.  XIII,  732.  XVOI,  252,  und  von  den 
«hen  Odysseus  und  Achilles  auf  ähnliche  Weise  einander  gegenüber  ge- 
(  werden  können.  Es  sind  demnach  vorzugsweise  zwei  Haupteigenschaf- 
welche  an  den  Helden  in  Berücksichtigung  kommen,  a)  Da  bei  ihrer  Art 
übnpfen  Alles  auf  Kraft,  Muth  und  Tapferkeit  ankommt,  so  ist  es  natürlich. 


r  Halbig,  die  sittliehea  Zusi&nde  des  griechischen  Heldenalters,  S.  93.  119. 

\  Eb  ist  damit  das  za  vergleichen,  was  {.  HO — 113  und   115.  116  Aber  Gasang,  Musik 
-und  Qyomaatik  Jenar  Zeit  gesagt  wurde.  * 
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AtBB  diese  Eigenschaften  als  die  vorzüglichsten  Erfordernisse  eines  Helden  I 
trachtet  wurden,  was  in  dem  bedeutungsvollen  Worte  aqerii  znsammengdii 
ist,  womit  auch  Ehre  und  Glück  als  der  Erfolg  jener  Vorzüge  bezeichnet  wir 
Kricgsnoth  zu  dulden  ist  der  Beruf,  den  Zeus  selbst  den  Helden  auferlegt  t 
Jl.  XIV,  85,  und  am  schönsten  erfüllen  sie  diesen  im  Heldentode  für's  Vita 
land ,  für  Weib  und  Kinder ,  wie  dieses  begeistert  Hektor  JI.  XV,  494  mim 
Waifengefährten  zuruft.  Peleus  ermahnte  seinen  Sohn  Achilles,  isunerii 
Kampfe  der  Erste  zu  sein  und  vor  den  Andern  vorzustreben  Jl.  XI,  lU; 
Sarpedon  ruft  dem  Glaukos  zu,  dass  ihre  einzige  Ehre  darin  zu  sacheisi 
im  Vorkampfe  zu  stehen  und  sich  muthig  in  die  Hitze  des  Kampfes  zu  sttM 
Jl.  XII,  310;  Achilles  nennt  sich  selbst  eine  unnütze  Bürde  der  Erde,  so  hv 
er  am  Kampfe  keinen  Antheil  nahm  Jl.  XVIII  ,10-1,  und  nur  dadurch  ist  m 
Nachruhm  gesichert,  dass  er  als  ein  Tapferer  im  Kampfe  fiel,  was  erta 
ruhigen  Sterben  in  der  Heimath  vorzog  Jl.  IX,  410.  Od.  XXIV,  93.  Dubie* 
gerische  Ehrgefühl  lebt  in  Odysseus ,  als  Agamemnon  in  seinen  Motk  wl 
Kampfeseifer  Misstrauen  setzt  Jl.  IV,  350,  ferner  als  er  Jl.  XI,  314  nack  kf 
memnons  Entfernung  mit  Diomedes  den  Vorkampf  übernimmt ;  derselbe  int 
407  den  Gedanken  der  Furcht,  nachdem  die  Andern  geflohen  und  er  sick  is 
Troern  gegenüber  allein  sieht ,  mit  den  Worten  zurück  :  „nur  Feige  Bchi 
sich  vom  Kampfe  zurück,  wer  aber  im  Gefechte  edel  erscheinen  will,  der  itf 
mit  Muth  stehen  bleiben,  er  mag  selbst  getroffen  werden  oder  einen iil» 
treffen ;''  Ajax  ruft  den  Argivern ,  sie  zum  Kampfe  anfeuernd  die  Worte  w- 
„seid  Männer  und  habt  Ehrgefühl  im  Herzen ,  ehret  einander  in  der  Utii|B 
Schlacht,  denn  wer  flieht  hat  seine  Ehre  verloren  Jl.  XV,  516.  MitdieMi 
Ehrgefühle  für  Tapferkeit  wird  auch  das  Bewusstsein  ein  tüchtiger  Hdd  ü 
sein,  offen  ausgesprochen;  Hektor  sagt  Jl.  VII,  237  von  sich  selbst:  „ichkotf 
die  Kämpfe  und  die  Männerschlachten,  ich  verstehe  es  meinen  SchQdiectt 
oder  links  zu  wenden,  ich  verstehe  es  im  Kampfe  zu  Fuss  den  Areszi^ 
len,  so  wie  auch  im  Schlachtgetümmel  die  Rosse  zu  lenken,'^  und  edel  ist  vi 
das  Selbstgefühl  Hektors,  der  bei  aller  Anerkennung  der  Ueberlegenheit  idici 
Gegners,  dennoch  weiss  dass  er  auch  ein  Held  ist,  und  Jl.  XX,  430  demAckl' 
les  zuruft,  er  solle  nicht  hoffen  ihn  wie  einen  Knaben  zu  schrecken,  ^^ 
obwohl  tapferer,  doch  von  ihm  getödtet  werden  könne :  aber  den  erhibeiM 
Ausdruck  hat  dieses  Selbstgefühl  in  Odysseus  Mund  gefunden,  als  er  fiA^ 
Alkinoos,  der  längst  schon  den  wunderbaren  Fremdling  mit  Staunen  betnA* 
tete,  endlich  mit  den  Worten  zu  erkennen  gibt:  „ich  bin  Odysseus,  Ufl^ 
Sohn,  und  mein  Ruhm  reicht  bis  zu  den  HimmeP'  Od.  IX,  19.  Nack  d* 
dem  bisher  Gesagten  versteht  es  sich  nun  von  selbst,  dass  Schwiche,  ^ 
schlaffung  und  Muthlosigkeit  an  dem  Helden  strenge  getadelt  und  jeder  T** 
Wurf  darüber  zurückgewiesen  wurde  ;  Odysseus  zürnt  heftig  auf  Enrjik*  ^ 
ihn  für  kampfunfähig  hält  Od.  VHI,  165,   und  Stheneloa  gestattet  des  Ap* 
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nicht,  den  Ruhm  derer,  die  Theben  erobert  hatten,  zu  Gunsten  ihrer' 

schmälern  JI.  IV,  404 ;  Telemach  und  die  Freier  trauern  und  fürch- 

flble  Nachrede,  weil  sie  nicht  die  Kraft  haben  den  Bogen  des  Odys- 

spannen  Od.  XXI,  131.  323;    Hektor   tritt  dem  nicht  kampflustigen 

t   dem  Schimpfworte  eines  Weichlings  entgegen,   der  es  besser  ver- 

NTeiber  zu  verftthren  als  sich  im  Kampfe,   wozu  ihm  Muth  und  Herz 

szuzeichnen,  und  desshalb  zum  Gespötte  der  Achaier  geworden  sei  JI. 

XIII,  706,  und   den  Seher  Polydamas  droht  Hektor   zu  durchbohren, 

lurch  die  Deutung  eines  Zeichens  vom  Kampfe  abrathen  wollte  JI.  XII, 

(Ibst  gegen  den  obersten  Heerführer  der  Griechen  Agamemnon  darf 

{  auf  das  Entschiedenste  auftreten ,  als  jener  verzagend  auf  Rückkehr 

XIV,  82.     Dass   übrigens  auch  egoistische  Motive  als  Bedingungen 

erkeit  einzelner  Helden  hervortreten,  lässt  sich  nicht  läugnen :  daher 

es  auch  die  Helden  selbst  aus,  wie  Hektor,  dass  sie  aus  Scheu  vor 

ke  und  um  ihre  Auszeichnung  unter  demselben  zu  verdienen,  tapfer 

ssen   JI.  VI,  442.  XII,  310,   und  nur  desshalb  erscheint  dem  Helden 

im  Kampfe  so  erwünscht,   weil  dann  sein  Nachruhm  von  seinen  Ge- 

gefeiert  wird  Od.  XIV,  368.  XXIV,  93.    Fast  alle  die  verschiedenen 

r,  welche  den  Helden  gegeben  werden,  beziehen  sich  auf  ihre  Eigen- 

der  Kraft  und  Tapferkeit;  sie  heissen:  Genossen  des  Ares  JI.  II,  110. 

;    Mannhaftigkeit  liebend,  mannhaft,  muthig,  tapfer  JI.  VIII,  114.  Od. 

;    sehr  muthig ,  hochherzig  JI.  II ,  746.  Od.  XVI ,  326 ;    löbenbeherzt, 

liig  JI.  V,  639;    im  Kampfe  aushaltend,  muthig,  streitbar  JI.  VI,  29. 

442;    kräftig  einherschreitend  JI.  HI,  22.  VII,  213.  XVI,  534;  heftig 

•nd  JI.  XII,  347.  360.  XIII,  684;  Städte  zerstörend,  Städte  verwüstend 

rS.  VIII,  372.  XX,  158.  Od.  XVI,  442;    lanzenschwingend  JI.  II,  131. 

)\  tüchtig  zum  Kampfrufe,  mit  tüchtiger  Feldherrnstimme  JI.  II,  408. 

81.    Bei   all  diesem  den  Helden  eigenem  Sinne  für  den  Kampf  sind 

^h  die  Züge  der  jener  Zeit  nicht  absprechbaren  Humanität  nicht  ver- 

Menelaus  sagt  JI.  XIII,  636,   man  könne  sich  an  der  Liebe  und  dem 

mehr  ergötzen  als  am  Kriege,  und  Odysseus  ruft  Od.  XXII,  407  der 

)  Leichen   der  erschlagenen  Freier  laut  jauchzenden  Eurykleia  zu ,  sie 

sh  im  Innern  freuen,    aber  nicht  lautauijauchzen ,    denn  es  sei  nicht 

lieh  erschlagener  Menschen  zu  rühmen.     Auch  kommt  es,  bei  allem 

Air  Muth  und  Tapferkeit  nicht  selten  vor,  dass  auch  den  edelsten  Hel- 

eilen  eine  Furcht  ergreift  und  er  auch  dieselbe  offen  ausspricht :  nicht 

^Itiis,  welcher  von  seinem  Bruder  Agamemnon  in  die  Schranken  sei- 

ani  Kampffilhigkeit  zurückgewiesen  wird  JI.  VII,  109,  spricht  seine 

f^n  ans  XVII,  561,  sondern  auch  Agamemnon  XIV,  73,  und  Ajax  und 

;HUSim  vor  Hektor  und  dieser  wieder  vor  Ajax  und  Achilles  JI.  VII, 

Vvily  ^^*  ^^^^9  13^-  ^^1-     Abgesehen  davon,   dass  hier  oft  ein 
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Naturereignifls,  welchei  für  ein  Zeichen  des  Zornes  der  Götter  gehtlten  wirifl^ 
furchterregend  wirkte  Jl.  VII,  479.  YIIl,  170.  XVII,  593,  so  ist  so  beMrk^ 
dass  die  Helden  meistens  ohne  Rücksicht  auf  das  Urtheil  Anderer  nnd  ab 
Rückhalt  ihre  Gefühle  kund  g«ben  (%.  45) ,  so  wie  sie  sich  auch  nicht  scUi' 
ten  aus  Furcht  vor  irgend  einer  Gefahr  oder  um  eigener  Noth  wegen  ThrfM 
zu  vergiessen,  JI.  I,  348.  X,  377.  XIII,  88.  658.  XVII,  648.  Od.  X,  947.111; 
280,  denn  es  war  der  Natürlichkeit  jenes  Zeitalters  fremd,  in  dem  Iffm, 
dem  Erleichterungsmittel  des  Schmerzgefühles,  eine  Schande  zu  finden.  b)Bi 
andere  von  den  Helden  gefederte  Haupteigenschaft  war  Redegabe  uid  Qf 
heit.  Wenn  auch  die  persönliche  Tapferkeit  sehr  hoch  geschfttst  warile,« 
konnte  sich  doch  die  blosse  physische  Kraft  ohne  Einsicht  nicht  gelteai» 
chen:  „durch  Rath,  heisst  es  Jl.  XXIII,  315,  vermag  ein  Holshaver  mekri 
durch  Leibeskraft,  durch  Rath  lenkt  ein  Steuermann  das  von  den  Wiadeilii 
und  her  geworfene  Schiff,  und  durch  Rath  thul  es  ein  Wagenlenker  den  a* 
dem  zuvor.^^  Daher  standen  auch  der  ältere  Mann  und  der  Greis,  ni 
gleich  ihnen  die  frühere  physische  Kraft  zur  Tapferkeit  fehlte ,  noch  ii  Mi 
Achtung  und  Ansehen ,  wenn  sie  sich  durch  Einsicht  und  Redegabe  timk 
neten;  desshalb  nimmt  Nestor,  „der  tönende  Redner  von  Pylos,  dem  toi  k 
Zunge  der  Laut  noch  süsser  als  Honig  floss^'  Jl.  1 ,  248 ,  Tüchti{(keit  ia  M 
und  in  der  Rede  als  besonderes  Geschenk  des  Alters  in  Anspruch  JL  IV)  A 
wesshalb  er  auch  Geltung  vor  Agamemnon  verlangt  Jl.  IX,  60,  der  iki  « 
allen  Fürsten  am  Meisten  ehrte  Jl.  II,  21,  und  Achilles  zeichnet  ihn,  der* 
keinem  Kampfe  mehr  theilnehmen  kann ,  bei  den  an  dem  ScheiteriiiBfei  Jf  L 
Patroklus  veranstalteten  Kampfspielen  durch  ein  Ehrengeschenk  aus  JL  lA  |^ 
618:  auch  die  trojischen  Greise  Antcnor  und  Ulkalegon  werden  ab  Rc'* 
voll  Rath  geehrt  Jl.  III,  148,  und  seine  Beredsamkeit  gab  dem  grauen  Hdli 
Echeneos  das  Recht  zuerst  zu  sprechen  und  dem  Könige  Rath  zu  erftdto 
Od.  VII,  155. 


T.  Kap. 

Individualil&ten. 

§.  148.  Den  homerischen  Gesängen  sind  eine  Menge  von  Indivilii* 
Uta  ten  einverwebt,  deren  theils  mythische,  theils  historische  Bedeutuftt' 
ner  näheren  Erläuterung  bedarf.  Hehrere  dieser  Individualitäten,  als  A 
Aerzte,  kräuterkundige  Frauen,  Sklaven,  Künstler  und  Gewerbtreibeade, Si^ 
ger,  Freier ,  Herolde ,  Priester  und  Wahrsager  sind  bereits  im  Yerkofe  üxf^ 
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kes  an  den  treffenden  Stellen  erwähnt  worden  [%.  52.  53.  6S.  87.  112. 
136.  143.  145]',  die  Ucbrigen,  deren  noch  sehr  viele  sind,  sollen  fiün 
zusammengestellt  werden,  wobei  jedoch  voraus  zu  bemerken  ist,  dass  es 
tt  durchführbar  war.  Alle  in  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zu  be- 
uchen, daher  sie  nur  in  einzelne^  für  sich  bestehende  Gruppen  zusammen- 
eilt werden  konnten,  wobei  das  Motiv  zu  dieser  Zusammenstellung  der 
(einen  Individualitäten  von  ihren  genealogischen,  verwandtschaftlichen  und 
Ten  sie  in  gegenseitige  Beziehung  bringenden  Verhältnissen  und  son- 
m  Ereignissen  entnommen  wurde.  In  dieser  Beziehung  stellen  wir  nun 
»nde  vier  und  zwanzig  Gruppen  von  Idi vidualitäten  zu- 
nen. 

Erste  Gruppe. 

§.  149.  Perseus  Jl.  IV,  319.  320,  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Danad, 
ter  des  Königs  Akrisios  in  Argos  «).  Da  diesem  ein  Orakel  weissagte, 
ürde  von  der  Hand  eines  Enkels  sterben,  so  verschloss  er  seine  Tochter 
€  in  einen  Thurm  damit  kein  Mann  einen  Zutritt  zu  ihr  haben  konnte  ; 
t  Zeus,  der  in  sie  verliebt  war,  befruchtete  sie  in  Gestalt  eines  goldenen 
(Qs,  wodurch  sie  den  Perseus  gebar.  Voll  Zorn  darüber  Hess  Akrisios 
Hutter  mit  dem  Kinde  ins  Meer  werfen,  Perseus  wurde  aber  vom  Könige 
Aektes  in  Scriphos  gerettet:  als  er  erwachsen  war,  gab  ihm  dieser,  um 
KU  entfernen,  den  Auftrag  das  Haupt  der  Hedusa  zu  hohlen ;  er  vollbrachte 
kUch  die  That  und  befreite  auch  auf  seiner  Rückreise  die  Andromeda, 
tter  des  Kepheus,  welche  sich  wegen  ihrer  Schönheit  den  Meergöttinnen 
listellte,  weshalb  Poseidon  eine  Uebcrschwemmung  und  ein  Seeungeheuer 
te ;  ein  Orakel  verkündete  dass  nur  Andromeda ,  dem  Ungeheuer  zur 
d  überliefert,  die  erzürnten  Gottheiten  versöhnen  könnte,  worauf  Andro- 
i  an  einem  Felsen  gebunden  ihrem  Schicksale  überlassen,  von  Perseus  ge- 
t  und  dann  seine  Gemahlin  wurde.  Söhne  des  Perseus  sindAlkäos,  Elek- 
n  und  Sthenelos.  A 1  k  ä  o  s  ist  Vater  des  Amphitryon ,  Gemahl  der  Alk- 
) ,  Pflegvater  des  Herakles ;    er  herrschte  zuerst  in  Tiryns  und  später  in 


)  Da  Homer  nnr  an  dieser  einzigen  Stelle  den  Perseus  erwähnt,  die  Sage  über  diesen 
abet  unzweifelhaft  zu  den  frühesten  griechischen  gehört  und  auch  eine  nicht  unbedeu- 
tende Ausdehnung  erlangt  hat,  dieselbe  jedoch  hier  umfassend  darzustellen  weder 
Baom  noch  Zweck  dieses  Werkes  erlaubt,  so  wird  zur  weitern  Lecture  verwiesen  auf: 
Flathe*8  Abhandl.  in  Ersch  u.  Gruber's  allgem.  Encyclop.  Art.  Perseus.  Pauly,  Beal- 
encyelop.  d.  klassisch.  Alterthumswissensch.  Y.  B.  S.  1360.  Richter,  Pbantasieen  des 
Allerthiima,  I.  Thl.  8.  31.  V.  Thl.  8.  193.  (Zu  erw&hnen  ist,  dass  Od,  in,  414  auch 
ein  8obn  des  Nestor  Persona  genannt  ist). 
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theben,  JI.  V,  SOS.  Od.  XI,  SM:  Blektryon,  KAiiig  in  Mykeaft,  Vater d 
Alkmene:  Siheneloi*)  ist  König  in  Argof  und  Mykeni  ud  Viter  d 
Enrystheui  gleichfalls  König  in  Mykeni. 

Durch  diese  Peraeiden.  werden   wir  aufHeraklei  gelUut.    Die  fl^ 
von  ihm  ist  eine  der  umfassendsten  Mythen  des  Alterthnni,  iheils  wagen 
res  reichen  Inhaltes,  theiUi  wegen  ihrer  grossen.Verbreitnag :  wir  finden 
Sage  auch  jenseits  der  Cremen  der  eigentlichen  klassiichea  Welt  in 
thOmlicher  Gestattung  vielfach  verbreitet;    alle  Kulturvölker  der  alten 
die  ganze  Umgebung  des  Mittelmeeres  bis   tief  in  die  BinneBlinder 
voll  von  den  Thaten,  Wundern  und  Wanderungen  dieses  Heros ,  und  sa 
den  Alten  das  Licht  der  Sonne  und  ihre  Bahn  sich  erstreckte,  so  weit 
auch  sein  Name,  seine  Verehmog ;  im  Lande  der  Hyperboreer  sind  setae 
ren  eingedrückt,  Lybiens  Küsten  sind  ihm  nicht  fremd,  im  fernen  Westes 
heben  sich  seine  Sftulen  und  im  verborgenen  Osten  rauschen  die  erstaa 
len  seiner  {abelreichen  Geschichte.     Da  es  aber  i^isser  der  Aufgabe 
Werkes  liegt,  die  ganze  Geschichte  des  Herakles  darzustellen »  aa  kömua,i 
uns  nur  auf  die  Zusammenstellung  des  Wenigen ,  was  die  Jlias  und 
über  ihn  darbietet,    einlassen  •*).      Herakles  ist  der    in  Thebe 


*)  Zu  untertoheiden  von  Sthenelof  Jl.  U,  564.  IX,  48  XXUI,  511 «  dem  Sth«  «1 
Kapaoeus ;  er  war  Heerfahrer  Yor  Troja  and  Waffenbnider  des  DiomedM. 

**)  Aosfahrlicbes  über  ihn  findet  sich  in  folgenden  Schriften.  Erscfa  vl  6niber*s  aUgv^S 
Encyclop.  Art.  Herakles  (sehr  umfassend  und  besonders  reichhaltig  an  alter  Litmai^ 
Kichter,  Phantasieen  des  Alterthunis,  I.  Tbl.  S.  51.  V.  Tbl.  S.  218.  Pauly,  Ketlcic^ 
dop.  d.  klassisch.  Altertbumswissensch.  111.  B.  S.  1154.  Gruber,  Wörterb.  d.  «liU* 
sisch.  Mytholog.  11.  B.  Buttmann,  Ob.  d.  Mythus«  des  Herakles,  Berl.  1810.  Dei*H 
Mythologus,  I.  B.  Berl.  1828,  S.  246.  Hefliter,  die  Religion  der  Griechen  and  !»■< 
Brandenb.  1845,  S.  298.  Ouvarofl",  examen  critique  de  la  fable  d'Horcole,  ISÄX  ^ 
gel,  Hercules  secundum  graecorum  poetas  et  bist,  antiq.  descriptus;  Hai.  1890.  M 
Vor-  und  Urgeschichte  d.  Hellenen,  Lpzg.  1831,  S.  360.  Geib,  Handb.  d.  grieeUa 
u.  römisch.  Mythologie,  £rlang.  1832,  8.  423.  Thirlwall,  Geschichte  von  GriecheilM 
übers,  v.  Haymann,  1.  B.  Bonn  1839,  S.  133.  Volcker,  mythische  Geographie  iGn** 
eben  u.  Römer,  I.  Tbl.  Lpzg.  1S32,  ff.  125.  Ueber  die  auf  Herakles  sich  bexieheoia 
Kunstdarstellungen  s.  Myllin,  mythologische  Gallerie,  deutsch.  Ausg.  Berl  1S36.  ^ 
S.  79.  Gurlitt,  Fragment  einer  archäologisch.  Abhandl.  über  Hercules,  Magdeb.  iSOt 
Visconti,  Musße,  Pie- Clementin.,  Tom.  II,  Milan.  1819,  p.  44.  Tom.  IV,  Milan.  lÄ 
p.  296.  Tom.  V.  p.  93.  Müller,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  S-  410.  Beger,  B«- 
cules  ex  variis  Antiquitatum  reliquiis  delineatus,  001.1705.  Hagen,  dIsserU  deHeroli' 
laboribus  qua  ratione  in  autiquis  monumentis  sint  expressl ;  Regiment.  1827.  6«^  ^ 
Herakles  und  seine  Thaten  sich  beziehende  Kupferstiche  sind  von  Cars,  Heinr.  G«hii^ 
Mantegna,  A.  d.  Musis  (Augustin.  Veneziano),  PoUajuolo,  Rahl,  Cheron,  AJiAtff^ 
(13  Blätter),  Anton  de  Brcscia  und  Peregrini  vorhanden. 
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m  tles  Zeus  und  der  Alkmene,  Jl.  XIV,  250.  323.  XIX,  98.  Od.  XI,  266. 
K  XXI,  25;  er  wird  auch  nach  seinem  Stief-  nnd Pflegevater  Sohn  des  Am- 
ilryon,  so  wie  auch  Amphitryonide  genannt  Jl.  V,  392,  Od.  XI,  270.  Durch 
■fhitryon,  so  wie  auch  durch  die  Mutter  hängt  Herakles  mit  dem  Stamme 
^'Perseiden,  der  Nachkommen  des  Perseus  zusammen,  sofeme  der  eine  Sohn 
I  Perseus ,  Alkäus,  Vater  des  Amphitryon,  ein  anderer  Sohn,  Elektryon,  Va- 
Üer  Alkmene  war.  Als  letztere  den  Herakles  gebären  sollte,  wurde  die 
durch  Here  aufgehalten  *)  Jl.  XIX,  119;  Here  war  nämlich  gereizt 
len  durch  die  Aeusserung  des  Zeus,  dass  der  Sohn ,  der  an  diesem  Tage 
e  geboren  werden,  die  Nachkommen  des^  Perseus  beherrschen  solle,  wess- 
Athene  mit  Hülfe  der  Eileithyia  die  Entbindung  der  Alkmene  von  Herak- 
ifan  diesem  Tage  verhinderte  **),  statt  ihr  aber  die  Gemahlin  des  Sthenelus 
I  Eurystheus  entbunden  wurde,  Jl.  XIX,  95,  und  somit  Herakles  unter  die 
efcl  des  letztern  kam,  der  ihm  schwere  Arbeiten  auferlegte,  lieber  die  Zeit 
liehen  der  Kindheit  und  Jugend  des  Herakles  bis  zu  seinen  Thaten  hält 
i  Homer  ganz  im  Allgemeinen***).  Herakles  wächst  heran  als  der  Starke 
Vörper  und  Geist  Jl.  V,  639.  Od.  XI,  267,  und  wird,  den  Unsterblichen 
Ich,  ein  ausgezeichneter  Bogenschütze,  und  selbst  noch  im  Hades  steht  sein 


"^  „la  den  griechischen  Herakleen  ist  daher  Here  jene  feindselige  Macht,  die  dem  Sohne 
der  Alkmene  hartnäckig  gegenflbertritt ,  und  indem  sie  ihn  verfolgt  und  iOdtlich  hassi, 
zugleich  Veranlassung  wird,  seine  Ootteskraft  glorreich  zu  offenbaren.  Daher  heisst  er 
B^tadti^,  weil  er  durch  die  Here,  Ji^^,  Buhm,  xilcocr,  gewinnen  sollte.^  Creuzer,  Sym- 
bolUi  und  Mythologie  der  alten  Völker,  11.  Bd.  Lpzg.  1811.  S.  261. 

**)  Darauf  bezieht  sieh  ein  schönes  antikes  Basrelief,  welches  in  Millin*s  mythologischer 
6aUorie  (deutsche  Ausg.  2.  Aufl.)  Taf.  109  Nro.  429  abgebildet  ist:  Alkmene  liegt  auf 
änem  Bette  von  Frauen  umgeben,  von  denen  Eine  den  neugebomen  Herakles  in  den 
Armen  h&lt;  eine  weibliche  Figur  mit  verschränkten  Fingern,  was  für  eine  Zauberei 
galt  um  die  Niederkunft  zu  hindern,  scheint  eine  von  der  Here  geschickte  Eileithyia  zu 
sein;  Hermes,  mit  dem  Schlangenstabe  in  der  Hand  will  das  Neugeborne  in  Empfang 
nehmen  um  es  dem  Zeus  zu  bringen :  in  der  Mitte  steht  Herakles  auf  seine  Keule  ge- 
lehnt, die  Löbenhaut  auf  dem  Kopfe;  rechts  davon  sieht  man  den  Hermes  das  neuge- 
borne Kind  forttragen;  vor  ihm  der  greise  Flussgott  Jsmenus,  der  bei  Theben  fliesst. 

^  Der  Begriff  des  Mythus,  als  der  Darstellung  einer  Idee  durch  handelnde  Personen  bringt 
es  mit  sich,  dass  zuerst  nur  einzelne  dichterisch  ausgeführte  Züge  aus  der  axf^tj  des 
Lebens  den  Mittelpunkt  bildeten,  um  den  sich  dann  zur  Abrundung  und  Motivirung 
spätere  Zuthaten  ansetzten.  So  finden  wir  dieses  auch  in  dem  Mythus  des  Herakles. 
Beinahe  Alles,  was  der  Lebensperiode  der  Kindheit  und  Jugend  desselben  angehört, 
scheint  in  einer  spätem  Zeit  entstanden  zu  sein,  wo  eine  schon  mehr  reflektirende  My- 
ihenbildung  das  Bedürfnis«  fühlte,  die  Lücken  zwischen  der  Qeburt  nnd  den  Thaten  des 
Helden  ansxufUlen. 


470 

I 

Schatten,  drohend  mit  dem  PfeU#  auf  der  Senne,  Od.  VIII,  9ZL  ZI,  MC.    b    ; 
Uebermuthe  auf  seine  Kraft  schont  er  selbst  die  Unsterblichen  nicht,  verwu-    ^ 
det  die  Here  und   den  Ares,  und  trotzt  unter  dem  Schutze  seines  Erzeugers   ^ 
und  der  Athene  den  von  Here  drohenden  Gefahren  und  Verfolgungen ;   Jl.  T,    € 
392.  XVIII,  118.  VIII,  362.  XIV,  253.  XV,  25.      Doch  bleibt  HeraUes  dvd      ; 
Here's  Hass  während  seines  Erdenlebens  immer  grossen  Mtthsalen  «usgesetil, 
indem  er   dem  Eurystheus  untergeben   wurde,  der  ihm  durch  seinen  Herdd 
Kopreus*),Jl.XV,  639,  mehrere  Kämpfe  und  schwere  Arbeiten  auferlegte,  mi 
ihm  besonders  befahl ,  den  Hund  aus  dem  Hades  zu  holen ;  Jl.  YIII,  S63.  X?, 
639.  Od.  XI,  620.    Weiter  wird  von  ihm  erwähnt  sein  Kampf  mit  einem  See- 
ungeheuer  vor  Troja  Jl.  XX,  145  und  sein  Zug  nach  Jlium  auf  sechs  Sekibi 
und  mit  wenig  Mannschaft,  was  sich  auf  folgende  Sage   gründet:     Laomedoi, 
Vater  des  Priamus ,  war  König   von  Troja ;  Poseidon  und  Apollo   dienten  iku 
auf  Befehl  des  Zeus  ein  Jahr  lang  um  Lohn,  bauten  ihm  die  Mauern  TrojiS«*) 
und  hüteten  seine  Heerden,  und   als   sie  ihren  Lohn  verlangten,  verweigerte 
er  ihnen  denselben   und  wollte  sie  als  Sklaven  verkaufen ,  Jl.  XXI,  441 ;  er- 
zürnt verliessen  sie  ihn  und  Poseidon  sandte  ein  verheerendes  Seeungeheaer 
und  Apollo  eine  Krankheit:  nach  einem  Orakelspruche  konnte  aber  der  Zm 
dieser  beiden  Götter  nur  dann  gestillt  werden,  wenn  Laomedon  seine  Tochter 
Hesione  dem  Seeungeheuer  Preis  gebe ,  was  auch  geschah ,  aber  HeraUes  auf 
Bitten  des  Laomedon  befreite  sie,  wobei  ihm  Athene  und  die  Trojer  behfllilicb 
waren,  indem  sie  einen  Erdwall  aufführten,  hinter  welchem   er  sich  verbarf, 
wenn  ihn  das  Ungeheuer  verfolgte.    Da  aber  Herakles  von  Laomedon  den  ilua 
versprochenen  Lohn   nicht  erhielt,  eroberte  er  Troja   und  tödtete  den  Laome-     ^ 
don  und  dessen  Söhne  ***) ,  den  Priamus  ausgenommen ;  Jl.  V,  63S.  XX,  145. 
Bei  seiner  Rückkehr   von  Troja  veranstaltete  es  Here,   den  Schlaf  des  Zeos 
benützend,  dass  er  durch  einen  Sturm  nach  Kos  verschlagen  wurde;  vor  den 
Zorne  des  erwachten  Zeus  rettet  sich  der  Schlafgolt  kaum  in    den  Schoos  der 
Nacht,  Here  aber  wird   mit  einer  Kette  gebunden  und   mit  zwei  Ambosen  an 
den  Füssen  am  Himmel  aufgehängt  und  Herakles  nach  Argos  zurückgebracht; 


*)  Er  ist  Sohn  des  Pelops  aus  £Us.  Sohn  des  Kopreus  ist  Periphetes  (zu  uotencheiden 
von  dem  Mysier  gleichen  Namens  Jl.  XIV,  515).  berühmt  durch  Heldentugend  undRlnf- 
heit;  er  fiel  im  trojanischen  Kriege  durch  die  Hand  des  Hektor,  Jl.  XV,  638. 

**)  Daher  wird  für  Troja  auch  .,Moenia  Phoebi*'  gesagt,  s.  Ovid.  epist.  heroid.  I. 

***J  Eine  antike  Mosaik  stellt  Herakles  dar,  wie  er  das  Seeungeheuer,  dem  ein  Pfeil  im  Ko- 
pfe steckt,  getödtet  hat;  Telamon  reicht  der  Hesione     die  Hand,  um  ihr  vomFelseo  her-     \'^ 
abzuhelfen :  im  Hintergmnde  ein  brennendes  Haus,  Anspielung  auf  die  Zerstörung  Tro- 
jans durch  Herakles,  der  so  den  Treubruch  des  Laomedon  rächte.   Millin,  mythologische 
GaUerie,  Taf.  115  Nro.  443. 
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IL  XIV,  349.  XV,  18.      Hierauf  zog  Henklet  ^ch  Pylos  und  Teraiohtete  das 
Gefchl^cht  des  dortigen  Königs  Peleus  mit  Ausnahme  des  Nestors,  bei  welchem 
Vanpfe  er  selbst  den  Hades  und  die  Here  verwundete  Jl.  XI,  689;  dann  zerstörte  er 
an  Flusse  Sdeis  viele  Städte  und  raubte  aus  der  Stadt  Ephyra  die  Tochter  des 
iSnigs  Phylas,  die  Astyoche  «),  welche  ihm  den  Tlepolemus   gebar  Jl. 
1,  457.    Als  eine  grosse  Unthat  wird  ihm  die  Verletzung  des  Gastrechtes  an- 
HachuMigt ;  denn  als  Iphitus  ($.  150)  die  ihm  geraubten  Rinder  suchend,  zu 
Inrakles  als  Gast  kam,  wo  er  auch  sein  entwendetes  Eigenthum  fand,  wurde 
er  von  diesem  getödtet  Od.  XXI,  14.  —  Die  Gemahlin  des  Herakles  war  Me- 
gara,  die  Tochter  des  Königs  Kreon  in  Theben  Od.  XI,  269.      Seine  Söhne 
aM  Thessalos  und  Tlepolemos.      Den  Thessalos  Jl.  II,  679,  zeugte  er  mit 
t»  Chalkiope,  der  Tochter  des  Eurypylos,  Königs  von  Kos :   Söhne  des  Thes- 
ariof  sind  Phidippus,  ein  Heerführer  der  Griechen  aus   den  Sporaden,  und 
Antiphos  **),  Heerführer  der  Griechen  aus  Nysiros  und  den  Kalydnischen 
hmtin.  Der  andere  Sohn  des  Herakles  ist  Tlepolemus  ^^)  Jl.  II,  658.  661. 
Ty  688.  656,  welchen  er  mit  der  oben  erwähnten  Astyoche  zeugte.      Dieser 
liaHe  als  Jüngling  aus  Versehen  seinen  Oheim  Likymnios  getödtet  und   floh 
■aeh  Rhodos,  wo  er  sich  der  Insel  bemächtigte  und  unter  seine  Gefthrten  ver* 
Iheilte;  er  hatte  sich  mit  um  die  Helena  beworben,  nahm  daher  Theil  am  tro- 
jauachen  Kriege,  zu  welchem  er  die  Rhodier  auf  neun  Schiffen  führte ;  er  fiel 
Sarpedon  getödtet;  seine  Gebeine  sollen  nach  Rhodos  gebracht,  daselbst 
ein  Tempel  gebaut,  und  er  als  Heros  verehrt  worden  sein.  —  Von  Herak- 
les Tod  wird  Nichts  berichtet;  Odysseus  trifft  seinen  Schatten  im  Hades,  wäh* 
lend  er    (Herakles)   selbst  sich  im  Kreise  der  Olympischen  Götter  befindet  f) 
Od.  XI,  601. 

$•  150.   An  Herakles  wollen  wir  die  Sagen  über  Eurytos  und  P hil ek- 
le les  anreihen,  weil  diese  mit  jener  des  Herakles  in  Verbindung  stehen. 


*)  Sie  ist  zu  unterscheiden  von  Astyoche,  der  Tochter  des  Aktor,  mit  welcher  Ares  den 
Askalaphos  und  Jalamenus  zeugte,  Jl.  U,  512.  ($.161.)  Bei  Hygin.  Fab.  127  wird  auch 
eine  Astyoche  als  Schwester  des  Agamemnon  erwähnt 

**)  Von  ihm  ist  zu  unterscheiden:  a)  Antiphos  JL  lY,  489.XI,101,  einSohn  desPriamus; 
b)  Antiphos  Jl.  II,  864,  Sohn  des  Pyl&menes,  Anführer  der  mäonischen  Volker  von 
Tmolos  auf  Seite  der  Trojaner,  und  c)  Antiphos  Od.  II,  19  und  jener  Od.  XVII,  68, 
Ersteper  Sohn  des  Aegyptios,  Beide  Gefährten  des  Odysseus. 

***)  Von  ihm  ist  Tlepolemus  Jl.  XVI,  416,  Sohn  des  Damastor,  ein  Trojer,  von  Patroklus 
im  Kampfe  getödtet,  zu  unterscheiden. 

-i)  lieber  die  hier  gebrauchten  Ausdrtlcke  adnloy  und  avroc,  and  deren  Bedeutung 
8.  1.41^ 
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ehalit  in  TheMtlien  oder  Messenien ,  nnd  berühmt  tb  utgeseioluieter  Bogn- 
schttise,  wurde  aber  von  Apollo  getödiet,  weil  er  den  Golt  im  Wettkufb 
im  BogensebioMen  heraotf gefordert  batte.    Nach  Apollodor.  war  er  Lehrer  dei 
Herakles  im  Bogenschiessen,  und  als  er  einst  seine  Tochter  Jole  all  Preiia 
Bogenschiessen  ausgesetzt  hatte,  bewarb  sich  auch  Herakles,  der  tu  dIeiJh 
▼erliebt  war.       Da  jedoch  Eurytos  ihm  die  Jole.  nicht  gdi^en  wollte,  bebie|li 
er  ihn  und  führte  die  Jole  als  Skhivin  hinweg.      Noch  nicht  in  seiiier  liAe 
befriedigt,  beschloss  Herakles  den  Sohn  des  Eurytus  Iphitos  ••)  m  töto: 
er  raubte  ihm  heimlich  seine  Stuten,  und  als  dieser  zu  ihm  kam  fie  sa  ai^ 
chen,  führte  er  ihn  auf  einen  Berg  und  stürzte  ihii  meuchlings  herab.     Ür 
diese  That  straften    die  Götter  ^den  Herakles  mit  einer  schweren  HraaHiii 
Er  fragte  das  Orakel   zu  Delphi  um  Rath ,  aber  dasselbe  gab  ihm  keine  All- 
wort. Da  raubte  Herakles  den  goldenen  Dreifuss  des  Apollo  und  bereitele  rieh 
selbst  einen  Orakelsitz.      Apollo  kam  dazu  und  wollte  sich  seines  DiuilhMi 
wieder  bemächtigen.  Nach  Einigen  suchten  Leto  und  Artemis  den  Apollo  wd 
Athene  den  Herakles  zu  besänftigen,  nach  Andern  kam  es  zum  Kampfe;  tber 
Zeus  trennte  die  Streitenden  durch  einen  Blitzstrahl.    Herakles  gab  den  Dm* 
fuss  zurück  und  erhielt  dafür  einen  Orakelspruch ,  der  dahin  lautete,  dtfi  ir 
genesen  werde,  wenn  er  sich  zum  Sklaven  verkaufen  lasse,  und  dem  Earytoi 
den  Kaufpreis  als  Sflhngeld  gebe.    Nun  verkaufte  ihn  Hermes  an  die  Lydisite 
Königin  0  m  p  h  a  1  e  *•«).  In  deren  Dienst  verrichtete-  er  mehrere  tapfere  Thi- 
ten;  er  besiegte  die   räuberischen  Kerkonen  bei  Ephesos,   erschlug  den  Sy- 
1  e  tt  s,  welcher  die  Fremden  zwang  in  seinem  Weinacker  zu  arbeiten,  eben  » 
den  Lytierses,  der  Fremde  zu  Gast  lud,  sie  dann  zwang  in  seinen  Felden 
zu  arbeiten  und  dann  die  {Cöpfe  abschlug ,  und  tödtete  endlich  die  Alles  Ter- 
wüstende  Schlange  am  Flusse  Sangarios.    Durch  diese  Dienste  erwarb  er  skk 
die  Liebe  der  Omphale,  welche  ihm  den  Agelaos  und  La  mos  oder  Lasiedes 
genannt,  gebar.      Seine  Leidenschaft  für  Omphale  war  so  gross ,  dass  er  sick 


*)  Zu  unterscheiden  von  Eurytos  Jl.  n,  621,  dem  Sohne  des  Aktor,  einem  der  HolioBi- 
den,  von  welchen  §.  174  die  Bede  ist. 

**)  Zu  unterscheiden  a)  von  dem  Argonauten  Iphitos  Jl.  IL  518.  XYII,  306,  dem  Solme 
des  Königs  Naubolos  in  Phokis.  dem  Vater  des  Epistrophos  und  Schedios,  wel- 
che beide  Heerführer  der  Phokier  vor  Troja  waren;  und  b)  von  Iphitos  JL  Vm,  i2S 
dem  Vater  des  Archeptolemus,  des  Wagenlenkers  des  Hektor. 

***)  Sie  war  eine  Tochter  des  Jardanes ,  daher  sie  auch  bei  Ovid  Nympha  Jarduiis  heisst, 
und  Wittwe  des  lydischen  Königs  Tmolos,  welchem  sie  in  der  Regierung  folgte.  Meb- 
reres  über  sie,  so  wie  auch  eine  Darstellung  der  auf  sie  und  Herakles  sich  beiMMDdio 
Kunstwerke  findet  sich  in  Ersch  und  6ruber*s  allgem.  Encyklop.  Art.  Omphak. 
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alle  ihre  Launen  fügte ;  er  legte  sogar  imUiche  Kleidung  an  und  setzte 
ch  anter  ihren  Sklavinnen  an  den  Spinnrocken  y  wahrend  Omphale  sich  mit 
iiier  Löbenhaut  bekleidete  und  seine  Keule  fährte. 

Philoktetes,  Sohn  des  Pöas,  Königs  von  Meliböa  Od.  III,  190,  gleich- 
Is  Beherrscher  von  Melibda,  ist  Freund  und  Waffenträger  des  Herakles,  und 
ingt  genau  mit  der  Sage  über  denselben  zusammen.  Philoktetes  wurde  nim- 
ii  von  Herakles  im  Bogenschiessen  unterrichtet,  und  zum  Lohn  dafUr ,  dass 

den  Holzstoss,  auf  welchem  sich  Herakles  auf  dem  Oeta  verbrannte,  ange- 
tidet  hatte  *),  erhielt  er  von  diesem  seinen  Bogen  mit  den  vergifteten,  nie 
blenden  Pfeilen.  Er  zog  mit  sieben  Schiffen  nach  Troja  Jl.  II,  718,  und  ent- 
ipkte  bei  der  Hinfahrt  auf  der  kleinen  Insel  Chryse  einen  verfallenen  Altar, 
Bkhen  Jason  ehemals  der  Athene  Chryse  (die  von  dieser  Insel  so  zubenannt 
nr)  geweiht  hatte ;  unter  dem  Altar  aber  kam  eine  giftige  Schlange  hervor, 
f^eichen  nach  dem  Glauben  der  Alten  die  Heiligthümer  der  Gdtter  zu  be- 
idim  pflegten,  und  verwundete  den  Philoktetes  am  Fusse.  Durch  diese  gif- 
[6  und  stets  weiter  fressende  Wunde  wurde  er  so  gequält,  dass  das  griechi« 


*)  Herakles  kämpfte  mit  dem  Acbeloos  um  den  Besitz  der  Dejanira,  der  Tochter  des 
Oeneus  und  der  Alth&a,  nach  Andern  des  Dionysus.  Herakles  siegte,  und  als  er  die  De- 
janira  heimführen  wollte,  kam  er  an  einen  sehr  angeschwollenen  Fluss;  am  Ufer  traf 
er  den  Centauren  Nessus,  der  sich  erbot,  Dejaniren  auf  dem  Rflcken  hinüber  zu  tra- 
gen ;  Herakles  erlaubte  es  und  ging  voraus,  als  er  aber  jenseits  angekommen  war,  hOrte 
«r  Dejaniren,  welcher  Nessus  Gewalt  anthnn  wollte,  ^worauf  ihm  Herakles  einen  vergif- 
teten  Pfeil  in  die  Brust  schoss.  Aus  Rache  ri<th  der  sterbende  Cyklope  der  Dejanira, 
wenn  sie  sich  der  Liebe  des  Herakles  versichern  wolle,  so  solle  sie  sein  Kleid  mit  sein 
(des  Centauren)  Blut  bestreichen,  und  es  ihn,  wenn  er  eine  Untreue  begehen  wolle,  an- 
ziehen lassen,  worauf  sogleich  seine  Liebe  wieder  kehren  werde.  Dejanira  nahm  nun 
von  dem,  vom  Pfeile  herabtr&ufelndem  Blute,  und  hatte  bald  Gelegenheit,  davon  An- 
wendung zu  machen.  Als  sie  hörte,  dass  Herakles  die  Jole  liebe,  gab  sie  ihm  ein  mit 
diesem  Blute  bestrichenes  Kleid,  welches  Herakles  anzog,  aber  sogleich  die  Wirkungen 
des  Gifies  fohlte.  Li  den  heftigsten  Schmerzen  befragte  er  das  Orakel,  welches  ihm  be- 
fahl auf  dem  Berge  Oeta  einen  Scheiterhaufen  zu  errichten.  Er  verstand  den  Sinn,  er- 
richtete daselbst  einen  Scheiterhaufen,  bestieg  ihn,  und  Hess  von  Philoktet  den  Holzhau- 
fen anzünden.  Umstrahlt  vom  Blitze  des  Zeus  stand  er  in  den  Flammen,  und  w&hrend 
sein  Körper  zu  Asche  verbrannte,  und  sein  adtaloy  in  den  Hades  ging,  schwang  er 
selbst,  avToay  sich  in  den  Kreis  der  Olympischen  Götter.  (Ueber  die  Deutung  des  Kam- 
pfes des  Herakles  mit  Acheloos  s.  {.  197  bei  dem  Flussgotte  Acheloos.)  Li  einem  mit 
Gold  verzierten  Schnitzbilde  aus  Cedernholz  in  der  Schatzkammer  der  Megarer  zu  Olym- 
pia befand  sich  ein  Werk  von  dem  D&daliden  Dontas,  den  Kampf  des  Herakles  mit  dem 
Achelous  darstellend,  nebst  den  Figuren  des  Zeus,  Ares,  der  Athene  und  der  Dejanira; 
das  der  Athene  befand  sich  zur  Zeit  desPausanias  nicht  mehr  bei  den  Obrigen,  sondern 
im  Tempel  der  Here. 
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icli6  Heer  seinen  aUen  CenMffHind  eein  iMtändigei  fieichrfli  ftiehf  liiigei 
tofhalten  konnte,  nnd  nnn  fafsten  die  Söhne  des  Alrens  nnd  Skat  Betkgcki 
Odyssens  den  grausamen  EnlscUuss  ihn  anf  der  wOitea  Insel  LeuM»  am- 
satien,  wo  er  die  zehn  Jahre  lang,  welche  die  Belagerung  Tm^jn^n  damto, 
einsam  nnd  irerkssen  lebte,  nnd  nnr  nnterstflUt  von  den  heilig«n  nd  nie  Ik 
lenden  Pfeilen,  die  Herakles  ihm  geschenkt  hatte.  Nach  spMerer  ^Saga 
Odyssens  nnd  Diomedes  ron  den  Griechen  in  ihm  abgMandl,  Hi  ihn 
Troja  lu  holen ,  welches ,  nach  einem  OraiLelspmche,  ohne  die  Plbfls  des  la- 
rakles  nichl  erobert  werden  konnte.  Nach  langem  Weigern  folgte  ikaen 
lieh  Philoktet,  obgleich  noch  krank :  nach  seiner  Ankunft  Tor  Trojn 
i)in  Apollo  in  Schlaf,  während  dessen  Machaon  das  faule  Fldach  ann  dior  Wvis 
sdmeidet ,  sie  mit  Wein  answischt  nnd  ein  Krant  darauf  legi ,  wdchas  sdi 
Vater  Aesknlap  von  Chiron  erhalten  hatte  •).  Geheilt  nimmt  um  FUkUeiai 
am  Kampfe  Antheil  und  tödtet  mit  seinen  Pfeilen  den  Paris,  wonrnf  Tn^i  kL 
Als  er  von  Troja  nach  Meliböa  lurOckkam ,  &nd  er  die  Stadt  gegea  siih  ii 
Aufruhr;  er  schUfte  sich  daher  wieder  ein  und  ging  nach  Italien »  wo  ae  >i^ 
tilia  und  Krimissa  baute,  und  im  leisten  Orte  ein  Heiligthum  des  Apollo  gria- 
dete,  dem  er  seinen  Bogen  weihte.  Er  fiel  endlich  im  Kampfe  mit  den  mek 
Italien  kommenden  Rhodiem.  Seine  Geschichte  ist  von  spätem'  Dichten  nt 
die  verschiedenste  Weise  bearbeitet  worden  m).  lieber  seine  KtuUmü  aai 
tfe  darauf  bexttgUchen  Knnstdarstellungen  wurde  in  %.  50  gesprochen. 

Zweite  Gruppe. 

J.  151.  lieber  Erechtheus  (Erichthonios)  JI.  II,  547.  Od.  YD, II 
ist  die  Sage  etwas  verwickelt.  Dass  der  Name  Erechtheus  und  Erichthoaiis 
identisch  ist,  wird  zwar  nicht  bezweifelt,  aber  verschiedene  Meinung  herrfdt 
darüber,  ob  die  bei  Hygin,  ApoIIodor  und  Andern  aufgeführten  iwei  Heroeit 
von  denen  der  Eine  Erichthonius,  der  Andere  Ereuchtheus  genannt  wird,  Q^ 
sprünglich  als  Eine  Person  anzusehen  seien  ***),  und  erst  durch  die  spiten 
^e  sich  in  Zwei  gestaltet  haben  Homer  kennt  nnr  Einen  Erechtheus,  nennt 
ihn  Sohn  der  Erde,  erzogen  in  dem  Tempel  der  Athene.  Nach  andern  Saget 
ist  er  Sohn  des  HephSstos  und  der  Athene,  welche  ihn,  um  ihn  vor  den  6dt- 
tem  zu  verbergen,  in  einer  Kiste  verborgen,  der  Pandrosus,  des  Cekrops  Tock- 


*)  Welcker,  zu  den  AlterthOmern  der.  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850^  S.  29. 

^  Eine  Zusammenstellung  darüber  bat  Eckermann  in  Ersch  und  6ruber*8  allgaau  EaerkL 
Art.  Philoktetes  geliefert. 

•**)  Ganz  bestimmt  ist  davon  nnterschieden  Erichthonius  Jl.XXy2i9,  dar  6oha  te  Dv* 
danos,  von  welchem  {.  178  die  Bede  ist 
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ter,  übergib;  au  Neugierde  dflheien  ihre  Scbwestem  die  Kiste  und  fmden 
dtf  Kind  Ton  einer  Schlange  umringelt.  Als  Erechtfaeua  herangewacbaen  war, 
mtarieb  er  den  AmpbylLtyon  und  stiftete  in  Athen  das  Fest  der  Panathenien*). 
Spiter  erhielt  er  einen  eigenen  Tempel,  das  sogenannte  EqB%9atoy  **).    Aus 
im  ganxen  Sage  geht  hervor,  dass  in  Erechtheus  der  Urheros  Athens  und  die 
BiafUmmg  des  Knltns  der  Athene  zn  suchen  ist.   Seine  Gemahlin  ist  die  Od. 
Xli  3tl  erwähnte  Proliris  ^^*«),  von  welcher  die  nachhomerische  Sage  Fol- 
gendes berichtet.     Sie  war  mit  Kephalus,  König  von  Phocis,  vermählt,  wel- 
cher sie  so  sehr  liebte,  dass  er  selbst  wegen  ihr  den  Umarmungen  der  Eos 
mliloh.    Er  war  ein  sehr  schöner  Mann  und  Liebhaber  der  Jagd,  wo  ihn  Eos 
id^  «nd  sich  so  in  ihn  verliebte,  dass  sie   ihn ,  nach  seiner  Vermählung  mit 
im  Prokris,  als  er  eben  auf  dem  Hymetischen  Gebürge  in  Attika  jagte,  ent- 
ttrte;  doch  die  Reize  der  Göttin  konnten  seine  Liebe  zur  Prokris  nicht  be- 
ritgen,  die  Sehnsucht  nach  derselben  härmte  ihn  so  ab,  dass  ihn  Eos  entliess, 
iler  ihm  vorher  sagte,  dass  er  mit  seiner  Gemahlin  nicht  glücklich  sein  werde. 
IMise  Worte  machten  ihn  eifersüchtig,  und  um  seine  Gemahlin  zn  prüfen,  ging 
Qr  in  einer  andern  Gestalt  zu  ihr,  und  bemühte  sich  ihre  Liebe  zn  gewinnen ; 
tese  machte  ihm  zum  Scheine  Hoffnung,  und  nun  entflammte  sein  Zorn,  er 
|ib  sich  in  erkennen  und  machte  ihr  die  heftigsten  Vorwürfe.    Voll  Unwillen 
POTliess  ihn  Prokris  und  floh  nach  Kreta,  wo  der  König  Minos  sich  in  sie  ver« 
lebte ;  durch  die  Nachstellungen  der  Pasiphae,  der  Gemahlin  des  Minos,  wurde 
M  gezwungen  wieder  nach  Athen  zurückzukehren,  wo  sie  sich  mit  ihrem 
aalten  wieder  versöhnte.      Aber  die  Eintracht  der  Liebe  war  einmal  gestört; 
Prokris  gerieth  nun  auf  den  Gedanken,  ihr  Gemahl  pflege  auf  der  Jagd  gehei- 
■eA  Ungang  mit  einer  Nymphe ,  und ,  um  ihn  zu  belauschen ,  versteckte  sie 
idh  Unter  ein  Gebüsch;  ihr  Gemahl,  welcher  eben  jagte,  bemerkte  eine  Be- 
rofnng  im  Gebüsche,  glaubte  ein  Wild  befinde  sich  daselbst,  warf  seinen  Jagd- 
tpiess  dorthin  ab   und  tödtete  seine  Gemahlin.     Er  musste  als  Mörder  fliehen 
ind  starb  aus  Gram. 

Dritte  Gruppe. 

$.152.    Tyndareus  Od.  XI,  298,  Sohn  des  spartanischen  Königs  Oe- 
»alos  und  der  Nymphe  Bateia,  wurde  von  seinen  Brüdern  aus  Sparta  ver» 


*)  Es  war  dieses  das  grOsste  und  wohl  auch  älteste  panegyrische  Fest  der  Athener  zu  £b* 
ren  der  Athene.  Ausführliche  Darstellungen  desselben  s.  bei:  MflUer,  Panaibenaica, 
Bonn  1837.  Hermann,  die  Feste  von  Hellas,  I,  8.  290.  Panly,  Bealencyklop.  d.  klass. 
Alterthumswissensch.  Y.  Bd.  S.  1105. 

♦♦)  Herodot,  Vin,  55. 

)  Nach  Andern  ist  sie  eine  Tochter  des  Pandion  oder  des  Iphis;  Hygin.  Fab.  189.    Yirg. 
Aen.  VI,  445. 
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trieben,  floh  tarn  Thestios  nach  Aetolien,  welcher  ihm  seine  Tochter  Ledi 
zur  Gemshlin  gab.  Er  warde  später  von  Herakles  wieder  nach  Sparta  znrfidc- 
geführt.  Leda«(febabr  die  KlytemneBtra  nnd  die  Helena.  Ihr  Verhfillnin 
zn  Kastor  •)  und  Polydeukes,  Jl.  III,  237.  Od.  XI,  300,  welche  Beide 
Dioskuren,  d.  i.  Söhne  des  Zous  (genannt  werden,  ist  noch  nicht  geUatert«*). 
Kastor  war  sterblich  geboren  and  als  er  von  Idas  getfldlet  wBrde,  theilte  Po- 
lydeukes mit  ErlaDbniss  des  Zeus  die  Unsterblichkeit  mit  ihm ,  so  dass  Beide 
abwechselnd  einen  Tag  auf  der  Oberwell  und  in  der  Unterwelt  inbrachten, 
was  die  Kunst  auf  folgende  Art  veranschaulicht  hat :  auf  Hfinzen  sind  die  Kö- 
pfe der  Dioskuren  einer  nach  oben  und  der  andere  nach  unten  gewendet,  an 
auszudrücken,  dass  abwechselnd  der  Eine  sich  bei  seinem  Vater  im  Olynpe, 
der  Andere  aber  in  den  Tiefen  der  Erde  sich  befinde;  eben  so  sind  sie  lact 
zu  Pferde  in  entgegengesetzter  Richtung  forteilend  dargestellt,  gleichfalls  ei» 
Anspielung  auf  ihren  nie  gemeinscbaftlichen  sondern  wechselnden  Aufenthalte 
im  Olympe  und  in  der  Unterwelt  ***).  Den  Widerspruch,  dass  von  den  Dioi- 
knren  der  eine  sterblich,  der  andere  unsterblich  gewesen,  suchte  man  dord 
die  Annahme  zu  Idscn ,  dass  Leda  ihrem  Gemable  den  sterblichen  Kastor  unl 
dem  Zeus  den  unsterblichen  Polydeukes  geboren  habe  t)?  sl^  ■>«  nimlick  ii 
Einer  Nacht  sowohl  von  Zeus  als  von  ihrem  Gemahle  umarmt  wurde,  fäm 
sie  von  jenem  den  Polydenkes  und  die  Helena,  und  von  diesem  den  Kaitor 
and  die  Klytemnestra  ft)-  Der  Sage  von  den  Dioskuren  selbst  hat  man  ve^ 
schiedcne  Deutungen  unterlegt.  Spilter  wurden  sie  mit  den  Gestirnen  in  Ve^ 
bindung  gebracht  und  galten  dann  für  Schutzgtitter  und  Leiter  der  Schiffendes, 
daher  man  sie  mit  Sternen  über  der  Stirne  abbildete,  und  sie  den  Schiffen  ib 
Zeichen  gabfü-):  auch  die  elektrischen  Flammchen,  welche  sich  beim  Gewittff 
an  den  Schiffsmasten  zu  zeigen  pflegen  (das  sogenannte  St.  Elmsfeaer)  wir- 
den  Kastor  nnd  PoUux  genannt.      Furtwängler  ')  deutet  sie  als  Offenbarup- 


*)  Zu  uDlerscbeiden  voD  Kaalor  Oi  XIV,  204,  dem  SotiD«  des  HyUkiw. 
*')  Richter,  Pbanluien  d«3  AUertbuins,  I.  Till.  S.  83.  III,  378.  341. 
*")  Miliin,  inylholog.  Gallerie,  Taf.  149  Nro.  5M.  Tnf.  144  Nro.  528.    Andere  Knnndw* 
langen,  s.  Kumohr,  über  die  anlike  Gruppe  Kastor  un'l  Potlui,   H&mb.  iS12.    V^hM^ 
monumens  du  Mus««  Chiaramonti,  Uilan  1832,  p.  77. 
i)  Von  der  Sage,  dass  Zeui    der  Leda  in  Gutalt  rines  Schwanei  beigawohni  bib«,  W 

6icb  bei  Homer  Kiehli.    Fm,  insrt.  ailla  Lada,  1602. 
H)  Hygin,  Tal,.   77. 
üi)  Jn  der  Aposlelgeseh.  38,  U  l|•^ll  a|t  ^*ir  fiibren  anf  mmm  alouidriiiiieh« 
iralehes  die  Diotlnmft 
1)  Dm  raitende  Ctm 
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weisen  des  Lichtgoties :  ,,PoIydeakes,  der  Viellenchtende,  ist  der  Lichlgott,  wenn 
er  amMorgen  sich  erhebt ;  er  heisst  Castor^  der  Ordnende,  wenn  er  am  Abende 
sich  hinabsenkt:  Beide  sind  Jünglinge,  weil  sie  die  immer  sich  verjüngende 
Kraft  jenes  Gottes  darstellen ;  sie  sind  Lenker  weisser  Rosse ,  weil  sie  das 
Licht  durch  den  Aetherraum  führen:  Zeus  ist  ihr  Vater,  der  Schöpfer  des 
Lichtes;  Leda,  ihre  Mutter  ist  die  dunkle  Urmaterie,  aus  welcher  (tas  Licht 
aaüBteigt.  ^^ 

Vierte  Gruppe. 

§.  153.  Unter  dem  Namen  Aeolt>s  müssen  Zwei  unterschieden  werden. 

Aeolos  Od.  X,  2.  36  ist  Sohn  des  Hippotes  (eines  Sohnes  des  Po- 
seidon oder  des  Zeus),  Beherrscher  der  Aeolischen  (Lipparischen)  Inseln,  lebi 
mit  seinen  sechs  Söhnen  und  eben  so  vielen  Töchtern,  die  unter  sich  vermählt 
sind,  in  glücklichem  Ueberflusse.  Er  ist  von  Zeus  zum  Windobwalter,  Schaff- 
ner der  Winde,  bestellt,  „die  Winde,  wie  es  ihm  gefällt,  zu  besänftigen  und 
sa  erregen. ^^  Freundlich  nimmt  er  den  Odysseus  auf  und  gibt  ihm  bei  der 
Abfahrt  günstigen  Westwind  und  einen  Zauberschlauch,  worin  die  übrigen 
Winde  verschlossen  sind,  den  aber,  weil  sie  Schätze  darin  vermutheten,  des 
Odysseus  Gefährten  öffnen,  so  dass  sie  von  den  entfesselten  Winden  wieder 
snr  Aeolischen  Insel  zurückgetrieben  werden,  von  wo  sieAeolus,  als  mit  dem 
Gdtterhass  belastet,  hinwegjagt,  ohne  ihnen  zum  zweitenmale  zu  helfen.  Dio- 
dor  sagt  von  dem  auf  die  Insel  Lipara  gekommenen  Aeolus :  „er  war  fromm 
und  bezeugte  sich  gegen  die  Fremden  freundlich ;  er  war  es,  der  den  Gebrauch 
der  Segel  bei  der  Schiffahrt  einführte,  und  der  aus  Vorzeichen,  die  er  aus 
dem  Feuer  beobachtete,  den  Einwohnern  die  Winde  voraussagte,  daher  ihn  die 
Fabel  zum  Gebieter  der  Winde  gemacht  hat:  er  ist  derselbe,  zu  welchem  Odys- 
seus auf  seiner  Irrfahrt  kam.^^  Bei  Homer  war  er  also  noch  kein  Gott;  Voss 
sagt :  „in  der  ältesten  Fabel  war  Aeolus  kein  Gott,  sondern  ein  weiser,  glück- 
licher, menschenfreundlicher  König,  der  den  Besuchenden  günstige  Winde  zu 
erregen  und  die  andern  zu  bezähmen  verstand :  erst  Im  alexandrinischen  Zeit- 
alter ward  er  zum  Gott  und  erhielt  die  ausschliessende  Gewalt  der  Winde, 
während  bei  Homer  noch  andere  den  Fahrwind  senden:  sein  mitgegebener 
Schlauch  war  ein  Talisman,  der  die  schädlichen  Winde  durch  Zauber  fesselte, 
nicht  aber  die  Windgötter  selbst  in  sich  einengte ;  so  geben  noch  die  Lapplän- 
der den  Seeleuten  Beutel  mit  verschlossenen  Winden.  ^^  Heraklides  Pontikus 
hat  der  Erzählung  folgende  Deutung  gegeben :  Aeolos  ist  das  Jahr,  seine  Kin- 
der sind  die  zwölf  Monate ,  die  Töchter  die  sechs  fruchtbaren  Sommer  - ,  die 
Söhne  die  sechs  Wintermonate,  welche  im  Jahre  mit  einander  vermählt  sind: 
Aeolus  heisst  das  Jahr ,  als  der  Mannigfaltige ,  wegen  des  Wechsels  der  Jah- 
reszeiten; Sohn  des  Hippotes  ist  er,  d.  h.  des  Bosses,  als  Symbol  des  schnel- 
len Laufes  der  Zeit,  und  Herrscher  der  Winde  ist  er^  denn  ihr  Wehen  ist  an 
gevrisse  Monate  gebunden. 
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Ae(^lo8  Jl.  VI,  154  ist  Herrscher  in  Thessalien,  aaeh  EinigeB  Sein  to 
Zeus,  nach  Andern  Sohn  des  Hellen  und  der  Nymphe  Orseia.  SeiaeSiAie 
sind  Sisypbos,  Salmonens  und  Kretens.  a)  Sisyphos,  Gemahl  der  H e r o p e ^ 
Erbauer  von  Ephyra  und  König  daselbst,  war  berflhmt  durch  seine  List  lai 
Schlauheit**).  Man  legte  ihm  Mehreres  zur  Last;  er  soll  durch  Rariibegiarii 
sich  ausgeseichnet,  Jl.  VI,  153  und*  seinen  Bruder  Salmoneus  haben  trmuM 
wollen,  er  habe  ferner  dem  Aesopos  verraihen,  dass  Zeus  ihm  seine  Tooht« 
geraubt,  so  wie  er  überhaupt  die  Geheimnisse  der  Götter  verrathen  haben  soI, 
Pd.XI,593;  aur  Strafe  musste  er  in  der  Unterwelt  einen  grossen  Stein  mnenBog 
hinauAvftlaen,  der,  sobald  er  die  Spiti^e  erreicht  hatte,  sogleich  wieder  henk- 
rollte, b)  Salmoneus  Od.  XI,  236  herrschte  zuerst  in  Thessalien ,  sif 
dann  nach  Elia  und  baute  die  Stadt  Salmone ;  in  seinem  Stolze  wollte  er  te 
Zeus  gleich  sein  und  ahmte  Blitz  und  Donner  nach,  indem  er  auf  einem  eis«»- 
neu  Wagen  über  einen  kupfernen  Boden  fuhr,  brennende  Fackeln  hinabadita» 
derte  und  die  Getroffenen  tödten  liess,  um  sagen  zu  können,  sein  Blitz  hk 
sie  erschlagen ;  Zeus  tödtete  endlich  selbst  den  Frevler  mit  seinem  Blitze  aii 
verbrannte  die  von  ihm  erbaute  Stadt  Salmone.  c)  Kretens  Od.  XI,  S37, 
Erbauer  von  Jolkos  in  Thessalien;  er  ist  Gemahl  der  Tochter  des  Sahnoaeis, 
T  y  r  0 ,  welche  noch  den  Fiussgott  Enipeus  liebte ,  in  dessen  Geetalt  sie  Pt- 
seiden  umarmte  und  mit  ihr  den  Neleus  {%.  163)  leugte.  Die  Söhne  dcf 
Kreteus  sind  Aeson ,  Amy thaon  und  Pheres.  A  e  s  o  n  Od.  XI ,  2S9  ist  Köoif 
zu  Jolkos  in  Thessalien ,  welchem  Pelias  Od.  XI ,  254  die  Hermchaft  cal- 
riss,  und  dessen  Sohn  Jason,  weil  er  dessen  Ansprüche  auf  ta 
Thron    fürchtete,    nach  Kolchis    sandte   um   das  goldene  Vliess    in   hohlei. 


*)  Sie  ist  eine  Tochtpr  des  Atlas  und  der  Pleione.  Unter  den  Plejaden  ($.  8)  ist  sie  die- 
jenige, welche  den  schwächsten  Glanz  hat,  was  man  als  Schaam  darOber,  dass  si9  sKi 
einem  Sterblichen  vermählte,  deutete. 

**)  Eine  Sage,  in  welcher  er  als  Ideal  der  Schlauheit  erscheint,  ist  folgende  :  Zeus,  fibcr 
ihn  erzOmt,  schidMe  ihm  den  Tbanatos  zu,  Sisyphus  aber  fesselte  ihn  mit  starln 
Banden,  so  dass  kein  Mensch  mehr  sterben  kann  (aber  eine  ähnliche  Volkssage  hiTinI 
6.  Grimmas  Kinder-  nnd  Hausmärchen,  ,  421),  bis  Hades  kommt  nnd  denTliaaatos  k> 
freit  und  ihm  den  Sisyphus  flbergibt;  ehe  jedoch  Sisyphus  stirbt,  befiehlt  er  ssiaerFito 
ihn  nnbeerdigt  lu  lassen  ;  nach  einiger  Zeit  klagt  er  sein  Weib  der  Impietät  aa  vi 
bittet  den  Hades  auf  kurze  Zeit  auf  die  Oberwelt  zurückkehren  zu  dQrfen ,  ms  sei 
Weib  zu  bestrafen,  Hades  lässt  sich  überlisten,  aber  Sisyphius  will  nicht  wieder  zu- 
rückkehren, bis  Hermes  ihn  mit  Gewalt  zurückführt.  Damit  kann  man  auch  dieDe&t- 
ung  seiner  Strafe  in  der  Unterwelt  in  Verbindung  bringen :  wenn  der  Mensch  daitk 
seine  Schlauheit  Uebermenschliches  erstreben  will  und  glaubt  seinen  Zweck  nräAi 
zu  haben,  so  wird  er  plötzlich  wieder  zurückgeworfen,  so  wie  der  tob  Sisyphn  wH 
Mühe  auf  die  Spitze  des  Berges  gebrachte  Stein  von  da  wieder  herabeMrzi. 
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welcher  Gelegenheit  sich  der  Argonautenzug  bildete,  von  waldiem  bei 
ner  Od.  XII,  70  sich  nur  eine  auf  das  Schiff  Argo  bezügliche  AndeuUuig 
tat  *).  Amythaon,  Vater  des  Bias  und  Melampus  (8.  154)  welche 
luit  Idomene,  der  Tochter  seines  Bruders  Pheres  zeugte,  soll  Pylos  in 
ssenien  gegründet  haben.  Pheres  Od.  XI,  259,  war  der  Erbauer  Ton 
»rä;  sein  Sohn  ist  Admetos  Jl.  II,  713,  Herrscher  zuPherü  in  Thessalien, 
Icher  Alkestis,.  die  Tochter  des  Pelias  und  der  Anaxibia  zur  GemaUina 
te ,  die  nach  nachhomerischer  Sage  freiwillig  statt  ihres  Gemahles  starb  **)^ 
in  des  Admetos  ist  E  u  m  e  1  o  s ,  welcher  mit  eilf  Schiffen  die  Thessalier  ge- 
I  Jlios  führte  Jl.  II,  714;  er  war  berühmt  durch  seine  ausgezeichneten 
ne,  mit  denen  er  bei  den  Leichenspielen  zu  Ehren  des  Patroklns  den  Preii 
rönnen  hätte,  wenn  sein  Wagen  nicht  gebrochen  wäre  JL  XXIII,  2M :  als 
16  Gemahlin  wird  Od.  IV,  797  Iphthime,  Tochter  des  Ikarios  (f.  IM)^ 
iwester  der  Penelope  genannt. 

$.   154.      Die    Söhne     des    oben     erwähnten  Amythaon    sind    Bias 


)  Den  Argonautenzug  selbst  hier  zu  besprechen,  liegt  ausser  dem  Plane  dieses  Werkes, 
doch  soll  die  wesentlichste  Literatur  Platz  finden.  Valer.  FlaCc.  Argonauticon  libri  octo 
{die  Ausgabe  Bipont.  1786  enthält  eine  historische  Einleitung  und  Notizen  tlber  die  ein- 
zahlen Argonauten).  Apollon.  Rhod.  Catal.  Argonaut  comment.  illnstr.  Krause,  Hai. 
1798.  Munker,  meikwttrdige  Altertbtlmer ;  NOmb.  1767,  S.28.  Richter,  Phantasien  des 
Alterthums,  I.Thl.  S.225.  Pauly,  Realencyclop.  d.  klassisch.  Alterthumswlstensch.  I.  B« 
S.  724.  IV  B.  S.  27.  Ersch  und  Gruber,  allgem.  Encyclop.  u.  Grober^  Wftrterb.  d. 
altklassisch.  Mytholog.  Art.  Argonauten.  Geib,  Handb.  d.  griechisch,  o.  rdmisch.  Mylb« 
£rlang.  1832,  S.  450.  Schönemann,  de  geographia  Argonaut.,  GOtting.  1788.  Vier- 
ihaler,  Geschichte  d.  Griechen,  I.  B.  VV^ien  1818,  S.  180.  Thirlwall,  Geschichte  von 
Griechenland,  tibers.  v.  Haymann,  1  B.  Bonn  1839,  S.  151.  Vater,  der  Argonautenzag 
ans  den  Quellen  dargestellt,  Kasan.  1846.  Les  Argonautes,  selon  Pindare,  OrphCe  et 
ApoUonius  de  Rhodos,  en  24  planches,  invent^es  et  de88in€e8  par  Carstens,  ei  grarCes 
par  Koch;  Rom.  1799. 

^  Als  ihr  Gemahl  Admetos  in  eine  todtliche  Krankheit  yerflel  und  nach  dem  Schicksals- 
baschlusse  nur  dann  gerettet  werden  konnte,  wenn  Jemand  Hlr  ihn  stflrbe,  gingAlkestis 
freiwillig  fQr  ihn  in  die  Unterwelt;  der  Schmerz  des  geretteten  Admetos  über  die  ver- 
lorene Gattin  aber  war  so  heftig,  dass  Persephone,  davon  gerührt,  ihm  die  Alkestis 
xurflckgeben  wollte,  was  jedoch  Hades  nicht  gestattete,  bis  Herakles  mit  Gewalt  die 
Alkestis  auf  die  Oberwelt  zurückbrachte.  Plutarch  deutet  die  Sage  so,  dass  die  todt- 
kranke  Alkestis  von  dem  auch  als  Arzt  berühmten  Herakles  gerettet  worden  sei,  und 
fthnlicb  ist  die  Deutung  BOtticher*s  in  s.  Abhandl.  „Alkeste  mehr  W^ahrheit  als  Fabel" 
im  nenen  deutschen  Merkur  1792,  2  Stk.  Ueber  die  Kunstdarstellungen  dieser  Sage 
8.  Meyer,  Geschichte  der  bildenden  KtUiste  bei  den  Griechen,  L  Thl.  S.  162.  IL  Thl. 
fi.  159. 
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tuid  Mdinpni.  t)  Von  Bits  «)  wird  bei  Homer  lichts  Beioidmf  «^ 
wihnt  Ob  der  JL  IV,  896  genannte  Bits  der  Bruder  des  Mekuttpu  Mi,  M 
nach  Od.  XV,  fSS  nngewiss.  b)  Den  Heltmpns  ••)  kennt  Homer  abSdv 
(1*  145),  nnd  berfllurl  Od.  XV,  295  Yergl.  mit  XI,  S»l  die  von  ApoDoto  ■!• 
niurUoh  enihlte  Gefchichte  derEntfikbrnng  der  Rinder  des  Iphiklos«")!« 
knrs.  Bits  warb  um  die  Pero,  Tochter  des  Nelens  (|.  IW);  dieMrüi* 
erUirte,  er  werde  seine  Tochter  nnr  denyenigen  geben,-  im  ihm  die  V/M 
des  Iphiklos,  welche  in  Phylacke  in  Thessalien  scharf  bewacht  wirdsa,  Mi^ 
gen  wttrde ;  anf  Bitt«  des  Blas  versprach  Mebunpns  sie  m  hohlen,  sagte  M 1 
vorans  dass  er  beim  Diebstahle  ertappt  nnd  sie  nach  eiiyihfiger  Binkokml^ 
bekommen  werde ,  nnd  wirkUch  wurde  er  beim  Versuche  sum  Diebstäkl  km 
genonunen  und  erhielt  in  dem  kleinen  Hanse,  worin  er  eingesperrt  mriill 
einen  Mann  und  eine  Frau  lur  Bedienung :  der  Mann  behandelte  ihn  frearik 
lieh,  die  Fran  aber  unfreundlich ;  nachdem  beinahe  ein  Jahr  abgekufea  mr, 
hdrte  er  von  den  Holzwürmern,  deren  Stimme  er  verstand,  dass  sie  den  Bd- 
ken  durchgefressen  haben ,  er  stellte  sich  daher  krank  und  liess  sich  so  Vi* 
austragen ,  dass  der  Mann  sein  Lager  oben,  das  Weib  unten  ndime,  nnd  kam 
war  der  Mann  mit  dem  Mehrtheil  des  Lagers  draussen,  so  brach  der  BiBm 
und  erschlug  die  Frau:  dadurch  lernte  Phylakus,  der  Vater  des  Iphiklus,ii 
Sehergabe  des  Melampus  kennen  und  versprach  ihm  die  Freiheit,  wenn  er  ia 
sage,  wie  sein  kinderloser  Sohn  Kinder  bekommen  könnte ;  Melampus  schbi- 
tete  nun  iwei  Ochsen,  zerlegte  sie  in  Stücke  und  rief  die  Vögel  herim,  n- 
bei  ihm  ein  Geier  sagte,  dass  einst  Phylakos,  als  er  Widder  verschnitt,  te 
noch  blutige  Messer  neben  den  Ipbiklos  gelegt  und,  als  der  Knabe  sich  ftrd- 
tete  und  floh ,  in  die  heilige  Eiche  gesteckt  habe ,  wo  es  von  der  Rinde  Ibff* 
wachsen  wurde ;  darauf  rieth  nun  Melampus,  man  solle  das  Messer  herbeiboloi, 
den  Rost  davon  abschaben  und  dem  Iphiklos  zehn  Tage  zu  trinken  gebet, 
so  werde  er  zeugungsfähig  werden :  f)  zum  Lohn  flir  die  gelungene  Kv  er 
hielt  er  die  Rinder,  die  er  nun  dem  Neleus  als  Freiergabe  flir  seinen  Brsdtf 
Bias  darbrachte.  Nun  zog  sich  Melampus  nach  Argos  zurück,  wo  iimi^ 
Schicksal  bestimmt  hatte  zu  wohnen  und  über  viele  Archiver  zu  hemcbi* 
Eine  spätere  Sage  macht  ihn  noch  durch  seine  Kur  an  den  Töchtern  dei  M- 


*)  Von  ihm  sind  die  Jl.  XIII,  691  und  XX,  460  erwähnten  Bias  zu  untencfaeiden,  «o 
denen  der  Erstere  ein  Athener,  der  Andere  ein  Troer  war. 

**)  Fabricii   Biblioth.  graec.  4  Edit.  Harles,  Lib.  I.  Cap.  15. 

*"*)  Er  ist  Sohn  des  Phylakos  aus  Pbylake  in  Thessalien,  Vater  des  Protesilaososi 
Podarkes,  berühmt  als  Wettläufer;  JI.  II,  705.  XIU,  693.  YYrTT^  636.  Od.H^ 

t)  Liegt  dieser  Sage  nicht  die,  jetzt  in  der  Heilkunde  bestättigte  Ansicht  zu  Qnui^)  ^ 
durch  Eisen  das  geschwächte  männliche  Vermögen  gestärkt  werden  könnet. 
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berflhmi«);  er  soll  nämlich  bei  seiner  Heerde  die  Brfahmtig  geniaclit  ha-< 
,  dass  die  Ziegen,  wenn  sie  Helleborus  (verartrum  album)  gefressen,  immep 
m  flüssigen  Kolfa  von  sich  gegeben,  nnd  als  die  Prötiden  vom  Wahnsinne 
dien  wurden  **),  bediente  er  sich  dieses  Mittels  (welches  nach  ihm  Me-« 
VOdion  genannt  wnrde)  mit  dem  besten  Erfolge.  Die  Abkömmlinge  des 
^pns  sind  zahlreich  und  Od, XX, 241  angegeben*««).  Von  seinen  Söhnen 
Antiphates  t)  Od.  XV,  242  zu  erwähnen;  dessen  Sohn  ist  Oikles, 
^  Viter  des  Amphiareus  Od.  XV,  244,  der  König  und  Seher  in  Argoa 
^  and  auch  besonders  die  Traumdeutung  verstand  ff) ;  er  nahm  an  der  Ka- 
kttjschen  Jagd  (8.  172)  und  dem  Thebischen  Kriege  Theil;  weil  er  aber  als 
kar  wusste,  dass  er  vor  Theben  umkommen  würde,  verbarg  er  sich,  wurde 
^  von  seiner  Gemahlin  Eriphyle,  die  vom  Polyneikes,  dem  Sohne 
I. Oedipus,  durch  das  Halsband  der  Harmoniaftt)  bestochen  wurde,  ver-« 


^  Herodot  L.  IX,  Cap.  33. 

^  Von  dieser  Krankheit  sagt  ApoUodor,  L.  IL  C  2,  dass  die  PrMiden,  die  er  Lysippe, 
IpheDOä'and  Iphianassa  Jiennt,  desshalb  wahnsinnig  geworden  seien,  weil  sie  die  Bild^ 
Saale  der  Here  verachtet  hätten,  d.  h.  sie  wurden  wahnsinnig  (hysterisch,  „primom 
cxempluin  morbi  hysterici^^  sagt  Heyne  zu  Yirg.  Eclog.  VI,.  48),  weil  sie  die  der  Here 
geheiligte  Ehe  verschmähten,  ihren  Geschlechtstrieb  nicht  befriedigten;  sie  irrten  in 
ikram  Irrsein  auf  den  Feldern  umher,  schrieen,  wie  Ylrg.  L  c.  sagt :  „thtetides  imple- 
nmt  falsis  rnngitibos  a^ros.*'  Meine  Literärgeschichte  d.  Pathologie  nnd  Therapie  der 
paydiischen  Krankheiten,  Wflrzb.  1830,  S.  24. 

**)  Man  vergl.  noch  Eckermann,  Melampus  und  sein  Geschlecht ;  GOtting.  1840.  S.  29. 

t)  Za  unterscheiden   von  einem  trojanischen   Krieger  gleichen  Namens   Jl.  Xu,  191,  und 
von  Antiphates  Od.  X,  106.  114,  dem  Könige  der  Lästrygonen. ' 

t\)  „Wer  von   dem  Amphiareus  eine  Offenbarung  haben  will,    muss   sich  zuerst  reinigen, 
and  dies  geschieht  durch  ein  Opfer  so  man  ihm  und  allen  den  GOttem,  deren  Namen 
•  auf  dem  Altare  stehen,  bringt.    Wenn  dies  geschehen,   schlachten  sie  ihm  einen  Wid- 
der, breiten  das  Fell  aus,  schlafen  auf  demselben  und  erwarten  einen  Traam/'    Pausa^ 
nias  L.  L  Cap.  34. 

ti)  Harmonia  war  die  Tochter  des  Ares  und  der  Aphrotide  ($.  198).  Bei  ihrer  Yermählvng 
mit  Cadmas  waren  alle  Götter  anwesend  auf  der  Burg  in  Theben;  Harmonia  erhielt 
von  Cadmus  ein  Gewand  und  ein  künstliches  Halsband  das  er  von  Hephästos  erhalten 
hatte ;  nach  Andern  schenkten  Aphrotide  oder  Athene  dieses  Halsband.  Diesen  Hals- 
schmuck gab  nun  Polyneikes  an  Eriphyle,  damit  sie  ihren  Gemahl  zum  Kriegszug  ge- 
gen Theben  bewegen  solle.  Als  Eriphyle  wegen  dieses  Verrathes  von  ihrem  Sohne 
Alkmäon  ermordet  worden  war,  kam  dieses  Halsband  an  dessen  Gemahlin  Arsinoe, 
dann  an  Phegeus  und  Callirhoe,  überall  Streitigkeit,  Uneinigkeit  und  Mord  vetanlas- 
seind,  bis  es  endlich  nach  Ermordung  der  Söhne  des  Phegeus  von  Alkmfion*&  Söhnen 
als  Weihgeschenk  im  Tempel  zu  Delphi  niedergelegt  wurde;  doch  anch  jetzt  nwik  ging 
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ntbem,  Od.  Xi,  SM,  so  dtn  er  den  Krie^  mitmacheii  musMe,  wo  er  lei 
oinem  Fleokea  bei  Tanagra  in  Böolien ,  von  der  Erde  verscUangen  wi 
Sökae  des  Amyliiare«!  aind  Alkmfton  und  Amphilochas  Od.  XV,  148. 
■Aoi  war  Anführer  vor  Theben.  Als  er  nach  der  Brobenmg  Thrten' 
■  Matter  getOdtet  halte,  wnrde  er  von  den  Brynien  verfolgt  bmI  irrte  ai 
Grieckenlaad  nmher,  bis  er  nach  Psophis,  einer  Stadt  in  (Mechenfan 
wo  der  Prieater  Pfaegens  ihn  ansaöbnte  und  seine  Tochter  Arsinoc 
Alphesiböa  lor  Gemahlin  gab,  der  er  das  Haiabend  seiner  Mutter  ti 
schenk  nnehte.  De  aber  ihn  die  Erynnien  auf's  Neue  qafllten  und  daa 
ihm  den  Rath  gab,  in  ein  Land  lu  gehen,  welches  damals,  als  die  ste 
Mutter  ihm  fluchte,  noch  nicht  von  der  Sonne  beschienen  war,  so  trat  ei 
Waaderungen  von  Neuem  an  and  suchte  ein  solches  Land,  bis  er  an  ei 
sei  kam,  die  der  Schlamm  des  Flusses  Achelous  vor  Kurzem  an  seiner 
nng  angesetzt  halte.  Hier  wurde  er  von  seinen  Oualen  befreit,  verlieb 
in  die  Kallirrhoü,  die  Tochter  des Fluss^oltes Achelous  und  verstiess  i 
ainoe.  Da  die  neue  Geliebte  des  Halsband  der  Eriphyle  zu  besitzen  wfli 
so  reiste  er  zum  Phegeus  um  es  von  Arsinoc  zurttckznrordern ,  ante 
Verwände,  dass  er  es  in  dem  Tempel  zu  Delphi  aufhängen  wolle;  er 
es,  als  aber  Phegeus  die  Falschheit  seines  Vorgebens  erftihr,  schicktet 
seine  Söhne  nach ,  um  sich  des  Halsbandes  wieder  zu  bemlicbtigen ,  «t 
zu  einem  Kampfe  kam,  in  welchem  AlkmUon  fiel.  Seine,  mit  der  Kai 
erzeugten  Söhne,  Akernan  und  Amphoterus,  rächten  den  Tod 
Vaters  durch  Ermordung  der  Sohne  des  Phegeus  und  weihten  des  Hi 
dem  Tempel  des  Apollo.  Diese  Geschichte  Alkinäons  wurde  vou  den 
kern  mehrfach  benutzt,  ohne  dass  diese  Werke,  ntimlicb  von  Sophocles, 
choros  und  Euripides,  so  wie  lateinische  Kachbildungen  von  Ennius  vi 
eins ,  nnd  ein  Heldengedicht  Ahtytttimv  erhalten  ivorden  wären.  Der  i 
Sohn  des  Amphiareos  war  Amphilochos:  er  war  gleichfalls  Seher, 
der  Hellene  und  Theilnebmer  am  thebc'schen  und  trojanischen  Kriege, 
letzterem  zurückgekehrt  liess  er  sich  mit  dem  Seher  Mopsns  in  Cäiiän 
der  und  begab  sich  dann  nach  Ar^o.s.  uo  er  Argos  Ampliilochium  gdl 
als  nach  seiner  Rückkehr  ihn  Mopsus  von  dem  von  ihm  gegriindelen  1 
Ibiune  BUBBchlicssen  wollte,  kam  es  zu  einem  Kampfe,  in  welchem  Beid*1 
Amphilocbos  erhielt  später   in  Alhen    einen 'Altar  nnd  in  Math»  iiO  9 


Unglflck  von  ihm  aus,  denu  ein  Tyraiiii  I'Iiayllui  rnabte  e-,  von  »«iucr  liflirbW 
veraoUssl,  docb  aUbald  n-urdo  ihr  6oh»  wnlmiiinnig  unAjittn-'  '»,1 

allen  seinsn  Schätzen  verbrauiile.  ^  *■ 

*)  lTeb«r  KuDStdeokmtJs 
Bronie  dei  Tm'e 
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ZV  Paonnias  Zelten  Air  iu  aittrtgflicbste  gth,  md  in  OropM  «vrde 
Jeher  verehrt. 

FQnrte  Gruppe. 

.  15S.  A)o«Tis  JI.  V,  S8S  ist  Sohn  des  Poteidon  and  der  Eintke*). 
Igte  mit   der  Iphimedeia  Od.  XI,  305,    der  Tochter  des  Triopi, 

in  Thessalien,  den  Otos  nnd  Ephialtes  Jl.  V,  385  (Beide  Aloei- 
raannt).  Diese  waren  dorch  ihre  nngeheure  Körperkrsfl  hsrthnit,  und 
ttn  Jahre  all,  waren  sie  schon  neun  Ellen  breit  nnd  ragtem  an  Lang« 
üaller  ia  die  Höhe ;  st«  hedrohten  die  glympischen  Götter  aiit  Krieg, 
sie  den  Ossa  auf  den  Oiymp  und  auf  den  Ossa  den  Peltoa  n  setaea 
iten  **) ,  damit  der  Himmel  ersteigbar  sei,  worden  aber  von  Apollo  ga> 

Od.  XI,  305:  anders  erzählt  ihren  Tod  Hyginus:  ***}  „iii  cma  Dtanaai 
■ere  voluissent,  quae  cum  non  poBset  viribus  eornm  resistare,  Apollo 
Dfl  cervam  raisit ;  quam  illi  furore  incensi,  dum  volunt  jacalis  mterficere 
linm  inlerfeoeritnt."  Nach  Jl.  V ,  385  haben  die  Aleoldea  selbst  deo 
^It  Ares  vierzehn  Monate  lang  in  Fesseln  gerangen  gehalten,  bis  ihre 
itler  Eeribjta  Jl.  V,  389  es  dem  Hermes  verrielh,  weldter  ihn  dann 
1 :  Flaxmann  t)  bat  diese  Sage  dargestellt ;  auf  dem  Bodeo  liegt  Area 
lU,  and  ober  ihm  siUen  Otos  und  Ephialtes  die  Ketten  in  den  filndon 
l.    Man  findet  bei  Homer  keine  Andeutung,   aus  welcher  sieb  die  Ur- 

weshalb  Ares  von  den  Aloeiden  gefangen  gehalten  wurde,  entnehmen 
i  Ricklessft)  glaubt,  dass  diese  Sage  einer  Thatsacbe  ihren  Urspmng 
ke,  etwa  dieser,   dass  ein  Krieg  dnrch  die  Tapferkeit  der  Aloeiden  be- 


e  ist  eine  Toditer  des  Aeolas  nnd  der  Enarete,  iiad  aoll  vegtn  Terbrecberiscli« 
mgaagea  mit  ihrem  Bruder  Macareas  toq  ihrem  Vsler  getödtel  worden  min  oder 
U  itlbM  getSdlet  haben.    Hygin.  Fab.  238.  «42. 

)ie  BeÜienfolge  der  Biirge  erklüit  eich  ilaraus,  dass  der  Olymp  der  matsenbiAeste  und 
Ochste  ist,  diesen  von  der  Stelle  zu  rücken  also  nin  schwierigsten  and  iwecUoMStW 
«wnen  wäre ;  d«T  Ona  aber  wird  auf  den  Ülynip  gehinft  weil  er  Ueinw  ill  nnd  ibm 
UDichsi  liegt;  dann  geschiclil  dasseliie  mit  dem  etwas  eDtfemleren  Pellon,  der  iwar 
twa«  bsiier  ist  i^  der  Ossa,  aiier  nicht  ausgedehnter  and.  jedenfalls  kleiner  als  der 
Hyinii.  8e  ist  die  gauio  Daralellung  paetiäcJi  anschaolicli ,  wUhodA  m  an  der  Dax- 
Mlmg  Vir(Ui*  ,  6caTK.  I,  2St,  welcher  diu  Aloeiden  den  ÜSS«  anf  dan  Priim  vUien 
IhI  und  deu  Olymp  aitT  den  Onsa,  mit  Recht  geriigt  ist,  dsM  daniaeli  daa  breiteste 
■«borge  die  hoehlte  Stell*  einnimmt  und  der  ganze  Ben  «liie  omgekolut«  Pyramida 
tlri.    Xltann  ^JHMk  ertlber's  allgemein.  Encyclep.  Art.  Otu. 
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endet  und  auf  längere  Zeit  von  ihnen  niedergehalten  worden ,  bis  er  dank 
Yerrath  nnd  List  eines  Weibes  wieder  ausgebrochen  sei.  Nach  einer  andcn 
Ansicht  *)  werden  die  Aleoiden  als  Männer  der  Tenne  in  Beziehung  auf  kt 
Ackerbau  gedeutet ,  und  Ares  soll  der  Eber  sein ,  der  durch  die  Verwästoi 
der  Felder  dem  Ackerbau  schadet ,  daher  ihn  die  Männer  der  Tenne  xi  Ht 
digen  suchen. 

Sechste  Orappe. 

J.  156.  Oedipus,  JI.XXIU,  670.  Od.  XI,  271,  ist  Sohn  des  Ltioi«) 
und  der  Epik  aste***).  Da  Homer  über  die  Geschichte  des  Oedipvs  nur  km 
Andeutungen  gegeben  hat ,  so  soll  dieselbe  hier  etwas  Ausführlicber  afi 
theilt  werden  t).  Als  Jokaste  mit  Oedipus  schwanger  ging,  verkämleia ii 
Orakelspruch  dem  Laios,  dass  er  von  seines  Sohnes  Hand  den  Tod  findeiiri 
dieser  seine  eigene  Mutter  heirathen  würde.  Um  nun  diesen  Frevel  n  n^ 
hindern,  befahl  Laios  einem  Sklaven  das  neugeborne  Kind  in  eine  EiiMefl 
tragen  und  es  zu  tödten.  Der  Sklave  brachte  den  Knaben  auf  den  Bergi' 
thäron  und  hing  ihn  bei  den  Füssen  an  einen  Baum  auf:  ein  Hirie  des 
thischen  Königs  Polybus  kam  auf  das  Geschrei  desselben  heri>ei  uad 
ihm  das  Leben ;  er  bestrich  die  wunden ,  geschwollenen  Füsse  mit 
Säften  und  gab  ihm  den  Namen  Oedipus  (geschwollener  Fuss) :  Nun  eno^Ü 
die  Gemahlin  des  Polybus,  P  e  r  i  b  ö  a  ff)  und  so  wie  er  heranwuchs,  zeicWi 


•)  In  d.  krit.  Bibl.  1828,  Nr.  2. 

•*)  Dessen  Genealogie  ist  folgende.  Der  Sohn  des  thehanischen  Königs  Polydorus  iJt  U^ 
dacus.  Da  sein  Vater  l'rülizcitig  starl),  wurdi'  er  unter  die  Voniiundschaft  des 5y«* 
teus  und  nacliher  dos  Lycus,  eines  Bruders  des  Nykteus  gestellt.  Als  Labdaa'fr 
wachsen  war,  übergab  ihm  Lycus  «lie  Regierung  und  als  dieser  bald  darauf  starb.  6* 
nahm  er  wieder  über  dessen  hinterlassenen  Sohn  Laio5  die  Vormundschaft.  >i<^ 
aber  Lycus  von  Amphion  und  Zethus  vertrieben  oder  ^eiödtet  war,  floh  Laios  zu  l**? 
in  den  Peloponnes  :  aber  die  Usurpatoien  kanirn  nin's  LrI)on,  und  so  gelangte  fM** 
der  auf  den  tliebanischen  Thron. 

***)  Bei  den  Tragikern  kommt  sie  aucli  unter  dem  Namen  Jokaste  vor.  Sie  ist  die T«*** 
ter  des  Menoeceus,  eines  angeselienen  Thebaners  und  ist  zu  unterscheiden  ronEpi^^^'^ 
auch  Jokaste,  der  Mutter  des  Königs  Portheus,  von  dem  §.  172  die  Bede  ist. 

f)  Richter,  Phantasien  des  AUerthums,  I.  Thl.  S.  193.  Hermann,  quaestionum  Ot^H^ 
arum  capita  tres;  Marb.  1837.  Lassauh,  über  den  Sinn  der  Oedipussage;  Wflnb.1^ 
Ersch  u,  Gruber's  allgem.  Kncyrlop.  Art.  Ordipu*?,  wo  besonders  die  alte  Litennar** 
ausftüirlich  zu  fmden  ist. 

Yt)  Zu  untersclieiden  a)  vonPeriböa,  einer  Najade,  der  Mutter  der  Penelope  ({.  i^^ 
b)  Periböa,  Tochter  des  Giganteukönigs  Eurymedon,  Mutter  des  NauBtho«! wii fr 
seidon  (§.  177),  und  c)  von  Periböa  Jl.  XXI,  142,  der  Tochter  d«i  Akaw*"** 
welche  dem  Flussgotte  Axios  den  Pelegon  gebar. 
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»ich  vor  allen  seinen  Gespielen  durch  Stärke  und  Geschicklichkeit  aus.  Da 
[  aber  öfters  dem  Oedipus  den  Vorwurf  machte ,  dass  er  nur  ein  unterge- 
)benes  Kind  sei,  so  befragte  er  die  Periböa  um  seine  Herkunft,  und  da 
6  seinen  Wunsch  nicht  befriedigen  konnte,  fragte  er  das  Orakel  zu  Delphi, 
ches  ihm  jedoch  keine  bestimmte  Antwort  ertheilte,  sondern  nur  den  Rath 
,  bald  in  sein  Vaterland  zurückzukehren,  weil  er  sonst  in  Gefahr  kommen 
nte,  seinen  Vater  zu  tödten  und  seine  Mutter  zu  heirathen.  Er  beschloss 
,  noch  den  Polybus  und  die  Periböa  für  seine  wahren  Eltern  zu  halten, 
il  nach  Korynth  zurückzukehren,  sondern  nach  Theben  zu  gehen.  Auf 
«r  lleise  begegnete  er  in  einem  engen  Hohlwege  seinem  Vater  Laioa,  der 
m  Delphi  wollte,  um  über  das  Schicksal  seines  Sohnes  Kundschaft  eintü- 
ten; trotzig  verlangte  Polyphontes  *),  Herold  und  Wagenlenker  des  Laios, 
I  Oedipus  ausweichen  sollte,  und  da  dieses  nicht  sogleich  geschehen  konnte, 
4)dtete  er  eines  von  seinen  Pferden,  wortiber  Oedipus  so  in  Wuth  gerieth, 
i  er  den  Polyphontes  und  Laios  tödtete.  Er  setzte  nun  seine  Reise  nach 
ben  fort,  und  daselbst  angelangt,  fand  er  Alles  durch  ein  Ungeheuer^  die 
ynx,  in  grossen  Schrecken  versetzt.  Here  nämlich,  über  die  Thebaner 
fcmt,  hatte  ihnen  die  verderbliche  Sphynx  als  Strafe  zugesendet,  ein 
rcheuer  mit  einem  Mädchenkopfe,  weiblichen  Brüsten,  dem  Körper'  eiiies 
en  oder  einer  Hündin,  mit  einem  Drachenschwanze  und  Flügeln  **),  welches 
menschlicher  Stimme  redete ,  seinen  Aufenthalt  auf  einem  Berge  bei  The- 
hatte,  den  Einwohnern  Räthsel  vorlegte,  und  den,  der  sie  nicht  lösen 
nie,  tödtete  ***).  Das  Haupträthsel  war  das :  welches  Thier  geht  Morgens 
xier,   Mitttags  auf  zwei  und  Abends  auf  drei  Füssen?.    Niemand  konnte 


I  Er  kommt  auch  unter  dem  Namen  Polyphetes  vor,  und  ist  zu  unterscheiden  von  Poly- 
phontes Jl.  IV,  395,  dem  Sohne  des  Autophonos,  ein  Thebaner,  der  von  Tydeus  ge- 
tödtet  wurde. 

^  Es  gab  noch  verschiedene  andere  Zusammensetzungen ;  auf  einer  Münze  des  Kaifl^v 
Hadrian  sieht  man  die  Sphynx  mit  weiblichen  Brüsten  vorn,  mit  Thierbrflsten  unter 
dem  Bauche,  sitzend,  mit  dem  Voderfusse  ein  Bad  haltend  und  auf  dem  Kopfe  ein 
Kommaass  tragend.  (Brüste  und  Kornmaass  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit;  das  Rad 
als  Symbol  der  regelmässigen  Umdrehung  der  Sonne.) 

k  Diese  griechische  Sphynx  muss  von  der  ägyptischen  unterschieden  werden.  Letztere 
hatte  einen  Mannskopf  mit  einem  LObenkOrper  und  war  unbefltlgelt.  Bei  den  Aegyp- 
tiem  war  Sphynx  Symbol  der  Stärke  mit  Weisheit  verbunden;  von  den  Aegyptiem  er- 
hielten die  Griechen,  wahrscheinlich  durch  die  Phönizier,  Figur  und  Begriff  nur  wurde 
Beides  anders  modifizirt:  der  Begriff  der  Stärke  wurde  mit  der  Grausamkeit  vergesell- 
sefaaftet  und  die  Weisheit  wurde  doreh  die  B&tiiseispraclM  dargeelelH. 
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es  errathen.  Als  Oedipus  nach  Theben  kam,  war  gerade  der  Sohn  des  Kraoi^ 
der  Bruder  der  Epikaste,  der  jetzt  statt  des  geiödteten  Laios  regierte,  eiu 
Beute  dieses  Ungeheuers  geworden.  Kreon  versprach  dem,  der  das  Rititte 
lösen  würde,  das  Königreich  und  die  Epikaste  zur  Gemdilui.  Oedipus  toi 
die  Lösung :  es  ist  der  Mensch  sagte  er,  der  als  Kind  auf  HMad«  and  FaiM 
kriecht,  als  Mann  gerade  auf  zwei  Füssen  geht  und  als  Greis  den  stütsenda 
Stab  zu  Hülfe  nehmen  muss.  Sobald  das  Räthsel  gelöst  war,  stürzte  sich  ii 
Sphynx  vom  Berge  'herab  und  Oedipus  erhielt  das  Reich  und  die  Jokaste  m 
Gemahlin.  Bald  darauf  starb  Polybus  in  Korynth ,  und  da  Oedipus  iha  ib 
seinen  Vater  bedauern  wollte,  entdeckte  ihm  Periböa,  dass  er  nmr  seia  Pf^f* 
söhn  gewesen  und  auf  dem  Berge  Kithftron  gefunden  worden  wire ;  Oedipv 
forschte  nach  und  erfuhr  endlich  von  dem  Sklaven,  dass  er  der  Soba  te 
Laios  sei.  Andere  erzählen  die  Entdeckung  des  Geheimnisses  so :  aacfcta 
Oedipus  eine  Zeit  lang  in  Theben  regiert  hatte,  wurde  das  Land  von  omt 
schweren  Krankheit  befallen,  und  die  Orakel  verkündeten ,  dass  dieselbe  vM 
eher  aufhören  werde,  als  bis  der  Mord  des  Laios  gerückt  sei;  um  den  TUv 
zu  erfidiren,  rief  der  Seher  Tiresias  den  Geist  des  Laios  aus  der  Untend 
herauf,  welcher  den  Oedipus  anklagte ,  worauf  sich  dann  auch  durdi  den  M 
des  Polybus  das  ganze  Geheimniss  aufklärte.  Voll  Verzweiflung  stach  # 
nun  Oedipus  die  Augen  aus  und  ging  in's  Exil,  und  Epikaste  durchbohrte  äA 
mit  dem  Schwerte  oder  erhängte  sich.  Oedipus  ging  nach  Kolooot,  eineafr 
cken  in  Attika ,  und  lebte  hier  bis  zu  seinem  Tode  als  Büssender  im  bta 
der  Eumeniden.  Das  Geschick  des  Oedipus  ist  besonders  von  den  TragikMi 
unter  den  Griechen  von  Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides,  und  unter  fa 
Römern  von  Seneca  auf  verschiedene  Weise  benützt  worden.  Auch  die  KoBSi 
hat  die  Geschichte  des  Oedipus  benützt,  besonders  die  Sage  mit  der  SphyOr 
wobei  wir  aber  unterscheiden  müssen,  ob  die  Kunstdarstellung  sich  auffe 
Zusammenkunft  des  Oedipus  mit  der  Sphynx,  oder  sich  darauf  bezieht,  du 
letztere  die  Söhne  Thebens  hinweggeraffl  *).  Auf  Oedipus  werden  am  sicker 
sten  jene  Kunstwerke  bezogen ,  wo  der  auf  einem  Felsen ,  seltener  auf  eiier 
Säule  oder  einem  Altare  sitzenden  Sphynx  ein  ruhig  stehender  oder  sitzeoder 
Mann  gegenüber  sich  befindet,  der  durch  Haltung  und  Geberde  zu  erkenoa 
gibt ,  dass  er  das  Räthsel  zu  errathen  beschäftigt  sei ;  Oedipus  ist  meistetf 
jugendlich,  nur  einmal  bärtig,  bekleidet  oder  auch  nackt  vorgestellt,  gewöks- 


*)  Jahn  h&t  in  8.  archäologischen  Beiträgen.  Berl.  iS47.  S.  112  diese  DarstellangeD  g^ 
sammelt,  ausführlich  beschrieben  und  auch  die  dazu  gehörige  Literatur  beigcg^^ 
Das  Obige  ist  daraus  entnommen.  Auch  bei  Miliin ,  mythologische  Gallerie,  Td  1^ 
Kro.  504.  Taf.  138  Nro.  505.  Taf.  142,  Nro.5()2.  503  befmden  sich  hieher  gehörig« A^ 
büdungen  nach  geschnittenen  Steinen. 
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k  mit  eiMT  oder  swei  Lanzen  oder  einer  Keule  bewaffnet  oder  alillet  «ich 
f  einen  Stab ;  er  ist  nicht  immer  aUein  y  sondern  zuweilen  ton  einem  Ge- 
waen  begleitet.  Zweifelhaft  wird  die  Deutung  auf  Oedipua  bei  einem  Vasen- 
Me»  wo  vor  der  Sphynx  ein  Jüngling  sitzt,  und  auaaerdem  auf  der  eiiiea 
Ai  zwei  Epheben ,  auf  der  andern  ein  bärtiger  Mann  und  ein  Jüngling  b\0* 
%  alle  mit  der  Lösung  des  Räthsels  beschäftigt,  was  sie  tbeils  d«rch  sttUü 
iMnnen ,  Ikeils  durch  lebhafte  Geberden  kund  tbun ;  hier  fUiri  theils  die 
ttraohe  Versammlung,  theils  der  Umstand,  daas  die  Sphynx  dem  tot  ihr 
kmAem  Jüngling  die  Klaue  auf  das  Knie  legt,  zu  der  Ansicht^  dais  Thebaner 
meslelll  sind,  weloke  vergeblich  das  Räthsel  zu  lösen  suchen,  die  Oedipus 
r.'ihiMi  ham  ^  dieselbe  Deutung  gilt,  aucb  noch  für  andere  vorhandeM  Kunst- 
mettungen,  wo  die  Sphynx  einen  Fuss  nach  den  bei  ihr  stehendtti  Figuren 
Ipoder  amstreckt  oder  auf  dieselben  legt.  Auf  andern  Kuustweitai  sehen 
r  as  SU  einem  Kampfe  kommen  :  auf  einem  Vasenbilde  sehet  wir  die  Sphyu 
i«r  einer  Säule  lauernd,  mit  erhobenem  Fusse  zum  AnqHruBfa  bereft,  und 
t  CMer  fieame ,  wie  sie  mit  einem  grossen  Satse  auf  einen  Jttnglinf  Br- 
ingt und  sich  an  dessen  vorgehaltenen  Schild  anklammert,  er  tker  von  EtkU 
wmt  mrgriffen  kaum  noch  Kraft  zu  haben  scheint,  das  Schwert  grigen  sie  lu 
ümmdiett.  Auf  einem  Vasenbilde  bekämpft  ein  Jüngling  die  vor  ihm  kMomde 
hjnax  mit  einer  Keule ;  diese  Vorstellung  hat  man  mit  Unreehl  auf  Oedipns 
Hfen,  4enn  Oedipus  besiegte  die  Sphynx  nicht  im  Kan^rfe,  sondern  dadvMh 
mter  ihr  Räthsel  löst,  und  dies  ist  der  charakteristiaehe  2ug  der  Sign: 
il  üobdem  sie  von  ihm  auf  die  einzige  Werne  besiegt  w.ordnn  ist,  wie  aü 
Hfl  werden  konnte,  tddtet  sie  sich  seftst  oder  bietet  sieh  ädm  Oedipas 
m  Tode  an ,  und  so  sehen  wir  ihn  auf  Gemmen  im  Begriffe  die  BpkyoK  mit 
Bi  Schwerte  zu  tödten,  aber  hier  ist  keine  Spur  von  einem  Widerstände  von 
er  Seite,  nichts  deutet  auf  einen  vorausgegangenen  Kampf,  vielmehr  gleicht 
I  Hnndlung  einem  Opfer.  Sieht  man  aber  wie  der  Kampf  mit  der  Sphynx 
m  Verderben  des  mit  ihr  Kämpfenden  ausgeht,  so  ist  nickt  zu  sweifieln, 
BS  nicht  Oedipus,  sondern  thebanische  Jünglinge ,  die  den  Kampf  mit  ihr 
Igen,  dargestellt  sind.  —  Söhne  des  Oedipus  und  der  Epikaste  sind  Poly- 
aikes  und  Eteokles  Jl.  IV,  277.  386,  welche  auch  nach  Labdacus, 
m6rossvaterde80edipus(S.484),Labdac  iden  genannt  werden.  Beide  Brüder 
itten  ihren  Vater  gezwungen  dem  Throne  zu  entsagen,  weshalb  er  Beide  zu 
idgem  Hader  verfluchte,  was  auch  in  Erftlllung  ging.  Die  beiden  Brüder 
erabredeten  sich,  abwechselnd  ein  Jahr  um  das  Andere  zu  regieren,  als  aber 
Üeokles  diesen  Vertrag  nicht  hielt,  floh  Polyneikes  zu  dem  Könige  Adrastos 
ad  veranlasste  mit  diesem  den  Kriegszug  der  sieben  Helden  nach  Theben, 
n  die  Herrschaft  wieder  zu  erlangen.  Beide  Brüder  fielen  gegenseitig  im 
R^eikampfe,  und  selbst  im  Tode  zeigte  sich  ihr  Hass  dadurch,  dass,  als  man 
ider  Leioken  auf  Einen  Scheiterhaufen  legte ,  der  von  Beiden  anfirteigende 
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Rauch  sich  noch  theilte,  obgleich  ein  befUger  Wind  ihn  za  m^nigea  nckb 
Ihre  Geschichte  ist  von  den  Tragikern  bearbeitet  *). 

$.  1»7.  Der  vorhin  erwähnte  Adrastos  ••)  Jl.  II,  572.  XIV,  lil  n 
Sobn  des  Talaos,  Königs  in  Argos,  welcher  aus  dieser  Sudt  von  AnpU 
raos  vertrieben,  nach  Sikyon  floh,  und  nacb  dem  Tode  seines  Crotfirtfe 
Polybos  den  Thron  bestieg.  SpAter  söhnte  er  sich  wieder  mit  seinen  Feinii 
aus,  gab  seine  Schwester  Eriphyle  dem  Ampbiaraos  xur  Frau  und  keMi 
auf  den  Thron  von  Argos  zurück.  Bei  ihm  kamen  nun  der  von  EteoUei  w 
triebene  Polyneiiies  und  der  wegen  eines  Mordes  fluchtige  Tydeos,  des  OeM 
Sohn  (|.  172)  zusammen;  als  Adrastos  entdeckte,  dass  der^ne  das  Bild  ne 
Ebers,  der  Andere  das  Bild  eines  Loben  im  Schilde  hatte  und  sich  dab«  ein 
früheren  Oraketsprucbes  erinnerte,  dass  er  seine  Töchter  einem  Eber  mii 
nem  Loben  vennfihlen  werde,  so  gab  er  dem  Tydeus  seine  Tochter  M/t^ 
und  dem  Polyneifces  die  Argia  zur  Frau  und  versprach  ihnen,  sie  in  ihr  iflv 
liebes  Erbe  zurückzuführen.  Auf  diese  Weise  eqtstand  der  Zug  der  Sittt 
gegen  Theben ,  denn  sieben  Helden  zogen  aus.  Es  gehört  nicht  bieher,  h 
Krieg  und  seinen  unglücklichen  Ausgang  zu  erzAhlen,  nur  das  muss  noch  ti 
merkt  werden,  dass  Adrastos  allein  durch  Hülfe  seines  Bosses,  welches  |N 
liehen  Geschlechtes  war,  gerettet  wurde,  zu  Theseus  nach  Athen  DohH 
diesen  zu  einem  Zuge  gegen  Theben  vermochte,  dessen  Folge  die  ErobeM 
dieser  Stadt  war.  Zehn  Jahre  später  bewog  Adrastos  die  Nachkommen  diai 
Helden  zu  einem  neuen  Zuge  (Krieg  der  Epigonen  ***),  wobei  er  selbst  Mi 
Ugte  nnd  wo  sein  Sohn  Aegialeus  fiel,  worüber  Adrastos  aus  Gram  starb.  E 
wurde  zu  Megara ,  Athen  und  Sikyon  und  noch  an  einigen  endern  Ortea  li 
Heros  verehrt. 

Siebenls  Gruppe. 

$.  158.  Der  Name  des  Jl.  VI,  173  erwähnten  Königs  in  Lykiei  i» 
Jobates.      Zu  ihm  floh  Prötos  Jl.  VI,  157,  König  in  Tiryn«,  von  mW 


*)  Sterk,    disputat.  de  LcLbdacidamm  hialoria  a  tragicit   in  Bowa  pnpo^la;  I«|LK 

1830. 

*•)  Zu  uoierecheideo  vod  a)  Adrastos   Jl.  U,  ii30,  Sohn  des  Sfthers  uni  Hemcteßl 

ropa  in  Ferkole  am  HelleapnnI  ;  FUlirpr  Air  l«>j»ni«hen nunil«!sge(i„sen  aulil» 

von  DbmedM  gctüdwt:     b)  Adraslo»  Jl,  XVI,  BS*,  el„  nelj,  von  PaiwW«  t 

c)  Adraat««  Jl.  -VI,  51,  ek  Tr^tr.   du  U«i>.Ua.   <m  K^n,fU    \,„Wi  ,mia 

sein«  Bitten  daa  Lehen  sebeokM  wIR,  alwr  .Lunn    .,„._> 

I  HÖH.  gew^j^j  ^-j,^ 

**)  Uan  versieht  unter  den  Epigone»  tilouB 

Hddrni ;  Bie  aiod  nach  Aarfla-hr   '  ^^^WT  filll^ll  ^""^  '^'"''"''  ^ 

raM;  Aegialeua,  Sohn  dM  i^^^^^P^^^^**'^^^'"' ■  ^"^^ 


der  Akrisios  vertrieben.  Jobates  gab  ihm  seine  Tochter  Anteia  (bei 
Tragikern  Sthenoboia)  zur  Gemahlinn  und  brachte  ihn  in  sein  Vaterland 
Qck,  worauf  beide  Brüder  die  Regierung  so  theilten,  dasa  Akriaipa  in  Argoa 
i  Protöa  in  Tiryna  herrschten.  —  An  Prdtus  und  seine  Gemahlinn  Anteia 
liesst  sich  die  Geschichte  des  Bellerophon  an ,  welche  nur  theilweise  Jl.  VI, 
angedeutet  ist,  daher  hier  einer  Ergänzung  bedarf.  Bellerophon  *), 
in  des  gleichfalls  durch  ein  tragisches  Ende  bekannten  Korynthischen  Kö- 
5  Glaukus*«),  hiess  eigentlich  Hipponeus,  erhielt  aber  den  Namen 
lerophon,  weil  er  den  korynthischen  Fürsten  Bell  eres  getödtet  hatte. 
^aes  Mordes  wegen  musste  er  aus  Korynth  fliehen,  um  sich  von  seiner  Blut- 
inld  entbinden  zu  lassen.  Er  begab  sich  zum  Könige  Prötus  und  wurde 
^  diesem  mit  den  Göttern  ausgesöhnt.  Des  Prötus  Gemahlin  Anteia  verliebte 
^  in  den  schönen  Jüngling,  dessen  Tugend  aber  ihre  Wünsche  zurückwies. 
'  Verschmähte  Liebe  dachte  auf  Rache.  Sie  klagte  ihn  bei  ihrem  Gemahle 
'  iKtolichen  Verbrechens  an,  was  sie  begangen  hatte,  und  dieser  beschloss 
^en  Tod.  Doch  er  selbst  wollte  das  Gastrecht  nicht  verletzen  und  sandte 
zu  seinem  Schwiegervater  Jobates  mit  einem  Briefe,  worinn  der  Jüngling 
(eklagt  und  sein  Tod  verlangt  wurde.  Bellerophon  kam  an  und  wurde  sehr 
^Pdschaftlich  auigenommen.  Jobates  fragte  ihn  nicht. sogleich  nach  seinen 
^ftgen,  sondern  bewirthete  ihn  als  Gast  neun  Tage  lang  und  gewann  ihn 
^Wrend  dieser  Zeit  so  lieb,  dass,  als  er  endlich  den  Brief  las,  sich  nicht  ent- 


Parthenopäus ;  Sthenelos,  Sohn  des  Kapaneus;  Thersander,  Sohu  des  Polyneikes  und 
£ur>'lo8,  Sohn  des  Mekisteus.  Nach  Pausanias  war  der  Krieg  der  Epigonen  früher 
schon  ein  Gegenstand  der  epischen  Dichtung  und  wurde  auch  später  von  den  Tragi- 
kern bentitzt.  Die  Bildsäulen  der  Epigonen  waren  als  Weihgeschenke  in  Delphi  auf- 
gestellt. 

^)  Richter,  Phantasien  des  Alterthuras,  I.  Thl.  S.  67.    Gruber,  WOrterb.   d.    altklassisch. 
Mytholog.,  Art  Bellerophon. 

^  Derselbe  hatte  seine  Pferde  dadurch  stark  erhalten  wollen,  dass  er  sie  an  der  Begattung 
hinderte,  oder,  nach  Andern,  mit  Menschen  fleisch  fatterte,  um  sie  wild  und  kriegerisch 
zu  machen.  Dadurch  hatte  er  sich  den  Hass  der  Götter  zugezogen,  welche  ihn  dafür 
bestraften.  Als  er  einst  an  den  Spielen,  welche  bei  der  Leichenfeier  seines  Vaters  Pe- 
lias  gehalten  wurden,  mit  einem  Viergespann  Theil  nahm,  wurde  er  auf  der  Rennbahn 
von  seinen  scheugewordenen  Pferden  vom  Wagen  geworfen  und  von  ihnen  zerfleischt: 
Apbrotide  hatte  nämlich  die  Pferde,  die  vorher  aus  einer  den  Göttern  heiligen  Quelle 
getrunken  hatten,  in  diese  Wuth  versetzt,  die  nach  Andern  durch  den  G^nuss  eines 
Krautes  bewirkt  wurde.  Hygin.  Fab.  250.  273.  Aelian.  H.  «mm.  XV,  25.  Virg.  Georg, 
m,  267.  Nach  Pausanias  VI,  20  machte  als  Taraxippus  (d.  i.  Rossescheucher,  vergl. 
Hermann,  de  Hippodromo  Olymp,  p.  400)  des  Glaucus  Schatten  später  die  Pferde  iler 
Weitrennenden  bei  den  Spielen  scheu. 
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schliessen  konnte ,   dem  Anilragv   ihn  zm  tödten  Folge  sa  leisten.    Di  er  iki 
aber  aBcH  nicht  für  unschuldig  hallen  konnte,  so  bescklosa  er,  den  Sckicksib 
seine  Bestrafung  zu  überlassen  und  ihn  zu  dem  Zwecke  in  gefahrvoUe  Ihtff- 
nehmungen  zu  verwickeln.    Er  gab  ihm  also  den  Auftrag  die  forchtbare  CU- 
mära  (S.  19)  zu  bekftmpfen.    Huthig  begann  Bellerophon  das  AbentheMTVi 
die  G<Hter  verliehen  ihm  ihren  Schutz,  indem  sie  ihm  das  geifigelteBoü,  in 
Pegasus  zu  Hülfe  sandten ;    auf  diesen  schwang  sich  nun  BeUeropkoo  ■! 
kämpfte  so,  in  der  Luft  schwebend,  mit  dem  Ungeheuer,  das  er  gHlcklidil^ 
siegte.    Jobates  war  aber  noch  nicht  befriedigt  und  schickte  ihn  gifm  ii 
wilden  Solymer,  eide  Nation  in  Kleinasien,  und  die  kriegerischen  AmiiiMi, 
und  als  die  Nachricht  seines  Sieges  auch  jetzt  zum  Jobetes  knm,  so  steDli  s 
dem  Rttckkehrenden  einen  Hinterhalt  von  den  tapfersten  Lyeiem,  die  ihi  lki^ 
fallen  sollten.    Aber  Bellerophon  wehrte  sich  so  tapfer,   dass  niohl  eiBarni 
seinen  Feinden  mit  dem  Leben  davon  kam.    Ein  so  aussorordenUidM  (M 
konnte  nicht  ohne  den  Beistand  der  Götter  sein,  die  nur  den  Unsehnldi|m  si 
ihrer  Gunst  würdigen  konnten.    Jobates  umarmte  den  BeHeroj^on  als  MS 
Freund",    gab  ihm  seine  Tochter  *)  zur  Gemahlin  und    tkeilte  nit  ihn  ta 
Thron,  Jl.  VI,  191.    Nun  genoss  zwar  Bellerophon  den  Lohn  seiner  Tigai 
aber  zu  schwach  um  demttthig  die  Huld  der  Götter  ansuerkennen,  ftberMl 
sich  seines  Siegesruhmes  und  wfthnte   sich  den  Unsterblichen  gieick:  äi 
schwang  er  sich  mit  dem  Pegasus  in  die  Lüfte  um  dem  Sitze  der  GottarÜ 
zu  nähern  und  ihres  Gleichen  zu  werden.    Aber  diesen  Uebermuth  bestnfis 
die  Himmlischen.     Eine  Bremse  stach  den   auffliegenden  Pegasus  und  mtcte 
ihn  so  rasend ,    dass  er  den  Bellerophon   abwarf ;    er   starb  zwar   nickt  s 
diesem  schrecklichen  Falle ,    aber   das  Bewusstsein  seiner  Schuld ,    der  Btf 
der    Götter     und    der    Kummer    über     häusliches    Unglück    verfolgten  ib 
unaufhörlich ;  er  verfiel  in  eine  Melancholie  (§.  49),  floh  jede  Gesellschaft,  ^ 
der  Gram  seinem  Leben  ein  Ende  machte.    Den  Pegasus  erwähnt  Hoffle^li^ 
gends**),  daher  man  die  Geschichte  des  Bellerophon  als  einen  späteren Znsb 
betrachtete***).    Nach  Pindar  konnte  Bellerophon  des  Pferdes  nicht  Herr  wff' 
den ,  weil  er  die  Kunst  des  Zäumens  nicht  verstand  ,   da  gab  ihm  der  Sehr 
Polyeidos  den  Hath,  sich  am  Altare  der  Pallas  schlafen  zu  legen,  "wo  ih^^ 


*)  Den  Namen   dieser  Tochter    hat  Homer   nicht    angegeben;     Andere   neonen  ?if  ^* 
schieden,  bald  Phiionoe,  bald  Antiklia,  bald  Kassandrn. 

**)  Ausführlich  luit  Angabe  der  Literatur  hat   über  l'egasus    und  Bellerophon  Kraluifr  3 
Ersch  und  Gruber's  allgem.  Kncyclop.  Art.  Pegasus  gesprochen. 

***)  Herholdt,  de  pega^l,  equi  coelestis  inytho  Graeco,  in  :   solenn,  aead;  indici,  hcl  Ha^ 
1819, 
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Göltiii  im  Traume  erschien  und  einen  Zaum  g$by  mit  Hülfe  deesea  er  das 
»rd  bändigte:  nach  Hesiod  und  Strabo  zähmte  Bellerophon  das  Pferd  selbst 
ae  göttliche  Beifatllfe,  und  letztere  Ansicht  ist  die  historische,  die  Erfindung 
I  Zaumes  durch  Beilerophon  andeutende  *),  |die  allerdings  für  die  Griechen 
n  sokber  Wichtigkeit  war,  dass  sich  leicht  die  Mythe  einer  göitlicheB  Mit- 
ilLung  bilden  konnte.  Bellerophon's  Geschichte  ist  mehrmals  Gegenstand 
r  Darstellungen  der  Kunst  geworden  **).  Auf  einem  geschnittenen  Steine 
iht  man  ihn  im  Begriffe  sich  auf  den  Pegasus  zu  schwingen;  auf  andern 
9inen  hatte  er  bereits  das  Ungeheuer  unter  sdnen  Fflssen:  auf  einen  grie- 
isehen  Vasengemälde  schwebt  Bellerophon  auf  seiaem  Flügelrosse,  mit  einem 
isehute  auf  dem  Haupte  gerade  über  dem  Ungeheuer,  das  hier  im  Geiste  der 
menschen  Dichtung  zwar  vorne  Lobe,  in  der  Mitte  Ziege  und  am  Schwänze 
■che  ist,  aber  doch,  um  nicht  durch  Carricatur  und  unnatürliche  Zusammen- 
imdzung  das  Auge  zu  beleidigen,  den  ganzen  Umriss  eines  schönen  Loben 
ibehalten  hat,  hinter  dessen  Mähne  nur  ein  Ziegenkopf,  gleichsam  als  ga- 
re er  gar  nicht  zu  diesem  Körper,  hervorgeht,  und  dessen  natürlicher 
liweif  nur  statt  des  Haarbüschels  am  Ende  mit  einem  Schlangenkopfe  vor- 
len  ist ;  ein  Speer  des  Beilerophon  ist  bereits  dem  Ungeheuer  in  den  Hals 
Uffen,  und  der  Zweite  wird  sogleich  da  eindringen,  wo  der  Schlangen- 
iweif  anifengt ;  zur  Seite  steht ,  durch  den  Königsstab  angedeutet  Jobates, 
i  hinter  ihm  Athene ,  die  Beschützerin  des  Helden. 

Bellerophons  Kinder  sind  Isander,  Hippolochos  und  Laodameta*  a)  Isan- 
^r  Jl.  VI,  197.  303  wurde  von  Ares  in  einem  Treffen  gegen  die  Solymer 
Iddtet.  b)  Hii^polochos  «••)  Jl.  VI,  119.  197,  ist  bemerkenswerth  als  Va- 

des  berühmten  Helden  Glankus ,  gleichen  Nameüa  mit  seinem  Grossvater, 
nikns  führte  lydsche  Schaaren  nach  Troja  dem  Priamus  zu  Hülfe  JL  II, 
I.  In  der  Schlacht  traf  er  mit  Diomedes  zusammen,  welcher  im  Begriffe 
'  iitti  loszustürzen  davon  absteht,  weil  er  in  seinöm  Gegner  einen  Gastfirennd 
i  Ahnenverbittdung  erkennt,  worauf  Beide  zur  Emeuening  des  Freund- 


«•■ 


*)  Sie  bat  sieb  bis  jetzt  erhalten,  und  bippiatriscbe  ScbriAen  fübreu  den  Namen  Beilerophon 
als  Ceberscbrifl,  z.  B. :  „Beilerophon ,  sive  eques  peritus  et  bippiater  etpertus/*  auct« 
Winter,  Norimb.  1678. 

*)  Böttiger,  griechische  Vasengemälde  I.  B.  1.  Hft.  8.  101.  Fröret,  M6m.  de  Tacad.  des 
Inscript.  T.  VII,  p.  83.  Maffei,  gemme  antiche  III,  Tab.  101.  Gorlaei  Dactyliotb.  Nr. 
513.  Miliin,  mythologische  Gallerie,  Taf.  92,  Nr.  393.  Taf.  97,  Nr.  391.  392.  Taf.  106, 
Nr.  390.  Gronov,  thesaur.  graecar.  antiquitat.  Vol.  I.  Pausanias  II,  27.  III,  18.  Beger, 
specil.  Antiq.  p.  68. 

*)  Za  onterflcbeidea  von  Hippolochos  Jl.  XI,  122,  linon  Trojaner,  Sohne  des  Anti- 
machos,  von  Agamemnon  getödtat. 
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schaflsbttndnisses   ihre  Rüstungen  und  Waffen   gegenseitig  austtnscheB  ud 
dann  nicht  mehr  mit  einander  kämpfen  (|.  64)  Jl.  VI ,  212 ;  ein  antikes  BM 
der  freundschaftlichen  Umarmung  beider  Helden  findet  man  bei  Miliin*).  Bdi 
Sturme    der  Trojaner  auf  die  Verschanzungen  der  Argiver  war  Glaukos  rt 
Sarpedon,  der,  als  königlicher  Sprössling  und  Vetter  des  Gkukus  ebenblb« 
der  Spitze  lycischer  Schaaren  Troja  Hülfe  brachte,  Anführer  der  fanften  ü- 
theilung  des  gesammten  trojanischen  Heeres,  wurde  aber  mit  Sarpedon  sdN 
oben  auf  dem  Mauerwalle  von  Teukros  durch  einen  Pfeiischuss  verwundel  wi 
das  Treffen  zu  verlassen  genöthigt,  Jl.  XII,  3S7.    Eben  so  erscheint  Glnks 
als  einer  derjenigen,  welche  den  von  Ajax   verwundeten  Hektor  zu  sdiltn 
suchen  Jl.  XIV,  426.  Als  Sarpedon  von  der  Hand  des  Patroklus  gefidlm  m 
fleht  er  zu  Apollo ,  ihm  die  Schmerzen  seiner  Wunde  zu  stillen  und  Oui  n 
heilen,   damit  er  für  die  Leiche  des  Sarpedon  fechten  könne ,  und  Apollo  eh 
hört  und  heilt  ihn,  und  haucht  ihm  neuen  Muth  ein,  worauf  er,  um  ob  ds 
gefallenen  WaffengefKhrten  Sarpedon  Rache  zu  nehmen,  wild  unter  die  Arfner 
stürzt,  mehrere  tödtet ,  und  auch  Andere   zur  Vertheidigung  der  Leiche  Sir- 
pedons  auffordert ;  Jl.  XVI,  492.  530.  594 :  beim  Kampfe,  der  sich  um  des  p- 
fallenen  Patroklus  Leichnam  erhebt,  erscheint  Glaukus  wieder  unter  Amt 
sten  Helden  im  Vodergrunde  Jl.  XVII ,  140.    Er  ftllt  endlich  von  Ajai  gel- 
tet,   c)  Die  Tochter  des  Bellerophon  ist  Laodameia  JL  VI,   197.  SOS;* 
war  eine  Geliebte  des  Zeus   und  wurde  von   der  Artemis  plötzlich  am  Wik- 
stuhle  getödtet.    Mit  ihr  zeugte  Zeus  den   Helden   Sarpedon  JL  VI,  Iff- 
Dieser  war  einer  der  lycischeu  Anführer  im  trojanischen  Kriege,  und  TerEes 
zu  Hause  eine  Gemahlin  und  einen  unmündigen  Sohn,  Jl.  II,  876.  V,  4M; ' 
kämpfte  mit  dem  TIepolemus,  dem  Sohne  des  Herakles,  und  beide  Helden  ü^ 
fen  ihre  Speere  zugleich  aus ,  TIepolemus  blieb  auf  der  Stelle  und  Sarpeta 
wurde  in  die  Lende  verwundet  und  mit  ^dem  Speere  in  der  Wunde  aus  d0 
Gefechte  unter   die  Buche  des  Zeus  getragen ,  wo  ihm  Pelagon  **)  den  Sfeff 
auszog,   Jl.  V,  628.  692:   in  dem  Sturme  auf  die  griechische  Verschanitff 
führte  Sarpedon  mit  Glaukus  und  Asteropäus  die  fünfte  Kolonne,  und  erstie; 
zuerst  mit  den  Seinigen  den  Wall  und  brach  ihn ,  aufgemuntert  von  Zeus,  äi 
Glaukus  durch,  riss  einen  Theil  des  Walles  herab  und  bahnte  so  den  Vdaip 
den  Weg ;  Ajax  und  Teukrus  widersetzten  sich  ihm ,  und  letzterer  schoss  üi 
einen  Pfeil  auf  die  Brust,   allein  Zeus  schützte  ihn;  JL  XII,  101.  290.370: 
hierauf  half  er  den  von  Ajax  niedergeworfenen  Hektor  decken,   kämpfte  dun 


*)  Mythologische  Gallerie  (deutsche  Ausg.)  Taf.  151.  Nr.  569. 

**)  Dieser  Pelagon,  ein  Lykier,  war  ein  Waffengefährte  des  Sarpedons :  der  JUVt^S^ 
erwähnte  Pelagon  war  ein  Heerführer  der  Pylier. 
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i  Patroklus,  fiel  aluer  von  dessen  Hand,  Jl.  XIV,  426,  XVI,  419;  um  seine 
iche  entstand  ein  hitziger  Streit,  bis  Zeus  dem  Apollo  befahl  dieselbe  aus 
■1  Gefechte  zu  entrücken,  sie  zu  waschen  und  mit  Ambrosia  zu  salben,  und 
rch  deuThanatos  und  Hypnos  nachLycien  tragen  zu  lassen.  Dieses  ist  dar- 
stellt bei  Flaxmann  *);  der  Tod  hat  die  Leiche  beim  Kopfe,  der  Schlaf  bei 
n  Füssen  erfasst,  und  so  schweben  Beide  durch  die  Lüfte  und  tragen  sie 
ch  Lycien,  wo  sie  begraben  und  ihr  ein  Denkmal  errichtet  wurde ;  Jl.  XVII, 
6.  —  Als  Freunde  und  W^affengef&hrten  des  Sarpedon  sind  zu  erwähnen: 
pikjes  aus  Lycien,  der  bei  einem  Sturme  auf  das  Lager  der  Griechen  von 
az  mit  einem  Steinwurfe  getödtet  wurde  Jl.  XII,  379:  Alastor  **)  aus  Ly- 
m,  der  von  Odysseus  getödtet  wurde  Jl.  V,  677:  Atymnius  ***)  und 
iris,  Söhne  des  lycischen  Königs  Amisodarus  (S.  10),  welche  beide  im 
mpfe,  Ersterer  von  Antilochus,  letzterer  von  Thrasymedes  getödtet  wurden, 
XVI,  317. 

r 

Achte  Gruppe. 

§.  159.  Aeakos  Jl.  XXI,  189  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Aegina,  der 
ßhter  des  Flussgottes  Asopos.  Um  sie  der  Rache  des  sie  verfolgenden  Va- 
B  ZU  entziehen,  brachte  Zeus  die  Aegina  auf  die  Insel  Oenone,  welche  dann 
I  ihr  den  Namen  Aegina  erhielt.  Aeakus  wurde  König  dieser  Insel  und 
[ierte  mit  solcher  Gerechtigkeit,  dass  die  Götter  ihn  liebten  und  nach  sei- 
it-Tode  nebst  Minos  und  Rhadamanthus  zum  Richter  in  der  Unterwelt  er- 
nten. Nur  Here  hasste  ihn  aus  Eifersucht  gegen  seine  Mutter  und  sandte 
tt  giftige  Schlange  auf  seine  Insel,  welche  alle  Quellen  mit  Gift  erfUlte,  so 
iB  alle  Einwohner  starben.  Nur  Aeakos  allein  blieb  übrig  und  flehte  -  zu 
MMf  Um  auch  zu  tödten,  oder  neue  Unterthanen  zu  geben ;  als  er  dabei  einen 
MWOQi  Haufen  Ameisen  gewahrte,  rief  er  zu  Zeus,  er  möge  seiner  Insel  so 
ie  Bewohner  geben  als  diese  Ameisen  seien ,  worauf  der  Gott  sein  Gebet 
ilMe  und  die  Ameisen  in  Männer  und  Weiber  verwandelte,  weiche  die  In- 
1  aufs  Neue  bevölkerten  f).  Aeakos  wurde  in  Aegina  als  Halbgott  verehrt, 
i  ein  grosser  Theil  der  Pindarischen  Gesänge,  äginetischen  Siegern  geweiht, 
iringt  den  Ruhm  des  Heros  Aeakos  und  der  Aeakiden ;  auch  hat  man  auf  ihn 
6  Abkunft  Alexander's  des  Grossen  mütterlicher  Seits  zurückgeführt  ff).  Als 


*)  Umrisse  zur  Jlias,  Taf.  21. 

*)  Von  ihm  ist  Alastor  Jl.  IV,  295.  VIII,  333.  XUl,  422,  ein  Grieche  zu  unterscheiden. 
*)  Der  Jl.  V,  581  erwähnte  Atymnius  ist  ein  trojanischer  Krieger, 
i")  Emige  wollen  davon  den  Ursprung  des  Namens  „Myrmidonen ,"   yon  fjLVQfjtrfiy  Ameise 
ableiten.    S.  S.  59. 

i-)  Bässler,  Hellenischer  Heldensaal ,  II.  B.  Berl.  1851 ,  S.  231. 
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Mime  des  Aetikön  sind  Telvaion  und  Pelavs,  die  y»m  InillMliir  H0I- 
deii  n  erwihnen. 

Telamon  Jl.  XYU,  MS.  Od.  XI,. 563,  Boha  der  Kadeis,  eiMT  Tedkr 
des  Gentsnreii  Ckiren,  Ktaig  Ton  Salaniis,  Bai«  n  der  Mydoaiiiihua  Jqd, 
ant  ArgenaHtenaafa  and  am  Zuge  dei  Herakles  gegen  Tnjä  JMihdL  MM 
Sdline  sind  Tenkroa  and  Ajas.  a)  Teukras,  welchen  TelanM»  all  der  Ha» 
siiine  sengte I  ist  der  beste  Bogensdifliae  im  griediisdien  Beer«  -«v  TlNl|^ 
and  kaile  seinen  Bogen  von  Apollo,  Jl.  VI,  31.  YIII,  28L  ZHI,  IM;  M  dsr 
BestamnDg  der  Versekaninng  deckte  ihn,  als  einen  BegensehMne«  der 
SckiM  fahrte,  Ajax  mit  seinem  Sehilde,  und  halte  er  seinen  Böge» 
so  trat  er  henror,  verschoss  seinen  Pfeil ,  und  kehrte  dann  wieder  Unter 
Schild  EUrftck,  und  Agamemnon  yenqprach  ihm  cur  Belohnung 
oder  Pferde  sammt  Wagen^  oder  eine  Sklavin  daAr,  wenn  Trcjfa  erpibeit 
würde ;  hierauf  schoss  Teukros  nach  dem  Hektor,  erlegte  aber  den  fi^llgy^^■l»^ 
und  Apollo  wendete  auch  den  xweiten  auf  ihn  gerichteten  Pfeil  ab , 
er  dessen  Wagenlenker  Archeptolemus  traf;  Hektor,  darüber 
sprang  aua  dem  Wagen,  warf  den  Teukros,  als  er  eben  den  Bofpea  wiete 
spannen  wollte,  nieder,  aber  Ajax  deckte  ihn  mit  seinem  Schilde  und 
wegtragen  i  Jl.  YIU,  2M.  278.  300:  in  dem  Sturme  auf  die  Y 
er  mit  dam  Ajax  dem  Menestheus  su  Hülfe  und  verwundete  und  IMteta 
Trojaner,  richtete  dann  seinen  Bogen  wieder  auf  Hektor,  fehlte  iha  ebi 
diessMl,  weil  die  Senne  des  Bogens  riss,  worauf  er  nun  mit  SckUd  lad  Spw 
ktlmpfle;  Jl.XU,  870.  XIH,  170.  XIV,  51S.  XV,  445.  4M.  478.  Nach 
Sage  wurde  er,  weil  er  seines  Stiefbruders  Ajax  Tod  nicht  verhindatl 
wenigstens  gerächt,  von  seinem  Vater  verflucht  und  Verstössen*  Du  sdaht  im 
SiAuldlose,  einer  Apollinischen  Verheissung  folgend,  liinweg  ein  nauM  Vsii^ 
land  au  suchen,  das  er  in  Kypros  findet,  wo  er  ein  aweites  Sakana 
da,  ihm  der  König  Beios,  den  er  im  Kriege  unterstützt  hatte,  das 
liess.  Nach  seines  Vaters  Tod  ging  er  unerkannt  in  sein  Vaterland 
wird  aber  von  seinem  Neffen  Eurysakes  nicht  am  väterlichen  Brbe 
wesshalb  er  (spftterer  Sage  infolge)  nach  Galläcien  in  Hispanien  mieht.  b) 
andere  S<An  des  Telamon  ist  Ajax«),  zum  Unterschiede  von  Ajax 
des  Oileus  (f.  16&)  der  Telamonier,  oder  auch  der  Grosse  genaaBl,  JL,  1^ 
768.  IX,  169.  XIV|,  409.  Er  kam  mit  seinen  Leuten  aus  Salamis  auf  swtf 
Schiffen  nach  Troja  Jl.  11 ,  557.  Er  ist  einer  der  tapfersten  unter  den  Grie- 
chen, ragt  an  Haupt  und  Schultern  über  alle  hervor  und  an  Schünhrit  ia  (!^ 


^)  Oelenschläger,  deÄjace,  Telamonis  filio;  Comiuent.  I.  II;  Suevo fürt.  1833.  1834.  F^ 
a.  a.  0.  I.  B.  S.  283. 


495 

stall  ImI  nur  Achilles  den  Preiss  Tor  ihm,  Jl.  II,  768,  III,  226.  XYII,  279.  Od«  XI, 
5M.  XXIV,  17.    kn  Kampfe  mit  den  Troern  erlegt  er  den  Simoisias,  Amphins 
Jl.  lY,  47S.  Y,  612,  und  Akamas,  den  Führer  der  Thraker,  Jl,  II,  844.  YI,  8. 
Als  Heklor  die  tapferaten  Achder  zum  Zweikampfe  aufforderte,  meldete  er 
fidi  Qiid  wurde  zun  Kampfe  durch  das  Loos  bestimmt;  selbst  Hektom  klopfte 
dM  Hen  in  der  Brust  als  Ajax  sich  nahte ;  einigemal  wurde  Hektor  ron  ihm 
wf wandet,   und  als  die  Helden  zu  den  Schwertern  greifen  wollten,  trennten 
die  8erolde  den  Kampf,  worauf  die  Griechen  dem  Ajax  ein  festliches  Mahl  be- 
iMIeten,  Jl.  YII,  182.  206.    Als  die  Griechen  hart  von  den  Trojern  bedrSngt 
waren,  wurde  Ajax  mit  Odysseus  mit  Yersöhnungsvorschlägen  zu  Achilles  ge- 
feMokt  ,   Jl.  IX,  160.  624.    Bei  dem  Sturme    der  Trojer  auf  die  griechischem 
Yerackanzimgen  zeichnet  er  sich  aus,  kommt  dem  Menestheus  zu  Httlfe,  wirft 
imt  Epikles  vom  Walle  herab ,  wird  nebst  dem  andern  Ajax  von  Poseidon  xm 
Kampfe  aifgefodert  und  gestärkt,  und  hält  den  Hektor  ab  dem  getödle- 
Amplrimacbas  die  Waffen  zu  rauben,  Jl.  XII,  364.  XIII,  46.  190.  Im  Kampfe 
bet  dm  Schiffen  trifll  er  den  Hektor  mit  einem  Steinw«rfe  so  heftig  dass  er 
la  Bodba  storzt,  tddtet  den  Achilocbus ,  und  als  die  Griechen  auf  ihre  Schiffe 
svOoligelrieben  wurden  und  die  Trojer  schon  Feuer  anlegen  wollten,   kftmpft 
er  VM  Neuem  mit  Hektor  und  erlegt  mehrere  Feinde,  Jl.  XIV,  412.  464.  XY; 
MS»    Beim  Kampfe,   der  um  die  Leiche  des  Patroklus  entsteht,    hält  er  mit 
ä&m  tndem  Ajax  die  herandrängenden  Feinde  zurück,  während  Menelaus  und 
Mtteieg  die  Leiche  forttragen,  Jl.  XYII.    Bei  den  zu  Ehren  des  Patrokh» 
lF0fW0t«lteten  Lelcbenspielen  erscheint  er  als  einer  der  ersten  Kämpfer,  ringt 
■M  dem  Odysaeus  und  kämpft  mit  Diomedes  um  einen  Schild  und  Helm,  JL 
XXIH,  7Mw  811.    Als  nach  dem  Tode  des  Achilles   dessen  Mutter  Thetis  den 
CMechen  desaen  Waffen  zum  Preiss  gegeben  hatte,  stritt  Ajax  sich  mit  dem 
OJjMena  u»  den  Besitz  derselben,  starb  aber,  nachdem  sie  dem  Letzteren 
vpnreo  neriwnnt  worden ,  aus  heftigen  Zorne ,    und  Odysseus  traf  ihn  in  der 
VMerwelt,  wo  er  noch  mit  Odysseus  desshalb  zürnte,   und  diesem  auf  seine 
BMIe,  doeh  in  der  Unterwelt  seinen  Zorn  fahren  zu  lassen,  keine  Antwort  gab ; 
Od.  Xi,  M2.    Schubarth  «)  sagt  über  ihm:   „er  ist  der  massenhafteste  aller 
Halden ,  aber  auch  schon  der  trägste ;  seine  Stärke  reicht  beinahe  an  die  des 
ihoiiDes  ebne  dessen  Gewandtheit  und  Schnellkraft;  seine  Leidenschaftlichkeit 
ist  ohne  Geist  und  Adel,  ein  dumpfer,  plumper  Ausdruck;  er  gränzt  nahe  an 
den  rohen,  gemeinen  Krieger. '^  Bemerkenswerth  ist  dagegen  in  welche  nahe  Be- 
ziehung Ajax  zu  Achilles  von  Homer  gesetzt  wird-,  er  ist  an  Gestalt  undThaten 
der  erste  nach  Achilles  Od.  XI,  469.  550.  XXIY,  17 ;  nur  sein  Schild  passtfbr  Achil- 


*)  Ideen  flb.  Homer  und  sein  Zeitalter,  S.  176. 
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les  Jl.  X¥in,  IM ;  die  Achäer  tranern  am  leinen  Tod  wie  ui  dmä  im  AdiiBai 
Od.  XI,  596,  and  in  dar  Unterwelt  ist  er  in  der  Nfthe  4estdben  Od«  XI,  4H; 
XXIV,  17;  anch  von  spfttem  Schriftstellern  ist  das  AcUUeischo  in  ijaz  kw 
▼orgdioben  worden  *).    Dorch  spätere  Schriftsteller  und  Dichter  werita  db 
Nachrichten  über  Ajax  verschiedener  dargestellt.    Nach  de«  SohoL  aoUi|a[ 
nor  am  Halse  verwandbar  gewesen  sein;  Herakles  habe  nimlidi  tta  ii  db 
Haat  des  nemeischen  Löbens  gehflllt  and  den  Zeos  gebeten ,  den  Kiaben  i» 
verwandbar  xa  machen,  was  Zeos  gewährte  *•) ;  aber  nor  eine  Stelle  $m  Mm, 
welche  von  der  Haat  nicht  bedeckt  war,  blieb  verwundbar:    Bomer  erwikal 
xwar  davon  nichts,  doch  Iftsst  sich  aus  JL  XXIH,  821,  wo  es  hteisrt,.dMi 
Diomedes  im  Kampfe  mit  Ajax  stets  aof  den  Hals  des  letstem  gcnidt  hik^ 
vermuthen ,   dass  diese  Sage  schon  xn  jener  Zeit  bekannt  war.    Naeh  Vialgm 
soll  Ajax  heimlich  von  Agamemnon,  Menelaus  oder  Odysseos  ermordfl|i  worta 
sein;  nach  Andern  wurde  sein  Halbbruder  Teukros  von  Telamon  dteaerXMd- 
that  beschuldigt,  konnte  sich  aber  reinigen.    Aus  seinem  Blute  eprosste-dai  * 
Blume  hervor,  welche  die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  trag.    Neeplob 
ffius,  des  Achilles  Sohn ,  setxte  die  Asche  des  Helden  in  einer  goldenen  Dm 
auf  dem  rhöteischen  Vorgebirge  bei,  die  griechischen  Fürsten  schnitten  Locfcii 
ihres  Haupthaares  ab  und  legten  sie  xu  Ehren  des  Verstorbenen  auf  seiaa 
Grabhügel.  Nach  einer  Sage  der  Aeolier  ^^—)  trieben  die  Waffen  des  AdiOfli, 
die  Odysseus  im  Sdiiffbruche  verloren  hatte,   an  das  Grab  des  Ajax,  woriv 
man  eine   Anerkennung  des  ihm  geschehenen  Unrechtes  fand.    Auf  Salndi 
genoss  er  göttliche  Verehrung  und  hatte  einen  Tempel,  worin  seine  BUdsiib 
von  Ebenholz  stand,  ein  Fest  wurde  wegen  ihm  gefeiert,  und  fthnliohe  Ekrei 
erzeigten  ihm    die  Athener;  ein  anderer  ihm  geweihter  Tempel  mH  seiaea 
Bilde  stand  auf  dem  rhöteischen  Vorgebirge.    Die    Gemahlin  des  Ajax  mU 
Glauka  und  der  Sohn  dieser  Aiantides  geheissen  haben;  nach  Pausanias  soUn 
auch  Miltiades  und  Cimon ,  und  nach  Plutarch  Alcibiades  vom  Geschlechte  dtf 
Ajax  abstammen.    Das  Leben  und  die  Thaten  dieses  Helden  wurden  mehradi 
Stoff  sowohl  für  Dichter  als  Künstler.    Auf  einer  Gemme  ist  Ajax  nackt  dtf- 
gestellt  mit  einem  Schwerte  an  der  rechten  Seite,  einen  Wurfspiess  schwii- 
gend,  sein  Schild  bedeckt  den  Teucer,  der  eben  einen  Pfeil  abgeschossen  bit; 
und  auf  einem  geschnittenen  Steine  steht  Ajax  mit  Schild ,  Helm   und 


*)  Welcker ,  kleine  Schriften  zur  griechischen  Literaturgeschichte ,  II.  ThL  Bonn  iSia> 
S.  265. 

**)  Eine  alte  Statue  stellt  Herakles  vor,  ^vie  er  den  kleinen  Ajax  auf  einer  Löbenhut  tiWi 
MiUin's  mytholog.  Gallerie  Taf.  115.  Nr.  452. 

***)  Pausanias,  I,  35. 
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grossen  Steine  bewaffnet,  wie  er  sein  Schiff  vertheidigt,  hinter  ihm  stehen 
swei  Lanzen  aufgepflanzt  *) :  eines  schönen  antiken  Kopfes ,  worin  Ajax  er- 
kuint  wurde,  erwähnt  Böttiger,  und  nach  Plinius  soli  die  Scene,  wo  sich  Ajax 
«it  Odysseus  um  die  Waffen  des  Achilles  streitet,  von  Parrhasius  zu  Ephesus 
genshll  worden  sein  **).  Auf  der  Insel  Salamis  sah  Pausanias  ***)  eine 
Seliquie  von  ihm,  nämlich  einen  Stein  nicht  weit  vom  Meere,  auf  welchen 
ijax  gesessen  und  nach  dem  Schiffe  gesehen  haben  soll,  auf  welchem  seine 
beiden  Söhne  nach  Aulis  zu  der  vereinigten  griechischen  Flotte  abfuhren. 

Der  zweite  Sohn  des  Aeakos  ist  Peleus,  Jl.  XVI,   33.  XX,  206.  XXI, 

189,  Beherrscher  der  Myrmidonen.    Er  floh  wegen  einer  Mordthat  nach  Phthia 

MB  Eurytion,  heirathete  dessen  Tochter  Antigene,  welche  ihm  die  Po- 

1yd ora  gebahr,   die  Gemahlin  des  Boros  t)  Jl.  XVI,  177,  und  Mutter   des 

Xyrmidonenftthrers  Menesthios  tt)  Jl.  XVI,  173  wurde.    Nach  dem  Tode 

der  Antigene  vermählte  sich  Peleus  mit  der  Meergöttin  Thetis,  mit  welcher 

er  den  Achilles  zeugte.    Ungern  hatte  sich  Thetis  dem  Peleus  als  einem  sterb- 

liehen  Manne  zum  Weibe  hingegeben  fff)  Jl.  XVIII,  432.  XXIV,  59,  aber  es 

geschah  auf  Befehl  des  Zeus  und  die  Hochzeit  wurde  auf  dem  Pelion  gefeiert, 


*)  Miliin,  mythologische  Gallerie,  Taf.  157.  Nr.  576.  Taf.  158.  Kr.  575. 

**)  Betdger's  Amalthea ,  IIL  ThL  S.  258.  Plinias ,  hist.  nat.  L.  XXXV,  Cap.  36,  5.  Edit. 
Bip.  1784. 

•^)  Üb.  L  Cap.  35. 

-f)  Es  war  ein  Sohn  des  Perieres,  und  ist  von  Boros  Jl.  Y,  44,  dem  Vater  des  Pbästos, 
Bundesgenossen  der  Trojer,  zu  unterscheiden. 

-H*)  DerJl.  YII,  9  erwähnte  Menesthios  ist  ein  Sohn  des  Äreithoos,  Königs  zu  Arne  in 
BOotien  (mit  dem  Beinamen  der  Keulenschwinger,  weil  er  nur  mit  einer  Keule  kämpfte) ; 
er  fiel  vor  Troja  durch  Paiis. 

«I-H-)  Auf  einem  alten  Monumente  ist  die  schlafende  Thetis ,  wie  sie  von  Peleus  überrascht 
wird,  dai^gestellt,  und  neben  ihr  liegen  ein  Lobe  und  eine  Ziege,  welche  die  Thierge- 
stalten  andeuten,  die  Thetis  angenommen  hatte,  um  den  Bewerbungen  des  Theseus  zu 
entgehen ;  s.  MUlin,  mytholog.  Gallerie ,  Taf.  133,  Nr.  550.  Auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
salus  ist  der  Kampf  zwischen  Thetis  und  Peleus  dargestellt;  eine  Schlange,  welche 
Thetis  in  der  Hand  hält,  deutet  auf  ihre  Verwandlungen  hin;  Pausan.  V,  18,  5.  Von 
den  bildlichen  Darstellungen,  die  auf  uns  gekommen  sind,  gibt  Witto  (PeUe  et  Thetis, 
in  d.  AnnaL  de  Tinstit.  1832,  p.  90.  Vgl.  Hirt,  in  d.  Jahrb.  fttr  wissenschaftl.  Kritik, 
1829,  S.  39)  eine  Zusammenstellung,  und  theilt  sämmtliche  Darstellungen  in  drei  Klas- 
sen :  1)  solche,  in  welchen  Peleus  die  Thetis  verfolgt,  2)  solche,  welche  den  Kampf  mit 
der  sich  in  alle  möglichen  Gestalten  verwandelnden  Thetis  darstellen,  und  3)  diejenigen, 
welche  die  Hochzeit  ohne  Kampf  als  Folge  friedlicher  Uebereinkunft  erscheinen  lassen. 
Einen  Auszug  aus  Wittens  Schrift  hat  Krahner  in  Ersch  und  Gruber's  allgem.  Ency- 
klop.  Art.  Polens,  S.  173  gegeben. 
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bei  ^reicher  selbst  die  Götter  anwesend  waren,  JI.  XXIT,  M,  und  wo  Brii, 
die  man  zum  Feste  %n  laden  vergessen  hatte ,  aus  Rache  einen  Apfel  mit  der 
Aufschrift  „der  Schönsten"  in  den  Saal  warf  und   so  einen  Streit  nnter  des 
Göttinnen,  vop  denen  jede  die  schönste  sein  wollte,  erregte,  bis  bekanntlich 
Paris  unter  der  Here,  Athene   und  Aphrotide  su  Gunsten  der  letztem 
schied.  —    Der  Sohn  des  Peleus  und  der  Thetis  ist  Achilles  *),    nach 
nem  Vater  auch  der  P  e  1  e  i  d  e  genannt ;  er  ist  der  Heros,  welcher-  den  Mitttl- 
punkt  der  Iliade  bildet.    Nach  Götterbeschluss  stand  ihm  die  Wahl  iwiacha 
einem  langen  und  ruhmlosen,  oder  einem  kurzen  und  ewigen  Nnchmhm  brin- 
genden Leben  frei**)  Jl.  IX,  410***):  er  zog  letzteres  vor  und  sog  desshtfe 
mit  Phönix  und  Patroklus  im  Besitze  von  fünfzig  wohlbemannten  Schiffen  nach 
Troja  Jl.  II,  681.  XVI,  168.    Als  eigentlicher  Heerfllhrer  erscheint  er  Müj 
da  ihn ,  wie  er  selbst  Jl.  XVIII ,  106  von  sich  sagt ,    im  Rathe  Andere  Ib» 
treffen ;  seine  Wirksamkeit  ist  mehr  auf  den  Moment  der  Entscheidung  gesteU^ 
und  als  der  Tapferste  unter  den  Griechen  (daher   sein  Beiname  Minner  z» 
schmetternd,  Mfinnerschaaren  durchbrechend  Jl.  VII,  228.  Od.  IV,  5)  serstM 
er  während   der  Belagerung  Iliums  zwölf  Städte   auf  der  Seekflate,  und  dt 
im  Gebiete  von  Troja  Jl.  IX,  328;  unter  andern  auch  Lyrnessus,    wo  er  die 
Briseis,  Tochter  des  Königs  Brises  (%.  173)  erbeutete  Jl.  I,  392.  II,  688,  wel- 
che ihm  Agamemnon  entriss,  worüber  ein  Streit  zwischen  diesen  beiden  He«^ 
ftthrern  entstand.    Dieser  Streit  eröffnet  die  Iliade.    Achilles  klagt  seiner  lU- 


*)  Drelincourt,  Horoericus  Achilles;  L.  B.  1694.  Lange,  Achilles;  in  s.  vermischten  Schiit 
ten,  herausgegeb.  v.  Jacob;  Lpzg.  1832.  Gniber,  Wörterb.  d.  altklassisch.  Mythologit^ 
Art.  Achilles,     lieber  eine  Parallele  zwischen  Achilles  und  Odysseus  8.  $•  i66. 

**)  Homer  kennt  die  Sage  nicht,  dass  Thetis  ihren  Sohn  Achilles  in  mütterlicher  Bestt^ 
niss  über  diesen  Orakelspruch  als  Mädchen  verkleidet  nach  Skyros  zum  Könige  Lyb-  f 
medes  brachte,  damit  er  unter  den  Töchtern  desselben  erzogen  werde.  Als  aber  dii  >' 
zum  Zuge  gegen  Troja  versammelten  Helden  hörten,  dass  ohne  Beistand  des  Achill« 
Troja  nicht  erobert  werden  könne,  wurden  Odysseus  und  Diomedes  ausgeschickt,  ita 
aufzusuchen.  Nachdem  sie  ihn  gefunden,  wusste  Odysseus  ihn  durch  List  zu  enthfllla: 
er  Hess  mit  Geschenken  fQr  die  Jungfrauen  auch  Waffen  herbeibringen ,  und  dann,  als 
nahe  ein  Feind,  die  Trompete  blasen,  worauf  die  Mädchen  erschreckt  flohen,  Achillfi 
aber  kampfesmuthig  zu  den  Waffen  griff  und  sich  dadurch  verrieth.  Sophokles  nni 
Euripides  haben  diese  Sage  zum  Gegenstande  einer  Tragödie  gemacht,  und  mehren 
Kunstwerke ,  besonders  die  Sarcophagreliefs  haben  sie  dargestellt ,  wovon  Jahn  in  s- 
archäologischen  Beiträgen,  Beil.  1847,  S.  352  ausführliche  Beschreibungen  geliefert 
hat.  Von  spätem  Kunstwerken  sind  ein  Gemähide  von  Rubens  und  ein  darnach  ge- 
fertigter Kupferstich  von  Corn.  Vischer  erwähnenswerth. 

***)  Jordan,  de  fato  Homerico  ad  Uiad.  IX,  410 ;  Erlang.  1828. 
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ler  sein  Leid  Jl.  I,  850 ,  m(  deren  Rath  er  sich  gani  des  Krieges  enlUelt  Jl. 
ly  420.  490 ;  sie  aber  erlangte  es  von  Zeus,  dass  er  zur  Strafe  den  Trojanern 
Sieg  Yerlieli  Jl.  I,  502,  528.    Von  nun  an  verhielt  sich  Achilles  mhig  in  sei- 
nem Zelte,  seine  Schaaren  übten  sich  in  kriegerischen  Spielen  Jl.  II,  774,  und 
die  AchSer  kamen  in  solche  Noth ,   dass  Agamemnon  auf  Nestor's  Rath  eine 
Gesandschaft  an  Achilles,  bestehend  aus  Phönix ,  Ajax  und  Odysseus ,  mit  den 
gUnxendsten  Anerbietungen  schickte,  wenn  er  wieder  am  Kampfe  Theil  neh- 
■en  wollte  Jl.  IX,  115.  1 08.    Achilles  aber  blieb  unbeweglich,  drohte  mit  sei- 
■er  Heimfahrt  nach  Griechenland  Jl.  IX,  429,  bis  Patroklus,  welchem  Achilles 
in  seinen  eigenen  von  der  Thetis  erhaltenen  Waifen  gegen   die  Trojaner  zu 
kinpfen  erlaubt  hatte,  von  Hektors  Hand  fiel  und  die  Rüstung  verloren  ging, 
Jl.  XVI.    Ohne  Rüstung,  von  der  Aegide  der  Athene  gedeckt,  ging  nun  Achil- 
les  in  die  Schlacht  und  rettete  den  Leichnam  des  Patroklus  Jl.  XVIII,  170. 
Snclidem  er  nun  von  der  Thetis  neue,   von  HephSstos  kunstvoll  verfertigte 
Waffen  erhalten  hatte ,  Jl.  XVIIl,  467 ,  söhnt  er  sich  mit  Agamemnon  aus ,  er- 
ftlM  die  Briseis  zurück,  wird,  weil  er  gelobt  hatte  ehe  Patroklus  gerächt  sei 
Iieine  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  Jl.  XIX,  305^  von  Athene  mit  Nectar  und 
Ambrosia  gestärkt  Jl.  XIX,  352,  und  begibt  sich  in  die  Schlacht,  nachdem  ihm 
Boch  suvor  sein  redendes  Streitross  Xanthos  *)  sein  Schicksal  vor  Troja  ver- 
kOadel  hatte  Jl.  XIX,  409.    Im  Flusse  Xanthus   macht  er  zwölf  trojanische 
Jflnglinge  zu  Gefangenen,  um  sie  dem  Patroklus  als  Todenopfer  darzubringen 
JL  XXI,  25  und  erlegt  noch  mehrere  Helden.    Ais  aber  der  Flussgott  Xan- 
thos, erbittert  über  das  Horden,   gegen  ihn  seine  Wellen  aufthürmte  Jl.  XXI, 
334,  und  ihn  zu  vernichten  drohte  **%  wäre  Achilles  verloren  gewesen,   hät- 
ten  nicht  Poseidon  und  Athene  ihm  Hülfe   gebracht,  so  wie  ihm   auch,  als 
JbnÜiiis  den  Simois  zu  Hülfe  rief,   Hephästos  mit  Feuerbränden   gegen  den 
Hiim  beistond  Jl.  XXI,  284.  345.    Als  endlich  Achilles  die  Trojer  in  die  Stadt 
ssrtckgetrieben,  blieb  nur  Hektor  übrig,  der  zuletzt  auch  im  Kampfe  erlegt 
umA  an  den  Streitwagen  gebunden  ins  Lager  geschleift  wurde,  Jl.  XXII.    Nun 
erst  bestattet  Achilles  den  Patroklus  Jl.  XXIII,  und  gibt,   nachdem  glänzende 
Leichenspiele  veranstaltet  waren,  Hektors  Leiche,  den  er   um  Patroklus  Lei- 
AenhOgel  geschleift  hatte  und  unbeerdigt  liegen  lassen  wollte,  dem  flehenden 
Triums  zurück  JL  XXIV ,  15.  485.    Endlich  fällt  auch  Achilles   vor  Troja ; 


*)  Es  war  entsprossen  aus  der  Begattung  des  Zephyrs  mit  der  Harpyie  Podarge,  Jl.  XVI, 
149;  Here  hatte  ihm  Sprache  verliehen,  damit  is  dem  Achilles  seinen  Tod  verktlndigen 
könne. 

*^  lieber  die  Deutung  dieses  Kampfes  des  Achilles  mit  Xanthus  8.  S-  1^'^  beim  Flussgotte 
Skamandms. 


600 

ihn  beweinen  die   Götter  *)  und  das  ganze   Griechenheer   und  seine  Ascbe 
wird  mit  der  des  Patroklus  in  Einer  Urne  vereinigt,  Od.  XXIV,  35.  58;  selbst 
noch  in  der  Unterwelt  wird  Achilles  geehrt,  und  hat  den  Vorzug  vor  den  tn- 
dern  Schatten,  Od.  XI,  485.    Um  den  Besitz  seiner  WafTen  entstand  ein  Streit 
zwischen  Odysseus  und  Ajax    Od.^XI,  541.    Koch   ist  Achilles  in    ärztlicker 
Beziehung  bcmerkcnswerth :  JI.  XI ,  829  bittet  der  verwundete  Eurypylns  dei 
Patroklus,   er  möge  ihm  den  Pfeil  aus  dem  Schenkel  ziehen  und  lindernde 
Mittel  auflegen,  welche  er  von  Achilles,  dem  Schüler  des  Chiron  (|.  160),  kea- 
nen  gelernt  habe :    Plinius  **)  sagt  in  medizinischer  Beziehung  von  ihm,  „ii- 
venit  Achilles  discipulus  Chironis,  qua  vulneribus  mederetur,  quae  ob  id  Achil- 
leos vocatur.    Hac  sanasse  Telephum  dicitur.    Alii  primum   aeruginem  ian- 
nissc,  utilissimam  emplastris,  ideoque  pingitur  a  cuspide  decutiens  eam  ghdii 
in    vulnus  Telephi.'^     Die    Erzählung    vom  Tode  des   Achilles,  den  Honff 
nicht  naher  bezeichnet,  wurde  später  mannigfach  ausgeschmückt:  nachEinign 
wurde  er  von  Paris  im  Tempel  des  Apollo  durch  einen  Stich  in  die  Ferse  hii- 
terlistig  crmordert,  als  er  dorthin  gekommen  war  um  einen  Bundesvertrag  aÜ 
den  Trojern  abzuschliessen  *,  nach  einer  andern  Sage  ist  er  von  Apollo  ia  Fl- 
ris  Gestalt  vor  Troja  mit  einem  Pfeile  getödtet  worden.    Er  wurde  an  mthn- 
ren  Orten  göttlich  verehrt  und  hatte  mehrere  Tempel  ***) :  auf  dem  Wege  toi 
Sparta  nach  Arkadien   steht   ein  Tempel   von  ihm   der  nicht  geöffnet  werdci 
darf  und  vor  welchem  die  Jünglinge ,  ehe  sie  in  den  Kampf  gehen  opfern  t)i 
zu  Eiis  halte  er  ein  Ehrengrubmal,  an   welchem  die  Weiber  bei  Sonnenanter* 
gnng  ihn    mit  allerlei  Gebräuchen  verehren   und   ein  Klagegeschrei  über  iki 
erheben;   an  der  Mündung  des  Isler   war  eine  ihm    geheiligte  Insel,  Leuta, 
später  Achillea  genannt.   Von  Kunstdarstellungen,  die  sich  auf  Achilles  heilt- 
hen,  ist  Manches  vorhanden.  Bei  Flaxmannff)  tinden  wir  folgende  Darstelin- 
gen:  auf  einer  Platte  sehen  wir  die  von  Agamemnon  zu  Achilles  gescbicUe 
Gesandtschaft   um  ihn  an   der  Theilnahme  am  Kampfe   zu  bewegen,  in  Aa 
Momente,   wie  Achilles  den  Eintretenden  die  Hände  reicht  Jl.  IX,    168.  Mi  1'^ 


")  Darin   findet  Uschold  [Vorhalle  zur  griechisch.  Geschichte  mid  Mythol.  L  TU,  A  ^ 

einen  Hauptgrund,  Achilles  als  historische  Person  zu  I&ugnen,  da,  wira  er  afin flt^  JV ]^, 
gewesen,    die  Gütter  keine  solche  Theilnahme  gezeigt  hittaa.    Diäter  Onvi  vMäv 
sehr  entkräftet  werden  ,  wenn  wir  berflck*'*'  'lata  W*  ^ 

-  a 

Lieblinge  unter  den  Menschen  iif  im 
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auf  einer  andern  Platte  bringt,    nach  XIX,  4  Thetis  dem  Achilles  die  neuen 
Rtr    thn  von  Hephästos  verfertigten  Waffen  *)  in  dem  Momente,  wo  Achilles 
weinend  auf  der  Leiche  des  Patroklus  liegt,  und  auf  der  dritten  Platte  ist  dar- 
gestellt wie  auf  Achilles  Bitte  die  Winde  die  Flamme  des  Scheiterhaufens  des 
Patroklus  anblasen,  Jl.  XXIII,  208.    Von  den  von  Hillin  *•)  mitgelheilten  Ab- 
Mldongen  sind  besonders  folgende  bemerkenswerth.    Auf  einem  geschnittenen 
Steine  beweint  Achilles,  auf  einem  Steine  vor  seinem  Zelte  sitzend,  Patroklus 
Tod,   den  ihm  eben  Antilochus  ankündigt;  die  behelmte  Figur  am  Eingange 
des  Zeltes  ist  wahrscheinlich  Phönix.    Auf  einem  alten  Monumente  von  reich- 
liaUiger  Composition  sitzt  Achilles   im  blossen  Mantel  auf  einem  Sessel  mit 
aner  Fassbank,  seine  Haare  sind  kurz  weil  er  sie  dem  Andenken  des  Patro- 
Utu  geopfert  bat;  Antilochus  bringt  die  Briseis,  welche  ihm  Agamemnon  zu- 
rtcbohickt,  Agamemnon  schwört  dem  Achilles  dass  er  dieselbe  nicht  berührt 
kabe;  hinter  Achilles  und  Antilochus  stützt  sich  Nestor  auf  einen  Stab,  und 
'_      Toa   Odysseus   sieht  man   nur  den  Kopf  zwischen  Achilles  und  Agamemnon; 
niönix  sitzt  auf  der  Erde  und  hinter  ihm  steht  der  Herold  Talthjbius.    Eine 
■■rmome  Brunnenmündnng  stellt  im  Kreise  mehrere  Ereignisse  aus  Achilles 
Leben  dar:  Thetis  auf  einem  Betle  sitzend  hat  den  Achilles  eben  geboren, 
den  eine  Amme  .in  einem  Gcfasse  wäscht;  Thetis   taucht  ihren  Sohn  in  den 
Styx,     der    als  eine   auf    eine  Urne  sich    stützende    alle   Figur    dargestellt 
ist;  Thetis  bringt  ihn  dem  Chiron  der  ihn  zur  Erziehung  übernimmt;  Achilles 
aaf  dem  Rücken  eines  Centauren  verfolgt  einen  Loben ;  Achilles  in  Weiber- 
Ueidem  onter  M&dchen,  hat  Schild  und  Schwert  ergriffen  und  ist  bereit  dem 
Odysseos  zu  folgen;  Achilles  bekämpft  den  Hektor,  der  den  Tod  seines  Bm- 
dera  Polydoros  rJichen  will,  der   (odt   zu  ihren  Füssen  liegt,  hinter  Achilles 
E       iit  das  Skfiische  Thor,  dabei  der  Fluss  Skamander  als  liegender  Greis  auf  seine 
C      Vne  gestützt;  Achilles,  mit  Helm  und  Schwert  bewaffnet,  bat  Hektors  Körper 
p,      ailMinen  Wagen  befestigt;  im  Hintergründe  sieht  Priamus  von  den  Hauern 
TMja's  die  Schledfung  seines  Sohnes.    Achilles,  auf  einem  Sessel  ohne  Lehne, 
Jl      ak  4em  Hantel  bekleidet,  hält  in  einer  Hand  die  von  Hephästos  geschmiede- 
'^^ <ni  Beinschienen ,  die  andere  legt  er  an  das  Schwert;  Odysseus,  Automedon, 
^HjAgamemnon  und  Diomedes  sind  in    seiner  Umgebung;   in  der  untern  Hftifte 
^^b^gt  Thetis,  von  einem  Heerpferde  getragen,  ihrem  Sohne  den  von  Uephfisto  s 


A«f  tiaw  von  yiafo"ü  (Uu<e  Pie-Cldnentin,  Tom.  V,  Mitaii.18«^  r  139)  iBiIgMb«i; 
»*n  Mibiliuug  k«u"nen  Nweidm  wf  DeJplünen  raitend,  die  uu»  VTiiTeii  dei  Achill, 
I. 
IW.  133,  "■••  "*•  ''*'•  '"•  "'■  "'■  '^  "^  "'•  "*•  "^  ■ 
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verfertigten  Panzer.  Ein  ausgezeichneter  alter  englischar  Kvpferstick  soU 
die  Scene  darstellen,  wie  Achilles  die  Leiche  des  Patroklas  beweint  •).  —  Der 
Sohn  des  Achilles  Od.  III,  189  ist  Neoptolemus  **),  welcher  nach  Pam- 
nias  eigentlich  Pyrrhos  hiess,  und  den  Namen  Neoptolemiis  desshalb  erkiett, 
weil  er  sehr  jung  in  den  Krieg  zog.  Während  sein  Vater  vor  Troja  kimplle, 
wurde  er  auf  der  Insel  Skyros  erzogen  Jl.  XIX,  326,  von  wo  ihn  nach  Achil- 
les Tod  Odysseus  abholte,  weil  nach  einer  Weissagung  Helenoa  ohne  ihn  Tnji 
nicht  erobert  werden  konnte ;  hier  zeigte  er  sich  sowohl  im  Rathe  all  in  der 
Schlacht  seines  Vaters  würdig  und  seine  Thaten  bei  der  Erobeiung  Troja*i 
erzählt  rühmend  Odysseus  Od.  XI,  506  dem  Schalten  seines  Vaters«  JXach  der 
Zerstörung  Troja's  führte  er  die  Myrmidonen  nach  Phthia  zurück  und  heiit- 
thete  dann  die  Hermione,  Tochter  des  Menelaus,  welche  ihm  der  Vater  scki 
vor  Troja  zugesagt  hatte  Od.  IV,  5.  Noch  lange  wurden  ihm  zu  Ehren  Feiti 
gefeiert  ***).  —  Noch  haben  wir  den  Erzieher  und  die  Waffenfreunde  im 
Achilles  zu  erwähnen.  Der  Erzieher  und  treuer  Begleiter  desselben  ist  Ph6- 
n i z  t) ;  wegen  einer  unerlaubten  Liebe  von  seinem  Vater  Amyntortt)w> 
wünscht ttt),  floh  er  zu  Polens,  dem  Vater  des  Achilles,  welcher  ihn  die  E^ 


^  Pittnresqae  scene  froni  Homer  Jl.  XXIII,  with  a  beautifnl  eopperplate,  rtpresalif 
Achilles  lamenUng  over  ihe  Body  of  Patroclus,  iin  Universal  Magazine,  Fabr.  1791  As> 
dere  auf  Achilles  sich  beziehende  gute  Kupferstiche  sind  von  J.  Thomas«  Benrie  (Bv- 
yez),  P.  Testa  und  Kyland. 

**)  Chausierges,  les  avanture<<  de  Neoptolenie  fils  d*Achille:  k  !a  Haya  1719  ist  eine  Er* 
Ziehungsschrift  („propre  a  former  les  iiioeurs  d'un  jeune  prinee'*)  uod  filr  ns  ikM 
Werth. 

*^)  Voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Orece,  2.  Edit.  T.  II,  p.  456. 

f)  lieber  die  nachho nierische  Sage  von  ihm  und  die  Bearbeitung  durch  spttara  Dichiv  •• 
Eckennann  in  Ersch  und  Gruber's  allgem.  Encyklop.  Art  Phönix,  Eni^er  des  AdüUtt 

ff)  Er  war  der  Sohn  des  Ormenos,  des  Erbauers  von  Ormenion ,  and  Brad«  di 
Eu&mon,  dessen  Sohn  Eurypylos  JL  II,  756  als  Führer  der  Oroieiiitr  gnaat 
wird.  Ainyntor  scheint  von  seinem  Bruder  vertrieben  worden  au  sein  und  sich  ascfc 
Eleon  in  Böotien  gewandt  zu  haben;  Jl.  X,  206.  Phönix  musste  daher  noch  vor  diov 
Vertreibung  seinen  Vater  verlassen  haben,  denn  sonst  hätte  er  nicht  durch  Hellas  wnä 
Phthia  zu  Peleus  gelangen  können;  Jl.  IX,  478.  (Von  oben  genanntem  Ormeooi  SDJ 
zwei  Trojaner  gleichen  Namens  Jl.  VIII,  274  u.  XII,  187,  und  Ormenoa  Od.  XV,  41^ 
Vater  des  Ktesios  (§.  63)  zu  unterscheiden). 

fff)  Amyntor  hatte  neben  seiner  Gemahlin  Kleobule  noch  eine  Sklavin  Klytia  sir  Ge- 
liebten.   Darüber  eifersüchtig  beredete  Kleobule  ihren  Sohn  Phönix,  die  Liebe  der£if- 
tia  für  sich  zu  gewinnen ;  er  gehorchte,  aber  Amyntor,  als  er  es  erfuhr,  sliess  ihn  oii 
seinem  Fluche  beladen  aus  dem  Hanse.    Nach  Andern  stach  ihm  seia  VaMr  dieJU9is 
aus,  aber  Chiron  heilte  ihn  so,  dass  er  sein  Gesicht  wieder  erhielt. 
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liehung  seinei  Sohnes  ttbergab  ($.  60,)  und  nachher  zum  Herrscher  der  Doloper 
beföderte,  Jl.  IX,  448.  XVI,  196.  XVU,  555.  XIX,  311.  Waffengenossen  des 
Achilles  ^aren  Pairoklus  (%.  161),  Antilochus,  Nestors  ältester  Sohn 
{%.  163)  und  Epigeus  Jl.  XVI,  511,  Sohn  des  Königs  Ajakles,  ein  Myrmi- 
ilone,  welcher  wegen  der  Ermordung  seines  Vetters  aus  Budeion  zu  Peleus 
fleh  und  mit  Achilles  gegen  Troja  zog,  wo  er  tou  Hektor  im  Kampfe  getöd- 
tel  wurde. 

§•  160.  An  Peleus  und  Achilles  können  wir  den  Centauren  Chiron 
anreihen,  da  er  Freund  des  Ersteren  und  Lehrer  des  Achilles  war.  Da  Ho- 
■ler  nur  wenig  von  ihm  sagt,  er  nennt  ihn  den  gerechtesten  der  Centauren, 
den  Lehrer  des  Achilles  in  der  Arzneikunde  und  den  Freund  des  Peleus,  dem 
er  bei  dessen  Hochzeit  mit  der  Thetis  eine  schwere  nachher  von  Achilles  ge- 
knuchte  Lanze  schenkte,  Jl.  IV,  219.  XI,  831.  XVI,  143.  XIX,  300,  und  da 
dfo  spfitere  Sage  von  Chiron  so  umfangreich  wurde,  so  wird  es  nicht  unpas- 
«end  sein ,  das  W^esentlichste  aus  seiner  Sage  nach  andern  Quellen  *)  hier 
BitButheilen.  Chiron  ist  ein  Sohn  des  Kronos,  der  ihn  mit  der  Philyra,  der 
Tochter  des  Oceans ,  zeugte ,  und  zwar  in  Rossgestalt ,  damit  die  Umarmung 
der  Geliebten  seiner  Gemahlin  Rhea  verborgen  bleibe;  denn  als  die  Liebenden 
ivf  dem  Berge  Pelion  zusammen  kamen,  so  überraschte  sie  Rhea,  aber  noch 
flcfihe  genug  nahm  Kronos  die  täuschende  Pferdegestalt  an.  Der  rossleibige 
Chiron  war  die  Frucht  dieser  verstohlenen  Umarmung ,  aber  seine  Gestalt 
erschreckte  seine  Mutter  Philyra  so  sehr ,  dass  sie  zu  den  Göttern  flehte ,  ihr 
eine  andere  Gestalt  zu  geben ,  worauf  sie  in  einen  Baum  verwandelt  wurde. 
Chiron  wurde  einer  der  bekanntesten  und  verehrtesten  Gründer  der  Bildung  der 
Griechen  und  einer  der  berühmtesten  Stifter  der  Arzneikunde.  Sanftheit  der  Sit- 
ten, Gastfreundschaft,  Gerechtigkeitsliebe  und  Weisheit  werden  an  ihm  einstimmig 
gerühmt.  Er  wird  als  der  Erfinder  der  Tonkunst,  der  Gesetzgebung,  der  Arz- 
amkunde  und  der  Sternkunde  angegeben.  Er  führte,  heisst  es  von  ihm,  das  Ge- 
f  chlecht  der  Sterblichen  zur  Gerechtigkeit  und  lehrte  sie  fröhliche  Opfer.  Er 
■war  Lehrer  der  vorzüglichsten  Helden  der  alten  Hellas,  welche  beim  Argo- 
naulenzuge  und  dem  trojanischen  Kriege  genannt  werden;  Lehrer  von  Herak- 
laa,  Achilles,  Aeskulap  und  dessen  Söhnen,  Amphiareus,  Peleus,  Meleagrus, 
Odysieus,  Jason,  und  noch  Anderen.  In  der  Arzneikunde  hatte  er  sich  durch 
Anwendung  von  Zaubergesängen  und  heilsamen  Pflanzen,  unter  denen  das 


*)  Bivinns,  progr.  de  anctoribus  medicinae  in  Graecia,  praesertim  de  Chirone  Ccntauro: 
Lips.  1094.  Weleker,  Chiron;  in  Zimmermann*8  allgem.  Scholzeitnng,  1831,  II,  Nr. 
90.  Wdeker,  zu  den  Alieiihümern  der  Heilkunde  bei  den  Griechen,  Bonn  1850.  Spren- 
gel, Gescihicltto  der  Arzneikonde,  Ausgabe  v.  Boseabaom ,  L  B.  S.  126.  Fabricli  Bib- 
lioth«  graec  4  edit«  Harles,  Lib.  L  Gap.  8. 
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Chironium  seinen  Namen  führt,  einen  solchen  Ruf  erworben^  das»  er  tUgeBm 
für  den  eigentlichen  Erfinder  dieser  Kunst  gehalten  wird,  and  durch  som 
Kuren  hatte  er  sich  eine  so  allgemeine  Verehrung  erworben ,  dass  Hesiod  ek 
Lobgedicht  auf  ihn  geschrieben,  und  dass  die  Thessalier  ihn  nach  seinem  Tofc 
göttlich  verehrten.  Als  Herakles  die  Centauren  vom  Pelion  vertrieb,  flfiditf» 
ten  sie  sich  nach  Malea,  wo  sich  Chiron  niedergelassen  hatte,  um  hier  Sdnft 
zu  finden,  weil  sie  hofften,  dass  Herakles  so  viel  Achtung  für  seinen  Leb« 
Chiron  haben  und  sie  hier  in  Ruhe  lassen  werde ;  allein  Herakles  griff  sie  iick 
hier  an,  verfehlte  mit  seinem  giftigen  Pfeile  einen  Centauer ,  auf  den  er  p- 
zielt  hatte,  und  traf  gegen  seinen  Willen  seinen  Lehrer  Chiron.  Der  bestüile 
Herakles  vergass  des  Kampfes ,  und  stürzte  herbei  um  seinen  Lehrer  la  kt 
fen  und  ein  Heilmittel  auf  seine  Wunde  zu  legen:  doch  es  war  vergehEck) 
und  ein  bösartiges  Geschwür  *)  verursachte  ihm  so  heftige  Schmersei,  im 
er,  obgleich  unsterblich,  den  Tod  wünschte;  sein  Wunsch  wurde  erhört  ol 
Zeus  versetzte  ihn  unter  die  Gestirne,  wo  er  am  südlichen  Hinunel  als  to- 
tauer  glänzt.  Diese  Sage  von  seinem  Tode  scheint  entweder  den  Sinn  geUl 
zu  haben,  dass  es  Gifte  und  Zauber  gäbe  gegen  welche  kein  Gegengilt f»> 
wachsen  sei,  indem  selbst  Chiron  von  der  durch  einen  gifUgen  Pfeil  nnh 
sachten  Wunde  nicht  geheilt  werden  konnte;  oder  den  Sinn,  dass  Hentt| 
der  Schütz  vor  allen  Andern ,  so  stark  vergiftete  Pfeile  besessen ,  dm  i 
selbst  einen  Chiron  tödteten.  Die  Kunst  **)  hat  den  Chiron  dargefteUl  n 
Apollothrone  zu  Amyclä  und  auf  dem  Kasten  des  Kypselus  ***);  auf  ersteraitf 
dargestellt  wie  ihm  Peleus  ^und  Thetis  den  kleinen  Achilles  Qbergebes,  ■' 


*)  Bösartige,  sehr  schwer  oder  gar  nicht  heilbare  Gescbwflre  wurden  daher  nach  ika  # 
ronische  genannt  (chironium  ulcus,  «Axoc  ;|r«f^ft>»'fovi  /«i^oircioi^t  Kannegiesnr,  fcO^ 
ronio  ulcere,  Kil.  1753). 

**)  Miliin,  niytholog.  Gallerie,  Taf.  146,  Nr.  553.  Taf.  153,  Nr.  5d4.    Böttiger,  Ti 

niälde,  I,  3.  S.  144. 

***)  Dieser,    dem  durch  Keichthum    und  Kunstsinn  berflhroten    Kypaelos  am  Kiratk^ 
hörige  Kasten  war  aus  Odernholz  gearbeitet,  und  in  fQnf  Ober  einander  laufeaiaP' 
hen  mit  Figuren  verziert,   welche  theils  aus  dem  Cederholz  herausgearbeitet,  ikeOiS^ 
Elfenbein  und  Gold  eingelegt  waren.    Einer  der  Vorfahren  des  Kypselus  hatte  lieb  ü^ 
sen  Kasten  zur  Aufbewahrung  seiner  Kleinodien  machen  lassen,   und  er  blieb  dau*^ 
Kunstwerk  in    der  Familie,   bis    er  später  in    den  Tempel   der    Here   xu  OlymplA '^ 
Weihegeschenk  kam,  wo  ihn  Pausanias  sah  und  beschrieb.    Mehreres  tlber  iMt  ^ 
sten  s.  Bergk,  über  die  Composition  des  Kastens  des  Kypselua,  in  Gerhard's  archiol^ 
Zeit.  1845,  Nr.  34.  35.  36.    Jahn ,  ebendas.  1850,  Mai ,    Nr.  17.    BOttigers  Uu^^ 
II.  B.  He^-ne,  üb,  d.  Kasten  des  Kypselus,  1770.    Ciampi,   descripaiooa  diUa  casa^ 
Cipselo,  Pisa  1814. 
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nf  dem  Kasten  des  Kypselns  ist  er  bei  dem  trauernden  Achilles,  den  er  zu 
rOsten  sucht.  Auf  dem  Deckel  einer  Schüssel  in  einem  Gemähide  Yon  ausge- 
eichneter  Zeichnung  und  Composition  im  Aluseum  zu  Neapel  sehen  wir  Chiron 
lem^Kampfe  des  Peleus  mit  gespannter  Theilnahme  zuschauend,  und  auf  einem 
»ei  Chiusi  gefundenem  dreihenklichen  Gefässe  führt  ihm  Peleus  die  Braut  zu. 
Lb  Gemahlin  des  Chiron  wird  die  Nymphe  Chariklo,  eine  Tochter  des 
kpollo,  genannt. 

Neunte  Gruppe. 

f.  101.    Unter  dem  Namen  Aktor  kommen  drei  Individuen  vor. 

Aktor,  Sohn  des  Phorbas  und  der  Hyrmine,  Bruder  des  Augeas,  Ge- 
■eU  der  Ho  Hone  und  Vater  des  Kteatos  und  Eurytos,  von  denen  S.  174 
■e  Rede  ist. 

Aktor,  Sohn  des  Azeus  und  Vater  der  Astyoche  *),  mit  welcher 
ires  den  Jalmenos  und  Askalaphos  zeugte.  Jalmenos  Jl.  IX,  82,  ist  ein 
Pflhrer  der  Böotier  und  einer  der  Freier  der  Helena.  Askalaphos  Jl.  II, 
tii  ist  König  der  Mynier  in  Orchomenos,  ein  Argonaute  und  Held  im  troja* 
liMsben  Kriege,  in  welchem  er  fiel.  Als  sein  Vater  Ares  seinen  Tod  erßihr, 
MU  er  trotz  des  strengen  Verbotes  des  Zeus ,  dass  die  Götter  nicht  an  dem 
lalnipfe  Theil  nehmen  sollen,  in  die  Schlacht  eilen,  um  Rache  fQr  seinen  ge- 
bllenen  Sohn  zu  nehmen;  er  umgibt  sich  mit  seiner  glänzenden  Rüstung  und 
ni  ans  dem  Göttersaale  fort,  um  seinen  Wagen  zu  besteigen ;  aber  die  beson- 
lAne  Athene  ereilt  ihn,  reisst  ihm  den  Helm  vom  Haupte  und  Schild  und  Speer 
imM  der  Hand-,  und  bringt  ihn  nach  vieler  Mühe  endlich  zur  Besonnenheit 
mrflck. 

Aktor  Jl.  XI,  785,  Sohn  des  Deion  in  Phokis  und  der  Diomede  **), 
Bin  Argonaute ,  ist  Vater  des  M  e  nö  t  i  o  s,  gleichfalls  Argonaute ,  welcher  ur- 
i^rfiBglich  in  Thessalien  lebte,  dann  nach  Opus  eingewandert  war,  wo  er  noch 
ärlhrend  des  trojanischen  Krieges  lebte;  Jl.  XVI,  14.  XVIII,  326.  XXIII,  85. 
Dessen  Sohn  ist  der  als  Freund  und  WaflTcngeföhrte  des  Achilles  berühmte 
Held  Patroklus  ***).  Als  Knabe  erschlug  er  beim  Würfelspiele  den  Sohn 
des  Amphidamas,  wesshalb  ihn  sein  Vater  nach  Phthia  zu  Peleus  brachte,  wo 
er  mit  Achilles  erzogen  wurde,  den  er  später  mit  nach  Troja  begleitete  Jl.  XI, 
715.  XXin,  85.  Wie  sein  Freund  Achilles  hielt  auch  er  sich  längere  Zeit  vom 


*)  Zn  unterscheiden  von  Astyoche,  der  Tochter  des  Königs  Phylas  von  Eptayra,  welche 

Herakles  raubte;  s.  $•  ü^« 
**)  Sie  ist  von  Diomede  Jl.  IX,  665,  der  Tochter  des  Phorbas  ($.  174),  der  Beischläferin 
das  Achilles  zu  unterscheiden. 

**«)  Panly^s  Bealencyklopädie ,  V.  B.  S.  1244.  Bichter,  Phantasien  des  Altarthums,  L  Thl. 
8.  110.  119.  firseh  u.  Gruber^s  allgem.  Encyklop.  Art  Patroklos« 
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Kampfe  fern ,    und  sass  unthätig  in  dessen  Gezelte   seinem  Gesänge  anf  der 
Leier  zuhörend  Jl.  VI,  185;  als  aber  die  Noth  der  Griechen  zu  dringend  wurde, 
bat  er  den  Achilles  ihm  seine  Waffen  zu  leihen  und  ihn  damil  zur  Schladii 
gehen  zu  lassen:  er  erhielt  sie,  trieb  die  Trojaner  zurück,  löscht  den  Bnnri 
der  Schiffe,  besiegt  und  tödtet  mehrere  Trojaner,  unter  Andern  den  Sarpedoi 
und  Sthenclos ,  kämpft  mit  Hektor  um  Sarpedons  Leiche ,   dessen  Rttslung  er 
nimmt,   stürmt    dreimal   gegen  die  Hauern  Trojas  an,  wird  aber  bein  Tierta 
Angriffe  von  Apollo  betäubt,  von  Euphorbos  von  hinten  mit  dem  Speere  dnrch> 
bohrt  und  von  Hektor  vollends  getödtet,  JI.  XVL    Um  seine  Leiche    entsieht 
ein  heftiger  Kampf  *)  Jl.  XVII ,  281 ,   und   seine  Rüstung  wird  nach   langes 
Kampfe  eine  Beute   des  Hektor  v.  122;  doch  wurde  seine  Leiche  noch   dn 
Feinden  entrissen  und  nach  den  Schiflen  getragen,  wo  Achilles  unier  ThriMi 
seinen   gefallenen  Freund  zu   rächen   schwört  XVIII,   166.  203.  314.    Thelif 
schützt  durch  Nektar  und  Ambrosia  die  Leiche  vor  Verwesung  XIX,  38,  mi   ' 
in  der  Nacht  nach  seinem  Tode  erschien  Patroklus  dem  Achilles  nnd  bat  ik 
um  baldiges  Begräbniss  und  darum ,    ihre  beiderseitige  Asche  in  Einer  Um 
ruhen  zu  lassen  XXIII,  65,    Bei  seinem  Leichenzuge  folgten  alle  MymüdoiMi 
und  Achilles  veranstaltete  nach  der  Bestattung  ihm  zu  Ehren  grossartige  Leichci- 
spiele  XXIII,  136.  249  [%.  1 16].    In  der  Unterwelt  fanden  sich  die  beiden  FreuB^ 
wieder  zusammen  Od.  XXIV,  15.    Dass  Patroklus  sehr  geehrt  war,   bew^lsn 
die  ihm  gegebenen  Beinamen,  als:   göttlich  JL  I,  337.  XI,  823;    den  Gdttcn 
vergleichbarer  Rathgeber  Jl.  XVII,  477.  Od.  III,  110;  der  Edelste  der  Achiff 
Jl.  XVII,  689 ;    der  Edelste  der  Myrmidonen  Jl.  XVIII,  10 ;    der  tadellose  A 
XVII,  10;   der  Ruhmvolle  Jl.  XVIII,  326;  der  Hochherzige,  Huthige  JL  XT( 
818.  XVII,  299;  der  Tapfere  Jl.  XVII,  204.     Patroklus  ist  noch  berühmt  darck 
seine  Kur,'  welche  er  an  Eurypylus**)  [dem  Herrscher  von  Ormenion,  der 
mit  vierzig  Schiffen  gegen  Troja  gezogen  war  Jl.  II,  734]  verrichtete;   diesar 
wurde  von  Paris  durch  einen  Pfeilschuss  in  den  Schenkel  verwundet  und  tft- 


•^ 


*)  Hier  zeichnete  sich'  besonders  P  e  n  e  1  e  u  s  aus :  er  war  einer  der  f)lnf  BOotischen  Fflb- 
rer,  ein  tapferer  Krieger,  tödtete  den  Iloneus  und  Lykon,  und  vmrde  aber  eadllch  selbit 
von  Polydamas  verwundet,  Jl.  II,  494.  XIV,  496.  XVI,  335.  XVII,  597.  Nach  Quint« 
und  Diktys  fiel  er  noch  vor  der  Einnahme  von  Troja  durch  die  Hand  des  Eur^'pyloi 
des  Sohnes  des  Telephos ;  nach  einer  andern  Sage  befand  er  sich  mit  im  hölzern» 
Pferde. 

**)  Von  diesem  sind  zu  unterscheiden,  a)  Kurypylus  Od.  XI,  520,  Herrscher  in  Mya«' 

w^elcher  den  Trojanern  zu  Hülfe  zog,  und  im  Kampfe  von  Neoptolemos,  dem  Sohne  te 

Achilles   getödtet  wurde,    und  b)  Eurypylos  Jl.  II,  677,  Sohn  des  Poseidon,  Könif 

der  Insel  Kos ,   von  Herakles  auf  der  Rückreise  von  Jlios ,   als  er  von  den  Emiroboern 

angefallen  wurde,  geiOdtet. 


r 
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den  Patroklus  om  Heilung,  welcher  den  Pfeil  ans  dem  Schenkel  ansschnitt, 
Wunde  mit  Wasser  auswusch  und  dann  eine  zerriebene,  schmerzstillende 
cre  Wurzel  ($.  S4)  in  die  Wunde  streute  Jl.  XI ,  809.  Den  Beinamen 
W99€$adili  Jl.  I,  807.  XI,  608,  hat  Patroklns  von  seinem  Vater:  dass  auch 
«rPhilomeleides  Od.  lY,  343.  XVII,  134,  Patroklus,  nach  seiner  an*- 
ilichen  Mutter  Philomela  so  genannt  *),  zu  verstehen  sei,  wie  einige  Aus- 
er  behaupten,  ist  irrig,  dehn  Homer  benenüt  nie  nach  den  Müttern,  sondern 
che  Beinamen  werden  nur  von  dem  Namen  des  Vaters  entnommen  ($.  60); 
ler  Philomeleides  war  nach  Eustath  ein  König  in  Lesbos,  welcher  die  Vor- 
»rfahrenden  zum  Ringkampfe  auffoderte,  und  so  auch,  nach  den  eben  an- 
Ikrlen  Stellen,  die  dort  landenden  Achäer.  —  Auf  einem  reichen  Vasen* 
ailde  ist  der  Kampf  der  Griechen  und  Trojaner  um  Patroklus  Leiche  dar- 
telll**):  Hektor  hat  ihm  die  Rüstung  des  Achilles  geraubt,  Menelaus  er- 
dle  Leiche  und  bedeckt  sie  mit  seinem  Schilde ,  der  Telamonier  Ajax, 
einer  §treitaxt  bewaffnet ,  hat  den  Hippothous  niedergeworfen ,  der  einen 
flt  um  des  Patroklus  Fuss  geschlungen  um  ihn  fortzuziehen;  Meriones, 
ler  Menelaus,  trägt,  wie  er,  einen  aus  mehreren  Erzstftcken  zusammengie* 
t0ii  Panzer;  unter  Menelaus  kommt  Ajax,  des  Oileus  Sohn,  einem  Krieger 
HtUfe,  der,  in*8  Knie  gesunken,  seinen  Gegner  mit  der  Lanze  zu  treffen 
hl ;  zwei  Bogenschützen  richten  ihre  Pfeile  auf  die  beiden  Ajax ;  Hektoc, 
einen  grossen  Schilde,  greift  den  Automedon  an  um  die  Pferde  des  Achil*- 
X«  nehmen,  ihn  begleiten  Chronius  und  Aeneas  mit  einer  Lanze ^  die  am 
le  Biii  einem  Queerstabe  versehen  ist,  um  das  Gleiten  der  Hand  zu  verhin* 
a,  Autemedon,  mit  einem  runden  Schilde  sich  deckend,  begegnet  ihrea 
priffe ;  Antilochus ,  welchem  Menelaus  aufgetragen  hat ,  dem  Achilles  den 
l  seines  Freundes  zu  melden,  macht  sich  traurig  auf  den  Weg.  Auf  dem 
itlichen  Giebelfelde  vom  Tempel  der  Athene  zu  Aegina  befindet  sich  eine 
tvengruppe,  den  Kampt  der  Trojaner  um  die  Leiche  des  Patroklus  dar- 
iend  ♦^).  — 

(Von  welchem  der  S.  505  erwähnten  drei  Aktore  der  Jl.  XVI,  189  als  Jtw- 
^idtig  genannte  Beb  ekles  ein  Nachkomme  sein  soll,   scheint  ungewiss; 


rtrfMa 


")  Die  Mutter  des  Patroklus  oenot  Homer  nirgends.  Von  späteren  Schriftstellern  nannten 
Einige  als  seine  Mutter  die  Sthenele,  Tochter  des  Akastos,  Andere  die  Periapis, 
Tochter  des  Pheres. 

**)  MilÜB^s  mythologische  eallerit,  Taf.  158)  Nro.  5M).  [S.  auch  Flaimann's  Umrisse  zur 
JUas»  Taf.  22.] 

**)  IfeQi^el,  die  Kunstwerke  von  dem  Alterthum  bis  auf  die.  Gegenwart  (Wegweiser  durch 
das  Gebiet  der  bildenden  KOnste)  I.  B.  Taf.  32. 
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er  war  Herrscher  der  Myrmidonen  und  Gemahl  der  Polymele,  der  Tochter 
des  Königs  Phylas,  welche  dem  Hermes  den  Endo  ras,  einen  Führer  der 
Myrmidonen  gebar  Jl.  XVI,  180.  Es  kommen  übrigens  noch  zwei  mit  Timm 
Echekles  vor  ;  der  Eine  Jl.  XVI ,  694  ist  ein  Trojer ,  den  PalroUns  tödte^ 
und  der  Andere  Jl.  XX,  474,  Sohn  des  Antenor,  fiel  von  der  Hand  im 
Achilles.) 

Zehnte  Gruppe. 

§.  162.    Elatos  «)   Fürst  der  Lapithen  zu  Larissa  in  Theifalien,  U 
Vater  der  Jl.  I,  264  erwähnten  Kynäus  und  Polyphem.     a)  Von  Kyniii, 
gleichfalls  Fürst  der  Lapithen ,  berichtet  eine  andere  Sage ,  er  sei  ursprüg- 
lich eine  Jungfrau,  Kamens  Känis,  gewesen  und  von  Poseidon  geliebt  wordai; 
sie  habe  ihn,  nachdem  er  ihr  zuvor  die  Erfüllung  'eines  jeden  Wunsches» 
gesagt  hatte,  um  Verhandlung  in  einen  Mann  und  um  Unverwnndbarfceil  g^ 
beten,   und  von  nun  an  erscheint  Kynfius  als  Kalydonischer  Jäger,  als  ir|^ 
naute  und  im  Kampfe  der  Lapithen  und  Kentauren  auf  der  Hochzeit  des  hA 
thous  (S.  176),  und  da  er  unverwundbar  war,  so  wurde  er  von  denKentnM 
unter  einer  Masse  von  Bäumen  vergraben,  oder,  nach  Andern,  in  einen  Tifi 
verwandelt:  sein  Sohn  ist  Koronos  Jl.  II,  746,   der  ihm  in  der  Regienf 
folgte  und  den  Leonteus  Jl.  XII,  130.  XXIII,  S37.  841,  zeugte,  einen  Flnir 
der  Helena,   der  mit  vierzig  Schiffen  Lapithen  gegen  Troja  sog,  und  Man 
Leichenspielen  zu  Ehren  des  Patroklus  unter  den  Wettkämpfern  war.   b)llir 
andere  Sohn  des  Elatos  ist  Polyphem,  Gemahl  der  Laonome,  einer Sch^ 
ster  des  Herakles-,  er  ist  Argonaute  und  soll,  in  Mysien  zurückgeblieben, i> 
Stadt  Kios  gegründet  haben. 

Eilfte  Gruppe. 

$.  163.  Neleus**),  Sohn  des  Poseidon  und  der  Tyro,  der  Todbr 
des  Königs  Salmoneus  ($.  153),  ist  König  in  Pylus.  Er  ist  an  Rath  denA- 
sterblichen  ähnlich  Od.  III,  409,  aber  von  rohem,  gewaltthätigen  ChanUer;  . 
daher  zog  er  die  Güter  des  Melampus  gewaltsam  an  sich  und  benützte  sie  es 
ganzes  Jahr  hindurch  Od.  XV,  229.  Eine  seiner  Lieblingsneigungen  ^« 
Pferde  und  Wagen  zum  Wettkampfe  zu  unterhalten ;  vier  derselben  scUck^ 
er  einst  nach  Elis  zu  einem  Wettkampfe  des  Königs  Augeas ,  wo  ein  DreiW 


•)  Zu  oDttnchetden  von   a)  E 1  a  t  o  s  Jl.  VI ,  33.  einem  Bandesgenossen  der  Troj«,  ^ 

Agamemnon  todtete,  und  b)  Elatos  Od.  XXII,  267  einem  Freier  der  Penclop«. 
*^  Pauly.  Bealeno'klop.  V.  a  s.  519.    Richter,  Phantasien,  I.  Thl  S.  74.   77  IV, 6^ 
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Preb  war,  Augeas  aber  behielt  Pferde  und  Wagen  zurück  Jl.  XI,  M6. 
'«kies  that  einen  Einfall  in  sein  Reich  und  ermordete  alle  seine  Söhne  aus- 
Nestor,  und  schwächte  die  ganze  Nation  im  höchsten  Grade :  diese  Schwäche 
Alslen  die  Epeer,  drückten  die  Pylier  und  raubten  deren  Rinder ;  die  Py* 
*  fielen  wieder  in  das  Gebiet  der  Epeer  und  trieben  gleichfalls  deren  Heer- 
I  nach  Pylus,  und  Neleus  vertheilte  die  Reute  unter  diejenigen,  welche 
rdemngen  an  die  Epeer  hatten;  am  dritten  Tage  rückten  die  Epeer  wegen 
•es  Einfalles  gegen  die  Pylier  und  belagerten  Thrycessa,  die  Pylier  dage- 
I,  Yon  Athene  ermuntert,  griffen  die  Epeer  an,  tödteten  ihren  Anführer 
ofioa  und  schlugen  sie  gänzlich  in  die  Flucht;  Jl.  XI,  703.  Auch  mit  den 
ksdiem  ftihrte  Neleus  Krieg,  wo  am  Kaladon- Flusse  und  bei  Phea  am  Jar-^ 
mB  gefochten  wurde,  und  Ereuthalion,  ein  edler  Arkadier,  von  Nestor's 
■d  fiel,  Jl.  VII,  133.  IV,  319.  Die  Gemahlin  des  Neleus  ist  Chloris,  die 
tgßUe  Tochter  von  Amphion  «)  dem  Sohne  des  Jasos  •*)  Od.  XI,  281. 
ckter  des  Neleus  und  der  Chloris  ist  Pero,  berühmt  durch  ihre  Schönheit 
A  bekannt  durch  ihr  Liebesverhältniss  mit  Rias,  wovon  $.  154  die  Rede  war. 
jhe  des  Neleus  sind  Periklymenos  und  Nestor. 
"^    Periklymenos  wird  nur  Od.  XI,  286  erwähnt;  er  war  ein  Argonaute 

hatte  von  Poseidon  die  Gabe  erhalten,   sich   in  alle  Gestalten  verwandeln 
k5nnen.    Als  Herakles  Pylos  belagerte,  machte  er  von  dieser  Gabe  Gebrauch 

verwandelte  sich  in  einen  Loben,  eine  Schlange  und  eine  Riene ;  aber  in 
iier  Verwandlung  vermochte  er  dem  Herakles  zu  widerstehen,  welcher  ihn 
iQoch  tödtete.  Nach  Andern  soll  er  in  der  Verwandlung  als  Adler  entkom- 
A  sein,  wobei  ihm  Poseidon  behülflich  war. 

Nestor*^)  Od.  III,  79,  König  in  Pylos  und  geboren  daselbst  (f.  18. 
79),  wurde  in  Gerenia  oder  Gerenon  inMessenien  verborgen  und  erzogen. 


)  Zn  unterscheiden  von  Amphion  Jl.  XIII,  692,  ein  Führer  der  Epeier  vor  Troja. 

j  Dieser  ist  König  in  Orchomenos  und  zeugte  mit  der  Persephone  den  Amphion,  gleich- 
fiiUs  KOnig  daselbst.  Von  obigem  Jasos  sind  zu  unterscheiden  a)  Jasos  Od.  XVII,  443, 
Vater  des  Dmetor,  zwei  von  Odysseus  erdichtete  Personen,  und  b)  von  Jasos  Jl.  XV, 
332.  337,  Sohn  des  Sphelos,  ein  Anführer  der  Griechen,  der  von  Aeneas  getödtet 
wurde. 

^  Beck,  de  Nestore  Homeri,  Lips.  1818.  Jlgen,  Nestore  felicissimi  senis  eiemplo,  Home- 
nim  non  magis  delectare,  quam  prodesse;  in:  Opusc.  philol.  p.  95.  Richter,  I.  Thl. 
8.  80.  IV,  67.  Pauly,  V.  B.  8.  597.  In  der  Schilderung  des  Nestor  will  Platz  (com- 
meotat  de  Nestore  unins  Homeri  non  Homeridarum  vindice,  Coth.  1823)  einen  Beweis 
dafOr  finden ,  dass  die  Jlias  und  Odyssee  nur  von  Einem  Verfasser  sei :  zu  diesem 
Zwedke  entwirft  er  ein  genaues  Bild  dieses  Helden  durch  Anftkhrung  der  Stellen,  wo 
seiner  in  den  homerischen  Ges&ngen  Erw&hnung  geschieht,    vergleicht  damit  ftlmliche 
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während  Herakles  Pylos  zerstörte ,  daher  er  auch  JL  II ,  S36  dm  BeiMaci 
ytQ^yiog  hat.  Als  seine  Jugenlhaten  werden  genannt :  seine  Theilnahae  ■ 
Kampfe  der  Lapithen  gegen  die  Kentauren  Jl.  I,  262,  sein  siegreicker  Kai|( 
gegen  die  Arkadicr  wobei  er  den  Ereuthalion  erschlug  JL  IV,  31  ft.  VU,  IM; 
sein  beutereicher  Zug  gegen  die  Eleer  wobei  deren  AnfUhrer  Itoiiieneis,Sth 
des  Hyperochos,  von  seiner  Hand  fiel  Jl.  XI,  670,  und  als  die  Eleer  den  E» 
fall  erwiederten ,  so  vertrieb  er  sie,  ihren  Anführer  Mulios  erlegend,  aus  im 
Lande  XI,  706,  endlich  seine  Siege  in  der  Agonistik  bei  den  Leicheispfata 
des  Amarynkeus  *) , '  wo  er  den  Klytomedes  im  Faustkampfe ,  den  Iphikkf  m 
Schnelliaufe  und  den  Phylcus  und  Polydoros  im  Speerwerfen  besiegte  **)*,  A 
XXIII,  630.  Noch  in  hohem  Alter,  denn  er  hatte  bereits  drei  Menschenkr 
(S.  35)  erlebt,  zog  er  mit  fünfzig  Schilfen  gegen  Troja  JL  II,  601,  wo  aäi 


Stellen  des  Quintus  SmyrDacus  und  macht  nun  folgende  Argameotatioa :  „mniiMI 
qiiae  in  hanc  vitac  uiorumque  deäcriptiouein  congetsi,  $1  accoraüus  inapiciaAlir,  im 
habest  atque  sunt  constituta,  ut  senex  auditoribus  coinmendetur  gratissimos.  5iii^ 
moiis  iis ,  quae  infirmitati  aetatis  potius  adscribenda ,  quam  NeMoris  personae  Titii  i» 
tenda,  reliqua  omnia  carent  labe  et  opprobrio,  ut  consulto  ab  nno  tantnm  aadN«^ 
venia  et  per  carmina  longissima  ad  finem  usque,  tenore  bene  servato,  periidtnM 
possint.  Nam  plures  autorcs  si  confecis.sent  opus,  qui,  quaeso,  Ultimos  dl ndtf 
priiui  potuisset  edoreri?  Nonne,  id  qnoJ  vcrissimillimum  et  hominum  natone 
consentaneum,  facillime  potuissent  spuis  mores  desciibendo  corrumpi  et  labt  ali« 
spergi?  (;ur  hie  omniuiii  unu<  caiet  opprobrio?.  Keliqui  heroes  omnes  TirtatQMi^ 
dem  splendent,  ast  etiani  vitiorum  pro  natura  morumque  ratione  non  tuot  afO^ 
Quod  cum  ciniiuadvertisset  tertius  quartiisve  vates :  nonne  eandem  normam  io  Ntfi' 
persona  sequi  facillime  potuisspt,  ut  sciliret  ne  huic  quidem  vitia  quaedam  mtnrtt'^ 
esspnt?  Cui  ici  accedit  morum  tenor  atque  concinna  descriptio  ue  in  mlnimis  qc^ 
rebus  sibi  repugnans  sed  ubique  constans  heneque  congruens  ;  cf.  Jl.  1 ,  250  et  Ol 
ill ,  245." 

*)  Amarynk  eus,  Sohn  des  Alektor,  kam  aus  Thessalien  nach  £lis,  wo  erdest 
geias  gegen  Üerakles  beistand,  Avorür  ihn  ersterer  aus  Dankbarkeit  xum  MiticS*"* 
annahm  und  ihm  eine  Leichenfeier  veranstaltete.  Sohn  des  Amarynkeus  ist  Diorii; 
Heerführer  der  Epeier  vor  Troja,  wo  er  fiel,  Jl.  II,  622.  IV,  518.  Von  ihm  iit  D»* 
Jl.  XVII,  429,  der  Vater  des  Automedon,  des  Waflengefihrten  des  Achilles  nnV^ 
scheiden. 

**)  Klytomedes  war  Sohn  des  Enops  <ius  Aetolien  (von  diesem  ist  der  Mysiir  Eft^P' 
Jl.  XIV,  445,  Vater  des  Satuios  und  des  Thestor  zu  unterscheiden).  IphykUliStkt 
des  Phylakos  aus  Phylake  in  Thessalien,  berühmt  als  WettUufer ,  von  dem  |.  l»t  ^ 
Rede  ist.  Von  Phyleus,  dem  Sohne  des  Augeas  ist  J.  174  gesprochen.  P^U^^ 
ros  war  ein  Grieche,  und  ist  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Priamas  (|>1W' 
unterscheiden. 
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oll  Rath  undThat  so  auszeichnete,  dass  er  sowohl  in  der  Jlias  als  Odyssee 
B  nur  mit  Lob  und  Ruhm  erwähnt  und  die  Schutzwehr,  der  Hort  der 
kaier  «)  JL  VIII,  SO.  XI,  840.  XV,  659.  Od.  III,  411,  genannt  wird,  so  wie 
auch  der  Glanz,  der  Stolz  der  Achaier  Jl.  IX,  673.  Od.  III,  79  heisst.  Ob- 
icli  bereits  an  Jahren  sehr  vorgerückt,  war  er  noch  persönlich  tapfer  and 
ipfealustig,  Jl.  II,  435.  VI,  66.  X,  75.  164.  XI,  501.  XV,  659,  und  ein  rtt- 
er  Wagenkimpfer  und  Rossebändiger  (was  die  alten  Kunstwerke  häufig 
ch  ein  Pferd  andeuten,  welches  sie  neben  den  Helden  stellen**),  Jl.  X, 
•  143.  157.  168.  Od.  III,  17,  und  dabei  den  Genüssen  des  Bechers  nicht 
mieigt  Jl.  XI,  642.  XIV,  1,  auch  führte  er  einen  eigenen  kunstvoll  gearbei- 
m  Trinkbecher  stets  bei  sich  Jl.  XI,  632.  Ein  Ausfluss  seiner  BejahrtheH 
r  seine  Erfahrung  und,  was  für  Homer  identisch  ist,  Weisheit  und  damit 
ih  Gerechtigkeit  Jl.  VII,  324.  IX,  94.  104.  XI,  627.  Od.  UI,  244.  XXIV,  51; 
ük  seine  Kriegskunde,  eine  Art  strategischer  Gewandtheit,  ging  aus  dieser 
bhrung  hervor***),  Jl.  II.  555.  IV,  294.  310.  Mebstdem  besass  er  eine  aus- 
zeichnete Rednergabe  f)  und  „ihm  floss  wie  Honig  die  Rede  von  der  Zunge^^ 
I,  248,  weshalb  er  der  lauttönende  Redner  genannt  wird  Jl.  IV,  293.  Od. 
Z,  274.  Durch  diese  Eigenschaften  war  er  der  vorzüglichste  im  Rathe  JL  II, 
V.  XI ,  627  \  er  trat  als  Vermittler  zwi&chen  Achilles  und  Agamemnon  auf 
d  letzterer  erhohlte  sich  immer  dessen  Rath  Jl.  I,  247.  II,  21.  X,  18.  Nach 
Mi  Fall  fährt  er  mit  Menelaus  und  Diomedes  ab  und  kehrt  über  Lesbos 
küAlich  heim  nach  Pylos,  wo  er  noch  längere  Zeit  im  Schoose  seiner  Familie 
iflUich  lebte.  Od.  HI,  165.  IV,  209;  in  seiner  Heimath  besucht^  ihn  einmal 
i«Bach,  dem  er  Mehreres  von  der  Rückkehr  von  Troja  erzählt  und  zur 
M<^eit  gegen  die  Freier  ermahnt  Od.  111.  Ein  kurzes,  aber  kräftig  ge- 
ckaetesBild  entwirft  Nitzsch  ff)  mit  folgenden  Worten  von  ihm:  „Immer  von 
^  Brinaerunc[en  seines  Heldenlebens  begleitet,   und  eines  heftigen  Muthes, 


^  Ov^  jixntmy;  Zehlicke,  (im  8tea  HeAe  d.  Schulschriften  d.  Friedrich -Frans  Gyi 

.^oms,  Pardiim  1S39)  bringt  ov^og  mit  ogyvfity  erregen,  antreiben,  in  Verbindimg  und 
^    wiU  somit  den  Nestor  nicht  sowohl  als  beschatzend,  als  vielmehr  als  auflfodemd,  aaro- 
gend  zur  That  durch  obigen  Ausdruck  bezeichnet  wissen. 

^  Böttiger's  Ideen  zur  Archäologie  der  Malerei,  I.  Tbl.  S.  323. 

^  „Qnoties  Nestorem  dicentem  suadentemque  aliquid  audio,  verissimam  prudentis  senis 
imaginem  mihi  videre  videor.  Placet  mihi  ille,  magna  pmdentia  instructus,  usuque 
remm  subactus  :  minorum  castigator,  temporis  se  puero  acti  laudator,  loquax,  verbosus 
glomsus  etiam,  ut  sunt  senes."    Klotz,  epistol.  homerio.,  Altenb.  1764,  p.  138. 

l)  lindgren,  de  Nestorea  eloquentia;  Upsal.  1753. 

D  firklirmde  Anmerkungen  zur  Odyssee,  I.  Bd.  S.  140. 
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den  aber  die  Erfahrung^  gemildert,  schalt  er  die  Feigen,  zflchligte  die  UbUi- 
digen,  lenkte  er  die  Mächtigen  und  führte  er  selbst  seine  Schaaren.    Kie  wurde 
der  Rath  dieses  weisen  Sprechers  der  Vorzeit  ohne  Rene  überhört,  nie  litt  er 
eine  Kränkung;  Agamemnon  achtete  ihn  Yor  allen  Geronten  und  Achilles  Te^ 
ehrte  dem  Heldengreise,   dem  nichts   als  die  Jugendkraft  gebrach,  auch  ohie 
Kampf  einen  Ehrenpreis.   Neben  Erfahrung  und  Klugheit  ist  ein  beredter  Haid 
sein  vorzügliches  Lob.    Diese  Wohlredenheit  erhebt  sich  da,   wo  seine  Weil- 
heit  oder  sein  alter  Heldengeist  Aegerniss  findet,  bisweilen  sehr  krfiftig,  ohai 
jedoch  je  die  Ehrfurcht  vor  dem  Oberanflihrer  zu  verletzen.    Aber  sie  ergekt 
sich  auch  überhaupt  auf  den  leisesten  Anlass  in  den  Erinnerungen  der  altei 
Herrlichkeit  und  wird  oft  zur  Redseligkeit.    Kaum  ist  eines  der  homerischei 
Heldenbilder  von  den  späteren  Jahrhunderten  mit  solcher  Liebe  betrachtet  lai 
weiter  ausgeführt  worden  als  das  des  Pylischen  Greises.    Nicht  bloa  sein  Altar, 
auch  seine    wie  Honig  fliessende  Rede  wurde  sprichwörtlich  und  die  Redacr 
Gorgias,   Antiphon,  ja  selbst  Pcrikles  heissen  nur  eben  seine  Abbilder. .  Off 
Sophist  Hippias  belehrte  die  spartanische  Jugend  durch  einen  Dialog,    detfei 
Personen  Nestor  und  Neoptolemos  waren ;    Lucian  gesellte  ihn  in  den  Woli- 
nungen  der  Seligen  dem  Socrates  bei,    und  Gelehrte  neuester  Zeit  weiUei 
verehrten  Jubelgreisen  Schilderungen  desselben  Pyliers  nach  Homer  und  da 
nachbildenden  Schriftstellern«).  —    Nestor's  Gemahlin  ist  Eurydike,  Todi* 
ter  des  K 1  y  m  e  n  o  s ,  Königs  der  Minyer  in  Orchomenos  Od.  III,  45S.    Ifeilr  1  ^^ 
hatte  sieben  Söhne,  unter  denen  nur  von  folgenden  etwas  zu  bemerken  irt'* 
Antilochus,  der  Aelteste,   zog  mit  seinem  Vater  nach  Jlios  und  zeictaeh 
sich  sowohl  im  Rathe  als  durch  Tapferkeit  und  Schnellftissigkeit  aus,  JLXXÜ^ 
756.  Od.  III,  112.  lY,  202,   und   tödtete  mehrere  trojanische  Krieger,  A  1^?  |^; 
457.  V,  580.  VI,  32 ;   er  wird  vorzüglich  von  Achilles  geliebt  Jl.  XXUI,  »•» 
dem  er  zuerst  die  traurige  Nachricht  von  dem  Tode  ihres  Freundes  Patrokto 
hinterbringt  Jl.  XVIII,  16;  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  erhielt  er  ii  |^ 
Wagenrennen  und  im  Laufe  einen  Preis  Jl.  XXIII,  301.  586.  785;  er  virdur  [.■ 
Troja  durch  den  König  der  Aelhiopen  Memnon  getödtet  ♦♦)  Od.  IV,  WS,»* 
seine  Asche  wurde  neben  der  des  Achilles  und  Patroklus  beigesetzt,  als  dM 
Begleiter  er  auch  in    der  Unterwelt  erscheint   Od.  XI,  468.   XXIV,  16.71* 
Thrasymedes   zog   gleichfalls  mit  seinem  Vater  vor  Troja,  wo  er  AnfU^ 


►■■-- 


r 


fT 


*)  Beck,  in  d.  Festprogr.,  Decennalia  V.  Frideiici  Augusti,  Saxoniae  regis  celcbrani»* 
dicit  Rector  Academ.  Lips.  ISIS. 

'*)  Auf  einem  alten  Kunstdenkmale  sieht  man  Nestor,  wie  er  von  seinen  Pyliern  nnteistätst) 
die  Leiche  seines  Sohnes  Antilochus  auf  einen  Wagen  legt,  in  welchem  sidi  drei  Uß* 
zen  befinden ;  der  Wagenlenker  hält  das  Schwert  und  den  Helm  des  jungen  fld^ 
Miliin,  uiytholog.  Gallerie,  Taf.  163,  Nr.  596. 
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Wachen  wtr  Jl.  IX,  81;  er  rettete  seinen  Bmder  Antilochns  dnrch  Erle- 
(  des  Maris  XVI,  321;  er  war  mit  seinem  Vater  glücklich  heimgekehrt  Od. 
M.  442:  der  jüngste  Sohn  Peisistratos  begleitete  den  Telemach,  mit 
hem  er  in  gleichem  Alter  stand,  auf  seinen  Reisen  nach  Sparta  und  Pherä 
III,  ae.  482.  XV,  131.  197.  —  Als  Tochter  Nestors  wird  Od.  III,  464  Fo- 
lgte erwähnt,  welche  nach  Hesiod  später  die  Gemahlin  Telemach*s  wurde. 
Waffengefkhrte  und  Wagenlenker  des  Nestor  ist  Eurymedon  Jl.  VIII, 
XI,  620,  der  von  Eurymedon  Jl.  IV,  228,  dem  Wagenlenker  des  Agamem- 
SU  unterscheiden  ist. 

Zwölfte  Gruppe. 

f.  164.  Minos«)  Jl.  XIII,  450.  XIV,  322.  Od.  XI,  321.  568.  XIX,  178, 
Htiter  von  Kreta**),  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Tochter  des  Phönix***), 
ke  die  spätem  Schriftsteller  Europa  nennen.  Zeus  erblickte  sie  von  der 
B  des  Olymps,  als  sie  auf  einer  Wiese  mit  ihren  Sklavinnen  spielte :  Zeus, 
eich  in  sie  verliebt,  schwamm  in  Gestalt  eines  schönen  Stieres  an  das  Ge- 
e,  stieg  ans  Ufer  und  wandelte  ruhig  den  Mädchen  entgegen,  welche- das 
ine  Thier  bewunderten ,  mit  den  Händen  streichelten,  und,  da  es  so  ganz 
ildig  schien,  setzte  sich  Europa  auf  seinen  Rücken  und  Hess  sich  von  ihm 
der  Wiese  hin  und  her  tragen;  aber  plötzlich  sprang  der  Stier  in*s  Was- 

ichwamm  mifihr  nach  dem  Gestade  von  Kreta,  nahm  hier  seine  Götter- 
•It  wieder  an,  und  umarmte  die  Europa ,  welche  hierauf  den  Minos  gebar. 
Sinn  dieser  Mythe,  welche  vielfach  von  Dichtem  und  Kunstdarstellungen 
Itzt  wurde,  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  Europa  entweder  durch  kreti- 

Seeräuber,  deren  Anführer  Tavqocr  geheissen,  oder  überhaupt  durch  See- 
«r,  deren  SchiiT  in  der  Flagge  das  Bild  eines  Stieres  führte  oder  selbst 
'^<r  genannt  wurde,  entführt  worden  sei.  Minos  war  König  in  Kreta,  be- 
Bt  als  weiser  Herrscher  und  Gesetzgeber,  der  seine  Gesetze  von  Zeus 
it^  mit  welchem  er  darüber  Unterredung  gepflogen ,  erhielt ,  und  auch  in 
Unterwelt  erscheint  er  noch  als  richtender  König;  doch  zum  eigentlichen 
ler  der  Unterwelt  machen  ihn  erst  spätere  Sagen ,  welche  überhaupt  sich 


Seine  aasfUhrliche  Geschichte  s.  b.  Hoeck,  Kreta,  U.  Bd.  S.  181.  Buhle  in  Wiedebarg*8 
humanistisch.  Magazin,  1787.  Pauly,  V.  Bd.  S.  67.  Richter,  lEI  Thl.  S.  332. 

8o  genannt,  wie  sonst  die  Könige  die  Hirten  der  Volker  genannt  werden,  Od.  XVII, 
109,  Ausdrücke,  womit  das  vertrauliche  und  väterliche  Verhältniss  bezeichnet  wurde, 
welches  zwischen  König  und  Volk  in  der  lieroischen  Zeit  Statt  fand. 

Mythologischer  Vertreter  des  PhOnikenvolkes,  dessen  historische  Beziehungen  zu  Europa 
dadurch  bezeichnet  werden,  dass  er  Vater  der  Europa,  nach  Andern  Bruder  derselben 
heisst 

33 
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in  der  nachhonerischen  Zeit  yielfach  über  ihn  gestaltet  haben.  Seine  GeniUii 
war  P  a  8  i  p  h  a  e ,  Tochter  des  Helios ,  Schwester  der  Circe.  Aphrotide  bitte 
ihr,  ans  Hass  gegen  Helios,  weil  dieser  ihren  Umgang  nut  Area  Yemtkia 
hatte,  eine  heftige  Leidenschaft  gegen  einen  schönen  Stier  eingelldasi,  adt  doi 
sie  sich  begattete,  und  das  Ungeheuer  Minotaurus,  halb  Mensch,  halb  Sli«, 
gebar  *):  um  die  Schande  seines  Hauses  zu  verbergen,  Iwt  MiBoa  den  Ktait- 
ler  Dädalus  ein  unterirdisches  Gewölbe  mit  vielen  irref&hrendeft  Cringea,  im 
sogenannte  Labyrinth  zu  bauen,  in  dessen  Mitte  derMinotavros  eingescUoMi 
und  nur  von  denen  gesehen  wurde,  die  z  ur  Strafe  ihm  als  TodesopÜBr  voif^ 
werfen  wurden.  —  Von  der  Familie  des  Minos  erwähnen  wir  seine  Tödriv 
Phädra  und  Ariadne,  seinen  Sohn  Deukalion,  und  seinen  Bmder  Rki- 
damanthus. 

Das  Geschick  seiner  Töchter  Phftdra  und  Ariadne  Od.  XI,  311,  tf 
mit  der  Geschichte  des  Theseus  JL  I,  265.  Od.  XI,  3i3.  verwd>t.  DiMr 
(Sohn  des  Aegeus  und  der  Aethra,  der  Tochter  des  Königs  Pittheas  ii 
Thrözen  Jl.  111,  144),  König  in  Athen,  durch  eine  Reihe  von  Thaten  aaip» 
zeichnet,  die  aber  bei  Homer  nicht  erwähnt  sind  **),  vermfthlte  sich  nach  im 
Tode  seiner  ersten  Gemahlin  mit  Phädra.  Diese  verliebte  sich  in  ihren  Stief* 
söhn  Hippolytus,  welchen  Theseus  mit  der  Amazonenkönigin  Antiope  g^ 
zeugt,  und  als  er  sich  mit  Phädra  vermählte,  nach  Trözene  anr  Ersiehnag  g^ 
schickt  hatte:  zufällig  sah  ihn  Phädra  auf  einer  Reise,  verliebte  sich  in  iki, 
gab  ihm  ihre  Leidenschaft  zu  erkennen,  welche  jedoch  dieser  nicht  erkörte, 
worauf  sie  sich  selbst  tödtete  ***).    Diese  Geschichte  hat  den  Tragikern  Slof 


*)  Weder  Tlomer  noch  Hesiod  kennen  den  Minotaurus  :  Aber  seine  Sage  und  die  Kust- 
darstellungen  über  ihn  vergl.  Pauly  V.  Bd.  S.  72.  Heyne,  antiquarisch.  Aufsitze,  1  B. 
Creuzer,  Symbolik,  IV,  S.  273.  Böttiger,  Vascngcraälde  IFI,  S.  26.  Derselbe,  Ideen  W 
Kunstin ytholog.  I.  Bd.  Jahn,  archäologische  Beiträge,  Berl.  1S47,  8.  237.  Blillin,  sf- 
tholog.  tiallerie,  Taf.  140,  Nro.  489.  Taf.  131,  Nro.  490. 

**)  Wir  wflrden  zu  sehr  über  die  Granze  und  den  Zweck  dieses  Werkes  hinasssdnün« 
diese  Thaten  des  Theseus  hier  anzuführen,  vesshalb  sowohl  auf  folgende  Schrifteo,  vi 
sie  eusführlich  erzählt,  als  auf  jene,  wo  die  darauf  bezüglichen  KanstdarstelloDgen  oi^ 
gethellt  sind,  verwiesen  werden  soll.  Richter,  Phantasien  des  Alterihoms,  IThL  S.i6i 
V  Thl.  S.  295.  Pauly,  Kealencyklop.  d.  klass.  Alterthumswissensch.  VI  Bd.  S.  1S68. 
Gelb,  Handb.  d.  griechisch,  und  römisch.  Mythologie,  Erlang.  1S32,  8.  439.  ThirhriB- 
Geschichte  von  Griechenland,  übers,  von  Haymann,  1  B.  Bonn  1S39,  S.  138.  StcpttaSi 
der  Kampf  des  Theseus  mit  dem  Minotaurus;  eine  kunstgeschichtl.  Abhandlung  mit  10 
Taf.,  Lpzg.  1842.  Jahn,  archäologische  Beiträge,  Berl.  1847,  S.  251.  MilliD,  mytM»- 
gische  Gallcrie,  Taf.  128,  Nro.  482,  491.  Taf.  129,  Nro.  483.  485.  495.  Taf.  131,  5ra 
484.  490.  492. 

***)  Ueber  H  Ippoly  t   berichtet  die  Sage  Folgendes.    In  der  Hand  der  Phldn  tuA  t^ 
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nerfpielen  gegeben.  Ihre  Schwester  Aritdne^)  liebte  auch  den  Thes- 
d  gab  ihm,  als  er  den  Minotaurus  bekfimpfen  sollte,  die  bekannte  An- 
mit  einem  Knäuel  Faden ,  um  sich  im  Labyrinthe  nicht  zu  verirren ; 
^a^8  sich  dann  von  ihm  entführen,  und  als  Theseus  auf  der  Insel  Naxos 
B^^uidete,  wurde  sie  von  Artemis  getödtet:  nach  anderer  Sage  wfthlte  sie 
!^^«s  lur  Gattin,  nachdem  Theseus  die  Ariadne,  während  sie  schlief,  ver- 

liatte.  Sohn  der  Ariadne  und  des  Dionysus  war  Thoas  *•)  Jl.  XIV, 
^iCJUII,  745;   er  war  König  in  Lemnos,  und  wurde  allein  bei  der  Ermor- 

er  Männer  von  seiner  Tochter  H  y  p  s  i  p  i  1  e*^)  gerettet.  —  Die  Kunstdar- 

^n  über  Ariadne  t)    fassen  dieselbe  in  einer  dreifachen  Situation  auf: 

schlummernde   entweder  allein  oder  schon  von  Dionysos  und  seinem 

^^re  bescUichene,  als  die  erwachte  und  trostlos  klagende ,  und  als  die  tri- 

^irende  mit  ihrem  neuen  Gemahle  Dionysos  einherziehende.    Der  Moment, 

Theseus  die  Ariadne   schlafend  auf  Naxos   zurücklässt ,  ist  besonders  auf 

^m  reich  gruppirten  Pompejanischen  Gemälde  dargestellt :    unter .  einer  mit 


Mns  einen  Zettel,  worin  sie  den  JOngliog  anklagte,  dass  sie  ihre  Tagend  gegen  seine 
Verfahnug  nur  durch  den  Tod  habe  retten  können.  Theseus,  von  Zorn  gegen  seinen 
Sohn  erbrannt,  flehte  den  Poseidon  um  Bache  an,  welcher  den  Hlppolyt,  als  er  einst 
am  Ufer  des  Meeres  fahr,  durch  ein  Meeruugeheuer  zerreissen  Hess.  Nach  andern  Dich- 
tein verlftumdet  Phädra  den  Hippolyt  vor  ihrem  Tode,  und  nimmt  sich  erst  das  Leben, 
als  sie  das  Schicksal  des  Jünglings  erfährt;  dem  Theseus  aber  entdeckt  sie  vorher  des» 
sen  Unschuld.  Den  Hippolyt  riefen  darauf  die  Götter  durch  Aesculap  ins  Leben  zurflck, 
ond  nach  seinem  Tode  soll  er  unter  die  Gestirne  versetzt  worden  sein,  wo  er  als  das 
Sternbild  des  Fuhrmanns  glfinzt 

*)  Ihr  ganzer  Mythos  ist  aosfahrlieh  erzählt  von  Btchter,  V  Thl.  8.  298  —  309.  „Theseos 
und  Ariadne  auf  Naxos,*'  bei  Hoeck,  Kreta,  Vers,  zur  Aofhellung  d.  Mythoiog. ,  Gesch. 
etc.  dieser  Insel,  IL  Bd.  S.  141. 

^  Zu  ontertcheiden  a)  Ton  Thoas  Jl.  II,  638.  IV,  529.  VII,  168.  XIII,  216.  XV,  281. 
Od.  XIV,  499,  dem  Sohne  des  Andrainon,  König  von  Aetolien,  welcher  die  Aetoler  auf 
▼ienig  Schiffen  gegen  Troja  führte  und  sich  sowohl  im  Kampfe  als  im  Bathe  auszeich- 
nete, nnd  b)  von  Thoas  Jl.  XVI,  311,  einem  Trojer,  der  von  Menelaus  getödtet  wurde. 

^**)  Ein  Sohn  derselben  soll  nach  Einigen  der  Jl.VII,  468.  XXIII,  747  erw&hnte  Euneus 
sein,  welcher  mit  den  Griechen  vor  Troja  Handel  trieb  und  ihnen  besonders  Wein  lie- 
ferte.   Es  ist  übrigens  diese  Genealogie  nicht  ganz  sicher. 

i)  Böttiger,  archäologisches  Museum,  I  Heft.  Ariadne.  Archäologische^HeAe ,  oder  Abbil- 
dungen zur  Erläuterung  d.  klassisch.  Alterth.  von  Böttiger  und  Meyer  I.  Heft.  Jahn, 
a.  a.  0.  S.  280.  Miliin,  mythol.  GaUerie  Taf.  63  Nro.  241.  Taf.  64  Nro.  242.  243.  Taf. 
65  Nro.  244.  Taf.  66  Nro.  245.  246.  Taf.  131  bis  Nro.  498.  Zeichnungen,  Gemälde  und 
Kupferstiche  von  Guido  Keni,  Netscher,  Jördens,  Poussin,  Frey,  Verkolie,  Basan,  Bolog- 
nini,  Beanvais. 
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Bfiamen   bewachsenen  Felsklippe,  hinter  welcher  Hauern  nnd  Thfinne  einet 
SUdt  sichtbar  werden,  liegt  Ariadne  schlafend  am  Ufer,  das  Gewand  Usst  da 
Oberleib  und  die  Anne  bloss:  Theseus,  mit  einem  Mantel  bekleidet  ond  eioea 
Schwerte  umgürtet,  steht  auf  einem  Breite,  wclchea  zo  dem  theilweise  lidl- 
baren  Schiffe  führt,  er   ttllt  im  raschen  Schritte  inne  und  scheint  den  anf  dii 
schüne  SchUferin   gerichteten  Blick  nicht  von  ihr  losreissen  zu  können;  n 
Geßlhrte  imSchifie  fasst  ihn  an  und  sucht  ihn  an  sich  zu  ziehen;  Knabenäd 
beschSfligl  die  Segel  loszumachen  und  aufzuziehen ,  und  im  Hintergninde  a- 
scheint  über  dem  Felsen   schwebend  Athene,  welche   die  Becbte  winkend  e- 
hebt.      Die  verlassene  Ariadne  wurde  häufig  dargestellt.      Wir  sehen  se  «f 
dem  einen  Felde  des  Salzburger  Mosaikfussbodens  auf  einem  Felsblock  sitie^ 
die  Beine  übereinander  geschlagen,  den  Kopf  mit  der  rechten  Hsnd  aofstfitiaid, 
während  die  linke  nachlässig  im  Schoose  ruht.    Auch  sind  noch  mehrere  Sk- 
tuen  vorhanden,  von  denen  die  bertihmleste   die   in  Dresden  beflndliche,  ek- 
mals  unter  dem  irrigen  Kamen  Agrippina  bekannte   collossale  Statne  ist.    id 
mehreren  Wandgemälden  ist  Ariadne  am  Ufer  unter  einer  Felsenklippe  auf  ■■ 
nem  Lager  vorgestellt  mit   aufgerichtetem  Obericibe,  wie  sie  eben  die  AbbU 
des  treulosen  Geliebten  gewahrt.  Auf  andern  Gemälden  ist  Eros  gegenirirlif) 
bald  steht  er   neben  ihr  und  zeigt  mit   lebhafter  Geberde  anf  das  Schiff,  wA- 
rend  Ariadne  bektimmert  den  Zeigefinger  der  Linken  an  den  Mund  bringt;  biU 
steht  er  ruhig  da  und  hält  in  der  Linken  seinen  Bogen,  die  rechte  aber  w» 
nend  vor  die  Augen.    Auf  andern  Bildern  sehen  wir  eine  weibliche  Flügelfr 
gur,  welche  mit  der  einen  Hand  die  Schulter  der  Ariadne  berührt,  mit  deru- 
dern  auf  das  fortsegelnde  Schiff  deutet.       Auf  einem  Pompejanischen  GemtUi 
befindet    sich    gleichfalls  diese  Flügclftgur ;    Ariadne    ruht  auf  einem  loltign 
Felle,  ihre  Rechte  hat  sie  in    ein  Gewand  gehüllt   und    nähert  sie   dem 
um  ihre  Thränen  zu  trocknen ;  auch  der  zu  ihren  Füssen  stehende  Eros 
net  sich  die  Thränen.    Es  war  nahe  liegend,  die   trauernde  Ariadoe  H 
herannahenden  Dionysos   zu  vereinigen,  und  diese  Idee   findet  sich  anf 
Pompejanischen  Gemälde:    Ariadne  liegt  halb  aufgerichtet  auf  einem  Teppici^ 
trocknet  mit  dem  Ende  des  Gewandes  dJeThr&nen  und  blickt  dem  (oTitürii^i 
Schiffe  nach;  hinter  ihr  steht  der  epheubekrünzte  Dionysos,  in  der  Linkes 'S, 
Thyrsos  hallend  und  die  Rechte  auf  einen   neben  ihn  stehenden  Silcn  IfgMj 
den  er  fragend  anschaut.    Die  gewöhnliche  Vorstellung  war  die,  iy»B^\ 
SOS  die  schlafende  Ariadne    überrascht;    ein  solches  GcmSldo    int 'Tonpri  '^. 
Dionysos  zu  Athen  wird  von  Pausanias  erwühni,  und  damit  stimmt  die  Bfifl** 
bung  eines  Gemäldes  bei  Philostralos  im  WegcniHcfacH  ttbewfai:  Afiri»fc^| 
unter  einem  Felsen  schlafend,  Dionysos,  mit  Rosen 
trunken;  Theseus  ist  bereits  im  Schiffe  und  schaut 
die  Vorstellung  auf  einem  I 
Teppiche  schlafend;  PiP 
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berleib  entblösst  ist;  hinter  ihm  kommt  der  mitWeinlanb  bekränzte 
lerbei,  sein  Staunen  über  die  Schönheit  der  Schlafenden  nasdrückend, 
I  er  seine  Blicke  richtet,  den  rechten  Ann  stutzt  er  anf  die  Schul- 
lenos,  der  gleichralls  die  Linke  staunend  erhebt;  zur  Linken  des 
at  Eros,  welcher  mit  der  Linken  auf  Ariadne  hinweist  und  mit  der 
lie  er  an  seine  Hüfte  legt,  ihn  antreibt  sich  ihr  zu  nfihern;  im  Hin- 
ist das  Gefolge  des  Dionysos.  Auf  einem  1833  in  Pompeji  geftin- 
lälde  ruht  das  Haupt  der  Schlafenden  auf  dem  Schoose  einer  sitzen- 

mit  Flügeln,  Eros  entfernt  das  Gewand  von  ihrem  Oberkörper  und 

der  Rechten  dem  Dionysos  herbei.    Auf  einer  Mosaik  sehen  wir  ei- 

der  das  Gewand  der  schlafenden  Ariadne  entfernt,  zu  derenPttssen 
izte  Dionysos  steht  in  Anschauen  verloren,  neben  ihm  ein    erstaunt 

erhebender  Satyr,  welchem  Dionysos  mit  der  Linken  zuwinkt  zn- 
ben.  Auf  den  Werken  der  Sculptur  finden  wir  büuGg  bieher  bezfig- 
tellnngen   und  namentlich  sind  es  die  Sarcophagreliefs ,  welche  die 

von  Dionysos  aufgefundene  Ariadne  darstellen. 

des  Hinos  ist  Denkalion  *),  König  in  Kreta,  ein  Argonaate  und 
her  Jäger  JI.  AIIl,  451.  Odysseus  gibt  ihn  gegen  Penelope,  als  er 
!ben  noch  nicht  entdeckt  hatte,  für  seinen  Vater  aus  Od.  XIX,  180. 

Sohn  ist  der  Held  Idomenens,  König  in  Kreta,  Freund  des  He- 
ier er  auch  im  Kampfe  gegen  Troja  beistand  und  auf  achtzig  Schif- 
eter  gegen  Troja  führte  Jl.  11,  9ti,  wo  er  sich  durch  grosse  Tapfer- 
ichnete  und  wie  ein  Gott  unter  seinen  Kriegern,  und,  einem  Eber 
BT  an  der  Spitze  der  Kampfenden  stand  JI.III,  S30.  IV,  252;  er  trieb 
zurück  und  tödtete  einige  derselben  V,  43.  XIII,  361.  XVI,  345, 
«sonders  im  Speerwerfen  ausgezeichnet,  woher  er  Jl.  II,  645.  V,  4S 
nen  der  Speerberühmte  fuhrt.  Nach  dem  Falle  Troja's  kehrte  Ido- 
ttcklich  in  seine  Heimatb  zurück  Od.  111,  191.  Nach  späterer  Erzäh- 
IhR  bei  der  Heimkehr  ein  Sturm  überfallen,  und  er  das  Gelübde  ge- 
I,  die  erste  Person,  welche  ihm  bei  seiner  Landung  begegnete ,  den 
Itepfern:    er  kam   glücklich   ans  Land,  und  sein    eigener  Sohn  war 

der  ihm  entgegen  kam;  er  opferte  ihn,  aber  die  Kretenser,  darüber 
t,  verjagten  ihn,  worauf  er  nach  Italien  ging,  daselbst  die  Stadt  Sä- 
te, als  König  regierte  und  die  Gesetze  des  Minos  einfikhrte.  Nach 
rde  sein  Grab  zu  Knosus  gezeigt  und  er  dort  als  Heros  verehrt, 
ue  wurde  von  dem  Erzgiesser  Onalas  verfertigt.      Sein  Verwandter 


hDankallon  IL  ZX,  tTT,  welcban  Acbillu  im 
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and  Kampfgenosse  Meriones,  Sohn  des  Molos*)  Jl.  X^  MO,  flÜHrta  mil  itai 
die  Schiffe  gegen  Troja  und  war  einer  der  tapfersten  Helden,  denn  er  wiri 
gleich  dem  Männermordenden  Ares  genannt  Jl.  11,  651.  VII,  165«  Er  war  de 
Freund  des  Idomeneus ,  der  ihn  mit  Speeren  versah  Jl.  XIII,  249.  Bei  dea 
Leichenspielen  des  Patroklus  tritt  er  als  Theilnehmer  am  Rosswetlrennen  tii^ 
allein  seine  Rosse  sind  träge  und  er  selbst  ist  kein  geübter  Wagenlenker  JL 
XXIII,  356.  528,  dagegen  zeigt  er  als  Bogenschütze  eine  grosse  FerÜgkeit 
und  besiegt  hierin  im  Wettkampfe  den  Teukros  Jl.  XXIII,  860.  870.  882 ,  er 
tritt  endlich  auch  noch  als  Antagonist  mit  Agamemnon  in  Speerwurfe  tof,  wii 
aber  Achilles  nicht  zur  Ausführung  kommen  lAsst,  sondern  ohne  Kan^f  im 
Agamemnon  den  ersten  und  dem  Meriones  den  zweiten  Preis  gibt  JL  XXn, 
886.  Mach  Diodor  soll  er  nach  seiner  Rückkehr  von  Trojs  nil  seinen  GeBkr- 
ten  nach  Engium,  einer  Stadt  im  Innern  Siciliens,  gekommen  und  daselbst  riv 
Kolonie  mit  seinen  Genossen  gegründet  haben. 

Bruder  des  Minos  ist  Rhadamanthus,  gleichfalls  Sohn  des  Zeos  mi 
der  Europa  Jl.  XIV,  322.  Die  Phäaken  kennen  ihn,  sein  Ntne  hat  sich  aalff 
ihnen  erhalten,  weil  Männer  ihres  Volkes  ihn  einst  nach  Eubön  brachteo,  wo 
er  den  Tityus  ••)  besuchen  wollte,  Od.  Vll,  323,  und  der  MeergoU  ProM 
nennt  ihn  als  einen  Bewohner  des  seligen  Elysioms  Od.  IV,  564.  Mehr  tM 
sich  bei  Homer  nicht  über  ihn,  auch  setzt  er  ihn  in  gar  keine  Beziehoa;  n 
seinem  Bruder  Minos.  Wie  dieser  so  war  auch  Rhadamanthus  als  Geseligekr|$( 
berühmt  ***),  und  Apollodor  namentlich  kennt  ihn  als  solchen;  als  fienkto||: 
seinen  strengen  Lehrer  Linus  erschlagen  hatte,  rechtfertigte  er  seine  Thal  dnd  1 «, 
ein  Gesetz  des  Rhadamanthus,  dass  der  ungestraft  bleiben  solle,  der  an  aiei  i^ 
übermüthig  Herrschenden  Rache  genommen  habe  t).  Die  Zeugnisse  derü*  If»^ 
ten  sind  darin  nicht  übereinstimmend,  ob  Rhadamanthus  auf  Hinos  Grand  Mr  t^^ 
gebaut,  oder  ob  Minos  auf  ihn  als  sein  Vorbild  gesehen  habe.  Pinto  sagt,s  Iql 
sei  Yon  Minos  gebildet  und  sein  Gehülfe  in  richterlichen  Untersuchuogea  f*  |i 

m 


*)  £r  soll  ein  UDächter  Sohn  des  Deukalion,  also  Bruder  des  Idomeneus  gewt$»^ 
Nach  einer  kretischen  Sage  \vurde  er,  weil  er  einer  Nymphe  Gewalt  anthon  wollte,  tiA 
ohne  Kopf  gefunden,  und  mit  Beziehung  darauf  wurde  in  Kreta  ein  Fest  gefeiert*^ 
bei  das  Bild  eines  Mannes  ohne  Kopf  gezeigt  wurde. 

**)  Er  war  Sohn  der  6äa,  ein  ungeheurer  Kiese,  der,  weil  er  derLeto  Gewalt  anlhinvsD^ 
Ton  Zeus  mit  dem  Blitzstrahle  zum  Tartaros  niedergeschlagen ,  naeh  Andern  TfB  ^ 
Pfeilen  des  Apollo  und  der  Artemis  getödtet  wurde.  In  der  Unterwelt  liegt  er  zarSinft 
auf  dem  Boden  und  zwei  Schlangen  oder  zwei  Gdier  fressen  an  sainar  Leber;  Oi^ 
576. 

***)  Köpke,  Aber  d.  Gesetzgebung  und  Gerfehtsverfassang  der  Griechen ;  Elf.  IM,  &  ^ 
+)  ApoUod.  bibUoth.  Lib.  H,  Cap.  4.  |.  9. 
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Wesen,  and  Ephorus,  welchen  Strabo  excerpirt,  lässt  den  Hinos  dem  Rhada- 
Manihus  nacheifern  ]  dieser  habe  die  Insel  zuerst  durch  gute  Gesetze  und  durch 
Anlegung  von  Städten  kultivirt,  und  sich  darauf  gestützt,  dass  er  von  Zeus 
selbst  diese  Gesetze  erhalten  habe.  Plato's  Ansicht  scheint  den  Vorzug  zu  er- 
halten, wenn  wir  eine  historische  Sage  zu  ihrer  Unterstützung  annehmen. 
Bhadamanthus  wird  von  mehreren  Mythographen  zu  einen  König  von  Lycien 
jpemacht,  er,  der  es  auch  in  Kreta  gewesen  sein  soll.  Dies  bewog  nun  Mehr 
lere  zwei  dieses  Namens  anzunehmen,  allein  es  ist  dieses  überflüssig,  wenn 
wir  Herodot  *)  folgen,  welcher  sagt,  dass  Lycien  in  Kleinasien  eine  Kolonie 
jmk  Kreta  aufgenommen,  welche  ein  Bruder  des  Minos  und  Bhadamanthus  aus- 
geführt hätte  **),  und  dadurch  wären  beide  Länder  immer  mit  einander  in 
TerUndnng  geblieben  und  in  Lycien  würden  auch  kretische  Gesetze  angetrof- 
Cwa:  wahrscheinlich  verliess  auch  Bhadamanthus,  als  das  wenig  fruchtbare  Ei- 
land die  grosse  Volksmenge  nicht  mehr  versorgen  konnte,  die  heimische  Insel, 
■Wd  baute  sich  mit  den  Seinigen  in  Lycien  an,  wo  er  ihnen  auch  der  gerechte 
lad  weise  König  blieb,  der  er  ihnen  im  Hutterlande  gewesen.  Nach  späterer 
'Jage  wurde  er  mit  seinem  Bruder  Minos  zum  Bichter  in   der  Untefwelt  er- 

«annt. 

f  .  » 

i-  ,  Breizehnte  Gnippe. 

{.  165.  Oileus«««)  Jl.  II,  527.  727.  XIII,  694,  nachEusthath  Sohn  des 
tidoidokos  und  der  Laonome,  Enkel  des  Kynos  und  Urenkel  des  Opus; 
«ach  Andern  Sohn  des  Leodakos  und  der  Agrianome.  Er  ist  König  in  Lokris 
Wid  Gemahl  der  Eriopis  Jl.  XV,  336.  Dass  mehrere  Thaten  von  ihm  bekannt 
lararen,  lässt  sich  aus  dem  Beiworte  „Städteverwüster'S  welches  ihm  Jl.  II,  728 
'ilfegeben  ist,  schliessen.  Seine  Söhne  sind  Ajax,  mit  seiner  Gemahlin,  und  He- 
^on,  mit  seiner  Sklavin  Bhene  erzeugt.  Medon  t)  Jl«  II,  727.  XIII,  693.  XY, 
3S2,  war  Anführer  der  Phthier  vor  Troja  und  wurde  von  Aeneas  getödtet. 
Jkjax  tt)  (der  von  dem  Telamonier  Ajax,  %.  159,  zu  unterscheiden  ist)  führte 
^e  Lokrer  mit  vierzig  Schiffen  nach  Troja  Jl.  II,  527,  erscheint  dort  als  einer 
^er  tapfersten  Griechen,  der  sich  zum  Kampfe  mit  Hektor  anbot,  und  sich  be- 
«Nmders  in  der  Schlacht  bei  den  Schiffen,  wo  er  nebst  dem  Telamonier  Ajax 


*)  Eist  Lib.  I.  Cap.  173. 

**)  Dasselbe  erzählt  auch  Diodor.  Sic.  Lib.  V,  Cap.  238. 

***)  Der  JL  XI,  93  erwähnte  Oileus  ist  ein  Trojer  und  Wagenlenker  des  troischen  Helden 
Bienor,  der  von  Agamemnon  getödtet  wurde. 

f)  Zu  uaterscheiden  von  Medon  Jl.  XVII,  216,  einem  Führer  der  trojanischen  Bundesge- 
nossen, und  von  Medon,  dem  Herolde  der  Freier,  von  welchem  {.  136  die  Bede  ist. 

ff)  Paoly,  Bealoneyklop.  der  klassisch.  Alterthumswissinsch.  I  B«  S.  2BL 
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besonders  von  Poseidon  zum  Kampfe  aufgefordert  wird,  aofseiGlmet  Jl.  VD, 
164.  XIII,  46.  Er  kämpft  in  Gemeinschaft  mit  dem  Teiamonier  in  den  erflei 
Reihen,  ohne  dass  ihm,  dem  Schnellfüssigcn  (denn  ausser  Achilles  ist  keii 
Schnellerer  im  Heere  Jl.  XXIII,  793)  seine  Lokrer  folgen  konnten,  und  eriegt 
mehrere  Feinde  Jl.  XIII,  701.  XIV,  520.  Beim  Kampfe  um  Palroklas  Lricke 
war  er  unter  den  Tapfersten  und  trug  vorzüglich  dazu  bei,  dass  dieselbe  nkht 
in  die  Hände  der  Feinde  gerieth,  Jl.  XVII,  256.  732.  Bei  den  dem  gefallenei 
Patroklus  zu  Ehren  veranstalteten  Leichenspielen  geräth  er  mit  Idomeneos  ii 
Streit,  den  Achilles  schlichtet  Jl.  XXIIl,  473,  hält  einen  VITeltlauf  niit  OdyssM 
und  Antilochus,  ist  nahe  daran,  den  Sieg  davon  zu  tragen,  strauchelt  aber 
durch  Veranlassung  der  ihm  nicht  günstigen  Athene,  welche  Odyssens  zu  sei- 
nem Schutze  anrief,  wird  von  diesem  ereilt,  und  erhält  nur  den  zweiten  Preiss 
Jl.  XXIII,  754.  Bei  seiner  Heimkehr  scheiterte,  auf  Veranlassung  der  Atheie 
sein  Schiff  am  gyräischen  Felsen,  er  selbst  aber  wurde  von  Poseidon  Hf 
diesem  Felsen  gerettet:  als  er  aber  frevelte,  dass  er  trotz  der  Unslerk- 
liehen  dem  Tode  entgangen  sei ,  erzürnte  Poseidon  und  zerspaltele 
mit  seinem  Dreizack  den  Felsen ,  dass  er  in  die  Fluth  fiel  und  e^ 
trank.  Od.  IV,  499.  In  spätem  Darstellungen  findet  man  sein  LdM 
und  die  Ursache  seines  Todes  mannigfach  ausgeschmückt,  und  besondeif 
erfinderisch  war  die  Sage  in  Bezug  auf  seine  letzten  Schicksale.  Nament- 
lich ist  von  einem  Hasse  der  Athene,  die  ihn  verfolgte,  die  Rede :  er  soll  Di» 
lieh  nach  Troja's  Eroberung  des  Priamus  Tochter  Kassandra,  welche  sich  ii 
den  Tempel  der  Athene  geflüchtet  und  deren  Bildsäule  hülfeflehend  umGuit 
hatte,  von  der  Bildsäule  hinweggerissen ,  geraubt  und  dieselbe  geschändet  ha- 
ben "*).  Von  Odysseus  angeklagt,  sollte  Ajax  gesteinigt  werden,  wird  aber 
freigesprochen,  da  er  eidlich  versichert,  die  Jungfrau  nicht  entehrt  zu  habei. 
Athene  hegte  jedoch  fortwährend  einen  Hass  gegen  ihn ,  und  als  er  bei  der 
Heimkehr  an  die  Kaphareischen  Felsen  (ein  Vorgebürge  Euböas)  kam,  schei- 
terte sein  SchiiT  bei  einem  Sturme,  er  selbst  wurde  von  Athene  durch  eiaei 
Blitzstrahl  getödtet  und  seine  Leiche  an  die  Felsen  getrieben,  die  von  iha 
nun  Felsen  des  Ajax  hiessen.  Hit  dieser  Rache  war  aber  Athene  noch  nicht 
zufrieden ;  sie  sandte  eine  schwere  Krankheit  über  Lokris,  des  Ajax  Vaterland, 
und  Apollo,  befragt,  gab  zur  Antwort,  die  Lokrer  sollten  jedes  Jahr  zur  Sühne 
zwei  Jungfrauen  der  Athene  nach  Troja  senden.  Andere  haben  die  Sage  an- 
ders ausgebildet.  Nach  ihnen  hat  Agamemnon  die  von  Ajax  geraubte  Kassandn 


*)  Pausanias,  Lib.  I,  Cap.  15.  Ueber  den  Raub  der  Kassandra,  von  Meyer  und  Wto'gw, 
Weimar  1794.  Gerhard's  archäologische  Zeituog  1848,  Nr.  14,  Taf.  13.  14.  Geriiiri 
antike  Büdwerke,  Taf.  27.  Fig.  1. 
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reggenonmen  und  anter  dem  Heere  die  Nachricht  verbreitet,  dass  Athene 
rarderben  drohe »  wenn  nicht  Ajax  den  Tod  erleide ,  weswegen  dieser ,  nnge- 
echten  Urtheilsspruch  fürchtend,  freiwillig  sich  in  einem  kleinen  Fahrcenge 
mt  den  Heimweg  begeben ,  und  untergegangen  sei.  Bei  der  Nachricht  davon 
«Biditigte  sich  allgemeine  Trauer  des  griechischen  Heeres,  und  zur  Todten- 
aier  ittndete  man  das  SchüF  an,  auf  welchem  Ajax  nach  Troja  gekommen  war, 
nd  Ifess  es  in  die  hohe  See  auslaufen.  Bei  den  Lokrern  wurde  Ajax  als 
leres  verehrt,  und  das  Andenken  an  seine  Tapferkeit  war  so  gross,  dass  sie 
n  der  Schlachtreihe  eine  Stelle  für  ihn  offen  Hessen,  und  ihn  als  ihren  be- 
tindigen  Anführer  sich  dachten. 

Vierzehnte  Gruppe. 

f.  166.  Laärtes,  Sohn  des  Arkesios  *)  und  der  Chalkomedusa, 
rar  König  in  Ithaka.  In  seiner  Jugend  bekriegte  und  zerstörte  er  die  Kephal- 
BBisehe  Kflstenstadt  Nerikon ,  und  lebte  in  hohem  Alter  auf  dem  Lande ,  wo 
r-rich  mit  Feldbau  beschäftigte  (S.  81);  nach  der  Ermordung  der  Freier  be- 
■dite  ihn  sein  Sohn  Odysseus,  führte  ihn  ins  Haus  zurück,  und  Athene  ver- 
kigle  ihn,  so  dass  er  noch  gegen  die  anrückenden  Ithakenser  mit  seinem 
Miae  kftmpfen  konnte:  Od.  I,  190.  XI,  187.  XIV,  182.  XVI,  118.  XXIV,  206. 
M.  375.  498.  Seine  Gemahlin  war  Antikleia,  Tochter  der  Amphithet 
M.  XIX,  416  und  eines  Sohnes  des  Hermes,  des  Autolykos^  berühmt  durch 
htee  Verstellung  und  List ,  welcher  den  berühmten  Hehn  des  Amyutor  aas 
HeoB  raubte,  Od.  XIX,  394.  Jl.  X,  267;  er  gab  seinem  Enkel  selbst  den  Na- 
sen Odysseus,  Od.  XIX,  409.  Antikleia  starb  aus  Gram  über  die  lange  Ab- 
•Menheit  ihres  Sohnes,  Od.  XI ,  85.  XV,  355.  Nach  Andern  •«)  war  sie  zu- 
ni  mit  Sisyphus  in  Verbindung  gestanden ,  ehe  sie  Laörtes  zur  Frau  nahm, 
Mer  bei  Euripides  Odysseus  der  Sohn  des  Sisyphus  heisst. 

•  Der  Sohn  des  Laärtes  ist  Odysseus«**),  (nach  seinem  Vater  auch^a«^;- 
MdfS  genannt  Jl.  HI,  200.  Od.  IV ,  555.  XVI,  455) ,  der  Held  der  Odyssee. 
Dtt  ganze  Leben  desselben  ist  eine  ununterbrochene  Kette  von  Thaten  und 
Uicksaalen.  Schon  als  Jüngling,  bei  einem  Besuche  seines  Grossvaters  Au- 
Mykos  Od.  XIX,  413 ,  zeichnete  er  sich  als  kühner  Jflger  aus ,  wovon  %.  76 


*)  Er  war  Sohn  des  Zeus  und  der  Euryodia:  nach  Hygin.  Fab.  189  ist  er  von  Cephalos 
mit  Procris  erzeugt 

•^  Hygin.  FabuL  201. 

*^  AUenbnrg,  Ulixes,  qualis  ab  Homero  descriptus  sit;  Schlsusing.  1837.  Pauly,  V.  B.  8. 
864.  Bichter ,  Phantasien  des  Alterthums ,  L  ThL  S.  97.  144.  Klausen ,  in  Ench  and 
6rabar*s  aUgem,  Encyklop.  Art  Odysseus. 
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gesprochen  ist.    Bei  eineni  Vergeltongszuge  gegen  Messenia  ecbUetst  er  nt 
Iphitos  GastTreundscIiaft  und  erhält  von  ihm  den  berUhmten  Bogen  des  Eirj- 
los  [%.  150]  zum  Geschenke  Od.  XXI,    14.  31.    Als  er  zum  Manne  benage- 
reift  war,  tritt  ihm  Laärtes  die  Königswürde  ab,  (wesshalb  er  JL  II,  17S.  Oi 
II,  353  den  Beinamen  Sio/eyfig^  ^^^  ^^^^  entstammt  *),  fbhrt)  und  er  iMRSdrte 
milde  und  viterlich,  wie  wenige  andere  Könige  jener  Zeit  Od.  11^  47.  SM.  IT, 
687.  Y,  12.     Er  baute  sein  Haus  neu,  bestellte  Hirten  über   seine  Heerdm, 
lebte  in  ansehnlichem  Reichthum ,  ist  gastfrei  und  seine  Frömmigkeil  rüloMi 
Menschen  und  Götter,  Od.  I,  60.  XIV,  96.  100.  XIX,  315.    Er  vennililte  «k 
mit  Penelope,  welche  ihm  den  Telemach  gebar  Od.  XVI,  120,  und  bald  damf 
kamen  Agamemnon  und  Henelaos  nach  Ithaka,  um  ihn  zur  Theilnahme  an  im 
Zuge  nach  Troja  aufzufordern;  er  lisst  sich  dazu  überreden,  obgleich  sdi 
Sohn  noch  ein  Säugling  ist  Od.  XI,  447.  XXIV,  115,  und  der  Seher  Halitker- 
$es  ihm  aus  dem  Vogelflu^e   eine   zwanzigjähre  Abwesenheit  voraaiMglll, 
175 ;  dem  Mentor  übertrug  er  scheidend  die  Sorge  fUr  sein  Hau  11,  SM,  ni 
begibt  sich  in  den  Krieg,  mit   dem  er  seine  Heldenlaufbahn  beginni,  die  ika 
die  Beiwörter  göttlich,  gottfihnltch  Od.  I,  65.  XIII,  126.  XIX,  102,  yMgßfnoh 
•en  Jl.  IX,  673.  X,  544.   Od.  XH,  184  und  Ruhm  der  AchAer  JL  X,  544«- 
worben  hat.    Mit  zwölf  Schiffen,  die  mit  streitbaren  Mflnnern  aua  allen  Tkiki 
seines  Reiches  bemannt  sind,  schliesst  er  sich  dem  Zuge  an  Jl.  II,  SM.  Hl; 
holt  vorher  mit  Nestor  den  Achilles  und  Patroklus  von  Phthia  ab  JK  II,  81 
XI,  766,  und  ging  auch  noch  vor  dem  Kriege  mit  Menelaos  als  Gesandter  asck 
Troja   um  die  Auslieferung  der  Helena   zu  bewirken  III,  205.  XI,  140.   Be 
einer  Landung  auf  Lesbos  federt  der  dortige  König  Philgmeleides  (§.  161)  iki 
zum  Ringkampfe  heraus,  wird  aber  von  Odysscus  zu  Boden  geworfen  Od.  IT. 
841.  XVII,  134.    An  der  Küste  vor  Troja  lagert  sich  das  Heer,  Achilles  u^ 
Ajax  an  den  beiden  Enden,  in  der  Mitte  Odysseus,  bei  welchem  YersanualiBf 
gehalten  und  Recht  gesprochen  wird  Jl.  VIII,  222.  XI,  5.  806.     Klagheit  n' 
Beredsamkeit**)  sind  seine Haupteigenschaflen  Jl.  III,  211;  er  >^ei8s  von  ilki 
Sterblichen  am  Besten,  was  Vortheil  schafft,  und  kein  Sterblicher  gleidtika 
an  Verstand  Od.  XIX ,   285 ;  an  Rathschluss  ist  es  gleich  dem  Kronion  JL  Üi 
407.    Er  hält   das  {sich  lockernde  Band  der  Waffengenossenschafl  iiwfla— r, 
indem  er  im  zehnten  Jahre  der  Belagerung  die  Heimfahrt  hemmt  als  Aganea- 
non  zum   Schein  dazu  auffordert  Jl.  II,  169.  190.  199.  284,   und  den  aiatk- 
los  werdenden  Agamemnon   selbst  bei  den  Schiffen  von   der  Flucht  lurflck- 


*)  Es  war  dies  ein   gewöhnlicher  Beiname  der  Könige ,  well  sie  ihre  Wflide  vmi  Zitfi 
dem  König  der  KOnige  haben;  s.  {.  131. 

**)  Hallenkreutz,  spee.  eloquentiae  Ulysseae  ex  Homero  eratom ;  Upsa!«  1768. 
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hlll  Xnr ,  82.  Er  führt  die  Tochter  des  Chryses  und  die  Stthnhekatombe  fttr 
Apollo  nach  Chrysa  Jl.  I,  311.  430,  misst  mit  Hektor  die  Weile  des  Kampfraumes 
zwischen  Menelaus  und  Paris  111,  314,  schlicsst  im  Vereine  mit  Agamemnon 
Waffenstillstand  mit  den  Trojern  111,  268,  führt  die  Gesandschaft  an  Achilles 
vm  denselben  mit  Agamemnon  auszusöhnen  IX,  165,  ordnet,  selbst  verwundet 
nebst  Diomedes  und  Agamemnon  die  Schlachtreichen  der  bedrängten  AchSer 
XIT,  880.  Seine  Klugheit  wird  dem  Feinde  gegenüber  oft' zur  List  und  Yer- 
•ehlagenheit ,  und  darin  ist  er  Allen  überlegen  Od.  III,  l2l ,  auch  dem  Achil- 
les, dem  er  selbst  den  Vorzug  der  Kraft  und  Tapferkeit  zugesteht  Jl.  XIX, 
SIT:  so  schleicht  er  sich  auf  nächtlicher  Kundschaft  ins  Lager  der  Trojer, 
nbrait  den  von  Hektor  ausgesendeten  trojanischen  Kundschafter  Dolon  gefan- 
gen, und  entfahrt  noch  in  derselben  Nacht  die  Rosse  des  Thrakiers  Rhesos 
Jl.  X,  251.  Die  ihm  gegebenen  Beiwörter  deuten  seine  Klugheit,  Gewandtheil 
mttd  List  an;  so  heisst  er:  der  kluge,  weise  Jl.  1,  311.  111,  268.  Od.  XXI,  274; 
der  Verständige  Od.  1,  48,  und  der  Erfindungsreiche,  viel  Ersinnende,  Reiche 
ae.  Anschlagen  J).  II,  173.  XI,  482.  Od.  1,  205.  111,  163.  XI,  405.  Wegen  sei- 
Ber  Klugheit  liebt  ihn  vorzugsweise  Athene ,  beschützt  ihn  in  der  Gefahr  und 
Terldht  ihm  nicht  selten  den  Sieg  Jl.  X,  245.  279.  XXlll,  782,  auch  der 
Terstindige  Nestor  vertraut  ihm  vorzüglich  und  Diomedes,  gleichfalls  ein  Lieb- 
ling Atheners,  ist  am  liebsten  in  seiner  Gesellschaft,  Jl,  IX,  169.  180.  X,  187. 
S42.  Nicht  minder  zeichnet  er  sich  auch  durch  Tapferkeit  aus  und  wird  der 
Unerschrockene  Jl.  XI,  4^6.  Od.  HI,  84  und  der  Stfidtezerstörer  Jl.  II,  278. 
Od.  IX,  504.  530  genannt;  er  erbietet  sich  zum  Zweikampfe  mit  Hektor  Jl.  YII, 
168  9  halt  nach  Agamemnons  Verwundung  mit  Diomedes  die  Schlacht  aufrecht 
XI,  812,  ist  im  Kampfe  mit  unter  den  Ersteh  und  tödtet  mehrere  Trojer  Jl. 
IT,  4M.  V,  677.  VI,  30.  Bei  den  zu  Ehren  des  Patroklus  angestellten  Leichen- 
js^elen  überwindet  er,  unter  dem  Schutze  der  Athene  den  Ajax,  Sohn  des 
IMeuSy  im  VITettlaufe  Jl.  XXIll,  755.  Als  nach  dem  Tode  des  Achilles  dessen 
Mvllelr  Thetis  die  VITaffen  ihres  Sohnes  dem  vorzüglichsten  Helden  zum  Preisse 
flvssetsle,  stritt  Odysseus  mit  dem  Telamonier  Ajax  um  den  Besitz  derselben, 
«nd  die  gefiemgenen  Trojer  und  Athene  sprachen  sie  dem  Odysseus  zu  Od.  XI, 
546.  Mit  den  tapfersten  Helden  der  Griechen,  z.  B.  mit  Antiklos  Od.  IV,  386, 
befiiBd  er  sich  in  dem  hölzernen  Rosse,  und  ihm  war  die  Sorge  anvertraut 
dasselbe  zur  rechten  Zeit  zu  öffnen  oder  zu  schliessen  Od.  IV,  280.  Vlll,  494. 
VI,  523:  nach  Eröffnung  des  Bosses  eilt  er  mit  Menelaus  zuerst  in  das  Haus 
des  Deiphobos,  welchen  er,  von  der  Athene  gestärkt,  besiegt  Od.  Vlll,  517. 
Als  nach  der  Einnahme  von  Troja  ein  Theil  der  Griechen  mit  Agamemnon 
2«Tückbleiben,  ein  anderer  aber  absegeln  wollte,  war  Odysseus  mitMestor  und 
Diomedes  unter  den  letztern  und  ging  mit  ihnen  unter  Segel;  sie  kamen  bis 
Tenedos,  da  entsteht  Streit  und  Odysseus  kehrt  zu  Agamemnon  zurück  um 
mit  diesem  heimzufahren.  Od.  III,  unternimmt  aber  später  allein  mit  seinen  zwölf 
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Schiffen  die  Rückfahrt,  von  wo  an  seine  Irrfahrten  nnd  widrigen  SdiidMle 
beginnen,  daher  er  auch  der  Vielge wanderte  Od.  I,  1.  X,  330  und  der  Yid- 
dulder  •)  Jl.  VIII,  97.  Od.  V,  171  genannt  wird.  Auf  dieser  Fahrt  (tob  wel- 
cher eigends  in  S.  16  die  Rede  ist)  gelangt  er  der  Reihe  nach  su  deaKikiMMi, 
Lotophagen,  an  die  Ziegeninsel,  zu  den  Cyklopen  (Polyphem),  zu  Aeoloi|  im 
Lästrygonen ,  auf  die  Insel  Aeäa  zur  Kirke ,  fährt  von  da  in  das  Todienrekk, 
dann  zurück  zur  Kirke,  von  hier  an  den  Sirenen  vorbei  durch  Skylla  uid  Gk- 
rybdis  hindurch  nach  der  Insel  Thrinakia,  Od.  IX — XII.  FasI  acht  Jahre  haf 
hier  von  der  Kalypso  zurückgehalten,  erreichte  er  endlich  achwiainmd  üe 
Phfiakeninsel ,  wo  er  von  dem  Könige  Alkinous  gut  bewirthet  und  dann  tM 
phftakischen  Ruderern  in  seine  Ileimath  gebracht  wird.  Od.  V — YIII.  Seiae 
Heimkehr  ist  Od.  XIII,  93  ausführlich  erzählt.  In  den  leUten  drei  Jakren  fei- 
ner Abwesenheit  hatten  sich  mehrere  Vornehme  aus  Ithaka ,  Same ,  DolicUsa, 
Z^kynthos  als  Freier  seiner  Gemahlin  Fenelope  in  seinem  Hause  eingefindm, 
(|.  132)  und  hausten  daselbst  schamlos,  des  Odysseus  Habe  verzehrend,  Od.1, 
246.  XIII,  375.  XIV,  gl.  XVI,  245.  Die  Freier  zu  vertreiben  war  des  Odys- 
seus nächste  Aufgabe,  wozu  er  den  günstigen  Zeitpunkt  absuwartea  hatte; 
desshalb  verwandelte  ihn  Athene  in  einen  hässUchen  alten  Bettler;  in  dieser 
Gestalt  kommt  er  zum  Sauhirten  Eumaios  [S.  63],  trifll  bei  diesem  mit  §amm 
eben  von  Pylos  zurückgekehrten  Sohne  Telemach  zusammen  und  beipiickl 
mit  ihm  den  Racheplan,  Od.  XIII — XVI.  Wie  er  als  Bettler  von  den  Freien 
und  dem  Gesinde  verhöhnt  und  misshandelt,  und  von  wenigen  Getreuen  e^ 
kennt  und  begrüsst  wird  ist  Od.  XVII — XIX  erzählt.  Im  Vereine  mit  seines 
Sohne  und  seinen  treuen  Hirten  tödtet  er  die  Freier  und  kämpft  dann  aack 
noch  gegen  die  Eltern  derselben,  welche  den  Tod  ihrer  Söhne  rächen  woUea, 
bis  endlich  Athene  Frieden  stiftet,  Od.  XXI — XXIV.  Ueber  Odysseus  späteres 
Schicksal  ist  Nichts  angegeben,  nur  aus  der  Weissagung  des  Sehers  Teireotf 
Od.  XI,  119  ist  zu  entnehmen,  dass,  nachdem  er  die  Freier  getödtet  und  aock 
eine  Meerfahrt  unternommen  hatte,  zu  Hause  ihn  der  sanfte  Tod  aus  hokca 
Alter  erreichen  werde.  Besonders  bemerkenswerth  ist  noch  die  SteUasf 
des  Odysseus  zu  dem  Einflüsse ,  welchen  durchgehends  die  [Götter  auf  & 
Schicksale  der  Menschen  ausüben ,  was  Nägelsbach  **)  folgendermassen  eat* 
wickelt  hat.    Es  ist  bedeutsam,   sagt  derselbe,  dass  Odysseus  in  der  Odyssee, 


*)  Er  nennt  sich  selbst  Od.  XXr\' ,  305  Polypemon  in  Anspielung  auf  seine  Leite:  [vr 
Ivntr&tjf,  kummervoll,  Jl.  IX,  563.  Od.  XIV,  3S6.  XXIII,  15.]  Man  hat  ihn  daher  teek 
mit  dem  biblischen  Dulder  Job  verglichen :  s.  Lichtenstein ,  diaquisiftio  nnm  liber  M 
cum  Odyssea  Homeri  comparari  possit ;  Heimst.  1773. 

'*)  Homerische  Theologie,  S.  51. 
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in  welcher  überhaupt  das  Eingreiren  der  Götter  zur  Rettung  eines  Gefllirde- 
ten  viel  seltener  ist,  in  den  Augenblicken  der  höchsten  Noth  so  ganz  auf  ei- 
gene Kraft  gestellt  erscheint;  aber  nur  auf  diese  Weise  kann  des  Helden 
göttliche  Klugheit,  sein  unerschöpflicher  Witz  und  Verstand  ins  rechte  Licht 
treten.  Allein  ist  Odysseus  in  der  Höhle  des  Cyklopen,  allein  zwischen  Scylla 
und  Charybdis;  denn  Circe  kann  ihn  mit  den  Gerahren,  die  ihm  drohen ,  nur 
bekannt  machen,  durch  zu  kommen  muss  er  selbst  suchen,  und  selbst  von  Ca- 
lypso's  Insel  soll  er  heimkehren  „ohne  Geleit  und  Schutz  von  Göttern  und 
Menschen'^  Od.  V,  32.  Indem  ihm  Aiolos  die  Winde  zur  Verfügung  gibt,  be- 
kommt er  sogar  die  Bedingungen  seines  Schicksales  in  seine  Gewalt  und  höher 
kann  der  Mensch  nicht  gestellt  werden,  als  Odysseus  hiedurch  zu  stehen  kom- 
men soll;  denn  um  ihn  blos  glücklich  nach  Ithaka  zu  bringen,  brauchte  Aiolos 
nnr  die  seinem  Schützlinge  widrigen  Winde  selbst  zu  verwahren,  oder  dessen 
Gefllhrten  die  Sache  mitzutheilen ;  aber  er  selbst  soll  Herr  seines  Geschickes 
lein ;  er  hat,  was  ihm  Heil  oder  Verderben  bringen  kann ,  vollkommen  in  sei- 
ner Hand:  da  vermag  er  aber  den  Talisman  seines  Schicksals  nicht  zu  bewah- 
ren, er  entschlfift.  Od.  X,  31 ,  und  indessen  macht  die  ordinäre  Welt  mit  dem 
Geheimnisse  seines  Glücks,  das  er  in  sterblicher  Schwachheit  nicht  vor  ihr  zu 
wahren  vermocht  hat ,  was  ihr  gut  dünkt :  nun  ist  Aiolos  weitere  Hülfe  ver- 
aeherzt;  blos  Hermes  reicht  ihm,  was  er  absolut  nicht  selbst  finden  kann,  das 
lilllfreiche  Kraut  Moly  gegen  Circe's  Zauberei.  Es  mag  erlaubt  sein,  hier  noch 
die  interessante  Parallele,  welche  Ulrici  *)  zwischen  Achilles  und  Odysseus 
gesogen  hat,  beizufQgen.  „Homer  hat  in  seinen  beiden  Haupthelden  den  grie- 
chischen Nationalcharakter  klar  und  scharf  ausgeprägt  und  man  kann  sagen 
erichöpfl;  es  liegen  bereits  in  Achilles  und  Odysseus  alle  Fehler  und  Tugen- 
den, alle  Eigenschaften  und  Richtungen  des  griechischen  Volksgeistes  in  ihrer 
ersten 9  nnaüsgebildcten  und  natürlichsten  Gestalt  da,  welche  die  Geschichte 
der  Hellenen  durch  alle  Lebensperiode,  durch  Blüthe  und  Verfall  bis  ans  Ende 
Undnrchgeführt  hat.  Es  liegt  in  Achilles  die  hohe,  vielgeltende  Schönheit  der 
insseren  Bildung,  die  feurige  Sinnlichkeit  und  stürmische  Erregbarkeit  der 
Seele ,  welche  weniger  verständiger  Ueberlegung  als  dem  Drange  des  Augen- 
lilickes  folgt,  die  flüchtige  Beweglichheit  und  Vergänglichkeit  des  Lebens,  der 
angebome  Kunstsinn  da  er  allein  unter  den  Helden  vor  Troja  sich  der  Musik 
Irandig  zeigt ,  die  Entzündbarkeit  und  Gluth  des  Herzens  für  die  Bilder  und 
Ideale  einer  reichen  Phantasie,  die  aufopfernde  Hingebung  des  Lebens  an  diese 
Ideale  (der  Freundschaft,  des  Ruhms  und  der  Unsterblichkeit  des  Namens),  der 
firiscbe,  feurige  Heldenmuth  des  Jünglings,  der  mehr  für  seine  Gefühle  und 


*)  Qetohiobte  der  hellemschen  Dichtkunst,  BerL  188Ö,  L  Thl.  6.  id4. 
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Ideen  und  den  höchsten  Genuss  des  Lebens  als  aus  männlichen  Thatendanle 
für  männlichen  Besitz  streitet.   Es  liegt  in  Odysseus  die  feine  Yerschlagenlieili 
Gewandtheit  und  hülfreiche  Erfindsamkeit  des  Geistes,  die  schnelle  sich  f&gsn 
anschmiegende   Auffassung  und   Behandlung  der  Dinge ,    die  Leichtferti^LeiK, 
Grazie  und  bethörende  Beredtsamkeit  der  Zunge,  der  Hang   zur  VersteUufi 
aber  auch  die  Herrschaft    umsichtiger   Klugheit  und   höherer   Geistesbikfaug 
über  die  rohen ,  materiellen  Kräfte   und  der  schöne  Sinn  für  Maass  und  Ord- 
nung, die  innige  Scheu  vorUebermuth  und  Willkühr/^  —  Die  nachhoveriscki 
Sagen  über  Odysseus  sind  theils  nur  Erweiterungen  und    AusschBflckiui|V 
der  homerischen,  theils  Entstellungen  und  Yerflachungen  derfielben ;  denn  irtk- 
rend  Odysseus  bei  Homer  als  wahrer  Heros,  klug  und  beredt ,   gewandt  wd 
erfindungsreich,  muthig  und  kühn  in  der  Gefahr  und  ein  vielgeprüfter,  w- 
harrender  Dulder  erscheint,  hängen  die  Spätem,  Pindar,  Sophokles,  Eari|nfa^ 
seinem  Charakter  verschiedene  Flecken  an,  und  stellen  ihn  meistens  wb  M|^S 
feigen,  falschen  und  ränkevollen  Menschen  dar.    Nebst  Agamemnon  lutf^^^ 
nelaos  ist  es,  in  der  spätem  Sage,  besonders  Palamedes  *),  der  ihn  la  S^^ 
gegen  Troja  Theil  zu  nehmen  nöthigte :  als  Palamedes  kam ,  am  ihn  i^^ 
dem  stellte  sich  Odysseus  wahnsinnig,  ackerte  mit  einem  Esel  Oii.    ^^ 
Stier  die  er  zusammengeschirrt,  und  sähte  Salz ;  aber  Palamedes  legte  ^i^  ^  1/ 
kleinen  Telemach  vor  den  Pflug ,   worauf  Odysseus  aus  seiner  RoUe   IM  itf  /^ 
bestürzt  den  Pflug  anhielt,  so  dass  seine  Simulation  entdeckt  war.    DkSf'  IT; 
findung  des  hölzernen  Bosses  schreibt   die  spätere  Sage   dem  Odjssev  j^  L  ^ 
und  bei  seinen  Irrfahrten  soll  ihn  Poseidon  nicht  dcsshalb,  weil  er  deJi  QU»-  / .  ^ 
pen  Polyphem  blendete,  verfolgt  haben,  sondern  weil  er  den  Tod  des  f^^  i^ 
des,  der  ein  Enkel  des  Poseidon  war,  veranlasst  hatte.    Bei  seiner A*^  L^^ 
zu  Hause  soll  er  der  Pcnelope   selbst  die  Schuld  gegeben  haben,  diefl^  h^ 

*)  Er  ist  ein  Sohn   des  Nauplioa  und  der  Klynieiie,    ein  Held  des  troischen  Stgedralik.  1.^ 
aber  des  nachboroerisclien.     Er  befand  sich  gerade  in  Kreta  mit  Menel&us  zar  TMhi|  \ 
der  Erbschaft  seines  Grossvatei-s,  als  Paris  die  Helena  entführte.     Als  Verwandter  wdk  y 
er  nun  mit  in  diese  Angele;^enheit  gezogen ,  und   wurde  gleich  Anfangs  als  Ganniw 
gebraucht,   um   die  Trojaner    zur  Zurückgabe  der  Helena   zu    bewegen.    Da  er  tick 
im  Heere  viel  Kuhm  erwarl) ,   wurde  man  neidisch  auf  ihn,   klagte    ihn   ßUschlidi  iv 
Verräthei    an  und  Hess  ihn  steinigen.     Uebrigens   wird  auch  sein  Tod  Anders  eniUi. 
Man  legte  ihm  die  Erfmdung  der  LeuchtthUrnie,  der  Wage,  des  Brettspieles,  der  \^ai{- 
scheibc,    der  Würfel   und    mehrerer  Buchstaben,  namentlich  ^,  tp  nnd  j^  bei    An  ^ 
kleinasiatischen  Küste,  Le?bos  gegenüber,  stand  ein  ihm  geweihtes  Heiligthnm  end  Stui- 
bild.     Sophokles  und  Euripides  haben    seine  Lebensschicksale  als  StofT  zur  trtgixba 
Darstellung    benützt.    Eckstein,   Palamedes;    in:   allgem.   EncykL    d.   Wissensdb.  o^ 
Künste,  3.  Sect.  IX.  S.  419.    Hauptmann,    Palamedes   et  illius   in  graec.  litt  aefita: 
Ger.  1756.    Ljunberg,  diss.  de  Palamede;  UpsaL  172a    Jahn,  Palamedes;  1836^ 
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igelockt  zu  haben,  worauf  diese  nach  Sparta  ging  und  von  da  nach  Manti* 
te^  wo  später  ihr  Grabmal  gezeigt  wurde.  Ueber  seinen  Tod  gab  es  vor« 
hiedene  Sagen.  Telegenes,  Sohn  des  Odysseos  und  der  Circo,  von  seiner 
i&Uer  ausgeschickt,  den  Vater  zu  suchen,  wurde  von  einem  Sturme  nach  Ithaka 
vtchlagen,  und  der  Lebensmittel  beraubt,  plünderte  er  die  Besitzungen  sei« 
^  Vaters,  es  kam  zu  einem  Kampfe,  wobei  Odysseus  durch  eineii  Lanzen- 
^  getodtet  wird;  die  Lanze  aber  war  mit  dem  Stachel  des  Meerrochens 
''^•dien,  daher  Odysseus  9inch  cntay&onleij  der  vom  Stachel  getroffene  heissl; 
Mere  lassen  den  tödtlichen  Rochenstachel  aus  der  Luft  unt^r  dem  Kothe  ei* 
^  Keihers  treffen.  Telegenes  bringt  nun  mit  Penelope  und  Telemach  die 
^'^  des  Odysseus  nach  Aeäa  zur  Circo,  wo  sie  bestattet  wird;  Telegonos 
^thet  dann  die  Penelope  und  Telemach  die  Circo.  —  Die  kOnstlerischen 
^teilnngen  aus  dem  Leben  des  Odysseus  sind  vorzüglich  in  der  Odysseide 
^  Aochette  zusammengestellt ;  eine  ganze  Reihe  von  plastischen  Darstellun- 
^  ist  in  der  Stoschischen  Gemmensammlung,  jetzt  im  Museum  der  AltertUli- 
21B.  Berlin  *).  Flaxman  **)  hat  folgende  Darstellungen :  Hermes  mit  dem 
^n^enstabe  und  den  beflügelten  Sohlen  steht  vor  Calypso  und  überbringt 
Befehl  des  Zeus ,  den  Odysseus  abreissen  zu  lassen  nach  Od.  V,  07 ; 
rettet  sich  im  Schiffbruche  auf  einem  Balken  sitzend  nach  V,  370} 
A^c^cus  singt  zur  Leier,  Odysseus  sitzt  neben  Alkinous  und  weint  nach 
;  Scenen  aus  dem  Aufenthalte  des  Odysseus  bei  der  Circo  nach  X, 
5 ;  Athene  berührt  mit  ihrem  Stabe  den  Odysseus  und  gibt  ihm  seine 
»^  Gestalt  wieder  nach  Od.  XVI,  1 72 ;  Odysseus  steht  auf  einem  Stabe  ge- 
'^  ^or  dem  sterbenden  Hunde  *«*)  nach  XVII,  201;  die  Amme  des  Odys- 
^  erkennt  ihn  an  sdner  Narbe  nach  XIX,  302;  Odysseus  in  kraftvoller 
^^'^g  schiesst  den  Bogen  auf  die  Freier  ab  nach  XXII,  81.  Von  den  von 
^^  f)  mitgetheilten  Abbildungen  heben  wir  folgende  heraus.  Auf  einem 
^Ichnittenen  Steine  steht  Odysseus  unbekleidet,  in  der  Linken  eine  Pflanze, 
la  Knut  Holy  haltend.  Auf  einem  andern  geschnittenen^  Steine  ist  Odysseus 
^wser  gegürteter  Tunika  worüber  ein  Mantel  geworfen  ist,  einen  pileus 
f  dem  Kopfe,  und  hält  den  von  Aeolus  erhaltenen  Schlauch,  in  welchem 


9^  Peseription  des  prierres  grav^es  du  feu  Baron  de  Siosch,  par  Winkelmann,  Florence 
1790.  Bolzenthal,  Yerzeiclmiss  der  g  sebnittenen  Steine  in  d.  Musenm  der  AltarthOmer 
zu  Berlin,  1827, 

j  UmriBse  zur  Odyssee,  Taf.  6.  10.  12.i»14.  20.  21.  23.  26. 

j  Vgl.  damit  Gronov.  thesaur.  graecar.  antiquiiat.,  Vol.  II,  Taf.  3. 

)  Mythologische  Gallerie,  Ta£  108,  Nr.  636.  Taf.  167,  Nr.  634.  Taf.  172  bis,  und  172, 
Nr.  627.  639.  Tat  174^  Nr.  642.  Taf.  177,  Nr.  639. 
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die  Winde  rerfchloisen  sind,  mit  der  reeiiteii  Hand.    BIm  BuMiMile  te 
Odysseos:  die  Avgen  leigen  Sdiarrsinn ,  Ntchdenkeii  Rnke  «id  Feetlgtüi 
die  Locken  des  Bartes  und  HanpthMree  sind  in    dem  GeecluuMte  geHMM 
wie  I>ei  den  besten  Zensköplbn,  nar  dass  sie  hier  gewöhnlich  hunlifclliWj  hlü 
Odyssens  hingegen  in  die  Höhe  stehen ;  ein  Hantel  ron  eiMsi  Knopfs  griri» 
ten  bedeckt  Schnltem  nnd  Bmst,   der  konische  Hnt  ist  aril  Bieaea,  äam 
Qtferbande,  Figuren,  Arabesken  and  einem  wellenfftnnigen  Raode  fesi«!  M 
einer  Medaille  steht  Odyssens  mit  den  «her  die  Schnltem  gBwmkmem 
nnd  ninunt  Abschied  ron  Allünons,  welcher,  den  Fnss  anf  die 
Sinle  setiend,  eine  nachdenkende  Stellong  aeigt;  liinter  OdyaMW 
einen  Theil  des  SchüTes,  welches  ihm  Alkiaons  cor  Abhlurt  hat 
Bin  Bmchstack  eines  Basreliefk  ans   gebrannter  Erde:  anf  den  sw 
sieht  man  den  Odyssens ,  den  seine  Wirterin  Enryklea  beim  FnifiMMkii  li 
seiner  Narbe  am  Fnsse  erkennt,  er  hilt  ihr  den  ]land.aa  daait  sie  ihn  riÜ 
▼errathe,  hinter  ihm  steht  derSanhirt  Bomins  nnd  neben  dem  Saseei,  wt 
welchem  Odyssens  sitit,  liegt  der  Hund  Argns;  anf  dem  BmdisUIciM  sÜrtW 
nelope  in  Traner  versunken,  vor  ihr  stehen  ihre  awei  DieneriMMB  Mdaili 
nnd  Bnrynome;  die  trene  Enrynome  scheint  an  Penelope's -Schmers  lldlai 
nehmen ,  während  die  nngetrene  Melantho  sich  nmsieht  -nnd  audnr  jnit  dÜ 
Fremden,  dem  die  Fftsse  gewaschen  werden ,  als  nrit  ihrer  Herrin  lieishlllll 
seheint.    Eine  Mtnie  der  Ithacenser  leigt  den  Kopf  des  Odysseen  wA  im 
PHens,  das  Kinn  mit  einem  dichten  krausen  Barte;  auf  de^Kehmeite  darlüiti 
ist  ein  Hahn ,  das  Sinnbild  der  Thtf tigkeit  und  Klugheit ,  welche  den  Odjssem 
auszeichnen.    Gerhard  •)  beschreibt  ein  griechisches  Yasenbild ,  weldMS  asch 
Od.  XI  die  Schattenbescfawörung  des  Odyssens  darstellt :  Odyssenn  allst  bWif 
nnd  leicht  bekleidet  auf  einem  Felsstficke,  unter  welchem  die  ven  ihm  gcM- 
gene  Grube  sichtbar  ist;  der  Kopf  des  far  Tiresias  geschlachlelen  Widders 
liegt  darin ;  Odyssens  sitzt  darüber  mit  ausgespreizten  Beinen  gMdbmm  m 
das  Opfer  zu  bewahren,  und  aus  dem  Boden  ragt  Tiresias  hervor  mit  geäfie- 
tem  Munde,  nach  dem  Genüsse  des  Opferblutes  verlangend.    Einige  KapiB^ 
siecher  haben  die  Begebenheiten    aus  dem  Leben  des  Odyaseus  som  Gsjpa- 
stande  ihrer  Darstellungen  genommen:  z.  B.  mehrere  von  Th«  van  Thaldea  j 
nach  der  Zeichnung  von  Primatrice  gestochene  Blätter;    Odyssens  nnd  der  l 
Bettler  Irus  nach  Cornel.  de  Hartem  gestochen  von  Job.  Müller ;  Odyssens  vM 
Andromache  nach  einer  Zeichnung  des  Herzogs  Albert  von  Sachsen- Tesdeo, 
gestochen  von  J.  Schmutzer;  das  Werk  von  Kilian  über  die  Irrfthrten  des 
Odysseus  ♦♦). 


*)  Archäologische  Zeitung  1844  Nr.  18. 

*^)  „Ulysses,  das  ist:  allerhand  Begebenheiten  welche  sich  zugetragMi  in  dar  giiechii^ 
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Die  Gemahlin  des  Odysseus  ist  Penelope  (deren  Name  apiter  in 
leirake  oder  Amakia  umgewandelt  wnrde),  Tochter  des  Ikarios«)  und 
r  Najade  Periböa  **)  Od.  I,  329.  Ihre  eheliche  Trene  und  Liebe  sn 
em  Gatten  ist  durch  die  ganze  Odyssee  hindurch  verherrlicht  ***) ;  während 
r  Abwesenheit  des  Odysseus  fonden  sich  bekanntlich  die  Freier  ein,  sie 
II  aber  dieselben  durch  eine  List  auf,  indem  sie  rorgab,  sie  wolle  dann  einen 
■  Gemahl  wählen,  wenn  sie  das  angefangene  Leichentuch  f&r  ihren  Schwieger- 
m  Laärtes  fertig  gewebt  haben  würde,  allein  es  ward  nie  fertig,  denn 
ahts  trennte  sie  wieder  auf  was  sie  bei  Tage  gewebt  hatte  t>,  Od.  II,  88. 
K,  189,  und  so  hielt  sie  die  Freier  hin,  bis  Odysseus  zurückkehrte  und  die- 
ben  tödtete.  Von  Kunstdarstellungen  über  Penelope  findet  sich  Folgendes, 
■ins  tt)  erzählt  von  dem  Maler  Zeuxis  aus  Heraklea  im  vierten  Jahre  der 
.  Olympiade,  dass  er  eine  Penelope  gemahlt  „in  qua  pinxisse  mores  vide- 
*;<*  Böttiger ttt)  sagt,  es  sei  ihm  nur  eine  einzige  wahrhaft  antike  Abbil- 
Bf  der  Penelope  vorgekommen,  die  auf  einem  Bruchstücke  von  gebrannter 
ie  in  der  beim  Münzkabinet  zu  Paris  befindlichen  Anticagliensammlung  in 
flierhobener  Arbeit  sich  erhalten  hat;  hier  sitzt  Penelope  in  Gedanken  rer- 
dLen  auf  einem  Sessel  ohne  Lehne,  die  Füsse  über  einander  geschlagen,  das 
f  enschwere  Haupt  auf  ihre  Rechte  senkend,  welche  wieder  ihren  Stützpunkt 


oder  Heimbfarth  Ulissis  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  Troja,  doreli  den  Maler 
flfoar  ITioola  [Poussin]  in  48  Figuren  fOrgebildt  und  in  Kupfer  gebracht  durch  Barthol. 
Kflian;  Augsb.  1678.'* 

*)  Sohn  des  Perieres  und  der  Gorgophone,  Bruder  des  Tyndareos.  Er  wohnte  in 
Laked&mon ,  floh  von  Hippokoon  vertrieben  nach  Akamanien :  nach  Andern  soll  er  in 
Kephallenia  oder  Samos  gewohnt  liaben. 

*)  Zu  unterscheiden  a)  von  Periböa  der  Gemahlin  des  korynthischen  Königs  Polybus, 
welche  den  Oedipus  erzog  (§.  156),  b)  von  Periböa,  der  Tochter  des  Gygantenkönigs 
£nrymedoa,  der  Mutter  des  Nausithoos  vom  Poseidon  ({.  177),  und  c)  von  Periböa 
JL  XXI,  142,  der  Tochter  des  Akessamenos ,  welche  dem  flussgotte  Azios  den  Pelegon 
gebar. 

**)  Erst  die  spfitere  Sage  verdächtigte  ihre  Treue,  indem  sie  von  einem  Sohne  Pan  be- 
richtete, welchen  Penelope  in  Abwesenheit  des  Odysseus  mit  Hermes  oder  den  Freiem 
erzeugt  habe;  Odysseus  habe  sie  daher  nach  seiner  Bflckkehr  Verstössen,  sie  sei  nun 
nach  Sparta  und  von  da  nach  Mantineia  gezogen,  wo  ihr  Grab  gezeigt  werde.  Voyaga 
du  jeune  Anacharsis  en  Grece,  T.  lY.  p.  320. 

1")  Es  ist  daher  in  den  alten  und  neuen  Yölkersprachen  ein  Sprichwort  geworden,  wenn 
man  ausdrücken  will,  dass  man  sein  eigenes  Geschäft  ungethan,  seine  Wirksamkeit 
fruchtlos  mache,  davon  zu  sagen :  man  webt  das  Gewebe  der  Penelope. 

\)  Bist.  nat.  Lib.  XXXV,  Cap.  36;  Edit.  Bip.  1784. 

I-)  In  HeU*s  Taschenbuch  „Penelope'^  fOr  1818,  S.  V. 
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aaf  dm  ttbenohtt^enen  Fusse  findet;  vor  ihr  stehen  in  lebhafter  Unterredv 

begriffen  ihre  beiden  Sklavinnen  Melanlho  und  Eurynome.  Eine  Penelope 
von  Angelilu  Kaufmann  gemafalt  und  darnach  von  BartoloEzi  in  Kupfer  gei 
chen  worden.  Bei  Flaxman  *)  ist  in  Bezug  auf  Od.  II,  IM  die  Scene  dan 
stellt,  wie  die  Freier  die  List  der  Penelope  entdecken ;  in  der  Mitte  am  W< 
stuhle  steht  in  schöner,  erhabener  Gestalt  Penelope,  wie  sie  gerade  Fidea 
dem  schon  Gewobenen  aussieht  und  rechts  schauen  verslohleo  die  Freier  ^ 
ein.  —  Schwester  der  Penelope  ist  Iphthime  Od.  IV,  797,  Gattin^ 
EnmelOB  (f.  153).  Sohn  der  Penelope  und  des  Odyssens  ist  T*^ 
mach.  Er  suchte  seinen  Vater  während  dessen  Irrfahrten  auf,  wob^ 
Athene  in  Gestalt  des  Mentor  begleitete  Od.  I — IV;  bei  seiner  Rückkeh.-^^ 
er  seinen  Vater  schon  in  Ithaka  und  half  mit  ihm  die  Freier  tödteo,  ^ 
XV— XXIV. 

Als  Schwester  des  Odyssens  wird  Od.  XV,  363,  K  t  i  m  e  ne  enrji^ 
welche  an  Eurylochus  verbcirathet  und  wahrscheinlich  Untier  dei  fit» 
führers  Heges  Jl.  II,  627.  XIII,  692.  XV,  302  war.  ~  AU  GeitÜirieii ■< 
Freunde  des  Odyssens  und  seiner  Familie  sind  folgende  sn  enrtba 
Sein  Schwager  Eurylochus;  er  begleitete  ihn  nach  Troja  nnd  wir  ^ 
der  Ruckreise  einer  der  vorzüglichsten  Befehlshaber  der  Schiffe ;  lit  >■ 
bei  der  Insel  der  Circo  anlangten ,  tlieillc  Odysscus  die  Mannschaft  in  in 
Theile  und  gab  den  einen,  welcher  bestimmt  war  die  ihnen  unlxin' 
Insel  auszuforschen ,  unter  den  Befehl  des  Eurylochus  ;  dieser  folgl^i  j**  | 
doch  nach  vielem  Zägern  dem  Odysseus  zur  Circc,  ging  später  mit  ib* 
die  Unlerwelt,  und  als  die  Schiffe  nach  Sizilien  kamen,  veranlasste  erJi«* 
fährten  einige  von  den  dem  Helios  geweihten  Kindern  zu  schlachten  (f-  ")> 
Od.  X,  441.  205.  231.  244.  429.  XI,  23.  XII,  3:19.  Perimedes*»),  weldB 
nebst  Eurylochus  bei  dem  Opfer  Ihätig  ist,  mit  welchem  Odysseus  die  Sei- 
ten der  Abgeschiedenen  citirt  Od.  XI,  23 ;  er  ist  abgebildet  in  der  Lescke  n 
Delphi.  Elpenor,  weder  tapfer  noch  weise,  hatte  sich,  vom  Weine  inntoi 
auf  das  Dach  des  Palastes  der  Kirke  begeben,  um  sich  abzukühlen ;  er  kU* 
daselbst  ein ,  und  erwacht  aber  noch  schlaftrunken  wollte  er  wieder  km 
vergass  aber  in  seiner  Betäubung  die  Treppe  herabzusteigen,  stürzte  vomD*' 
und  brach  das  Genicke  Od.  X,  552;  Odysseus  flndet  ihn  später  am  Eiogvt' 
zum  Hades,  denn  in  die  Gemeinschuft  der  Schatten  konnte  er  nicht  konnii 
da  er  nach  seinem  Sturze  nicht  begraben  wurde  ***),  weshalb  er  den  Odjssei» 


BiMa  lur  Ody 
uniaflchaiin 
PbDkiu-,  der 
t  im  Anatdii 


Odyssee,  Taf.  2. 

iinedts  Jl.  XV.  515.   Vaier  des  Schedios,  elo  EnrfülK' 
Pbokitr,  der  im  Kampfe  von  der  Hand  des   iii^kip'.   fiel. 

jener  Zeil  koaniea  die  .\bgejc!ue'leneD  nicht  eher  in  die  Gtmtiiä^ 
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seine  Leicbe  zu  bestatten,  ibm  einen  Grabhflgel  zu  errichten  mid  afOf 
betf  ein  Ruder  ab  Zeichen  dass  er  Schiffsmann  bei  Odysaeuit  war,    zu 

«);  Od.  XI,  51.  Der  vertrauteste  Gefährte  und  Freund  des  Odysseus 
»hier  Familie  war  Mentor**),  Sohn  des  Alkimos,  dem  er  bei  seiner 
e  sein  Hauswesen  anvertraute,  Od.  II,  225.  XYII,  68;  Athene  tritt  unter 

Gestall  einigemal  mit  Odysseus  so  wie  mit  Telemach  in  Verkehr,-  Od.  II, 
[I,  12.  IV,  654.  XXIV,  503.  548,  wobei  jedoch  als  auffallend  erschemt, 
ist  ti>erall,  wo  im  Fortgange  der  Handlung  Mentor  nach  seiner  Freund- 

fbr  Odysseus  und  nach  der  übernommenen  Pflicht  einschreiten  soll,  er 
it  selbst  ist,  sondern  Atheno  in  seiner  Gestalt.  Nitzsch  ***)  sagt  darüber : 
if  diese  Weise  der  wirkliche  Mentor  mit  seinem  von  Odysseus  erhaltenen 
ge  ganz  aus  dem  Gedichte  zu  verschwinden  scheint,  so  könnte  man 
Q,  der  Dichter  habe  hier  mit  bestimmtem  Bewusstsein  allegorisirt.  Jedoch, 
licht  Mentor,  sondern  ein  Gott  den  Telemach  nach  Pylos  und  Sparta  ge- 
wird in  Pylos  so  wie  in  Ithaka  kund.  Od.  IV,  654,  und  wenn  die  Freier 
ich  grossen  Worten  auffallende  Unthfltigkeit  des  erschienenen  Mentor  fUr 
rische  Feigheit  des  Menschen  Mentor  nehmen,  XXH,  205 ,  so  hat  Medon 
Ott  in  der  Menschengestalt  erkannt,  XXIV,  445.  Also  findet  die  Frage : 
eftn  nun  Mentor  selbst  flkr  seinen  Freund  gethan  ? ,  wo  der  wirkliche 
r  denn  nun  gewesen  ?,  ihre  Lösung  in  dem  Glauben,  auf  der  einen  Seite 
mgewOhnliohe  Kräfte  und  Wirkungen  vom  Einflüsse  einer  Gottheit  her- 
I,  auf  der  andern  dass  die  Götter,  um  iii  die  Angelegenheiten  ihrer  Lieb- 

dnzugreifen ,  eine  Menschengestalt  annehmen.  Dieser  Glaube  sprach : 
«r  nicht  Mentor ,  ^  das  war  ein  Gott.  So  ist  Mentor  da,  aber  er  ist  ein 
wie  Od.  IV,  881  Penelope  die  ihr  im  Traume  erschienene  Gestalt  ihrer 
^8ter  einen  Gott  nennt.    Glaube  und  Dichtung  sind  hier  eins;  jener  wie 

bilden  die  Einwirkungen  der  Gottheit  zu  bestimmten  Gestalten  und  Be- 
Iieiten  aus.*'  Aegyptius  Od.  II,  15,  (dessen  Sohn  Eurynomos  unter 
''reiem  der  Penelope  erscheint  Od.  II,  22.  XXII,  242),  ein  Greis  von 
Abkunft  auf  Ithaka,  der  die  von  Telemach  berufene  Volksversammlung 
her  Rede  eröffnete.     Anchialos  f)  Od.  I,  180,  Beherrscher  der  Ta- 


der flbrigen  Schatten  kommen  und  mussten  am  Eingange  zum  Hades  harren,    bis  ihre 
Leiber  auf  der  Oberwelt  bestattet  wurden  Jl.  XXIU,  72.    YIrgU.  Aen.  VI,  337. 

Bj-itische  Bemerkungen  über  diese  Stelle  bei  Lauer,  diss.  de  Odysseae  übro  undecimo; 
BeroL  1843,  p.  10. 

Von  Ihm  ist  Mentor  Jl.XIII,  171,  bekannt  durch  seinen  Reichthum  an  Rossen,  Vater 
des  Imbrios  ({.  181)  aus  Karlen,  der  auf  Seite  der  Trojaner  stand,  zu  onterscheiden. 

Erkl&rende  Anmerk.  zur  Odyssee;  1.  Bd.  S.  105. 

Verschieden  von  Anchialos    JL  Y,  609,    der  mit  Menesihes    von  Hektor    getOdtet 
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phier,  so  wie  deuen  Sohn  Mentes,  unter  dessen  Gestalt  Athene  mit  Tek- 
mach  verkehrte,  einmal,  indem  sie  ihm  Muth  machte  dem  Unwesen  der  Frder 
ein  Ende  zu  machen,  und  dann,  indem  sie  ihm  versicherte,  daia  sein  Valct 
Odysseus  noch  lebe  und  bald  zurückkehren  werde,  Od.  I,  Sg.  105.  lU.  IH. 
Halitherses,  Krieger  und  Freund  des  Odysieus,  „berühmt  den  VogeUif 
zu  erkennen  und  du  Schicksal  zu  verkünden"  Od.  XVII,  68.  XXIV,  lU;  b 
sagte  dem'  Odysseus  aus  dem  Vogelfluge  seine  zwanzigjihrige  Abwesenkd 
voraus.  Eupeithes,  Vater  des  Freiers  Antinous,  der  erst  Freond,  dui 
Gegner  des  Odysseus  war,  ist  %.  132  erwfihnt.  Orsilochai  *),  Sohn  4a 
Flussgottea  Alpheius,  Herrscher  in  Pherfi  in  Messenien,  ist  Gastfreund  im 
Udyssens,  und,  der  forterbenden  Gastfrenndschafl  zu  Folge  ,  Teleouch  Gsd- 
freund  des  Diokles,  des  Sohnes  des  Orsilochus,  Jl.  V,  546.  Od.  Ul,  488.  lU, 
16.  Von  Eurybates**)  dem  Herolde  des  Odysseus  war  %,  136  die  Red& 
Peirios  ist  der  vertrauteste  Genosse  des  Telemach  auf  dessen  Fahrt  ueh 
Pylos  Od.  XV,  589.  XVH,  55.  71. 

$.  167.  Die  Irrfahrten  des  Odysseus  erinnern  an  den  Cyklopea  Pol}- 
phem  in  Thrinakia,  dem  Sohn  des  Poseidon  und  der  Nymphe  ThoosatToch' 
ter  des  Heergottes  Phorkys)  Od.  I,  70,  der  auch  gewissermassen  als  Reprl- 
sentant  der  Cyklopen  „der  Cyklope"  schlechtweg  genannt  wird  Od.  X,  4IL 
XX,  19.  Als  Odysseus  an  der  Insel  der  Cyklopen  gelandet  hatte,  kam  erii 
die  Felskluft  des  Polyphems.  Dieser  war  nicht  daheim,  sondern  weidete  saiie 
Heerde  ;  als  er  aber  am  Abende  heimkehrte  und  den  Odysseus  mit  seinen  Gs- 
führten  erblickte,  lüsterte  es  ihm  nach  deren  Fleisch  :  er  nahm  zwei  der  G«- 
führten,  zerschlug  ihnen  das  Gehirn  am  Felsen,  zerstückte  ond  verzehrte  ät, 
und  dasselbe  that  er  am  andern  Morgen  und  trieb  dann  seine  Heerde  auf  die 
Weide.  Mittlerweile  hieb  Odysseus  von  seiner  Keule  einen  Bpitsigen  I 
und  verbarg  ihn ;  als  Abends  der  f  yklope  wieder  heimgekommen  war,  gab  am  i 
Odysseus  von  seinem  mitgebrachten  Weine  zu  trinken,  berauschte  ihn, 
die  Spitze  des  Pfahles  glühend,  sUess  ihn  dem  schlafenden  Polyphem  i 
Auge,  blendete  ihn  und  rettete  sich  so  auf  diese  Weise***)  Od.  IX,  217,  ■■  J 
der  Seher  Telemos  schon  den  Polyphem  geweissagt  hatte  ({.  14a).  Dm  fiU|^  I 
drama  des  Euripides,  der  Cyklop  genannt,   liegt  im  ^ 


ward«,  und  tod  Aocbialos  Od.  VIII,112,  eiaer 
MUS  Festspiel«  hielten. 
*)  Zu  unlerscheidea     a)  von  OralUehaB   Jl.  T,  &1Z  51'.»,   item  Sohne  Ar,  IhoUnti    ■ 

ünider  des  Krelbon,  b)  von  Orsilochus  Jl.  vril    ;7i    S.jv*'   P" 

und  c)  vott  OrsiUclius  Od.  IUI,  260,  eUwm  •  .n'        j"!^ 

*•)  Nicht  zu  Terweohseln  i»'  ktü't  '^ 

"*)  VergU  dunit  Vir^ 


533 

fcAe  Suge  zn  Grunde,    nar  dass  zn  den  jewfthnlichen  Personen  noch  Silen 
nad  rin  Chor  von  Satyren  hinznkommen,  die  an  die  Kttsle  der  Cyklopen  ver- 
■ohligen  nnd  von  Polyphem  zn  Sklaven  gemacht  sind,  aber  von  Odysseus  be- 
freit werden.    In  der  nachhomerischen  Sage  wird  des  Polyphem's  Liebe  zur 
KAfiaen  Galateia  (dieselbe,  welche  unter  den  Nereiden  Jl.  XVIII,  45  aufge- 
ilUt  ist)  öfters  erwähnt,  und  dass  er  seine  Liebesschmerzen  durch  die  Kunst 
4n  Gesanges  geheilt  habe  ;    aber  der  Hirt  Akis  (Sohn  des  Faunus  und  der 
Fyoiphe  Symathis)  liebt  die  Galaleia   gleichfalls  nnd  wird  von  ihr  wieder  ge- 
Hebt,  deshalb  verToIgt  ihn  Polyphem  und  tödtet  ihn  mit  einem  FelsstUcke,  von 
wrichem  er  zerschmettert  nnd  in  einen  Fluss  verwandelt  wird,  *}  —    In  der 
Knnstdarstellung  erscheint  Polyphem  entweder  in  Verbindung   mit  Odysseus, 
•der  allein  neben  sich  eine  Keule  oder  einen  Bock,  oder  auf  einem  Ziegenrelle 
■eUarend  von  Satyren  umgeben,    die    mit  Thyrsusstaben  seinen  Daumen  bus- 
^     meisen.    Auf  einem  alten  Gemtihlde  sitzt  Polyphem  auf  einer  Tbierhaut,  die 
tfMr  einen  Felsen  in  seiner  Höhle  gebreitet  ist ;    er  hat  unter  seinen  Füssen 
^  rinen  gelödteten  Geführten  des  Odysseas  den  er  mit  der  Linken  erfiisst  hat, 
'"^  mai  mit  der  Rechten  greift  er  nach  dem  Geisse  mit  Wein ,  welches  der  vor 
^=  ftm  atehende  Odysseus  in  der  Hand  hält ;    hinter  diesem  steht  einer  seiner 
^  Gdkhrten  der  den  Weinschlauch  trSgt**).    Am  häufigsten  ist  Polyphem's  Liel)e 
'  lar  ichflnen  Nereide  Galaleia  Gegenstand  der  Knnst  geworden  ***).    Auf  einem 
mt  TOB  Phllostratos  beschriebenem  Gemflhide  sitzt  der  Kyklop  unter  einer  Eiche 
i  lad  üngt  ein  Liebeslied,  die  Syrinx  hingt  an  seiner  Seile;  sein  Aussehen  ist 
V«  wild,  das  Haar  starr  und  struppig,  eine  mächtige  Brane  beschattet  sein  einzi- 
e3  fi>  Ange ,    die  breite  Nase  hängt  Aber  die  Lippen  herab  nnd  beim  Singen 
r^  tfigt  er  die  grossen  Zähne ;    sein  ganzer  KOrper  ist  von  dichtem  Haarwuchs 
itf  Mlig ;    Galateia  spielt  auf  der  ruhigen  Heeresflflche  von  vier  Delphinen  ge- 
E.    logen  und   ihr  Blick  schweift  über  das  Meer  hinaus.    Auf  einem  Pompejani- 
t-  sehen  Wandgemälde  steht  Polj'pbem  am  Meeresstrande  unter  einem  Felsen  in 
*    riesiger  Gestalt,    ein  Thierfell  am  den  Hals  gebunden,    in   der  Rechten  eine 

(vor  ihm  weidet  seine  Heerde ;  hier  ist  er  mit  zwei  Augen  vorgestellt; 
m  Meere  ist  Galateia  auf  dem  Rücken  eines Delphlnes  sitzend:  da  Poly- 
bier  nicht  singend  vorgestellt  ist,  so  ist  zu  vermutben  dass  der  Moment 
teilt  sein  soll,  wo  er  diu  vorbeiziehende  Galateia  zuerst  wahrnimmt  und 
nl 
tu 


.  xni,  7«. 

I  6il1«rie,  Tat.  ITS  Hm.  «33. 


'VMIgen,    B«rl.  1847,  8.  411    die  hiehsr   gehörigen 
I  and  weh  dis  darauf  bnOgUclie  Lltaratur 
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von  Jiiebe  zu  ihr  ergriffen  wird.  Zur  Leier  singend  ist  er  auf  einon  Retief 
der  Villa  Albani  vorgestellt;  er  sitzt,  hier  mit  drei  Augen,  neben  seiner  Hökk. 
aus  welcher  ein  Widder  hervorkommt  und  zu  ihm  emporsieht  *) ,  auf  einen 
Thierfelle  das  er  um  das  linke  Bein  geschlagen  hat ;  neben  ihm  steht  die  Keule: 
er  hftlt  die  aus  einem  Hirschgeweih  roh  verfertigte  Leier  in  der  Linken  ni 
blickt  nach  der  entgegengesetzten  Seite  von  Eros  ermuntert ,  welcher  Uiter 
seiner  Schulter  sichtbar  ist.  In  eigenthümlicher  Weise  ist  Eros  auf  ä^m 
Herkulanischen  Gem^hlde  thätig,  wo  Polyphem,  ebenfalls  dreitägig,  mit  eil« 
Thierfell  bekleidet ,  eine  ähnliche  Leier  in  der  Hand ,  eine  Keule  neben  ock, 
auf  einem  Felsen  am  Ufer  des  Meeres  sitzt  und  den  auf  einem  Delphine  ker- 
anreitenden  Eros  die  Rechte  entgegenstreckt  und  ihm  ein  BrieAftfelchea  est» 
gegenhält,  wahrscheinlich  um  der  Galateia  eine  Liebesbotschnft  zu  ttbeibriBgae. 
Aus  den  erwähnten  Kunstprodukten  haben  wir  gesehen ,  dasn  Polyphes  Ui 
mit  Einem,  bald  mit  Zwei  und  bald  mit  drei  Augen  vorgestellt  wurde  **).  1^ 
mer  spricht  sich  zwar  nicht  ausdrücklich  darüber  aus ,  doch  ist  aus  dem  Zi* 
sammenhange  der  Erzählung ,  wie  Odysseus  ihm  mit  dem  glühenden  PlaU  te 
Auge  ausbrannte,  zu  schliessen,  dass  Homer  sich  ihn  Einftngig  dachte.  Bi* 
tiger  ***)  hat  darüber  eine  so  originelle  Erklärung  gegeben ,  dass  es  flkr  te 
Leser  nicht  uninteressant  sein  wird ,  dieselbe  hier  mit  seinen  Worten  wider 
zu  finden.  Fast  in  allen  Erdstrichen,  sagt  derselbe,  und  miier  den  meisUi 
Nationen,  welche  der  Europäer  Wilde  zu  nennen  pflegt,  ist  es  Sitte  den  Hk- 
per  mit  allerlei  Oelen  und  Salben  zu  beschmieren,  oder  mit  buntfarbigen  Liiiei 
nach  eigener  Phantasie  auszuschmücken  und  es  fragt  sich ,  ob  sich  nicht  ii 
den  historischen  Ueberlieferungen  und  Gebräuchen  der  Griechen  und  Rönff 
verschiedene  bis  jetzt  nicht  beachtete  Spuren  dieser  Sitte  entdecken  lasM 
wodurch  irgend  eine  Dunkelheit  in  der  Geschichte  aufgeklärt  oder  ein  nte- 
verstandener  Ritus  jener  Völker  richtiger  gedeutet  werden  könnte  ?  Uatff 
manchem  minder  Bedeutendem  dürften  vielleicht  folgende  Spuren  der  Ad- 
merksamkeit  werth  sein.  Zu  den  berüchtigten  Ungeheuern  der  alten  DicUff- 
welt  gehören,  wie  bekannt,  die  Cyklopen.  Angenommen  (was  leicht  bewisfa 
werden  könnte,  hier  aber  als  erwiesen  vorausgesetzt  werden  muss)  dass  ätti 
Patagonen  der  alten  Welt,  diese  rohen  Söhne  der  Natur ,  nicht  blosse  HirBg^ 


*)  Hier  hat  wahrscheinlich  dem  Künstler  die  gemüthliche  Anrede  des  Polyphem  lo  seioei 
Widder  Od.  IX,  447  vorgeschwebt. 

**)  Auf  einem  in  Lyon  gefundenen  Kopfe  des  Pol^-phem  hat  derselbe  nur  Ein  Aoge  ^ 
der  Stime  und  die  gewöhnlichen  Augen  sind  nur  durch  Augenlieder  angedeatst  Kil- 
lin,  Taf.  174,  Nro.  631. 

***)  Kleine  Schriften  archäologischen  und  antiquarischen  Inhaltes ;    heraosgeig.  t.  Silüg.  ^ 
B.  S.  164.  (Wieland's  neuer  teutscher  Merkur,  1792.  II.  B.  8.  139.) 
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linste  dichterisclier  Phantasie  j  sondern  wirklich  die  Urbewohaer-  ».^.»«.w,, 
ihe  Troglodyten  an  der  höhlenvollen  Küste  dieser  Insel  gewesen  sind,  so 
ntateht  die  Frage :  woher  die  einstimmige  Sage  von  dem  Einzigen  runden 
M%e  anf  ihrer  Stime  ?  Homer  sagt  zwar  in  seiner  Erzählung  von  dem  Cyklo- 
m  Polyphem  nicnt  ausdrücklich,  dass  er  nur  Ein  Auge  gehabt  habe,  sondern 
mm%  dieses  aus  dem  Zusammenhange  der  Geschichte  sdhliessen  und  gibt  eben 
adnrch  zu  verstehen,  es  sei  dies  eine  zu  seiner  Zeit  schon  allgemein  ange- 
unBiene  und  beglaubigte  Sage  gewesen.  Man  kann  dies  also  nicht  als  «inen 
ipsen  Einfall  des  jonischen  Sängers  betrachten,  womit  er  die  Karrikatur  des 
nfüniilichen  Unholdes  nur  habe  vollenden  wollen :  es  ist  die  ganze  Beschreib* 
Bfr  der  Cyklopen  und  des  Hirtenlebens  des  Polyphem  so  getreu  nach  der 
Rtar  kopirt,  dass  wir  sie  nntaiöglich  für  Moses  Phantasiewerk  halten  können: 
I  muss  nun  auch  das  einzige  grosse  Auge  seinen  Grund  in  der  Natur  gehabt 
iben,  und  hierzu  mussie  der  Dichter  in  den  Erzählungen  phdnizischer  See- 
hrer  und  irrender  Abenteuerer,  deren  Aussagen  er  offenbar  seine  ganze 
^e8twelt  nachgebildet  hat,  eine  Veranlassung  finden.  Wie  nun,  wenn  Homer 
irklicb  von  einem  solchen  Auge  auf  der  Stirne  gehört  hätte  und  dieses 
Hchts  Anderes  als  ein  gemaltes  gewesen  wäre  ?  Oder  wäre  die  Vermuthung 
I  unwahrscheinlich,  dass  sich  die  rohen,  nackten  Küstenbewohner  Siciliens 
len  so  wie  ihre  Halbbrüder,  die  vorgeblichen  Riesen  in  Patagonien  oder  die 
Inponer  und  Neuseeländer  noch  heut  zu  Tage  *)  Gesicht  und  Körper  mit  al- 
yrlei  Figuren  bemalt,  und  gerade  mitten  an  der  Stirn  einen  grossen  runden 
leck  engebracht  hätten,  den  der  hier  landende  Fremdling  in  der  Feme  leicht 
Ir  ein  grosses  Auge  ansehen  und  daher  diesen  Menschen  den  Namen  der 
fUopen  (Rundäugigen)  geben  konnte  ?  Aber  man  könnte  dagegen  einwen- 
Niy  wenn  die  Fabel  von  den  einäugigen  Cyklopen  aus  einem  gemalten  Fleck 
I  der  Stirne  dieser  Menschen  entstanden  sein  sollte,  so  wäre  es  doeh  natftr- 
lAer  gewesen  zu  sagen,  sie  hätten  drei  Augen  gehabt,  als  nur  von  dem  ein- 
^n  gemalten  so  viel  Wesens  zu  machen.  Dies  scheint  auch  in  der  That 
ifftngUch  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Der  alte  Scholiast  desVirgil  sagt*«)  aus- 
rOcklich:  „multi  Polyphemum  dicunt  habuisse  unum  oculum,  alii  duo,  alii 
es;^'  auch  finden  wir  diese  Vorstellungsart  mit  drei  Augen  auf  alten  Kunst- 
erfcen  wo  Polyphem  als  Liebhaber  der  Nymphe  Galatea  vorgestellt  wird.    So 


>.# 


^  Dobritzhoffer,  (Geschieht,  d.  Abiponer,  n.  Thl.  S.  34)  sagt:  „auf  der  SÜrn  malen  sie 
sieh  ein  Kreuz,  an  den  beiden  Augenwinkeln  zwei  gegen  die  Ohren  hingezogene  Linien 
und  oberhalb  der  ^^a8enwu^zel,  zwischen  den  beiden  Angenbrannen  vier  Striche,  welche 
wie  ein  Rost  gegittert  sind."  Die  dabei  befindliche  Kupfertafel  zeigt  wahre  Cyklopen- 
gesichter. 

«*)  Zu  Aen.  3,  636. 
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kitte  ilio  dia  mprOnglidie  Stga  Tcm  den  CyUopen  wkUidi  drei  Aigee  p- 
liabt  eiid  etst  epiter  wire  durch  die  Liebe  nm  WnnderliereB,  TieHeiAt  nek 
durch  den  Ntuien  CyUopen  felbil  die  Wundergeichichle  Ten  den  einiugign 
Meuichen  in  Umlauf  gekommen,  und  fo-hitten  wir  euch  Uer  eine  8fm  jemr 
allgemeinen  Sitte  fich  lu  bemalen  in  der  ältesten  GeichiAte  «djpAndm. 
Wenn  nun  die  fidbeUiafte  Ueberiieferung  tou  den  'einäugigen  Cykkipen  wirUck 
aui  ingemalten  oder  eingebrannten  Flecken  auf  der  Stime  enteland,  so  fafl 
ei  iich,  warum  von  den  griechiachen  und  römischen  SchriltateüeK ,  die  mi 
io  Manchei  Ton  den  Cyktopen  lu  enäklen  wissen ,  auck  niekl  eis  Binaii« 
auf  diese  Erklärung  selbst  gekonunen  ist  I  Allerdings  schebil  dieaas  Mt 
schweigen  der  gegebenen  Brklärungssrt  ungftnstig ;  aber  ea  sckeini  nur  m. 
Alles  wtf  daraus  folgt  ist :  dem  gebildeten  Griechen  und  Btaer  war  jm 
Sitte  Töllig  freaMl  und  nur  als  ein  lächerlicher  Gebrauch  entfernter  bnrbariieto 
Nationen  durch  Hftrensagen  behannt ;  sie  lag  also  Tid  lu  weit  anaaer  sfliaas 
Gesichtskreise,  als  dus  ikm  der  Mike  wertk  getoknt  kätte,  mn  VnMm  tu 
Menschen-;  und  Vftlkergeschichte  dasdt  lu  lösen.  Frllhseit|g  ealMlele  i* 
unter  dem  jonischen  Himmel,  im  insel-  und  kOstenreicken  ArcUpelagas  ii 
Bltikenknospe  grieckiscker  Kultur ;  firflk  gewöknte  sick  du  Auge  den  Grisohm 
an  feine  Formen  in  Menscken-  und  Götterbildern;  durck  seine  GynmmA; 
durck  öffentliche  Bäder  und  durch  seine  ganie  Bildungs-  und  Inidmngsvri» 
lernte  er  nackte  Schönheit  mit  allen  seinen  Sinnen  umftssen  und  aie 
achenden  Gewändern  und  Kleiderwulsten  asiatischer  Wei<Alichkelt 
setsen.  Unter  diesen  Umständen  musste  er  auck  natflrlick  jedes 
Punktiren  und  Beieichnen  fbr  das,  was  es  ist,  ansehen,  für  eine  wiede^l8ll^ 
liehe  Verunstaltung  und  Schändung  des  Körpers.  Man  brannte  aud  ssr 
Kriegsgefangenen  und  Verbrechern ,  vorzüglich  aber  entlaufenen  SklaTon  ge- 
wisse dauerkafle  Kennseichen  oder  Buchstaben  auf  Stime,  Hände  oder  Ricfcfl 
ein,  und  ein  Stigmatias  war  ein  Schimpfwort  womit  man  nur  den  feiwuifcs 
sten  Sklaven  belegte.  Ein  Beispiel ,  wie  wenig  die  Griechen  diese  Sitte  am 
einer  andern  als  schimpflichen  Seite  xu  betrachten  gewohnt  waren,  gibt  ä$ 
Art,  auf  welche  sie  diesen  Gebrauch  bei  einem  ihnen  benachbarten  Volke,  ta 
Thraxiem  xu  erklären  suchten.  Bei  allen  den  wilden  und  kriegmsdiea  TU* 
kerschaften  vom  Hämus  bis  an  die  norischen  und  räthischen  Alpen,  die  ms 
im  Alterthume  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Thrazier  und  lUyrier  begrif 
#ar  die  Sitte  des  Hautbemalens  und  Punktirens  allgemein,  und  besonders  ptef 
ten  die  eigentlichen  sogenannten  Thrazier  ihre  Weiber  und  Töchter  tättowirei 
zu  lassen ,   was  man  für  ein  Ehrenzeichen  gehalten  hat  *).    Aber  der  spitere 


V,  6. 
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ecke  fimd  dies  so  ihöricht  und  anbegreiflich,  dass  er  lieber  %n  einem  Mährchen 
[16  Znflncht  nahm  und  das  Ganze  in  das  verschönernde  Gewand  einer  Fabel 
Ueidete :  man  benutzte  dazu  die  Erzählung  von  dem  tragischen  Ende  des 
Aeus ,  welches  die  Uirazischen  Männer  an  ihren  tollen  Weiber  durch  jene 
inqiflichen  Brandmale  gerächt  hätten,  und  diese  Züchtigung  habe  noch  bis 
die  späte  Nachkommenschaft  fortgedauert.  Nach  Allem  diesen  wird  es 
kt  XU  wundern  sein,  wenn  man  behauptet,  dass  es  den  Griechen  bei  ihrer 
l>ekanntschaft  mit  der  Allgemeinheit  und  dem  Ursprünge  jener  Sitte  nicht  in 
I  Sinn  kommen  konnte,  das  Wunderbare,  was  auch  sie  in  dem  Einäugigen 
dopen  finden  mussten,  gerade  hieraus  zu  erklären/^ 

Fflnfzehnte  Gru^e. 

§•  168.  Tantalos  Od.  XI,  582,  Sohn  des  Zeus,  ist  König  in  Phrygien. 
biigs  Liebling  und  Gastfreund  der  Götter,  hat  er  durch  die  denselben  be- 
mene  Verachtung  sich  eine  grausame  Strafe  in  der  Unterwelt  zugezogen. 
,  der  an  der  Tafel  der  Götter  speiste,  in  dessen  Wohnung  sie  selbst  ein- 
irlen  und  dem  sie  die  Unsterblichkeit  verleihen  wollten,  liess  sich  durch 
lermnth  verleiten,  an  der  Macht  und  Allwissenheit  der  Götter  zu  zweifeln 
1  ihre  Majestät  zu  beleidigen.  Heimlich  entwandte  er  von  ihrem  Tische 
iltr  und  Ambrosia  und  vertheilte  den  Raub  unter  seine  Diener :  er  beging 
MT  einen  Meineid,  um  dem  Zeus  den  Diebstahl  des  Pandareus*)  zu 
-Mlen  und  verrieth  es,  dfiss  Zeus  die  schöne  Aegina,  die  Tochter  des 
iSigottes  Aesopus  geraubt  habe.  Als  die  Götter  einst  bei  ihm  zu  Gi)Ste 
rmi,  wagte  er  es  ihre  Gottheit  auf  die  Probe  zu  stellen,  schlachtete  seinen 
gen  Sohn  Pelops   und  setzte  ihn  als  Speise  vor;    nur  Demeter  verzehrte 

Schulterblatt^  aber  die  übrigen  Götter  merkten  das  Verbrechen  und  eilten 
i  Mahle  hinweg.  Der  junge  Pelops  wurde  von  Zeus  wieder  in's  Leben  zu- 
kgerufen  und  erhielt  statt  des  verzehrten  Schulterblattes  eines,  von  Elfen- 
A**),  dem  Tantalos  aber  folgte  die  Strafe  auf  dem  Fusse  nach;  ein  grosser 
in  schwebt  stets  über  ihm  und  droht  ihn  zu  zerschmettern,  ängstlich  sucht 
dem  stürzenden  Steine  zu  entfliehen,  aber  vergebens,  und  so  muss  er  voll 
fsl  seine  Tage  durchleben.    Homer  und  nach  ihm  die  meisten  andern  Dich- 

erzäUen  die  Strafe  anders.    Odysseus  sieht  den  Tantalos  in  der  Unterwelt 


*)  Er  war  ein  Milesier,  Sohn  des  Merops,  Vater  der  Aedon  (J.  171);  er  entwendete  aus 
dem  Tempel  des  Zeus  in  Kreta  einen  goldenen  Hund  und  übergab  ihn  dem  Tantalos 
zur  Verwahrung,  und  als  Zeus  denselben  znrfickYerlangte,  floh  Pandareus  nach  Athen 
uid  von  da  nach  Sizilien,  wo  er  umkam. 

)  Dabtr  hiissl  w  bei  Virgü,  Georg,  m,  7:  „homero  Pelops  insignis  ebamo.'' 
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■itlen  te  rineiii  See  fteken,  deseen  Flifh  ihm  Ue  aa  te  Eiam  reieklv  Oe 
fafnem  Haupte  achweben  die  achönateii  Früchte  vnd  beugen  aioh  riiMimd  hi 
nm  Mande  herab :  uad  doch  qailt  ihn  ewiger  Dnral  nnd  Hnager,  dasn  ao  d 
er  sich  beugt  «m  zu  trinlcen,  weicht  das  Waaser  xurAck,  nnd'  irenn  er  jmi 
Hand  anastreckt  nm  eine  Frucht  lu  brechen ,  fOhrt  ein  Wind  die  Inpiaiga  hhi 
weg,  und  nun  steht  er  hungernd  und  dttratend  mitten  im  UeberlluM  *).  •  Si 
Allegorie  der  Mythe  ist  die:  Tantalos  der  an  der  Tafel  der  Gdtlcr  npeiat,  U 
deutet  den  reichen  und  mächtigen  König ;  er  entwendete  die  GMtanpeiaa^ 
d«  k.  ec  Qberhob  aich  seines  Glackes,  wurde  Obermathig  nnd  dadnrefc  nngiid- 
Ilch  :  nun  genügte  ihm  Nichts  mehr,  Geis  und  Habsucht  füllten  flu  nnd  m 
darbte  er  mitten  im  Ueberflusse  **).  Die  Kinder  des  Tantaloa  aind  MidM  ml 
Pelops.  Von  der  Niobe  ist  %.  171  die  Rede.  Von  Felops  JL  ü,  104  waidi 
das  Schicksal  in  seiner  Jugend  schon  oben  erwähnt***);  doch  haben  wir  d» 
über  auch  eine  andere  Sage.  Die  Schönheit  des  Knaben  aoll  die  Liebe  dsi 
Poseidon  so  gereiit  haben,  dass  er  denselben  in  den  Olymp  enlMirto,  vi 
die  Terliebte  Begegnung  des  Gottes  mit  dem  Knaben  ist  Gegenatnnd  büdÜchi 
Darstellungen  geworden  f).  Pindar  deutet  die  Mythe  so,  daaa  bei  dem,  da 
Göttern  Ton  Tantalos  gegebenen  Mahle  Pelops  sich  die  Liebe  des  PMeiden  w 
werben  und  in  den  Olymp  enUtthrt  worden  sei,  und  ala  er  verachwuidan  |» 
wesen,  habe  einer  der  neidischen  Nachbarn  gesagt,  er  sei  yon  eeinem  Yaln 
aerstflckt  und  den  Göttern  Torgesetzt  worden.  Sine  andere  Sage  beriohMi 
Pelops  sei  in  seiner  Jugend  kränklich  gewesen  und  habe  ein  Geadhwtr  ari 
dem  Schulterblatte  bekommen,  dieses  sei  weggefault,  und  ein  weisser  FM 
wie  Elfenbein  entstanden.  Als  Pelops  in  das  Alter  der  Mannbarkeit  gekoamM 
war,  setzte  er  einen  von  seinem  Vater  mit  dem  trojanischen  Könige  Tros  Is- 
gonnenen  Krieg  fort,  aber  so  unglücklich,  dass  er  aus  Phrygien  Tertriek« 
wurde  und  flüchtig  nach  Elis  kam,  wo  er  von  dem  dortigen  Könige  Oeno- 
m  a  u  s  tt)  günstig  aufgenommen  wurde.     Diesem  hatte  ein  Orakel  den  M 


*)  In  der  Lesche  zn  Delphi  ist  Tantalus  von  Polygnot  abgebildet,  wie  er  dünteod  Ib 
Wasser  steht  nnd  Frflchte  flher  ihn  hängen ,  die  er  nicht  erreichen  kann.  Aach  M 
man  ihn  nach  Wasser  schnappend  auf  einer  Gemme  dargestellt. 

**)  Richter,  Phantasieen  des  Alterthums,  I.  Tbl.  S.  27. 

***)  Die  in  ihrer  spätem  Ausfflhrung  so  bedeutend  gewordene  Sage  von  Pelops  ist,  nebsi 
Angabe  der  Literatur  ausführlich  bearbeitet  von  Krahner  in  Ersch  u.  Gruber's  allgoi>- 
Encyklop.  Art  Pelops. 

t)  Boulez,  MeL  de  PhUolog.  Fase.  IV.  Archäologisch.  Zeit.  1845.  Kr.  28  ooi  iS^ 
Nro.  40. 

ft)  Von  diesem  sind  Oenomaus  JL  xn,  140.  XIH,  506,  eio  Irctfaiiiaehflr  SeU,  wiUaB 
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^  ^^MeB  Eidam  Ferkündel,  und  deswegen,  oder  nach  Andern,  weil  er 
ii  ^^ine  Tochter  Hipp 0  dam ia  liebte,  suchte  er  alle  Freier  derselben 
A  ^Inen  Wettstreit  im  Wagenrennen  um  ihre  Hoffnung  zu  betrügen ;  sei- 
l^iHgen  zogen  Rosse,  welche  Söhne  der  Winde  waren,  und  so  ging  er 
^  ]^^m  Freier  die  Bedingung  ein,  dass  nur  der  seine  Tochter  erhalten  sollte, 
^  itm  im  Wagenrennen  besiegte,  den  Ueberwundenen  aber  sollte  seine  Lanze 
reichen.  Jeder  Freier  bekam  so  viel  Vorsprung,  als  Oenomaus  Zeit  bekam 
a  den  Zeus  einen  Widder  zu  opfern,  dann  bestieg  er  seinen  Wagen,  eilte 
fi  Wettkämpfer  nach  und  durchbohrte  den  Erreichten.  Schon  waren  meh- 
re Freier  getöfltet,  als  Pelops  erschien  und  durch  List  oder  den  geheimen 
istand  der  Liebe  siegte.  Pelops  versprach  dem  Wagenlenker  *)  des  Oeno- 
III  sdje  Hälfte  des  Königreiches,  oder,  nach  Andern,  die  erste  Umarmung 
r  Bippodamia ,  wenn  er  ihm  zum  Siege  verhelfe :  nach  Andern  soll  Hippo- 
ßiifi  selbst,  welche  in  Pelops  verliebt  war,  den  Wagenlenker  zur  Verrätherei 
ttimmt  haben.  Dieser  steckte  entweder  gar  keine  oder  wächserne  Nägel 
r  die  Wagenräder  seines  Herrn,  und  als  das  Wettrennen  begann,  so  ging 
r  Wagen  des  Oenomaus  auseinander,  und  dieser  starb  entweder  vom  Sturze 
BT  lödtete  sich  selbst  aus  Verzweiflung.  Nach  einer  andern  Sage  soll  Pe- 
le  nicht  durch  den  Verrath  dieses  Wagenlenkers ,  sondern  mittels  eines 
BJl^ers  gesiegt  haben ,  den  er  auf  der  Rennbahn  vergrub ,  so  dass  die  Pferde 
f  Oenomaus  scheu  wurden**).  Pelops  erhielt  nun  die  Hippodamia  zur  Ge- 
Iriip  und  mit  ihr  das  Königr^ch,  und  breitete  noch  seine  Herrschaft  über 
M^  grossen  Theil  des  Peloponnes  aus,  so  dass  diese  Halbinsel  von  ihm  den 
pwn  erhielt.  Er  wurde  später  als  Heros  verehrt ,  und  noch  zu  Pausanias 
ittm  wurde  ihm  jährlich  ein  Widder  geopfert.  —  Als  Söhne  des  Pelops 
Wt  0omer  den  Alektor,    Thyestes  und  Atreus.     a)  Alektor's  Tochter 


Idomeneus  tödtete,  und  Oefiomans  JI.  V,  706,  ein  griechischer  Held,  welchen  Hektor 
tOdtete,  zu  unterscheiden.    Ueber  d.  KOnig  0.  9.  Pauly's  Realtfncyklop.  Y.  B.  S.  879. 

*)  Er  war  Myrtilos  oder  Myrsilus,  ein  Sohn  des  Hermes.  Nachdem  er  dem  Pelops 
den  verlangten  Dienst  geleistet,  stürzte  ihn  dieser,  um  ihm  seine  versprochene  Belohnung 
nicht  geben  zu  müssen,  in's  Meer,  welches  nach  ihm  den  Namen  des  myrtoischen  er- 
halten haben  soll.  Die  an's  Land  getriebene  Leiche  wurde  von  den  Einwohnern  begra- 
ben, welche  sein  Andenken  durch  jährliche  Feste  feierten.  Hermes  versetzte  ihn  als 
Fuhrmann  unter  die  Sterne,  und  um  seine  Yerrätherei  zu  sühnen,  baute  Polops  dem 
Hermes  einen  Tempel. 

**)  Dieses  Zaubers  wird  auch  bei  den  olympischen  Spielen  erwähnt.  Oft  wurden  die  zum 
Ziele  eilenden  Rosse  durch  ein  Gespenst  gescheucht  und  aus  diesem  Gespenate  machte 
man  den  Schatten  des  Oenomaus,    welcher,    um  sich  zu  rächen,    aus  der  Unterwelt 

heriHifttaig«. 


*)  Eine  darauf  bezOgliche  Abbildung  bei  Gronov.  thesaor.  graeear.  antiqvilai  TiL  I- 
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Iphiloche  wvrde  mit  Megapenthei ,    dem  Solme  das  Menelnf  vormlUt  Oi 
IV,  10;  ein  Sohn  des  Alelctor  ist  Klonios,  Jl.  1^,  4M.  XY,  SM,  Heerfflnr 
der  BOotier  jot  Troja.    b)  Der  zweite  Sohn'  des  Pelopi,    Th7«fltafl  JL  ü^ 
lOC^  ist  berüchtigt  durch  seine  Schandthnten.    Er  TerflOirta  die  GaBmUfn  sri- 
nes  Bruders  Atreus  und  zeugte  mit  dieser  iwei  Saline ;    als  dieaar  es  mt^ 
declcte,  jagte  er  den  Thyestes  mit  seinen  Söhnen  aus  dem  Laada,  worarf  riih 
der  grOsste  Bmderhass  ausbildete,  und  nirgends  stellt  die  Sago  ao  lafäbsahm 
ungswürdige  Charaktere  dar,   als  diese  beiden  Brtder.     Tlyeatet  «ataraad* 
heimlich  einen  Sohn  des  Atreus,  den  Plisthenes,  enog  flmida  tat  sri» 
gen  und  flösste  ihm  den  bittersten  Haas  gegen  den  eigenes  Tat«  afai :  di « 
erwachsen  war,  trug  er  ihm  die  Ermordung  des  Atreus  auf,  wurde  aber  1ra^ 
rathen  und  unter  den  grausamsten  Martern  getAdtet    Piuaanlaa  apridt  ni 
dem  Grabe  des  Thyestes  mit  einem  steinernen  Widder  awiachaa  Mykaal 
Argos.  Von  Thyestes  wurde  mit  seiner  Tochter  Pelopia,  die  er  nidrt 
Aegistheus  erseugt;  dieser  wurde  gleich  Ton  dieser  nach  der  CMnoiaü' 
gesetit,  von  Hirten  geftinden  und  durch  eine  Ziege  gesaugt,  d^er  lefai  Halt  ; 
später  wurde  er  Toa  Atreus  aufjgesucht  und  als  uein  Sohn  erzogen.    A^i^ 
heus  aber  erschlug  den  Atreus  und  setzte  sich  mit  Thyestes  in  den  BaÜ 
des  Reiches;^  davon  sagt  zwar  Homer  nichts,   doch  Ünde^  wir  Od.  IT,  Si 
den  Aegistheus  nach  Thyestes  Tod  im  Besitze  von  Mykeni ,  woselbst  er  mdK 
rere  Jahre  herrschte,    bis  er  von  Orestes,    dem  Sohne «AgaaMameas,  m 
Rache,  weil  er  dessen  Mutter  verRlhrt  und  seinen  Vater  «getddtel  hatte  (f.  Nl) 
ermordet  wurde.    Dass  er  von  Orestes  seinen  Tod  würde  zu  erwarten  lake^ 
hatten  ihm  nach  Od.  1 ,  35  schon    die  Götter  geoffenbart  und  durch  HerM 
warnen  lassen,  weder  die  Gemahlin  des  Agamemnon  zu  verfikliren  noch  diesa 
zu  tödten,   wenn  er  seinem  eigenen  Tode  entgehen  wollte,     c)  Der  Mfe  P 
Sohn  des  Pelops  ist  Atreus  Jl.  11,  106.    Auf  ihm  lasten  gleiche  Sdiandtli-  [^ 
ten  wie   auf  seinem  Bruder  Thyestes.     Er  versöhnte  sich  zum  Sdieiae  al 
diesem ,    rief  ihn  und  seine  Töchter  zurück ,   tödtet  letztere  *)    und  seist  ilr 
Fleisch   ihm  bei   einem  Gastmahle  vor.    Seine  Söhne  sind  die  beiden  HeU« 
Agamemnon  und  Menelaus,  welche  nach  ihm  auch  die  Atriden  geaiiflt 
werden,  JI.  II,  18.  XI,  131    und  von  welchen  im  folgenden  Paragrapheaft 
Rede  ist.      Eine  Abweichung  von    dieser  Genealogie   wird  spater  beridteL 
Nach  Apollodor  und  Dictys  heirathete  Aärope,   die  Tochter  des  Catreif 
(oder  Creteus,  Königs  von  Greta)  einen  Sohn  des  Atreus  mit  Nammi  VIU^ 
he  nes,    dem    sie    den  Agamemnon   und  Menelaus  geboren   habe,    und  Ji 
diese  nach  dem  Tode  des  Plisthenes   von  Atreus  erzogen  wurden ,    so  kate 
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m  sie  defshalb  flir  Söhne  des  Atreus  gehalten:  Ädrope  selbst  sei  dann  6e- 
iblia  des  Atreos  geworden,  aber  von  Thyestes  zar  Untreue  gegen  ihn  ver- 
ilel  worden.  Homer  nennt  zwar  weder  die  Gemahlin  des  Atreus  noch  eine 
Brofe,  doch  vermuthen  Einige  *),  dass  Homer  in  Od.  XI,  436  wirklich  auf 
B  ßtage  von  der  Aärope  als  Gattin  des  Atreus  augespielt  habe. 

f..  169.  Söhne  des  eben  besprochenen  Atreus  sind  Agamemnon  und 
aoelaus,  welche  nach  ihrer  Abkunft  auch  zusammen  die  Atriden  genannt 
Brden. 

Agamemnon  **)  ist  Beherrscher  von  Argos  und  Mykene  Jl.  II,  569, 
id  wird  wqvMQ9&mv  ***)j  der  Weitherrschende  genannt  Jl.  I,  102.  Sein 
■■iseres  wird  als  erhaben  and  schön  geschildert ,  besonders  wenn  er  in  der 
m  vom  Kinyros  t)  geschenkten  Rüstung  erschien,  Jl.  XI,  19;  an  Augen 
li  Haupt  war  er  dem  Zeus,  an  hoher,  gewölbter  Brust,  die  als  allgemeine 
[genschaft  der  Schönheit  bei  Mftnnern  galt,  dem  Poseidon,  und  an  der  Taille  ff) 
p  Ares  Ähnlich,  und  keiner  im  Heere  ist  grösser  und  schöner  als  er,  Jl.  II, 
tfm  III,  166.  Sein  Bruder  Menelaus  hatte  Helena  geheirathet ,  und  als  diese 
i  Paris  entfiyirt  wurde,  zog  Agamemnon  mit  jenem  in  Griechenland  umher, 
I  dessen  Fürsten  zum  gemeinschaftlichen  Kriege  aufzuregen  Od.  XXIV,  115; 
Anlis  versammelte  sich  die  gemeinschaftliche  Flotte  zur  Abfahrt  JL  U,  303. 
filuiem  schon   vorher   das    delphische  Orakel  geweissagt   hatte,    dass^  die 


f|  Kilka,  Dam  Homero  fabola  ACropes  Creteasis  nota  faerii;  in  EUendi's  Btricht  aber  das 
*  altotidtische  Gymnasium  zu  Königsberg,  1844. 

!^  Paoly,  I.  B.  8.  221.    Bichter,   I.  Tbl.  S.  61.  102.    Gruber,   WOrterb.  d.  altklassisefa. 
"     Hytholog.y  Art.  Agamemnon. 

^  firtuumüich  hatte  Zeus  in  Sparta  den  Beinamen  Agamemnon.  Nun  meint  Eusthath, 
weU  Zeus  iv^vfiidt^y^  Agamemnon  aber  tvQvx^aay  genannt  werde,  und  beide  Epitheta 
dieselbe  Bedeutung  hätten,  so  sei  es  gekomnten,  dass  der  Eigenname  Agamemnon  zu 
einem  Beinamen  des  Zeus  geworden  sei.  Uebrigens  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass 
dies  nicht  in  einer  Allegorie  seinen  Grund  hat,  sondern  Zeus  der  „Ewige^*  {ayay  und 
fitrmy^  der  immer  Bleibende)  heisst,  obwohl  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  auf  einigen 
alten  Kunstdenkmalen  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  KOpfen  des  Zeus  und  des  Aga- 
memnon bemerkbar  ist 

t)  Ein  reicher  Herrscher  in  Kypros,  der  vorher  KOnig  in  Syrien  war,  dann  nach  Kypros 
ging  und  Paphos  erbaute.  ^ 

Ü")  Das  hier  gebrauchte  Wort  (atyti  bedeutet  hier  nicht  den  Gürtel  als  Kleidnngsstflck,  sondern 
die  Gegend  des  Leibes,  um  welche  der  Gflrtel  getragen  wurde,  also  die  V^eichen,  die 
Taille  (Crusius  in  s.  WOrterb.  über  d.  Gedichte  d.  Hom.,  Caytjy  und  Nägelsbach,  Anm. 
zur  Jlias,  2.  Aufl.  S.  207),  daher  ist  auch  die  Uebersetzung  von  Voss:  „gleich  dem 
Ares  an  Gurt,"  nicht  die  den  Sinn  treffende. 
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Griechen  Aber  Troja  siegen  würden ,  wenn  einige  der  YomeluiiBleii  Aehkr 
sich  entzweiten  Od.  VIII,  75,  zeigte  sich  auch  während  des  Aufenthaltes  i» 
Aülis  ein  Wunderzeichen,  indem  aus  dem  Baume,  untel*  welchem  geopfcrt 
wurde,  ein  Drache  hervorkam  und  aus  einem  auf  demselben  befindlidien  HeÄ 
acht  junge  Vögel  mit  ihrer  Mutter  verschlang,  was  der  Seher  Kalcbas  ddui- 
deutete,  dass  die  Griechen  neun  Jahre  lang  Troja  belagern  nnd  im  lehatm 
siegen  würden,  Jl.  II,  308.  Im  zehnten  Jahre  der  Belagerung'  gewann  Aft 
memnon  die  Chryseis,  Tochter  des  Priesters  des  Apollo  Chryses,  und  verwei- 
gerte dem  Vater,  der  sie  loskaufen  wollte,  die  Herausgabe  derselben ;  da  saaUe 
Apollo,  auf  Bitten  seines  Priesters,  die  böse  Krankheit  unter  das  Heer,  (f.  91 
so  dass  Agamemnon  die  Chryseis  herausgeben  musste,  daf&r  aber  die  MtA, 
die  Achilles  erbeutet  hatte ,  begehrte ,  und  sie  auch  erhielt  *) ,  vrortiier  dtf 
Streit  zwischen  Achilles  und  Agamemnon  entstand,  dessen  Folge  vrar,  iiH 
Ersterer  sich  der  ferneren  Theilnahme  am  Kriege  enthielt;  Jl.  I.  Agamemsl; 
durch  einen  ihm  von  Zeus  gesendeten  Traum  bestimmt ,  enlschliessl  nA  & 
Griechen  zur  Schlacht  zu  führen,  Jl.  11,  8,  will  aber  vorerst  seine  Eriega' 
auf  die  Probe  stellen  und  macht  den  Vorschlag  zur  Rückkehr  in  die  Heomfll 
zu  der  sie  auch,  seinen  Plan  nicht  merkend,  sich  anschicken  jedoch  von  (Mj^ 
seus  wieder  ungestimmt  zur  Schlacht  sich  ordnen  Jl.  II,  55,  an  deren  9ld> 
aber  mit  Zustimmung  des  Agamemnon  und  Priamns  ein  Zweikampf  zwiscW 
Menelaus  und  Paris  tritt,  von  dessen  Ausgange  es  abhängen  soll ,  ob  die  Gri^ 
chen  Helena  zurückerhalten  oder  nach  Griechenland  heimkehren  müssen ;  Pftiif 
wird  besiegt  und  von  der  Aphrotide  dem  Kampfe  entrückt ;  Jl.  III.  Die  Grie- 
chen verlangen  Erfüllung  des  Vertrages,  der  aber  auf  Anstiften  der  Atbeae 
durch  Pandarus,  welcher  auf  Menelaos  schoss,  gebrochen  wird.  Nun  moslof 
Agamemnon  das  Heer  **)  und  führt  es  zur  Schlacht,  Jl.  IV^  in  welcher  er  sdW 
die  Trojer  Hodius,  Elatus  und  Adrestus  tödtet,  Jl.  V,  39.  VI,  33.  63.  All 
Hektor  die  tapfersten  Griechen  zum  Zweikampfe  herausfodert,  bietet  auch  Ag^ 
memnon  sich  an,  Jl.  Vll,  162;  aber  Ajax  besteht,  durchs  Loos  gewählt,  diesei 
Zweikampf.  Es  beginnt  ein  Kampf  von  Neuem,  der  aber  für  die  Griechen  u- 
glücklich  ausfällt,  so  dass  Agamemnon  ganz  muthlos  zur  Flucht  und  Heimkekr 
rathet,  dem  sich  aber  die  andern  Anführer  wiedersetzen,  Jl.  IX.  Nun  versuB- 
melt  Agamemnon  die  Heeresführer  zum  Rathe ,  Jl.  X ,  und  fuhrt  von  Kenea 
die  Griechen  in  die  Schlacht,  tödtet  selbst  viele  Feinde,  bis  er  von  Koon***) 


*)  Dargestellt  auf  Flaxiuan  8  Umrissen  zur  Jlias,  Taf.  1. 

**)  Benedict,  diss.  de  Homeri  loco  Jl.  IV,  231-309.  Lips.  1786. 

)  Er  war  ein  Sohn  des  Antenor* s,  Bruder  des  Iphidaroas  (§.  182),  welcher  von  ApemeBsm 
getodtet  wurde,  daher  Koon,  um  seinen  Bruder  zu  r&chen,  den  Agamemnoa  ngrjf; 
JL  XI.  248. 
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Brwoädei  genöthigt  ist,  in  sein  Zelt  zurückzukehren,  JL  XI,  348.  Siegreich 
^iMgrt  Hektor  vor,  und  Agamemnon  fasst  von  Neuem  den  Entschluss  zur  Flucht, 
Art  aber,  von  Diomedes  gescholten,  zur  Schlacht  zurück,  nachdem  ihm  noch 
Maici<m  in  Gestalt  eines  Greisen  neuen  Muth  eingeflösst  hatte ,  JL  XIV.  Die 
KUftsr  für  die  griechischen  Schiffe  veranlasst  die  Theilnahme  des  Patroklua 
■  CcK.Bpf6 ,  und  dessen  Tod  die  Aussöhnung  des  Achilles  mit  Agamemnon, 
I  A^sam  er  die  schon  früher  versprochenen  Geschenke  annimmt,  Jl.  XIX.  Bei 
^^coberung  von  Troja  erhält  er  die  Tochter  des  Priamus,  Kassandra  zur 
t^^  kehrte  mit  ihr,  nachdem  er  mehreremale  durch  ungünstige  Winde  ver- 
worden war,  in  die  Heimath  zurück ,  wo  er  seinen  Tod  auf  folgende 
findet:  wfihrend  seiner  Abwesenheit  gelang  es  dem  Aegistheus  (S.  168) 
ieler  Mühe  dessen  Gemahlin  Klytemnästra  zu  verführen;  um  aber  nicht 

^cht  zu  werden,  stellte  er  am  Ufer  eine  Wache  aus,  und  als  er  dessen 
il  erfuhr,  lud  er  ihn  zu  einem  Haie  ein,  und  ermordete  ihn  bei  dem- 
le«^.  ;  Od.  I,  35.  III ,  263.  305.  IV,  524.  XI ,  409.  Anders  ist  die  Sage  von 
i^^^CM  Tode. bei  den  Tragikern;  nach  Aeschylus  und  Euripides  wurde  er  im 
^  ^on  Klytemnästra  aus  Eifersucht  gegen  die  Kassandra  getödtet.  Pausa- 
li ^Idit  sein  Grabmal  in  Mycene,  berichtet  aber  zugleich,  dass  die  Einwob- 

.«ser  Stadt  mit  denen  von  Amyklä  darüber  um  die  Ehre  streiten.  Aga- 
wurde  als  Heros  verehrt,  und  hatte  mehrere  Bildsäulen,  z.  B.  in 
Mfidi  und  zu  Olympia.  Bemerkenswerth  ist  sein  Sliepter  *),  eine  Arbeit 
^  ^ephästos ,  der  ihn  an  Zeus  gegeben  hatte ,  von  dem  er  an  Pelops ,  von 
WM^  durch  Atreus  an  Thyestes,  und  zuletzt  an  Agamemnon  gekommen  war; 
^  tti  101;  von  diesem  Skepter  erzählt  Pausanias,  er  sei  bei  den  Chäronem 

iders  verehrt  worden ;  sie  hätten  ihn  einst  auf  der  Gränze  zwischen  ihrem 

der  phocensischen  Panopeer  Gebiet  nebst  vielem  Golde  gefiinden,  dieses 
^^  J  jenen  überlassen,  um  den  Skepter  behalten  zu  dürfen :  der  Priester  hatte 
^^  ii  seinem  Hause  und  opferte  ihm  täglich  **).  —    Gemahlin  des  Agamem- 


^  Heyne,  Excurs.  I,  de  Agamemnonis  sceptro. 

^  Wir  sehen  hier  einen  Beleg  für  den  Reliquienkult,  der  bei  den  Griechen  eine  ziemliche 
Ausbreitung  hatte,  und  dass  es  ihnen  wcler  an  Glauben ,  an  Beliquien ,  noch  an  Yor- 
räihen  von  dergleichen  gemangelt  hat,  wird  schon  durch  das ,  was  Pausanias  sah ,  hin- 
reichend bestättigt:  aaf  Salamis  war  ein  Stein,  auf  den  einst  Telamon  gesessen  hatte; 
bei  Megera  ein  Stein ,  auf  den  Apollo  beim  Mauerbau  von  Megara  die  Kithara  legte ; 
zu  TrOzen  ein  wilder  Oelbaum  aus  Herakles  Keule  erwachsen,  und  der  Stein  unter  dem 
Theseos  Schwert  gelegen  hatte ;  in  Sparta  ein  £i  der  Leda ;  bei  Megalopolis  Gebeine 
eines  Biesen  aus  Kronos  Zeit;  in  Tegea  Haut  und  Zähne  des  kalydonischen  Ebers;  zu 
Aulis  Holz  von  dem  Platanos  dessen  Homer  gedenkt;  bei  Panopeus  Lehm  von  dem, 
woraus  Prometheus  Menschen  bildete«    Von  andern  Zeagen,  als  Herodot,  Plutarch,  er- 
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Bon  ift  Klytemmistra,  Tochter  def  Königs  Tyndaravi  ia  UeettiMn, 
Sekwester  der  Helena,  Jl.  I,  US:  sie  hatte  selbitt  an  der  oben  crwOMen  b^ 
■ordnng  des  Agamesinon  Thdl  genommen,  sah  nngerOhrt  ihren  Csaiahl  in 
Blüte  liegend  die  Binde  nach  ihr  ansstrechen ,  ohne  ihm  den  ktiteai  Lkb» 
dienst  m  erweisen  «nd  ihm  die  Angen  sundrOcken ;  anch  haue  sie  die  Im- 
Sandra,  des  Priamos  Tochter,  welche  Agamemnon  alsShkvin  mltfehwchthrtH 
getödtet.  Od.  XI,  419.  XXIY,  IM.  —  S<An  des  AgameamNi  ud  der  Dyl» 
nistra  Ut  Orestes  «0  Jl.  IX,   I4S.  Od.  I,  tQ8.  lU,  SM.  VI,  Ml.    DiiNr 
sollte  unter  den  Streichen  des  Aegisthens  fallen,  dasBdt  er  nichl  «faml 
Yater  riehen  konnte,  aUein  seine  Schwester  Blektra  rettete  ihn,  «ad 
ihn  heimlich  nun  Strophins,  KAnig  Ton  Orchomenns  in  BAoUfls,  «e  « 
heimlich  erxogen  wurde.    Daselbst  schloss  er  ndt  dessen  Sohne  PylnAes  rfi 
Frenndscfaaftsbtndniss ,  du  sprichwörtlich  geworden  ist    Dnrch-  ein  OnUl 
des  Apollo  anfgemnntert  den  Tod  seines  Vaters  ra  riehen,  ging  er  mil  P|li*^ ; 
des  nach  Myceni  nnd  machte  seine  Schwester  rar  Theilnehmerin  eeiaas  Ih» 
nes.    Er  trat  aÜ  Fremder  in  das  Hans  seiner  Mntter,  die  ihn  nlehi  evhanMy 
nnd  brachte  die  falsche  Nachricht  Ton  seinem  eigenen  Tode :  de  Aegislhid' ; 
Toll  Frende  darOber  herbei  eilte,  wnrde  er  Ton  Orestes  nnd  Pykdes  tbtM^: 
len  nnd  getödtet,  nnd  Orestes  schleppte  die  Matter  mit  Gewalt  nur  Leiehe  Hb 
nnd  tödtete  sie  gleidifalls.    Kanm  war  der  Mnttermord  gesdiehen,  als  ihn  ii 
Brinnyen  onablissig  verfolgten,  er  fioh  von  Ort  sn  Ort  nnd  fiud  niigiaii 
Rnhe.    Pylades  begleitete  ihn  flberdl,  nnd  als   sie  an  der  Kflsle  fon  Tmiif 
gelandet  waren,  wurden  sie  ergrilTen  und  vor  dem  Könige  gdbmcht,  der  äiB, 
der  Landessitte  gemiss  der  Oberpriesterinn  der  Artemis  flbergab,  um  eisei 
von  ihnen  der  Göttin  eu  opfern.    Ein  edelmfithiger  Streit  entstand  hier  swi-  i 
sehen  beiden  Freunden,  da  jeder  fQr  den  Andern  sterben  wollte;  aber  is  / 
Oberpriesterinn  war  Iphigenia,  auch  Iphianassa,  die  Schwester  des  OreM  f 
[von  welcher  noch  gesprochen  wird] ,  welche  ihren  Bruder  erinnnte ,  nad  d  1 
ihm  und  mit  Pylades  entfloh.    Auf  der  Rückreise  erhielt  Orestes  seine  Bah 
wieder  und  die  Erynmen  verliessen  ihn  **),  und  versöhnt  mil  den  GMni) 


fahren  wir,  dau  in  Tegea  die  Gebeine  des  Orestes,  auf  Skyros  die  dw  Thmwi  o'  '^ 
Kyzikos  ein  Ankersiein  der  Argonauten  gezeigt  wurden.  Dlpie  Reliquien  tmgn,  ^ 
die  Sagen  im  Volksglauben  lebten ;  s.  Nitzsch,  die  Heldensage  der  GriedMOi  Kid  iW? 
S.  20. 

*)  Zu  unterscheiden  von  Orestes  Jl.  Y,  705,  einem  griechischen  Helden,  dw  TOr  W 
Ton  Hektor  getodtet  wurde,  und  von  Orestes  JL  XII,  139.  193,  mnmtL  Tiojsuscbei 
Helden,  der  von  der  Hand  des  Leonteus  fiel. 

^*)  Diese  Sage  benutzt  Reil  (in  seinen  Rhapsodieen  Aber  die  Anwendung  der  psyehisdni 
Kurmethode  auf  GeisteszerrOttungen ;  Halle  1803,  S.  327)  als  Beweiss  flir  die  InSb^T 


545 

mahlte  er  sich  mit  Herrn ione,  der  Tochter  des  Menelans,  erbte  durch 
das  Königreich  Sparta ,  bemächtigte  sich  des  väterlichen  Thrones  wieder; 
wie  des  grössten  Theils  des  Peloponnes  und  regierte  noch  längere  Zeit 
cklich.  Dieses  ist  das  Wesentlichste  von  seiner  Sage  *).  So  wie  das 
licksal  des  Orestes  ein  ergiebiger  Stoff  für  die  Bühne  war  **) ,  so  nicht 
ider  nur  die  Kunst  ***).  Miliin  f)  hat  mehrere  dieser  Kunstdarstellungen 
)ebildet,  von  denen  wir  folgende  mittheilen  wollen.  Ein  Basrelief  zeigt  Fol- 
ides:  Aegisthus  wird  auf  seinem  Throne  von  Pylades,  der 'ihn  bei  den 
Iren  ergriffen  hat,  getödtet,  eine  Furie  mit  einer  Geissei  in  der  Hand  steht 
ter  Pylades  und  treibt  ihn  zu  diesem  Morde  an,  auf  der  andern  Seite  Elektra 
lohe  nach  Aegisthus  mit  einer  Art  Fussschemmel  schlägt;  Orestes  tödtet 
Klytemnästra ,  die  er  bei  den  Haaren  gefasst  hat  und  das  Knie  ihr  in  die 
le  setzt,  mit  einem  Schwerte,  neben  ihm  eine  alte  Wärterin  die  ihn  vom 
Itermorde  zurückhalten  will  aber  durch  das  Geschrei  des  Aegistus,  nach 
lehem  sie  hinblickt,  davon  abgezogen  wird ;  hinter  Klytemnästra  eine  Furie 
;  einer  Geissei.  Ein  Sarcophag  hat  folgende  Darstellung:  Aegisthus  ist 
rch  Pylades  vom  Throne  gestürzt  und  getödtet,  der  ihm  nun  seine  Kleidung 


genden  Wirkung  der  Leidenschaften  und  Affekte  auf  psychische  Krankheiten.  Derselbe 
.  tagt  :  „es  können  erregte  Leidenschafteu  des  Schrecks,  der  Liebe,  der  Hoffnung,  die  man 
auf  wichtige  Objekte  der  Reb'gion,  der  Ehre,  der  Furcht  vor  Uebeln  gründet,  dazu  bei- 
tragen ,  dass  eine  fixe  Idee  verdrängt  werde.  Als  Orestes  den  Tod  seines  Vaters  mit 
dem  Blute  seiner  Mutter  Klytemnästra  gerächt  hatte,  fiel  er  in  den  Wahn  als  wenn 
die  Mahnen  dereelben  ihn  verfolgten.  Das  Orakel  rieth  ihm  zu  einer  Seereise  mit  sei- 
nea  Freande  Pylades.  Er  landete  in  Chersonesus  und  kam  daselbst  in  Gefahr  den 
GMtam  des  Landes  geopfert  zu  werden.  Doch  entging  er  dem  Tode  und  erfuhr,  dass 
er.  durch  seine  Schwester  Iphigenia  gerettet  sei.  Beide  Leidenschalten,  Schreck  und 
fVeade ,  wirkten  so  sehr  auf  ihn ,  dass  er  vemOnfUg  nach  Griechenland  zurtlckkehrte 
und  die  Ztigel  der  Regierung  übernehmen  konnte.^' 

*)  Ausführlicheres  in  Pauly*s  Bealencyklop.  d.  klass.  Alterthumswissensch.  V.  B.  S.  969, 
und  in  Ersch  n.  Grubers  allgem.  Enc^'klop.  Art  Orestes,  wo  besonders  die  alte  Lite- 
ratur darüber  sehr  reichhaltig  angegeben  ist. 

•^  „Scenis  agitatus  Orestes;"  Virg.  Aen.  IV,  471.  '  t 

^  Sehr  umfassend  sind  die  auf  Oresses  und  seine  Geschichte  sich  beziehenden  Kunstwerke 
nebst  der  dazu  gehörigen  Literatur  bei  Ersch  und  Gruber  a.  a.  0.  S.  109  zusammen- 
gestellt. Miliin,  rOresteide  ou  description  de  deux  Basreliefs  du  palais  Grimani  ä  Ve- 
nise,  et  de  quelques  monuments  qui  ont  rapport  ä  Thistoire  d'Oreste ;  Paris  1817.  (Göt- 
ting.  gelehrt.  Anzeig.  1817.  3.  Bd.) 

t)  Mythologische  Gallerie,  (deutsche  Ausgabe)  Taf.  163,  Nr.  616.  Taf.  165,  Nr.  618.  619. 
Taf.  167.  Nr.  617.  Taf.  170,  Nr.  621.  622.  Taf.  171  u.  171  bis,  Nr.  623.  624.  626.  Taf. 
177,  Hr.  025. 
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entreisst,  auf  der  andern  Seite  hat  Orestes  die  Klytemnislra  geiödlel,  dita 
seinen  Füssen  hingestreckt  ist :  ein  Vorhang  zeigt  an ,  dass   die  Handliag  ii 
Innern  des  Pallastes  vorgeht;  Links  die  schlafenden  Brimiyen,  neben  äiMi 
die  Wärterin  der  Klytemnästra ,  welche  mit  Abscheu  von  den  Yorgingm  ii 
Pallaste  sich  wegwendet,  Rechts  Qrestes   von  den  ErinByen   verfolgt  fliik 
in  den  Tempel  zu  Delphi,  mit  einer  Hand  berührt  er  den  Dreifus  des  Af^ 
in  der  andern  hftlt  er  das  Schwert  mit  dem  er  Klytemnflstra  g elödlel  hat  äi 
einem  Monumente  ist  Orestes  dargestellt,   wie  er  vor  der  Stalao  der  Attmi 
sitzt ;  sein  Mantel  ist  über  die  Schultern  geworfen,  die  leere  Sckeide  hiagl « 
der  linken  Seite,  da  er  das  Schwert,  von  dem  er  einen  so  grftMlichea  Gl* 
brauch  gemacht,  weggeworfen  hat;  ein  breiter  Hut  sitit  a«f  seinon  Bm|H 
in  der  Hand  hfilt  er  einen  mit  Bfindern  umwundenen  Loriieersweig,  das  Zi- 
ehen eines  Schutzflehenden.    Ein  anderes  Monument  zeigt  den  wAl  eiMm  liÜ 
gezierten  Mantel  bekleideten  und  zwei  Lanzen  und  das  Sehwert  in  den  ■» 
den  haltenden  Orestes,  wie  er  auf  einem  Netze  kniet,  welches  über  den  Stdtf 
von  Apollo's  Dreifusse  gelegt  ist;    er  sieht  nach  der  Athene,    die  ihn  sil^ 
ruhigen  scheint;   über  der  Athene  ist  eine  Frau  mit  hslbeM  Leibe  fsiili^ 
welche  wahrscheinlich  Klytemnästra  sein  soll,  die  den  Orestes  anklagt  und  A 
Erinnyen  gegen  ihn  erregt;  auf  der  andern  Seite  steht  neben  Orestes  Afi^ 
welcher  denselben  gegen   zwei  Erinnyen  schützt.    Auf  einem  anderen 
mente  sieht  man  Athene,  welche  den  Orestes  frei  spricht,  indem  sie  eine 
Kugel  in  eine  auf  einem  Tische  stehende  Vase  legt ,  die  Erinnys  vor  Bir  Ut 
zum  Zeichen  der  Anklage  eine  Rolle  und   eine  Fackel,   und    hinter  ihr  stA 
Orestes  in  flehender  Stellung;  auf  der   andern  Seite  hinter   der  Athene  stf 
auf  einem  Felsen  Erigone,   des  Acgisthus  Tochter  und  erwartet  den  Drthab' 
Spruch ,   hinter  ihr  stehen  Pylades  und  Elektra ,  die  gleichfolls  dem  GcricHe 
beiwohnen.  —  Als  Töchter  des  Agamemnon  werden  Jl.  IX,  145.  287  Oirp^ 
themis,  Laodike  und  Iphianassa  genannt,  von  welchen  dreien  Agamemnoi  dv 
dem  Achilles  nach  eigener  Wahl  zur  Versöhnung  anbietet.     Von  der  Ckry- 
so  themis  kommt  nichts  weiter  zu  Erwähnendes  vor.    Laodike  *)  fihrlW 
den  Tragikern  den  Namen  Elektra :  ihrer  wurde  schon  S.  544  als  TheUnehnertf 
an  dem  Plane  ihres  Bruders  Orestes  erwähnt.    Reicher  ist  die  Sage  von  dff 
Iphianassa,  die  bei  den  Tragikern  den  Namen  Iphigenia  führt.  Agameoin 
hatte   eine  Hirschkuh   im  Haine  der  Artemis  getödtet,  oder  sich  gerfilnic' 
treffe  so  gut  als  diese  Göttin ,  oder  er  hatte ,  nach  Andern ,  gerade  ia  i^ 
Jahre,  als  ihm  Iphigenia  geboren  wurde,   gelobt,   das  Schönste  vras  das  Jikr 
gebären  würde  zu  opfern,  aber  das  Gelübde  zu  erfüllen  versäumt.    Eines  oder 


*)  Sie  ist  von  der  gleichnamigen  Tochter  des  Priamns,  JL  m,  i!t4  tu 
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dare  war  der  Grund,  warum  eine  Windstille  die  AbAhri  der  grieoU- 

-  Flotte  in  Anlis  hemmte,  worauf  der  Seher  Kalchaa  erklftrte,  das  einsige 

den  Zorn  der  Götter  zu  versöhnen  sei,  wenn  ihnen  Iphigenia  geopfert 

^ «    Als  man  nun  dieselbe ,  unter  dem  Vorwande  sie   sollte  mit  Achilles 

^Ut  werden,  herbeiholte  um  sie  au  opfern,  entrückte  sie  Artemis  in  einer 

^^  nach  Tauris,  wo  sie  ihr  als  Priesterinn  dienen  musste,  und  wo  sie,  wie 

9^  gesagt  wurde,  ihren  Bruder  Orestes  traf  und  mit  diesem  entfloh  ^.  — 

und  Waffengefkhrten  des  Agamemnon.  Bchepelos^)  Jl.  XXIII,  9M, 

sich  von  seinw  Verbindlichkeit,  mit  ihm  ins  Feld  zu  mflssen,  dadurch 

i-Me^  daas  er  dem  Agamemnon  die  edle  Stute  Aethe  schenkte:   auch  Di- 

^  M  *•*),  König  in  Pherä  scheint  ein  Vasall  des  Agamemnon  gewesen  zu 

wenigstens  lässt  es  sich  aus  JI.  IX,  151  vermuthen.    Als  Waifenge- 

^  und  Wagenlenkier  des  Agamemnon  wird  Burymedon  t)  Jl.  IV,  228 

^mt.  Herold  des  Agamemnon  war  Eurybates,  der  von  dem  gleichnami- 

Serolde  des  Odysseus  zu  unterscheiden  ist;  s.  %.  1S6. 

Xer  zweite  Sohn  des  Atreus  (S.  540),  der  jüngere  Bruder  des  Agamem- 
i«t  Menelaus  ff).  Als  Paris,  das  Gastrecht  verletzend,  seine  Gemahlin 
^  na  entführt  hatte,  begab  er  sich  mit  Odysseus  nach  Jlios,  um  die  Zurück- 
dier  Geraubten  zu  bewirken;  er  verfehlte  aber  seinen  Zweck,  worauf  er, 
Banse  zurückgekdu't,  mit  Agamemnon  die  befreundeten  Fürsten  zum  Zuge 
'^ Jlios  aufforderte;  er  selbst  stellte  zum  Zuge  sechszig  gutbemannte  Schiffe 
^  581.  Vor  Jlios  wird  er  von  Here  und  Athene  beschützt,  JI.IV,  7.  128. 
^15;  er  selbst  aber  bewahrt  sich  als  einen  der  eifrigsten  Berather,  guten 
^w  nnd  tapfersten  Kämpfer  Jl.  III,  214.  X,  25.  Er  ergriff  die  Herausfo- 
^1^,  welche  Paris  an  die  Argeier  erliess,  aber  bei  seinem  Herannahen  zog 
^  dieser  erschrocken  zurück,  bis  er,  von  Hektor  ausgescholten,  sich  zu  ei- 
^  ftrmlichen  Zweikampfe  mit  Menelaos  zu  endlichem  Abschlüsse  des  Krie- 
^  entscUoss;  das  Loos  bestimmte  dem  Paris  den  ersten  Wurf,  welcher  aber 


^BiB  versdiiedenen  Abweiehongen  dieser  Sage,  ihre  Deutung  und  dramatischen  and 
künstlerischen  Darstellungen  s.  b.  Pauly,  a.  a.  0.  IV.  B.  8.  258.  Matfhiae,  in  Ersch 
and  Gniber's  allgem.  Encyklop.  Art.  Iphigenia. 

*^  Von  ihm  ist  tn  unterseheiden  Echepolos  Jl.  lY,  458,  Sohn  des  Thalysius,  ein 
Troer,  der  von  Antilochus  getödtet  wurde. 

^  Er  war  Sohn  des  Orsilochos,  gleichfalls  Königs  in  Pherä,  und  Vater  des  K  rethon, 
ior  TOT  Troja  Ton  der  Hand  des  Aeneas  fiel;  Jl.  Y,  542.  546.  Od.  III,  488.  XXI,  16. 

t)  Von  ihm  sind  xu  unterscheiden  Eurymedon  Od.  YII,  58,  der  Herrscher  der  Gigan- 
lan,  Yater  der  PeribOa,  der  Mutter  des  Nausithooo  [{.177],  und  Eorymedoa  JL  Vin, 
114.  XI»  620,  der  Wagenlenker  des  Nestor. 

t)  itaifr,  nr.  B»  &  1796. 

SS  • 
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nicht  durch  den  Schild  des  Menelans  hindurchdrang ;  Meneltns  Speer  JMi 
dringt  durch  Schild  und  Panzer  hindurch  dem  Paris  auf  den  Leib,  aber  te 
ihn  zu  verwunden ;  Menelaus '  greift  nun  mit  dem  Schwerte  an ,  aber  e^^as  n^ 
splittert ;  erzürnt  fasst  er  nun  den  Paris  am  Helmbusche,  aber  Aphrotid^^  lh| 
den  Helmriemen ,  hüllt  den  Paris  in  Nebel  ein  und  entrückt  ihn  in  ma^m  ü^ 
Jl.  in.  Agamemnon  verlangt  nun  vertragsmfissig  die  Herausgabe  der  HT^tfiia 
da  zielte  aus  der  Mitte  der  Trojer  heraus  Pandaros  auf  Menelaus,  ibc9  ir 
wundete  ihn  jedoch  nicht  gefährlich  Jl.  IV,  105 ;  Machaon  sog  du  Btar/ « 
und  legte  ihm  lindernde  Mittel  auf  die  Wunde  Jl.  IV,  218.  [f.  »].  4* 
ter  erbietet  sich  Menelaus  zum  Zweikampfe  mit  Hektor,  steht  abcri^ 
Anrathen  seiner  Freunde  von  diesem  Vorhaben  wieder  ab  Jl.  VI! ,  94;  ii*  JjL 
gegen  verwundet  er  den  Helenes  Jl.  XIII,  581,  und  tödtel  die  Trojer  flu-  |^ 
mandrios,  Pylaimenes,  Peisandros,  Dolops,  Thoas,  Buphorbos  und  Podes,  ILl^ 
49.  576.  XIII,  610.  XV,  540.  XVI,  311.  XVII,  45.  575.  AU  DatroUos  geUta 
war,  schirmt  Menelaus  zuerst  allein,  dann  mit  Ajax  den  Leichnam  gegeaii 
Trojer,  Jl.  XVII,  1.  45.  123.  246,  und  sendet  endlich  den  Antilochus  attli 
Nachricht  von  Patroklus  Tod  an  Achilles ,  und  trägt  mit  Meriones  den  LcMk* 
nam  aus  dem  Schlachtfelde,  XVII,  684.  717.  Bei  den  Leichenspielea  luElm 
des  Patroklus  streitet  Menelaus  mit  Antilochus  um  den  zweiten  Preis  ia  f^ 
genrennen,  begnügt  sich  aber  freiwillig  mit  dem  dritten  Preise  Jl.  XXHI,  tt 
401.  515.  570.  600.  Mit  Odysseus,  Diomedes  u.  A.  befand  sich  auch  Hat 
laus  in  dem  hölzernen  Pferde  Od.  IV,  280.  Nach  dem  Falle  Jlions  stiaiBta 
für  baldige  Heimkehr  gegen  die  Ansicht  seines  Bruders  Agamemnon,  ist  nd 
unter  den  Ersten,  welche  die  Rückreise  antreten,  und  triflTt  in  Lesbosai 
Nestor  und  Diomedes  zusammen,  Od.  III,  141.  168.  276.  Bei  Haleia  übeiflit 
ihn  ein  Sturm,  welcher  den  grössten  Theil  seiner  Schiffe  nach  Kreta ,  und  Si 
selbst  mit  fünf  Schiffen  nach  Egypten  verschlägt  Od.  III,  286 ;  von  da  aas  W 
er  acht  Jahre  lang  im  Osten  umher,  kommt  nach  Kypros,  zu  den  PhöailA 
Aethiopen,  Libyern  und  wird  überall  gastfreundlich  aufgenommen  Od.  III,  301. 
IV,  81.  Zuletzt  wird  er  auf  der  Insel  Pharos  hingehalten  und  leidet  bmk 
Mangel,  als  Eidothea  ihm  räth,  ihren  Vater  Proteus,  den  Meergott,  dahiBH 
bewegen,  dass  er  ihm  die  Mittel  angebe,  wie  er  in  seine  Heimath  kooaa 
könne  (%.  197) ;  diese  bestanden  darin,  dass  er  nach  Egypten  zurückkehrt  u' 
die  Götter  durch  Hekatomben  versöhnt,  wobei  er  seinem  Bruder  AgameaiNi 
ein  Denkmal  errichtet ;  nachdem  er  dies  gethan ,  kehrt  er  schnell  und  glöck- 
lieh  nach  Haus  zurück,  wo  er  in  seinem  glänzenden  und  mit  Reichtküsiefi 
aller  Art  versehenem  Pallaste  zu  Lakedftmon  mit  seiner  Helena  lebte ;  Od.  I^« 
351.  43.  71.  Beinamen  sind  ihm  mehrere  gegeben,  als:  der  Edle,  TrdFlicke 
Jl.  IV,  181;  der  Ruhmvolle  Jl.  XVII,  7l6;  der  Tadellose  XIII,  641 ;  der  Ge 
bieter  XXIII,  588 ;  der  Tapfere,  Kriegerische  Jl.  III,  21.  IV,  115 ;  der  tflchOr 
Rufer  XUI,  581.  XVII,  237.  Od.  III,  811 ;  der  von  Zeus  Srzogene  JL  Vfü^O»] 
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t  im  Speerwerfen  Berflhinte  V,  578;  der  Ruhmvolle  IV,  177;  der  Blond- 
•rige  Jl.  III,  284.  XVII,  6.  Od.  I,  285.  Als  dem  Lid)linge  des  Zens  wird 
m  der  Vorxng  zu  Theil,  dass  er  nicht  wie  die  übrigen  Sterblichen  in  die 
iterwelt  muss ,  sondern  im  Elysiom  fortlebt  (f.  19).  Ziehen  wir  zwischen 
Melans  und  seinem  Bruder  Agamemnon  eine  Charakterparallele,  so  ist  des 
iUeren  Hanpteigenschaft  und  Leidenschaft  das  Streben  nach  höchstem  An- 
ken, der  Eifer  für  den  Ersten  zu  gelten  Jl.  I,  185,  während  der  Hauptaus- 
|iA  des  Menelaus  mehr  eine  Passivität  ist  «),  die  sich  ganz  besonders  den 
jpacken  des  Bruders  unterordnet  Jl.  X,  120,  veredelt  jedoch  durch  Züge  eines 
pIsseren  Wohlwollens,  mehr  Menschlichkeit  und  Milde,  was  sich  unter  An- 
■m  aus  Jl.  VI ,  37 ,  ergiebt ,  wo  Menelaus  den  Adrastos  gehascht  und  dem 
Iflenden  das  Leben  schenken  will,  der  herbeieilende  Agamemnon  es  jedoch 
fVUndert  und  den  Gefangenen  grausam  ermordet.  —  Von  den  Kunstdarstellun- 
iber  Menelaus  heben  wir  folgende  heraus  ^).  Auf  einem  geschnittenen 
e .  sieht  man  Menelaus ,  einen  Helm  mit  hohem  Busche  tragend  und  mit 
leichten  Mantel  bekleidet,  wie  er  die  Leiche  des  Patroklus  aufhdkt.  Auf 
Metallspiegel  lehnt  sich  Menelaus  in  voller  Rüstung  auf  einen  Schild 
jC .welchem  sein  Name  mit  etruskischen  Buchstaben  steht,  er  hält  ein  Bala- 
■d,  ein  Geschenk  der  Aphrotide,  welches  ihm  die  ihm  gegenübersitzende 
iteaa  gegeben  hat ,  um  es  dem  Apollo  zu  weihen ;  zwischen  Beiden  steht 
ihvolide.  Auf  einem  Monumente  sieht  man  Menelaus  in  kurzer  Tunica,  auf 
1^  Baupte  einen  Helm  mit  Wangenbedeckungen  und  am  Arme  einen  grossen 
ttU ;  er  verfolgt  die  zu  einem  Altare  fliehende  Helena  um  sie  zu  tödten, 
P*9  aber  wendet  während  des  Fliehens  den  Kopf  gegen  ihn ,  und  von  ihrer 
hftuheit  ergriffen  entsinkt  ihm  das  Schwert.  —  Die  Gemahlin  des  Menelaus 
K&elena^^**),  Tochter  des  Zeus  und  der  Leda,  Halbschwester  derDioskuren 
^•>S2),  berühmt  durch  ihre  ausgezeichnete  Schönheit,  mit  der  Artemis  ver- 
■ichbar,  JL  III,  156.  Od.  IV,  121.  Sie  wurde  von  Paris  nach  Troja  entführt 
^  so  die  Ursache  des  trojanischen  Krieges  (S.  125).  Um  dem  Zweikampfe 
MMien  Paris  und  Menelaus  zuzusehen,  bohlte  sie  Iris  von  ihrem  Webstuhle, 
^Jiit  in  ein  Gewand  die  Thaten  der  Griechen  und  Trojaner  wirkte ;  unter 
Nen  Thränen   kleidete  sie  sich   in  ein  sidonisches  Gewand  und  ging  von 


*)  Scfaobartb,  Idaan  aber  Homer  und  sein  Zeitalter,  BresL  1821.  8.  171. 

^  HUfin,  Taf.  160  Nr.  582.  Taf.  162  Nr.  611.  Taf.  151  Nr.  612.  Ein  eehOnes  KopfbUd 
Ton  Menelaus  bei  Visconti,  Mus^e  Pie- Clementin,  Tom.  VI,  Bülan  1821,  Taf.  18. 

^  De  Helena  Menelai  ejusqae  amatoribus,  in  d.  Select.  bist,  et  litt.,  Begiom«  1719.  Rieh- 
lOT,  L  ThL  8.  344.  Panly,  m.  B.  8.  1095.  Graber,  WOrterb.  d.  altklassiseh.  Mytho- 
logi%  Art»  HaUme 


A^thrt  «nd  Klymeae  kef^dtet  «)  im  tUisolMB  Th*»,  w*  ri»  4e  Adto* 
ften  der  Trojar  tli  Zischmer  fcnd,  denen  sie  die  Nmea  der  griecMnyi 
Helden  nannte  JL  m,  Itl.  Nadi  dem  Zwefluunpfo  mft  lie  Aphretide  in  dn 
Ptlltat  snrfiidK ;  eine  nene  Yerflkkmng  befltaMditend,  gab  ai»  der  fifllBn  eina 
Verweis,  ging  aber  doch  ndt  ihrra  Paria  snrflck,  lOerhinfte  dioaen  aril  ?a^ 
wArfen,  lieas  aicli  aber  bald  wieder  ¥on  deaaen  Schaoichaieiea  betfcfcen  JL  B, 
S8S.  4t5.  Anf  Hefctora  Bitten  trieb  aie  den  Paria  wieder  in  den  GeflMbI  n- 
rttck  nnd  machte  aich  bei  dieser  Gelegenheit  aelbst  die  bittarüen  Verwtife^ 
dass  sie  den  Krieg  Teranlaaat  habe  JL  VI,  MS.  In  BegleitHff  dea  DeiphalM 
kam  sie  snm  hölsemen  Pferde  nnd  rief  die  darin  befindlichen  griecihiaahen  Baum 
mit  nachgemachter  Stimme  ihrer  Gemahlinnen  Od.  IV,  f7«.  In  tr^  haHa  dl 
aar  Erinnemng  an  ihr  Vaterland  den  Beinamen  ,,die  Aqreierin^  erhalia^ 
welchen  sie  anch  noch  nach  ihrer  Rttchkehr  in  ihr  Vaterland  beUeU^  JL  1^ 
16h  Od.  XVII,  li&  Nach  der  Zeratömng  Trojas  kehrte  sie  mit  üanihm 
nach  Sparta  lurfick  nnd  lebt  mit  ihm  daaelbat  in  vollem  GlAck»  Od.  IV,  IIL 
184.  An  der  Hochieitfeier  ihrer  Tochter  Hermione  kam  ale  in  die  CSesdt 
sckafk  dea  Telemach,  wobei  das  Gesprich  anf  Odyssena  fiel  od  die  gannM  fl^ 
Seilschaft  in  ThrSnen  ansbrachjnm  sie  wieder  anfznheiteni  miaehia  ein  In  dtf 
Getrink  der  Giste  daa  ya^iMwey,  wovon  %.  5t  die  Rede  iaU  Weilene  fiaW 
sick  nickt  bei  Hemer.  Die  Braiklungen  Anderer  sind  veracUedeo.  lU 
ApoUodor  kat  der  Ruf  ihrer  SdiOnheit  den  Thesens  herbei  geloefcl,  nekkm 
sie  entfuhrt  nnd  nach  Athen  bringt,  wo  sie  durch  ihre  Brflder  befiraHwiri; 
eine  grosse  Ansaht  Freier,  die  grüssten  Helden  von  Hellas  veraanuneln  M 
nm  sie,  endlich  wird  sie  Menelaus  zugesprochen,  der  mit  ihr  dieHermieas 
und  den  Nicostratus  zeugt;  nach  Pausanias  gebar  sie  von  Tbesena  äa 
Midchen,  das  sie  ihrer  mit  Agamemnon  vermählten  Schwester  Klyteanism 
übergab,  welches  Kind  nach  Einigen  die  spiter  berühmt  gewordene  Iphigesii 
gewesen  sein  soll.  Auch  ihre  Entführung  wird  verschieden  ernihll:  nach 
Herodot  landete  Paris  in  Bgypten,  wo  ihm  der  König  Protena*e)^  via  er  dm 
Geschehene  erfuhr,  die  Helena  abnahm  und  aie  dem  Mendans,  der  .aeine  fla* 
mahlin ,  nachdem  er  in  dem  eroberten  Troja  ihren  Aufenthalt  erlUuren  hatti^ 


*)  Aethra  war  Tochter  des  Pittheus  und  Gemahlin  des  Aegeus,  welchem  sie  im 
Thesens  gebar;  sie  war  als  Kriegsgefangene  der  Helena  nach  Troja  gefolgt  Von  Kly- 
mene  ist  nichts  weiter  bekannt,  als  daas  sie  Dienerinn  der  Helena  war;  sie  ist  n 
unterscheiden  von  der  gleichnamigen  Nereide  Jl.  XVIII,  47  und  toq  Klymena  Od.  H, 
326 ,  der  Toditer  des  Minyas  oder  Iphis ,  der  Gemahlin  des  Phylakoa  und  Matttr  des 
Iphiklos  (S.  154). 

**)  Es  ist  dieses  derselbe,  der  §•  i^?  als  Meergott  erw&hnt  wird,  nach  «iner  anden  Sagt 
aber  ein  weiser  KOnig  von  Egypten  (bei  den  Egyptiem  Ketes  genannt  flau  Mm  kL 
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I  Aegypten  aufsnehle,  KOrflckgab,  so  Anns  Helena  gar  nicht  nach  Troja  kam; 
■dl  Euripidea  sagt  in  seiner  „Helena/^  sie  seibat  sei  nie  in  Troja,  sondern 
■r  ihr  Schatteid^ild  daselbst  gewesen.  Bei  Pansanias  hat  sie  ein  gemeinschaft^ 
cbes  Grabmal  mit  Henelaus ;  nach  einer  andern  Erzählung  wird  sie ,  als  He- 
ilMS  gestoriwB  war,  von  dessen  Söhnen  vertrieben,  flieht  nach  Rhodus,  und 
iM  hier  an  einem  Baume  erhängt,  weshalb  die  Rhodier  der  Helena  Dendritis 
Inen  Tempel  errichteten;  ein  anderer  Bericht  lässt  sie  wieder  belebt  und  auf  der 
nel  Leuce  mit  AchiUes  vemülhlt  werden.  Der  Dichter  Stesichöros  hatte  in 
IMT  Ode  ihren  Ruf  durchaus  von  keiner  guten  Seite  dargestellt,  und  als  er 
iMsKoh  erblindete,  soll  er  durch  eine  Traumerscheinung  auf  seine  Lästerun- 
m  gegen  Helena  als  die  Ursache  seiner  Erblindung  aufinerksam  gemacht 
forden  sein,  worauf  er  ein  Loblied  anstimmte  und  darauf  die  Sehkraft  wieder 
rUeit.  Und  so  haben  wir  die  verschiedensten  Sagen  über  den  Charakter  und 
M  Leben  der  Helena.  Von  Kunstdarstellungen  über  dieselbe  findet  sich  we- 
if. Ein  von  Plinius  erwähntes  GemäUde,  bei  dessen  Verfertigung  der  Kttnst- 
m  flUif  der  schönsten  ITädchen  nackt  beschaute  um  von  jedem  das  Schönste 
Ir  sein  Bild  zu  entnehmen,  soll  die  Helena  dargestellt  haben  ^).  Das  Bas- 
riief  einer  Marmorvase  zeigt  folgendes  ••) :  Helena ,  den  Kopf  auf  die  Hand 
kllsand,  &8st  verschämt  mit  der  andern  ihr  Gewand  zusammen,  Aphrotide 
Ist  neben  ihr  und  zeigt  ihr  den  Paris,  welcher  von  einem  starkbeflQgelten 
nhan  herbeigeführt  wird  und  zögert  flberrascht  von  der  Schönheit  der  He- 
■n;  links  stehen  drei  Musen.  —  Von  den  Kindern  des  Menelaus  sindMega- 
Hlhei  und  Henntone  zu  erwähnen.  Megapeatbes  Od.  IV,  11.  XV,  100. 
Ml  ist  Sohn  des  Menelaus  von  einer  ätolischen  Sklavin  Pieris  oder  Teridae ; 
Mh  rhodischer  Sage  vertrid)  er  mit  seinem  Bruder  Nicostratus  ^**)  nach 
HB  Tode  des  Menelaus  die  Helena  aus  Sparta,  welche  sich  nach  Rhodus  be- 
A,  Hermione  Od.  IV,  14,  schön  wie  die  goldene  Aphrotide,  war  die  ein- 
ife  Tochter  des  Menelaus  von  der  Helena.  Nach  Homer  iiatte  sie  Menelaus, 
iaoB  frtther  vor  Troja  gegebenem  Versprechen  gemäss,  nach  der  Rttckkehr 
il  Meoptolemus,  dem  Sohne  dts  Aohilles  vermählt :  nach  Buripides  war  Her- 
loiie  dem  Orestes  bestimmt,  der  sie  deswegen,  als  Menelaus  sie  dem  Neop- 
ileoMis  vermählen  wollte,  von  jenem  als  seine  Braut  verlangte,  und  als  er 
WM  Bitte  nicht  gewährte ,  ihm  den  Tod  durch  die  Delphier  bereitete :  nach 
kgil  war  aie  bereits  Gattin  des  Orestes,  wurde  aber  von  Neoptolemus  ent- 


*)  JohD,  die  Malerei  der  Alten;  Berl.  1836.  S.  146. 

^  MiUin,  Taf.  159.  Kr.  541. 

***)  Er  ist  nach  Pansanias  mit  seinem  Brudtr  Megapeaihes  auf  dem  Throne  des  amykläi- 
schsB  Apalli»  abgefrUdel. 
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fahrt,  and  dieser  in  «einem  eigenen  Hanse  von  Orestes  getfldtat ;.  endlich  mA 
einer  andern  Sage  war  sie  Gattin  des  Dioniedes.  —  Als  Freund  nnd  Steaor- 
mann  des  Menelans  ist  noch  Phrentis,  Sohn  des  Onelor  ^),  snenrihaa 
Od.  lU,  28S. 

f.  170.  An  Agamemnon  [S.  541]  reihen  wir  den  Thersites»  weQ  disNr 
nnr  in  Besiehnng  in  Ersterem  einnuil  Jl.  II,  Sit  genannt  wird.  Agamemaw 
Tersnchte  den  Math  nnd  die  Ansdaner  der  Griechen  anf  die  Probe  m  steiki, 
indem  er  den  YorseUag  machte  nach  Hanse  xarOckiakehren ;  die  Griechn 
nehmen  es  f&r  wirkliche  Meinung  ihres  Anfikhrers,  eUen  in  iliren  Schün 
nnd  machen  Anstalten  cur  Abfahrt  Jl.  II,  110,  allein  Odysseu  kilt  sie  wA 
grosser  MOhe  xnrQck,  nnd  nachdem  sie  alle  wieder  aar  Rahe  gebnchl  wana, 
erhebt  sich  Thersites  mit  Schmihangen  nnd  Spottreden,  so  dasa  er  Ton  Oiji- 
seus  mit  Worten  nnd  thitlicher  ZOchtignng  cur  Rohe  gebracht  wenlen  naurta. 
Ueber  seine.  Abknnfl  nnd  sonstigen  Lebensrerhiltnisse  sagt  Homer  nidii; 
er  charakterisirt  ihn  nnr  als  einen  listigen  Schwitxer  und  ris  den  kOrperiak 
hisslichsten  Menschen,  worüber  %.  S8  gesprochen  wurde.  Die  GeaddcUi 
berichtet  Ober  ihn  folgendes«  Thersites  war  Aetolier  und  iron  deaa  edlen  fi^ 
schlechte  des  Portheus  Jl.Xiy,  115,  eines  Königs  von  Kalydon«*);  Hamv 
nennt  drei  Söhne  von  ihm,  Agrius,  Melas  und  Oeneus,  von  denen  dn 
erste  den  Thersites  sengte.  Die  Alten,  welche  in  den  Namen  ferne  Yeils- 
deutungen  suchten  oder  diese  nach  dem  Charakter  und  den  Handlnnfen 
Träger  hineinlegten,  leiten  den  des  Thersites  bald  von  9§qmj  heisa 
ab,  weil  er  so  ungestOmm  und  erhitzt  war,  bald  von  ^a^croc,  kohn,  weOsr 
so  frech  war.  Er  war  mit  den  Jägern  des  kalydonischen  Ebers  ausgesogea, 
da  er  sich  aber  nicht  muthig  genug  zeigte,  stürzte  ihn  MeLeager  von  einen 
Felsen  herab,  woher  seine  Verunstaltung  gekommen  sein  soll,  welche  Honer 
beschreibt.  Andere  Ausleger  glauben,  Homer  habe  es  auf  Rache  an  mami 
seiner  eigenen  Vormttnder  abgesehen,  welcher  Thersites  geheissen  und  in  dn 
Verwaltung  seines  (des  Homer)  Vermögens  Unredlichkeit  gezeigt  habe,  iM* 
halb  ihn  Homer  durch  die  von  ihm  gemachte  Schilderung  der  Nachwelt  als  a- 
nen  schlechten  und  hässlichen  Menschen  habe  ttberlierem  wollen.  So  wie  in  dm 
homerischen  Gesängen  der  Name  Thersites  nicht  wieder  erscheint,  so  wird  er 
auch  von  den  Dichtern  der  klassischen  Zeit  kaum  erwähnt :  nur  Sophoidei 
gedenkt  seiner  mit  einem  Worte,  indem  er  den  Philoktet  nach  dem  Leben  der 


*)  Wer  dieser  war  ergibt  sich  nicht  aus  den  Gesängen;  doch  ist  er  von  dem  Priest« 
Onetor  (§.  143)  zu  unterscheiden. 

**)  Er  kommt  bei  Apollodor  und  Pausanias  unter  dem  Namen  Porthaon  oder  Parthaon  tot. 
Die  Sage  nennt  ihn  einen  Sohn  des  Aetoler  Agenor  und  der  Epikaste,  der  TDchter  des 
Kalydon;  zur  Gemahlin  gibt  sie  ihm  die  Euryte,  die  Tochter  4m  Hif^odamas. 
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Ddelsten  und  schlechtesten  des  griechischen  Heeres  fragen  Msst,  und  unter 
ien  letzten  Tersteht  er  den  Thersites.  Die  Fortsetzer  der  Jlischen  Geschich- 
len  bei  der  Httlfeleistong  der  Amazonen,  nahmen  Gelegenheit,  ihn  in  die  Hand- 
Ivng  einzuflechten ;  Arktinus  erzählt,  dass,  nachdem  Achilles  die  Königin  der 
Ikmasonen  getödtet,  Thersites  ihm  mit  schmähenden  Worten  Liebe  zu  ihr  Yor- 
feworfen,  worauf  ihn  Achilles  getödtet  habe.  Die  Kunst  hat  ihn  in  der  Lesche 
Ni  Delphi  mit  Palamedes  würfelnd  dargestellt. 

Secbszehnte  Gruppe. 

§.  171.  Amphion  Od.  XI,  262  ist  Sohn  des  Zeus  und  der  Antiope, 
1er  Tochter  des  Flussgottes  Aesopos,  welche,  als  sie  sich  schwanger  fühlte, 
BU  Epopeus  nach  Sikyon  geflohen  war  und  diesen  heirathete,  aber  von  Ly- 
ras  aus  Theben  nach  Eroberung  Sikyons  und  Ermordung  des  Epopeus  gefan- 
len  genommen  wurde.  In  der  Gefangenschaft  gebar  sie  zu  Eleutherfl  in  Boo- 
ten den  Amphion  und  Zethus,  welche  beide  ausgesetzt,  von  einem  Hir<* 
en  gefunden  wurden.  Amphion  wurde  Meister  im  Gesang  und  Saitenspiele, 
i^eite  mit  seinem  Bruder  die  von  Lykus  gefangen  gehaltene  Mutter,  tödtete 
len  Lykus,  bemächtigte  sich  seiner  Herrschaft  und  umgab  die  Stadt  Thebe 
nit  einer  Mauer,  wobei  sich  die  Steine  nach  den  Tönen  von  Amphions  Leyer 
lelbsl  zusammenfügten,  d.  h.  durch  die  Kraft  seiner  Musik  machte  er  die  rohen 
Einwohner  bereitwillig,  dass  sie  die  ihnen  von  ihm  auferlegte  Arbeiten  gerne 
rerriehteten.  Sein  Tod  wird  verschieden  erzählt ;  nach  Einigen  tödteten  ihn 
Ipollo  und  Artemis  mit  ihren  Pfeilen  um  seinen  Stolz  zu  bestrafen,  nach  An- 
lem  tödtete  er  sich  selbst  aus  Verzweiflung  über  den  Tod  seiner  Kinder.  Er 
ind  Zethus  wurden  in  ein  Grab  gelegt,  welches  sich  unter  einem  Hügel  be- 
ind  und  von  den  Thebanern  bewacht  wurde,  weil  die  Einwohner  der  Stadt 
ndiorea  von  demselben  Erde  hinwegtrugen  und  über  das  Grab  der  Antiope, 
reiches  bei  ihnen  war,  streuten,  weil  sie  dadurch  ihre  Felder  fruchtbar  zu 
Mcben  glaubten.  Die  Gemahlin  des  Amphion  ist  Niobe  *)  Jl.  XXIY,  602, 
Se  Tochter  des  Tantalos  (f.  168),  deren  Unglück  sprichwörtlich  geworden 
lt.  Stolz  auf  ihre  zahlreiche  Nachkommenschaft  brüstete  sich  gegen  die  Leto, 
ie  Mutter  des  Apollo  und  der  Artemis  von  Zeus,  weil  diese  nur  zwei  Kinder 
eboren  hatte;  zur  Strafe  daflir  wurden  ihre  zwölf  Kinder**)  von  Apollo  und 


*)  Pauly  V.  B.  8.  664.    Bichter,  I.  TU.  S.  191. 

**)  Die  Angabe  über  die  Zahl  ihrer  Kinder  ist  bei  den  Alten  so  verschieden,  dass  Aul 
GMlins  N.  A.  XX,  7  sagt:  mira  et  prope  adeo  ridicula  diversitas  f&bulae  apud  Graecos 
poetas  deprehenditur  super  numero  Niobae  fUiorum.  Auch  Aber  die  Namen  der  Kinder 
sind  die  Angaben  vendiiodeiL 


AffiMdi  «etödtal  ud  Ulebra  Mnn  Tige  liig  ukettattot  litgeh,  Uf  lit  «A^ 
UA  tt»  sehttleii  tob  den  GAtlern  lalbsl  beilattet  wnrden.  BjfnA^  ni  I#- 
wifwgstof  MM  Niobe  unter  den  Leichen  ihrar  Kinder  wU  wwde  fai  ifiM 
Stein  verwandelt  welcher  von  einem  Sturmwinde  nnch  Phr^lieB  eaf  üb  §r$m 
einM  Berget  vereeUt  wurde,  und  fortwährend  in  Thrinm  nerfloei^  niearn 
betftehtete  dieee  Sufe  tli  ellegorifchen  Aufdruck  flir  de«  tieMa«  MimiM 
einer  Mutter  über  den  Verlust  ihrer  Kinder :  EuetAtk  glnht  4it  Seg«  Mi  dih« 
entstanden ,  dasa  Niobe  nach  dem  Tode  ihrer  Kinder  aua  Gram  geetarben  uri 
in  einem  aus  Stein  eriNiuten  Grabe  bestattet  worden  sei.  Die  BuMilkhito 
Deutung  ist  die :  die  Kinder  der  Niobe  starben  plötilich  an  irgMd  ei^er  Ktirih 
heit  (die  Pfeile  des  Apollo  und  der  Artemis  erlegten  sie) ,  iber  wekhen  T» 
lust  Niobe  auf  das  SchmersUchste  betrübt/  bildlich  gesagt,  vor  Schmera  u 
Stein  wurde  •),  und  lur  Auschmückung  dte*  Sage  trug  die  Aetudiokkett  eiaBi 
Felsen  mit  einem  weinenden  Weibtf  das  Ihrige  bei  •^.  Diese  GeecUcUe  d« 
Niobe  ist  häufig  Gegenstand  der  Kunst  geworden  •*•).  Auf  einem  Basreühr  dnv 
Sarcophages  ist  dargestellt,  wie  Apollo  und  Artemis  die  Niobiden  tödtan;  atf 
der  Unken  Seite  durchbohrt  Artemis  mit  ihren  PfeUen  vier  TOchter  der  NhH 
die  vergebens  su  ihrer  Mutter  fliehen  und  denen  eine  Anune  unsonit  n  JfA 
kommt;  eine  der  Töchter  ist  mit  dem  Sessel  niedergestünt,  die  Amm  htt 
sie  in  den  Armen,  die  andere,  im  Hintergründe,  weicht  voll-  Sdireckaa  nflA 
die  beiden  jüngsten  retten  sich  nur  Mutter ,  die  sie  unter  ihren  weitmi  MnUl 
verbergen  will;  auf  der  rechten  Seite  sterben  vier  Söhne  der  IRcbo  im 
Apollo's  Pfeilen,  Einer  liegt  auf  der  Erde,  ein  Anderer  weiss  nicht  woUn  w 
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*)  £8  ist  diesM  ein  bildlicher  Autdni^  der  alten  Sprache ;  darauf  dtatel  cqdi  Jl  Qnfi 
611,  wo  es  heisst,  die  Kinder  der  Niobe  seien  unbegraben  gebliobeni  demi  Zm  lak 
das  Volk  versteinert I  d.  h.  der  Schmerz  war. so  gross,  dass  man  nicht  aiunal  aa^ 
Begräbniss  dachte. 

**)  Pausanias  sagt,  er  habe  diesen  Felsen  erstiegen  und  dort  die  Niobe  goaeben;  ia  iv 
Nähe  erscheine  sie  als  blosser  Felsen,  trete  man  aber  zurüdL,  so  glanbo  man  eis  p' 
beugtes,  weinendes  Weib  zu  sehen. 

***)  Trendelenburg,  Niobe  oder  einige  Betrachtungen  über  das  SchOne  und  Erhabene,  Bid. 
1846.  Welcker,  über  die  Gnippirung  der  Niobe  und  ihrer  Kinder;  im  riiein.  MM. 
1836.  IV.  Welcker,  die  Giebelgnippen  und  andere  griechische  Gruppoi  mmk  StatMa« 
Götting.  1849.  S.  209.  Taf.  4.  Fabroni,  dissert.  sulle  Statue  apparienenti  alla  Mk 
di  Niobe,  Firenze  1779.  Cockerell,  le  statne  della  favoUi  di  Niobe;  FiiCBit  1^^ 
Zannoni,  le  statue  della  favola  di  Niobe;  Pisa  1821.  Wagner,  im  KutlUsll,  iMi 
Nr.  51.  Malier,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  $.  126.  Miliin,  mythologiMhi  M»- 
rie,  Taf.  138  Nr.  515.  Taf.  141  Nr.  510.  Taf.  142  Nr.  517.  618.  Ttf-  143  ir.  SM. 
Visconti,  Musle  Pie-Clementin,  Tom.  IV,  Milan.  1820,  p.  IIa 
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m  ioU^  ier  Drilta  ist  tnf  die  Kiiiee  gefallen  und  bedeckt  das  Gesielit  mit 
Arne  «m  den  Todespfeil  abzuwehren,  der  Jangate  flieht  in  die  Anne 
$  Sklaven :  auf  dem  Deckel  des  Sarcophages  sieht  man  fiknf  Sdhne  und 
TAQhtor  der  Niobe  hingestreckt ;  die  Jungfrauen  liegen  auf  Fusschemmeln 
der  Vorhang  im  Hintergrunde  deutet  an ,  dass  sie  im  Innern  des  yftter- 
m  Pallastes  getödtet  sind ;  die  Söhne  liegen  auf  den  JagdwaiTen,  und  da 
Iknen  der  Vorhang  fehlt,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  sie  vor  dem  Pallaste 
len :  auf  einer  der  kleinen  Seiten  desselben  Sarcophages  sieht  man  zwei 
iter  Niobe's,  die  vergehlich  den  Pfeilen  der  Artemis  zu  entfliehen  suchen 
die  andere  Seite  zeigt  zwei  Söhne  der  Niobe,  deren  einer,  angstvoll  wah 
cend,  den  todten  Bruder  hält,  neben  einem  gezftumten  Pferde,  das  dieser 
eigen  wollte,  —  Bruder  des  Amphion  ist  Zethus,  Od.  XI,  262.  XIX, 
,  König  in  Theben.  Seine  Gemahlin  Aödon  ist  die  Tochter  des  Pan« 
eos  (S.  168),  dessen  Töchter,  welche  Spätere  Merope  und  Kleothera 
len,  von  den  Harpyien  geraubt  wurden,  Od.  XIX,  518.  XX,  66.  Das  Schick- 
ier  Aödon  ist  gleich  jenem  der  Niobe  mwkwttrdig.  Sie  hatte  ihrem  Ge- 
le nur  Einem  Sohn,  den  Hylos  Od.  XIX,.  522  geboren  und  beneidela 
Sdiwägerin  Niobe  wegen  ihrer  vielen  Kinder.  Deshalb  wollte  sie  den 
pten  Sohn  derselben  tödten,  tödtet  aber  aus  Versehen  Nachts  ihren  eigenen 
i,  der  das  Lager  des  Sohnes  der  Niobe  eingenommen  hatte.  Zeus  ver- 
gelte sie  nun  auf  ihre  Bitten  in  eine  Nachtigall  und  als  solche  beklagt  sie 
Ted  ihres  Sohnes:  davon  ist  Od.  XIX,  518  ein  Gleichniss  entnommen; 
elope  sagt:  „so  wie  Pandareos  Tochter,  die  Nachtigall,  unter  dem  Gesproase 
Bäume  sitzend,  sich  oft  wendet  und  mit  ihrer  melodischen  Stimme  ihren 
I,  den  sie  aus  Irrthum  tödtete,  beklagt,  eben  so  schwingt  sich  mein  Geist 
lUg  bald  dahin,  bald  dorthin.^^  In  späterer  Zeit  erhielt  die  Sage  eine  an- 
>  Gestaltung.  Nach  ihr  rühmt  sich  Aädon,  die  Gemahlin  des  KflnsUers 
ytechnus  zu  Colophon  in  Lydien,  dass  sie  mit  diesem  in  vergnflgterer 
lebe  als  Zeus  mit  seiner  GenuJüin,  worauf  letztere  durch  die  Eria  einen 
Istreit  unter  beiden  Gatten  erregte,  wer  zuerst  mit  einem  Kunstücke ,  dass 
gerade  machten,  Polytechnus  mit  einem  Stuhle,  Aädon  mit  einem  Gewebe 
g  vrflrden ;  wer  gewänne  sollte  dem  andern  eine  Sklavin  geben.  Als 
on  gewann,  bohlte  Polytechnus  von  seinem  Schwiegervater  dessen  andere 
liter  Chelidonis,  unter  dem  Vorgeben,  dass  seine  Frau  ihre  Schwester 
leben  wünschte,  schändete  sie  auf  dem  Wege,  legte  ihr  Sklavenkleider  an, 
U  ihr  unter  Androhung  des  Todes  Stillschweigen  und  brachte  sie  seiner 
1  als  Sklavin.  Als  aber  einst  Aädon  ihre  Schwester,  die  sich  allein  glaubte, 
Leid  klagen  hörte  und  so  des  Gatten  Unthat  erfuhr,  verschworen  sich 
le  gegen  Polytechnus,  schlachteten  seinen  Sohn  Itys  und  setzten  ihn  dem 
sr  zum  Essen  vor.  Beide  Schwestern  entflohen  zu  ihrem  Vater,  der  den 
olgenden  Polytechnus  binden^  mit  Honig  bestreichen  und  tusselaen  lieas. 


Da  «Aamte  iich  Aödon  ihres  Genalilei  «nd  befreite  iluu  Alf  «ker  ftre¥«w 
waodtea  sie  deshalb  iödten  wollten ,  verwtndelte  Zeni  den  Pdlyto^aai  ii  ä- 
MB  Pelihen ,  den  Broder  der  Aedon  in  einen  Wiedehopf,  ihren-  Yntar  Piaii- 
reqi  in  einen  Heeradler,  ihre,  Schwester  Cheiidonis  in  eine  Sckwalba  mU  ii 
Aödon  selbsl  in  eine  NtchtigelL     • 

Siebzehnte  Gruppe. 

f.  172.  Porthens,  anch  Porthaon  JI.  XIY,  115,  Sehn  den  Afeitr 
nnd  der  Epiktsle,  tnch  Joktste  e)  [nach  Andern  Sohn  des  Aren],  IMgh 
KalydoB,  ist  Vater  des  Melas,  Agrios  nnd  Oinens.  Von  Heins  md  Afriti 
ist  Nichte  Besonderes  in  erwähnen.  Oinens*^,  JL  VI,  Sie.  K,  BIS.  XIT, 
117,  isl  König  in  Kalydon  in  Aetolien;  seine  Gemahlin  isl  Allhta,  dm 
Tochter  des  Th  es  lies  nnd  der  Erylhemis,  Schwester  der  Leda  JLfl^ 
565  :  seine  Söhne  sind  Meleager  nnd  Tydens. 

Heleag.er  ist  berflhmt  durch  seinen  Kampf  mit  dem  Eber.  Bei 
Erntefeste  hatte  Oinens  vergessen,  der  Artemis  ein  Opfer  in  bringm, 
halb  ihm  diese  einen  Eber  schickte,  der  seine  Flnren  Terwisteto  nnd  dv 
endlich  von  seinrai  Sohne  mit  mehreren  Helden  erlegt  wnrde :  ua  den  Is|l 
nnd  das  Fell  des  erlegten  Thieres  entetand  xwischen  den  Knreto»  nnd  dm 
Aetoliem  ein  Streit;  so  lange  Meleager  am  Kampfe  Theil  nahm,  waren  di 
Aetolier  glflcklich,  als  er  aber  erbittert  ober  die  Verwttnschnngen  seiner  H- 
ter  sich  znrOckiog,  da  belagerten  die  Knreten  selbst  Kalydon,  eine  Stadt  li 
Aetelien ;  endlich  nahm  er  wieder  auf  Bitten  seiner  Gattinn  ain  Kampfe  Al- 
theil und  schlug  die  Kureten  zurück  Ji.  IX,  529.  Diese  Sage  hat  vendiedme 
Varianten  e««),  so  wie  es  auch  über  ihren  Sinn  verschiedene  Ansichten  gftt: 
Plass  t)  betrachtet  als  historische  Grundlage  einen  Kampf  gegen  die  riaM- 
sehen  Bergvölker  Aetoliens ,  an  welchem  die  berühmtesten  Helden  TheQ  ge- 
nommen hätten;  Feuerbach  ff)  erkennt  darin  den  Sinn  der  Thätig^eit,  weMa 
der  Mensch  entwickelt  um  seine  Pflanzungen  gegen  Angriffe  der  Thiera  fl 


^)  Sie  ist  za  untersdieiden  von  Epikast e  oder  Jokaste,   der  Matter  und  GtoakEiia 
Oedipus,  Yon  welcher  S*  i56  die  Bede  ist. 

**)  Mehreres  über  ihn  von  Klaasen  in  Ersch  und  Gmber^s  aUgem.  Eneyklop.  Ari  Omna 
Ein  Kopfbild  von  ihm  auf  einer  alten  Mfinze  s.  bei  Gronov,  thesaor.  graecar«  antiqiiliL 
Vol.  I. 

*^*)  Sie  sind  zusammengestellt  in  Pauly's  Bealencyklop.   d.  klassisch.  AlterthamswfiMaNk. 
IV.  B.  S.  1737. 

i)  Geschichte  des  alten  Griechenlands,  I.  B.  S.  405. 

Ü)  Le  statae  de  Meleagre ;  in  d.  Annal  dell'  Institut,  archaolog.  T.  XV. 
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htttzen;  es  trägt  auch  diese  Sage  das  Gepräge  des  heroischen  Zeitalters,  in 
dcbem  Zflge  xnr  Ausrottnng  der  wilden  Thiere  zu  den  yorzQglichsten  Tha- 
1  der  Helden  gehörten.  Heleager  und  seine  Geschichte  ist  dflers  Gegen- 
ind  der  Knnstdarstellungen  geworden.  Er  selbst  erscheint  in  Statuen  als 
gendlicher  Heros  von  der  grössten  Schönheit  und  seine  Geschichte  findet 
sh  häufig  auf  den  Sarcophagen  junger  Krieger.  Vorzugsweise  wurde  die 
ilydonische  Jagd  Gegenstand  der  Kunst  «).  Eine  ausführliche  Darstellung 
iden  .wir  auf  einem  Sarcophage:  der  kalydonische  Eber  macht  sich  Bahn 
irch  den  Haufen  der  ihn  verfolgenden  Jäger  und  Hunde,  Telamon,  ttber  einen 
lam  strauchelnd  ist  zur  Erde  geworfen,  Ancäus  richtet  einen  Keulenschlag 
if  den  Eber,  Polens  neben  ihm  will  dem  Telamon  aufhelfen,  zur  Linken  des 
Ileus  ist  Atalanta  mit  Köcher  und  Bogen  und  hat  eben  einen  Pfeil  auf  den 
ber  abgedrückt ,  neben  ihr  steht  Heleager  ihre  Geschicklichkeit  bewundernd : 
if  der  Seitenfläche  desselben  Sarcophages  ist  Meleager,  eine  Keule  haltend, 
»n  seinen  Keulen  und  Lanzen  tragenden  Freunden  umgeben,  welche  ihm 
m  Siege  Glück  wünschen :  auf  der  zweiten  Seitenfläche  ist  ein  mit  einer 
lierhaut  bedeckter  Jäger,  vielleicht  Meleager  selbst,  wie  er  einen  sich  gegen 
B  aufrichtenden  Loben  durchbohrt,  unter  dem  Loben  ist  ein  Jäger,  der  ein 
Urses  Schwert  und  einen  Schild  hält,  zu  Boden  geworfen.  Eine  von  Artaud 
iuamit  gemachte  Mosaik  zeigt  den  Meleager ,  wie  er  der  Atalanta  den  Kopf 
10  Ebers  bringt.  Eine  Statue  stellt  Meleager  in  ruhiger  Stellung  vor,  sein 
•■toi  wird  von  einer  Spange  auf  der  linken  Schulter  gehalten  und  ist  um 
Hl  linken  Arm  geschlungen,  der  Kopf  des  Ebers  liegt  auf  einem  Sockel,  da- 
ibea  ein  Hund.  Ein  Basrelief  zeigt  folgendes :  Meleager  kämpft  gegen  die 
rftder  seiner  Mutter ;  'neben  dem  Stadtthore  steht  eine  Vase  auf  einer  Säule 
B  ein  Grabmal  anzuzeigen ;  Bechts  wird  der  todte  Meleager  von  mehreren 
riegem  fortgetragen,  sein  Vater  Oeneus  steht  neben  ihm  mit  dem  Ausdrucke 
10  Schmerzes  ;  ein  Schild  an  einem  Pfosten ,  ungefähr  über  dem  Leichnam, 
(igt  den  Meleager,  wie  er  mit  der  Lanze  den  kalydonischen  Eber  tödtet 
Bf  einem  Gemähide  sieht  man  die  Oheime  des  Meleager ,  die  ihm  den  Kopf 
id  die  Haut  des  Ebers  entreissen  wollen ,  die  er  der  Atalanta  bestimmte ; 
n  Felsen  deutet  an,  dass  der  Streit  in  den  kalidonischen  Bergen  vorgeht, 
Aier  demselben  eine  Furie,  die  den  Meleager  mit  einer  Schlange  und  Fackel 
nrfolgt,  Althäa  wirft  mit  abgewandlem  Gesichte  den  Schicksalsbrand  in  die 
lamme  des  angezündeten  Altares:  in  der  Mitte  liegt  Heleager  auf  einem 
eUe  und  stirbt  so  wie  der  Brand  sich  verzehrt,  Oeneus  auf  einem  Stabe  ge- 
ahnt,  steht  seinem  Sohne  gegenüber,  Meleager's  Schwestern  zerraufen  aus 


•)  MiUin,  Taf.  103,  Nro.  411.  412.  413.  Taf.  104  Nro.  414.  415.  Taf.  138  Nr.  410.    Gro- 
nov,  L  c  Visconti,  Mii06e  Pie-Gementin,  Tom.  H.  Milan.  1819,  p.  236.  PL  34. 
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Schmers  ihr  Haar  und  eine  derselben  legt  ihm  ein  Geldstflck  m  den  Und,    ! 
das  Ffthrgeld  für  Charon  ;    die  Frau  hinter  Oeneus,   girichfidls  toh  Schmen 
ergriflen,  ist  wahrscheinlich  Kleopatra,  Heleagers  Gattin ;  die  traurig  auf  eiim    j 
Felsen  Sitzende,  mit  Bogen  und  Köcher,  ist  ohne  Zweifel  Atalanla,   ein  Hol    I 
neben  ihr ;  die  letzte  Figur  links  ist  Nemesis,  sie  setzt  den  Foss  avf  ein  Bi^    ^ 
eines  ihrer  Attribute,  in  der  Linken  hält  sie  die  Schicksalsrolle.    Von  GemlU- 
den  und  Kupferstichen  sind  folgende  erwähnenswerth :  Meleager  und  Atakah 
von  Rubens   ist  gestochen  von  Earlom  und  Scheltius  Bolswert  und  ein  SÜflk 
von  Theod.  van  Kessel.  —    Die  Gemahlin  des  Meleager  ist  Kleopatra  JL 
IX,  556,  Tochter  des  Idas,  des  Sohnes  des  Amphareus  and  der  Marpessa, 
von  denen  im  folgenden  Paragraphen  die  Rede  ist. 

Der  andere  Sohn  des  Oinens  ist  Tydeus  Jl.  II,  406,  IV,  S7S,  V,  M; 
er  flüchtete  wegen  einer  Mordthat  zum  Könige  Adrastos  (|.  I57X  welcher  ik 
gastfreundlich  aufnahm  und  seine  Tochter  zur  Gemahlin  gab ;  hieravf  zog  t 
mit  Polyneikes,  dem  Sohne  des  Oedipus  nach  Theben,  woselbst  er  von  Mel» 
nipp  US  *)  getödtet  wurde.  Sohn  des  Tydeus  ist  der  Held  Diomedes*^ 
welcher  mit  achtzig  Schiflen  gegen  Troja  zog  Jl.  II,  559.  Er  gehörte  zu  In  H 
Tapfersten  des  griechischen  Heeres,  wagte  sich  im  Kampfe  gegen  die  tapfer 
sten  Trojaner,  gegen  Aeneas  und  Hektor  Jl.  V,  297.  VIII,  110;  ttberhaipt» 
scheint  er  bei  allen  bedeutenden  Kämpfen  als  einer  der  Voderslen ,  stark  irii 
ein  Gott  Jl.  V,  884 ;  er  war  durch  eine  tüchtige  Heldenstimme  nnagaaeictai 
und  luhrt,  wie  Menelaos  den  Beinamen  ßoi^w  ara&og  Jl.  VUI,  91 ;  aacfc  wt  h 
er  im  Rathe,  nach  seinem  Alter  der  Beste,  dem  Keiner  widersprechen. woli  i 
Jl.  IX,  54.  Rosenkranz  ***)  sagt  von  ihm:  .,<ler  Charakter  des  Diomedes  i^ 
ganz  griechisch ;  in  seiner  stillen  Grösse,  seiner  bescheidenen  Vollendung  ni 
dem  inneren  Gleichgewicht  aller  Kräfte  spiegelt  sich  der  rohige  Geist  ta 
Dichters  selbst  am  hellsten  und  am  reinsten.**  Diomedes  wurde  besonders  m  ^^ 
der  Athene  begünstigt,  welche  ihn  mit  Kraft  und  Weisheit  ausrüstete,  iki  ^ 
selbst  den  Geliebten  ihrer  Seele  nennt  und  ihm  im  Kampfe  gegen  Aresb» 
steht  Jl.  V.l.  825.  Bei  den  Leichenspielen  des  Patroklns  erhilt  er  eiM 
Preis  im  >Vagenrennen  Jl.  Will.  511.  Nach  dem  Falle  Troja's  kehrte  ff 
glucklich  nach  Hause  zurück  Üd.  IIL  ISO.  Nach  anderer  Sage  ist  er  auf  eiiff 
der  diomedischen  Inseln  t)  Terschwunden  und  seine  Gelahrten  sind  wegen  iff    I 

r 

*)  Er  ifi  Sohn  de«  UikeiAon.    «I«r  vor  Tro  a  f.ei  Jl.  XV.  :46.  576.    fiiketaon  istScti       ^ 
des  Uduieioa  uai  firmier  its  rr.A..:u<  .'..  Hl.  14:.  XX.  'US. 

*  m 

•••)  Huidbuch  tiner  ali^rexceisen  Gej.-h.c:.je  i.  i\-«>.  I.  TLl.  fiaile  1S32,  S.  167.  .^^ 

^  i)  Ifral  UftiM  iBStln  im  Umüsclien  Mee:e    zi^^t  ier  itAl^scben  KOsls  Mriwmüidi  m    |  1:9 
Vaitibtifa  tiargaBom  gciu  Pwitd  Su»cju^    ^ttstst  äcbiiAsMlkr  fprfcbeo  aarm   |v. 
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m  flm  ia  Vögel  verwandelt  worden.  Die  Kamt  hat  ihn  einigemal 
rf  eileUt  ^) ,  wo  er  gewöhnlich  als  anbäriiger ,  jugendlicher  Heros  erscheint. 
t  tiaeii  Vasenbilde  kommt  er  im  Zweikampfe  mit  Rektor  vor,  wo  sein  Name 
Igeaehrieben  ist;  nicht  anwahrscheinlich  ist  auch  die  Dentang  eines  archai* 
hatt  Vaseabildes  aaf  Diomedes ,  welcher  die  ihren  verwandeten  Sohn  Aeneas 
ktlseade  Aphrotide  angreift.  Interessant  ist  die  1837  aas  Herkalanam  aaf- 
hadfiaa»  aut  rother  Farbe  auf  Marmor  ausgeführte  Darstellung,  welche  sieh 
f  JL  VIII ,  80  bezieht ;  der  Inhalt  dieser  Stelle  ist  folgender :  Nestar  irt 
tük  die  Verwaadaag  eines  seiner  Pferde  dpa  andringenden  Troani  aasge« 
faüj  Diomedes  wird  dies  gewahr,  eilt  zu  ihm  und  nimmt  ihn  aaf  seinen  Wa«- 
a,  denen  Leituag  er  ihm  übergibt  und  so  .fliehea  rii  dea  Schiffea  zu; 
fclar  verfolgt  sie,  Diomedes  tödtet  dessen  Wagenlenkw  and  wiU  wieder  aaf 
I  Vtoer  eiadriagen ,  aber  Zeus  schreckt  sie  mit  einem  Blitze  and  Nestor, 
Hik  den  sich  so  kund  gebenden  Zorn  des  Gottes  geängstigt,  dribagl  aar 
idhi,  aawillig  gibt  ihm  zwar  Diomedes  nach,  aber  er  will  doch  nooh  drei« 
I  mmkehrea  aad  dem  sie  mit  höhnenden  Worten  verfolgenden  Hektor  Stand 
lea,  aber  jedesaml  treibt  sie  der  Blitz  des  Zeas  wieder  zur  Flucht:  diese 
■ae  ist  folgendermassen  auf  besagtem  Kunstwerke  dargestellt :  vier  aohöae 
00,  die  ia  feariger  Beweguag  rasch  aasprengen,  ziehen  eisen  Streitwagaaip 
}  welchem  zwei  Mftaner  stehen;  der  Eine  ein  Greis  (Nester)  aril  langeai 
Bart,  mit  einem  Aermelchiton  bekleidet,  trägt  aaf  dea  Haupte  eine 
er  UUt  ia  der  liakea  Haad  die  Zügel  straff  gefasst,  die. rechte  ist  weit 
I  uad  scheiat  die  Peitsche  zu  halten,  welche  hinter  dien  Söpfea 
r  Mirde  nicht  sichtbar  ist ;  die  Gesichtszüge  drücken  schmerzIiiAo  Baaäiifv 
•  aad  Angst  aas ;  ihm  zur  Rechten  steht  ein  Mann  (Diomedes)  in  .£risclM# 
IfariUflthe,  anbirtig,  mit  einer  Chlamys  bekleidet,  welche  nach  hiatei\gapt 
ffea  den  vorderen  Theil  des  Körpers  entblösst  lässt,  ausserdem  mit  Halaii 
kwert  aad  Schild  gerüstet;  er  hat  mit  der  Rechten  den  Rand  des  Wagens 
Easal  aad  macht  eine  Bewegung  rückwärts  als  sei  er  im  Begriffe  abzusprin- 
a  and  einem  nahenden  Feinde  sich  entgegenzustellen;  in  dem  zurückge- 
aMten  Gesichte  spricht  sich  gespannte  Aufimerksamkeit  und  ein  innerer 
dapf  aas.  —  Gemahlin  des  Diomedes  ist  Aegiale,  Tochter  des  Adrastos  •«) 


Einer  diomedischen  Insel,  was  darin  seinen  Grund  hat,  weil  an  dieselbe  die  Sage  von 
dem  dort  umgekommenen  oder  verschwundenen  Diomedes  geknapft  wurde;  später  aber, 
TiiU^cht  ersten  dem  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  scheint  es  in  Gehraoch  gdLommen 
m  frfBi  die  ganie  laselgmppe  mit  diesem  Namen  belegen. 

*)  Jahn,  arehiologische  Beiträge,  Berl.  1847,  8.  393.  Ifillia  Taf.  163,  Nro.  661.  Taf. 
169  Nro.  663.  Taf.  171.  Nro.  565.  * 

T>  £8  Ist  anfgaMen,  dase  Diomedes  und  sein  Vater  Tydeas  Beida  IMiler  des  Adrastos 
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Jl.  y,  412 :  naeh  Eustath  Hess  sie  sich  während  der  Abweienheit  des  Dio■^ 
des  in  Troja  in  ein  buhlerisches  Verhftltniss  mit  Cometes  ein,  was  ftr  eise 
Strafe  der  Aphrotide  wegen  der  ihr  vor  Troja  von  Diomedes  beigebrachteo 
Wunde  gehalten  wurde.  Nach  einer  andern  Sage  war  Aegiale  durch  eine  ikr 
von  Troja  aus  zugekommene  Nachricht,  dass  Diomedes  dort  eine  Frau  hiki^ 
so  aufgereizt  worden,  dass  sie  ihm  bei  seiner  Rückkehr  nach  dem  Leben  tiaeh- 
tete  und  er  sich  flüchten  musste.  —  Als  Verwandter  und  Waffengefkhrte  im 
Diomedes  ist  Euryalos«)  Jl.  II,  565,  Sohn  des  Mekislheus  **)  si»- 
wfthnen ;  er  zog  mit  Diomedes  gegen  Troja,  wo  er  den  Dresos  und  OrpheKiv 
besiegte  Jl.  IV,  20;  er  war  ein  berühmter  Ringer  und  siegreicher  Kiffer 
bei  den  Leidienspialen  des  Oedipus ;  auch  bei  jenen  des  Palroklus  Umpfle  « 
mit  dem  Epeus  den  Faustkampf,  wurde  aber  von  diesem  durch  einen  Schl^ 
in  das  Gesicht  überwunden,  erhielt  aber  doch  einen  Becher  ziun  Freite  Jl.XXIIIf 
077 ;  ein  Standbild  von  ihm  war  in  Delphi.  Ein  anderer  Waffengenosse  im 
Diomedes  ist  Sthenelos*«*),  Sohn  desKapaneus,  eines  der  siebenFinla 
vor  Troja,  der  vom  Blitze  erschlagen  wurde,  als  er  die  Maoern  von  Tkdn 
besteigen  wollte ,  jedoch  nach  Apollodor  von  Aeskulap  wieder  in^s  Lebea  n- 
rttckgerufen  wurde  :  Sthenelos ,  welcher  den  zweiten  Zug  gegen  Theben  i^ 
gemacht  hatte,  ging  später  unter  dem  Oberkommando  des  Diomedes  als  üilfr 
befehlshaber  mit  gegen  Troja  Jl.  II,  504 ;  hier  zog  er  dem  von  Fandareos  to^ 
wundeten  Diomedes  den  Pfeil  aus  der  Schulter  und  machte  nach  dem  M 
des  Pandarns  und  der  Verwundung  des  Aeneas  den  Wagen  und  die  Rosse  im 
letzteren  zur  Beute  ;  hierauf  fuhr  er  mit  seinem  Wagen  dem  die  Aphrotik 
verfolgenden  Diomedes  nach  und  gab  ihm  seinen  Wagen  um  mil  der  AUmm 
f^en  Ares  zu  kfimpfen,  Jl.  V,  108.  319.  835;  und  nahm  dagegen  denWagd 
des  Ifestor,  als  dieser  mit  dem  Diomedes  vereint  gegen  den  Hektor  kiiffw 
woUte  Jl.  VIII,  113. 


zu  Gemahlinnen  haben.  Vielleicht  war  Aegiale  Ton  Adrastua  in  hohem  Alter  vtfBf^ 
oder  es  gebraucht  Homer  das  Wort  Tochter,  &vyaTtfgy  in  weitem  Sinne  auch  fflr  Eak^ 
wessbalb  auch  Einige  annehmen,  Aegiale  sei  eine  Tochter  des  Aegialeus,  eines  Sobs 
des  Adrastos  gewesen. 

*)  Zu  unterscheiden   von  Euryalos  Od.  VIII,  115,  einem  Pbäaken ,  der  im  Bingkiopft 
Sieger  war. 

**)  Sohn  des  Talaos,  Bruder  des  Adrastos;  er  nahm  an  dem  thnhaniscihnn  liiigt  Tfael 
Jl.  II,  566,  und  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Mekisthena  JL  VIII,  3SS.  XV,  3^ 
welcher  ein  Sohn  des  £  c  h  i  o  8  war  und  von  Polydamas  getödtet  ward«. 

***)  Zu  unterscheiden  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Persens,  von  welchem  f.  il9£^ 
sprechen  wurde. 
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Achtzehnte  Gruppe. 

§•  173.    Unier  dem  Namen  Euenos  kommen  zwei  Individuen  vor. 

Buenos  Jl.  IX,  557,  Sohn  des  Ares,  K6nig  in  Aetolien,  ist  bekannt 
rcb  seine  Tochter  Marpessa,  die  Mutter  der  im  vorigen  Paragraphen  erwähn- 
i  Kleopatra.  Marpessa  war  von  so  ausgezeichneter  Schönheit,  dass  eine 
mge  Bewerber  herankamen ,  die  jedoch  alle  ihr  Vater  tödtete ;  so  dass  er, 
r  Sage  nach,  den  Tempel  des  Poseidon  mit  den  Schädeln  der  Erschlagenen 
sken  konnte.  Unter  den  Liebhabern  waren  auch  Apollo  und  Id-as,  der 
kn  des  Aphareus,  Königs  inArene.  Idas  entführte  die  Marpessa,  Euenos 
rfolgte  ihn  bis  an  den  Fluss  Lykormas,  und  da  er  sie  nicht  erreichen  konnte, 
irzte  er  sich  in  denselben,  welcher  nun  von  ihm  den  Namen  Euenos  erhal- 
I  haben  soll.  Apollo  raubte  die  Marpessa  dem  Idas  wieder,  welcher  ihn 
rfolgte  und  endlich  erreichte ;  nun  entstand  ein  Kampf  zwischen  Uta  und 
B  Gotte,  den  Zeus  dadurch  endigte,  dass  er  der  Marpessa  die  Wahl  zwischen 
[den  liess,  welche  sich  für  Idas  entschied,  welchem  sie  dann  die  Kleopatra, 
I  Gremahlinn  des  im  vorigen  Paragraphen  erwähnten  Meleager  gebar.  Mar- 
»a  hatte  auch  den  Beinamen  Alkyone  Jl.  XI,  562,  und  zwar  nach  den 
loLvon  Alkyone,  der  Tochter  desAeolus,  der  Gemahlinn  desKeyx,  welche 
k  ans  Trauer  über  den  Tod  ihres  Gemahls  ins  Meer  stürzte  und  in  einen 
ivogel  verwandelt  wurde*),  wo  dann  der  Vergleichungspunkt  darinn  liegen 
krde,  dass  Marpessa,  wie  Alkyone,  getrennt  von  ihrem  Gemahle  weinte  : 
ktiger  verstehen  Heyne  und  Spitzner  unter  ahcvwv  den  Eisvogel,  nicht  die 
kjone ,  denn  Homer  wisse  nichts  von  Verwandlungen ;  der  Vergleichungs- 
Bkt  liegt  dann  in  den,  von  den  Dichtern  öfters  erwähnten  zärtlichen- Klaget 
len  des  Eisvogels  und  der  Klage  der  von  Apollo  ihrem  Geliebten  entrissenen 
rpessa. 

Euenos  Jl.  II ,  693  ist  Sohn  des  S  e  1  e  p  i  o  s ,    Herrscher  in  Lyrnessos : 
ne  Söhne  sind  Epistrophos  und  Mynes.    E  p  i  s  t  r  o  p  h  o  s  **)  Jl.  II,  692  wurde 


*)  Keyx,  der  Sohn  des  Hespenis  ($.  8)  reiste  zum  Orakel  in  Claros,  ohne  von  der  mit 
dflstem  Ahnungen  erfjQllten  Gemahlin  sich  zarückhalten  zu  lassen;  im  Sturme  geht  er 
unter  und  sein  Geschick  wird  von  dem  Traumgotte,  der  des  Keyx  Gestalt  annahm,  auf 
der  Here  Befehl,  der  Gattin  verkündet  und  seine  Leiche  nach  des  Sterbenden  Wunsch 
Ton  den  Wellen  zur  Heimath  getrieben ,  worauf  sich  Alkyone  aus  Verzweiflung  in's 
Meer  stflrzte  imd  in  einen  Eisvogel  verwandelt  wurde.  Ovid.  Metam.  XI.  Nach  einer 
nndtm  Sage  nftonten  sich  Keyx  und  Alkyone  gegenseitig  Zeus  und  Here,  und  wurden 
linsshalh  beide  zur  Strafe  in  Meervögel  verwandelt. 

*)  Von  Ihm  sind  zu  unterscheiden :  Epistrophos  JL  ü,  517,  Sohn  des  Iphitos, 
Enkel  des  Nanbolos,  Heerführer  der  Phokier  vor  Jlios;  und:  Epistrophos  Jl«  11,856, 
HoerflÜinBr  der  Halizoneni  ein  Bondeogenosse  der  Troer. 

3« 
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von  Achilles  auf  dessen  Zug  nach  Lyrnessos  gctödtel.  M  y  n  e  s  Jl.  II ,  692. 
XIX,  296,  ist  Herrscher  in  Lyrnessos ;  seine  Gemahlin  war  B  r  i  s  e  i  8  [deren  ei- 
gentlicher Name  nach  demSchol.su  Jl.I, IMHippodameia*)  war],  dieToclh 
ier  des  Brises  Jl.  1 ,  392 ,  Königs  und  Priesters  der  Leleger  in  Pedasos,  wel- 
cher sich,  nach  späterer  Sage,  nach  Erstürmung  seiner  Stadt  durch  AcUUei 
gehängt  haben  soll.  Die  Briseis  hatte  ihren  Gemahl  Mynes  und  ihre  Brüder 
getödtel  un<l  wurde  von  Achilles  als  Sklavin  erbeutet ,  demselben  aber  voi 
Agamemnon  wieder  geraubt  worüber  ein  Streit  zwischen  diesen  beiden  Heldei 
entstand,  Jl.  II,  68».  XIX,  282. 

Neunzehnte  Gruppe. 

$.  174.  Phorbaa««)  Jl.  IX,  665,  König  der  Insel  Lesboa,  Vater  ät 
Diomede**«X  welche  Achilles  als  Sklavin  erbeutete.  Sein  undderHyraiif 
Sohn  ist  Avgeias  Jl.  XI,  701,  König  in  Ephyra  in  Elis,  ein  Argonaute,  ki- 
kannl  durch  seine  Heerde  von  dreitausend  Rindern,  deren  Ställe  seit  dreia| 
Jahren  nicht  gereinigt  waren  und  von  Herakles  in  Einem  Tage  gesäubert  nr 
den.  Als  Herakles  dadurch,  dass  er  die  Flösse  Alpheua  und  Penevs  in  <0 
Stall  leitete,  die  Arbeit  vollendet  hatte  und  Augeias  ihm  den  Lohn  verweigolii 
ftberiog  ihn  Herakles  mit  Krieg,  der  anfangs  ungünstig  Ar  ihR  war,  aber  » 
letit  mit  dem  Tode  des  Augeias  und  seiner  Sühne,  den  Phyleua  aasgesouNi 
endigte.  Wime  des  Augeias  sind  Agasthenes  und  Phyleos.  AgastheiM 
Jl.  II,  623,  ist  König  in  Elis  und  Polyxeinos  dessen  Sohn,  Heerf&hrer di 
Epeier.  Phyleus.  welcher,  als  sein  Vater  dem  Herakles  den  Lohn  Arii 
Reinigung  der  Ställe  nicht  geben  wollte,  als  erwählter  Schiedsrichter  im 
Vortheile  des  Herakles  entschied,  wurde  von  seinem  Vater  aus  Elis  vertriebfl^ 
floh  nach  Dulichion,  viirde  aber  von  Herakles  wieder  in  sein  Reich  eingesebt; 
Jl.  II.  62S.  XXllL  637.  Tochter  des  Augeias  ist  die  als  kräuterkundig  t» 
rühmte  Agameda  (S-^3).  und  Bruder  des  Augeias  ist  Aktor,  der  GemU 
der  Molionc.  welche  von  ihm  oder  von  Poseidon  den  Kteatos  und  EwTf  i 
tos  gebar,  welche  auch  die  Molionen.  Molioniden  oder  Aktorion eof^ 
nannt  worden:  Jl.  XI,  709.  750.  XXIIl,  63S.  Sie  waren  Zwillingsbrüder  bW 
bei  allen  kriegerischen  Unternehmungen  beieinander   und  so  einig,  dass » 


*)  Inter  dieMiu  Namen  koii  :..e.i  iioc.l  vo      a;  iiipp  odaiii  eia  Jl.  MII|  429,  Toebt^f  ^^  I 
Anchi<os,  ^eiuaiüiii  d«  A.■^A::.ou-.  ^l^,\»e^;er  des  Aeaea-«  (J.  Iv2) :  I»)  Hippo«*^^^/^  /    • 
(itmahliu  df?  Pei!ithou<.  J.  i'X\  uiil  i»  it  .  ppolaiueia  Od.  XVIII,  i82.  eÜM  ^t^^     ■-• 
der  Penelope, 

**)  Zu  antn^cheideu  \oii  Phoi  bas  J..  XIV.  4v^'.  Vaier  des  ilioueus,  ^'v '<^v^  stiB*" 
KMchiUiiiu  au  Hernien  beruh uli  uar. 

***)  Z«  aoiersciieiden  \on  IM  o  tue  dt,  der  Muiiej  ««es  Aktor,  $.  161. 
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nv  Einen  Leib  und  Eine  Seele  ausiiachieii ,  was  die^Myiiie  so  ans* 
te,  dass  sie  nur  Einen  Leib,  aber  zwei  Köpfe,  vier  Hände  und  vier  FüsM 
i.  Sehen  als  Knaben  nahmen  sie  Antheil  an  dem  Kriege  des  Neleus  ge- 
le»  Epeierkönig  Augeas,  ihren  väterlichen  Oheim,  wo  sie  von  Nestor  ge- 
worden wären,  wenn  sie  nicht  Poseidon  mit  Nebel  umhttUt  und  ans 
Freffen  entrflckt  hätte.  Bei  den  Leichenspielen  des  Amarynkens  siegten 
»er  Nestor  im  Wettfahren ,  indem  der  Eine  die  Zflgel ,  der  Andere  die 
lie  ftthrte.  Von  Ovid  werden  sie  auch  unter  den,  Theilnehmem  der  kn* 
iseben  Jagd  (S.  172)  genannt.  Als. Herakles  gegen  Augeas  za  Felde 
fibergab  letzterer  ihnen  das  Kommando,  weil  rie  damals  alle  Menschen 
'afl  übertrafen;  Herakles  schloss  mit  ihnen  Waffenstillstand,  weil  er  er- 
t  war,  und  als  sie  dies  erfuhren,  überfielen  sie  das  Heer  und  zwangen 
lerakles  zum  Rückzuge:  aus  Rache  lauerte  ihnen  später  derselbe  auf, 
As  sie  von  den  Eleern  zu  den  isthmischen  Spielen  gesandt  wurden,  über- 
r  und  tödtete  sie  bei  Kleonä,  wo  ihr  Grabmal  noch  zu  Pausanias  Zeiten 
fi  wurde.  Die  Sage  ist  verscUeden  gedeutet  worden.  Creuzer  *)  gibt 
ide  Symbolik :  „Aktor  ist  sowohl  der  Mann  des  Gestades  als  des  gemah- 
Getraides;  Molione  ist  die  Kriegsfirau,  ihre  Söhne  sind  Kriegsmänner, 
lach  Söhne  des  Gestades  und  der  stürmenden  Fluth:  Krieg  und  Streit 
den  Ackerboden  gewinnen  und  schützen ;  Eurytus  ist  der  wohlschülzende, 
it  der  Mann  des  Besitzes :  wer  sich  seines  heimischen  Bodens  versichern 
BOSS  ein  Doppelmensch  werden  ;  zwei  Hände  muss  er  haben  fttr  Sehfld 
bhwert ,  zwei  für  die  Geissei  und  die  guten  Zügel :  Ein  Leib  muss  die 
Iten  Glieder  tragen.  Ein  Wille  zwei  Seelen  binden.^^  Hermann •«)  sagt: 
me  heisst  die  Kommende ,  Aktor  der  Bringende  ;  die  Zwillingsbrüder 
Abkunft  sind  Eurytus,  der  welcher  gute  Geschäfte  macht,'  und  Kteatus, 
«Icher  etwas  erwirbt;  also  heisst  der  Mythus:  Ankömmlinge  aus  dem 
I,  welche  Waaren  bringen,  erwerben  bei  gutem  Geschäftsgange  Reich- 
er :"  Schwenck  ***)  betrachtet  die  Molionen  als  Krieger ,  welche  als  Söhne 
kktor,  d.  i.  des  Führers,  also  unter  kriegerischer  Anführung,  Habe  und 
Lthum  erwerben,  welches  durch  ihre  Namen  Eurytus  und  Kteatos  ausge- 
it  sei.    Sohn  des  Kteatos  war  A  m  p  h  i  m  a  c  h  o  s  t)  Jl.  II,  620.  XIII,  I  &5. 206, 


Briefe  aber  Homer,  S.  111. 

Snief«  aber  das  Wesen  der  Mythologie,  S.  55. 

der  Zeitschrift  für  Alterthumskimde,   1837 ,   8.  410,  u.  in  d.  griechisch.  Mythologie, 


iwvcfaeideB  yon  Amphimachos  JL  n,  870,  Sohn  des  Nomion^  der  mit  sei- 

.Bmder  Nastes  die  Karier  den  Trojanern  za  Hülfe  flirte  und  von  Achilles. in  den 

gesiOnt  wurde. 

aA  • 
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Freier  der  Helena,   einer  der  Anfahrer  der  Epecr  vor  Troja ;    er  wii 
Hektor  getOdtet. 

An  Augeias  können  wir  Amarynkeus  Jl.  XXIll,  630  anreihen; 
ein  tapferer  Kriegrer,  der  ans  Thessalien  nach  Elis  kam,  nm  dem  Augi 
gen  Herakles  beiznstehen,  wofllr  ihn  Ersterer  aus  Dankbarkeit  znin  Httr 
annahm.  Nach  seinem  Tode  verenBtaltelen  seine  Söhne,  wie  Homer  den 
erzählen  Usst,  aus  Veranlassung  der  Patrokleischen  Leichenfeier,  za 
Ehren  Spiele  mit  ansgesetzten  Preisen.  Sohn  des  Amarynkeas  ist  I 
Jl.  II,  6S2.  IV,  517,  der  HeerfQhrer  der  Epeier,  welcher  von  Peiroo 
FQhrer  der  Thraker  Jl.  II,  844,  vor  Jlios  getftdtet  wurde:  Sohn  des 
ist  Antomedon  Jl.  IX,  209.  XVII,  429.  459,  der  Waffengenosse  und 
lenker  des  Achilles.  Cmsius  macht  *>  zwischen  dem  Diores  als  So 
Amarynkeus  und  Diores  als  Vater  des  Antomedon  einen  Unterschied, 
mit  Unrecht,  da  beide  Diores  eine  und  dieselbe  Person  sind. 

Zwaniigsie  0 nippe. 

§.  175.  Unter  dem  Namen  Lykurgos  **)  werden  zwei  Herrscl 
wShnt. 

Lykurgos  Jl.  VI,  i;{0,  Sohn  des  Dryas«*«),  ist  König  der  Edi 
Thrazien.  Er  widersetzte  sich  der  Einführung  des  Kultus  des  Dionyso 
bei  Homer  in  der  Dichtersprache  so  erzahlt  wird :  er  verfolgte  in  dem  I 
Haine  der  Stadt  Nysa  die  Priesterinnen  des  Dionysos  und  ängstigte 
scharf  bestachelten  Stäben  so,  dass  sie  vor  Schmerz  die  Thyrsusstäbe 
Erde  niederwarfen,  und  selbst  Dionysos  floh  erschrocken  in's  Meer  und 
sich  in  den  Schoos  der  Thetis  tt)>  lieber  diesen  Frevel  ergrimmten  al 
ter.  Zeus  beraubte  ihn  des  Augenlichtes  und,  den  Olympiern  verhassl 
er  nur  noch  kurze  Zeit  ftt).    Die  Sage  wird  auch  noch  anders  erzfihlt. 


•)  In  s.  Wörterb.  üb.  d.  Gedichte  d.  Hom.  Art.  ^iMe>K-  '  - 

'•)  Pauly,    Realeneyklop,    IV.  B,  S,   12G3.     Bichler,    Plianlnsien    ies  AllfflllinniJ^ 

S.  249.  I 

'")  Ein  anderer  Oryas  ist  .TM.  '^63  erw^nl;  er  wv  ril  lapiOl»  und  FMund  <m! 

Peirithoos. 
t)  Stäbe,  welche  niii  Eplien  und  Weial&ab  umHmilHl  glj3^  'J'"'  "'  ■  •^•^"  f^""  * 

nysos  von  dessen  Prieslerintie 
VJ)  DaS9  damit  die  bei  den  Grii.'i 

lisirt  sein  soll,  scheint  eine  iii 

Inhaltes,  heraiagj 
TU)  Wer  1 
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■achte  ihn  lur  Strafe  für  sein  Verbrechen  wahnsinnig,    bo  diss  er,  in 

Meinang  Weinreben  umzuhauen,  seinen  eigenen  Sohn  mit  dnn  Beila  nie- 
hieb und  und  sich  selbst  dieFttsse  verwundete.  Auch  das  Land  wurde  von 
I  beleidigten  Gölte  mit  Unfruchtbarkeit  bestraft  und  ein  Orakel  verkündete, 
■  diese  nicht  eher  aufhören  würde,  als  bis  sein  Tod  den  Zorn  des  Gottes 
•Chat  hätte,  worauf  ihn  die  Edoner  auf  den  Berg  Pangtius  üUhrten  und  von 
rden  zerreissen  Hessen.  Alle  übrigen  Erzlihlungen  sind  darinn  überein- 
imend,  dass  Lykurgos  die  Einführung  des  Kultus  des  Dionysos  habe  ver- 
lern wollen  und  dafür  bestraft  worden  sei,  und  man  kann  daraus  entneh- 
1,  welchen  Widerstand  dieser  neu  nach  Griechenland  gekommene  Gottes- 
ut  anfangs  daselbst  gefunden  hat.    Auf  Kunstwerken  hat  Lykurgos  ein  Beil, 

das  Symbol  der  Verfolgung  in  der  Hand. 
Lykurgos  Jl.  VII,  142,  Sohn  des  Aleos  und  der  Nettra  *),  einer  Toch- 

des  Pereus ,  ist  Herrscher  in  Arkadien.  Sein  Sohn ,  der  gleichfalls  Berr- 
er  in  Arkadien  war,  ist  Ankäos,  welcher  den  Agapenor,  einen  Freier 

Helena  und  Heerführer  der  Arkadier  vor  Troja,  zeugte  Jl.  II,  609 ;  letz- 
er soll  bei  der  Rückkehr  von  Troja  nach  Cypern  verschlagen  worden  sein, 
l  daselbst  die  Stadt  Faphos  und  einen  Tempel  der  Aphrotide  gegründet  ha- 
L  Als  eine  bemerkenswerthe  That  von  Lykurgos  wird  erwähnt,  dass  er  den 
■ig  zu  Arne  in  Böotien,  Areithoos,  mit  dem  Beinamen  „der  Keulen- 
nrioger*'  tödtete,  um  ihm  seine  berühmte  Keule  zu  rauben,  die  er  nun 
Irt  trug  und  später  dem  Arkadier  Ereuthalion,  der  in  einem 
Itft    der    Pylier    und    Arkadier    von    Nestor    getödtet    wurde ,     schenkte ; 

IT,  319.  VII,  9.  136.  141.  Gelegenheitlich  sei  hier  Menesthios  Jl.  VII, 
der  Sohn  dieses  Areithoos  erwähnt,  der  ihm  in  der  Regierung  folgte,  mit 
fe  Troja  zog  und  duelbst  von  Paris  getödtet  wurde. 

EinundiwuizigBtB  Gmppe, 

%.  176.  Ixion  Jl.  XIV,  317  ist  König  der  Lapithen.  Er  war  um  Dia, 
ihter  des  Deioncus  (Hesioneus,  Eioneus).  Da  er  seinem  Schwiegervater 
gewöhnlichen  Geschenke  versagte,  womit  man  die  Braut  zn  lösen  pflegte, 
nahm  ihm  dieser  seine  Prerde,  wofür  sich  Izion  auf  eine  grausame  Art 
hte.    Er  stellte  sich  freundlich  und  lud  unter  demVorwande  der  Aussöhn- 


Hlackslllle  it^  kerlisUn  A"  und  h&ldiger  Tod :    „wer  gegen  di«  ITnsterblichan  kimpil, 
d«r  'r'  '-■T'-  iinrt  krjni>  Kinder  wwdoi  tu  seiDvn  KaiMn  den  Namen  V&ln  ans- 


onUrgeheiien ,  mit  weleber  Helios  die  Lam- 
aldie  die  Heerdan  ihm  Vaten  hatbeten;    Od.  XU, 


\ 
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ung  den  Deioneus  so  einem  Feste ;  dieser  erscliien ,  Sei  aber  durch  tn^^  xn 
borgene  Tlittre  in  eine  mit  Fener  angeßlllte  Grabe  und  verbrannte.  1«^^^  |^ 
zo  den  Göttern  um  Verzeihung  und  zeigte  so  grosse  Reue,  dass  Z&»^  ^  ^ 
seiner  erimrmte  und  ihn  sogar  an  seine  Tafel  zog.  Aber  bald  Terleit^i^^^fl  A 
Stolz  und  Uebermuth  zu  einem  neuen  Verbrechen.  Er  wagte  es  die  G^»viAäi 
des  Zeus  zu  lieben  und  von  ihr  Gegenliebe  zu  fordern.  Einst  traf  er  40  ^^ 
allein  und  breitete  seine  Arme  aus,  um  sie  zu  umfassen,  allein  er 
nicht  die  Göttin,  sondern  ein  Dunstgebilde,  und  die  Frucht  dieser  Uu»^  . 
waren  die  als  halb  Mensch ,  halb  Pferd  gestalteten  Centauren.  Zeu  ^^ 
schleuderte  den  Frevler  mit  seinen  Blitzen  in  den  Tartarus,  wo  er  adt  gc^^^Z 
gen  an  ein  feuriges  Rad  gefesselt  wurde ,    welches  ein  Sturmwind  ia  eiK^^ 

und  Euripides.     Nork  *)  bezieht  diese  Sage  auf  cosmische  VerhiltnisM  ^^ 


Kreisen  umher  trieb.    Bearbeitet  war   diese  Mythe  von  Aesohylus, 


sucht  zu  beweisen ,   dass  die  Ixionssage  das  nach  dem  SoramersolstiUum  d^ 
tretende  Abnehmen  der  Tage,  des  Jahresgottes  descensus  ad  inferoa,  du  lair 
insbesondere  das  Zeitrad  bedeute.     Sohn  der  Dia   (der  Geatthlin  des  UoA» 
von  Zeus  ist  Peirithoos  [Pirithoos]    Jl.  I,  363.  XIV,  S18.  Od.  XXI,  M» 
König  der  Lapithen.     Als    er  sich   mit  Hipp  o  dam  ei a  •«)   der  Tochter  ta 
Lapithen  Atrax,  vermfihlte,  hatte  er  zur  Hochzeit  die  vornehmsten  Centaom 
und  Lapithen  eingeladen.    Der  CentauerEurytion  (oder  Eurytus),  vomWaat 
erhitzt,  raubte  die  Hippodameia,  wodurch  ein  Kampf  zwischen  den  Centauria 
und  Lapithen  entstand,    in  welchem  Theseus  auf  Seite  des   Peirithoos  GmU. 
Die  Centauren  fochten   mit  Baumstämmen  und  Felsstücken ,     die  Lapithen  w^ 
ordentlichen  Waffen ,  daher  letztere  das  gebildetere  Volk  waren ,  deshalb  aack 
den  Sieg  davon   trugen   und  die  Centauren  vom   Berge  Pelion   herab  in  ht 
wüste  Gebiet  der  Aethiker  verjagten.     Als  eigentlicher  Urheber  des  Kamfles  «U 
von  Virgil  Ares  bezeichnet,  weil  er  nicht  mit  zur  Hochzeit  geladen  war.  Der 
Mythus   ist  alt  und  schon  frühzeitig  und  oft  von  Dichtern  behandelt  wordei. 
Spätem  Ursprunges  ist  die  Sage  von  des  Theseus  Freundschaft  mit  Peirithoos, 
welche  entstanden  sein   soll,    als  letzterer  dem  Theseus  eine  Heerde  Binder 
hinwegtrieb,  wobei  Beide  ihre  Stärke  kennen  lernten  und  sich  gegenseitig  be 
wunderten.    Theseus  focht  nun,  wie  oben  gesagt ,   im  Kampfe  gegen  die  Ces- 
tauren  mit  und  zum  Danke  dafür  war  ihm  Peirithous  behülflich   bei  der  Efit- 
führung  der  Helena  aus  Sparta,  wogegen  Theseus  wieder  versprach,  ihm  w 


*)  Etymotogiseh-symboh'sch- mythologisches  Kealwörierb.  II.  B.  8.  346. 

**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Hippodameia  Jl.  XIII,  429,  der  Tochter  des  Anchis«,  (T^ 
mahlin  des  Alkathoos,  Schwester  des  Aeneas  ({.  182),  und  b)  von  Hippodanei' 
Od.  XVIII,  182,  einer  Sklavin  der  Penelope.  c)  Nach  den  SchoL  zu  JL  I,  191  «v 
Hippodameia  der  eigentliche  Name  der  Briseis,  {.  17^ 


Bfüng  einer  gleichen  Schtaheit  behalflich  sein  zu  -woUeii.  Er  begMiete 
^en  P^irilhoos  in  die  Unterwell,  nm  die  PersepbOSjp ^^%olen ,  and  nte 
dVi  auf  diesem  gefahrvoDen  Gange  ermttdel  auf  ehiyifciliin  niedersels- 
■»lieben  sie  ewig  ailsen.  Nach  Andern  worde  Tbearaa  fOH  üeNdea  be- 
nd  als  er  anch  den  Peirithoos  von  dem  Felsen  lesmachen  wollte,  blieb 
niere  sitzen ,  weshalb  Peirithoos  anch  artvyog  genannt  wurde.  Nach 
Sage  Hess  Hades  den  Peirithoos  durch  den  Hund  der  Unterwelt  tödten, 
Imeseus  aber,  der  jedoch  später  von  Herakles  befreit  wurde,  in  Fesseln 
Nach  Od.  XI,  631  scheinen  Beide,  Theseus  und  Peirithoos  in  derUn- 
^It  zu  sein.  Die  künstlerischen  Darstellungen  *)  beziehen  sich  meistens 
ken  Kampr  zwischen  den  Centauren  und  Lapithen  oder  auf  das  Sitzen  in 
Unterwelt.  Der  Sohn  des  Peirithoos  ist  PolypOtes,  der  die  Lapithen 
1^  Troja  mit  vierzig  Schiffen  Ahrte ,  den  Astyalos  tödtete ,  bei  dem  Sturme 
die  griechischen  Verschanzungen  mit  Leonteus  das  Thor  vertheidigte ,  da- 
l  den  Damasos ,  Pylon  und  Ormenos  erlegte  und  bei  den  Lefchenspielen  des 
Iroklus  den  Preis  im  Diskoswerfen  erhielt;  Jl.  II,  738.  VI,  29.  XII,  IM. 
t.  XXIII,  836.  Nach  Eustath  soll  er  nach  der  Eroberung  von  Tro^  nach 
üphylien  gekommen  sein  und  dort  Aspendos  gegrQndet  tadien. 

Zweinndzwanzigste  (hrnppe. 

§.  177.  Nausithoos,  Od.  VI, 7.  VU,  56  ist  König  der  Phäaken (S. 48), 
Icher  dieselben  aus  Hypereia  nach  Scheria  führte,  um  sie  vor  den  Anf&llen 
-  Cyklopen  zu  sichern.  Er  ist  Sohn  des  Poseidon  und  der  Periböa**), 
' Tochter  des  Gigantenkönigs  Eurymedon  ***).  Seine  Söhne  ,sind  Alkinoos 
1  Rhexeoor.  Alkinoos  Od.  VI,  12.  VIU,  118,  folgte  seinem  Vater  als 
aig  der  Phäaken  in  der  Regierung  und  hatte  noch  zwölf  Unterkönige,  Od. 
J^  390.  Er  wohnte  in  einem  prächtigen  Palaste,  dessen  Wände  von  Metall 
limmern,  der  goldene  Thore  mit  silbernen  Pfosten  hat  und  an  dessen  Thttre 
dene  Hunde,  von  Hephästos  kunstvoll  gearbeitet,  lagen:  vor  dem  Pallaste 


*)  Winckelmaun ,  inon.  ined.  Nro.  101.  Passer,  piet.  fitnisc.  T.  II.  p.  49.  Herkulanum 
und  Pompeji  von  Kaiser,  2  Serie  Nro.  18.  Spätere  Kunstdarstenungen :  ein  Oemälilde 
von  BoMO  and  darnach  von  Vico  in  Kupfer  gestodien ;  zwei  Blätler  Kipl^rtHohe  von 
Comel.  Bos. 

'*)  Zu  ünUrscbtiden  a)  von  Periböa,  der  Mutter  der  Penelope  (|.166),  b)  vonParibfla, 
der  Gemahlin  das  Polybus  ({.  156),  und  c)  von  PeribOa  Jl.  XXI,  142,  dar  Tocbier  des 

Akessamenos,  welche  dem  Flussgotte  Axios  den  Pelegon  gebar. 

'*)  Von  ihln  sind  zu  unterscheiden  Enrymedon  JL  VEIT,  114.  XI,  620,  dar  Waganlenker 
dee  Nettor,  und  Enrymedon  Jl.  IV,  228»  der  Waffengefthrta  und  Wagentanker  des 
AgamenuM«. 
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irt  ein  herrliche^  Garten,  von  dem  f.  81  die  Rede  if^  Od.  YII«  84.  Zn  ikn 
gelangt  der  iiifcMlynj^iüii  Odysaeu  nnd  findet  gastliche  Anftiatam ;  ein  Gm- 
mal  mit  den  vNi||ii^elten  Unterkönigen,  KampCq^ele  nnd  Tinse  werdea  a 
Ehren  des  flaatea  angtatellt,  wobei  Odyaaena  sein  Geschick  und  ndne  Irrfitai- 
ten  erzahlt  und  reichlich  beschenkt  in  seine  Heinwth  entlassen  wird;  Oi 
YI  — Xin.  Die  Gemahlin  des  Alkinoos  ist  die  Tochter  seines  Braden  1ha- 
xenor,  [der  neuvermählt  von  ApoUo's  Pfeilen  fiel  Od.  VII,  tt],  die  aii 
Arete,  welche  hochgeehrt  von  ihrem  Gemahle  nnd  ihren  Kindern,  andi  dm 
Volke  wie  eine  Göttin  erscheint,  nnd  mit  Vemnnft  nnd  Eingeht  begabt,.  seM 
Zwiste  der  Mftnner  schlichtet.  Od.  VII,  54.  M,  141.  Alkinoos  ist  aieh  i^ 
lieber  Vater  von  f&nf  Söhnen,  von  denen  noch  drdi,  Halinf'^,  Clytoaeii 
und  Laodamas««),  letzterer,  der  Liebling  seines  Vaters,  berflhart  als  tmtf 
kampfer,  sich  im  väterlichen  Hanse  befinden;  Od.  VII,  170.  VIII,  117.  111 
110.  370.  Seine  Tochter  ist  die  durch  ihre  Schönheil  berflharte,  mil  der  it 
temis  vergleichbare  Nausikaa«*«),  welche  mit  dem  schiffbrttdugen  Odyimi 
am  Ufer,  wo  sie  mit  ihren  Sklavinnen  Wische  besorgt,  lusaBunentriBI ;  dJM 
fleht  von  ferne,  denn  er  wagt  es  nicht  sich  in  seiner  Blosse  der  i8€kti|B 
Jungfrau  zu  nahen,  sie  nm  Kleider  an ;  sie  erflUlt  sein  Begehren,  erquickt  ii 
mit  Speise  und  Trank  und  Ahrt  ihn  d^nn  in  das  Haus  ihres  Vaters ;  Od.  TI| 
17.  13».  Vn,  2.  VIII,  457.  Sie  ist  ein  Muster  weiblicher  Zllchtigfceit ;  ni 
spricht  an  Odysseus  den  Wunsch  aus,  er  möge  nicht  nüt  ihr  gemeinachaftU 
in  die  Stadt  gehen,  damit  sie  der, üblen  Nachrede  der  Leute  nicht  Pr^i»* 
geben  sei  Od.  VI,  200;  sie  scheut  sich  vor  ihrem  Vater  das  Wort  n^enstt- 
lung"  auszusprechen  und  tadelt  die  Jungfrau  ,^  welche  vor  der  VennahlaBgii 
männlicher  Umgebung  erscheint  f) ;  Od.  VI,  00.  286 :  wenn  auch  damit  Einip 
Od.  VI,  244,  wo  Nausikaa,  als  sie  den  Odysseus  erblickt,  ihren  DieneriasM 
den  Wunsch  ausspricht  einen  solchen  Mann  zum  Gemahle  zu  erhalten,  ia  W- 
derspruch  bringen  wollen ,  so  ist  doch  ein  solcher  Wunsch  ein  an  sich  aall^ 
lieber  und  nicht  nur  nichts  Unzüchtiges,  sondern  kann  selbst  als  eine  taget'' 
hafte  Regung  betrachtet  werden,  wenn  man  den  Worten  der  Nauaikaa  deaSn 


^  Hall  US  Jl.  V,  678  ist  ein  Lykier,  der  vor  Troja  von  Odysseus  getödtei  wurde. 

**)  Von  diesem  ist  Laodamas  JL  XV,  516,  der  Sohn  des  Antenor  zu  ontcrschiidan,  iv 
im  trojanischen  Kriege  von  der  Hand  des  Ajax  fiel. 

***)  Ein  schönes  Kopfbild  von  ihr  bei  Gronov ,    thesaur.  graecar.  antiquitat  VoL  II,  Ti£  5. 

+)  Thirlwall  (Geschichte  von  Griechenland,  übers,  v.  Haymann,  1.  B.  Bonn  1839,  S.  IW 
hat  den  ganzen  Charakter  der  Nausikaa  mit  folgenden  kurzen  aber  treffendea  Wotts 
gezeichnet:  „Homer  hat  ein  reizendes  Gemälde  von  mädchenhafter  Einfachheit,  Ub^ 
lieber  Zärtlichkeit  und  gastfreundschafUicher  Leutseligkeit  in  der  Person  d«r  phiiiiKk«B 
FOrstin  Nausikaa,  einer  seiner  liebenswürdigsten  Schöpfungen  dargestaUf 
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üdj  fie  wfinsche  sich  lieber  einen  solchen  Mann,  als  Einen  von  den  den  Yer^ 
lattgmigen  so  sehr  ergebenen  Phftaken.  Das  ZusammenireÜBB  der  Nausikaa 
üi  Odyssens  bildet  den  Stoff  zu  einer  der  lieblichsten  Bpisodea  in  der  Odys- 
ee,  welche  sowohl  von  der  dramatischen  als  von  der  bildenden  Khns|  benützt 
rorden  ist  *).  Auf  dem  Kasten  des  Kypselos  war  sie  dargestellt,  wie  sie  mit 
faem  Gespanne  yon  Maulthieren  zur  Wäsche  fuhr :  wie  Odysseus  zu  ihr  und 
breii,  Sklavinnen  tritt,  stellte  Polygnot  auf  einem  Gemfthlde  dar  :  auf  der  Vo- 
lOTseite  einer  im  Münchner  Museum  befindlichen  Vase  erscheint  Nausikaa  mit 
wei  Sklavinnen  Wftsche  besorgend ,  und  auf  der  Rückseite  der  gestrandete 
Mysseui  anter  einen  Baum  geflüchtet  und  um  Schutz  flehend ;  dieselbe  Scene 
vkennl  Jahn  auf  einem  kleinen  GefKsse,  auf  dessen  vier  Seiten  tanzende  Jung- 
dargestellt sind ;    auf  einer  Seite  tritt  ein ,  bis  auf  das  um  die  Hüften 

Uagene  Gewandstück  nackter  Mann  vor  die  Mftdchen  mit  der  Geberde  der 
yvede.    Eine  Gespielin  der  Nausikaa  ist  die  Tochter  des  Phftaken  Dymas*^ 

VI,  22,  in  deren  Gestalt  Athene  der  Nausikaa  den  Gedanken  eingab,,  am 
des  Meeres  zu  waschen,  wodurch  Veranlassung  gegeben  wurde,  den 
Myiseus  an  der  Meeresküste  zu  finden. 

Dreiondswanzigsie  Gruppe. 

{.  178.  Dardanos  Jl.  XX,  215.  304,  der  Stammvater  der  Trojaner, 
i^m  des  Zeus  und  der  Elektra,  einer  Tochter  des  Atlas,  Gemahl  der  Ba- 
Kliia  (Myriona) ,  einer  Tochter  des  Teukros  ***) ,  wanderte  nach  Samothrake 
Wjifk  von  da  nach  Kleinasien ,  wo  er  die  Stadt  Dardania  gründete.  Sein  Sohn 
i^Erichthonius  f)  Jl.XX, 219,  berühmt  durch  seinen  Reichthum,  da  drei- 
'  Stuten  auf  seinen  Triften  weideten.  Dessen  Sohn  ist  T  r  o  s  ff)  Jl.  XX, 
der  Stammvater  der  trojischen  Herrscherfamilie,  von  welchem  der  Theil 
giens,  in  dem  er  herrschte,  den  Namen  Troja  erhielt.  Söhne  des  Tros 
nach  Jl.  XX,  232  Assarakos,  Ganymedes  und  Jlos.     a)  Assarakos  ist 


*)  Wdeker,  die  griechische  Tragödie,  I.  TU.  8.  227.  Bothe,  Sopfaoc  Dramai  Fragment., 
1846,  p.  190.  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens,  Taf.  18,  5.  Gerhard,  auserlesene  Yasen- 
bUder  HL  Taf.  219.  Archftologisch.  Zeit.  1845.  S.  95. 

^  Von  ihm  ist  Dymas  Jl.  XYI,  718,  der  Vater  der  Hekabe,  der  Gemahlin  des  Priamtis 
zu  unterscheiden  *,  s.  S*  180. 

^^)  Dieser  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Teukros,  dem  Sohne  des  Telamon,  von  dem  S*  159 
die  Bede  ist 

*}-)  Zu  nnterscheiden  von  Erich thonius  JL  ü,  547.  Od.  VII,  81;  s.  S-  151« 

"t^)  Der  JL  ZX,  462  erwähnte  Tros  ist  ein  Sohn  des  Alastor,  der  von  Hektor  getodtet 
wurde. 
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Vater  des  Kapys  und  Grossvater   des  Anchises  (S.  182).     b)  Ganymedes, 
der  schönste  Jtngling  seiner  Zeit,  wurde  von  den  Göttern  in  den  Olymp  eii- 
führt ,  wo  er  die  Stelle  eines  Mundschenkes  versah :   seinem  Vater  schenUi 
Zeus  dafür  edle  Rosse,  Jl.  XX,  234.  V,  266,  eben  dieselben,   welche  spilti 
Herakles  für  die  Befreiung   der  Hesione  vom  Laomedon  verlangte  (f.  141). 
Nach  Einigen  wurde  Ganymcd  durch  den  Adler  des  Zeus  entführt,  nach  OiU 
entführte   ihn  Zeus  selbst  in  einen  Adler  verwandelt.    Als  Ort  wo  der  Bai 
geschah,  wurde  später  das  Idagebürge  angegeben,  als  auf  demselben  Ganyie- 
des  die  Heerden  seines  Vaters  weidete.    Die  Astronomen  versetzten  ihn  spM 
unter  dem  Bilde  des  Wassermannes  unter  die  Sterne.    Nach  der  wahren  fe 
schichte  soll  Ganymedes  vom  Lydischen  Könige  Tantalus,  oder  von  Minos,  im 
Beherrscher  von  Kreta  entführt  worden,  und  aus  Schmerz  über  die  Treiuf 
von  seinen  Eltern  gestorben  sein  :    seine  Leiche  wurde  in  dem  Tempel  im 
Zeus  beigesetzt  und  daher  soll  obige  Fabel  entstanden  sein.    Ganymedei  ■! 
seine  Entfllhrung  war  ein  beliebter  Gegenstand  der  alten  Kunst,   und  diei» 
zahl  der  auf  uns  gekommenen  Kunstwerke  ist  beträchtlich  *).    Auf  zwei  Fl»  1^^^ 
pejaniscken  Gcmähldcn  ist  der  Moment  vor  der  Entführung  gewühlt;  auf  dp 
derselben   liegt  Ganymedes    schlummernd    im  Schatten  eines  Baumes  u^ 
streckt ,  den  Kopf  auf  den  linken  Ann  gestützt ,  und  auf  einem  Zweige  (M 
Baumes  sitzt  der  Adler  und  schaut  auf  den  schönen  Jüngling  herab ;  auf  cM 
neben  Ganymedes  sich  erhebenden  Klippe  gelehnt,  sehen  wir  eine  Nympke  ri 
Wohlgefallen  auf  den  Schläfer  schauend :  auf  dem  andern  Gcmfihlde  ist  6^' 
med  sitzend  mit  dem  Hirtenstabe  vorgestellt  und   oben  wird  der  Adler  f 
Theil  sichtbar.     Auf  einer  Gemme  sehen  wir  den  Ganymedes  erschrocken  lai' 
stürzen   und  die  Linke  wie  zur  Abwehr   gegen  den   über   ihn   5chwd)eata 
Adler  erheben,  und  ähnlich  ist  die  Darstellung  auf  einem  Relief,  das  auf  b^ 
reren  Sarcophagen  wiederholt  ist,  wo  Ganymed  vor  dem  auf  ihn  eindringeita 
Adler,  den  er  mit  der  ausgestreckten  Rechten  beim  Halse  fasst  und  abxtwek* } 
ren  sucht,   aurs  Knie  gesunken   ist.    Auf  einem  Terracottarelief  ist  deriii 
Adler   besiegte  Widerstand    des  Ganymed    ausgedrückt ;  der  Jüngling  ist  W 
ganz  auf  die  Erde  hingestreckt,  auf  welche  er  sich  mit  der  Linken  stützt,  ikr 
ihm  steht  der  Adler  und  hat  eine  seiner  Klauen  auf  das  rechte  Bein  dtf  fr 
nymedes  gesetzt  und  packt  mit  der  andern  dessen  linken  Arm  um  ihn  eopif 
zttheben.    Auf  «inem  Relief  in  Florenz  wagt  Ganymedes  nicht,  sich  dea  ^ 
ligenTUere,  lutor  dmui  Gewalt  er  auPs  linke  Knie  gesunken  ist,  za  wi^ 


7» 


^^^^^^^  ^^  ^i^r^^r^t^^^^^^^L~ -w  .       ^^"^m  m^  ~  '  «  I  k 


*)  Dil  «^  ^fltmmmmmm  «Ui  btilehenden  Kunstdarstellungen  sind  nebst  der  duo  f" 

(  ud  beschrieben  von  Jahn,  archäologische  Beiträge,  Be'-  h^ 


i  »ytfaol.  GaUerie,    Taf.  108  bU  Nr.  532.  T^.  i^  ^^ 
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len,  fondern  streckt  erstaant  die  Hftnde  aus  und  blickt  zu  dem  Adler  em- 
',  der  ihn  mit  den  Klauen  in  der  Seite  gefasst  hält.  Eine  Aehnlichkeit  mit 
ler  Darstellung:  hat  eine  Gruppe  im  Vatikan,  iusoferne  Ganymedes  auch  hier 
I  dem  Adler,  der  ihn  schon  gepackt  hat,  noch  nicht  fortgetragen  wird, 
tdwn  sich  noch  mit  dem  linken  Knie  auf  die  Erde  stützt,  er  hat  aber 
;  beiden  Hftnden  den  Hals  des  Adlers  erfasst  und  klammert  sich  daran  fest. 
einer  Marmorgruppc  des  vatikanischen  Museums  hat  der  Adler  den  Jung-* 
I  mit  beiden  Klauen  in  die  Seite  gefasst  und  trägt  ihn  vorsichtig  in  die 
ke ;  Ganymed  ist  in  einer  fast  ganz  geraden  Haltung  mit  geschlossenen  Bei- 

■  gebildet,  er  erhebt  den  Kopf  und  den  linken  Arm,  der  rechte  ist  gesenkt, 
t  dem  Ausdrucke  der  staunenden  Verwunderung  *) :  damit  im  Wesentlichen 
«Idnstimmend  ist  ein  schönes  Gemmenbild,  nur  dass  Ganymed  hier  erstaunt 
ide  Hftnde  ansstrekt.  In  der  Gruppe  zu  Venedig  beugt  der,  den  Jüngling 
ivegtragende  Adler  den  Kopf  seitwärts  nieder,  um  auch  im  Fluge  den  An- 
ik  des  schönen  Geliebten  zu  gemessen,  welchem  er  mit  flammendem  BliciLO 
'Auge  schaut,  und  dieser  zeigt  keinen  Schrecken,  sondern  wendet  sein  Ge« 
it  in  die  Höhe  um  dem  BiiciLe  seines  Entführers  zu  begegnen :  eine  Wieder- 
long  dieser  Darstellung  findet  sich  in  einem  Relief  an  der  Halle  zu  Thessa- 
ke. Vereinzelt  ist  die  Darstellung  des  auf  dem  Adler  reitenden  Ganyme- 
S  so  kommt  er  auf  einer  Gemme  und  einer  kleinen  Bronze  vor.  Auf  einem 
•«bilde  kommt  die  Entführung  ohne  den  Adler,  sondern  durch  Zeus  selbst 
^1  letzterer  erscheint  in  menschlicher  Gestalt,  bärtig,  mit  dem  Skepter  in 
'-'Uduin  und  schreitet  so  mit  ausgestreckten  Armen  auf  den  Jüngling  zu, 
^t$r  aich  rasohen  Schrittes  ihm  zu  entziehea  sucht.  Wird  Ganymed  allein 
jütelli,  80  erkennt  man  ihn  an  der  phrygischeu  Mütze.  Die  von  Visconti  **) 
Ariebenen  und  abgebildeten  Statuen  stellen  den  Ganymedes  in  aufrechter 
Ir,  in  der  einen  Hand  ein  Trinkgefäss  und  zu  seinen  Füssen  den  Adler 
r  Hai  Ideal  des  Ganymed  liegt  gewöhnlich  auf  der  Gränze  zwischen  dem 
bea  -    and  Jünglingsalter  und  vereinigt  die  vollendeten  Umrisse  des  Jüng- 

■  BÜ  der  Zartheit  des  Knabenalters ;  vom  Jüngling  hat  er  den  Knochenbau 
dfe  ilftAeren  Muskeln,  die  dem  Fleische  Festigkeit,  Elastizität  undWölb- 
geken,  von  dem  Knaben  aber  das  Zarte  und  Weiche.  c>  Der  dritte  Sohn 
Troa  lal  Jlos***),  als  Machkomme  des  Dardanos  mit  dem  Beinamen ^a(;- 
$dqgj  JL  X,  415.  XI,  166.  372.  XXIV,  340,  Erbauer  von  Jlium,  worüber 


>  Ylamtfi  MusCe  Pia-Clementin,  Tom.  III,  Milan.  1820,  p.  241,  PJanche  49. 

^  A«  a*  0.  Tom.  n,  Milaa.  1819,  p.  248. 

^VoiihB  ist  an  mtaiaeheiden  Jloa  Od.  I,  259,   der  Sohn    des  Meruieros,  Urenkel 
~  Im  Juan  und  dtr  Madaa  war,  bei  welchem  in  Ephyra  Odysseus  Gift  aam  Btalnichen 
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die  Sage  Folgendes  berichtet :  er  sei  einst  nacli  Phrygien  gekoBimen  ind  U 
bei  den  Kampfspielen,  die  der  dortige  König  gerade  anstellte,  wegen  leii 
Sieges  im  Ringen  fünfzig  Jttnglinge  und  fünfzig  Jungtraoen  als  Sklayen  &k 
ten  und  zugleich  habe  ihm  der  König  eines  Orakelspruchea  za  Folge,  di 
bunte  Kuh  gegeben,  mit  der  Weisung,  da,  wo  sich  diese  niederlasse,  soUsi 
eine  Stadt  gründen ;  diese  habe  sich  am  Hügel  der  phrygischen  Ate  nieda 
gelassen  und  daselbst  sei  nun  Jlium  erbaut  worden.  Sein  Grabmal  lag  jeafd 
des  Skamandros,  ungeftihr  in  der  Mitte  zwischen  dem  SkAischen  Thore  uad  da 
eigentlichen  Schlachtfelde.  Sohn  des  Jlos  istLaomedon,  an  den  sichdii 
grosse  und  Sagenreiche  Nachkommenschaft  knüpft,  daher  wir  ihm  einen  agm 
Paragraphen  widmen  wollen. 

$.  170.    Laomedon  Jl.  V,  2M.  640.  XX,  145.  XXI,  141,  ist  KMJrs 
Troja,  Yon  dessen  Verhftltnisse  zu  Poseidon,  Apollo  und  Herakles  f.  1#A 
Rede  ist.    Von  seinem  Grabmahle  am  skaischen  Thore  ging  die  Sage,  kMi  s 
lange  es  unzerstört  bleibe,  auch  Troja  sicher  sei.    Laomedon  ist  yorzigiiai 
durch  seine  Söhne,  Jl.  XX,  237,  Lampos,  Klytios,  Hiketaon,  BukolioD,  TÜto 
und  Priamus  bekannt  geworden  *).    a)  Lampos  ist  Vater  des  Dolopf,k 
von  Menelaus  getödtet  wurde,    b)  Klytios««)  ist  Vater  des  Kaietor  AX 
410,  der  von  Ajax  getödtet  wurde.  —    c)  Hiketaon  JL  lU,  147.  Vi.lk 
so  wie  sein  Bruder  Klytios  als  Geronte  berühmt :  sein  Sohn  ist  Meltaiff* 
Jl.  XV,  576 ;  er  weidete  vor  dem  trojanischen  Kriege  zu  Perkote  seineiW 
Heerden,   nahm  dann  an  dem  Kriege  Theil  und  wohnte  bei  Priamus,  dffk 
sehr  schätzte,  weil  er  sich  als  Held  auszeichnete ;    er  wurde   im  KtBfb  ^ 
Antilochus  getödtet.   —    d)  Bukolion  Jl.  VI,  22,  welcher  mit  iet^ 
nymphe  Abarbarea  den  Aesopos  und  Pedasos«««)  zeugte,  welckeBsk 


der  Pfeile  holen  wollte ,    welches    ihm  jedoch  Jlos ,    aus  Scheu  vor  den  GiMlai  ^ 
weigerte. 

*)  Einige  rechnen  den  Jl.  III,    146  angeführten  ThymOtes   auch   zu  den  SAia'* 
Laomedon    (Pauly*s  Realencykl.  VI.  B:  S.  1921),    wahrscheinlich    weil  er  dasdW 
Priamus,  Lampus,  Klytius   und  Hiketaon  zusammengestellt  ist;  es  ist  aber  noefaai*' 
wisSy  wer  Thymötes  war ;    Crusius  erklärt  ihn  in  s.  WOrterb.  zu  d.  homerisch.  Gt£(^ 
ten  für  einen  angesehenen  Trojer. 

**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Klytios  Jl.  XI ,  302,  einem  griechischen  K&mpfff  ^ 
b)  Klytios,  dem  Vater  des  Peiräos  aus  Ithaka,  Od.  XV,  539.  XVI,  327.  lYH,^ 
welcher  den  Ptolomaios  zeugte,  der  Vater  des  Eur^medon  Jl.  lY,  228,  des  V»g* 
lenkers  des  Agamemnon  war. 

)  Zu  bemerken,  dass  denselben  Namen  auch  ein  Pferd  des  Achilles  hat,  weldier  es  ^ 
Eetion  abgenommen  hatte,  und  zwar  eines,  was  noch  an  der  Leine  ging;  es  wirsv^ 
liehen  Ursprunges,  hielt  aber  gleichen  Schritt  mit  den  unsterblichen  Pferden  du  Ai^ 
les;  JL  XVI,  15^ 


*** 
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trojanischen  Kriege  von  Euryalos  gelödtet  wurden.  —    e)TithonosJL 

I.  Od.  VI,  1,  welchen  Eos  we^en  seiner  Schönheit  entführte  und  zum  Ge- 
ile erhob.  Die  nachhomerische  Sage  berichtet,  dass  Eos,  um  ewig  seine 
be  gemessen  zu  können,  von^Zeus  Tür  ihn  die  Unsterblichkeit  erfleht,  aber 
»ei  vergessen  habe,  auch  um  ewige  Jugend  fUr  ihn  zu  bitten;  Tithonos 
rde  daher  zu  einem  hagem  Greise  an  dem  jeder  Liebreiz  yerschwunden 
r,  und  da  ihn  Eos  nicht  mehr  lieben  konnte,  so  pflegte  sie  ihn  mit  aller 
Kgfiilt,  und  als  er  ganz  kraftlos  wurde,  schloss  sie  ihn  in  eine  einsame  Kam- 
nr  ein,  wo  seine  Klagen  ohne  Aufhören  tönten :  endlich  flehte  Eos  zu  Zeus, 
m  die  Unsterblichkeit  wieder  zu  nehmen,  und  da  dies  nicht  möglich  war,  so 
nrandelte  sie  ihn  in  eine  singende  Zikade.    SoTin  des  Tithonos  und  der  Eos 

Memnon,   König  von  Aethiopien,   welcher  als  der  schönste  Mann  unter 

B  trojanischen  Helden  geschildert  wird  und  dem  Priamos  nach.Hektors  Tod 

HtUfe  kam,  Od.  IV,  188.  XI,  522.    Dieses  ist  das  Wenige,  was  sich  über 

bei  Homer  vorfindet,  wfthrend  bei  nachfaomerischen  Schriftstellem  und 

btem  die  Sage  über  ihn  so  reichlieh  ausgestattet  ist«).    Das  Wesentlichste   . 

^m  ist  Folgendes.    Seine  Schicksale  wurden  ein  Gegenstand  mehrerer  Dich- 

so  schrieben  der  Milesier  Arktinos   eine  Aethiopis  •*)  in  fOnf  Bttchem, 

denen  wir  nur  Fragmente  besitzen,   und  die  Tragiker  Aeschylos  und  So- 

kles  ein  Trauerspiel  Aethiopis,  worinn  seiner  erwähnt  wird.    Das  Meiste, 

die  Alten  von  diesem  Mythos  erzählt  haben ,  haben  Quintus  Kalaber  und 

^^  aufbewahrt.    Nach  diesen  kam  Memnon  mit  einem  grossen  Haufen  von 

ittMm  und  Aethiopern  dem  Priamos  zu  Hülfe,  wozu  noch  eine  starke  See- 

^t  unter  Anfuhrung  des  Phalas  kam.    Unterwegs  musste  sich  Memnon  durch 

ivilde  Bergvolk  der  Solymer  durchschlagen.  In  der  Schlacht  zwischen  den 
^Janem  und  Griechen  leitete  er  anfangs  durch  seine  Uebermacht  den  Sieg 

Seite  derTrojer;  am  folgenden  Tag  wird  die  Schlacht  erneuert,  Memnon 
lupfte  mit  dem  Telamonier  Ajax,  Achilles  kam  diesem  zu  Hülfe  und  streckte 
I  SU  Boden,  worauf  die  Trojaner  flohen.  Darauf  bezieht  sich  ein  schönes 
MYasengemählde,  welches  folgendes  zeigt««*):  Memnon  hat  eben  die  Lanze 


*)  Ridiier,    Phantasien   d.  Alterthums,  III.  Thi.  8.  169.    Pauly,  Raaloieyklop.  IV.  B.  8. 
1757.    BOttigcr's  Amalthea,  II.  B.  S.  127.    Jablonsky,  da  Mamnona  graaeoram;  1763. 

*^  Ein  apiaches  Gedicht,  welches  sich  an  die  Jliade  anschloss  und  diese  fortsetzte.  Von 
diesem  grossen  Gedichte,  welches  aus  9100  Versen  bestand,  die  In  fünf  Bflcher  var- 
thailt  waren,  sind  nur  zwei  Verse  erhalten.  Bekkers,  Schol.  in  Homer.  JL  Tom.  L 
Haaren,  Biblioth.  d.  alten  Lit.  o.  Kunst,  IV.  Säineidewin ,  Ibyei  fragmanta  p.  148. 
Nitzach,  histor.  Hom.  I,  p.  114.  152. 

»)  Millin*a  mytholog.  GaUaria,    Taf.  161.  Nro.  &97,  698. 
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herausgfesojfen ,  die  Ajax  ihm  in  die  Seite  geworfen ,  vor  Sdimeri  riikl  ä 
Knie  anf  den  Boden,  der  nur  mil  einigen  Strichen  bezeichnet  itt ;  Adnllef  h 
schon  Memnon^s  rechte  Schulter  mit  einem  Speere  durchbohrt  und  hiü  dm 
andern,  mit  dem  er  ihm  den  Todesstreich  geben  wird  (Memnon^s  Helm  ist  fsn 
wie  ein  Vogelschnabel  gebildet,  Sinnbild  der  Vögel,  welche  jährlich  ausAadi 
pien  nach  Jlion  kamen  um  auf  Memnon's  Grabmahl  zu  kämpfen  und  wekh 
die  Memnonides  hiessen,  weil  es  Memnon's  verwandelte  Krieger  wurei) ;  oka 
sitzt  Hermes  vor  einem  Baume,  an  welchem  an  einem  Nagel  eine  Wage  ht^ 
und  deutet  mit  dem  Finger  auf  die  sinkende  Schale  der  Wage,  worin  mm  ii 
geflflgelte  Ker ,  das  Todesloos  des  Memnon  sieht ,  die  andere  steigende  SM 
ist  die  des  Achilles ;  links  streckt  Thetis  eine  Hand  nach  ihrem  Solua  äü 
les  aus ;  Eos  über  den  Tod  ihres  Sohnes  Memnon  verzweifelnd,  raift  fiel  A 
Haare  aus.  Nach  Memnon's  Tode  wurde  ein  WalTenstillstand  getchloam^  flk 
Kdrper  den  Seinigen  ausgeliefert  und  verbrannt,  die  Asche  aber  in  s«ttv 
knd  zurückgeschickt;  man  kam  aber  damit  nur  bis  Paphos  in  KypcrByVidl 
von  seiner  Schwester  Hemern  aufgenommen  und  beigesetzt  würde:  nfM 
Halse  der  eben  erwähnten  Vase  stehen  zwei  mit  Kronen  gezierte  FraaO}* 
denen  die  Eine  eine  brennende  Fackel  und  eine  cista  mystica,  dieAoteei 
Gefkss  trägt,  mit  dem  sie  ein  Trankopfer  auf  eine  Grabeasäule  bringt,  wii  ii  h 
zweifelsohne  auf  Memnon*s  Leichenfeier  bezieht.  Da  wo  er  gefallen  ist» '  h 
ein  FIuss  Paphlagonios  entstanden  sein,  der  jedes  Jahr  an  seinem  ToMV  y 
sich  mit  Blut  röthete.  Eos  bat  den  Zeus  ihren  Sohn  auf  eine  ausgei^Mi  | ' 
Art  zu  ehren.  Es  entstanden  nun  aus  seiner  Asche  eine  Menge  Vögd,  A 
s.  g.  Memnonsvögel ,  welche  mit  jedem  Jahr  zu  seinem  Grabe  zurttdteM 
mit  einander  kämpften  und  so  ihm  zu  Ehren  gleichsam  Leichenspiele  kU^ 
Dennoch  hörten  die  Thränen  der  Eos  nicht  auf  zu  fliessen  und  befeackWfl 
noch  immer  als  Thau  die  Erde.  Sein  Grab  setzt  man  auph  nach  Ffelütiii* 
den  Fluss  Betca  bei  Ptolemais ,  oder  auch  oberhalb  der  Mündung  des  Aflüp 
(im  trojanischen  Gebiete),  in  dessen  Wasser  jene  Vögel  ihre  FlflgellNi^ 
und  dann  sein  Grab  jährlich  besprengt  haben  sollen*).  Sein  Schwert*' 
Spiess  wurden  im  Tempel  des  Aeskulap  in  Nikodemia  aufbewahrt  ErwK« 
als  Heros  verehrt,  hatte  einen  Tempel  in  Assyrien  und  im  Aegyptisdm  A^ 
ben  brachte  man  ihm  Opfer.  Bei  dieser  Stadt  war  seine  Bildsäule  von  kdi*' 
lalischer  Grösse;  sie  war  von  schwarzem  Marmor,  weil  er  auch  schwill t*" 
wesen  sein  soll.  So  wie  der  erste  Strahl  der  aufgehenden  Sonne  diese  Siik 
beschien,  gab  sie  einen  fröhlichen  Klang  von  sich,  beim  Sonnenantorgil^ 
aber  einen  traurigen :  sie  soll  Thränen  vergossen  und  Orakelsprüche  in  Äekä 


\ 


*)  Jacobs,  aber  d«  Gr&ber  des  MamnoD,  in  s.  vermiseht  SchrifW  IV.  Tbl. 
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I  atifeiproehen  baben.  Man  hat  diese  Sage  aaf  verachMräe  Weiia' 
Hmch  ud  swar  in  Beiug  auf  die  Zeitläofe  des  Tagea  und  JUires  zu  de«* 
Mochl ;  doch  ist  auch  eine  historische  Basis  nicht  ganz  abzulftognen^  so 
erhaupt  die  spätere  Zeit  den  Memnon  inner  mehr  zur  historischen  Per* 

Machen  suchte,  und  da  die  Griechen  in  den  frühesten  Zeiten  auch  in'a 
Eche  Asien  Aethiopier  setzten,  so  machten  sie  den  Memnon  zum  Sohne 
m  und  Hessen  ihn  Aethiopier  von  Osten  her  den  Trojem  zu  Hülfe  fBh- 
■nd  das  Hiatorische  von  der  ganzen  Sage  kann  sein,  dass  die  Trojaner 
iker  öatlichen  Gegend  Kleinasiens  wirkliche  HüUstruppen  erhalten  luüben. 
nm  das  Tönen  dieser  Menuionssfiule  betrifft,  so  hat  JiÄionsky  einen  Prie- 
(ng  vennuthet,  welche  im  Innern  der  Statue  einen  kttnstUchen  Mecha* 
B  angebracht  hätten ,  um  aus '  dem  Munde  derselben  einen  Ton  heraus- 
an  sn  lassen;  allein  diese  Annahme  ist  dadurch  wiederlegt,  dass  dißse 
I  gsr  keine  religiöse  Bedeutung  hatte.  Entsprechender  scheint  es ,  ein 
phinoBen  anzunehmen ;  die  Statue  hatte ,  wahrscheinlich  durch  ein  Erd- 

Risse  erhalten,  und  der  Ton  entstand  von  dem  Durchstreidien  der  Luft 

die  Riaae  und  die  Poren  des  Steines,  worüber  mehrere  analoge  Erschei- 
m  %.  10  angefahrt  sind.  Bis  auf  die  neuste  Zeit  ist  die  Memnon's  Stale 
nicht  ganz  verstummt;  Smith,  welcher  Egypten  bereisste,  will  mit  aeiner 
!•  früh  um  aechs  Uhr  deutlich  einen  Ton  gehört  haben,   der  aua  der 

an  kommen  schien  und  Minutoli  nennt  mehrere  Namen  von  anderen 
•tai  welche  Töne  der  Memnonssftule  gehört  haben  *).  —  0  D^r  letzte 
lan  oben  S.  S72  angeführten  Söhnen  des  Laomedon  iat  Priamus,  von 
m,  da  über  ihn  'So  wie  seine  Familie  .Viel  zu  sagen  ist,  eigends  im  fol- 
n  Paragraphen  gesprochen  wird. 

1«  180.  Priamus  **),  Sohn  des  Laomedon,  als  Nachkoaune  des  Darda- 
tafdapid^^  genannt,  JL  III,  303,  ist  der  letzte  König  von  Troja.  Er  be- 
liae  ausgedehnte  Macht,  denn  zu  seiner  Herrschaft  gehörten  auch  Lesbos, 
ien  ubmI  der  Hellespont  Jl.  XXIV,  543,  daher  es  ihm  auch  gelang  mehrere 
«Völker  aas  den  benachbarten  Ländern  zur  Vertheidigung  Troja*a  zusaoH 
niehen.  Vor  dem  trojanischen  Kriege  hatte  er  noch  als  Bundesgenosse 
hrygisohen  Könige  Otreus  und  Mydon  an  demFeldznge  desselben  ge- 
ile Amaaonen  Theil  gekommen,  Jl.  III,  184:  beim  AuAruche  des  trfljie* 
m  Krieges  war  er  aber  schon  bei  hohem  Alter,  und  nahm  an  dem  Kampfe 

keinen  Antheil  Jl.  XXIV,  487,  aber  mit  andern  trojischen  €hreisett  er* 
)  er  von   der  Mauer  herab  das   vor  der  Stadt  liegende  feindliche  Heer 


Morgenblatt  1821 ,  Nr.  119.    Das  Ausland  1831.  Nr.  219.    Minutoli,  Beiae  zum  Tempel 
les  Jupiter  Ammon,  S.  362. 

Paaly,  VL  B.  8.  42.    Richter,  L  Tbl.  8.  00. 


Fluchtigen  die  Thore  öflhen  und  bat  den  Hektor  vergebens  in  die  I 
kommen,  Jl.  XXI,  5S6.  XXII,  33.  Nach  Hekton  Tod  geht  er  unter  Bc 
des  Hermes  in  das  Zelt  des  Achilles  und  bittet  denselben  um  die 
seines  Sohnes  Hektor  zur  Bestattung,  die  er  auch  erhalt  Jl.  AAlY,  41 
amus  war  Liebling  des  Zeus  und  zeigt  sich  überall  tou  sanfter  GMm 
IV,  47.  XXIV,  632,  und  wenn  er  gleichwohl  des  hohen  Alters  wegi 
mehr  kampfliKhig  war,  so  hat  er  doch  in  Hinsicht  auf  seine  frühere  Ti 
das  stehende  Beiwort  „der  Lanzenkundige,  der  Lanzenschwingende 
Kunst  hat  manche  Scenen  aus  seinem  Leben  dargestellt,  und  besonders 
wo  er  die  Leiche  seines  Sohnes  von  Achilles  erfleht,  Gegenstand  d 
geworden  *).  Auf  einem  Sarkophage  ist  links  Priamus  vor  Achilles,  ^ 
man  nur  ein  Bein  sieht,  kniend  und  bittend  um  Hektors  Leiche,  indei 
mitgebrachten  Geschenke  bietet ,  die  in  verschiedenen  kostbaren  Geft 
stehen,  mit  welchen  Diener  beladen  sind ;  auf  der  andern  Seite  sieht  i 
tors  Leiche  nach  dem  Skfiischen  Thore  tragen,  wo  trojanische  Kric 
Frauen  sie  empfangen ;  Andromache  will  sieh  auf  die  Leiche  ihres  Gati 
fen,  eine  Dienerin  hält  sie  zurück,  neben  ihr  weint  Astyanax.  Eine 
Kunstdarstellung  zeigt  Priamus,  in  einer  Tunica,  mit  verschleierten 
und  blossen  Füssen,  wie  er  vor  Achilles  kniet,  ihm  die  Hand  ktlsst 
die  Leiche  seines  Sohnes  bittet;  Achilles  sitzt  auf  einem  Sessel  und 
sich  ab,  um  den  Schmerz  des  unglücklichen  Vaters  nicht  zu  sehen, 
don,  der  Wagenlenker  des  Priamus  steht  neben  ihm;  hinter  Priamus 
Biga ,  auf  der  er  gekommen  ist ,  mit  dem  Wagenlenker ;  ein  Diener  c 
mus  besorgt  die  Pferde,  zwei  Krieger  des  Achilles  laden  den  Wagen 
Priamus  mit  Geschenken  für  Achilles  gebracht  hat.  —  Die  Gemahlin  i 
mus  ist  Hekabe««0  (Hekuba),  Tochter  des  Dymas«^),  Königs  inl 
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XYI,  716.  Nach  späterer  Sage  wurde  sie  Sklaviii  des  Odysseus,  stürzt 
h  aber  ins  Meer  in  Thrazien,  welches  auch  in  der  ausgesponnenen  Sage  bei 
1  Tragikern  der  Schauplatz  ihrer  spätem  Schicksale  ist :  nach  Euripides  sieht 
in  Thrazien  ihre  Tochter  Polyxene  von  der  Hand  des  Pyrrhus  fallen ;  an 
I  ihrazische  Ufer  wird  die  Leiche  ihres  letzten  von  Polymestor  getödteten 
knes  Polydoros  getrieben,  worauf  sie  des  Polymnestor's  Söhne  tödtet,  und 
1  selbst  die  Augen  ausreisst,  der  ihr  dann  weissagte,  dass  sie  zur  Httndin 
rden,  und  sich  ins  Meer  stürzen  werde.  Nach  Dictys  wird  sie  von  den 
iechen  wegen  ihrer  Schmähreden  gesteinigt,  und  ihr  Grabmal  xv^og  fffifia 
lannt,  woraus  dann  die  Sage  von  ihrer  Verhandlung  entstanden  sein  mag. 
ssen  Namen  des  Grabmals  leitet  Jacobi  *)  daher,  dass  xvmy  ein  Scheltwort  für 
rerschämte  Menschen  war.  Bruder  der  Hekuba  ist  Asi  u s  **)  JI.  XYI,  717,  unter 
»en  Gestalt  Apollo  dem  Hektor  erschien,  als  er  von  Patroklus  mit  den  Sei* 
;en  bis  an  die  Stadt  gejagt  wurde,  und  Hektor  unschlüssig  war,  ob  er  noch 
bten  oder  sich  mit  seinen  Truppen  in  die  Stadt  zurückziehen  solle ;  Apollo  aber 
mmterte  ihn  zur  Fortsetzung  des  Kampfes,  besonders  gegen  Patroklus  auf. 
Iwweiber  des  Priamus  sind  Laothoe,  Tochter  des  Altes,  Königes  der  Le- 
er Jl.  XXI,  85.  XXII,  48,  und  Kastianira,  an  Schönheit  den  Göttern  gleich 
VIU,  SOS. 

Nach  JI.  XXIV,  495  hatte  Priamus  fünfzig  Söhne.  Wir  heben  folgende 
(:  Lykaon,  Demokoon,  Gorgythion,  Kebriones,  Doryklus,  Dryops,  Polydo- 
t,  I>eiphobos,  Polites,  Helenus,  Antiphus,  Isus,  Chromius,  Echemon,  Mestor, 
iilis ,  Deiopites ,  -  Paris ,  Hektor ,  über  welche  mehr  oder  weniger  etwas  zu 
|Mi  ist.  Lykaon  ***),  ausserehlicher,  mit  der  Laothoe  erzeugter  Sohn, 
nie  einst  von  Achilles  gefangen  und  nach  Lemnos  verkauft,  von  wo  er  wie- 
r  entfloh,  und  dann  vor  Troja  von  Achilles  getödtet  wurde  Jl.  III,  S33.  XXI, 

Gleichfalls  unehelicher  Sohn  von  einer  Sklavin  aus  Abydus  ist  Demo- 


in  dessen  Feldzuge   gegen   die  Amazonen  zu  Hülfe  kam.    Der  Od.  YI,  22   erwähnte 
.  Dymas  ist  ein  Pbflake,  dessen  Tochter  eine  Gespielin  der  Nausikaa  (f.  177)  war.  Nach 
Euripides  ist  Hekuba  Tochter  des  Kissens,  Königs  in  Thrakien,  und  wieder  Andere  ma- 
chen sie  zur  Tochter  des  Flussgottes  Sangarios  und  der  Merope. 

*)  Mythologisch.  HandwOrterb.  Art.  H6cabe. 

*)  Zu  unterscheiden  von  Asius,  dem  Bundesgenossen  des  Priamus,  der  noch  nebst  seinen 
Söhnen  f.  181  erwähnt  wird. 

*)  Zu  unterscheiden  von  Lykaon  JL  II,  826.  IV,  89,  dem  Herrscher  in  Lykien,  dessen 
Sohn  Pandaros,  Herrfahrer  der  Lykier,  durch  Verwundung  des  Menelaus  die  Ab- 
schliessung  des  Friedens  verhinderte,  und  von  Dioraedes  im  Kampfe  getödtet  wurde,  Jl. 
n,  827.  IV,  93.  V,  290. 
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kqqvk  JL  lY»  499,  der  Ton  (MyMeii«  mit  einem  Speentoiee  dareh  die  S^ilh 
getödtet  wurde.  GorgytbioB,  anehUoh  von  der  KastiMim  gehormi 
wvde  durch  einen  PfeilfchuM  tob  Tenkros  erlegt  Ji.  VIII ,  S0S.  Kebrio- 
n  e  s  nnehelicb  von  einer  Sklavin ,  war  Wagenlenlner  feinen  Brvdeis  BAr 
tor ;  führte  mit  ihm  die  fünfte  Kolonne  im  Sturme  anf  die  griecUjKhe  Tcr- 
scbqixung  und  wurde  von  PalroUus  durch  einen  Steinwurf  vor  dm  Stine  ||- 
tödtet:  Hektor  und  Patroklui  fechten  lange  um  seine  Leiche,  bis  lie.endtid! 
in  die  Binde  der  Griechen  fiel;  Jl.  VUI,  S1&  XI,  521.  XU,  »1.  XVI»  71«.  m 
Doryklus,  Baftard  von  einer  Sklavin,  wurde  von  .Ajax  geUidtet,  alt  die  T^ 
janer  den  Odyaseus  umringt  hatten  JL  XI,  489.  Dryops«)  eia  .uwtblicbü 
Sohn,  von  AchiUea  getödtet  JL  XX,  45$.  Polydoroa,  der  jOniatA  unter 
den  ehelichen  Söhnen,  weaahalb  ihn  Priamua  noch  niciü  am  Kamgle  wallll 
Antheil  nehmen  lassen ,  aber ,  dem  vflterlichen  Verbote  ungeaditelty  wtgta  m 
sich  doch  in  die  Schlacht  und  wurde  von  Achilles  getödlet  JL  XZ,  407,,  Da> 
phobos  f&hrte  den  dritten  Heerhaufen  gegen  die  Griechen  an  JL  XXIV,  III- 
XII,  M;  er  tödtet  den  Hypsenor,  wird  von  Hcriones  verwundet  toh  «eil« 
Bruder  Polites  aus  dem  Kampfe  gcf&hrt,  nachdem  er  den  Askalaphua,  den  SM 
des  Ares,  getödtet  hatte  JL  XIU,  410.  515;  er  führte  die  Helena  %vm  WM^ 
neu  Pferde  Od.  IV,  276,  und  bei  der  Eroberung  von  Troja  galt  ihm  yQnüffnnlW 
der  Haas  der  Griechen  und  seine  Wohnung  wurde  von  Odysseus  und  Henelüili* 
stOrmt  und  er  von  diesen  besiegt  Od.  Yill,  517:  ein  Standbild  von  ihm  w^  ia  fÜtjtlr 
pia.  Polites  ••),  Kundschafter  der  Trojpr,  durch  Schnelligkeit  der  Fü4B  mff 
zeichnet,  unter  dessen  Gestalt  Iris  denPriamus  ermunterte,  den  Griechen  dieTii|- 
pen  entgegen  zu  führen  JI.  II,  786 ;  er  rettet  seinen  Bruder  Deiphoboa  und  tödM 
im  Kampfe  den  Echios  JL  XIII,  533.  XV,  339:  nach  Virgil  *«•)  wird  erm 
Pyrrhus  nach  Eroberung  der  Stadt  vor  den  Augen  seines  Vaters  getödlsL 
Helen  US  war  berühpit  als  Seher  und  Deuter  des  Vogelfiuges  t);  all  Alheii 


*)  Hygin  fab.  90  nennt  ihn  Drypon,  nnd  nach  Appollod.  und  Dieiys  wnrde  er  von  Idos^ 
neos  getödtet 

**)  Zu  unterscheiden  von  Polites  Od.  X,  224,  einem  der  Gef&hrten  des  Odysseas,  «deht 
Circe  in  Schweine  verwandelte.  Nach  einer  spätem  Sage  seh&ndeta  derselbe  ii  ^ 
Betrunkenheit  auf  der  Küste  von  Bruttium  bei  Temesa  eine  Jungfrau ,  wesshalb  ün 
die  Einwohner  zu  Tode  steinigten ;  sein  Geist  aber  rächte  sich  an  ihnen,  indem  er  9ä 
in  einen  bösen  Dämon  verwandelte,  der  sie  so  lange  quälte,  bis  sie  ihm  einen  Temp^ 
erbauten,  in  welchem  ihm  jährlich  eine  Jungfrau  geopfert  wurde.  Eaihymos,  ein  Ef^ 
aus  Lokri,  besonders  als  Faustkämpfer  berühmt,  befreite  die  Einwohner  endliefa  Td 
diesem  Opfer,  indem  er  den  Dämon  in  einem  Zweikampfe  besiegte. 

*♦*)  Aen.  II,  526. 
+)  Virg.  Aen.  in,  358. 
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cl  Apollo  sicli  Aber  den  Kampf  berathschlagten  und  letzterer  einen  Zwei- 
npf  zwischen  dem  Hektor  und  einem  Griecfaien  vorsclilu^ ,  ternabm  Helenus 

Seher  diesen  Rathschluss  der  Götter,  und  erößhete  ihn  dem  Hektor  Jl.  VII, 
:  Hetenus  war  Anrührer  der  Trojer  und  einer  ihrer  tapfersten  Kämpfer, 
r  den  Sturm  auf  die  griechische  Verschanzung  leitete,  und  den  Griechen  Dei- 
ros  tödtete;  Jl.  VI,  76.  VII,  44.  XII,  94.  XIII,  576;  er  war  der  einzige  von 
amus  Söhnen,  der  den  Untergang  seines  Vaterlandes  überlebte  und  die  Ver- 
issung  über  seine  spätere  Verbindung  mit  den  Griechen  wird  verschieden 
j^egeben ;  er  verlässt  Troja  und  begibt  sich  unmittelbar  zu  den  Griechen, 
\T ,  er  wird  auf  dem  Berge  Ida ,  wo  er  sich  aufhält ,  auf  Kalchas  Rath  von 
r  Griechen  gefhngen,  denen  er  dann  den  Rath  mit  dem  hölzernen  Pferde 
heiU;  nach  Andern  hatte  er  sich  die  Freundschaft  des  Pyrrhus  erworben, 
M  er,  als  Seher,  vor  einer  Fahrt  zur  See  warnte,  bei  der  alle  Theilnehmer 
ksmen^;  daher  nahm  ihn  dieser  in  Schutz,  führte  ihn  mit  nach  Ejürus  und 
Ate  ihn  daselbst  zu  seinen  Nachfolger,  wo  Andromache,  Rektors  einstige 
mhfin,  seine  Gattin  geworden  sein  soll:  da  findet  ihn  Aeneas,  der  von 
I  gvstltch  bewirthet  und  über  seine  weiterti  Schicksale  belehrt  wird*).  An- 
'hos  **)  Jl.  IV,  489.  XI,  101,  wurde  einst  bei  den  Heerden,   die  er  am 

weidete,  von  Achilles  gefieingen,  aber  gegen  ein  Lösegeld  wieder  frei  ge- 
tan ;  er  wurde  von  Agamemnon  im  Gefechte  vor  Troja  getödtet :  sein  Bru- 

*  Ifus,  Bastard  von  einer  Sklavin,  war  sein  Wagenlenker,  und  fiel  gleich- 
W  von  der  Hand  des  Agamemnon.  Echemon  und  Chromius  kämpften 
H»  auf  Einem  Wagen  und  wurden  beide  von  Diomedes  getödtet  Jl.  V,  160. 
rVIor,  berühmt  als  Held,  und  Troilus  als  Pferdeliebhaber  und  Wettren- 

*  ••*)  Jl.  XXIV,  257.  Deiopites  wurde  im  Kampfe  vor  Troja  von  Odys- 
s  getödtet  Jl.  XI,  420. 

Bie  für  die  Geschichte  wichtigsten  Söhne  des  Priamus  sind  Paris  und 
ktor.  a)  Paris,  auch  Alexandres  Jl.  III,  16  genannt  (aZeSco  vertheidigen 
\  ayfiQ)y  welchen  Namen  er  nach  den  SchoL  erhielt,  weil  er  als  Hirte  sich 


*)  Aen.  UI,  294. 

*)  Von  ihm  sind  zu  unterscheiden:  a)  Antiphos  Jl.  II,  864,  Sohn  des  Pylämenes 
und  der  Nymphe  Gygäa,  ein  Mäonier  und  Bundesgenosse  der  Trojer;  b)  Antiphos  JJ. 
II,  678,  Sohn  des  Thessalos,  Heerführer  der  Griechen  aus  Kisyros  und  den  Kalyd- 
nischen  Inseln;  dann  c)  Antiphos  Od.  II,  19  u.  Od.  XVII,  68,  Ersterer  Sohn  des 
Aegyptios,  beide  6ef)&hrten  des  Odysseus. 

^  Nach  späterer  Sage  fiel  er  von  der  Hand  des  Achilles.  Ueber  KunstdarsteUungen  s. 
Jahn,  Telephos  und  Troilos,  1841;  Welcker,  in  d.  Zeitschr.  f.  Alterthnmswlssenschaft, 
1850,  Nr.  4.  Abbildungen  bei  Gerhard,  etrusk.  und  campan.  Vasen  des  Berliner  Mus. 
1843,  Taf.  £. 
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Afters  tapfer  gegen  Rflnber,  Tertheidigte. ,  In  Folge  einer  Weinngiuig  niatid, 
dass  er  Verderben  Aber  Trojt  bringen  wflrde ,  wurde  er  als  Nengebomer  raf 
dem  Ida  auageseiziy  wo  er  von  Hirlen  gross  gezogen  wurde  Jl.  XXIV,  M, 
krttilig  heranwachs  und  .die  Heerden  hatete ,  die  er  mit  grossen  Halbe  gegea 
die  Raubibiere  verlheidigte,  und  so  sowohl  durch  seinen  Math  als  aeiae  Scüa- 
heit  sich  die  Liebe  der  Nymphe  Oinone,  einer  Tochter  des  benachbortea  Flam- 
gottes  Kehren ,  erwarb ;  als  er  aber  sum  Richter  Ober  die  Schönheil  der  drei 
GöUinnen  bestimmt  war  Jl.  XXIV,  .25  (|.  15»),  gewann  ihm  ^broUde  dm 
Preis  des  goldenen  Apfels  durch  das  Versprechen  ab,  ihm  das  schAnsle  Wdli, 
die  Helena  xuxunihren,  worauf  er  sein  Herz  von  Oinone  abwandle.  Darek 
EnUbhrung  der  Helena,  der  Gemahlin  des  Henelaus,  gab  er  Veranlassang  sm 
trojanischen  Kriege  (S,  IS5,  daher  er  audi  Jl.  III,  39.  XIII,  79»  Jwcna^ 
genannt),  in  welchem  er  Ftthrer  der  sweiten  trojanischen  Schaar  war,  JL 
XXIV,  249.  XII,  93,  und  durch  das  Loos  xum  Zweikampfe  out  Achilles  bestink 
wurde  JL  UI,  325.  Er  wird  als  schön ,  als  Freund  des  Saitenspieles  and  da 
Frauen  geschildert,  wesshalb  er  JL  III,  39.  XI,  385.  XIII,  709  die  BeioaM 
„Mfidchenbefiugler,  Franensüchliger^^  hat;  er  war  ebenso  Freund  des  Lazv 
und  hatte  sich  von  den  besten  Kflnstlem  eine  eigene  prachlvoUe  Wolunoi 
bauen  lassen,  wfihrend  die  übrigen  Söhne  des  Priamus  sidi  mit  einem  ^air 
lAog  begnügten  JL  VI,  313,  audi  wird  JL  III,  392  sein  Lager  als  kostbar  g^ 
schildert.  Er  war  xwar  kundig  des  Krieges ,  aber  siumig  und  feige  and  ah 
Urheber  des  Krieges  den  Sdnigen  yerhasst  JL  III,  39.  Bei  der  Belagenuf 
von  Troja  zeigt  er  sich  einmal  unter  den  VorlUlmpfern ,  flieht  aber  Tor  Meae- 
laus;  von  Hektor  desshalb  gescholten,  unternimmt  er  den  Kampf  mit  jenes, 
wird  aber  von  der  Aphrotide  dem  für  ihn  gefahrvollen  Streite  entrückt,  JL  III, 
16.  30.  3S0:  Hektor  sucht  ihn  in  seinem  Pallaste  auf,  macht  ihm  Vorwfirfe, 
dass  er  sich  vom  Treffen  entferne,  und  nimmt  ihn  mit  in  die  Schlacht  zurück, 
wo  er  den  Menesthios ,  den  Sohn  des  Königs  Areithoos  zu  Arnft  in  Böoiieo 
tödtet,  und  Einige  als  Bogenschütze  verwundet;  Jl.  VI,  321.  503.  VII,  8.  XI, 
369.  505.  581.  XIU,  660.  XV,  341.  Als  Antenor,  um  den  Krieg  zu  be- 
endigen, den  Vorschlag  machte,  den  Griechen  die  Helena  und  ihre  SchfiUe 
wieder  herauszugeben,  widersetzte  er  sich  diesem  Antrage  in  so  ferne, 
als   er    zwar   die   Schätze,    aber   nicht   die  Helena   herausgeben   wollte  *), 


*)  Von  Paris  war  Antimaehas  bestochen  und  widersetzte  sieh  nicht  nur  dam  Vertdila^ 
die  Helena  herauszugeben,  sondern  rieth  sogar,  den  Odysseus  und  Menelaus,  weldn 
als  Gesandte  wegen  der  Helena  in  Troja  waren,  zu  ermorden;  des  Anümachoa  Sefase 
Pia  an  der  und  Hippolochus,  welche  im  trojanischen  Heere  fochten ,  wvden  toü 
Agamemnon  gefangen ,  baten  um  ihr  Leben  gegen  ein  grosses  Lösegeld ,  wurden  aber 
von  Agamemnon  aus  Bache  gegen  ihren  Vater  getödtet;  JL  XI,  122. 
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Tn,  S61.  Die  Kunst  hat  Paris  und  Scenen  ans  seiner  Lebens^eschichte 
ir  oft  zum  Gegenstand  ihrer  Darstellungen  genommen  *).  Gewöhnlich  ist 
als  ein  unbftrtiger  Mann  von  jugendlich  schöner  Gestalt  mit  der  phrygischen 
itse,  auch  mit  dem  Apfel,  den  er  der  Aphrotide  als  Preiss  der  Schönheit 
cht ,  dargestellt.  Auf  Polygnot's  Gemähide  in  der  Lesche  zu  Delphi  ist  er 
t  der  Amazonenkönigin  Penthesilea  **)  zusammengestellt,  welche  er  mit 
r  Hand  an  sich  locken  will,  die  züchtige  Amazone  aber  mit  ihrer  Miene  ihm 
rachtung  zeigt.  Auf  einem  alten  Gemähide  reicht  Hermes  dem  Paris  den 
[denen  Apfel,  welcher  mit  der  phrygischen  Mfltze  und  einem  Hirtenstabe 
'  einem  Felsen  sitzt,  vor  ihm  seine  weidende  Heerde;  links  auf  dem  Gipfel 
i  Ida  sitzen  die  drei  Göttinnen,  Aphrotide,  Here  und  Athene,  jede  mit  einer 
Dze.  Auf  einer  alexandrinischen  Mttnze  stehen  diese  drei  Göttinnen  auf  dem 
I,  Paris  sitzt  unter  einem  Baume,  Hermes  zeigt  ihm  die  Göttinnen.  Ein  Bas- 
ief  zeigt  folgendes :  Paris  sitzt  vor  dem  Schiffe,  auf  welchem  er  die  Helena 
Aihren  will,  die  von  zwei  Trojanern  ihm  zugeführt  wird,  ein  ungeflagelter 
(besgott  bemüht  sich  sie  dem  Paris  zu  nähern;  Aphrotide,  links  neben  Paris, 
gl  eine  brennende  Fackel.  —  b)Hektor  ***)  erscheint  in  mehrfacher  Beziehung 


*)  Winckelmann ,  Geschichte  der  Kunst.  8.  352.  Weleker,  le  jagement  de  Paris;  Paris 
1846.  Eztrait  des  Annales  de  Tlnst.  archeoL  T.  XVII,  p.  122.  BOttiger,  Ideen  !zar 
Kunstarchäologie,  L  Thl.  S.  356.  Jahn,  archäologische  Beiträge,  Berl.  1847.  8.  330. 
MiUin,  Taf.  139,  Nr.  536,  Taf.  147,  Nr.  537.  Taf.  151.  Nr.  538.  Taf.  157.  Nr.  542.  591. 
Rheinisches  Museum  für  Philologie,  neue  Folge,  I.  Jahrg.  8.  635.  Besonders  über  die 
Entführung  d.  Helena  durch  Paris  s.  Winckelmann  monument  inedit.  Nr.  117.  Combe, 
a  description  of  a  collection  of  Terracottas  in  the  Britisch  Museum ,  PL  19 ,  Nr.  34. 
Millingen,  peintures  antiques  de  vases  grecs,  pl.  42.  Orlandi,  le  nozze  di  Paride  ed 
Elena,  Rom.  1775.  BOttiger,  Helena  von  Paris  heimgeführt,  in  s.  kleinen  Schrift,  ar- 
ehäokg.  Inhaltes,  heraüsgeg.  v.  Sillig,  II.  B.  8.  191. 

'*)  8ie  ist  eine  Tochter  des  Ares  und  der  AmazonenkOnigin  Otrera.  Sie  kam  mit  ihrem 
Heere  dem  Priamos  gegen  die  Griechen  zu  HOlfe,  und  ihre  Ankunft  schliesst  sich  un- 
mittelbar an  die  Bestattung  Hektors  an,  was  auf  einem  alten  Relief  dargestellt  ist,  auf 
welchem  auf  der  einen  Seite  Andromache  Aber  Hektors  Aschenkrug  weint ,  auf  der  an- 
dern Priamus  die  eben  ankommenden  Amazonen  bewillkommnet.  Pentesilea  fiel  durch 
die  Hand  des  Achilles,  der  die  Sterbende  um  ihrer  Schönheit,  Tapferkeit  und  Jugend 
willen  betrauerte,  und  den  Thersites  für  seine  Verhöhnung  und  Yerlästerung  der  Todten 
erschlug,  und  dieselbe  selbst  am  Xanthus  bestattete.  Nach  Eustath  tödtete  Penthesilea 
zuerst  den  Achilles,  wird  aber  dann  von  dem  auf  Thetis  Bitten  Wiedererweckten  selbst 
erschlagen.  Nach  anderer  Sage  liebte  sie  Achilles  und  zeugte  mit  ihr  einen  Sohn  Ka- 
rystus.    S.  Krahner  in  Ersch  und  Gruber's  allgem.  Encyklop.  Art.  Penthesilea. 

^  Heller,  de  Hectore  Homeri,  Onold.  1806.  1807.  Beniken,  in  Ersch  u.  6ruber*8  allgem. 
Encyklop.,  Art.  Htktor. 


als  Ideal;  er  ist  nicht  nur  ein  la|rferer  Klnpfer,  sondern  aucli  der  Liebliif 
der  Götter  ond  der  Eltern  Jl.  XXIV,  74S.  In  religiöser  Beziehnng  charakt^ 
risirt  ihn  ein  festes  Vertrauen  auf  Zeus,  dem  er  unbedingt  ergeben  ist,  obgleich 
er  den  Aussprüchen  der  Seher  nicht  immer  huldigt,  und  selbst  erklfirt,  er  tckte 
den  Fing  der  Vögel  nicht  und  es  sei  ihm  einerlei ,  ob  sie  rechts  oder  Udt 
flögen,  er  vertraue  nur  auf  Zeus  selbst,  Jl.  Xll,  238.  Er  ist  ein  glDcklicker 
Sohn  und  Gatte,  geliebt  vom  Weibe  und  dem  Vater;  man  vergleiche  dartlber 
die  erhebende  Scene  Jl.  VI,  309,  wo  er  unter  seiner  Gattin  Thrlnen  isn 
Kampfe  auszieht,  und  die  Klagen  des  Vaters  als  er  sich  zum  letiten  Kaapfe 
mit  Achilles  rüstet  Jl.  XXII,  25.  Er  ist  überanftlhrer  der  Trojer  nnd  d« 
Tapferste  unter  ihnen  Jl.  II,  816,  und  wie  Achilles  unter  den  Griechen,  n 
ist  Hektor  unter  den  Trojanern  der  Liebling  des  Dichters  und  ragt  mit  Jeacn 
Über  alle  anderen  Heldengestalten  empor.  Ueberall,  wo  der  Kampf  lobt,  tt- 
scheint  er  auf  dem  Schlachtfelde-,  von  den  Göttern  stehen  ihm  Apollo  ni 
Ares  zur  Seite;  er  kilmpR  mit  den  tapfersten  der  Griechen,  mit  Ajax,  mitN» 
tor  nnd  Diomedes,  verwundet  den  Teacrus,  und  tödtet  den  Arkesilaus,  JL  U, 
49$.  XV,  329,  den  Führer  der  Böotler,  der  mit  zehn  Schiffen  nach  Troji  g» 
zogen  war;  er  stürmt  das  Lager  der  Griechen  und  dringt,  nachdem  er  dl 
Thor  zerschmettert  in  dasselbe  ein  Jl.  XI.  XII ;  von  Ajax  verwondet  musi  ■ 
die  Schlacht  verlassen.  Nun  tritt  Achilles  wieder  auf  den  Schauplatz,  raclK- 
durstend  wegen  des  erschlagenen  Freundes ;  noch  wird  Hektor  von  Apollo 
geschützt,  aber  seine  Stunde  war  gekommen  und  er  füllt  von  des  Achilla 
Hand  nach  gewaltigem  Kampfe.  Sein  Leichnam  an  den  Wagen  gebunden  wiri 
in  das  Lager  und  bei  Patroklus  Leichenfeier  um  dessen  Grubtiügel  geschleifl 
aber  endlich  dem  alten  Priamos,  der  flehend  vor  Achilles  erscheint,  zurücli- 
gegeben  und  feierlich  bestattet,  Jl.  XXIV:  damit  schliesst  die  Jlias ,  keines 
Helden,  keines  fernem  Ereignisses  in  dem  Kampfe  vor  Troja  gedenkend,  Heb- 
tor's  letzte  Ehre  verhallt  im  letzten  Tone  des  Gesanges.  Auf  einer  Münze  its 
Septimius  Severus  ist  Hektor  mit  Panzer,  Helm  und  Schild  bewaffnet,  er  bilt 
eine  Lanze  und  die  Zügel  seiner  vier  Pferde;  zu  seiner  Linken  steht  eiae  ge- 
flügelte Siegesgöttin  mit  Kranz  und  Palme.  Auf  einem  geschnittenen  Steiael  | 
drängt  Hektor,  von  Fhorkys  unterstützt,  die  Griechen  zurück,  ao  dass  Hipp»-  . 
tbous  Zeit  gewinnt  an  einen  von  Patroklus  Armen  einen  Strick  zn  binden  bb  I 
ihn  fortzuschleifen;  die  drei  griechischen  Krieger  sind  Menelans  und  die  iö- 
den  Ajax;  der  hinter  Hektor  liegende,  von  dem  man  nur  die  Füise  uod  lin 
Schild  sieh),  ist  Schedius,  den  er  eben  getodlet  hat.  So  wie  Heitor  in  denG^ 
sängen  als  Ideal  erscheint,  so  ist  seine  Gemahlia  AadromsLcbBi '^^  ^ 
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t>chter  des  Eetion«),  Königes  zu  Thebe  in  Cllicien,  JI.  I,  SM.  VI,  S96), 
B  Muster  einer  sirtlichen  und  treuen  Gattin  und  Mutter,  tls  welches  sie 
58  geschildert  wurde :  nach  Trojas  Eroberung  fiel  sie  dem  Sohne  des  Achil- 
I ,  Neoptolemus  zu ,  dem  sie  nach  Epirus  folgte  und  drei  Söhne ,  Molosstts, 
leus  und  Pergamus  gebar;  als  aber  Neoptolemus  dieHermione,  des  Menelaus 
d  der  Helena  Tochter,  heirathete,  überliess  er  die  Andromache  an  den  Pria- 
den  Helenus,  der  liun  König  eines  Theiles  von  Epirus,  Chaonien  genannt, 
irde,  und  dieses  Reich  mit  Andromache  beherrschte;  von  Helenus  gebar 
idromache  den  Cestrinus,  und  folgte  nach  dessen  Tod  ihrem  Sohne  Pergt- 
18  nach  Asien,  wo  ihr  nach  ihrem  Tode  ein  Denkmal  errichtet  wurde.  Auf 
ler  Kamee  **)  beweinen  Andromache  und  ihr  Sohn  Astyanax  Hektor^s  Tod 
r  seinem  Grabhflgel,  der  durch  eine  Todtensäule  bezeichnet  ist ;  Andromache, 
t  einer  weiten  Tunika  mit  Aermeln  bekleidet,  das  Haupt  mit  einem  Schleier 
leckt,  hält  den  Aschenkrug  auf  dem  Schoosse,  vor  ihr  steht  Astyanax  den 
pf  auf  die  rechte  Hand  gestützt,  er  trägt  die  phrygische  Mfltze ,  eine  kurze 
nika  und  darüber  einen  Mantel.  •  Einige  Kupferstecher  haben  Andromache 
d  Hektor  zum  Gegenstand  Ihrer  Darstellungen  gewählt  *>••).  Sohn  der  An- 
imache  und  des  Hektor  ist  Skam  andres  f),  welchen  Namen  er  ihm  selbst 
geben  hatte,  wahrscheinlich  vom  Flossgotte  Skamandros,  da  dieser  ein  UfahA 
I  trojischen  Königsstammes  war,  Jl.  Y,  77;  die  Trojer  aber  nannten  Heklors 


*)  Eetion  wurde  von  Achilles  während  der  Belagerang  von  Troja  überfallen,  seine  Stadt 
zerstört  und  er  selbst  getödtet;  doch  scheute  sich  Achilles,  ihn  der  Waffen  zu  berau- 
ben, verbrannte  ihn  mit  seiner  Rüstung  und  errichtete  ihm  einen  Grabhflgel,  um  wel- 
chen die  Bergnymphen  Bäume  pflanzten.  Er  hatte  sieben  SOhne,  und  alle  Helien  von 
der  Hand  des  Achilles ,  und  seine  Gemahlin  wurde  als  Sklavin  von  Adlliles  fortgefflhrt, 
befcaqp  aber  gegen  ein  Lösegeld  ihre  Freiheit  wieder,  und  kehrte  natii  HattSe  zurflölt, 
wo  sie  von  den  Pfeilen  der  Artemis  getodtet  wurde;  Jl.  VI,  3Ö7«  414.  Unter  der  BeuM 
die  Achilles  machte,  ist  eine.  Wurfscheibe  von  ungeheurer  Grosse  bemerkeaswerih,  wri* 
che  Achilles  später  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklus  zum  Preise  aussetzte,  Jl.  XXIII, 
826.  Als  Sohn  des  Eetion  wird  JL  XVII,  575  Po  des  genannt  (derselbe  war  wahr* 
scbeinlich  schon  zu  Troja,  als  Achilles  seine  Brflder  todtete);  er  nahm  an  dem  Kriege 
Antheil,  wurde  besonders  von  Hektor  geliebt,  und  fiel  endlich  in  dem  Kample  um  Pa- 
troklus Leiche  von  Menelaus  getodtet.  Von  diesem  Edition  ist  zu  unterscheiden  Eetion 
Jl.  XXI,  43,  ein  Imbrier,  Gastfrtund  des  Priamus. 

'*)  MlUin,  Taf.  155,  Nr.  609.  (Irrig  steht  auf  dieser  Taf.  Nr.  610;  diese  Nr.  ist  aufTaf.  163). 

"*)  Die  Blätter  von  Gerard  Lairesse,  Tardieu,  Watson  (nach  dem  Gamählde  von  Angelika 
Kaufmann)  und  Thom.  Burke. 

f)  ZQ  natersdieidett  von  dem  Trojanir  Skamandrod  JL  V,  49,  defli  Sohda  des  Stro- 
phioa,  Ün  gaschickttr  Jäger  und  B«gansehatse,  den  Menelaus  todtete. 
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Sohn  Aslyanaxy  JI.  VI,  403,  d.  h.  Beherrscher  oder  BescUimer  der  SMt, 
aus  Dankbarkeit ,  weil  Hektor  die  Stadt  so  tapfer  vertheidigte.  Astymax  ver- 
lor als  Kind  seinen  Vater.  Ueber  sein  nachheriges  Schicksal  finden  wir  bei 
Homer  Nichts^  und  die  Spätem  weichen  in  ihren  Berichten  ab.  Einige  sag«, 
Kalchas  habe  den  Griechen  den  Rath  gegeben ,  den  Astyanax  nicht  am  Leki 
zu  lassen,  weil  er  Troja  wieder  erbauen  und  an  den  Griechen  Rache  nehMi 
werde,  worauf  ihn  Odysseus  oder  Menelaus  von  der  Mauer  geworfen  midn 
einem  Thurme  zerschmettert  hätten  *) :  Andere  lassen  ihn  am  Leben  umi  ge> 
meinschafUich  mit  Ascanios  die  Trojer  beherrschen. 

Töchter  des  Priamus  sind  Kassandra,  Laodike  und  Medesikaste.  Kassandri^ 
auch  Alexandra,  hatte  von  Apollo  die  Gabe  der  Weissagung  erhalten,«! 
sie  aber  seine  Liebe  nicht  erwiderte ,  so  legte  er  einen  Fluch  auf  ihre  Wcs- 
sagungen,  so  dass  sie  nur  Unglück  verkündete  Jl.  XIII,  366;  nach  derb 
oberung  Trojas  wurde  sie  Sklavin  des  Agamemnon  und  von   dessen  GiMi 
Klytemnestra  ermordet ;  Odysseus  trifft  ihren  Schatten  im  Hades  Od.  XI,  41: 
ihr  Raub  durch  Ajax  ($.  165)  ist  ein  vielfach  von  Dichtern  und  Künstlern  k^ 
handelter  Stoff:  zu  Leuktra  in  Lakonien  hatte  sie  einen  Tempel ^  wo  sie  i 
Alexandra  verehrt  wurde,  und  über  den  Besitz  ihres  Grabes  stritten  sicklf 
cene  und  Amyklä.    Laodike  **)  ist  berühmt  durch  ihre  Schönheit  unlii 
Kunst  kostbare  Gewinder  zu  weben;  sie  wurde  an  den  Fürsten  Helikiii) 
dem  Sohne  Antenor's  vermählt,  JI.  III,  123.  VI,  252;  unter  ihrer  Gestalt  ka 
Iris  zur  Helena  und  führte  diese  auf  die  Warte  am  skäischen  Thore ,  um  des 
Zweikampfe  zwischen  Paris  und  Menelaus  zuzusehen  JI.  III.  121.     Medesi- 
kaste JI.  XllI,  173,  wurde  Gemahlin  des  Imbrios,  von  dem  noch  im  foigo* 
den  Paragraphen  gesprochen  wird. 

§.  181.  Als  Waffenfreunde  und  Bundesgenossen  des  Hauses  Priamus  siol 
besonders  folgende  zu  erwähnen,  a)  Idäos  Jl.  Hl,  248.  VII,  276.  381.  X\IT, 
325,  war  Wagenicnker  und  Herold  des  Priamus ;  er  holte  den  Priamus  von  der 
Warte  zum  Bündniss  in  das  Schlachtfeld,  that  den  kämpfenden  Ajax  und  Rektor 
Einhalt,  wurde  in  das  griechische  Lager  zum  Vertrage  über  einen  Waffenstill- 
stand geschickt,  und  fuhr  dem  Priamus  die  für  Achilles  bestimmten  Geschenke 
zur  Auslösung  der  Leiche  des  Hektors  in  das  griechische  Lager,  b)  Asius*^*), 
Jl.  U,  835.  XII,  95.  XIII,  384,  Sohn  des  Hyrtakus  aus  Arisbe  am  Flusse  Sei- 


*)  Dieser  Sage  scheint  Accius^  in  der  ,verlornen  Tragödie   dieses  Namens  gefolgt  zn  seis 
Fabridi  Biblioth.  lat.  IV ,  1*  4. 

**)  Zu  unterscheiden  von  Laodike  Jl.  IX,  146,  bei  den  Tragikern  Elektra  genannt,  Tocb- 
ter  des  Agamemnon  und  der  Klytemnästra. 

***)  Zu  unterscheiden  von  Asius  JLXVI,  717,  Sohn  des  Dymas,  Bruder  der  Hekabe,  Ohoa 
des  Hektor. 
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18,  Stand  an  der  Spitze  der  Völker  von  Perkote,  Praktinm,  Sestus,  Abydusnnd 
risbe ;  er  führte  mit  Helenus  und  Deiphobus  die  dritte  Kolonne  beim  Sturme  auf 
ie  griechische  Verschanzung,  suchte  den  Idomeneus  zu  erlegen,  wurde  aber  Ton 
im  getddtet ;  Jl.  II,  835.  XII,  95.  XIII,  384.  Sein  Sohn  Akama  s  •)  (auch  Adamas) 
«cbte  unter  Anführung  seines  Vaters  den  Sturm  mit,  fiel  aber  von  der  Hand  des 
leriones  JL  XIII,  560;  ein  anderer  Sohn  des  Asius  ist  Phftnops  Jl.  XVII, 
B3,  Gastfreund  des  Hektor,  in  dessen  Gestalt  Apollo  dem  Hektor  erschien. 
)  Imbrius  Jl.  XIII,  170.  197,  Sohn  des  Mentor  «*)  aus  Pedasus,  Gemahl 
er  Medikaste,  einer  unehelichen  Tochter  des  Priamus,  und  Bundesgenosse 
csselben,  bei  dem  er  auch  wohnte,  und  sehr  von  ihm  geschätzt  war;  in  dem 
Mechte  innerhalb  der  griechischen  Verschanzung  wurde  er  von  Teukros 
urcb  einen  Lanzenstich  in  den  Kopf  getödtet.  d)  Pylämenes  Jl.  II,  851. 
9  576  ist  Bundesgenosse  des  Priamus.  Er  war  König  der  Paphlagonen,  zog 
mm  Priamus  zu  Hülfe  und  wurde  von  Meuelaus  getödtet.  Da  Jl.  XIII,  643 
ylimenes  als  Begleiter  der  Leiche  seines  von  Meriones  getödteten  Sohnes 
•  rpalion  erscheint,  wöhrend  er  doch  nach  Jl.  V,  576  von  Menelaus  ge- 
Utet  wurde,  so  haben  die  neuern  Kritiker  aus  diesem  Widerspruche  die  spä- 
Znsammenfügung  der  Uiade  aus  einzelnen  Gedichten  verschiedener  Ver- 
er  zu  erweisen  gesucht;  die  alten  Kritiker  suchen  den  Widerspruch  da- 
Qrch  zu  heben,  dass  sie  zwei  Pylämenes  annehmen:  Barnes  und  Clarke  sind 
BT  Meinung,  Pylämenes  sei  mit  zwei  Söhnen  nach  Troja  gekommen,  von  de- 
«a  der  Eine,  gleichfalls  Pylämenes  genannt,  von  Menelaus,  der  Andere  mit 
taam  Harpalion  von  Meriones  getödtet  worden  sei.  Söhne  des  Pylämenes 
md  der  Seenymphe  Gygäa  sindAntiphus  ***)  undMnesthles  Jl.  II,  864. 
YU,  216,  Anführer  der  mäonischen  Völker  vom  Tmolus  auf  Seite  der  Tro- 
e)  Panthoos  JL  III,  146,  einer  der  ältesten  Trojaner ,  Vertrauter  des 


^  Zu  untarsch.  a)  von  Akama 8,  dem  Sohne  des  Antenor,  von  welchem  f.  182  die  Bede 
ist,  und  b)  von  dem  gleichnamigen  Sohne  des  Eusoros,  Führer  der  Tbrakier,  von  dem 
Tdamonier  Ajax  getödtet,  Jl.  VI,  8. 

**)  Er  war  ans  Karlen  and  berühmt  durch  seinen  Beichthum  an  Pferden.    Er  ist  nicht  mit 
Mentor,  dem  Freunde  des  Odysseus  (§.  166)  zu  verwechseln. 

)  Zu  unterscheiden  a)  von  Antiphus  Jl.  lY,  489.  XI,  101,  Sohn  des  Priamus  und  der 
Heouba ;  mit  seinem  Bruder  Isus  war  er ,  als  er  die  Heerden  auf  dem  Ida  weidete,  von 
Achilles  gefangen  genommen,  aber  gegen  ein  Lösegeld  wieder  frei  gegeben  worden; 
er  fiel  von  der  Hand  Agamemnons.  b)  Antiphus  Jl.  II,  678,  Sohn  des  Thessalns, 
ans  heraklidischem  Stamme,  führte  mit  seinem  Bruder  Phidippus  auf  dreissig  Schiffen 
die  Einwohner  von  Kos,  Kasos  und  anderen  Inseln  gegen  Troja.  c)  Antiphus  Od.  U» 
i9y  Sohn  des  Aegyptios,  ein  Gefährte  des  Odysseus  auf  seinen  Irrfahrten,  welcher  treu 
«n  Teiemaeh  hing;  er  wurde  vom  Cyklopen  Polyphem  gefressen. 


PriMMf,  GeoMhl  der  Phrontii«)  J1.XVII,  40,  Vater  tm  Hypewoff,  Bqh» 
hm  «od  PolydmiM.    Hyperenor  Jl.  XIV,  SIC.  XVII,  S4,  wvrile  yom  Hm- 
laM  beim  Ktmpre  an  den  Schiffen  durch  einen  Ston  in  die  Bingoiraide  g^ 
lödteL    Eaphorbns  •*)  il  XVI,  808.  XVII,  9,  wir  in  Speeteehwiyws 
Wtgenrennen  und  Schnelllaufen  anigeieichnel,  und  haim  in  das  TMha  g^ 
kommen,  hatte  er  schon  mehrere  Krieger  aus  dem  Wagm  gaworfim;  er  0k 
dem  Patroklus  die  erste  Wunde,  tödtete  ihn  aber  nicht,  aondem  tn^^  weil  IT 
ihn  scheute ,  wieder  in  die  Reihen  surflck ;  als  aber  Hdrtor  ikn  Tollends  M> 
tete,  kam  er  wieder  cur  Leiche  und  wollte  sie  berauben,  warf  danshaft  sna 
Speisr  nach  dem  Menelaut,  der,  den  Wurf  erwidernd,  ihn  in  die  Gurfsi  M 
Polydamas,  Jl.  XI,  57.  XII,  10».  106.  Xlil,  72$,  XIV,  4tS.  44t.  XV,  M 
XVII,  000.  XVIII,  240.  S85 ,  berühmt  als  tapferer  Krieger  und.  weiser 
Busenfreund  des  Hektor,  mit  welchem  er  in  Einer  Nacht  war  geboren 
auf  seinen  Rath  wurden  bei  der  Bestürmung  d^r  griechischen  V 
wdl  der  Raum  swischen  der  Mauer  und  dem  Graben  n  eng  und  die 
Seite  des  Grabens  mit  Pallisaden  yersehen  war,  die  Wagen  jenseits  dm 
bens  gelassen ,  weil  sonst ,  kehrten  die  Griechen  um  und  aetiten  flum 
keiner  könnte  surücld^ommen ;   sein  Vorschlag 'wurde  gebilligt  und  dhi 
ner  formirten  als  Fussgftnger  fanf  Kolonnen,  deren  erste  Hektor, 
und  Kebriones  als  die  vorsttglichsten  Helden  fahrten,  die  zweite  Paris,  ik 
thous  und  Agenor,  die  dritte  Helenus,  Deiphobus  und  AsiuSi  die  rierla  AflA 
Archelochus  und  Akamas,  und  die  fünfte  Sarpedon,  Gbnkus  und  Astenplt 
hierauf  erklärte  Polydamas  ein  Zeichen,  denn  mitten  im  AnmarsdM  irf' 
Versefaanzung  kam   ein  Adler  von  der  Linken  und  hielt  eine  noch  \t/fk 
Schlange  in  den  Klauen,  die  aber  der  Adler  fallen  Hess  weil  sie  ihn  Mü»  w 
im  Falle  gerieth  sie  mitten  in  Rektors  Kolonne,  der  Adler  aber  flog 
Polydamas  deutele  dieses  so,  dass  zwar  die  Trojaner  die  Verschanzung 
brechen  und  die  Griechen  zurücktreiben  würden ,  allein  sie  würden  dock 
der  mit  Verlust  zurückgeschlagen  werden,  und  er  rieth  daher  lieber  gur 
mit  den  Griechen  bei  den  Schiffen  zu  fechten,  allein  Hektor  stimmte  Om  ^  |hi':t 
bei ;  ferner  rieth  er,  als  die  Trojaner  sich  zerstreuten  und  im  Kampfe  erml^  flru 
ten,  die  vorzüglichsten  Helden  auf  einen  Punkt  zu  sammeln,  worinn  ihn 
tor  folgte;    dann  deckte  Polydamas  den  von  Ajax  niedergeworfenen  B 


I 


B 


*)  Unter  diesem  Namen  kommt  anch  Od.  III,  2S2  ein  männliches  Individmm  tot,  ^ 
Sohn  des  Onetor,  Steuermann  des  Menelaus. 

**)  Nach  Diog.  Laert.  behauptete  Pythago ras,  er  sei  einst  dieser  Eaphorbns  gewesen;  ▼^sl 
Ovid.  Met.  XV,  160:  „Ipse  ego,  nam  meraini,  Trojani  tempore  beUi,  PandiQidss  E>p^' 
bus  eram."    S.  i  23  8.  95. 
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eriefte,  statt  des  Ajax,  auf  den  er  seinen  Speer  gerichtet,  den  Prothenor, 
n  den  Mekisteus,  den  Kyllenius  und  endlich  den  Peneleus:  als  Achilles 
der  im  TreflTen  erschien,  rieih  er  dem  Hekior  sich  innerhalb  der  Manem 
vartheidigen,  aber  sein  Rath  wurde  von  Hektor  nicht  befolgt,  f)  Othryo- 
if  Yon  Kabesos  JL  XHI ,  363 ,  kam  in  den  letzten  Jahren  des  trojanischen 
BgM  zu  Priamus  und  freite  um  dessen  schönste  Tochter  Kassandra  ohne 
«Igabe,  wof&r  er  sich  anheischig  machte,  die  Griechen  aus  dem  Lande  zu 
iTMben.  Priamus  sagte  ihm  unter  dieser  Bedingung  die  Tochter  zu,  aber 
Kamine  bei  den  Schiffen  durchbohrte  Idomeneus  den  Harnisch  des  Othryo- 
IS  mii  der  Lanze  und  stiess  ihm  dieselbe  durch  den  Bauch,  worauf  er  dem- 
bei  mit  dem  Hohne  des.  Siegers  die  schönste  Tochter  des  Agamemnon  an- 
Si  wenn  er  mit  ihnen  Troja  bekämpfen  wolle.  Asius  wollte  den  Othryoneus 
tei ,  wurde  aber  gleichfalls  von  Idomeneus  getödtet.  Die  Vaterstadt  des 
irfoneus  fand  man  im  kappadocischen  Kabassos  wieder,  Hekatius  Ton  Milet 
[igen,  der  flberhaupt  mythische  und  besonders  homerische  Oertlichkeiten 
iuinweisen  liebte,  in  dem  hinter  dem  thrazischen  Hämus  gelegenem  Orte 
ohes  Namens ,  und  als  Beweis  dafür  erinnerte  er  an  die  hochfahrende  Sin- 
Kt  der  Thraker,  welchen  ein  Versprechen,  wie  das  des  Othryoneus  wohl 
taeMen  sei. 

Vienmdzwanzigste  Grruppe. 

%.  182.  Anchises  •)  JL  II,  819.  XIII,  429.  XX,  239  ist  Herrscher  in 
liiai  am  Ida;  seine  Mutter  war  Themis,  eine  Tochter  des  Königs  Ilos 
'  Avja,  und  sein  Vater  Kapys,  Sohn  des  Assarakos,  von  welchem  $.  178 
ftede  war.  Er  ist  bekannt  durch  die  Liebe  der  Aphrotide  zu  ihm,  wovon 
th  Homer  Jl.  II,  820.  V,  247  nichts  weiter  erwfihnt,  als  dass  Aeneas  die 
Bhl  dieser  Liebe  sei.    Die  vollständige  Sage  ist  folgende  **).    Dass  Aphro- 

den  sterblichen  Anchises  zu  ihren  Geliebten  erwählte,  veranlasste  der 
^  des  Zeus,  weil  Aphrotide  sich  im  stolzen  Uebermuthe  rtihmte,  sie  hätte 
Cdtter  und  Göttinnen  der  Liebe  zu  den  Sterblichen  unterworfen ,  Athene 
Artemis  ausgenommen;  sie  selbst  aber  sei  von  einer  solchen  Leidenschaft 
ffeblieben.  Da  erweckte  Zeus,  den  diese  stolze  Rede  erzürnte,  in  ihrer 
t  Liebe  zu  den  sterblichen  Anchises.    Dieser  weidete  auf  dem  Gipfel  des 


)  Zu  unterscheiden  von  Anchises,  dem  Vater  des  Echepolos  aus  IBicyon  Jl.  XXm, 
296,  eines  Vasalien  des  Agamemnon.  Von  diesem  Echepolos  ist  der  gleichnamige  Sohn 
des  Tfaaiysins,  ein  Trojer,  der  von  der  Hand  des  Antilocbos  fiel,  zu  nnterseheiden, 
JL  IV,  458. 

)  Bichtor,  PhantaaieD  des  Alterthams,  ly.  ThL  6.  Zih. 
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Ida  seine  Heerden  und  hier  erblickte  ihn  die  Göttin  nnd  fahlte  sieh  bei  da 
Anschauen  der  schönen  Gestalt  desselben  von  Liebe  ergriiTen;  sie  eilte  me 
Paphos,  Hess  sich  von  den  (irazien  baden,  salben  und  mit  schönen  Gewiada 
schmücken,  und  schwebte  so  zum  Ida,  wo  sie  vor  Anchises,  der  einflui 
seinem  Zelte  die  Lyra  spielt,  gleich  einer  sterblichen  Schönen  tritt;  sie  mtä 
sich  die  Tochter  des  0 1  r  e  u  s  «)  ,und  erzählte ,  wie  sie  einst  am  Feste  k 
Artemis  aus  dem  Chorreigen  ihrer  Gespielinnen  von  Hermes  geraubt  wordi 
und  dieser  sie  in  ihrem  Schmerze  mit  der  Hoffnung  getröstet  habe,  dassAl 
chises  sie  zu  seiner  Gattin  erwählen  werde;  sie  bitte  ihn  also  um  seine Gul 
denn  nicht  geringe  werde  ihre  Mitgäbe  sein.  Anchises,  in  die  reizende  fii 
stalt  verliebt,  verspricht  ihr  die  Ehe  und  führt  sie  sogleich  zum  bräuüidi 
Lager.  Nachdem  sie  die  Freuden  der  Liebe  genossen,  senkt  die  Göttin  Sdl 
über  Anchises,  nimmt  ihre' wahre  Gestalt  an  und  erweckt  ihn;  sie  verMl 
ihm  einen  göttlichen  Sohn,  den  sie  heimlich  von  den  Dryaden  erziehen  lad 
wolle ,  und  befiehlt  ihm  bei  Todesstrafe  ihre  Liebe  zu  verschweigen  und  dll 
Kind  für  den  Sohn  einer  schönen  Nymphe  auszugeben ,  wenn  sie  ihm  dettd 
ben  im  fünften  Jahre  wieder  zuführen  werde.  Aber  Anchises  bewahrte  Ij 
Geheimniss  nicht  und  verrieth  einst,  vom  Weine  berauscht,  dass  er  die  AfM 
tide  umarmt  habe,  wesshalb  Zeus  seinen  Blitz  auf  den  Frevler  schleidrfl 
der  ihn  nach  Einigen  tödtete,  nach  Andern  nur  lähmte,  wegen  welcher U 
mung  ihn  sein  Sohn  Aeneas  aus  dem  brennenden  Troja  tragen  musste.  1 
Liebesverhältniss  zwischen  Anchises  und  Aphrotide  ist  einigemal  Gegenili 
der  Kunstdarstellung  geworden:  auf  einer  Münze  der  Hier  ist  dargestellt f 
Aphrotide  dem  Anchises  traulich  die  Hand  reicht  **):  auf  einer  ReliefsdMi 
von  gebrannter  Erde  (wahrscheinlich  Deckel  eines  Gefässes)  sitzt  links  l 
einem  Felsen  Anchises  phrygisch  bekleidet  und  rechts  ihm  gegenüber  iti 
bekleidet  und  gegürtet  Aphrotide  mit  dem  Stirnschmucke ,  auf  den  Schenke 
des  Anchises  ein  geflügelter  Liebesgott,  der  die  rechte  Hand  vertraulidi  i 
die  Schultern  des  Anchises  legt  und  zugleich  nach  der  Aphrotide  hinscka 
welche  ausdrucksvoll  vorwärts  geneigt,  die  Linke  ausstreckend  ihren  recM 
Arm  auf  die  Schulter  des  Liebesgottes  legt  ***).  Ein  Grabmal  des  AocUi 
wurde  an  verschiedenen  Orten  gezeigt,  auf  dem  Ida  in  Troas,  am  Berge  ii 
chisia  in  Arkadien ,  am  Meerbusen  Thermo ,  in  Italien  und  in  Sicilien  f of  dg 
Berge  Eryx.  Zu  Segesta  hatte  Anchises  eine  Kapelle,  und  die  ihm  zo  Eiu*e0  fg 
Aeneas  eingesetzten  Leichenspiele  waren  noch  später  ein  Volksgebnac^ 


^  ;.-*)  Bnwlbt  war  KOnig  in  Phn'gien  und  ein  Freund  des  Priamus,  der  ihm  tof^eis^ 
^.        Bischw  Kriege  gegen  die  Amazonen  zu  ilülfe  kam;  Ji.  III,  186. 

Ml)  MUUn,  mythologische  GaUerie,  Taf.  44,  Nr.  644. 

**^  G«rlMrd*f  archäologische  Zeitoug,  1847,  Nr.  1.  Taf.  i. 
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in  des  Anchises  und  der  Apbrotide  ist  Aeneas  *)  Jl.  II,  820.  V, 
wurde  yon  Alkathous  **),  einem  Anführer  des  trojanischen  Hee- 
g;en  nnd  wurde  selbst  Hauptheld  der  Trojaner.  Mit  der  ganzen  Herr- 
ilie  in  Troja  ist  er  durch  Einen  Stammvater,  Tros,  verwandt,  wie  die 
[ie  Jl.  XX,  215  nachweisst.  Er  lebte  einige  Zeit  bei  Alkathous,  dann 
nus,  der  Stadt  seines  Vaters,  ohne  gleich  anfangs  am  trojanischen 
rheil  za  nehmen,  was  seinen  Grund  in  einer,  aus  dem  Schicksalsbe- 
,  dass  einst  Aeneas  über  die  Trojer  herrschen  sollte ,  hervorgehenden 
1^  zwischen  den  beiden  Familien  des  Anchises  und  Priamus  gehabt  zu 
;heint,  Jl.  XIII,  460.  XX,  180.  300 ,  und  erst  als  Achilles  ihn  auf  dem 
bei  seinen  ilinderheerden  überfiel  und  nach  Lyrnessus  trieb,  Jl.  XX, 
führte  er  seine  Schaaren,  die  Dardaner  gegen  das  griechische  Heer 
19,  und  wie  er  schon  beim  Ueberfalle  des  Achilles  durch  der  Götter 
rettet  worden  war,  so  erscheint  er  auch  jetzt  als  ein  Liebling  der 
nd  als  einer  der  Tapfersten  im  Heere  der  Trojaner,  von  denen  er  ne- 
tor  und  den  edelsten  Helden  wie  ein  Gott  verehrt  wurde  Jl.  V ,  4§Y. 
und  Achilles  erwählt  sich  ihn  zum  Kampfe  als  einen  würdigen  Gegner 
175.  Als  er  im  Kampfe  um  seines  Freundes  Pandarus  Leiche  von 
B  verwundet  zu  Boden  stürzte,  rettete  ihn  Aphrodite  indem  sie  ihr 
um  ihn  schlug;  als  sie  aber  selbst  verwundet  wurde,  brachte  Apollo 
sinen  Tempel  nach  Pergamus,  wo  er  von  den  Göttern  geheilt  wurde, 
die  Griechen  und  Trojaner  um  ein  von  Apollo  geschaifenes  Scheinbild 
as  sich  stritten :  geheilt  kehrte  er  in  die  Schlacht  zurück  und  gibt  neue  Pro- 
ar  Tapferkeit  durch  Erlegung  des  Kretho  und  Orsilochus,  Jl.  Y,  Sil.  Beim 
uf  die  griechischen  Mauern  führt  er  die  vierte  Heerschaar  an  Jl.  XII,  98. 
chwager  Alkathous  rächt  er  durch  Erlegung  des  Oenamaus  und  Aphareus, 
Hektor  zu  Hülfe,  als  dieser  von  Ajax  niedergeworfen  wurde  Jl.  XIL 
d  Ifisst  sich  zuletzt  noch  in  einen  Kampf  mit  Achilles  ein,  in  welchem 
r  Poseidon  vom  UntergangCi rettet,  indem  er  ihn  von  der  Erde  empor 
i  mit  ihm  entschwand,  Jl.  XX,  320.  Ueberhaupt  hat  Homer  den  Aeneas 
ptheld  dargestellt,  und  Philostratus  hat  den  Sänger  begriffen,  wenn  er 
^tor  die  Hand,  den  Aeneas  aber  die  Seele  der  Trojer  nennt.  Nur  so 
itreckt  sich  die  Sage  bei  Homer  über  Aeneas,  und  statt  dass  man  aus 
Hachrichten  auf  spätere  Wanderungen  dieses  Helden  schliessen  kann, 


dy-f  I.  B.  8.  158.  Richter,  I.  Tbl.  8.  124.  Gniber,  WOrterb.  d.  altklassisch.  Mytho- 
1^  Art  Aeneias. 

•urd^  im  Kampfe  von  Idomeneas  gctödtet,  welchem  Poseidon  beistand,  indem  er 
uUukthons  so  blendete  und  lähmte,  dass  er  sich  weder  gehörig  vertheidigen ,  noch 
I  iLonnte,  Jl,  XII,  93.  ZIU,  428.  46&. 
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Keiften  Tielmehr  sein«,  namentlich  Jl.  XX,  300  gegebenen  AndeotiiRgeB ,  du 
die  Slteste  Sage  den  Aeneas  nach  dem  Untergänge  des  Friameischen  Geschleti- 
tes  über  Troja  herrschen  ISsst.  So  sagt  auch  Sirabo  in  Bezug  auf  obige  Stelle: 
HoBicr  gibt  zu  verstehen,  Aeneas  sei  in  Troja  geblieben  ,  habe  die  RegiNHf 
übernommen  und  das  Reich  auf  seine  Enkel  vererbt.    In  Hinsicht  auf  die  Ja- 
gendgeschichte  des  Aeneas  behauptet  der  homerische  Hymnus  «uf  die  Apk» 
tide,   dass   ihn  dieselbe  von  den  Lymphen  des  Ida   habe  enieben  lassea  ■! 
erst  später  nach  DardanuE  zu  seinem  Vater  gebracht  habe.    Die  grösstciitt' 
weichungen  finden  sich  aber  bei  den  Alten  in  Hinsicht  auf  das  Schicknl  i»  J 
Aeneas  nach  der  Eroberung  von  Troja.    Kacb  Einigen  war  Aeneai  bei  im 
Begebenheit  gar  nicht  in  Troja  anwesend,    sondern  von   Priamos  so  am 
Kriegsunlernehmen  nach  Phr^gien  abgeschickt;  nach  Sophokles  (in seinen  iidl 
mehr  vorhandenen  Laokoon)  zog  er  vor  der  Eroberung  auf  Befehl  der  Apki-  p 
tide  auf  den  Berg  Ida,   seinen  Vater   auf  den  Schultern  tragend;   Liriu  b' 
bauptet,  er  sei  von  den  siegenden  Griechen  verschont  worden,  weil  er  M 
Frieden  und  zur  Herausgabe  der  Helena  geralhen  habe,  und  Menekratei  ■#- 
ihn  sogar,   unter  der  Bedingung  seiner  eigenen  Rettung,   zum  VenillMr*  |i 
die  Trojaner.    Als  die  glaubwürdigste  Erzählung  führt  Diooys.  die  iai 
len  Schriftstellers  Hellanicus  an,  dass  Aeneas  sich  nach  der  Erobemifli 
Stadt  mit  seinen  Dardanern  und  den  vaterländischen  HeiligthOmem  in  diekf 
Pergamus  geflüchtet ,   den  Feind  standhaft  abgetrieben  und    du  Bücklip  M 
in  die  schützenden  Hauern  aufgenommen  habe ;   als  er  aber  eingesehea,  t* 
er  den  Feinden   in   die  Länge   rieht  widerstehen   könne,   Hess   er  ntaXit 
Volk  auf  die  festen  Platze  des  Ida  vorangehen   und   zog  dann  mit  den  KOi 
des  Heeres  nach ,  in  der  Hoffnung ,  sich  auf  dem  Ida  halten  zu  k&nnei,  i^ 
als  er  auch  hier  die  Angriffe  der  Achtier  fürchtete ,  ging  er  mit  diesea  oMS 
Vertrag  ein,   wodurch  ilim  mit  den  Seinigen  und  aller  Habe  freier  Abilf  p* 
stattet  wurde;    seinen  Sohn  Askanius  *")  schickte  er  ins  Land  der  Su^    i 
ten,   welche  ihn  zum  König  verlangt  hatten,   von  wo  er  aber  bald 
vaterländische  Reich  zurückkehrte;    Aeneas  selbst  schiille  mit  allen  Heiliftf' 
mern  über  den  Hellespont  auf  die  Halbinsel  Pallene,     Gleichfalls  mii«fi^i^ 
sind  die  ?iachrichlen  über  seine  spätere  Geschichte;   aber 
Einigen  in  Thrazien  stirbt,  nach  Andern  im  arkadischen  OrchoMBiui  Jut 
derlässl,  so  stimmen  doch  die  Meisten  darin  Ubereü,  daai  er  wl 
dium  nach  iLalien  gekommen  sei,  wogegen  wider  von  Andern 
dass  der  italische  Aeneas  nicht  des  AnctUflM  sad  der  AphroSde  Abi 


*)  Diuir  kommt  bei  Bamar  oidit 
Priuiua.  iJie  uuier  ileni  Nuutn   ' 

Phrygier  im-i  fm   M:  ■■■'<■■ 
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I  blos  Ajcanins  ^kommen  sei,  oder  endlich ,  das§  twir  Aeneai  sein  H«er 
h  Italien  geführt,  sieb  aber  wider  mit  ZuracklessuRg  seines  Sohn«B  Atca- 
I,  dem  er  die. Herrschaft  übergab,  nach  Troje  begeben  und  dort  das  alt« 
ah  beherrscht  habe.  Von  Pallene ,  wo  er  einen  Tempel  der  Apbrotide  ond 
Stadt  Aenea  gründete,  fuhr  Aeneas  mit  seinen  Geßlhrten  nach  Delos,  Cy- 
M,  bmI  von  da  nach  Zakynthns ;  von  da  segelten  sie  nach  der  Insel  Leacaa, 
A  Aclinn  und  Dodona,  von  da  dnrcbs  jonische  Heer  nach  Italien,  wo  sie 
ijapygiseben  Vorgebirge  landeten,  dann  nach  Sicilien  aberfahren,  nnd  da- 
lli die  SUdte  Aegesta  nnd  Clyme  bauten.  Nachdem  er  hier  Kolonien  z«- 
kgelassen,  fahr  Aeneas  nach  Italien  zarück,  landete  im  Palinnras- Hafen, 
I  auf  die  Insel  Leucasia  und  zuletzt  nach  Lanrentum,  wo  die  Trojaner  sich, 
Uhnen  lüer  mehrere  Wunderzeichen  begegneten  und  durch  mehrere  Erschei- 
nen ein  dodonftischer  Orakelspruch  erfüllt  schien ,  niederliessen.  Durch 
le  Nachricht  aufgeschreckt,  eilt  der  dortige  König  Latinus  herbei,  um  die 
■kUioge  zu  bekriegen,  stiftete  aber  mit  ihnen  ein  FrenndschaftsbQndnisa, 
Urnen  das  benöthigte  Land  ab,  nnd  besiegte  mit  ihrer  Hülfe  die  Rntuler, 
denen  er  gerade  -  im  Kriege  begriffen  wir.  Die  neu  gegründete  Stadt 
Bt  Aeneai  Lavinium,  nach  des  Latinus  Tochter  Lavinia,  mit  welcher  er 
b.Termihlle.  IMe  Rutuler  aber  begannen  einen  neuen  Krieg  nnter  Anfüh- 
B  tiaea  Ueberlfiufers  Turnus,  der  ein  Verwandter  des  Latinns  war,  nnd  als 
■efen  Kriege  Latinus  nnd  Turnus  gefallen  waren,  herrschte  Aeneas  aUrin 
■  Latiner  und  Trojer,  Gel  aber  in  einem  neuen  Kriege,  in  welchem  der 
irihmer  König  Mezentius  den  Rutniern  sich  verbfindet  hatte.  Da  man  des 
■M  Leiche  nirgend«  fand,  so  hiess  es,  er  sei  zu  den  Göttern  ttbergegan- 
ft{  Andere  sagen,  er  sei  im  Flusse  Numicius  untergegangen.  Die  Laliner 
Uteten  ihm  ein  Denkmai  mit  der  Inschrift:  „dem  Vater  nnd  einheimischen 
Ae."  Von  des  Aeneas  Sohn  Ascanius  leiten  die  Römer  ihren  Ursprung  ab. 
isen  römischen  Sagen  folgte  auch  Virgil  in  seiner  Aeneis.  Hinsichtlich  der 
lortschen  Kritik  des  Aeneas  und  seiner  Wanderungen  stellt  Uschold  *)  die 
«ichl  auf,  dass  nicht  Priamus  nnd  seine  Familie,  sondern  das  Geschlecht 
r  Aeneaden  die  Herrsclierfamilie  von  Troja  gewesen  seien ;  die  Aeneaden 
ir  erhielten  ihren  Namen  nicht  von  Aeneas,  der  gar  keine  historische  Fer- 
u  isl,  sondern  von  der  Landesgöttin  der  Teukrer,  Apbrotide,  welche  Aineias 
f  y  wie  sich  überhaupt  die  regierenden  Geschlechter  des  Alterthums  hftufig- 
I  if^a  Göttern  nannten,  die  ihnen  besonders  heilig  waren.  Die  hisKH*ische 
fft/ag  aber  der  so  alten  Erzählungen  von  Aeneas  findet  ihre  Erledigung 
r  Warne  dea  Aeneas  als  des  Stellvertreters  des  tenkrischen  Herr- 
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schergeschlechies  sich  überall  erhalten  hat,  wo   sich  Zweige   des  Yolkes  nie 
derliessen,    denen  der  Kultus  der  Aphrotide-Aineias  ursprünglich  «ngdiörtc 
Ausführlich  sucht  nun  Uschold  noch  nachzuweisen,  dass  an  allen  Orten,  woU 
den  Aeneas  die  Sage  kommen  Hess,  Zweige  des  trazischen  Vdlkersttmmes  sid 
finden,  und  dass  auch  die  Burg  auf  dem  palatinischen  Berge,  weldie  Giwai 
läge  der  Stadt  Rom  war,  eine  etruskische  Kolonie  war,  die  Etmsker  aber  n 
thrazischen  Stamme  gehörten,  da  sie  wohl  von  den  Tyrrhenen,  mit  denen  ■■ 
sie  schon  verwechselte ,  zu  unterscheiden  seien ,  dagegen  aber  in  Sitten  joI 
Einrichtungen  mit  den  thrazischen  Stämmen   eine  merkwürdige  Uebereinsto' 
mung  zeigten.  —    Die  Schicksale  des  Aeneas  und  seines  Vaters  Anchises  ää 
ein  reichhaltiger  Stoff  zu  Kiinstdarstellungen  geworden,*  von  denen  wirnr 
einige  erwähnen  wollen.    Ein  altes  Gemähide  zeigt  Aeneas,  wie  er  die  Waii 
ergriffen  hat  um  das  von  den  Griechen  Überfallene  Troja  zu  retten,  Krai 
wirft  sich  ihm  zu  Füssen ;  zwei  Diener  giessen  Wasser  auf  den  Kopf  dei  tk 
kanius  um  die  Flamme  zu  löschen,  welche  seine  Eltern  in  diesem  AugmUdi 
ihn  umleuchten  sehen;  Anchises  erhebt  die  Hände  zum  gestirnten  Hisunda 
von  Zeus  die  Erfüllung  dieses  glücklichen  Zeichens  zu  erflehen  *)•    Dieb» 
katur  in  einem  Wandgemähide  zeigt  den  Aeneas ,  wie  er  seinen  Vater  Ai# 
seSy  der  das  Kästchen  mit  den  Hausgöttern  hält,  auf  den  Schultern  träg^il 
den  Askanius  bei  der  Hand  führt ;  alle  drei  Personen  sind  als  Affen  oder  Hirii 
dargestellt ,  und  der  Kopf  des  Askanius  ist  mit  der  phrygischen  Hfltse  t^ 
deckt  **).    Auf  einem  andern  Gemähide  erscheinen  die  Penaten^  welche  Aei>> 
von  Troja  weggeführt  hatte ,  demselben  im  Traume  auf  der  Küste  von  Ir^ 
wo  er  nach  dem  Rathe  des  Anchises  vergebens  die  Gegend  suchte,  welcke  k 
Orakel  ihm  und  seinen  Nachkommen  versprochen  hatte,   und  befehlen  ihs'if 

• 

Vaterland  seiner  Vorfahren  aufzusuchen:  Aeneas  liegt  auf  einem  Bette,  i«^ 
Säulen  tragen  das  gewölbte  Zimmer,  man  bemerkt  den  Mond  und  die  Stei^ 
bei  deren  Glanz  er  die  Penaten  erkannt  hat  *«*).  Ein  anderes  Gemälde  vs^ 
wie  die  Schiffe  des  Aeneas  in  einem  gewaltigen  Sturme  durch  die  Entfesl^ 
lung  der  Winde  leiden,  welche  Here  vom  Aeolus. erbeten  hatte,  indem  siei* 
eine  ihrer  Nymphen  versprach ;  die  Winde  sind  hier  mit  halbem  Leibe  tfl 
Wolken  getragen  gebildet,  wie  sie  in  gekrümmte  Zinken  stossen,  an  der  Stin* 
tragen  sie  zwei  Hörner;  eine  andere  geflügelte  Figur,  auch  auf  Wolken  ivi* 
sehen  den  beiden  Winden,  hält  zwei  brennende  Fackeln,  deren  eine  umgekebit 
ist ;  neben  den  Schiffen  und  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  sieht  man  Fisdi^ 


*)  MiUiD,  Taf.  176  bis,  Nr.  645. 
•*)  Miilin,  Taf.  173,  Nr.  607. 
♦**)  Miilin,  Taf.  176,  Nr.  645. 
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i  Meerungeheuer  *).  Auf  einem  Gemähide  ist  Aeneas  auf  einem'  kostbaren 
ister  neben  Dido  dargestellt,  wie  er  derselben  die  Begebenheiten  des  tro- 
ischen  Krieges  erzählt;  der  Trinkende  auf  demselben  Polster  zur  Linken 
r  Dido  ist  Bitias,  dem. Dido  eben  das  goldene  Trinkgeschirr  des  Belus  über- 
cht  hat,  dessen  dieser  Fürst  und  seine  Nachfolger  2$ich  bei  den  Trankop/ern 
iienten;  vor  ^ihnen  steht  ein  Tisch  mit  einer  Schüssel  in  welcher  sich  ein 
seh  befindet;  zwei)Jünglinge  halten  grosse  Gefftsse,  Einer  reicht  dem  Aeneas 
1  Trinkgeschirr,  dem  des  Bitias  ähnlich,  der  Andere  ist  eben  im  Begriffe 
a  Trinkgefäss  zu  füllen;  der  Hintergrund  des  Ganzen  ist  ein  Vorhang**). 

Tochter  des  Anchises  ist  Hippodameia  ***),  „welche  von  Herzen  da- 
»im  der  Vater  und  die  Mutter  liebten,  weil  sie  vor  allen  zugleich  aufblühen- 
m  Jungfrauen  an  Schönheit  und  Tugenden  glänzte;''  sie  war  an  den  Geron- 
D  Aesyetes,  den  Vater  des  S.  589  genannten  Erziehers  des  Aeneas,  Alka- 
üos  verheirathet ;  Jl.  XIII,  428.    Sohn   der  Hippodameia   und   des  Aesyetes 

Antenor  Jl.  III,   148.  203.  262.  VII,  347,  welcher  die  Theano  Jl.  V, 

VI,  298,  Priesterinn  der  Athene,  Tochter  des  thrazischen Königs  Kissens 
XI,  223  zur  Gemahlin  hatte.  Antenor  war  einer  der  weisesten  Fürsten 
'  Trojer,  der  sich  mit  im  Rathe  des  Priamus  findet,  mit  welchem  er  ins 
echische  Lager  fährt,  um  wegen  des  Zweikampfes  zwischen  Paris  und  Me- 
uis,  wodurch  der  Krieg  entschieden  werden  soll,  zu  unterhandeln;  später 
Bhte  er ,  mit  dem  Geronten  Ukalegon,  jedoch  vergebens ,  den  Vorschlag  die 
Ickna  zurückzugeben  und  so  Frieden  zu. stiften.  Während  Homer  ihn  nicht 
il«r  handelnd  auftretten  lässt ,  hat  die  spätere  Sage  ihn  als  Verräther  dar- 
stellt, indem  er  mit  den  griechischen  Fürsten  die  Einnahme  Trojas  verabre- 
>  und  ihnen  selbst  die  Thore  geöffnet  haben  soll:   nach  der  Einnahme  Tro- 

hätten  die  Griechen  an  Antenor's  Haus  ein  Pantherfell  zum  Zeichen ,  dass 
l^  Niemand  an  diesem  Hause  vergreifen  soll,  aufgehängt,  Antenor  selbst  aber 
^e  auf  den  Trümmern  Trojas  ein  neues  Reich  gegründet,  nach  Andern  habe 
sich  in  Lybien  niedergelassen.  Ais  Söhne  des  Antenor  sind  zu  erwähnen : 
^n,  Iphidamas,  Heliakon,  Laodokus,  Agenor,  Demoleon,  Akamas,  Archelo- 
M,  Polybos  und  Pedäos,  über  welche  Folgendes  zu  bemerken  ist.    Koon 

S,  248.  266,  ist  der  älteste  Sohn  Antenor's,  der  sich  als  tapferer  Krieger 
^h  seinen  Kampf  mit  Agamemnon  bemerkbar   gemacht  hat.    Iphidamas 


*)  Miliin,  Taf.  176  bis,  Nr.  646. 

♦*)  Miliin,  Taf.  176,  Nr.  647. 

^**)  Sie  ist  zu  unterscheiden  a)  von  Hippodameia  Jl.  II,  742,  der  Tochter  des  Atrax, 
Qemahlin  des  Peirithoiis  ({.  176)  und  b)  von  Hippodameia  Od.  XVIII,  182,  einer 
Sklavin  der  Penelope.  c)  Nach  den  Schol.  zu  Jl.  I,  184  soll  der  eigentliche  Name  der 
Bris  ei  8  auch  Hippodameia  gewesen  sein;  §.  173. 

SS 
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JI.  X^  SSI ,  von  seinem  Grorartter  Kiraeus  erxo^n  irad  an  eliie  ton  it 
TAchtern  verlielrathet,  wnrde  von  Agamemnon  vorTroja  getMtet.    Helikaoi 
JI.  in,  ISS,  war  an  Laodike,  die  Tocliter  des  Priamns  verheiratliet.    Laodo- 
Ilus  Jl.  IT,  86;  nnter  seiner  Gestalt  hatte  Athene,  auf  Befehl  des  Zeu,  da 
Pandams  znm Bandesbrnche  verleitet.    Agenor  tödtete  den Elephenor,  fthrft 
dann   mit  Paris  und  Alkathons  die  zweite  Kolonne  znm   Stam»  gegm  i0 
griechische  Yerschanznng ,  focht  mit  nm  den  gefallenen  Alkadiona,  sog  dai 
verwundeten  Helenns  den  Speer  ans  der  Hatid  und  verband  ihn,   eilte  dm 
dem  von  Ajax  niedergeworfenen  HelLtor  zu  Hülfe ,  und  tödtete  dÄel  den  Kb- 
nins :  hierauf  trat  er,  von  Apollo  ermuntert ,  dem  Achilles  entgegen ,  renm- 
dete  diesen ,  und  wurSe  in  einen  Nebel  verhüllt  von  Apollo  nnsichfliar  gi^ 
macht ;  um  den  Achilles  zu  tauschen  nahm  Apollo  selbst  die  Gestalt  dei  Agent 
an,   und  Hess  sich  von  Achilles  Mhgst  dem  Ufer  des  Skamandroe  hin  nxHt 
gen ,  so  dass  er  ihn  von  den  Mauern  entfernte  und  die  Trojaner  in  die  Ml 
rücken  konnten;  Jl.IY,  467.  XII,  93.  XIII,  490.  598.  XIY,  4S5.  XV,  S40.  Ht 
545.    Demoleon  Jl.  XX,  395,  wurde  ton  Achilles  durch  einen  Stoss  in  M 
Schfidel  getödtet.  Akamas*)  und  Archelochus  Jl.  II,  8tS.  XII,  IM.  IIA 
464.  XVI,  34S,  beide  des  Kampfes  kundig,    fahrten  eine  Kolonne  gegen  # 
griechischen  Terschanzungen',  und  wurden  Ersterer  von  Meriones ,   lutiMM 
von  Ajax  getödtet.    Polybos  ••)  JI.  XI,  59,  fiel  von  der  Hand  des 
Pedftos  JI.  Y,  69,  ein  ausserehelicher  9ohn  des  Antenor,  welchen-  aber 
mit  gleicher  Liebe  erzog ;  er  fiel  vor  Troja  von  der  Hand^  des  Meget. 


TL  Kap. 

Die   Cl  ft  1 1  e  r« 

$.  183.    Die  homerischen  Götter  ***)  bilden  in  dem  grossen  mythologi- 
schen Sagenkreise  Griechenlands  etwas   für  sich  Selbstständiges,  ein  in  sick 


*)  Zu  unterscheiden  a)  von  Akamas  Jl.  VI,  8,  Sohn  des  Eusoros,  Fahrer  der  Tkn- 
ker,  vom  Telamonier  Ajax  getödtet;  und  b)  von  Akamas,  auch  Adamas  JL  XD,  i^ 
XIII  y  560,  Kämpfer  auf  trojanischer  Seite,  von  Meriones  getödtet 

**)  Zu  unterscheiden  a)  von  Polybös  Od.  XXII,  243.  284,  einem  Freier  der  Penelopc; 
b)  PoIybos  Od,  IV,  126,  ein  reicher  Egyptier  in  Theben,  bei  welchem  Mendaas  oa- 
kehrte;  c)  Polybos  Od.  XV,  519.  XVI,  345,  ein  Ithakesier,  und  d)  PolybosOi 
Vra,  373,  ein  Phäake. 

***)  Bergmanu,  (praesid.  Kechenberger)  diss.  de  theologia  Homeri;  Lips.  1679.    A  Diflerti' 
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«sdhkMeBM  Gmzcto,  wa^  immer  am  leioht^sten  begriffira  mM,  Jc^  ntiir 
1  et  Biir  fftr  4ricli^  allein  betrachtet.  Deshalb,  und  weil  ef  auch  Hkhl  im 
ecke  dieses  Werkes  liegen  konnte ,  eine  vollständig  griecUiche ,  sondern 
*  eine  homerische  Götterlehre  zu  geben ,  wird  anch  in  der  iinn  folgende» 
"SleHang  nur  die  homerische  Anschauungsweise  berttcksichNgt  und  nur 
wenigen  Fällen,  wo  eine  Ergänzung  und  nähere  Erörterung  es  er- 
erle,  auch  mit  kurzen  Zügen  das  Nachhomeriacht  berlihrt  werden, 
wie  nun  der  homerische  Götterkreis,  wie  geragt,  ein  seBwIständiges, 
sich  geschlossenes  Ganzes  darstellt,  so  muss  auch  bei  der  Er» 
tening  desselben  ein  eigener,  in  sich  zusammenhängender  Ideengang  ver- 
fi  werden,  der  sich,  der  Sache  am  entsprechendsten  auf  folgende  Weise 
iHckeln  wird.  Die  erste  sich  vordrängende  Frage  ist  die:  wie  hat  sich 
e  Zeit  diesen  Götterkreis  vorgestellt,  welche  Anschauung  hat  sie  sich  von 
I  gebildet,  und  hier  ergid)t  sich  I.  die  Darlegung  der  physischen  und  psy- 
pdien  Qualität  der  Götter  an  sich  und  imVergleiche  mit  jener  der  Menschen, 
mn  sich  II.  die  Untersuchung  über  den  Aufenthaltsort  der  Götter  ansckliessi. 
jran  «US  der  Darlegung  der  Qualität  der  Götter  ersichtbar  wird,  wie  die« 
bell  in  allen  einzelnen  Verhältnissen  und  Eigenschaften  hoch  über  den  Henr 
Ml  atehen^  so  mussle  sich  auch  der  Glaube  an  eine  besondere  Macht  der- 
NB  über  alles  Andere  entwickeln  und  so  gelangen  wir  UL  nur  Darstellung 
itBerrscbaft  und  Gewalt  der  Götter  über  das  Natur-  und  Menschenleben.  Mil 
m  bisher  Dargelegten  ist  aber  nur  vorzugsweise  das  QualitaUve  der  Gdtter- 


tion  npon  the  Kature  and  InteDtion  of  hom.  fahles  relaling  to  the  Gods ;  Lond.  1753. 
Harles,  de  theolog.  Hom.,  in  s.  opusc.  varii  argumenii,  Hai.  1773.  Hermann,  Handh.  d. 
Mytholog.  aus  Homer  n.  Hesiod,  nehst  einer  Vorrede  v.  Heyne;  Berl.  1787.  Arzher- 
ger,  coUatio  theologiae  Homeri  atque  Hesiodi;  in  s.  adumbrat  doctr.  Hesiod.,  Erlang. 
1794.  Fragnier,  sur  les  dieux  d'Homere,  in  d.  Mem.  de  Tacad.  des  inscript  Tom.  UL 
Darstellung  des  Wesens  d.  homerischen  Götter,  im  Hermes,  29  Bd.  Schabarth,  flb.  d. 
Gottheiten  Homers,  in  s.  Paläophron  u.  Neoterpe,  Berl.  1824.  Stievenart,  considerations 
sur  les  dieux  d'Homere  ;  Striissb.  1827.  Nägelsbach,  die  homerische  Theologie,  Ntimb. 
1840.  ZeySs,  quid  Homenis  et  Pindams  de  virtute,  civitate,  diis  statuerint;  Jen.  1832, 
p.  29.  Schdtoiann,  comparatio  theogoniae  hesiodeae  cum  homerica,  in:  index  scholar. 
in  mrivers.  Gryphisvald.  per  semest.  aestir.  1847.  Teuffei,  d.  homerischen  GOtter,  in 
8.  Einladungsschrift  des  Gymnasiums  zu  Stuttgart  zur  Feierlichkeit  am  Geburtsfeste 
des  Königs,  1848.  Limburg-Brouwer,  histoire  de  la  civilisation  morale  et  religiense  des 
6recs,  Tom.  II.  P.  I.  Chap.  X  —  XYII.  Cammann ,  Vorschule  zur  Jliade  und  Odyssee, 
Lp£.  1829,  8.  141.  lieber  Spuren  ausländischer,  nichthellenischer  GOtterkulte  bei  Ho- 
■ler,  s.  Vöicker,  im  rheinisch.  Museum  f.  Philologie,  v.  Welcker,  I.  Jahrg.  8.  191. 
Ueber  rerwandte  religiöse  Voi-stellungen  des  homerischen  und  hebräischen  Volksglau- 
bens s.  Köster,  ErlSataiing  d.  hl.  SchriA  aus  d.  Klassikern,  Kiel  1833»  S.  14. 
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w6U  überhatipt  entwickelt ,  es  bleibt  aber  noch  IV.  die  Erörtening  der  bem- 
deren  Bedeutung  der  einzelnen  Götterindividuen  übrig,  welche  Ton  einem  drei- 
fachen Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wird :  nämlich  1)  die  Bedeutung  ia 
Götter  zum  Schicksale,  2)  die  Bedeutung  der  Götter  in  ihrer  gegenseitipi 
Beziehung ,  wo  sich  eine  Götterdynastie  und  untergeordnete ,  dienende  M 
heilen  ergeben  und  3)  die  Bedeutung  der  Götterindividuen  zum  Natur-  wä 
Menschenleben,  in  welcher  letzteren  Beziehung  noch  der  besondere  Veifair 
zwischen  Göttern  und  Menschen  und  die  Idee  von  Lieblingen  der  GdtUri 
Betracht  kommt. 


I.   Physische  ud  psychische  OuUtftt  der  GSUer  und  Vergleich  iersdkci  wä  jor 

der  Menschei. 

§.  184.  Die  bei  den  Völkern  in  ihrer  Entwieklungsperiode  sich  ge# 
tende  Anschauungsweise  ihrer  Götter,  vermöge  welcher  sie  sich  GötteraM* 
duen  nach  zu  Grunde  gelegtem  Typus  der  menschlichen  Individuen  scMi^ 
tritt  vorzugsweise  in  der  homerischen  Mythologie  hervor  und  Herodot  if 
dass  erst  durch  Homer  so  wie  auch  Hesiod  jeder  Gott  sein  Geschlechtsregiilii; 
seine  Ehre  undAemter,  seine  Beinamen  und  bildliche  Gestalt  erhalten  Ue^ 
was  vor  diesem  nicht  der  Fall  war  **).  Wir  finden  bei  Homer  keinen  weseri' 
liehen  Unterschied  zwischen  Göttern  und  Menschen,  da  alle  Eigenschaflea  k 
letztern  auch  den  erstem,  jedoch  in  höherem  Grade,   beigelegt  werden*"^ 


*)  Ilerodot  L.  II,  C.  53.  „Quae  quidem  lierodoii  verixt  noii  ita  sunt  accipieDda,  sta 
oninia  Hoinerum  et  ilesioduni  prinios  iiiTenisse  existimenjus ;  his  enim  repugnant^ 
de  Orpbeo,  Musaeo  nliisque  veterioribus  sunt  prodita.  Inimo  vero  fuit  Graeds  m^ 
logia  aute  Ilorneri  et  Hesiodi  tempora :  lii  vero  e  populari  traditione,  quae  ad  deospcr* 
tinent,  oninia  diligenter  rclata  confirmarunt  et  ornata  auxerunt ,  ita  ut  dein  feres^Sä 
Graecoium  tlieologia  principes  haberentur  et  quasi  auctores/'  Terpstra,  antiquitii^ 
merica,  L.  B.  1831.     Lib.  I.  Tap.  1.  §.  2. 

**)  Die  Pelasger  opferten  lange,  ehe  sie  Götter  zu  nennen  und  von  ihieiu  Leben  uaiTvt 
zu  dichten  wussten,  indem  der  natürliche  Drang  Götter  zu  dichten  und  mit  sieh  ia^ff- 
hältniss  zu  setzen,  in  stummen  Handlungen  ausbrach,  ehe  er  sich  zu  BüderDUul^ 
sängen  ordnete.  Schlegel,  Geschichte  d.  Poesie  d.  Griechen  u.  Römer,  I.  B.  BerL  1^ 
S.  23. 


*♦♦ 


)  „Ut  ipsi  erant,  ita  sibi  deos  informabant.  Eandem  iis  cogitandi,  agendi  et  Tiveo4i> 
tionem  aflingebant,  quam  ipsi  sequebantur,  iisdemque  cupiditatibus  et  affectibns  Noflis 
nioveri  credebant,  quibus  sese  impelli  sentiebant.  Verbo,  eo  maxime  et  unice  fff«  i^ 
hominüjus  Dei  erant  diversi,  quod  in  rebus  omnibus,  ut  honeatis  ita  praTis,  mortalü»^ 
praecellentes ,  atque  immortales ,  securam  vitam  ducerent  et  ab  omni  parte  bflitt»^ 
Terpstra,  §.  3. 
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ind  können  die  Behauptung  aufstellen,  dass  den  homerischen  Gdtlem  das  Atiri- 
dU  des  AbsolutgMtlichen  entgeht ;  und  wenn  Wood  *)  sagt :  „Homer  gla#te 
inen  einigen,  höchsten^  allmächtigen  und  allwissenden  Gott,  den  Schöpfer  und 
legierer  der  Welt;  seine  Macht,  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Gnade  und  Wahr- 
Mdligkeit  kommen  in  mehr  als  einer  Stelle  der  Jlias  und  Odycusee  vor,'^  so 
■il  er  die  homerischen  Götter  ganz  anders  angeschaut  als  es  aus  den  home- 
■ischen  Gesängen  entnommen  werden  darf;  die  folgende  Darlegung  der  ho- 
nerischen  Mythologie  wird  zeigen,  dass  Wood's  Ansicht  unbegründet  ist  und 
lass  die  homerischen  Götter  nur  als  leiblich  und  geistig  höher  potenzirte 
ienschenindividualitäten,  als  Menschenideale  sowohl  von  guter  als  von  schlech- 
ter Seite  aus  erscheinen,  gleichsam  als  höher  gestellte  Fürsten,  die,  wie  die 
irdiscfaen  Könige  meist  nach  Willkühr,  nicht  nach  dem  Zwange  der  Amtspflicht 
hendeln^).  Die  alten  Griechen  haben  in  ihrer  Götterwelt  ein  ideales  Abbild 
hrea  eigenen  Lebens  geschafien.  Wir  finden  diese  Ansicht  schon  bei  einem 
Miem  Schriftsteller,  Hermann,  bestättigt,  aus  dessen  Handb.  d.  Mythologi(S 
Hfr  folgende  Stelle  beisetzen.  „In  den  ältesten  Zeiten  Griechenlands  war  Gott- 
tpil  (^«oc,  %o  &eiOP)  nichts  mehr  als  ein  Wesen,  das  erhabener  und  stärker 
le  der  Mensch  war.  Dieser  Begriff  rührte  von  den  ältesten  Dichtem  her, 
■e  geistige  Begrifi*e  in  Symbolen  ausdrückten,  physiche  und  ethische  Abstrakte 
m  Personen  verwandelten  und  diese  mit  dem  Namen  Gottheit  t^eog)  belegten, 
pobei  sie  blos  den  Zweck  hatten,  diesen  allegorischen  Wesen,  welche  weder 
Meüchen  noch  Thiere  ^ein  konnten,  einen  Namen  und  Gestalt  zu  geben. 
Diese  Idee  fand  Homer  vor  sich,  und  da  einmal  der  Grund  der  griechischen 
Beligion,  und  besonders  die  Hauptlehre  der  Hellenischen  war,  dass  die  Götter 
Menschengestalt  hätten***),  so  nutzte  er  diese  Vorstellung,  die  ihm  als  Dichter 
ID  treSflich  zu  Statten  kam ,  bildete  sie  aus ,  verfeinerte  sie^  und  formte  seine 
ESSIIer  ganz  nach  den  damaligen  edelsten  Menschen  aus.  Dies  waren  die  Hel- 
len, welche  mehr  Stärke,  mehr  Schnelligkeit  in  der  Bewegung  hatten  und 
lelbst  von  schönerem,  edlerem  Körperbaue  waren  als  die  gewöhnlichen  Men- 
icl^en.  Von  diesen  also  trug  er  nicht  nur  alle  körperliche  Vollkommenheiten, 
Ondem  auch  alle  moralischen  Eigenschaften,  Sitten,  Gebräuche  und  Lebens- 
ri,  ohne  Ausnahme,  so  auf  seine  Götter  über,  dass  sie  von  denselben  in  Nichts 
rürden  unterschieden  sein,  hätte  er  sie  nicht  zu  Wesen  erhoben,  die,  ausser 
em  Vorzug  einer  ewigen  Jugend  und  der  Unsterblichkeit,  alle  körperlichen 
Vollkommenheiten  im  höchsten  Grade  besässen  und  die  ordentlicher  Weise  nicht 
esehen,    aber  doch  erscheinen  und  unter  allerlei  Gestalten  sichtbar  werden 


.  *)  An  essay  on  the  original  geniu»  of  Homer ;  Lond.  1769. 
**)  Heibig,  die  sittlicbon  Zustände  des  griechischen  Helden&lters,  Leipz.  1839.  S.  3. 
)  Herodot,  L.  I.  C.  iM. 
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Uuen.    fMm  GflUir  Umi  dM  wttorfalkk, 

Willen-,  rie  ■ind  vom  ufaaMrtr,  grtwarer Figur  ■)■  die HcUm  *),  I 

JCriAe  il«  diwelbea  nad  bewsgfs  lieh  mü  eintr  viel  (rtcMrai  fkihariligM 

Und  durch  dieie  phyiischenVoltkoanmheiten,  die  er  iknen  !■  hAehilenIMi 

sn  geben  wufte,   bildete  er  lie  sagleicli  in  Wesen  ene, 

muderiiere  nnd  gnwie  Dinge  verrieklea  konnten,  und  diker  aaeh  dfnUiUs    ^ 

lUet  Guten  und  Mten  wurden.    So  phjiboh  vollkowneB  aWt  mm  ancfedb 

Götter  Honier'i  lind ,    m  Belapkyilsch  and  Moraliieh  ininllhn^iiB  iW  di 

auf  der  indem  Seite;  dena  Zorn,  Hus,  Uebe,  Hemoluaekl,  MeU  liadBipB- 

■ekaflM,   die  nut  bei  ihaen  eben  Mwokl  nnd  in  eben  den  Grade  dar  Dip- 

kvndeaheit  entrin,  elf  bei  den  duoaligen  Helden,  and  deiedeaVtrik  tUkmM 

aas  Halter  Mioer  Gottheit  niaat,  und  die  Gottheit  alt  dea  KifMaaekaa»  I» 

gabt  lick  denkt,  die  ci  in  lich  eelbst  gewahr  wird ,  ao  I 

dend  fein,  da»  die  lu«eriichen  GMter  kiniichllich  ihrei  ■eraliaeha«  Qmh    ■■ 

len  w  wie  die  Meuchea  dirgeitellt  eiad."   Die  honeriicheA  GOUer  4ad  im 

uuik  weder  moraliich  politiiehe  Allegorien ,  wie  die  Göttar  der  Panar, 

liad  lie  Symbole  der  KriAe  der  Htlar  wie  die  Igyfliichen,  womdmen  lahiaflp 

Ckanktere,  Individuen ;  und  diese  nicht  'etwt,  wie  der  Biahm  der'  kidiw,  Ife 

Aucbanea  ihrer  seibat  Teraunken,  sondern  in  Meter  willkakrUeher  Tkai^ 

begrifcn  nnd  ah  des  Leben  der  Menaohea,  nit  welckea  sie  alle  i 

•nd  payoklichen  EigenBchaften  gemeinickaniidi  kaben,  auf  dai  «igsla  vad»  1 

dea  «*),  wobei  aber  nicht  nnbertokiichligt  bleiben  darf,    daaa  bei  alT  tm  I 

Aehnlichkeit  mit  den  Menachen,  den  Göltern  docli  immer-nodi  1 

littten  lukommen,   wie  dies  ana  den  folgenden  DarsteUaog^ 

$.  165.    Diese  im  Vorigen  dargelegten  Ansichten  werden  ntt  na  ^^  i 
ciell  besUttigt  Anden ,    wenn  wir  die  physische  nnd  psychische  QanlMt  dv  1 
Götter  nnd  ien  Tergleich  derselben  mit  jener  der  Menschen  nfher  1 
ten  *«0- 

A)  Hinsichtlich  der  physischen  Qnalitit  derGOtter,  sof|tit)|k 
leibliche  Gestalt  gans  der  der  Menschen  analog,  sie  Ist  akht  (fqpmatff  Tll  ^k 

IT 


v 


*)  In   dieier  BcziEliung   Iritl    uns  ehi    wMmiliiehiir  L'iiirr?r)iiMl   iwi«eben  j|if 
Mythologie  und  jener  iler  Morf^enlGuittr  uAi  iMHlinban  VAtkrr  i>ii>g>f.'(ii 
nordiscbGD  ßctler  tili  7.w«r^  oin  RDfriMn  ItttMD  tnehdiMn,  unil  : 
Moivr  liiufig  ao  entMelll  «fnd,  >«■*  <!•  U»  Dal  8llhk«eh«n  (dtlllni    '^ 
(chea  UOder  Lei  iioruer  wi«  Mnuchc*  (*ii  ■ahAntr  unil  lirtrtlg«c  (y 
Vorhalle  lur  grlMbitcii.  6*wtikbi*  ht),!  -j^j|^^j^  Si^^A 
**)  Feuetbftch,  der  TiilikM  ^^^BH^I^W 

•*^  Bwatu  i«  Nle^iici  Mm^  Wbä» 
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$rer  verschieden »  wohl  aber  in  quantitativ  grösserem  Maasse  zugegen :  Ares 
nd  Athene ,  auf  dem  Schilde  des  Herakles  dargestellt ,  ragen  an  Grösse  und 
chönheit  weit  jiber  ihre  menschliche  Umgebung  hervor  JI.  XYIII,  516;  die 
TIS  steht  mit  dem  Fusse  auf  der  Erde  und  ihr  Haupt  berührt  den  Himmel 
L  IV,  443;  Athene  trug  auf  ihrem  Haupte  einen  Helm,  welcher  für  Krieger 
US  hundert  Städten  gross  genug  war  *)  Jl.  V,  744 ;  der  Körper  des  von  der 
Lthene  niedergeworfenen  Ares  bedeckt  sieben  Hufen  Landes  Jl.  XXI,  407. 
Venn  man  auch  bei  diesen  und  andern  ähnlichen  Ausdrücken  die  Phantasie 
es  Dichters  berücksichtigen  will,  so  bleibt  doch  immer  gewiss,  dass  der  Dich- 
er  dabei  die  höher  potenzirten  Eigenschaften  der  Götter  vor  Augen  hatte. 
)  Die  physische  Kraft,  vorzugsweise  am  Menschen  geschätzt  ($.  36)  ist  auch 
In  hervorragendes  Attribut  der  Götter,  aber  in  viel  höherem  Grade  bei  diesen 
Is  bei  jenem  zugegen ;  Apollo  stösst  die  Hauern  der  Achäer  ein,  wie  ein  Kind 
inen  Sandhaufen**)  Jl.  XV,  361;  wenn  Zeus  sich  bewegt,  beben  die  Höhen 
\e8  Olymps  Jl.  I,  530 ;  unter  den  Tritten  der  Here  und  des  Hypnos  zittert  der 
Vald  Jl.  XIV,  285,  und  unter  den  Tritten  des  Poseidon  beben  die  Berge  und 
Välder  Jl.  XIII,  1 8 ;  wenn  Athene  sich  in  den  Streitwagen  setzt ,  stöhnt  laut 
lie  Achse  Jl.  V ,  837 ;  Poseidon  vermag  mit  solcher  Kraft  die  Erde  zu  er- 
chüttern,  dass  die  Berge  wanken  und  der  Fürst  des  Schattenreiches  furchtet, 
lie  Erde  werde  sich  spalten  und  sein  unterirdisches  Reich  sichtbar  werden 
L  XX,  57.  Auch  die  einzelnen  Merkmale  der  physischen  Kraft  besitzen  die 
BÖtter  in  einem  höherem  Grade :  eine  starke  Stimme,  die  unter  dem  Geräusche 
1er  Waffen  dem  Feinde  Schrecken  und  den  Freunden  Huth  beibringen  konnte, 
WMT  ein  grosser  und  wichtiger  Vorzug  eines  Heros,  daher  die  tapfersten  Hel- 
len starke  Rufer  genannt  werden,  Jl.U,  408.  III,  81.  VIU,  91.  XV,  686;  aber 
luch  den  Göttern  durfte  diese  Eigenschaft  nicht  fehlen,  doch  konnten  sie  viel 
lärker  schreien  als  die  Helden ;  der  Grieche  Stentor  *^)  schreit  zwar  so  stark 
wie  fünfzig  Andere  Jl.  V,  785,  allein  Ares  und  Poseidon  schreien  nach  Jl.  V, 
160.  XIV,  148,  so  stark  als  zehntausend  Mann,     c)  Ein  anderer  körperlicher 


*)  Lessing  erkl&rt  es  in  s.  Laokoon  so  :  „ein  Helm  unier  dem  sich  die  Streiter  von  hun- 
dert 8t&d(en  stellen  konnten,"  und  beruft  sich  auf  die  alle  natarliche  Maasse  weit  über- 
steigende KörpergrOsse ,  die  Homer  seinen  Göttern  gibt  Hermann  flbersetzt:  ein  Helm 
verziert  mit  hundert  Kämpfern  (nUmlich  Bildern)  der  Städte. 

^)  Kippen  findet  das  Gleichniss  nicht  der  epischen  Würde  gemäss;  indess  man  wird  viel- 
mehr dem  Urtbeile  des  £ustath  und  der  Mad.  Dacier  beistimmen,  dass  der  Dichter  kein 
schicklicheres  Bild  habe  wählen  können,  um  die  Leichtigkeit  zu  schildern,  mit  welcher 
Apollo  niederwirft:  Crusius  z.  d.  St. 

*^}  Nach  den  Schol.  war  er  ein  Arkadier  und  toU  mit  Hermes  im  koien  Sdureiea  gewett- 
eiferi  und  dabei  soinea  Tod  gefiuden  haben. 
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Vorzug  des  Menschen  ist  seine  Schnellfttssigkeit,  die  mehrmal  z.  B.  JI.  I,  14$ 
215,  dem  Achilles  beigelegt  wird;  aber  schneller  als  Menschen  könnend' 
Götter  eilen ,  so  schnell  wie  ein  Vogel ,  wie  der  Wind  durcheilen  sie  grosi 
Räume  •) :  die  Götterbötin  Iris  eilt  so  schnell  als  der  Wind  Jl.  XV,  172 
Athene  eilt  gleich  einem  Vogel  oder  leuchtenden  Meteore  JL  lY,  75.  XIX,  351 
die  Schnelligkeit  der  Here  wird  Jl.  XV,  80  mit  den  Gedanken  eines  MenseiM 
verglichen,  und  in  vier  Schritten  schreitet  Poseidon  von  einem  Gipfel  So« 
thrakes  nach  Aegea  Jl.  XIII,  20.  Aber  ungeachtet  ihres  Vermögens  mit  i» 
serst  schnellen  Schritten  dahin  zu  eilen,  so  bedienen  sich  die  Götter  M 
auch  eines  Fuhrwerkes**),  mit  welchem  sie  aber  mit  derselben  SchnelligU 
dahin  eilen,  was  bei  ihren  unsterblichen  Rossen  und  ihren  Wagen,  den  W» 
derwerken  des  Hephästos ,  um  so  leichter  möglich  ist :  mit  einer  kaum  iat 
baren  Schnelligkeit  fahren  Here  und  Athene,  dem  verderblichen  Ares  zu  stenen; 
vom  Olymp  über  das  Meer  in  die  Schlacht  Jl.  V,  768,  und  in  hinreisseoAi 
Schwünge  sehen  wir  Jl.  XIII ,  27  den  Poseidon  mit  seinen  Rossen  tber  k 
Meer  nach  Troja's  Gefilden  jagen,  d)  So  wie  bei  den  Menschen  die  körperlielt 
Schönheit  vorzugsweise  hochgeschätzt  wurde  ($.  36),  so  war  auch  eineikr 
die  menschliche  erhabene  Schönheit  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Götter 
und  in  dieser  Beziehung  wird  ganz  treffend  die  Religion  der  alten  GriedM 
als  die  Religion  der  Schönheit  bezeichnet**«):  alle  Gottheiten,  mit  Ausnte 
des  Hephästos,  wurden  als  Ideale  der  Schönheit  dargestellt,  und  als  Aplirott 


*)  Man  hat  darüber  gestritten,  wie  diese  schnelle  Bewegung  der  honieriscben  Götter  ge- 
schieht, ob  schwebend  oder  mit  weiten  Schritten?  Voss  mythologische  Briefe,  2.  Aiö- 
I.  B.  S.  144.  Heeren  im  neuen  teutschen  Merkur,  1794.  6  Stk.  Die  meisten al« 
Ausleger  nehmen  den  Gang  mit  weiten  Schritten  an,  was  auch  das  Richtige  scfaeiQt,^ 
die  homerischen  Stellen  selbst  für  den  Schritt  sprechen  :  Hephästos  geht  mähsass 
Schrittes  in  die  Schlacht  Jl.  XX.  36;  wie  konnten  Aphrotide  und  Apollo  von  Dionc^ 
eingeholt  werden,  Jl.  V,  334.  432,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Boden  daher  schritten. 'o' 
was  anders  als  Luftschritte  sind  Jl.  XVIII,  148  angedeutet,  wenn  Thetis  lum  Ob's! 
die  Füsse  tragen.  Auch  die  Kunst  stellt  gewöhnlich  Schritte  beim  Gange  der  Götw 
dar ;  so  hat  Flaxmann  (Umrisse  zur  Odyssee,  Taf.  28)  die  Freier  dargestellt,  wie  sie  is 
die  Unterwelt  wandern,  Od.  XXIV,  12,  und  Hermes  mit  beflügelten  Sohlen  schreitet  ib« 
grossen  Luftschritten  voraus. 

**)  Die  Götter  fahren  bei  mehreren  Gelegenheiten,  ^besonders  wenn  sie  einen  weiten  >Ve? 
zu  machen  haben  oder  einen  Ort  verlassen  wollen,  wo  ihnen  Gefahr  droht:  Zeus  lab 
auf  den  Berg  Ida  Jl.  VIII,  41  und  von  da  zurückkehrend  fragt  er  Jl.  XIV,  298  sän« 
ihm  entgegenkommende  Gemahlin,  wen  sie  besuchen  wolle  und  warum  sie  nicht  fihrt 
Ares  fährt  in  die  Schlacht  Jl.  XV,  119,  und  die  verwundete  Aphrotide  f&hrt  schnell  ms 
dem  Kampfe  in  den  Olymp  Jl.  V ,  363. 

***)  Hegel,  Phüosophie  der  Religion,  Z  B.  S.  82 :  Werke  12  Bd. 
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Gestalt  einer  alten  Fran  der  Helena  erscheint,  JI.  III,  396,  so  vermuthet 
^h  letztere  wegen  des  äusserst  reizenden  Nackens  und  Busens  und  der 
hönstrahlenden  Augen  der  ersteren,  dass  dies  ein  Göttin  sein  müsse,  e)  So 
ie  die  Menschen,  so  haben  auch  die  Götter  gewisse  leibliche  und  geistige 
sdfirfnisse  und  Vergnügungen.  Athene  freut  sich^ganz  auf  menschliche  Weise 
iBS  Menelaus  sie  zuerst  unter  allen  Gottheiten  anflehte  Jl.  XYII,  567,  und 
^ötzt  sich  an  den  schön  vergoldeten^  Hörnern  des  Opferthieres  Od.  III,  437 ; 
e  Phäaken  rühmen  sich,  die  Götter  erschienen  oft  bei  ihren  Opferfesten  und 
Ulmen  an  ihrem  Male  Antheil  Od.  VII,  199;  Poseidon  ging  zu  den  Aethio* 
lern  um  ihre  Hekatomben  anzunehmen  Od.  I,  22,  so  wie  auch  Zeus  mit  den 
Bdern  Göttern  Jl.  I,  423.  XXIII,  205.  Der  Anblick  einer  schönen  Gegend 
nicht  auch  den  Göttern  Freude  und  Genuss  Od.  V,  73.  Dem  Geschlechts- 
enusse  sind  die  Götter  ergeben,  wovon  die  Gesänge  voll  von  Beispielen  sind, 
id ,  so  wie  die  Menschen ,  so  buhlen  sie  auch  nach  dem  geliebten  Gegenstand 
d  schmachten  nach  seinem  Besitze ;  der  Schlafgott  hatte  lange  um  eine  der 
izien  geseufzt,  und  um  sie  durch  Vermittlung  der  Here  zu  erhalten,  begibt 
sich  in  die  Gefahr  selbst  den  Zeus  gegen  seinen  Willen  einzuschläfern  Jl. 
%  268.  Die  Götter  verschmähen  es  ferner  nicht,  mit  Töchtern,  und  Göttin- 
L     mit  Söhnen  der  Sterblichen  der  Liebe  zu  pflegen  [%.  146],  aber  der  Akt 

Cleschlechtsgenusses  erscheint  ideeller  als  bei  den  Menschen,  und  nie  hat 
«Ute  Poesie  die  Natur  ihrer  Götter  zu  roher  Wollust  erniedrigt,  sondern, 
1^^  von  der  Macht  der  Schönheit,  was  auch  an  der  edlen  Natur  nicht  ge- 
^It  wird ,  strebten  sie  nach  inniger  Vereinigung  mit  ihr ,  und ,  so  wie  die 
^«is  *)  erzählt,  dass  die  Söhne  Gottes  mit  den  schönen  Töchtern  der  Men- 
^n  sich  begatteten  und  Helden  zeugten,  so  stiegen  auch  die  Götter  vom 
^^p  herab,  einen  Theil  ihres  höheren  Wesens  den  Menschen  mitzutheilen, 
^r  denen  durch  sie  die  Geschlechter  der  Heroen  erwuchsen  und  ihre  Ab- 
Hl  durch  grosse  Eigenschaften,  Tapferkeit  und  Schönheit  erwiesen  *«) :  die 
^Ze  Natur  feiert  bei  den  Umarmungen  der  Götter  das  Werk  der  goldenen 
llrotide ,  und  als  Zeus  auf  dem  Ida  seiner  Gemahlin  beiwohnte ,  Hess  die 
de  die  herrlichsten  Blumen  emporschiessen  Jl.  XIV,  346.  Die  Götterehe 
l  mit  der  menschlichen  das  gemein ,  dass  auch  unter  ihnen  eine  Brautgabe 
Ktt  findet,  welche  Hephästos,    als  er  die  mit  Ares  begangene  Untreue  seiner 

ahlin  Aphrotide  entdeckt,  wieder   von  Zeus  zurückfedert  Od.  VIII,  318. 


*)  „Da  sahen  die  Sohne  Gottes  die  TOchter  des  Menschen,  dass  sie  schön  waren,  und  nah- 
men sich  Weiber  von  Allen,  die  ihnen  gefielen;  und  nachdem  die  Söhne  Gottes  den 
Töchtern  der  Menschen  beigewohnt,  so  gebaren  sie  ihnen  Söhne;  das  sind  die  Helden, 
die  von  Alters  her  Männer  von  Ruhm  gewesen,"  1.  B.  Mos.  6,  2  u.  f. 

^)  Jaeobs,  akademische  Beden,  Lpzg.  1839,  S.  94  [vermischie  Sehriften,  HI.  Thl] 
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Die  CMiter  bedflrfen  de»  Sonnenlichtes,  den  Sei  verkflndet  dm  Lieht  imZeoi 
nnd  den  übrigen  Gittern  JI.  ü,  40,  und  HeUos  steigt  am  Hiaunel  enpor,  ob 
nicht  allein  den  Menschen,  sondern  anch  den  Göttern  an  acheinen  ^  (kL  D, 
1 ;  denn  da  die  Cutter  auch  schlafen ,  so  geht  auch  ihnen  das  TagediAl  ari 
nnd  nnter  Jl.  I,  605.  U,  2,  and  des  Helios  Drohung,  ihnen  aein  Lieht  sn  e^ 
aiehen,  erschreckt  sie  sehr  Od.  XII,  382.  Der  Schlaf  ist  also  den  Göttin 
BedOrfniss  und  ist  ihnen  gegenüber  eine  Macht,  denn  er  beswingt  aalbal  da 
Kens  Jl.  XIV,  153.  So  wie  die  Menschen,  so  erquicken  sich  auch  Jiß  Göltar 
durch  ein  Bad  JL  V,  005  und  sind  ebenso  wie  jene  de»  Bedttrfiuaae  aick 
Nahrung  unterworfen ;  Hermes,  den  der  weite  Weg  aur  Kalypao  emfldet  kat, 
atiriLt  sich  bei  derselben,  wie  ein  ermüdeter  menschlicher  Wanderer  vitSpaie 
und  Trank  Od.  Y,  02,  und  Hephistos  setst  der  au  ihai  hovnienden  ThaGf 
Speisen  vor  JL  XVIII,  387 ;  im  Olympe  sitsen  die  Götter  gleich  den  MeBfehn 
beisammen  und  gemessen  die  Freuden  iw  Tafel  JL  I,  601.  IV,  2,  nnd  sohli 
nur  eine  Gottheit  in  den  Olymp  tritt,  reicht  man  ihr  gleich  einen  YoUee  Is- 
cher  entgegen  Jl.  XV,  86;  die  Würae  Uirer  Tafel  ist,  wie  bei  4en  MevNfeai 
{f.  71]  der  Gesaag  mit  der  Zyther ,  den  Apollo  und  die  Musen  nnatinunaa  IL 
I,  603.  Hinsichtlich  der  Qualitfit  der  Nahrung  aber  tritt  ein  bemerkbanr  Di- 
terschied  awischen  den  Göttern  und  Menschen  hervor ;  denn  wihrend  m9- 
VI,  142  und  XIII,  322  als  ein  charakteristisches  Merkitial  der  Menachen  aafi- 
geben  ist ,  dass  sie  die  Früchten  des  Feldes  essen ,  wird  JL  V,  SM  Toa  te 
Göttern  gesagt,  dass  sie  nicht  wie  die  Steri^lichen  Brod  essen  nnd  Wdn  tpa- 
ken,  weshalb  sie  auch  kein  menschliches  Blut,  sondern  einen  feinen  itherisdfli 
Saft,  $x^Qy  haben**),  aus  welcher  Ansicht  wahrscheinlich  der  ständige  Groai- 
setz  der  griechischen  Künstler,  ihre  Götterstatuen  ohne  Adern  zu  bilden,  est- 
aprungen  sein  mag.  Die  eigenthümliche  Götterspeise  aber  ist  Nektar  und  Aa- 
brosia,  und  hier  wird  genau  awischen  den  Göttern  und  Menschen  ein  Unler- 
achied  gemacht,  denn  während  des  Aufejithaltes  des  Odysseus  bei  der  Kalypü 
setaen  die  Dienerinnen  der  Göttin  Nektar  und  Ambrosia ,  dem  Odyaaeus  atar 
die  Speise  der  Sterblichen  vor  Od.  Y,  104.  Endlich  kaben  noch  die  Gdttff 
wie  die  Menschen  das  Bedürfhiss  nach  Kleidung  und  Toilette ;  aie  erschdaai 
im  Megligö  und  im  Putse,  und  dann  legen  sie  die  kostbarsten,  selbst  wi^ 
Ten  Gottheiten  verfertigten  Gewändern  an,  waschen,  salben  sich,  ordnen  des 


*)  Dasselbe  auch  bei  Hesiod  theog.  365 :  ,,Helio8  und  Eos  leuchtet  den  Erdbewofaflai 
und  den  Unsterblichen." 

•*)  Die  Ansicht  von  Koppen  und  Cnisius  2.  d.  St. ,  dass  man  dessbalb  den  UnslerUleka 
kein  menschliches  Blut  beilegen  wollte,  weil  man  bemerkt  hatte,  dass  die  geflUiriich«« 
Krankheiten  durch  das  Verderben  des  Blults  entstünden,  ist  ganz  unbegiUndet,  md  l«ö- 
iere  ErfahruDg  ist  gewiss  nicht  zu  jener  Zeit  gemacht  wordan. 
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«rputa,  kfeii  Cieaohveide  tt  n.  §.  w.  Jl.  XIV,  170;  als  fiepUsloa  efaiM 
Mpk  arhißU,  nachie  er  JI.  XYIII,  414  sogleich  seine  Toilette,  wusch  sidi 
isipbt  und  Hände  mit  einem  Schwämme  rein  und  legte  seinen  Leibrock  an. 
So  wie  die  Menschen,  so  sind  auch  die  Götter  den  Hissgeschicken  und  Un* 
IcbiftUen  des  Lebens  unterworfen,  und  müssen  körperliche  Schmerzen, 
rge,  Kammer  und  Furcht  wie  diese  ertragen  *) ;  Here  klagt  JL  IV,  !^5  dass 
I  ▼ergd)lich  der  Arbeit  und  den  Schmerzen^ unterliegen  werde,  und  rathet 
XXI,  379  dem  Hephästos  ab  nicht  mehr  den  Flussgott  Xanthus  zu  quälen ; 
etis  klagt  Jl.  XVIII,  52.  428  ihren  Schwestern  und  dem  Poseidon  unter 
ränen,  dass  sie  gegen  ihren  Willen  Gattin  eines  sterblichen  Mannes  und 
itter  eines  früher  dem  Tode  geweihten  Sohnes  sein  müsse.  Zeus  flirchtet 
h  Tor  der  List  und  dem  Zanken  der  Here  Jl.  I,  518,  Dionysos  vor  dem  ihn 
rfolgenden  Lykurgos  JL  VI,  13a,  und  vor  dem  AnbUcke  der  Skylla  muss 
ib^t  ei«  Gott  erbeben  Od.  XII,  87.  Zeus  kann  den  erquickenden  Schlaf  nicht 
aifssep,  weil  ihm  seine  Sorge  um  Achilles  keine  Ruhe  gönnt  Jl.  II,  2.  He- 
bitos  wird  von  Zeus  vom  Olymp  herabgeschleudert,  so  dass  er  kaum  noch 
lend  in  Lemnos  niederfiel  JL  I,  590,  und  Here  wird  von  Zeus  mit  der  Qual 
ilrafl,  dass  er  sie  mit  zwei  an  ihre  Füsse  gehängte  Ambosse  und  gebundenen 
nden  frei  am  Himmelsgewölbe  schweben  liess  ^),  dass  sie  das  Hitleid  aller 
tter  erregte  ***)  JL  XV ,  18.  Auch  selbst  von  den  Menschen  müssen  die 
tleir  einen  Zwang,  Unbilden  und  körperliche  Schmerzen  erdulden,  können 
I  ihnen  verwundet  und  müssen  durok  die  Mittel  der  Kunst  geheilt  werden, 
Y,  401.  899:  der  Meergott  Proteus  wird  von  den  Menschen  durch  Lift  and 
w§Ü>  zum  W^ssagen  gezwungen  Od.  IV,  415;    Diomedes  verwundet  den 


^  Die  mehrmals  erwähnte  Seligkeil  der  Götter  hat  eigentlich  nur  in  dem  Begriffe  deren 
Gesammtheit  ihre  Bedeutung,  da  jede  einzelne  Gottheit  als  IndiTiduum  den  Ungltleks« 
fiUlen  des  Lebens  unterworfen  ist  und  ihre  LeibUehlieit  ist  das  Medium,  durch  .welches 
aich  Ton  Aussen  her  Noth  und  Pein  zum  Gottindividuum  die  Bahn  machen  kann. 

*}  00  wie  die  Personalitäten  der  Götter  der  menschlichen  nachgebildet  werden,  so  auch  ihr 
ThuB  und  Treibttpi,  wie  wir  aus  dem  bisher  Gesagten  und  dem  noch  Folgenden  ersehen. 
So  ist  audi  diese  Strafe,  welche  Zeus  der  Here  zufflgt,  dem  Bereiche  des  Menschen- 
lebens entnommen,  denn  es  war  eine  der  ältesten  Strafen  bei  den  Giiechen,  dass  man 
dem  Verbrecher  Hände  und  Fflsse  band  und  ihn  dann  mit  einem  Seile  umsdilungen 
iMch  an  einer  Säule  schwebend  hängen  liess.  Diese  Strafe  wurde  an  dem  Melantheus 
▼•Uiogtn  Od.  XXU,  173. 

^  Die  Alten  haben  dieses  Hängen  allegorisch  gedeutet;  sie  verstanden  unter  Zeus  die 
•bore  Luft  und  unter  Here  die  untere ;  letztere  entsteht  von  Dünsten,  die  von  der  Erde 
und  dem  Meere  auftteigen,  welche  zwei  Elemente  durch  die  beiden  Ambosse  ausge« 
düskl  «Bin  ssUm. 
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Aru  dau  er  Uot  inbchrie  JI.  V,  858 ;  Apbrotlde  wM  tob  TyilBBi  ftoba  nr 
wandet,  and  als  dieae  Aber  Schmersen  klt^  wird  lie  tob  Ikrer  HBtterlNeM 
diBit  gfetrtstet,  dus  sckoa  mehrere  Götter  voa  den  SterUiekeB  hlttea  Heitii 
erdoMen  mflssen  Jl.  V,  361.  381  ;  der  Thncier  Lyknrirof  fcAlBf  dla  Abmi 
def  Dionysos  nnd  jtgle  den  Gott  selbst  in's  Meer  Jl.  VI,  13S-,-  PomUm  nl 
Apollo  werden  dem  König«  Laomedon  dienstbar,  nnd  von  dleMeai,  uter  A» 
drobnng  schmlblicber  Hisshandinngen  nm  ihren  Lohn  bangen  JL  XXI,  M; 
Idu  droht  dem  Apollo  mit  dem  gespannten  Bogen  JL  DE,  518;  OUts  mdBrü- 
«Ites  veruchen  den  Sita  der  Götter  in  erstürmen  Od.  XI,  319,  ud  da  ge- 
waltigen Briarens  fttndtten  alle  Götter  JL  1,  408. 

B)    Anlangend    die  psychische  Qualitit    der   Götter,     so  «M 
a)  von  ihnen  gesagt,  sie  seien  allwissend  nnd  schauten  In  dieZnfaiaft  Od.  IT,   j 
379.  468.  XX,  75:  Poseidon  weias  dass  ihm  Tyro  binnen  JahreiMat  ein  Kai 
gebiren,  so  wie  dass  Odyssens  Irrsil  bei  den  Phiaken  ein  Ende  nthmtn  wM  ] 
Od.  XI,  U9.  V,  S88 ;   Zens  verkündet  dem  Aegislhos  warnend  Min  SdkW  j 
Torans  Od.  I,  37  und  Athene  verkflndet  dem  Odyssens   vonns  was  er  nsdk, 
in  seinem  Hanse  angekommen,    in  dnlden  haben  wfrd  Od.  XIII,  SM.    ABik 
dieses   des  Göttern  beigelegte  Vermögen  in    die  ZokttnR  an  sohanea,    Vf   i 
weder  den  Charakter  einer  stindigen  Allwissenheit  an  sich  •),  noch  tot  asÄ 
den  Göttern  aasschliesslich  inkonimendes  Attribat,  da  es  anch  brim  MeMpha 
TOi^ommt;  auch  die  Seher  konnten  in  die  Znknnft  sohanea  (f.  14S)  aad-Ar 
Sterbende  besitzt  ein  Weistagnngsvermögen  (|.  4t),   wie  denn  der  atertMi^ 
Palroklus  dem  Hektor  und  der  sterbende  Hektör  dam  Achilles  den  Torf  i^^ 
aussagte  Jl.  XVI,  851.  XXII,  358.    Es  ist  femer  diese  Weisheit  so  we^r  ^, 
charakteristisches  Merkmal  der  Natur  der  Götter,  dass  sie  ihnen  theils  is  ^|^^ 
eben  FfiUen  fehlt  **) ,  in  andern  dagegen  sie  wieder  überlistet  werdet:    "v  ^ 


•)  „Der  Atudnick :  „dia  Goitsr  iriMen  j&  Alles"  (Od.  IV,  379)  ist  bei  Hod^^ 

htire  AenMening  in  Buiig  aaf  du  rielo  Einielne,  vu  die  8terbl](!h,^^^y  ^^  n»  i* 
Den  GOKarn,  welche  die  Jlaehl  zn  helfen  und  zu  retten  haben,  '■■■I^^^^h,  «dit*^** 
Kenntnis«  der  Mittel  uod  Wage,  dia  sor  Kettung  fahren,  zntrmnen.  SL/^W  g,ia  n^  ^ 
den  aboneiiieUiahai  KrMaa  auch  dia  Elmicht  in  die  ^'''^rfh^S^  fg^m  ^  ** 
rle»  SH'ri>lioheii  drücken.  Wirf  alw  aj^^^^  tln*^ '^ 
L  i:r«Mh«  Ol'  nicht  nei.ss,  M  l»9l  nnd  »«»j^^v^"''  j^  ng  ■»■ 
m,  DiesF  liofToung  spri*l  «r  ■llg«m«^/^W^  *  nfgi*'^ 
...l(»  «■  «ein  Vertrauen  uudmeklidi  X^^'  '  a»^**' 
pLÜOiMlitii?  KeineiwegK  »b*t^V\  *"*'  "^  »f-* 
— ^ehan  Organen  rimaM  tvVfcT '"''''*"    -i«*ifl'^ 
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don  erhört  zwar  das  Gebet  des  Cyklopen,  aber  davon,  dass  ihn  Odysseus  blen* 
dete  weiss  er  nichts  Od.  IX ,  536 ;  Poseidon  liönnte  den  Achäem  nicht  heim- 
lich beistehen  Jl.  XIII ,  356,  wenn  Zeus  immer  allwissend  wäre;    Thetis  ver- 
lugt  von  Achilles,   er  möge  ihr  sagen,  warum  er  weine,   denn  sie  wisse  es 
nicht  JL  I,  362;    Iris,   von  der  Here  zu  Achilles  gesandt,  sagte  zu  diesem, 
dass  weder  Zeus  noch  die  übrigen  Götter  etwas  davon  wttssten  Jl.X VIII,  184; 
Ares  hatte  keine  Ahnung  davon  dass  sein  Sohn  Askalaphos  im  Gefechte  ge- 
fallen war  *)  Jl.  XIII,  521,  und  Proteus,  der  die  Tiefen  des  Meeres  kennt  und 
Fahrt  und  Schicksale  des  Menelaos  Voraus  kennt,  weiss  nicht  was  in  seiner 
Nfthe  vorgeht  und  unterliegt  den  listigen  Anschlägen  seiner  Tochter  Od.  IV, 
,.    S88;  das  Netz,  welches  Hephästos  über  sein  Ehebett  gezogen  hat,  ist  so  fein 
=.  geachlnngen,  dass  es  selbst  kein  Gott  bemerkt  Od.  VIII,  280 ;  Helios,  der  Gott 
■  der  Alles  sieht,  durchblickt  nicht  nur  die  Wolke  nicht,  mit  welcher  Zeus  sich 
0  Ud  seine  Gemahlin  verhüllt  Jl.  XIV,  344,  sondern  wird  auch  von  dem  Frevel, 
^  den  Odysseus  Gefährten  an  seinen  Rindern  verüben,  erst  durch  die  Nymphe 
r  Iddnpetie  in  Kenntniss  gesetzt  Od.  XII,  374.     Es  ist  demnach,  bei  der  sinn- 
B  lifilien  Ansicht  die  man  von  den  Göttern  hatte ,  von  einer  Allwissenheit  der- 
^  *^ibeii  im  strengen  Sinne  des  Wortes  keine  Rede,   und  wenn  ihnen  auch  an 
M  ^i^igen  Stellen  diese  zugeschrieben  wird,  so  ist  dieses  theils  die  Aeusserung 
^  ^^^^  frommen  Abhängigkeitsgefühles  das  im  Augenblicke  der  Anschauung  ei- 
iossergewöhnlichen  Wirkung  ihres  Wissens  nicht  an  die  zu  andern  Zeiten 
.'kbare  Unvollkommenheit  denkt,    theils  die  Ahnung  von  hohem  Eigen- 
T^Nten  der  Götter,   welche  die  Keime  einer  später  zu  entwickelnden  hohem 
^^kfcbft  von  der  Gottheit  enthält««).    Durch  diesen  Mangel  der  Allwissenheit 
^  auch  die  Macht  der  Götter  eine  bedeutende  Beschränkung,  da  es  ohne 
^IMur^tfoheit  keine  Allmacht  gibt,     b)  Die  intelligente  Richtung  der  Götter 


M 


t  jiwilP  a  86  removii,  Jl.  XIX,  129,  ad  summam  dignitatem  moralem  et  libertatem 

sese  eitulit,  tarnen  nequaquam  ultra  omnem,  qua  bomines  laboraut,  aoimi  im- 

atque  infirmitatem  evectus  cogitur.    Imino  studio  in  singulos  deos  vel  ho- 

apimis  propenso  interdum  in  discrimen  incidit,   ut  a  consüio  proposlto  et  a  suo* 

laseiscat.    Qood  accidit,  quumSaipedoni,  filio  amatissimo  mortem  imminere  videt, 

^  416^  iia  ut  Juno  ei  in  memoriam  revocare  debei  quod  antea  de  Trajanonun  et 

•orte  decreverit,   Jl.  XVI,  440.     Idem  de  Hectoris  obitu  narratur  JL  XXII, 

'  Adberya  iisdem  argumentis  Jovem  ad  sanam  mentem  reducere  studet^^    Allihn, 

Idea  josti  qualis  fuerit  apud  Homerum  et  Hesiodum ;  Hai.  1847.  p.  31. 

zu  beantworten,  wie  es  komme,  dass  Ares  als  Gott  nichts  davon  gewusst 
Arken  die  Schollen,  dass  Homer   seine  Götter  ganz  menschlich,  ay&^wnoef 
AttUe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  unsterblich  wären. 

M.  0.  a.  4. 
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lieht  endlich  noch  auf  einer  menschlichen  Stnfe  in  der  Art,  dnss  sie  bei  ll^gert 
einem  Vorhaben  oder  einem  Rathschlusse  erst  vorher  nachdenken  nrittsen;  ft 
denkt  Zeus,  dem  Kampfe  zusehend,  darüber  nach,  wie  er  noch  ferner  tnf  dai- 
selben  influiren  soll  Jl.  XVI,  646,  und  Jl.  XXII,  174  sagt  er  zv  den  Gölte», 
sie  sollten  darüber  nachdenken ,  ob  Hektor  im  Kampfe  mit  Achilles  fiiUen  sd 
oder  nicht ;  es  ist  selbst  umsoweniger  eine  absolute  Erkenntniss  den  G6tteni 
möglich,  als  sie  dem  Einflüsse  der^ri}  (S.  198)  unterworfen  sind,  welche  nidl 
allein  die  Menschen  zu  unbesonnenen  Handlungen  verleitet,     sondern  seM 
den  Zeus  zu  verblenden  vermag  Jl.  XIX,  91.    Eben  so  wenig  absolut  ist  kt 
Wille  der  Gotter,  da  jener  der  SchicksalsgOttinnen  Aura  und  Motqm  (%  M) 
ttber  ihnen  steht,    c)  An  den  Mangel  der  absoluten  Erkenntniss  und  des^ 
soluten  Willens  der  Götter  reiht  sich  ihr  Mangel  an  absoluter  WahrhaftlgM 
an,  denn  sie  bedürfen,  wie  die  Menschen,  zur  Bekräftigung  derselbeii  desKAl 
oder  Schwures.    Dieser  Eid,  den  die  Götter  schwören,  erscheint  avch  mr  ä 
ein  Reflex  des  menschlichen  ((.  140),   denn  so  wie  der  Mensch  bei  sriMi 
Schwüre  etwas  mächtigeres  über  sich  anerkennt,  welchem  er  als  Meinrid|t 
anheimfallen  muss,   so  ist's  auch  bei  den  Göttern,  welche  bei  ihrem  SekwnV 
das  grosse  Weltganze  als  etwas  über  den  einzelnen  Gott  Erhabenes  aaerttf 
neu  *,  so  schwört  Here  in  dem  feierlichsten  Götterschwure,  der  bei  Homer  iH'  |^ 
kommt,  bei  der  Erde,  dem  Himmel  und  dem  Wasser  des  Styx  Jl.  XV,  31.  N 
V,  184,  und  der  Schlafgott  verlangt  von  der  Here,  sie  solle  ihm,  mit  der  # 
nen  Hand  die  Erde  mit  der  andern  das  Meer  berührend  bei  dem  WasKfÜ 
Styx  schwören,    dass  sie  ihr  Versprechen  halten  werde  Jl.  XIV,  S70.    W 
grösste  und    furchtbarste  Eidschwur ,   der  die  Götter  bindet ,   ist  der  bd  M 
Wasser  des  Styx  *)  Jl.  XV,  37,  weshalb  auch  dasselbe  Jl.  XIV,  S71  cnMK 
unverletzlich  genannt  wird  ^) ;  dieser  Eid  bindet  tbtv  deshalb  die  flWer  i^ 


*)  Nach  Ilesiod  sendet  Zeus,  wenn  ein  8treit  unter  den  Göttern  aosgebroditB  iM  siircii' 
der  Götter  gelogen  bat,  die  Iris  zum  Styx  um  Wasser  aus  demselben  zn  Mi:*' 
nun  von  den  Göttern  bei  diesem  Wasser  einen  falscben  Eid  schwört,  der  wiii  *u 
schwerer  Krankheit  befallen,  liegt  athemlos  und  stumm  auf  seinem  Lager  uai  itf  »* 
Jahre  lang  aus  der  Gesellschaft  der  Götter  verbannt 

•*)  Patsehe,  Comment.  homeric.  Specim.  I,  de  vi  et  natura  juramenti  stygii,  •lieiB*' 
Strände  inde  vocabulo  ttaaro^]  Lips.  1832:  anaroq  wird  mit  Buttmann,  lerilog.  11^ 
abgeleitet  von  atccac^m^  aber  statt  der  Bedeutung  „unverletzbar"  ihm  die  Bedwtail 
„gewaltig'*  (was  nicht  zu  aberwfiltigen  ist)  beigelegt,  und  darnach  sind  die  homeris^  I  ** 
Stellen,  in  denen  dieses  Wort  vorkommt  (Jl.  XIV,  271.  Od.  XXI,  91.  XXH,  5)  ^ 
gewaltsam  gedeutet.  Die  richtige  Interpretation  scheint  in  der  Mitte  zu  liegen ;  ff^**' 
bedeutet  einmal  ,,wa8  nicht  verletzt  werden  darf,  inviolabilis  ,**  dann  aber  aicfc  »*^ 
man  nicht  verletzen  kann.*^ 


\ 


slicli ,  weil  der  Schwörende  dasjenige  bei  dem  er  sobwört  alf  eine  Mflclil 
lennt ,  der  er  sich,  wenn  er  den  Eid  bricht,  ergeben  niuM ;  nun  ist  der 
ReprSseniant  des  Todtenreiches  und  der  bei  ihm  schwörende  Gott  will, 
er  eidbrüchig  würde,  der  Macht  des  Todes  Terfillen,  d.  h.  sterblich,  mU 
reiner  Gottheit  Tcrlüstig  werden.  Zu  den  im  Tartarus  wohnenden  GötlevB 
nicht  geschworen,  denn  sie  werden  nicht  mehr  als  regierende  Potenseil 
chtet,  und  wenn^Here  Jl.  XIV,  277  bei  den  im  Tartarus  wohnenden  Göt* 
schwört,  so  sind  diese  hier  nicht  als  eine  Macht  zu  betrachten,  welcher 
durch  einen  Meineid  etwa  verfallen  würde ;  sondern  bloss  Zeugen  dee 
uns  dass  sie  wirklich  geschworen  hat  und  die  Richtung  ihres  Schwüre» 
uf  die  Erde ,  das  Meer  und  das  WasseT  des  Styx  gerichtet ;  dass  aber 
lOS  XIV,  274  gerade  diese  Schwurzeugen  verlangt,  scheint  danue  erklftrl 
en  zu  müssen,  dass  er,  ein  Sohn  der  Nacht,  eine  noch  waltende  Natur« 
t,  den  gestürzten  Naturmächten  verwandt,  somit  deren  Gottheit  gelten  M 
tt  geneigt  ist.  d)  Die  den  Menschen  eigenthümlichen  Gemüthseigenschtf* 
irelche  dieselben  nicht  von  der  guten  Seite  aus  charakterisireU)  finden  wir 
bei  den  Göttern;  die  alte  Welt  schrieb  ihren  Göttern  keine  höhere  Mo«- 
tt  zu  als  sie  selbst  besass,  und  für  das  sittliche  Leben  der  Götter  hat  die 
ichlicbe  Schwäche  den  Maasstab  gegeben,  und  so  wie  die  homerisehen 
iT  m  äusserer  Grösse  und  Macht  übermenschlich  sind,  so  sind  sie  in  ihres 
rächen  und  Leidenschaften  rein  menschlich.  Zank  und  Streit  erhebt  sieh 
n  Salon  der  Olympier  und  Zeus  hat  viel  zu  tkun  um  Ruhe  und  Ordnosg 
tor  unter  ihnen  herzustellen,  und  oft  gibt  das  Parteinehmen  dieses  oder 
rfiottes  für  oder  gegen  die  Trojer  oder  Griechen  oder  für  oder  gegen 
»Ine  Helden  zu  Reibungen  und  heftigen  Auftritten  Veranlassung ,  so  daie 
mit  aller  HerscherkrafI  darein  fahren  muss.  Die  Partheilichkeit  der  GM^ 
erstreckt  sich  oft  sogar  auf  die  Leichen  ihrer  Lieblinge ;  so  bewirken 
otide  und  Apollo,  Freunde  der  Trojer,  die  Erhaltung  der  Leiche  Hehfors^ 
a  erstere  die  Hunde  von  der  Leiche  abwehrt  und  das  Uebergebeil  der« 
n  in  Fäulniss  mit  Rosenöl  verhindert,  und  Apollo  das  Ausdörren  der  Lei« 
Itirch  Verhüllen  der  Sonne  und  die  Verletzungen  währeMl:  des  SohleifInMi 
Tt,  Jl.  XXni,  185.  XXIV,  19.  Dagegen  zeigen  sieh  aber  auch  oft  [wie 
lot^  äagt],     die  Götter  gegen   die  Mensehen   neidisch  ^>,     beekaft 


i;  32.  ni,  40:  „die  Götter  sind  neidiecb.'* 

Eichhoff,  die  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Gottheit;  in  s.  Jahresberichte  über  das 
Gymnasium  zu  Duisburg,  August  1846.  Nachdem  derselbe  nicht  allein  den  homerischen 
Glauben,  sondern  auch  den  anderer  Völker  u.  Zeiten  erwähnt  hat,  kommt  er  zu  dem 
Besnitate,  dass  sich  die  Vorstellung  von  dem  Neide  der  GOtter  dmwh  drei  Stufen  ent- 
wickelt hat ;    auf  der  ersten  erscheint  er  nur  als  EifBrsueht  der  menschlieh  gMinnten 
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QBd  tflckisch :  Poseidon  miMgönni  den  Achtern  die  lun  Scbntia  ikrei  Legen 
errichteten  Mnem  nnd  Graben  Ji.  VII,  446,  und  irgoi  sich  Ober  die  glflck- 
liehen  Fahrten  der  Phäaken  Od.  VIII,  5tt& ;  Apollo  beneidet  den  MeBelans  wm 
die  Waffen  des  gefallenen  Enphorbns,  nnd  der  Kronide  hftlt  Heklort  Sieg«- 
glflck  flQr  XU  gross  und  -duldet  nicht,  dass  dieser  nebst  den  Waffen  des  Achil- 
les auch  noch  dessen  Streitwagen  eiheutet  JL  XVII,  71.  4M.  Erfreut  sidt 
ein  Mensch  besonderer  glttcklicher  LebensverhSltnisse ,  so  senden  ihm  skiMr 
die  Götter  ein  Unglück  xu,  weil  ihm  ein  xu  grosses,  xn  reines  Glflck  ¥oa  im 
Göttern  missgönnt  wird :  Peleus  besass  alle  Güter  des  Lebens  im  UdierflasN^ 
aber  ein  Gott  gestattete  ihm  nur  einen  Sohn,  der  noch  nebstdem  nm  frib* 
xeitigen  Tode  bestimmt  war  JL  XXIV,  534,  und  Penelepe  sagt  Od.  XZm,  lU 
XU  Odysseus,  die  Götter  hätten  ihnen  Unglück  xugeschickt,  weil  sie  es  ikiM 
missgönnten ,  dass  sie  in  Eintracht  glücklich  miteinander  bis  in^s  hohe  Ate 
leben  sollten.  Nebst  dem  Neide  sind  auch  Haas  und  Rache  eine  haranli^ 
chende  Eigenschaft  der  Götter;  sie  senden  dem  SIerblichen,  den  sie  haii^ 
wie  X.  B.  dem  Bellerophon  Jl.  VI,  200,  Unglttcksfillle  aller  Art  xu  und  OH 
73  ist  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  man  an  dem  Schicksale  eines  ^^^^ikm 
Göttern  Verhassten  nicht  Antheil  nehmen  dürfe,  ohne  nicht  sich  selM^L^ 
Haas  der  Götter  xuxuxiehen;  Aphrotide  sagt  JL  III,  414  xur  Helena:  «nl  Hos 
mich  nicht,  denn  ich  könnte  dich  dann  eben  so  sehr  hassen  als  ich  dick  jl|  \km 
liebe  ;^^  ninunermehr  vergeben  Here  und  Athene  den  Trojern  das  CHkdl  ^  li  so 
Paris,  ja  es  ist  erstere ,  um  ihre  Rachsucht  sittigen  xu  können ,  bcnS  lA  m  ai 
drei  liebsten  Stftdte  xum  Entgelt  xu  geben,  ^und  motivirt  ihr  rachedu^  ¥  ai 
Begehren  nach  dem  Untergange  Troja's  noch  mit  dem  kleinlich  selbiMMP  pli( 
Grunde ,  dass  doch  die  Mühe  und  Arbeit ,  die  sie  zur  Versammlung  def  Gn^  I  bes 
chenheeres  aufgewendet,  nicht  vergeblich  sein  dürften,  Jl.  IV,  25.  XXIVj'^t  Iim 
Poseidons  ganze  Stellung  xu  Odysseus  ist  die  eines  Rachsüchtigen  Od.  1}  ^.  ws^u 
V,  377.  So  sehr  fehlt  auch  den  Göttern  das  eigene  Selbstbewusstseii  cW  |^( 
absoluten  Erhabenheit  über  die  Menschen,  dass  sie  nach  EhrenbezeidiBtif'* 
von  denselben  geizen,  und  zürnen  und  strafen,  wenn  sie  sich  von  denl'*'  |lcie 
sehen  vernachlfissigt  glauben :  so  wird  die  achäische  Mauer  zerstört  weil  1^ 
Göttern  keine  Festhekatomben  gebracht  wurden  Jl.  XU,  6 ;  Menelaos  wirf  ^ 
Egypten  von  den  Göttern  zurückgehalten,  weil  er  es  versäumte  ihnen  Heb' 


A.   : 


ri 


Götter  auf  ihre  Macht  und  Hoheit  und  als  Missgunst  gegen  die  zu  ihnen  hennstrtb^ 
den  Menschen  und  deren  grosses  und  fortwährendes  Glück ;   auf  der  zweiten  findco  *^ 
ihn  im  Dienste    des  Verhängnisses    über   die  den  Menschen  gesetzten  Gränzen  us^  ^ 
ihm  beschiedene  Maass  und  Gleichgewicht  des  Glücks  und  Unglücks  wachend;  aof'^  1  wr 
dritten   endlich  als  sittliche  Macht,    als  Missbilligung  und  Ahndung  der  UeberiKb<»f!  |  tz 
des  Hochmuths  und  Frevels, 
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n  zu  opfern  Od.  lY,  351,  und  Artemis  sendet  aus  Rache,  weil  Oineus 
cht  zum  Opfer  geladen  hatte,  einen  Eber  um  dessen  Land  zu  verwüsten 
,  533.    Wagt  es  vollends  gar  ein  Sterblicher  sich  über  die  Götter  er- 

zu  wollen,  so  darf  er  ihrer  Rache  gewiss  sein :  den  Thamyris  straften 
'ttsen  mit  Blindheit  und  raubten  ihm  die  Gabe  des  Gesanges,    weil  er  es 

mit  ihnen  um  die  Wette  singen  zu  wollen  Jl.  II,  595;  Apollo  und  Ar- 
iödteten  die  zwölf  Kinder  der  Niobe ,  weil  sich  diese  der  Leto  gleich 
tet  hatte  Jl.  XXIV,  602 ;  Euytos  wurde  von  Apollo  getödtet  weil  er  ihn 
Wettschiessen  aufforderte  Od.  VIII,  226,  und  Ajax  fand  durch  Poseidon 
1  Tod,  weil  er  sich  rühmte  auch  wider  den  Willen  der  Götter  in  seine 
ith  zu  kommen  Od.  IV,  504.  Noch  weniger  dürfen  es  die  Menschen 
I,  gegen  eine  Gottheit  die  Waffe  zu  gebrauchen,  denn  auf  einem  Solchen 
der  Fluch,  „dass  er  bald  stirbt  und  keine  Kinder  an  seinen  Knieen  den 
n  Vater  nennen"  Jl.  V,  407.  Wenn  auch  die  beleidigten  Gölter  durch 
t  und  Opfer  wieder  versöhnt  werden  können,  so  tritt  bei  ihnen  auch  hier 
5r  der  menschliche  Charakter  hervor :  Nägelsbach  ♦)  sagt :  „weil  der  Zorn 
omerischen  Gottheit  nicht  sowohl  der  Sünde  als  vielmehr  der  Person  des 
;hen  gilt,  so  wird  derselbe  durch  Anerkennung  und  Abthun  der  Sünde 
aus  nicht  in  jedem  Falle  gestillt  -,  es  kann  die  persönlich  beleidigte  Gott- 
ien  Werth    des  an  ihr  begangenen  Verbrechens  nach  jedesmaligem  Be- 

so  hoch  anschlagen,  dass  alle  von  Menschen  dargebotene  Genugthuung 
"  unter  diesem  Werthe  bleibt;  immer  ist  das  Maass  des  persönlichen 
I«  auch  das  Haass  ihrer  Versöhnbarkeit,  so  wie  sie  im  Mitleide  mit  einem 
eklichen  Günstlinge   nur  ihrer   eigenen  Liebe  zu   diesem  genug  thun/- 

bestechbar  durch  Gebet  und  Opfer  sind  die  Götter ;  Ajax  verlangt  Jl. 
IM  ein  stilles  Gebet  zu  Zeus  damit  die  Trojer  es  nicht  hören,  d.  h.  da- 
Btztere  nicht  durch  bessere  Gebete  und  grössere  Gelübde  den  Gott  auf 
Seite  zu  ziehen  suchen.  Eben  so  sind  auch  die  Götter  in  hohem  Grade 
eiisch  und  unterstützen  immer  ihre  Lieblinge  gegen  Andere,  wenn  es 
die  Wichtigkeit  des  Falles  nicht  erfordern  sollte  **).    Endlich  stehen  die 


A.  a.  0.  8.  35. 

t,Wir  sehen,  dass  die  grössere  oder  mindere  Theilnahme  der  Götter  an  dem  Leben  der 
Menschen  und  ihr  thätiges  Einschreiten  sich  nicht  nach  der  Wichtigkeit  des  mensch- 
lichen Beginnens  richtet.  Freilich  bewirken  sie  auch  wunderbare  Errettungen  und 
grosse  Entscheidungen,  allein  keineswegs  bedarf  es  immer  einer  der  Menschenkraft  un- 
bezwinglichen  Schwierigkeit,  um  sie  vom  Himmel  herabzunifen.  Alles  den  Zwecken 
ihrer  GOnstlinge  entsprechende  ist  wichtig  genug,  sie  zu  unmittelbarer  Theilnahme  zu 
bestunmen.*'    Nitzsch,  erklärende  Anmerkung,  zur  Odyssee,  1.  B.  S.  212. 
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Götter  locb  darinn,  dass  sie  die  Uenschcn  bethören  *),  betrogen  nod 

gerechten  Hindlungen  verleiten,  auf  der  Slufe  der  Kenscblichkeit,  welcl 
sieht  so  festgewurzelt  war,  dass  sich  einerseits  die  Götter  wegen  ihres ' 
und  ihrer  Falschheit  schelten  lassen  müssen,  wie  Agamemnon,  Asios, 
laus  und  Philütios  dem  Zeus  Falschheit  und  Grausamkeit  vorwerfen  Jl.J 
111,  365.  XII,  164.  Od.  XX,  2ül ,  anderseits  gar  oll  die  Sünde  des  Mei 
ohne  Weiters  auf  die  Gölter  geschoben  wird  ;  was  der  eigene  Wille  | 
bat,  wird,  wenn  Unheil  daraus  erfolgt,  den  Gullern  zugeschrieben.  Sek 
Sielle»  beweisen  das  Gesagte :  die  Troer  haben  in  Pandaros  Person  dei 
trag  mit  den  Achaern  gebrochen,  und  doch  sagt  Heklor  Jl.  VII,  69  gani 
dass  Zeus  daran  die  Schuld  trage;  an  Ajnx  des  Telamoniers  unseligeai 
gange  ist  nach  Odygseus  Worten  Od.  Xl,  559  kein  llensch  schuld,  i 
Zeus,  der  in  seinem  Zorne  die  AchAer  schwer  heimgesucht  habe;  indt 
II,  37.)  Agamemnon  über  den  unseligen  Kader  und  Zwist  klagt,  der  T 
Eroberung  verzigere,  verliiugnet  er  zwar  si:ino  eigene  Schuld  nicht,  tt 
aber  doch  cigeutlicb  das  Unglück  auf  Zeus,  der  selbst  ihn  in  das  Gewirrt 
lladcr  und  Zank  verwickelt  habe,  und  so  nennen  auch  Achilles  und  A|ii 
non  als  Urheber  ihres  verderblichen  Streites  den  Zeus,  der  sie  verU 
halte  Jl.  XIX,  H7.  370,  und  Neslor  behauplet  geradezu,  dass  Zeus  uat« 
Giicchcn  Streit  erregt  hale  Od.  III,  161  ;  Herc  macht  den  Vorschlag  UDdl 
billigt  ihn,  dass  Athene  sich  unter  die  Trujer  und  Achäer  begebe  uiid  ei 
zum  Bruche  dos  geschlossenen  Vertrages,  zum  Meineide  verleite  Jl.  IV|< 
Trug  und  Arglist  übt  Zeus,  indem  er  den  Agamemnon  durch  einen  TiHl 
den  knm|)f  Irribt,  in  welchem  er  ihn  besiegen  Insten  will  Jl.  II,  5,  ua^^ 
so  Ares,  jiulcni  er  dem  Meuelaus  Kampfv^uib  eingibt,  um  ihn  unter  A« 
Händen  ruilen  zu  sehen  Jl.  V,  563  \  Apollo  schlagt  dem  Diomedes  die  täVt 
aus  der  Hand,  damit  er  mit  seinem  Wagen  nicht  vorankommen  kiai,  ■ 
Athene  lassl  den  Ajax  in  seinem  Wcttlaul'c  mit  Odysseus  ausgleiten  uJ* 
damit  Iclzlcrer  siege  Jl.  XXIll,  'iSi.  77-1;  Aululykos,  Odysseus  GrM^ 
zeichnet  sich  durch  List,  Verslei lungskunst  und  Falschschwören  aui,  tbtrl 
Ligcnsehuft  hat  ihm  ein  Gott,  Hermes,  verliehen  Od.XlX,  äS6  nud  AlbeN^ 
gli'iclit  sich  selbst  hinsichtlich  der  List  mit  Odysseus,  w&hrend  dieici' 
Cüllin,  die  er  wohl  kennt,  bittet,  ihn  uicht  zu  UnidieBf  Hndernikaill 
heil  zusagen,  ob  er  »irklich  auf  llhnku  angckomncn  Mi  oder  nitW  Oi 
S97.  3^7;  klytemncslra  wird  durch  Eingebung  der  GOUer  xur  TtBubl^ 
gegen  ihrenVerlührer  Aegislhos,  so  wie  aocbUeleiu  durcb  die  *iöV\et  1 
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den  Göttern  durch  ein,  der  menschlichen  Nahrang  analoges  Bedürfniss,  dud 
die  Götterspeise,  den  Genuss  von  Nektar  und  Ambrosia,  JI.  IV ,  3.  Od.  Y,  13. 
IX,  359.  XII,  63.    Aber  auch  selbst  dieser  Götternahrung  fehlt  wieder  die  i- 
solute  Bedeutung,  denn  sie  ist  nicht  ausschliesslich  adhärirend  dem  Göttlicki 
und  unterliegt  auch  der  Verwendung  zu  andern  Zwecken:  Aiheiie  triafdt  die- 
selbe dem  Achilles  ein  Jl.  XIX,  353;  sie  dient  dazu  um  Leichen  vor  Fiihii 
zu  bewahren  •)  Jl  XVI ,  670.  XIX ,  38,  und  um  den  Gestank,  den  die  Hothi 
von  sich  geben,   zu  vertilgen  Od.  IV,  445.    Aus  dem  Gesagten  ersekei  lir 
also,  dass  das  Princip  und  die  Quelle  der  Unsterblichkeit  der  Götter  nickt  fe 
ihnen  selbst  liegt,  sondern  ausser  ihnen  gesucht,  ihnen  von  Aussen  zngeMH 
werden  muss  **),  nämlich  durch  einen  leiblichen  Vorgang,  durch  den  GeMi 
einer  Speise  bedingt  ist  ^*).    In  dem  Begriffe  der  Unsterblichkeit  liegt  lii 
keineswegs  die  Idee  des  Absoluten,  und  man  würde  sich    sehr  irren,  wts 
man  hier  denjenigen  Begriff,  den  wir  mit  dem  Worte  Unsterblichkeit  verbiodo, 
anwenden  wollte.    Unsterblich,  a&ayatogy  heisst  bei  Homer  eigentlich  nicü 
Anders,  als  was  fortdauert,  was  über  den  Menschen  erhaben  ist.    Einen  Bufl' 
beweis  für  den  Gebrauch  dieses  Wortes  in  diesem  Begriffe  gibt  Od.  XII,  l^ 
wo  Homer  von  der  Skylla  spricht,  und  dieselbe  ein  unsterbliches  Uebel,  ah 
vaxov  %a%ov ,  nennt ;    da  nun  die  Skylla  nichts  anders  ist  als  ein  natfirlkhrf 
für  die  Seefahrer   gefährlicher  Gegenstand,    welcher   mythisch    personifflrt 
wurde  (%.  10),  so  sieht  man  leicht,  in  welchem  Sinne  Homer  das  Wort  ctAp» 
xoq  von  der  Skylla  braucht  und  brauchen  konnte,    nämlich  in  keinem  tfider^ 
als  in  dem  des  langen  Bestehens,  der  langen  Dauer  dieses  Uebels.    Also  „** 
sterblich^'  muss  man  bei  Homer  nur  immer  in  Rücksicht  auf  die  kurze  Leketf* 
dauer  des  Menschen  denken ,    und   was  im  Verliältniss  gegen  diese  sehr  Idf 
dauert  und  besieht,    was   den  Menschen  an  Zeit  und  Jahren  gleichsam  Itip 
überlebt ,   das  ist  nach  Homer  a&avazoq.     Diese  Bedeutung  des  Wortes  ajr 
vatoq  stimmt  auch  mit  andern  Begriffen  des  Homer  überein,  da  er  selbst  ^ 
Götter,  bei  all'  ihrer  Unsterblichkeit,  der  Todesgefahr  aussetzt;  so  wirdJU? 
388  von  Ares,    der  von  den  Aloiden  gefesselt  und   gefangen  gehalten  wrt 
gesagt,  er  sei  beinahe  verschmachtet  und  gestorben,  wenn  ihn  nicht  Hermes ü^ 


*i 


«« 


«** 


)  Die  Frage,  ob  in  diesem  Verfahren  eine  Andeutung  auf  das  Einbaldaxniren  der  W«* 
zu  finden  sei,  ist  §.  55  aufgeworfen  worden. 

)  Nägelsbach,  a.  a.  0.  S.  41. 

)  Die  Ambrosia  ist,  wie  Buttmann  (Lexilog.  I,  p.  133)  gezeigt  hat,  der  in  Form  von  ^ 
real  oder  coiicret  gewordene  Begriff  der  Unsterblichkeit,  worauf  auch  die  EtyB«*r 
von  Nektar  führt.    „Die  Götter  essen  und  trinken  Unsterblichkeit.  ^^    (Afitp^*^ 
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anden  befreit  hätte;  Ares  spricht  JI.  IV,  117  die  Furcht  aus,  dass 
Blitz  des  Zeus  todt  darniederschmettern  werde,  und  der  Schlafgott 
n  Zeus  in  das  Meer  gestürzt  worden  und  untergegangen,  wenn  ihn 
)  Nacht  in  ihren  Schutz  genommen,  hätte  JL  XIY,  257.  Endlich  kann 
ishalb  die  Unsterblichkeit  nicht  als  ein  den  Göttern  ausschliesslich  zu- 
ies  Attribut,  nicht  als  ein  in  der  absoluten  Gottesidee  begründeter 
betrachtet  werden,  weil  auch  den  Sterblichen,  den  Menschen,  diese 
ichkeit  mitgetheilt  werden  kann,  und  sie  so  zu  Göttern  erhoben  wer- 
wird  Ganymedes  von  der  Erde  in  den  Olymp  entführt,  „um  unter  den 
ichen  zu  leben''  Jl.  XX,  234;  Eos  entführt  den  Klitus  zum  Sitz  der 
ichen  Od.  XV,  250  und  Ino  wird  zur  Meergottheit  erhoben  Od.  V,  333. 
h  können  auf  der  aridem  Seite  eben  diese  Götter  den  Tod  nicht  hin* 
och  ihre  Lieblinge  gegen  ihn  schützen,  wenn  er  ihnen  einmal  vom 
le  bestimmt  ist,   was  selbst  eine  Gottheit,   Athene  Od.  III,  236  aus- 

187.  Der  Mangel  des  Absoluten  bei  den  Göttern  ergibt  sich 
Hat  aus  dieser  bisherigen  Darstellung  ihrer  physischen  und  psychi- 
aalitäten  von  selbst.  Wir  finden,  dass  den  Göttern  nicht  nur  die  Idee 
)luten,  was  man  als  charakteristisches  Merkmal  bei  einer  Gottheit  zu 
)erechtigt  ist,  gänzlich  mangelt,  sondern  dass  ihnen  sogar  alles  Un- 
ind  Nichtabsolute  zukommt,  was  in  der  Natur  der  Menschen,  mit  denen 
.  die  übrigen  Eigenschaften  gemein  haben,  hervortritt  Für  unsere 
ungsweise  sind  demnach  die  homerischen   Götter  nichts  Anderes  als 

und  geistig  höher  potenzirte  Menschennaturen,  und  selbst  das  einzige 
,  welches  ihnen  vor  den  Menschen  zukömmt,  ihre  Unsterblichkeit  trägt 
rakter  des  Absoluten  nicht  in  sich,  sondern  gränzt  an  den  niedern 
der  menschlichen  Leiblichkeit,  da,  wie  gesagt,  die  Unsterblichkeit  sich 
IS  dem  inneren  Wesen  der  Götternatur  entwickelt  hat,  sondern  nur 
was  ausser  ihr,  etwas  Leibliches,  durch  den  anhaltenden  Genuss  der 
eise,  bedingt  ist,  was  wider  um  so  weniger  Absolut-göttlich  erscheint, 

nach  Ansicht  jener  Zeit  die  Sterblichen  unsterblich  werden  könnten, 
nen  der  anhaltende  Genuss  jener  Götterspeise  möglich  wäre.  Dazu 
och  der  Umstand  zur  Berücksichtigung,  dass  auch  Menschen  zu  Göt- 
oben  werden  können:  ohne  erst  durch  den  Tod  hindurch  gehen  zu 
iväre  Odysseus,  wie  er  leibt  und  lebt  auf  der  Stelle  ein  Gott,  wenn 
Lnerbieten  der  Kalypso  ihm  Unsterblichkeit  und  ewige  Jugend  zu  ver- 
angenommen hätte  Od.  V,  135.  209;  Leucothea  wird  mit  ihrer  Erhe- 
r  Göttin  zugleich  mit  den  Vorrechten  göttlicher  Macht  und  Wirksam- 
gestattet Od  V,  334:  können  nun,  wie  wir  gesehen,  Menschen  zu 
erhoben  werden,  so  schwindet  dadurch  das  Absolute  im  Wesen  der 
ind  diese^  erscheißea  nur  als  idealisirte  Menschenindividualitäien«  —  Bei 
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der  nun  bisher  deducirten  Anschaunngfsweise ,  welche  wir  nns  voik  den  hone- 
rischen  Göttern  schaffen,  fragt  es  sich  noch,  ob  sie  auch  eben  so  in  dem  Se- 
wusstsein  .der  Griechen  jener  Zeit  gelegen  ist?,    und  dieses  können  wir  un- 
bedingt bejahen.    Der   noch   in  der  Entwicklung   begriffene   Geis!  jener  Zeit 
hatte  noch  nicht  die  Kraft,   sich  zur  Vorstellung  eines  Absoluten  zu  erheb«, 
und  seine  ganze  Anschauungsweise  war  auf  sich  selbst  und  die  ihn  omgebeade 
Natur  concentrirt.    Da  aber  eben   die  Natur  vielfache  Erscheinungen  darbot, 
welche  der  einfache  Geist  jener  Zeit  weder    deuten  konnte  noch   zu  deotM 
sich  getraute,  so  gestaltete  sich  das  Bedürfniss  nach  etwas  Gewaltigerem,  wii 
über  diesen  Naturerscheinungen  steht ;  aber  dieses  auch  der  Natur  entsprecheod 
ergründen  und  die  innere  Dynamik  in  der  Werkstfitte  der  Natur  begreifen  n 
können,   war   für  den  Menschen  jener  Zeit  eine  unmögliche  Aufgabe  *);  er 
konnte  sich  nur  etwas  Leibliches   schaffen ,  er  musste  sich   daher  die  KatD^ 
krfifle  personißciren ,  aber  das  Modell  dazu  entnahm  er  von  sich  selbst,  ni 
so  wurden  seine  Götter  sein  eigenes  Ebenbild  **),   er  schuf  Götterindividia 
ähnlich  den  Menschenindividuen  mit  ihrer  guten  und  schlechten  Seite,  erbM 
im  Bereiche  seiner  eigenen  Natur,   weil  zur  Idee  des  Absoluten  tu  erkeM 
sein  Geist  noch  zu  schwach ,  noch  zu  unentwickelt  gewesen  war.    So  ist  tf  jbki 
homerische  Mensch  das  Centrum  seiner  Götterwelt   geworden;  fUr  ihn  isti 
da,  wie  sie  von  ihm  geschaffen  worden.    Und  so  bewährt  sich  auch  hierft 
Wahrheit,  die  uns  alle  Mythologien  darbieten,  dass  man  aus  der  Art  und  We^ 
wie  ein  Volk  sich  seinen  Gott  denkt  und  bildet,  auf  die  Stufe  seiner  geislif» 
Entwicklung  zu  schliessen  berechtigt  ist.    Wenn    nun  auch  immerbin  die  ^ 
merische  Gölterwelt  dem  Absoluten   entfremdet  ist  und   nur  als  Anlropot*^ 
phismus  dasteht,  so  ist  doch  durch  sie  Grosses  vermittelt  worden.    Gani  ^ 


*)  ,.Im  Ganzen  genommen    lag  allen  polytheistischen  Keligionen    das  dem  Menschen  ^ 
gepflanzte  GefQhl    eines  göttlichen  ürwesens  zum  Grunde.    Aber  weil  der  Verstand 
Menschen  und  ihre  Kenntniss  der  Natur  noch  lange  sehr  unvollkommen  blieb,  w»^ 
ihre  Phantasie  in  desto  höherem  Grade  sich  ausgebildet  hatte,  so  musste  dieses  (^'^ 
auf  eine  solche  Art  ausarten ,  wie  wir  es  bei  den  meisten  Nationen  des  Alterthurn' 
den.    Man  sah  die  allgemeine  Regsamkeit  in  der  Natur,   die  Ordnung  und  S 
welche  allenthalben  herrschte,  man  staunte  die  grossen  und  wunderbaren  £rscbeio<ui^^ 
in  derselben  an ;  aber  man  sah  nur  das  Einzelne  und  Individuelle,  und  nicht  vero^^"* 
CS  unter  Eine  Einheit  zu  bringen,   schrieb  man  jede  besondere  Erscheinung  einfr '•'?'' 
nen  Kraft   zu  und  bildete   daraus   eine   Gottheit,    da  man   für  das  Wirken  einer  Kr».'^ 
nach  natürlichen  Gesetzen  noch  keinen  Sinn  hatte."     Richter,  Phantasien  des  AlterthDOf 
I.  Thl.  S.  8. 

*♦)  Schiller  sagt:  „in  seinen  Göttern  mahlt  sich  der  Mensch,"  und  auch  im  Christenüiiifl 
hat  man  bei  Vorstellung  des  göttlichen  Wesens  den  menschlichen  Schematismi»  niti* 
ganz  «ntferneb  können.    Augnsti,  Denkwirrdigk.  ans  d.  chrisü.  Arch&blog.  V.  B-  8^  ^' 
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«gl  Tisefcirner  ^ :  y,heilsain  hat  dock  auch  dteser  Glaube  und  diese  Ati- 
^aweise  gewirkt;  hob  er  doch  dieGemttther  über  die  rauhe  und  gemeine 
ichkeit  in  eine  ideale  Welt  voll  schöner  Gestalten  empor,  deren  heilerer 
heute  noch  in  den  Resten  griechischer  Kunst  wiederscheinet,  gewährte 
und  HoflFhung  in  den  Aengsten  und  Nöthen  des  Lebens  und  gab,  indem 
'  Demeter  hinwies  welche  den  Ackerbau  gelehrt,  und  auf  Pallas  Athene 
3  die  Kunst  zu  weben  erdacht  und  geübt  hatte,  selbst  den  gemeinsten 
ftften  eine  höhere  Bedeutung/'  Dadurch,  dass  die  Götter  Menschen  wa- 
tber  gesteigert  nach  jeder  Seite  der  menschlichen  Anhgen  und  Krfiite, 
m  sie  zugleich  auch  den  Menschen  zur  Nachahmung  nfiher  gerückt  sein, 
jener  Zeit  die  lebendige  Anschauung  einer  so  gehobenen  Menschheit, 
6  diese  Götterwelt  zeigte,  zur  Veredlung  und  Verschönerung  des  Lebens 
jfen  musste ,  denn  das  Beste  und  Edelste ,  was  die  Menschen  jener  Zeil 
ilen  und  denken  im  Stande  waren,  kaben  sie  ihren  Göttern  beigelegt, 
be  Frömmigkeit  und  die  gerechten  Thaten  der  Menschen  ehren^  (M.  XIV, 
{her  auch  das  Geist-  und  Phantasiereiche  dieser  alten  Götterwelt  erregt 
ideruttg  und  strahlt  noch  bis  in  unsere  Zeit  herüber.  Sind  es  ja  doch 
Dhen  des  griechischen  Olymps ,  wo  sich  die  schöne  Welt  jener  seligen 
*  erhob ,  in  welchen  sich  der  ätherische  Schein  idealer  Schdnbeit  mit 
Mschen  Kraft  der  irdischen  Natur  vermfihlte;  die  durch  Liebe,  Schutz 
hmpf  sich  mit  einem  edlen  Heroengeschlecbte  verbanden ,  das  ihre  Herr- 
jt  abstrahlte ;  die  nachher,  als  sie  selbst  nicht  mehr  auf  Erden  wandel- 
lorch  die  bildende  Hand  der  Kunst  herabgef&hrt  wurden  von  den  Höhen 
tymps  in  die  Hallen  der  Tempel,  in  die  heiligen  Haine,  in  die  Wohnun- 
er  Menschen.  Und  so  klar  und  lebendig  steht  diese  Welt  in  den  Schö- 
en  griechischer  Kunst  und  Poesie  vor  uns,  so  wahr  und  nothwendig  ging 
s  dem  freien  Spiel  der  schönsten  menschlichen  Vermögen  hervor ,  dass 
•eil  jetzt  unter  uns  fortlebt,  und  dass  diese  Religion  gleichsam  eine  Welt- 
en aller  Dichter  und  Künstler  geworden  ist««). 

n.   Aufenthaltsort  der  GStter« 

(.  188.  Aus  dem  Aufenthaltsorte  der  Götter«««)  ergibt  sich  wie- 
dass  ihnen  das  Absolut -Göttliche,   hier  die  Idee  des  Ueberallseins  fehlt. 


Der  Fall  des  Heidenthums;  berausg.  v.  Niedner,  I*  B.  Lpzg.  1829,  S.  35.        < 

Kell,  über  das  Sittliche  in  der  griechiscben  Volksreligion ;  Freib.  1822,  S.  3. 

Kndolph,   Dtss.   de  sede   deomm  Homeri;  Vitemb.  1794.  Heyne,   de  Olympo  Deorum 
(•des  GOttiag.  1776. 
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Sie  haben  ihre  hestimmte  Stätte,  wie  die  Menschen  ihre  Wohnangen,  welcbe 
sie  in  unvcrwandeller  oder  verwandelter  Gestalt  zeitweise  verlassen ,  um  sick 
aur  die  Erde  zu  irgend  einem  Zwecke  zu  begeben  •) :  so  wandeln  sie  miiei- 
len  auf  der  Erde  umher  um  die  gerechten  und  ungerechten  Handlungea  da 
Menschen  zu  prUfen  Od.  XVII,  485,  um  einer  Schlacht  oder  einem  Zweikupfe 
zu  zusehen,  oder  einem  ihrer  Lieblinge  hiiirreich  zur  Seite  zu  stehen,  iha 
einen  guten  Bath  zu  erlheilen,  ihm  im  Kampfe  zu  helfen  etc.,  worüber  |.  IM 
mehrere  Beispiele  angeführt  sind;  sie  erscheinen  ferner,  wenn  sie  an  äam 
ihnen  dargebrachten  Opfer  Anlheil  nehmen  und  sich  dessen  freuen  wollo, 
wie  z.  B.  Zeus,  Poseidon,  Iris  und  andere  Gottheiten  sich  zu  den  Aetbiopim 
begeben,  uro  ihre  Hekatomben  anzunehmen,  Jl.  I,  423.  XXIll,  20K.  Od.  1, 1( 
und  die  Phäaken  sich  rühmen,  dass  die  Götter  ollers  bei  ihnen  erscheiiu, 
um  an  ihrem  Opfermahle  Theil  zu  nehmen  Od.  VII,  199.  Der  sUndige  Arf 
enthalt  der  Götter  ist  der  Berg  Olymp  *•),  von  welchem  |.  14  die  Rede  wx; 
nur  Poseidon  mit  seinen  untergeordneten  Gottheiten ,  dann  Hades  nnd  tt 
Erinnyen  haben  ihren  Sitz  nicht  im  Olympe,  kommen  aber  bei  besonderea  To- 
anlassungen  dahin,  wie  z.  B.  Poseidon  zur  allgemeinen  Götlerversammlaog  1 
Vlll,  440.  XV,  161,  und  Hades,  um  sicli  an  der  ihm  von  Herakles  zvgeltfli 
Pfeilwunde  von  dem  olympischen  Arzte  Ptteon  heilen  zu  lassen  Jl.  V,  H 
Die  ständige  Wohnung  des  Poseidon  ist  in  einem  goldenen,  glSniendes  N- 
laste  in  den  Tiefen  des  Meeres  Jl.  XIII,  21  and  er  hat  auch  noch  in  Aogii 
den  Tiefen  einer  Bucht  oder  eines  Sundes  eine  Wohnung  Ud.  V,  SSI.  Siiä 
hat  mit  seiner  Gemahlin  Pcrsephone  seinen  ständigen  Aufenthalt  in  der  Vtte- 
weit,  von  welcher  §.  19  gesprochen  wurde,  die  desshalb  auch  „das  Haoi,  dit 
Pforte  des  Hades"  genannt  wird,  Jl.  III,  322.  V,  64«.  XV,  251.  Od.  1,13. 
512.  XI,  627.     Ebendaselbst  wohnen  auch  die  Erinnyen. 

ID.    ncrrst^aft  iib4  Gew&It  der  Gütler  fiber  du  Natur-  vai  Vtas^tMn, 

§.  189.     Sind  nun,  wie  im  Vorhergehenden  gezeigt  wurde,  (Iie  Iiobim 
sehen  Götter   nichts   als  menschenfihnliche ,  aber  physisch  und  geistig  i,,    j 
und  kräftiger  potenzirte  Individualitäten,  so  muss  auch  An  dleseoi  G^^  t 


•)  llpü  GlnuliPti  im  «iiiFii  solchen  \'erk«hr  der  GüUer  mit  flen  ytbschtn  j^, 
b*]  Mtdani  ViÜkem  iIbb  Allerlhumü.  ,fii9  Götter  sinJ  in  Hen"cherig(j|,|j 
aI>BtkomiMit,"  ApDBUIge^ch.  14,  II.     Bei  Ovid.  Melamorph.  1,  W  ^agi 


•iAMnb»4en  Eolmi  dua  Olymps  und  durchapähe  die  Erdft   al»  6""  iinihwM'j,  tt- 
j^^mA  jattl  Tan  d*n  THiken  Semavst  Bivi,  Ü«  Wiilm«^^  ^^^. 
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punkte  aus  ihre  Herrschaft  und  Gewalt  über  die  Natur  und  die  Menschen  betrachtet 
werden.    Auch  hier  vermissen  wir  wieder  das  Absolut-göttliche  an  ihnen,  und 
namenilich    das   erschaffende   Princip;   in  ihnen   liegt  nicht   die  Urquelle  al- 
les dessen  was  ist,   sie  sind  nicht  die  Schöpfer  der  Natur,   sie  sind  nur  ihre 
Herrn  und  Heister,  aber  auch  das  sind  sie  nicht  in  Folge  eines  absolutgöttli- 
chen  Princips,  sondern  nur  in  Folge  ihrer  physisch  und  psychisch  gewaltigen 
ttnd  mächtigen  Individualität;  aber  eine  solche  Herrschaft  über  die  Natur  musste 
ihnen   der   homerische  Mensch  in  einem  um  so  ausgedehnteren  und  höherem 
Gnde  beilegen,   je  weniger  er  selbst  die  oft  so  räthselhaften  Erscheinungen 
mnd  Metamorphosen  in  der  Natur  zu  deuten  vermochte,  denn  das  Agens  in 
der  Natur  war  ihm  fremd,   und  somit  blieb  ihm  nichts  anders  übrig,  als  sich 
TOD  der  Naturerscheinung  getrennte,  aber  auf  sie  einwirkende  oder  sie  ver- 
'  eudusende  mächtige  Individualitäten  zu  denken ,  und  sie  im  Geiste  seiner  Zeit 
;ii8teHen,  und  zwar  im  Geiste  einer  phantasiereichen  Zeit,  denn  „die  Ein- 
imog  des  Götterwaltens  in  das  Gebiet  des  menschlichen  Handelns,  bei  neuern 
XMehtem  matte  Maschinerie,    ist  bei  Homer  achtes  poetisches  Herzblut  *)/^ 
-aKvweilen  mochte  auch  der  Plan  des  Dichters  selbst  dazu  die  Hand  geboten  ha- 
:  in  dem  homerischen  Zeitalter,  sagt  Cammann  **),  in  welchem  der  allge- 
le  Volksglaube  ein  beständiges,  unmittelbares  Eingreifen  und  Einwirken 
Götter  voraussetzte,  war  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass  ein  Dichter  Ver- 
"«riddangen  und  Schwierigkeiten,  welche  das  Leben  so  oft  darbietet  und  welche 
liehe  Kraft  nicht  zu  lösen  und  zu  überwinden  vermag,   durch  höhere 
^— r«^  mit  Leichtigkeit  lösen  und  beseitigen  Hess,  und  dieser  Glaube  machte 
I     #ifftm  möglich,  seine  Helden  überall  thun  zu  lassen  was  sie  nach  seinem  Plane 
iNa  sollten:  wo  Verlegenheit    eintritt  oder  Schwäche  sich  zeigt,  da  helfen 
^  Gölter  durch  einen  Rath  oder  ein  Wort  des  Trostes ,   oder  sie  verleihen 
i^B^  durch  ihre  unmittelbare  Nähe  und  Gegenwart  oder  auch  durch  Zauber- 
^liM  ausserordentliche  Kräfte. 
^  $•  190.    Aus  dem  Gesagten  entwickelt  sich  nun  eine  doppelte  Anschau- 

-  flPWeiae,  nämlich:  A.  jene  über  die  Gewalt  der  Götter  auf  die  Erscheinun- 
^'^  f  bi  Iffltar-  und  Menschenleben,  und  B.  die  damit  zusammenhängende  Ei- 
i  ^  ^BB'ohaft  ^er  Götter  als  Lenker  und  Urheber  der  Geschicke  im  Staaten-,  Völker- 
i^  0id  Jleii^enleben. 

i)  yfenn  wir  die  Gewalt  und  den  Einfluss  der  Götter  auf  die 

M^^eißjgiung^^  im  Natur-   und  Menschenleben   näher  beleuchten, 

/  ^  ^ebea  ^^^^    folgende  Resultate,    a)  Die  Götter  beherrschen  Natur  und 


^Wicbsmatiff    l»^^*'*^««he  Altcrthumskunde;  2.  Aufl.  II.  B.  S.  539. 
^  Yimkilg^    ^^*'   XUade  und  Odyssee;  Lpzg.  1829,  S.  84. 
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Menschen  in  so  ferne,  als  sie  die  verschiedenen  Verginge  im  Nitttr-  «d 
Menschenleben  nicht  nur  zu  beschleunigen  und  aufxuhalten ,  sondern  a«ch  n 
meiamorphosiren  vermögen  *).  Ihr  Vermögen,  den  Nainrprosess  zu  bescUei- 
nigen,  beweisst  das  plötzliche  Emporschiessenlassen  von  Ambrosia,  was  darck 
den  Flussgott  Simonis  fbr  Here's  Rosse  Jl.  Y,  777,  und  von  binmigen  fxih 
tern,  was  zur  Bereitung  eines  Lagers  für  Zeus  und  Here  durch  die  Brde  p- 
schiebt  Jl.  XIV ,  347.  Die  Götter  halten  aber  auch  den  NatnrproxoM  anf  tri 
hemmen  ihn :  so  geht  die  Sonne  bei  einem  zweifelhaften  Treffen  zwischen  im 
Griechen  und  Trojanern  auf  Geheiss  der  für  die  Griechen  besorgten  Here  M- 
her  unter  ••)  Jl.  XVIII,  239,  und  auf  Befehl  der  Pallas  Athene  mnsste  die  So» 
vor  ihrem  Aufgange  Iftnger  unter  dem  Horizonte  verweilen ,  damit  die  IMi^ 
in  welcher  Odysseus  seine  Nebenbuhler  tödtete,  verlfingerl  werde***)  Od.  XX4  I 
241.  Die  Götter  bringen,  wenn  sie  wollen,  atmosphfirische  Bncheinnffl  I 
hervor:  Zeus  zur  Ehre  Sarpedon's,  damit  dessen  Fall  ein  Wunder  begWü^  I 
einen  Blutregen,  und  als  er  gefallen',  verderbliche  Nacht  Jl.  XVI,  459.  10;  I 
Ares  httUt  als  Beistand  der  Trojer  zum  Schrecken  der  Achier  das  Kaapl^  m 
tMimel  in  Nacht  Jl.  V,  506 ;  als  Achilles,  um  die  Troer  wenigstens  durek  »  K. 
nen  Anblick  aus  der  Feme  zu  schrecken ,  am  Graben  sich  zeigt,  hflUl  Alken  f  ^ 
sein  Haupt  in  eine  feurige.  Flammen  strahlende  Wolke  Jl.  XVIII,  205;  Ben  f 
breitet  Nebel  vor  die  flüchtigen  Troer  um  sie  aufzuhalten  Jl.  XXI,  6,  nal  Wol-  I 
ken  und  Finstemiss  haben  die  Götter  immer  zur  Hand,  wenn  sie  sieb  oder 
Andere  verbergen  wollen,  Jl.  V,  23.  XX,  150.  Od.  VII,  15.  XIII,  189.  Xffli, 
372;  Poseidon  schützt  seine  Söhne,  die  Molione  gegen  den  sie  verfolgewia 
Nestor,  indem  er  sie  in  Nebel  einhüllt  und  unsichtbar  macht  Jl.  XI,  ip'i^ 
Wolke  führt  Apollo  vom  Himmel  zur  Erde  nieder  um  Hektor's  Leiche  Tor  i^ 
Sonnenstrahlen  zu  schützen  Jl.  XXIII,  189;  die  Sonne  ist  verschwunden  m' 
Nacht  ausgebreitet ,  als  Athene  zur  Vorbedeutung  des  nahenden  Todes  if^ 
Freiem  die  Sinne  verwirrt  Od.  XX,  345.  Die  Götter  schaffen  auch  biswdlei 
Scheinbilder,  e^SoaXa  t),  von  ihren  Lieblingshelden,    die  ihnen  an  Gestalt oo' 


*)  Nach  der  Erläuterung  von  Kägelsbach's  homerischer  Theologie,  S.  23. 

•*)  Dargestellt  auf  Taf.  24  von  Flairaan's  Umrissen  zur  Jlias ;  Here  im  langen  6«^ 
mit  dem  Kopfschmucke  und  einem  grossen  Skepter  auf  dessen  Spitze  der  Adler  «^ 
in  der  Linken,  deutet  mit  der  Kechten  auf  den  auf  seinem  vierbetpannten  V^ag®'' 
das  Meer  fahrenden  Helios. 

**♦)  Aehnliches  in  der  Bibel;  nach  B.  Josua  10,  13  verweilt  zu  Gunsten  der  Israelit« i» 
Sonne  länger  als  gewöhnlich  tiber  dem  Horizonte,  bis  sie  sich  an  ihren  Ttxn^P' 
rächt  haben. 

t)  Biese  fidojXa  sind  von  jenen  zu  unterschülden,  als  welche  die  Abgeschiedenen  iiaHi^ 
omherwandeln,  8.  {.  41. 
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iflfen  gleichen,  und  um  welche  sich  die  Fechtenden  schlagen  und  streiten 
Y,  449,  oder  sie  schlagen  denjenigen  mit  Blindheit,  der  ihre  Lieblinge  ver- 
gt,  so  dass  er  dieselben  auf  einmal  nicht  mehr  Yor  sich  sieht  und  er  selbil 
;ht  weiss  wohin  er  sich  wenden  soll  Jl.  XX,  321  ,  oder  sie  nehmen  selbst 
)  Gestalt  ihrer  Lieblinge  an,  nachdem  sie  dieselben  vorher  in  Sicherheit  ge- 
icht  haben  und  täuschen  so  den  Gegner  derselben  Jl.  XXI,  596.  Die  Cröt- 
hemmen  aus  Rache  oder  Strafe  die  Empltngnissffthigkeit  des  Weibes  *); 
er  Helena  gaben  die  Götter  keine  Frucht''  Od.  IV,  12.  Die  Götter  haben 
i  Macht  des  Metamorphosirens ,  und  vermögen  dem  Lebenden  und  Leblosen 
Bpenschaften  zu  ertheilen,  die  ihnen  von  Natur  aus  nicht  zukommen:  Here 
d  dem  Rosse  des  Achilles  das  Vermögen  der  Sprache  und  Weissagung  **) 
XIX,  405  *«•) ;  die  von  Hephästos  gefertigten  Dreifttsse  laufen  von  selbst  in 
I  Götterversammlung ;  goldene,  mit  Verstand  begabte  Dienerinnen  unterstützen 
I  bei  seiner  Arbeit  und  seine  Blasebälge  verstehen  seinen  Befehl  und  blasen 
rede  so,  wie  er  es  braucht  Jl.  XVIII,  373.  417.  469;  goldene  und  silberne 


*)  Dieser  Glaube  gehört  einer  noch  altern  Zeit  an ;  der  Öegen  Jehoya*8  heisst  im  2.  B. 
ilos.  23f  26:  ,,keine  Unfnichtbare  soll  in  deinem  Land6  sein."  Unfruchtbar1<^it,  als 
Straft  Jehova's  kommt  Öfters  unter  dem  Ausdrucke  ^^Jehova  hat  mich  verschlössen"  vor, 
1.  B.  1.  B.  Mos.  16,  2.  20,  i8.  Unfruchtbarkeit  wird  im  3.  B.  Mos.  20,  20  als  SIrafs 
für  die  Blutschande  angedroht.  Der  Prophet  Hosea  9,  11.  14  droht  den  Israeliten  mit 
dem  Fluche:  „keine  Geburt,  keine  Schwangerschaft,  keine  EmpfUngnias  mehr,"  und] 
„gib'  ihnen  Jehova  unfruchtbaren  Mutteileib  und  trockene  Brüste." 

^  Das  war  durchgehends  Glaube  der  alten  Welt,  dass  die  Götter  den  Thieren  Sprache 
yerleihen  können:  Bileams  redende  Eselin  4.  B.  Mos.  22.  28;  Hyginus,  Astronom.  L. 
U.  Fab.  23  sagt,  Bacchus  habe  dem  Esel  auf  dem  er  ritt,  ^menschliche  Sprache  ver- 
liehen; den  Phrixus  redet  bei  Apollonius,  Argonaut  L.  II,  650,  der  Widder  an,  von 
welchem  Helle  in  den  Hellespont  gefallen  war  und  verspricht  ihm,  ihn  unversehrt  ans 
Land  tu  bringen.  Dass  Binder  und  Schafe  in  menschlicher  Sprache  geredet,  wird  in 
der  römischen  Geschichte  mehrmals  als  Vorbedeutung  erwfihnt,  Valer.  Maxim.  L.  I.  C. 
6.  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker ,  1.  B.  S.  94  fasst  dieses  von 
einer  andern  Seite  auf,  indem  er  sagt,  diese  Dichtungen  beruhten  auf  dem  Grundtriebe 
te  Menschen,  sich  selbst  der  ganzen  Natur  als  Folie  unterzulegen  und  ihr  mithin  Gedan- 
ken und  Sprache  zu  leihen,  wovon  sich  in  den  griechischen  Sagen  von  der  redenden 
ISche  zu  Dodona,  von  der  redenden  Argo,  von  dem  redenden  Rosse  des  Achilles  u.  s.  w. 
Belege  filnden.  Aber  schwerlich  wird  sich  diese  Ansicht  behaupten  können,'  wenn  wir 
berOcksichtigen ,  dass  der  Egoismus,  oder  der  erwähnte  Grundtrieb  der  jenesmaligen 
Menschen  bei  der  von  ihnen  anerkannten  Macht  ihrer  Götter  und  ihrer  eigenen  und  der 
Natur  Abhängigkeit  von  derselben  diesen  Grad  gewiss  nicht  erreicht  haben  konnte. 

^  ObpäSsend  hat  man  in  dieser  Stelle  die  erste  Spur  einer  Thierfabel  finden  wollen, 
[Gräase,  Lehrb.  einer  allgem.  Literärgesch.  I.  B.  8.  179]  denn,  dass  hier  das  Pferd 
spriohty  ist  nur  ier  göliicbMii  Macht  dar  Her«  iosoiehrtibaft.    . 
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Ton  Um  geferligle  Hände  liegen  vor  der  Tkire  des  Fdhstei  4m  AIUnM 
nnd  bewachen  du  Htns  Od.  VII,  409.    Aach  die  menicUiche  QrguiiMliit 
Termag  der  Gdiierwille  amsubilden:  Zens  Tochter  aachl  den  Odyseens  pü- 
ser  und  schöner  an  Gesttli  nnd  gib!  ihn  ein  Haar  gleich  der  pwpwMm  Kam 
Od.  VI,  2» ;  sie  berOhrl  ihn  mil  ihren  Stabe  und  Tenrandelt  ikn  in  dan 
Greis  und  gibt  ihn  darauf  seine  frühere  schöne  Gestell  wieder  Od.  ZDI,  «7. 
XVI,  172.  454.  XXIII,  156:    Zens  verherrlichl  den  Aganenmon,  dnia  er  hid 
ans  vielen  Helden  herrorKhien  •)  Jl.  II,  483:  endlich  Terartgen  die  GWw 
die  Sinne  der  Menschen  su  schirfen,  wie  das  SehTemögen,  so  dais  sie  im 
wahmehnen  können ,  was  die  gewöhnliche  Sehkrall  nidt  an  erkennen  nt' 
nag;  so  schirfte  nach  Jl.  V,  127  Alhene  die  Angen  des  Dkwedes,  dinw 
die  göiUiche  Erscheinung  erkennen  nnd  von  einen  Mensden  mliaschsHn 
konnte  *«).  —  b)  So  wie  das  leibliche,  so  beherrsdien  anek  das  pifAischa  I» 
ben  des  Menschen  die  Gölter;  wie  sie  die  Menschen  beihören  und  nm  ungaMb* 
len  Handlungen  verleiten,  ist  bereits  S.  610  erwihnl  worden ;  die  Götter  sini  A 
welche  den  Menschen  den  Gedanken  und  Entschluss  sun  Handeln  eingeta; 
Achilles  beruft  eine  Volksrersannlung  weil  es  ihn  Here  in  den  Sinn  gugdsi 
hatte ,  die  Phiaken  beschenkten  den  Odjsseus  auf  Eingdiung  der  Athene  ai 
Odysseus  entschliessl  sich  auf  Eingdrang  des  Zeus  nun  Morde  dor  Freier,  t 
I,  55.    Od.  XIU,   121.  XXIV,  164.    Die  Götter  bestinnen  ferner  die  Voll- 
snuf  des  Genöthes,  und  Muth  und  Zuversicht  des  Menschen  kOBoint  vm  ihaa: 
ApoUo  gibt  den  Aeneas,  Thetis  den  Achilles^  Athene  den  Diomedes  und  fr 
lenach  Muth  und  Entschlossenheil  Jl.  V.  256.  513.  XIX.  37.  Od.I,  8»*^;  isi 
der  Verstand  und  dessen  Aeussemng  in  Rede  ist  Gabe  der  Götter:  als  kt 
schOchlerne  Telemach,  inden  er  vor  Kestor  treten  soll,  um  eine  verstiBi|i 
Rede  verlegen  ist,  tröstet  ihn  Athene  mit  den  Worten,   dass  er  rieh  diff 
göttlichen  Eingebung  erfreuen  werde,  und   als  er  vemOnftig  sprach,  erstn^ 
ten  die  Freier  und  Antinoos  rief,  dass  die  Götler  selbst  den  Telemach  gAM 
hitten,  so  kühn  das  Wort  xn  tühren  Od.  I,  384.  III,  26.    Das  Gedichtaittirt 


*)  Wenn  die  Schdnbeit  eines  Heros  besondes  in  die  Augen  fiel,  oder  sie  durch  eiacii*' 
filligen  Umstand  wirklich  erhöht  iiurde.  so  musste  es  eine  Gottheit  sein,  wdckff'' 
Heros  die  Erhj^hnng  dieser  seiner  Keize  tu  verdanken  hatte.  Aehnliche  AnsiditCB  ft- 
den  wir  auch  in  der  Bibel,  worüber  die  Parai  eist  eilen  mit  Homer  bei  Hexel,  ßeisti 
Philosophie  und  Sprache  der  al:er.  Ve  :.  I.  Thl.  S.  40  u.  f.  zusammengestellt  sini 

**)  Analoge  Stellen:  .J^^hova  (öffnete  uer  Hagar  die  Augen,  dass  sie  die  Quelle  sah"  It 
Mos.  *l.  19.  .Jebova  enMTneie  com  r..eA:n  die  Aucen  dass  er  den  Engel  sah,**  l«^ 
Mos,  22,  ;U.  Venus  .«ch-ifte  di^  J^ehkraft  des  Aeneas,  dass  er  die  Götter  sehen  )u0fi 
die  bei  der  Zen?tönjn;:  Trojas  ceschäf;  ;  \^aren:  Vinril  Aen.  II,  604. 

)  Vetgl.  noch  JL  U,  451.  Y.  tlÄ  XXI,  t|^.  Od,  UL  Tö.  XXIU,  387. 
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[l  Gabe  der  Götter,  Od.  XII,  38,  denn  der  Mensch  erinnert  sich  des  schon 
inmal  Gehörten  durch  göttliche  Mahnung.  —  c)  Auch  die  abnormen  Zustände 
wroU  des  leiblichen  als  des  psychischen  Lebens  des  Menschen  verhängen 
ie  Götter  über  denselben  (§.  46)  und  ohne  ihre  Zustimmung  ist  keine  Hei- 
tng  möglich,  denn  „Krankheit  von  Zeus,  dem  Mächtigen  vermag  kein  Mittel 
B  heben^*  Od.  IX,  411.  Apollo  sendet  eine  böse  Krankheit  unter  die  Grie- 
hen  ($.  48),  und  die  Götter  machen  den  ihnen  verhassten  Bellerophon  wahn- 
Innig  (%.  49).  Penelope  sagt  Od.  XXIII  ,11:  „es  ist  den  Göttern  ein  Leich- 
M  verständige  Menschen  unverständig  zu  machen  und  Blödsinnigen  den  Ver- 
tand  wiederzugeben.^^  Es  nimmt  aber  auch  die  Gewalt  der  Götter  über  den 
lenschlichen  Geist,  der  sich  ihres  Einflusses  nicht  zu  erwehren  vermag,  den 
OTderblichen  Charakter  der  Bethörung,  der  geistigen  Verwirrung  an,  was 
Biweder  negativ  durch  ein  Nehmen,  Vernichten,  Beschädigen  des  Verstandes, 
riknr  affirmativ  durch  eine  Eingebung  des  thörichten ,  unvernünftigen  Sinnes 
k^^esprochen  wird :  Zeus  bethörte  nach  JI.  VI,  234  den  Glaukos ,  oder  nahm 
im  den  Verstand ,  dass  er  seine  goldene  Rüstung  gegen  die  eherne  des  Dio- 
IMes  vertauschte  *).  —  d)  Das  Ziel  des  menschlichen  Lebens  liegt  in  der  Ge- 
»idt  der  Götter;  das  Alter  und  der  Tod  ist  ihre  Gabe.  Penelope  sagt  Od. 
BDII,  386:  „wenn  uns  die  Götter  ein  glückliches  Alter  gewähren,^'  und  Od. 
IV,  407  heisst  es :  „in  Syria  gibt  es  keine  Krankheit,  sondern  wenn  die  Sterb- 
daselbst  gealtert  sind ,  kommen  Apollo  und  Artemis  deren  Geschoss  sie 
0  dahin  streckt.^'  Von  Archelochos,  den  der  Speer  des  Ajax  trilR,  heisst 
■ArXVI,  464,  er  sei  von  den  Göttern  dem  Tode  geweiht  gewesen,  und  Achilles 
iHI'dem  sterbenden  Hektor  nach,  „stirb  du  nur,  auch  ich  muss  mein  Schick- 
MFinnehmen,  sobald  es  Zeus  und  die  andern  Unsterblichen  vollenden  wollen^ 
Ik  XXII,  365.  Gewöhnlich  kommt  der  Tod  von  Zeus  und  Apollo,  welche 
Hnner,  und  von  der  Artemis,  welche  Frauen  tödten  **) :  Melanthios  wünscht, 
iw  Apollo  mit  seinen  Pfeilen  den  Telemach  tödten  möchte  Od.  XVII ,  251 : 
^llo^s  Pfeile  tödten  den  Steuermann  des  Menelaus  und  einen  Neuvermählten 
H.  III,  280.  VII ,  64 ;  durch  die  Artemis  sterben  die  Mutter  des  Odysseus, 
b  Gemahlin  des  Eetion  und  die  Töchter  der  Niobe  Od.  XI ,  107.  Jl.  VI ,  428. 
JUV,  696  und  die  um  ihren  Gemahl  trauernde  Penelope  wünscht  sich  von  ihr 
Tod  Od.  XX,  60;  Achilles  wünscht,  dass  Artemis  das  Mädchen,  über  wel- 
er  Hut  Agamemnon  in  Streit  geralhen,  mit  ihren  Pfeilen  getödtet  hätte, 
mA  ehe  es  nach  Troja  kam  Jl.  XIX,  50.    Der  Gegensatz  des  Todes  durch 


*)  Andere  Weher  gehörige  Stellen:    Jl.  IX,  377.  XII,   234.  XV,  724.  XVH,  470.  X\TO, 
311.  XIX,  137.  Od.  XIV,  178. 

**)  Facios,  de  fabula  quadam  Homeri,   Apolline  et  Diana  homines  sagittis  interficientibus ; 
Cob.  1784. 
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Kraakheil  mit  dem  Tode  durch  die  Preile  des  Apollo  und  der  Artemis  ist  Od. 
XI 9  172  und  198  deutlich  ausgesprochen;  Odysseus  fragt  io  der  Unterpet 
4ea  Schatten  seiner  Mutter/'  auf  welche  Art  bist  du  gestorben ,  hat  dich  mt 
langwirige  Krankheit  verzehrt  oder  hat  dich  Artemis  mit  ihren  simften  tbäm 
getödtei?)  worauf  der  Schatten  erwidert;  ,, weder  Artemis  hat  mich  mit  ikm 
Pfeilen  getödtet,  noch  hat  mich  eine  der  Krankheiten  befallen,  welche  dis  l^ 
benskraft  der  Glieder  verzehren,  sondern  nur  das  Verlangen  nach  4ir  and  i$ 
Angst  um  dich  hat  mich  getödtet." 

B)  Aus  dieser  Gewalt ,  welche  die  Götter  über  die  Naior  und  d«i  JiV'  ^ 
schenleben  haben,  folgt  von  selbst,  dass  sie  als  die  Lenker  und  Vikiki  L 
der  Geschicke  der  Staaten,  Völker  und  einzelnen  Menschen  gelten  *),mfm$ 
bei  der  Rathschluss  und  Wille  derselben,  fiovlfi,  immer  die  HauptroUtf^Ml^^f^ 
and  nur  auf  diesen  setzen  die  Helden  ihre  Hoffnung  des  Sieges  JL  Vlt^V 
VIII,  S87,  und  die  Jlias  stellt  I,  5  die  Folge  vom  Hader  der  Könige,  di^'^X^v 
so  vieler  Helden  als  die  Erfüllung  der  ßovJiq  J$og  dar;  aber  aodL  ^^J^ 
WiUen  der  GöUer  fehlt  das  Absolut  Göttliche,  er  erscheint  nur  als  ^^^'^^^^ 
Gedanke    an  eine   auf  Gesetze  basirte  Weltregierung   war  den  h(^^F^f^\l^ 
Menschen  fremd.    So  wie  aber  die  Götter  Urheber  und  Lenker  des         ^^jM 
der  Völker  sind,  so  sind  sie  es  auch  in  Bezug  auf  die  einzelnen  ^■■^^'^ 
Den  Göttern  verdankt  das  Individuum  die  Grundlage  seines  Daseins      4»  ^^ 
leiblicher  als  geistiger  Hinsicht:   den  Telemach  haben  die  Götter  m 
und  er  reifte  durch  Apollos  Gunst    zum  Manne  heran  Od.  XIV,  175» 
Pandareos  Töchter  werden  von  Aphrotide  gepflegt,  erzogen  und 
ihr  Schönheit  und  Verstand    Od.  XX,  68:    körperliche  und  geistij 
sind  eine  Gabe  der  Götter;  ein  Gott  hat  dem  Ajax  Kraft  und  Gross« 
Jl.  VU,  288;  Paris  Lockenhaar  und  Anmuth  sind  eine  Gabe  der  Api^^/^jr 
III,  54;  Apollo  verleiht  den  Menschen  die  Gabe  der  Weissagung  JL     /,  j^h. 
temis  lehrt  den  Sterblichen  die  Jagdkunde  Jl.  V,  51 ,  Athene  die  Bcait||r|^  » 
V,  61,   so  wie  nebst  Uephästos   die  Kunst  der  Metallbearbeitung  O^«  Hta  i 
Zeus  und  Poseidon  die  Kunst  Rosse  und  Wagen  zu  lenken  Jl.  XXIII,  H^^ /^j 
letzterer  noch  die  Kunst  der  Schifl^arlh  Od.  VII,  33;  Zeus  verlieb  ifiäl^  h  / 
Schnelligkeit  im  Wettlaufe  und  vorzügliche  Schiflarthskunde  Od.  V1I1,M};^  T^i^j 
Kunst   des  Sängers  ist  eine  Gabe  der   Gottheit   und   seine  Lehrmeister  4|/ l?^f< 
Apollo  und  die  Musen    Od.  Vlil,  44.  480.  488.    Anstatt  zu  sagea:  I^|it3^ 
und  Künste  sind  Produkte  des  Genies,    Geschicklichkeit  in    dieser  o<'<)'Wv|^ 
Kunst  iät  natürliche  Anlage  oder  erworbene  Fertigkeit,  so  nimmt  diekoa&l^ 
sehe  Welt  nur  die  Gottheit  zu  Hülfe ;  Genie,  Talent  und  selbst  erworbeAeF(^ " 
tigkeit  kennt  sie  nicht,  alles  ist  unmittelbare  Einwirkung  der  Gotter.  Vi 


*)  Nägelsbach)  homerische  Theologie,  S,  45.  56.  I     ^ 
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haben.  Nicht  allein  das  Geschick  des  Menschen,  sondern  akch  das  GeMngra 
seines  Wollens  und  Bestrebens  im  Einzelnen  hingt  Ton  den  Gdltem  %b :  „nicht 
wird  dem  Hektor,  heisst  es  Jl.  X,  104,  jeder  Wunsch,  den  er  hat,  Ton  Zeil 
gewihrt  werden,**  und  XVni,-S98:  „Zeus  lisst  den  Menschen  nicht  alle  ihre 
Anschlige  ausfahren  ;**  „die  Freier  hatten  ein  Unheil  im  Sinne  aber  Zeos  lien 
es  nicht  cur  Ausführung  kommen**  Od.  IV,  W9;  „der  Gott  segnet  die  AiMt 
der  Menschen**  Od.  XIV,  65  und  Odysseus  wünscht,  dass  die  Gdtler  flun  fie 
Gaben  der  Phiaken  segnen  mOgten  Öd.  XIII,  40.  Speiiell  regiert  ndi  noch 
die  Gottheit  im  engem  Familienkreise:  sie  gibt  dem  Janglinge  die  Bnvt,  der 
Gattin  das  Kind,  und  segnet  Geburt  und  Ehe  des  Mannes  dem  sie  woU  wiD, 
sie  bestimmt  die  Zahl  der  Kinder  einer  Familie  und  bewahrt  den  Rnhm  im 
Hauses,  Od.  I,  222.  IV,  12.  208.  XV,  26.  XVI,  117;  auch  der  Wohlstand  des 
Hauses  kommt  von  den  Göttern,  und  was  es  Kostbares  enthilt  ist  ihre  Gahe: 
die  Götter  haben  den  Pallast  des  Alkinoos  prachtvoll  geschmückt,  den  Rhodieri 
nnd  dem  Echepolos  verliehen  sie  grossen  Reichthum,  Od.  VII,  ISS.  Jl.  II,  ITIl 
XXIII,  298 :  auch  Einzelnes  schenken  die  Götter  ihren  Lieblingen ;  Pelops  w- 
hielt  Agamemnons  Skepter  durch  Hermes  von  Zeus,  die  BogensdiQtsen  PknA- 
ros  und  Teukros  bekommen  ihre  WaiTen  von  Apollo,  und  Peleos  seine  » 
sterblichen  Rosse  von  Poseidon,  Ji.  II,  101.  827.  XVI,  441.  XXUI,  277.  ikr 
den  Wohlstand,  den  die  Götter  gegeben,  sind  sie  auch  wieder  xu  Temidim 
im  Stande:  Odysseus,  der  als  Bettler  dem  Antinoos  von  seinem  ehenafigm 
Reichthume  erzfihlt,  schliesst  Od.  XVII,  424  mit  den  Worten,  dass  ihn  lim 
wieder  vernichtet  habe. 

IV.    Die  finzflnen  GSUfrindiYidufn  und  deren  Bcdfutung; 

§.  191.  So  wie  einerseits  die  jenesmalige  Anschauungsweise  von  den 
Göttern  nur  nach  dem  Bilde  des  Menschen  geschaffen  war  [S.  184],  so  masste 
anch  anderseits  die  Persönlichkeit  dieser  Götter  noch  insbesondere  dadorck 
hervorgehoben  und  charakterisirt  werden,  dass  ihnen  besondere  an  ihrer  Per- 
sönlichkeit haftende  Bedeutungen  beigelegt  wurden.  Wenn  wir  nun  alle  diese 
einzelnen  Bedeutungen  sichten,  so  gelangen  wir  zu  einem  Systeme  dieser  Tie- 
len  Glieder  der  olympischen  Götterwelt,  welche  auf  drei  Hauptrichtungen,  auf 
die  Bedeutung  der  Götter  zum  Schicksale,  auf  die  Bedeutung  der  Götter  ia 
ihrer  gegenseitigen  Beziehung,  und  auf  die  Bedeutung  der  Götter  zum  Nalu^ 
und  Menschenleben  gegründet  ist.  Nach  diesen  Bedeutungen  ergibt  sich  fol- 
gendes Schema  der  Götterindividualitäten: 

1)  Bedeutung  der  Götter  zum  Schicksale.    Moira,  Aisa  ($.  192). 

2)  Bedeutung  der  Götterindividuen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung 
(S.  193). 
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Die  Gdtterdfiiastie.  *  A.  Zeus  mit  Here.  B.  Poseidon  mit  Amphritide. 
Hades  mit  Persephone  (%.  IM). 

Die  dienenden  Gottheiten.  A.  Pflege,'  Erhaltung  und  Genuss  des  Götter- 
ens.  Paäon.  Hebe.  B.  Ordnung  im  olympischen  Götterstaate«  Themis. 
Bestellungen  und  Botschaften.    Hermes.    Iris.    Ossa  (S.  195). 

3)  Bedeutung  der  Götter  zum  Natur-  und  Menschenleben  (%.  196).         > 

Bedeutung  der  Götter  zum  Naturleben  nach  dessen  Hauptelementeit 
Der  Erdkörper  und  seine  locale  Beziehung  zum  Himmel.  Gfia.  Atlas.  B.  Das 
iment  des  Wassers.  Poseidon.  Nereus  mit  den  Nereiden.  Phorkys.  Pro- 
s  mit  Eidothea.  Leucothea.  Die  Flussgötter.  Die  Quellnymphen.  G.  Auf- 
ig  und  Niedergang  der  Sonne.  Eos.  Helios.  Nyx.  D.  Die  atmosphärischen 
rlU&Itnisse  j  die  Winde  und  Jahreszeiten.  Aeolus  und  die  untergeordneten 
ndgottheiten.    Die  Hören.  (%.  197). 

Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben,  je  nachdem  denselben  eni- 
der  vorzugsweise  nur  Eine  Bedeutung  zum  Menschenleben,  oder  eine  mehr- 
he  Bedeutung  zukommt  (%.  198). 

Gottheiten,  welche  vorzugsweise  in  Einer  hervortretenden  Richtung  in 
leutung  zum  Menschenleben  stehen.  A.  Die  dem  Menschenleben  seiner 
liir  nach  inhfirirenden  somatischen  Vorgänge,  als:  Liebe  und  Geschlechts- 
I1I8S,  Geburt,  Tod  und  Schlaf.  Aphrotide  mit  den  Chariten.  Eileithyia. 
uiatos,  Ker.  Hypnos.  B.  Die  psychischen  und  moralischen  Lebenszüge  des 
Bschen.  Ate.  Liten.  Erinnys.  C.  Die  erworbenen  und  ins  Leben  herein- 
(Ogenen  Qualitäten  und  Richtungen  des  Lebens,  als:  Künste,  Gewerbe,  Mu- 
f  Gesang,  Ackerbau,  Weinbau,  Jagd  und  Krieg.  Hephästos.  Athene.  Apollo. 
>  Musen.  Demeter.  Dionysos,  Artemis  mit  den  Berg-  und  Waldnymphen. 
$s,  Deimos,  Phobos,  Eris,  Enyo. 

Gottheiten  denen  eine  mehrfache  Bedeutung  zum  menschlichen  Leben  zu- 
omt.    Athene.    Apollo. 

i)  Bedeutang  der  Götter  zum  Schicksale. 

$.  192.  Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Schicksale  •),  einer  der  alten 
i  fest  eingewachsenen  Idee  **),  entwickelt  sich  folgendermassen.    Der  ho- 


*)  Üeber  das  homerische  Fatom  überhaupt  s.  Homer's  Ideas  of  Fate,  Desiiny ;  in  Gentl/s 
Magaz.  for  March,  1733.  Harles,  de  fato  Hom.,  Götting.  1762.  Gadolin,  de  fat.  Hom., 
Abo  1800.  Bumke,  de  fat.  hom.,  Begiom.  1828.  Jordan,  de  fato  Homerico;  Erlang. 
1828.  Lindemann,  de  fat.  hom.,  im  Jahresberichte  des  Gymnasiams  za  Eisleben  1836. 
Lilie  in  Heydemann  und  Mfltzell*s  Zeitschr.  für  das  Gymnasialwesen,  in.  Jahrgang. 
8.  193. 

**)  „Dm  Schicksal  ist  der  allgemeine  Hiniergnmd,  gleichsam  die  abstracte  Folie  der  leben« 
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meriiche  Menfoli  erkMiit  etai  über  das  Wefleii  seiner  IndifHMMHI  geteiltes 
Wesen  einer  höhern  Individniilitit  an,  und  dies  sind  seine  fiAMer,   daaen  dir 
Wille  und  die  Htndlungen  der  Menschen  onterworfe«  sind ;  folgwe^  irirl 
nun  weiter  geschlossen,  dass  es  auch  eine  noch  höhere ,  nicht  all«ia  tber  dii 
Menschen,  sondern  selbst  auch  Aber  die  Götter  stehende  Macht  gdbM  ■tssa^ 
«pkhe  auch  der  Willkflhr  der  Götter  Schranhen  m  seties  Im  SiMidt  so. 
wäehsmuth  •)   sagt:    „die  Ahnung  Eines  höchsten  Wesens,  ab  Qualle  dsr 
Grundgesetxe  in  der  Natur  der  Dinge,  musste  aus  dem  nalftrHoh  hedingliB 
Gesetze  des  Gegensatxes  aufsteigen,  nachdem  der  Willkflhr  and  Lavae  fai  dsa 
Walten  der  olympischen  Götter  ungemessener  Raum  gegeben  woriea  was^ 
diese  Ahnung  ist  von  den  homerischm  Gedichten  an  erkeaabar:  aiaa 
tende  Macht  steht  als  Schicksalsnothwendigkeit ,    Aisa  oder  Maira  ha 
gründe  hinter  dem  Thun  der  Götter,    das  wie  bei  dem 
oft  durch  Aufwallongen  der  Lust  und  Unlast,  durch  Leidenschall 
des  Augenblicks  bestimmt  wird/^     „Praeterea  supremi  rerum  «rdiaia,  a|l 
Allihn  **),  cui  quaecunque  flaut  subjecta  siat,  idea  inter  graecaa  Jaia 
ita  yigebat,   ut  mirum  esset,  si  poeta  deos  ab  illa  lega  immunae 
Sicuti  igitur  homines,  ubi  de  suscepto  aliquo,  qaod  in  meate  habeol, 
Tas  Sit  nee  ne,  dubitant,  deorum  seatentias  Tel  exeraculis  vel  e  aigaia 
dam  aliis  sciscitari  solent,  ita  etiam  Jupiter,   ubi  haesitat,  num  aahni 
studio  indulgeat  nee  ne,  ac  sibi  non  satis  saRcit,   supreanm  rerasi 
rum  legem  investigare  dicitur,  ut  quod  in  fatis  sit,  cognoscat.**    Aas 
Idee  von  einem  über  den  Göttern  waltenden  Schicksald>eschla8ae  eatwklMiii 
sich  nun  die  Ansicht  von  den  Schicksalsgöttinnen  ^$(ra  und  JMdf^a,   die  skr 
auch  gleich  den  Göttern  in  anthropomorphischer  Anschauungsweise  anl|pM 
wurden,  wesshalb  Ulrici  ***)  mit  seiner  Behauptung  Unrecht  hat,  dass  das  hi- 
merische  Fatum  in  einer  unpersönlichen,   ins  Unendliche  verschwiauneada 
GestalUosigkeit   erscheine.    A$(ra   heisst  etymologisch  der  Thefl  mnes  6a* 
zen  t) ;  der  Theil  bestimmt  sich  aber  nllher  als  der  gleiche  Theil,  woraus  sick 


dig  beweglichen  Gotter«  and  Heroenwelt  des  hellenischen  Glanbens,  der  sefaier  guia 
Natur  nach  dieser  Unterlage  niemals  Töllig  entrathen,  Ober  das  Bcbwankea  xwisckn 
der  göttlichen  Weltregierung  und  der  Alles  bestimmenden  und  regierend«!  Natnrootk- 
wendigkeit  niemals  völlig  hinauskommen  konnte/*'  Pauly,  Bealencyklop.  d.  kksiisd 
Alteithumswissenscbaft,  III.  B.  8.  430. 

*)  Hellenische  Alterthumskunde ;  2.  Aufl.  II.  B.  S.  443. 

)  Diss.  de  idea  Justi,  qualis  fuerit  apud  Homerum  et  Hesiodum;  HaL  1847,  b.  dX, 
)  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst;  Berl.  1835.  I.  Tbl.  S.  187. 

i)  Der  Antheil  überhaupt,  den  Jemand  von  einer  Sache  erh&li;  x.  B.  ein  IUI  te  BnS 


627 

der  Begriff  der  flieichheit  ttberhaapt  und  somit  der  bestimmte  Antheil,  der  Je- 
lein  gebohrt  •),  entwickelt;  und  so  gestaltet  sich  die  Idee,  dass  mtra  das  ei- 
nem Jedem  Zugetheilte ,  sein  Scbiclisal  ist  j  woraus  A$(Ta  als  SchiciLsalsgöttin 
hervorgeht ,  welche  schon  bei  der  Geburt  einem  jedem  Menschen  sein  Schick- 
Md  »Btheilt:  ,,er  soll  das  erleiden,  was  ihm  die  ^^o-a  in  den  werdenden  Fa. 
den  gesponnen,  als  ihn  seine  Mutter  geboren^'  Jl.  XX,  127.  Od.  VII,  1|7. 
Aehnlich  ist  auch  die  Ableitung  der  Mo  iqa^  deren  ursprünglicher  BegrUrjiM 
Eogetheilte  **)  (von  ikeiqoikai)^  das  von  einer  höhern  Macht  bestimmte  ist, 
ms  nicht  mehr  abgeändert  werden  kann,  und  namentlich  das  unvermeidliche 
Schicksal  jedes  Menschen  dass  er  sterben  muss ,  in  welchem  Sinne  das  Wort 
ift  genommen  ist,  z.  B.  Jl.  IV,  517.  VII,  52.  IX,  245.  XV,  613.  XVII,  421. 
DX,  421.  XXIII,  80;  Apollo  sagt  zu  dem  ihn  verrolgenden  Hektor,  dass  er 
I»  aicht  tddten  könne,  denn  er  (Apollo)  sei  nicht  fkOQtri^fkog  Jl.  XXII,  13.  Die 
tenonification  des  Begriffes  lag  der  sinnlichen  Anschauungsweise  nahe,  und 
•  erscheinen  nun  Aisa  und  Moira  als  Schicksalsgöttinnen,  Jl.  V,  613.  629. 
BO^  116.  XIII,  602.  XVI,  334.  XXII,  5.  Od.  II,  100.  III,  238.  Sie  stehen  über 
Ina  Geschicke  der  Menschen  und  Götter  ***)j  daher  ihnen  gegenüber  bei  bei- 
|«n  Ciuie  Resignation  hervortritt  t)-  Bei  den  Menschen,  deren  Todesverhäng- 
iM  diese  Schicksalsgötlinnen  schon  bei  seiner  Geburt  bestimmen,  Jl.  XX,  l27. 
M.  VII,  197,  spricht  sich  diese  Resignation  in  den  Worten  der  Hekabe  Jl. 
□QV,  200  aus,  welche,  um  ihren  Gemahl  vom  Gange  ins  Lager  abzuhalten, 
mgly  sie  wollten  den  Tod  ihres  Sohnes  zu  Hause  beweinen,  denn  demselben 
Hl  adionl  bei  der  Geburt  der  Tod  durch  die  Moira  bestimmt  gewesen ,  und 
rwiflglich  ergreifend  tritt  die  menschliche  Trostlosigkeit  der  Moira  gegenüber 
m  Hektors  Abschied  von  Andromache  Jl.  VI  hervor;  der  Eltern,  der  Brüder 
MrliuUig  findet  sie  diese  wieder  im  Gemahl,  aber  ist  dieser  ihr  geraubt,  dann 


Jl.  XVIII,  327.  Od.  Y,  40;  daher  auch  das  zugetheilte  Lebensloos,  Schicksal,  Geschick, 
welches  die  GOtter  den  Menschen  zutheilen,  Glück  oder  Unglflck,  Jl.  I,  416.  Y,  209. 
HIV,  224.  Od.  V,  113.  XYI,  101.  XIX.  84. 

*)  Davon  abgeleitet  attfvftvtjtfjs ,  der  das  Gebührliehe  zutheilt,  der  Kampfrichter,   Kampf- 
Ordner  Od.  YIII,  258. 

**)  Der  Theil,  im  Gegensatz  des  Ganzen  Jl.  X,  253.  Jl.  XY ,  195.  Od.  lY ,  97 ,  besonders 
der  Anibeil  an  einer  Sadie  Od.  XI,  534,  am  Biahle,  die  Portion  Od  lU,  40.  66;  auch 
das  Gebührende,  das  Schickliche  JL  XIX,  186.  Od.  XIY,  509.  Femer,  das  Lebensloos 
Od.  XIX,  592,  das  Maass  des  Lebens  Jl.  lY,  170;  Oberhaupt  auch  Loos,  Schicksal, 
Yorh&ngniss  Od.  lY,  475.  Jl.  YH,  52. 

^**)  N&gelsbach,  homerische  Theologie,  S.  121.  195. 

i)  Diese  Idee  ist  auch  klar  bei  Herodot  I,  91  mit  den  Worten  ausgesprochen:    „dem  ein- 
mal btsehiedenem  Geschicke  kann  Niemand  entgehen,  selbst  ein  Gott  nichi^* 

40  • 
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hat  sie  keinen  Troft  mebr,   aber  mck  in  Hektor^t  BrwM^puf  M  ton  kei- 
nem Tröste  die  Rede,  in  Gegentheile  spricht  er  nnrerholeii  die  dMersta 
Ahnnngen  ans;  erst  im  Portgehen ,  nachdem  er  imvor  nicht  elwm  m  erhs^ 
mnngSYolle  Abwehr  des  Verderiiens,   sondern  nnr,  der  (böeea  Ahnmufw  h»> 
mentan  vergessend,  fOr  seinen  Sohn  nm  einstige  HeMenherriirhlwit  gghelst 
hAn  verweisst  er  die  weinende  Gattin  anf  die  Moira ,  wider  welche  Mkamnl 
m  in  den  Hades  sendet,  der  er  aber  so  wenig  als  irgend  ein  StevUicber  «i- 
gehen  werde.    In  dieser  Anschamnogsweise  von  der  üneiMtUichkeil  end  Dik 
▼eränderlichkeit  des  Scliioksalsbesdilusses  ist  es  auch  begrttodety  den  der  ha- 
merische  Mensch  nie  nm  Schicksale  betet  nnd  ihm  nie  opML    Uebrigens  c^ 
theiit  anch  die  Moira  dem  Menschen  die  Kraft,  UnglflcksfUle    eiüragen  n 
können  JI.  XXIY,  4».    Was  das  Verhillniss  der  Moira  nnd  Alan  an  den  6»  j 
tern  betrifft ,  so  ist  nicht  in  verkennen ,  dass  erstere  selhststindig  waltsad^  J 
mit  dem  Willen  der  Götter  an  nnd  flir  sich  in  keine  Besieknng  xa  bringsaii 
Wesen  sind  nnd  über  dem  Willen  der  Götter  stehen,  denn  wenn  die  GiMr 
den  Willen  der  Mo$qa  nicht  dem  ihrigen  überlegen  wttssten,   so  wflrde  Ü 
nirgends  bei  ihnen,  wie  bei  den  Menschen,  der  Ausdruck  der  Reeigneliön  fe 
den,  mit  welchem  sie  sich  selbst  in  das  ihnen  MissfUlige  nnd  StAmmSiß 
ergeben,  und  diesen  Ausdruck  finden  wir  Jl.  XX,  127,  wo  die  dem  AcUi 
so  befreundete  Göttin  Here  nach  der  an  Athene  und  Poseidon  gerichteten  irf- 
forderung,  ihm  fftr  diesmal  beiiustehen ,  am  Ende  sagt ,  »»spftter  soll  er  crM 
den,  was  ihm  die  Aiffa  in  den  Faden  gesponnen  hat  als  ihn  seine  Mutter  ge- 
boren ;^^  am  deutlichsten  aber  ist  die  Gebundenheit  der  Götter  an  die  M^ifa  OL 
III,  236  ausgesprochen,  wo  es  heisst,  dass  auch  die  Götter  nicht  vermögeil 
gewesen  seien,  von  Atreus  Sohne  das  Todesloos  abzuwenden.    Die  vorkoe- 
menden  Ausdrücke  diog  Mtra^  Mo$Qa  deov,  Mo$ita  &em9f  Od.  IX,  St.  X^ 
292.  III,  269.  XXII,  413,  beweisen  übrigens  nicht ,  dass  der  Wille  der  Kbifi 
und  j4i(Ta  und  jener  der  Götter  identisch  sind,  denn  letztere,  und  namenifick 
Zeus,  sind  nur  als  die  Vollstrecker  des  Willens  ersterer  zu  betrachten;  n 
sagt  Poseidon  Jl.  XX,  300,   „wir  wollen  den  Aeneas  der  Todesgeialir  entreii- 
sen,   denn  das  Schicksal  bestimmt  ihm  Errettung,'^  und  Od.  Y,  41  beieichiel 
Zeus  selbst  die  Befehle,  die  er  dem  Hermes  an  Kalypso  in  Bezug  auf  die  Hde- 
kehr  des  Odysseus  zu  überbringen    gibt,   als  gegeben  nach  der  FOguag  dei 
Schicksals.    Aber  selbst  im  Vollzuge  des  Schicksals  ist  Zeus  in  ein  abhingigef 
Verhältniss  zur  Mo$Qa  dadurch  gestellt,  dass  er  die  Schicksale  den  Mensckei 
nicht  immer  nach  eigener  Willkühr,  sondern  nach  dem  Gesetze  des  Schicksalei 
selbst  austheilt,  was  Jl.  VIII,  60.  XXII,  210  durch  die  Wagschalen,  €aXa^ 
ausgesprochen  ist,  in  welche  er  die  Todesloose  der  Trojer  und  Achaier  m' 
des  Achilles  und  Hektor  legt  *),  und  durch  deren  Steigen  oder  Fallen  er  doea 


*)  Nachgebildet  von  Virg.  Aen.  Xu,  725:    „Jupiter   ipsa  duas  asqnato  «xamias  Imc« 
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ihoi  firdmdenWillili  za  erkennen  strebt  und  sich  darnach  zum  Handeln  bestim- 
nen  lisst:  Crusius  zu  JI.  VIII,  69  sagt:  ,,die  Wage  war  im  Alterthume,  wie 
aoch  jetzt  bei  uns,  das  Bild  der  unpartheiischen  Prüfung  und  Austheilung; 
dtM  nun  Zeus  die  Schicksale  der  Menschen  nicht  nach  Willkür  sondern  nach 
den  Gesetze  des  Schicksals  auslheile,  das  soll  das  Abwägen  der  Verhängnisse 
bedeuten,  und  eben  so  legt  Zeus  Jl.  XXII,  210,  die  Keren  des  Achilles  und 
Mitors  in  die  Wage,  als  er  entscheiden  will,  ob  dieser  oder  jener  eher  ster- 
bea  soU/^  Die  Bedeutung  des  Sinkens  und  Steigens  dieser  Wagschalen  war 
Mb  entgegengesetzte  von  der,  welche  die  spätere  Zeit  annahm;  die  Schale  die 
MeI  bedeutet  das  Unglück,  wie  nach  Jl.  VIII,  72  die  Schale  der  Achäer, 
tdcbe  überwunden  wurden,  sank,  weil  in  ihr  das  Uebergewirht  des  Todes 
md  der  Leiden  lag.  Dieses  Bild  der  Wage  haben  mehrere  Dichter  nachge- 
teil,  und  Aeschylos  hat  ein  ganzes  Drama  rpvxoctatna^  die  Lebenswage ,  aus 
t  XUI ,  209  gebildet  •).  —  Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  Aiaa  und  Mo&qa 
beh  bildlich  mit  dem  Namen  xataTcla^eg ,  die  Spinnerinnen  **) ,  die  den  Le- 
bnsladen,  das  Geschick  des  Menschen  Spinnenden,  bezeichnet  werden  Od. 
n,  197,  welches  Bild  auch  in  der  spätem  Mythe  der  drei  Schicksalsgö^tinnen, 
br  Parzen,  wiederkehrt,  welche  Klm&a  (die  Spinnerinn),  Aax9<r^  (die  Loos 
iHStlieilende)  und  Atqonoq  (die  Unabwendbare)  genannt  wurden. 

2)  Bedeatang  der  Gotterindividuen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung. 

{•  193.  So  wie  die  einzelnen  Götterindividuen  anthropomorphosirt  sind, 
a  (eben  sie  auch  in  ihrer  Gesammtheit,  bei  ihrem  olympischen  Beieinander- 
ribea  das  Bild  einer  menschlichen  Gesellschaft,  wenn  man  die  Bedeutung  der 
feuselnen  Götterindividuen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  zu  einander  be- 
mehleU  Da  gewahren  wir  Einige  von  ihnen  als  die  Herrn  und  Beherrscher, 
rihrend  Andere  gewisse  Geschäfte  im  olympischen  Haushalte  zu  verrichten  ha- 
en;  indem  ihnen  theils  Pflege ,  Erhaltung  und  Genuss  des  Götterlebens,  theils 
ie  Sorge  für  Ordnung,  theils  die  Bestellungen  und  Bothschaften  als  besondere 
\iiiktionen  zugewiesen  sind.  Dadurch  zerfällt  diese  Bedeutung  der  Götter  in 
krer  gegenseitigen  Beziehung  zu  einander  in  eine  zweifache  Richtung ;  wir 
•ben  eine  Götterdynastie,  Götterdynasten  und  eine  Klasse  von  dienenden,  un- 
nrgeordneten  Gottheiten. 


sastinet,  et  fata  imponii  diversa  duorum."    ,,6ott  aber  wog  bei  Stemenklang  der  beiden 
Heere  Krieg,  er  wog  and  Preussens  Schale  sank  und  Oestreichs  Schale  stieg"  ^Gleim. 

*)  Bottiger,  Ideen  zar  Kunstmythologie,  ü.  B.  herausg.  v.  Sillig,  8.  102. 

**)  Der  bildliche  Ausdruck   „spinnen,"    «n^ixJlai^ai,  ist  flberhaapt  Homer  geläufig;  s.  z.  B. 
Jl.  XnV,  525.  Od.  m,  208.  IV,  208.  XI,  139.  XVI,  64.  XX,  196. 
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§.  194.    Die  Götlerdynaftie.    Wenn  mek  tfe  Ci><r  tefliBMi|it 
wissen  Abbflni^gkeitsverhiliiiMise  sa  der  Aber   ihnen  waltaiHÜNi  Ibchl  ta 
Schicksales  stehen  (f.  192)ySO  ist  damit  ihr  egoistisches  Princ^  weichet  eim 
bestimmten  Grad  der  SellMMtSndigkeit  %n  liewahren  snchi,  dock  nickte  wenifw 
als  yernichtet,  sondern  es  tritt  sogar  iriel  schfirfer  henror.    So  wie  derüfliscki 
der  gegen  die  Macht  der  Götter  nichts  ausinrichten  veraiag,  uter  feines  Qai- 
chen  sich  als  Herrscher  oder  Anführer  geltend  lu  machen,  ja  sellmt  die  Hscll 
den  Händen  eines  Andern  m  entreissen  strebt,  so  ist  es  anck  bn  denGöUan; 
der  MoiQa  und  Ai^a  können  sie  nickt  entgeken,  aller  eine  Gfttterdyaailis 
stflrzt  die  Andere.    So  sind  die  komeriscken  Götter  dnrek  den  Stnn  Terai^ 
gegangener  Dynastien  lur  Herrsckaft  gelangt.    Es  wOrdo  avaser  dem  Paihap 
und  Zwecke  dieser  Darstellung  liegen,. die Verhiltnisse  aller  ▼omusgegangnsi 
Götterdynastien  darzulegen,   es  genügt  der  lunichst  liegenden  xv  erwShim 
Kronos,  Sohn  des  von  ihm  gestflnten  Uranos  •)  wird  von  seinen  SAknen  Zes^ 
Poseidon  und  Hades  enttkront  und  in  den  Tartaros  ($.  19)  geeiant,  womit 
sick  die  drei  Sökne  in  das  Reick  des  Vaters  in  der  Art  tkeilten,  dasa  Isn 
den  Himmel  und  das  Gewölke,  Poseidon  das  Meer  und  Hades   das  niAÜNhi 
Dunkel  erhielt,  die  Erde  und  der  Olymp  aber  flir  alle  gemeinaam  bliab;  1 
VIII,  479.  XV,  187.    Demxnfolge  serspaltete  sich  die  olympische  GOtterdjnrfi 
in  drei  Richtungen:  A)  Zeus  mitHere,  B)  Poseidon  mit  Amphitrite,  und  C)fe> 
des  mit  Persephone. 

A)  Zeus  mit  Her e.  Der  Vater  und  Herr  der  Götter  und  Mensdtt 
(der  Herr  Aller,  anayray  xvQiogj  wie  ihn  Pindar  nennt)  ist  Z  e  n  s  **),  als  Sah 
des  Kronos  auch  öfter  (Jl.  II,  375.  IV,  25.  1Ö6.  VII,  69.  Od.  I,  45)  Mfmif 
genannt ,  der  mfichtigste  und  ruhmwttrdigste  unter  den  Göttern ,  unter  desM 
er  den  ersten  Platz  einnimmt  und  die  oberste  Herrschaft  tlber  sie,  so  wie  ihr 
Alles  führt  •••),  Jl.  I,  560.  U,  117.  412.  IV,  84.  VIU,  5.  18.  tlO.  XUI,  H 


*)  Uranos  ist  Sohn  des  Erebos  and  der  6ia,  sowie  Gemahl  der  6ia,  mit  wtlcfaar«fi> 
Titanen,  Kyklopen  und  Hekatoncheiren,  so  wie  den  Kronos  laugta ;  letztnw  ist  Gtoilii 
der  Bhea,  seiner  eigenen  Schwester,  der  Mutter  des  Zeus,  Poseidon,  Hftdes,  der  Deoekr 
und  Here ;  Jl.  XIV,  103.  XV,  187.  Japetos  Jl.  VIII,  479  ist  einer  der  Titanen ,  Solu 
des  Uranos  und  der  Gäa. 

**)  Eckenbrecher,  diss.  de  Jove  Homeri ;  Berol.  1834.    Malkowsky,  de  Jove  qnalis  sit  apo^ 
Uomerum,  in  s.  Einladung  zur  Prüfung  am  Gymnasium  zu  Deutsch  -  Crone, '1S38. 

)  Wie  sehr  und  tief  der  ZeuskuU  ganz  Griechenland  durchdrungen  hat,  beweist,  dass  mis 
noch  jetzt  Spuren  davon  fmdet;  unter  den  Thälern  des  Berges  Ida  auf  Kreta  fQhrt  bä 
auf  die  heutige  Stunde  eines  den  Namen  Zeusthal ,  und  bei  Anmfungen  um  Hülfe  uni 
Beistand  hört  man  noch  häufig  die  Worte:  „Zeus  erhöre  mich.'*  Maurer,  das  grie* 
chische  Volk,  L  B.  Heidelb.  1836.  S.  3. 
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3K  Od.  I»  C8.  y,  4.  103.  XVII,  S54.  XIX,  303.  XX,  112.  Der  Kreis  seines 
ITalleiis  ist  weit  ausgebreitet  über  die  Natur  und  das  Menschenleben,  was  sich 
i  Kurzem  so  darstellt :  er  ist  Herr  der  Natur  und  der  Ordnung  der  Welt, 
^«ter  der  Umsehen  und  Lenker  ihrer  Geschicke,  König  der  Götter  und  Ver- 
nber  und  Beschützer  des  irdischen  Königthums,  Beschützer  der  Staaten  und 
llCdte  und  oberster  Handballer  des  Rechtes  und  Rficher  der  Gesetzübertretung 
md  des  Frevels  sowohl  im  politischen  als  im  häuslichen  Leben  *).  Verfolgen 
rir  nun  diese  generellen  Andeutungen  in  ihre  Einzelheiten,  so  ergeben  sich 
idgende  Badien.  Zeus  ordnet  die  Versammlungen  der  Götter  um  über  die 
kaffelegenheiten  seines  Bereiches  zu  berathschlagen,  doch  duldet  er  nicht  dass 
i^  einer  der  Götter  seinen  gefossten  Rathschlüssen  widersetzt ;  seine  Macht 
!pd  seinen  entschiedenen  Willen  spricht  er  selbst  in  einer  Gdtterversammlung 
DL  VIU,  5  mit  folgenden  Worten  aus:  „hört  mich  ihr  Götter  und  Göttinnen, 
IphU  ich  rede  wie  mir  das  Herz  im  Busen  gebietet.  Keiner  versuche  es  mir 
JjjfpmeB  mein  Wort  zu  vereiteln,  sondern  Alle  stimmt  mir  bei ;  wenn  aber  Einer 
PA  Euch  andern  Sinnes  ist,  den  werde  ich  fassen  und  in  den  tiefsten  Tarta- 
j/m  werfen,  dann  wird  er  erkennen  dass  ich  der  stärkste  aller  Götter  bin : 
mhlan  ihr  Götter,  macht  einen  Versuch,  dass  ihr  dieses  erkennet ;  senkt  eine 
pldene  Kette  vom  Olymp  herab  und  hängt  Euch  alle  daran,  ihr  würdet  nicht, 
pana  ihr  «uch  euch  noch  so  sehr  bemüht,  mich  hinabziehen ,  aber  ich  würde 
•Bch  Alle  zugleich  mit  der  Erde  und  dem  Meere  hinaufziehen  und  die  Kette 
Pü  das  Felsenhaupt  des  Olymps  festbinden  können,  dass  Alles  schwebend  in 
$m  Höhe  hängt :  so  sehr  bin  ich  an  Macht  über  Götter  und  Menschen  er- 
Mm'^  :  in  diesem  Bilde  haben  ältere  und  neuere  Erklärer  eine  physische  Be- 
Ipilnng  finden  wollen ;  Einige  sahen  darin  ein  Bild  von  der  Folge ,  Ordnung 
Wfd  Verbindung  der  Elemente,  Andere  verstanden  darunter  die  Sonne,  von 
Annen  Kraft  Alles,  Erde,  Meer  und  Luft  abhänge;  allein  diese  und  andere  Er- 
UiningeB  scheinen  der  einfachen  Sprache  Homer's  ganz  fremd  zu  sein,  und 
iar  Dichter  wollte  gewiss  durch  dieses  seltsame,  aber  dennoch  sehr  anschau- 
liche Bild  nur  die  Ueberlegenheit  des  Zeus  darstellen,  welcher  alle  Grund- 
briyfle  und  Körper  des  Weltalls,  wie  an  einer  Kette  gebunden,  in  seiner  Ge«> 

*)  Aus  dem  grossen  Kreise  des  Waltens  mid  Heirschens  des  Zeus  erklärt  sich,  warnm 
man  ihn  mit  andern  Gottheiten  in  sehr  nahe  Berflhmng  gebracht  hat,  warum  man  von 
ihm  eine  so  grosse  Menge  von  Mythen  und  eine  so  reiche  und  vielfach  bewegte  Geschichte 
seines  Seyns  gebildet  hat,  endlich,  warum  er  vor  allen  andern  Gottheiten  so  hoch  und  hehr 
gehalten  und  mit  besonderer  Heiligkeit  und  Ehrfurcht  verehrt  wurde.  Auf  ihn  reducirte, 
durch  ihn  vollendete  sich  Alles,  und  diese  Anschauungsweise  lässt  einen  Innern,  aber 
noch  nicht  zum  klaren  Selbstbewusststin  gekommenen  Drang  nach  Monotheismus,  mit- 
ten im  Polytheismus,  erkennen. 
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walt  hat  «).  leoB  ift  ferner  Ordner  des  Zeittanfee,  daher  die  Jahre  „Mm 
des  Zeus^^  heissen  JI.  II,  IM ;  er  sendet  den  Sterblichen  die  Tage  md  Nichts 
Od.  XIY ,  93 ,  nnd  ist  Regierer  aller  Naturerscheinungen  ;  er  thronl  hoch  in 
Aether  Jl.  IV,  166.  YII,  69;  er  heisst  Jl.  I,  511.  Od.  I,  6S,  dw  Wolhfiniii 
1er,  der  die  Wolhen  in  einem  Wetter  susammentreibt,  nnd  da  die  FhanlaM 
den  Göttern  gewöhnlich  die  Eigenschaften  leiht,  welche  die  Sache  seihst  hit 
welcher  sie  Torstehen,  so  wird  Zeus  selbst  auch  JL  II,  41t.  Od.  Xin,  147, 
der  schwarznmwölhte  genannt  Donner  und  BUtx  sind  Zeichen  neines  Zomei, 
durch  sie  erschrecht  er  die  Menschen  und  gibt  ihnen  Vorbedeutaiifen,  dskr 
heisst  er  der  Blitiesanmler,  Blitsesender  Jl.  XVI,  298 ;  der  sich  aeines  BHliei^ 
seines  Donners  Erfreuende  Jl.  I,  419.  Od.  XIV,  268 ;  der  BlitBeacUeaderer  JL 
XII,  275  ;  der  hellblitsende,  mit  hellleuchtendem  Blitzstrahle  JL  XU;  111.  H, 
16,  und  der  laut  Donnernde  Jl.  V,  672.  XIII,  624.  Zeus  lenkl  awnr  die  Schick', 
sale  der  Menschen  Jl.  X,  71.  Od.  VI,  188,  und  von  ihm  als  Schiekaalsiil 
hemmt  das  Yorbedeutende  Zeichen  (|.  144),  und  besonders  ist  er  Obwaltsr  im 
Krieges  Jl.  IV,  84.  XIX,  21^4,  doch  ist  er  selbst  den  Gesetien  des  Sddcfccdlik 
dem  Willen  der  Mo$Qa  unterworfen  (§.  192).  Er  ordnet  die  Yersaflanln|ü 
der  Menschen  und  wacht  über  den  Eid  Od.  II,  69.  Jl.  IV,  160;  er  besckSW 
Haus  und  Heerd  weshalb  er  9Que$og^)  heisst  Od.  XXII,  285,  und  sohksitii 
Gastfreunde  nnd  Schutsflehenden ,  woher  er  seine  Beinamen  der  Beediüia 
des  Gastrechtes  welcher  die  Terletste  Gastfreundschaft  rieht,  nnd  BeschtttMr 
der  Schutzflehenden  hat  ($.  64),  JL  XIII,  625.  Od.  IX,  270.  XÜI,  SIS.  V« 
ihm  gehen  die  Gesetze  und  die  Gerechtigheit  aus  ($.  131),  daher  audi  die 
Könige,  die  auf  Erden  in  seinem  Namen  das  Gesetz  handhaben ,  seine  Sttie 
genannt  werden ;  Jl.  I,  239.  II,  204.  VII,  76.  IX,  98.  Od.  XVII,  51.  Von  Zeu 
kommt  Glück  und  Ungltick,  kommt  Alles ,  was  dem  Menschen  Gutes  oder  Feind- 
liches begegnet ;  daher  wird  er  in  allen  Verhältnissen  genannt :  „wird  aas 
Zeus  gönnen  Troja  zu  zerstören"  Jl.  I.  128 ;  „Zeus  sandte  mir  Unheil"  Jl.  II, 
375 ;  „Zeus  gibt  Reichthum"  XXIII ,  299 ;  „Zeus  liess  mich  dieses  Laod 
schauen"  Od.  V,  408;  „Zeus  verhängte  Leiden  über  die  Trojer  und  Achaier^ 
VllI,  81 ;  „Zeus  hat  die  Achaier  fflrchterlich  heimgesucht"  XI,  560;  „ob  oiii 
Zeus  vergönnt  dem  Verderben  durch  die  Flucht  zu  entrinnen"  XII,  215.  Dass 
er  den  Menschen  Gutes  und  Böses  zutheilt,  ist  Jl.  XXIV,  527  durch  die  zwei 


*)  Eben  so  sagt  auch  der  altindische  Goit  Vishnu :  „ich  bin  des  ganzen  Weltalls  Ursprung 
und  Vernichtung,  ausser  mir  gibt  es  Nichts  Höheres  und  an  mir  h&ngt  dieses  All  ver- 
eint, wie  die  Perlen  an  der  Schnur." 

**)  Von  fQxos,  der  Vorhof  des  Hauses,  in  welchem  Zeus  als  Haasbeschützer  einen  Altar 
hatte. 
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r  der  Schwelle  seiner  Wohnung  liegenden  Fässer  versinnlicht ,  von  denen 
i  eine  Gutes,  das  andere  Böses  enthält,  aus  denen  Zeus  entweder  Vermisch- 
I,  oder  Böses  allein  den  Sterblichen  zutheilt  '^).  In  dieser  Stelle  findet 
•Higer  eine  Vergleichung  mit  der  spätem  Mythe  vom  Fasse  der  Pandora  **). 
rm  Abwägen  der  Schicksalslose  durch  Zeus  ist  S.  628  gesprochen.  Zeus  hat 
len  Tempel  und  heiligen  Hain  auf  dem  Ida  Jl.  III,  276.  YIII,  47.XIIV,  291. 
g,  und  ein  vorzügliches  Orakel  zu  Dodona  (§.  144)  Od.  XIV,  327.  XIX, 
7y  woher  er  auch  Jc&doiVMogj  und  als  Schutzgott  der  Pelasger  üelatr^ixog 
nanni  wird  Jl.  XVI ,  233.  Die  Gestalt  des  Zeus  ist  schön ,  erhaben  und 
rfnrcht  gebietend ,  und  wenn  er  spricht  und  mit  den  Brauen  winkt  erbeben 
I  Höhen  des  Olymps  «**)  JL  1,528.  Als  Zeichen  seiner  Macht  führt  er  einen 
Uld,  die  Aögis,  aiyiCy  woher  er  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Jl.  I,  202.  IV,  167. 
tl,  875.  XII,  200.  XVII,  503.  Od.  IV,  762.  V,  103,  XIII,  252.  XVI,  320,  das 
[wort  a$Y^o%oq  hat.  Hau  hat  dem  Worte  aiy^q  verschiedene  Bedeutungen 
teflegt:  Einige  leiten  ab  von  o^$,  heftige  Bewegung,  Sturm,  von  dem 
jnmworte  a$(rffaiy  stürmen ;  Andere  leiten  ab  von  Aega ,  welche  deii  jungen 
10  ernährt,   und  wieder  Andere  von  a$iy  Ziege,  welche  den  Zeus  gesäugt 


^}  ^Das  Gate  theilt  er  nie  allein  sondern  immer  mit  Bösem  gemischt  aus,  aber  wohl  das 
Böse.  Die  Erfahrung  musste  den  ungebildeten  Menschen  schon  frflh  lehren,  dass  das 
grösste  Glück  des  Menschen  nie  rein  und  ungetrübt  bleibe:  das  Gute  beim  Unglück 
Übersieht  der  Mensch,  gewöhnlich ;  dfther  glaubt  er  dass  dieses  keine  Beimischung  von 
Gutem  habe ;"  Crusius  z.  d.  St. 

>^  „Man  spricht  fast  stets  von  einer  Pandora -Büchse  und  denkt  sich  dabei  ein  zierliches 
Alabaster-  oder  Salben geßlss ,  das  sich  in  der  Morgengabe  und  im  Putzgeräthe  der 
schonen  Ankömmlinge  vom  Olymp  befunden  habe..  Allein  kein  alter  griechischer  oder 
'römischer  Schriftsteller  spricht  je  von  einer  Pandora -Büchse.  Diess  ist  eine  Erfindung 
der  neueren  Allegorie  -  und  Emblemenkünstler :  man  sehe  nur  des  Alciatus  Emblemen- 
und  des  Pierius  Hieroglyphenlebre.  Beim  alten  Hesiod  heisst  das  Behältniss,  aus  wel« 
ehem  nach  geöflnetem  Deckel  die  ganze  Schaar  der  Seuchen  und  Verderbnisse  ausfliegt, 
ein  Fass ,  und  dies  erhält  dann  durch  die  Vergleichung  mit  den  zwei  Fässern  in  der 
Halle  des  Zeus  Jl.  XXIV,  527  seinen  völligen  Aufschluss.*^  Böttigers  kleine  Schrift 
archäologisch.  Inhaltes,  herausg.  v.  Sillig,  1.  Bd.  8.  384.  Zeitung  für  die  elegante 
Welt,  1811,  Nro.  234. 

"*)  Nachgebildet  von  Virgil,  Aen.  X,  115:  „annuit  et  totum  nutu  tremefecit  Olympum.*' 
Klotz  [epistolae  homericae;  Altenb.  1764  p.  87]  scheint  ganz  begeistert  von  dieser 
Stelle  :  „quid  potest  majus ,  sublimius ,  digniusque  numine  divino  dici  Ulis  Homericis : 
Jovem  anuisse  nigris  superciüis,  concussisse  divinam  caesariem  capitis  immortalis  re- 
gem hominum  atque  deum,  et  totum  tremefecisse  olympum?:  quorum  versuum  magni- 
ficentiam,  sive  sententiae  sive  verborum  numerique  majestatem  spectemus  et  sublimita- 
iemi  non  landare  std  admirari  debemus/' 


634 

bibe  *):  die  mlirscheinlichste  Ableitung  ist  tob  Ziegenfell,  welcbes,  wie  die 
Feite  anderer  Thiere  ancli,  anrangs  als  Schild  diente**),  und  so  ist  dieset  na 
•piter  sur  den  Begriff  eines  wirklichen  Schildei  übergegangen***)..  Dien  A^ 
des  Zeus,  ein  Werk  des  Hephislos  Jl.  XV,  310,  ist  ein  Schild,  auf  wekka' 
die  Zwietracht,  die  Verfolgung  und  die  schreckenerregende ,  im  Hades  nA- 
neode  Gorgo  (g.  19)  abgebildet  ist  Jl.  V,  738.  Die  Aßgis  ist  aniteAUcb  nd 
Zeus  selbst  vermag  sie  nicht  zu  vernichten  Jl.  XXI,  400,  wenn  er  sie  tkr 
schaUelt,  so  erregt  er  Donner  und  Blitz,  Furcht  und  Schreckea  Jl.  XVII,  Mlj 
HeOter  f)  sagt:  weil  der  Blitz  (und  Zeus  ist  ja  „der  BlitxscUeadera^ 
in  Form  eines  Wur^feiles  mit  hackiger  Spitze  dahin  zu  bbren  pflegt,  im 
Wurrpfeil  aber  eine  Waffe  ist  die  man  schleudert,  so  dachte  sich  der  &iecht 
seinen  Zeus  in  der  Attitode  des  Schleuderns,  also  wie  einen  Krieger,  n4 
darum  gab  er  ihm  auch  einen  Schild;  diesen  braucht  aberZeus  nicht  alsWeir« 
waOe,  denn  was  hätte  Er,  der  Allgewaltige  abzuwehren  gehabt,  sondern  ^ 
schüttelt  ihn  und  bringt  durch  dieses  Schfiltehi  Slurm,  Donner,  BliU, 
und  Schrecken  hervor:  somit  ist  die  Aegis  die  in  Form  eines  Schildes  | 
stisch  dargestellte  Versinnlichnng  der  Allgewalt  des  Gottes.  Obgleich 
Aegis  eigentlich  nur  Zeus  führt,  so  gibt  er  sie  doch  auch  zuweilen  dem  Ay-  ^ 


*)  Sich  Hygin.  AXroiMn.  U.  13,  ist  A^»  di«  TiKJiier  da  tmi  HcptiiaMa  abttaaaiKXK 
OlrDUS  :  Sit  CTDibrte  den  juagcn  Zeus  uad  wnrde  dann  mn  ihm  unter  dia  SUnms 
■ein.  Hypin  tübix  mich  abweichende  MeinuDgeo  .anderer  ao;  sio  soU  «ina  TocMcCa 
KC'DJ^s  Meliiseus  io  Kreta  gewesen  sein,  die  den  jungeo  Zeas  b&lt«  Bingn  kxi 
weil  »ie  e^i  aber  ntchi  gekonnl.  $»  habe  man  dem  Zeus  die  Ziege  Amaltbea  gtg.^'S 
narh  .\ndern  isi  Aega  die  Tochter  de»  Helios  von  !0  glüDiender  Farbe,  dasi  • 
tauen,  durch  sie  geblendet,  ihre  Mutter  Gäa  baten,  «ie  in  die  Erde  lu  Terbergen  x^ 
brachte  »ie  in  ein«  Hshle  auf  die  Iniel  Knta.  wo  sie  dann  die  Amme  de«  Zeus  »f 

als  dieser  den  Erieg  mit  den  Titanen  begann.  muMte  er  sich,  einem*  Orakelspni^=3i>a 
mSss,  uiD  den  Sieg  la  erbalicn,  mit  ibr«r  Baut  bekleidra;  die  Aega  selbst  ab-o'f»^ 
seine  Zeus  unter  die  Sterne.  Vir  haben  zwei  ausgeuichnete  Gemiblde  tod  Jb./ 
mano  und  B.  Gnat  und  nach  diesen  Kupferstiche  von  P.  S.  Bartoli  nnd  M.  Pih4  <^  / 
siallcDd  «ic  Zeus  als  Kind  tod  der  Ziege  Amaithea  gcsiugt  wird. 
*^  Anlof  dem  Gcbianche  der  Heroen  Thierbänte  lu  ttagen  [JLIU,  17.  X,  23  3^  ed^ 
akät  allein  tar  Zierde  sondern  mehr  lom  Schutze  dienten,     .^of  einetn  Bildmke  liih 

^^K^     laau   A«  Athene,   «eiche   d:e  Aegis   in  ;br*r  oatürlichen  Tonn  als  Thierfell  dat|eiitJ. 

^^^B     raciwlrti   aber  die  Schnliem   bis   a'jf  l.r  Kaiee  berabhingend .   nnd  dabei  noeii  üa 

^^^V   Schild  im   liakMI  .Anne   träp.     Vajser.  Bericht  aber  .\eginetische  Bildwerke,  SiDi; 

^^^B     191'    8.  38.     $.  Uicb  Osserv.    sopra    -_::    antlro    caxeo    repr.    Ginve  Egiocco;  ?ii" 

^^H    1TB3. 

^^^R  FkdiM.  ihr  die  .\egts:  Erlang.  ITTt. 

^^H|  Ute  BaÜfiw  dv  Giiccfaea  nni  &>mer,  Biaajeab.  l>tä,  &.  130. 
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Zenadienste  verbanden  waren  und  der  HasBfl  von  Mythen  und  der  reichen  Ge- 
schichte seines  all  -  und  vielseitigen  Seins ,  ist  es  sehr  begreiflieb ,  dass  er 
hinfig  ZDin  Gegenstande  künstlerischer  Darstellnngen  *)  genommen  winde, 
welche  alle  dem  von  Homer  gegebenen  Bilde  des  Gottes  entsprechen.  Et  gM 
zweierlei  Haaptdarsiellungen  von  ihm ;  in  sitzender  nnd  in  stehender  Std- 
lang**):  die  erste  hfingt  mit  der  Vorstellung  von  Zeos  robiger  Macht,  sieg- 
reicher Buhe  zusammen,  nnd  hier  ist  das  bis  auf  die  HOAen  herabgesanksM 
Oberkleid  die  gewöhnliche  Bekleidung,  sein  Sessel  oft  ein  Thron  zar  Bezeug 
nnng  der  Herrscherwttrde ;  der  Blitz  ruht  auf  dem  Schoosse  des  Gottes;  die 
stehenden  Bilder ,  bei  denen  das  Oberkleid  oft  ganz  entfernt  ist  oder  nur  ä» 
Bflckseile  bedeckt,  deuten  auf  Wirksamkeit,  auf  Thfitigkeit  hin  ;  Zeus  mu 
dann  gedacht  werden  als  handelnd ,  als  Beschützer ,  als  Vorsteher  politisckr 
Thitigkeit  oder  als  der  durch  Blitze  strafende  oder  schützende  Gott.  In  Gnf- 
pen  erscheint  der  Gott  theils  als  der  durch  den  Kampf  mit  den  Gigmnt»  lici 
die  Herrschaft  der  Welt  Sichernde,  theils  bei  seinen  Buhlereien  und  UebM- 
bindeln.  Als  Süssere  Symbole  des  Zeus  wShlte  man  den  Blitz  nnd  Donaerini, 
den  Skepter  und  den  Adler,  welchen  Attributen  eine  besondere  BedeilBf 
zukömmt.  Der  Aescbyleische  Begriff,  „Gewalt  and  Starke  sitzen  sm  Thnv 
des  Zeus,"  oder  das  Spilere,  „Sieg  sitzt  an  seinem  Throne,"  wird  durch  in 
Blitztragenden  Adler,  der  zur  rechten  seines  Thrones  ruht  oder  über  deaal- 
ben  schwebt,  symbolisch  ausgedrückt,  so  wie  man  auch  den  Adler  mf  !■ 
Skepter  des  Zeus  sitzend  dargestellt  hat.  Der  Skepter  ist  allgemein  du  Sja- 
hol  der  Herrschergewalt  gewesen  (S.  397),  und  Blitz  und  Donner,  als  Met 
lende  von  Oben  kommende,  den  Menschen  jener  Zeit  nicht  erklArbare  Ntbff- 
erscheinungen  sind  ganz  geeignet ,  dem  Begriffe  einer  allgewaltigen  Gotle*- 
macht  angereiht  zu  werden  ***).    Eine  ausgezeichnet  schöne  Bildsäule  vodZm 


*)  Ausrtlhrlich   lUMmmengtstcUl   in  :  Pauly'a  RealeneyklopSdit    der    griechiichen  AlUc- 
tbumawisAenachan,  IV.  Bd.  S.  616—629 ;  Boitiger'a  Ideen  lar  Kunst-Hythologie,  IL  B. 
berausg.  v.  Silljg,  S.  186;  Millin,  mytholog.  Gallerie   (denücta.  Ansg.  Berl.  1836]  TtL 
5.  6.  9.  10.  11.     Malier,  Haadb.   d.   Arebäologia  d.   Kunst,   J-  349.     'Visconti,  m- 
■£e  Pie-Clemenlin ;  Tom.  I.  Milan.  1818.  p.  57.  Tom.  VI,  Mil.  1821,  p.  31.    \bcNlii 
moaumens  dn  mnite  ChiarunontI,  HOao.  1822,  p.  46. 
*•)  Heffier,  die  Eeligion  der  Griaebeo  und  BOmer,  Braudecb.  1815,  8.  130. 
***)  Blili  und  Donner  wirken  am  itirk«!«  nnf  di« ,  der  Veranlasanng   diaaer  Tiatmancbä^ 
ungen  unkundigen  Mensebea  ud  b*grttad.Ti    am    eindringlidwUsn  d«a  eQttertluk«. 
«M   i.ch   bei  a.hx  Titlm  V«lk«ll  Migl.   aber   in    einer   m.rkwUrdiB  vamhiriaWl  i»- 
»chauungsweise :  d«  Pwndln-vi-'  ."Ti  nu»  wfnn  es  donnert        j_       ...        ,  .  j- 

e  .-.!..  .„  ~i -  i    ^     n  '   "^^  gula  ^»let  ta»  «■ 

Speicna  an  namt  j^^^^^^imA.  mA    der  Penianer      am.  _•  ..   > 
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Des  Zeus  Gemahlinn  ist  seine  Schwester  *)  Here*«),  die  Tochter  des 
Kronos  Jl.  IV,  59.  XVI,  432 ;  sie  wurde  von  Okeanos  und  Thetis  erzogen,  ib 
Zeus  den  Kronos  in  den  Tartarus  warf  XIV,  201.  Als  gewallige  Göttin  ni 
Königin  des  Olymps  erkennen  wir  sie,  wenn  die  Götter  ihr  gleiche  Ehre  wie 
dem  Zeus  erweisen  Jl.  XV,  85 ,  wenn  der  Olymp  bei  ihrer  Bewegung  eruttot 
VIII,  199,  wenn  sie  dem  Helios  beCehlt  den  Tag  früher  zu  enden  XVIII,  21ii 
den  Donner  gebraucht  und  über  Sturm  und  Meer  gebietet  XV,  26,  die  Gate  Ar 
Weissagung  hat  XIX,  407  und  überhaupt  unter  den  Göttinnen  das  ist,  wv 
Zeus  unter  den  Göttern  XVIII,  364.  Ihrer  hohen  Stellung  entspricht  anck  ä  f- 
Bild  ihrer  äussern  Erscheinung:  ihr  grosses  Auge  Jl.  I,  551,  ihre  lilieoireüM 
Arme  I,  55.  595.  V,  711  und  ihr  hehrer  Wuchs  sind  sprichwörtlich  geworill^  s 
und  ihre  erzhallende  Stimme  ertönt  wie  von  fünfzig  Minnern  zasaameif  |^ 
785.  Wenn  sie  sich  schmückt  badet  sie  den  reizenden  Leib  in  Ambrosia,  Ul 
die  Haut  mit  ambrosischem  Oele,  windet  das  Haupthaar  in  wallende  Lod4 
legt  sich  das  ambrosische  von  Athene  gefertigte  Gewand  an,  das  goMf 
Spangen  unter  dem  Busen  halten ,  dann  den  Gürtel  mit  hundert  Qnastei,  $ 
strahlende  Ohrengehfinge,  den  wie  die  Sonne  leuchtenden  Schleier  vB"k 
prächtigen  Sandalen  Jl.  XIV,  170.  Sitzt  sie,  so  ist's  auf  goldenem  llroMl 
I,  611.  XIV,  153;  wandelt  sie,  so  ist's  ein  Schreiten  in  gewaltigen  UMA 
ten,  wobei  der  Fuss  den  Boden  nicht  streift  und  die  Höhen  des  WtldeK^P^^ei 
beben  Jl.  XIV,  225.  280,  und  fährt  sie,  so  fliegen  die  göttlichen  Rosse,  wd*  |%ten: 
sie  selbst  einschirrt  und  lenkt,  in  mächtigen  Sprüngen,  deren  Maass  dieSA*  1^  wi 
weile  eines  spähenden  Mannes  ist  V ,  720.  Sie  erscheint  durchgehende  t  '»rn 
Feindin  der  Trojaner,  und  Argos,  Mykene  und  Sparta  sind  ihre  Lieblingst^ 
JL  IV,  51.  Ihr  Zorn  und  Hass  gegen  Jlios,  den  sie  selbst  Jl.  XVlll,  367.  & 
313  ausspricht,  angefacht  durch  das  zurücksetzende  Urtheil  des  Paris  JLlfi*? 
26,  macht  sie  zur  leidcnschafllichen  Bundesgenossin  der  Achaier ;  sie  \ip4  l  ^^  , 
das  Heer  der  Griechen  gegen  Troja  zusammen  Jl.  IV,  26.  VIII,  205 ;  sie  i^  I  ^^i^- 
die  von  Ares  cntmuthigten  Achaier  an  und  kommt  den  von  Hektor  BeM^  I  ute 
mit  Athene  gegen  Zeus  Willen  zu  Hülfe  Jl.  V,  784.  VIII,  381 ;  sie  niß  d«^  h^er 
die  Iris  den  Achilles  zum  Schutze  der  Leiche  des  Patroklus  auf,  verleiht  $0*  I  c^i} 
nen  Pferden  Sprache  und  Weissagung  und  sendet  dem  Achilles  gegen  i^  1  ^^ 
Stromgötter  Xanthos  und  Simois  den  Hephästos  zu  Hülfe,  JL  XVIU,  168.  IDL 1  "^ 
407.  XXI,  328.    Im  Göttergefechte  steht  ihr  Artemis  gegenüber^  welche  sie  i>|    ^ 


i^ 


*)  Auch  bei  Virgil  Aen.  I,  46  nennt  s'ch  Juno  Jupiters  Schwester  und  Gattin,  und  diese^ 
sagt  bei  Iloraz  L.  III,  Od.  III,  63:  ,4<^h  fahre  selbst  die  Sieger  an,  ich  Jopiteis  £^ 
gemahl  und  Schwester.** 

*)  Pauly's  Bealencyclopädie  d.  klassisch.  AlterthumswlBsenscbafl,  3.  B.  S.  555. 
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n  den  Hftnden  fasst,  ihr  das  Geschoss  abreiisisl,  unter  Laclien  es  im 
n  schlägt  und  sie  also  vertreibt  Jl.  XX,  70.  XXI,  489.  Diese  leiden- 
e  Partheisucht  gibt  nun  ihrem  Verhältnisse  zu  ihrem  Gemahle  Zeus 
tnthümliche  Färbung,  weil  nach  seinem  RathscUusse  die  Achaier  zu- 
fingt werden  müssen ,  weshalb  er  den  Göttern  die  Theilnahme  um 
erbietet  Jl.  VIII,  5.  Hierin  liegt  nun  die  Quelle  des  ehelichen  Zwis- 
chen Zeus  und  Here  *);    obgleich  sie,  sich  ihrer  Stellung  als  Gattin 

bewusst,  doch  seinen  Willen  achtet  und  seine  Obmacht  anerkennt 
5,  ihn  erst  um  Erlaubniss  fragt  gegen  Ares  zu  ziehen  und,  als  sie 
lies  zur  Theilnahme  am  Kampfe  führt,   ihr  Thün   damit  rechtfertigt, 

als  Gemahlin  des  Zeus  auch  mehr  Recht  zum  Handeln  habe  V,  757. 
M,  und  dennoch,  vom  unversöhnlichen  Hasse  gegen  Priamus  Haus  er* 
»emfichtigt  sich  ihrer  ein  partikuläres  Interesse  ihrer  Handlungsweise, 

von  Zeus  nicht  getheilt,  sie  aus  ihrem  sittlichen  Verhältnisse  zu  dem* 
rängt  **).  Ihre  Haltung  und  ihr  Benehmen  nehmen  den  Charakter  der 
it  an,   und  in  Mitte  ihrer  Hinterlist  gegen  Zeus  spricht  sie  mit  ihm 

gefällige  Nachgeben  in  der  Ehe  Jl.  IV,  62.  Argwöhnisch  beobachtete 
Ichritte  des  Zeus,  was  dieser  selbst  ihr  vorhält,  und  unerträglich  ist 
Seheimniss  semer  Unterredung  mit  Thetis  Jl.  1 ,  536.  560,  und  da  sie 
ebens  auszuforschen  sucht,  rächt  sie  ihre  eigenwillige  Begehrlichkeit 
ns  mit  einem  unbändigen  Gezanke,  das  selbst  den  Göttern  zum  Aer^ 
vird,  Jl.  I,  551.  570.  V,  892  *,  auch  dann  wenn  die  Bestimmtheit  oder 
,  des  Zeus  ihr  imponirt,  kann  sie  sich  der  Gegenrede  nicht  enthalten. 


I  sagt  selbst  Jl.  VIII,  407,  Here  sei  gewohnt  zu  vereiteln  was  er  beschlossen  babi^ 
reize  ihn  dadurch  oft  zum  Zorne.    Die  beiden  Götterehegatten  hadern  also  mit  ein- 
er wie  manche  menschliche  Ehegatten ;  hier  finden  wir,  wie  überall,  die  rein  menscb- 
)  Auffassung  des  Götterlebens;  $.  184. 

Dichter  hat  durch  die  Here  die  Schilderung  eines  Weibes  gegeben,  wie  es,  durch  das 
Irliche  und  sittliche  Gesetz  in  gewisse  Schranken  gebunden,  sich  dem  Manne  unter* 
-dnei,  durch  die  Verbindung  mit  ihm  gehoben  fühlt,  aber,  der  klaren  Einsieht  in 
wahre  Sittlichkeit  dieser  Stellung  entbehrend,  von  momentanen  eitlen  Zwecken  be- 
ll diese  Stellung  negiren,  Ton  ihrer  Bescbrftnkung  abstrahiren  zu  können  glaab«, 
eigenen  Willen  dem  ordnenden  Willen  der  Familie  entgegenstellt,  im  Gelösten  des 
lerstandes  selbst  das  Höchste  aufs  Spiel  setzt,  doch  im  Gefühle  der  Machtlosigkeit 
Ton  seiner  sittlichen  Basis  losgerissenen  Eigenwillens  nur  mit  der  Zunge  streitet, 
B  die  Energie  der  That,  dabei  in  den  manigfaltigsten,  widersprechendsten  Formen 
Benehmens  gewandt,  selbst  die  Schwäche  des  Mannes  zu  benützen  weiss,  um  ihren 
m  Zweck  zu  erreichen.  Die  Abstraktion  ist  die  Sph&re  in  der  sie  sich  bewegt,  sie 
keiner  vollen  Anschauung  eines  Verhältnisses  f&hig.     So  Here.     Paüly,  a.  a.  0. 


ff 
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iie  ▼erstfllil  et  auch  dnroh  die  Spncke  einei  hohes,  abor  dabei 
SelhttfeRlhles  den  Zew  la  berflcken,  denn,  lagi  sie,  „ich  bin  aadi  Göllii 
■il  dir  auf  Reichem  GeacUeohte,  ahn»  wollen  wir  einander  nachfeben,  ao  I 
dir  wie  da  mir,''  JL  IV,  fO.  58.  VUI,  401.    Doch  fehll  ea  ihr  an  Moll  %- 
Energie  inm  thillichen  Widerataade,  nnd  wo  Zena  dnAt,  lenkt  aie  bald  % 
Gehortan  ein  and  nimmt  die  Parthei  deaaelben  Jl.  VIII,  4M.    Ihrer  Oham^ 
gegmi  den  energisch  anageaprochenen  WHlen  dea  Zena  bewnaal,  tritt  ai^ 
Bande  mit  andern  GOttem,  namentlich  Poseidon  nnd  Athene  aof,  and 
theilen  nicht  nar  mit  ihr  die  Vorliebe  Ar  die  von  Zena  bedringtenAchisr^^^ 
dffim  aind  anch  bei  den  einaelnen  VoriKommenheiten,  beaondera  wenn  m  ^^ 
Zena  anxaatreben  gilt,  immer  loaammen  erwihnt.    Ja  aie  amchte  apgar  ehi^ 
mitPoaeidoa  oind  Athene  den  Anachbg,  den  Zena  in  fesaeln,  ana  wehte  CWir 
ihn  Thetis  dnrch  Herbeimfang  dea  hnndertannigen  Briareos  rettete  JL  I,  M 
Zena  selbst  fbrchtete  i^  angesihmte  Zange,   beschwichtigt  sie  baU  M 
heftigen  Zorn  vor  dem  aie  efbebt,  bald  spricht  er  Verachtnng  gegen  difli 
nnd  droht  ihr  mit  Entfemong,  auch  aogar  mit  Schiigen,  nnd  hat  liadai^ 
ala  aie  den  Heraklea  dnrck  einen  Storm  nach  Koa  verschlag,  pit  pktM 
Rinden  nnd  an  den  Füssen  gebnndenen  AadM>ssen  in  den  Wolken  frdMh^ 
bend  anfgekingt  •) ;  JL  VIII,  477.  XV,  17.    Sonst  sacht  Here  dard  Vcfl* 
genkeit  and  List  ikre  Pline  dnrcksosetaen,  daker  sie  JL  XIV,  107  das  U^ 
„Listanssinnend''  kat ;    keimlick  Akrt  sie  nüt  Atkene  den  Ackaiern  sa  Bk 
keimlick  regt  sie  den  Ackilles  aar  Tkeilnakme  am  Kampfe  aof,  and  tidiA 
▼ersteht  sie  die  Troer  sam  Brache  des  Vertrages  durck  Atkene  sa  viiiiilü* 
JL  YIII,  381.  XVIIl,  368.  IV,  21;  doch  am  glänzendsten  zeigt  sich  ikreU^ 
als  sie ,   die  Schwachheit  des  Zeus  kennend ,    sich  reizend  sckmflckl  ^  ^ 
selben  zur  ehelichen  Umarmung  verleitet,  um  seine  Aufmerksamkeit  tobKüP 
abzuziehen,  damit  Poseidon  den  Achaiem  zu  Hülfe  kommen  könne  JL^^i 
153.     Endlick  verzögerte  sie  durch  List  die  Geburt   des  Herakles  m'  '*' 
schleunigte   dagegen  die  des  Eurystheus,  wovon    %.  149  gesprochen  wv'** 
Die  Kunstdarstellungen  über  Here  sind  vorzüglich  bei  Müller,  Miliin,  TtfCflit 
a.  A.  beschrieben  **).     Als  Kupferstiche  sind  bemerkenswerth :   „Here  ^ 
der  personifizirte  Stolz*'  von  Abr.  Bioemart,  und  „die  Geschichte  derflc^ 
in  zweiundzwanzig  Blittem  von  J.  Bonasone.    In  Bezug  auf  Homer  JL  YlBi  < 
MI  ist  bei  Flazmann  ***)  in  schöner  und  gef&lliger  Zeichnung  dargestdtt)  ^ 


•)  Ahlwardt,  Ober  Hom.  Jl.  XV,  18—21.    Progr.  Oldenb.  1805. 

♦*)  MüUer,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  J.  352.    Millin,  mythologische  eallerie»  Tit « 

Nr.  21.  Taf.  12  Nr.  47.  50.    Visconü,  a.  a.  0.  p.  59. 
*♦*)  Umrine  xur  Jlias,  Taf.  12. 
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it  der  Athene  auf  einem  vierbespannten  Streitwagen,  vor  denen  mit 
^n  umgebenen  Pferden  *)  drei  Hören  schweben,  den  von  Hektor  bedring« 
«shftern  zu  Hülfe  eilt. 

B.  Poseidon  mit  Amphitrite.  Gott  des  Heeres  ist  Poseidon. 
3d.  IX,  520,  wo  der  durch  Odysseus  seines  Auges  beraubte  Polyphem 
7)  sagt,  sein  Vater  Poseidon  werde  ihn  heilen^  wollte  man  eine  Beziehung 
s  Gottes  2ur  Heilkunde  entnehmen ;  allein  diese  Ansicht  entbehrt  Jeden 
des,  da  dieser  Aeusserung  Polyphems  nur  ein  allgemeines  Vertrauen  auf 
:<^Ulich&  Kraft  seines  Vaters  entnommen  werden  kann  und  auch  sich  nir* 
B  nur  die  leiseste  Spur  findet,  welche  auf  eine  Beziehung  dieses  Gottes 
Beilkonde  führen  könnte  -,  es  spricht  auch  selbst  Odysseus  525  die  lieber- 
lang  aus,  dass  Poseidon  den  Polyphem  nicht  heilen  werde.  Von  Poseidons 
dFer  Geschichte  wird  Jl.  XXI,  442  seine  Verbannung  auf  die  Erde  erwfthnt, 
w  mit  Apollo  dem  Laomedon  Mauern  bauen  musste  (S.  149),  von  diesem 

um  den  bedungenen  Lohn  betrogen  wurde,  weshalb  er  überall  als  Feind 
Trojaner,  den  Aeneas  ausgenommen,  erscheint.  Obschon  Poseidon  ein 
alUger  und  Mächtiger  ist,  Jl.VII,  455.  Od.  XIII,  140,  und  unabhängig  in 
un  Reiche  herrscht,  so  erkennt  er  doch  den  Vorrang  seines  Bruders  Zeus 
'es  Aeltern  an,  besorgt  sogar  dessen  Wagen  und  räth  mit  Vernunft  und 
Biienheit  zum  Frieden ,  wenn  die  übrigen  Götter  sich  geneigt  zeigen  sich 
i     den  Willen  des  Zeus  aufzulehnen.   Od.  XIII,  148.  Jl.  VIII,  210.  440. 

355 :  aber  doch  vergibt  er  sich  gegen  Zeus  von  seiner  Götterwürde 
■  9  setzt  sich  den  Anmassungen  seines  Bruders  entgegen  und  scheut  sich 
laicht,  Drohungen  gegen  ihn  auszusprechen  Jl.  XV,  212.  184.  Uebrigens 
^r  mit  Genauigkeit  auf  das  den  Göttern  gebührende  Ansehen :  mit  Un- 
■^    sieht  er  das  Aufführen  einer  Mauer  vor  den  Schiffen  der  Griechen  weil 

^en  Göttern  die  schuldigen  Opfer  nicht  gebracht  haben  Jl.  VII,  446,  und 
•aeneas   ist  er  sehr  gewogen  und   möchte  dessen  Tod  gerne  verhüten, 

dieser  stets  den  Göttern  reichliche  Opfer  gebracht  habe  Jl.  XX,  203. 
^idon  hat  seine  Wohnung  in   den  Tiefen  des  Meeres  in  einem  goldenen 

SUnzenden  Pallaste  Jl.  XIll,  21,  doch  kommt  er  auch  zur  Götterversamm- 
i  in  den  Olymp  Jl.  VIII,  440.  XV,  161.  Als  Herrscher  des  Meeres  sendet 
Stürme,  gibt  aber  auch  günstigen  Wind  und  glückliche  Fahrt,  Jl.  IX,  362. 

IV,  500.  V,  201.  Er  hält  die  Erde  zusammen,  umfasst  sie  mit  seinem 
^ente,  weshalb  er  Erdumfassend  genannt  wird  Jl.  XIII,  125.  XX,  34.  Od. 
(,350;  er  vermag  aber  auch  die  Erde  durch  sein  Element  so  zu  erschüttern 


)  Here  fährt  bei  Homer,  wie  alle  Götter  mit  Pferden,  und  erst  in  der  spfttem  Mythologie 
ist  ihr  Wagen  mit  Pfauen  (deren  stolze  Schönheit  den  Eigenschaften  der  olympischen 
Königin  entsprach)  bespannt. 
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dau  die  Berge  wuiken  and  der  Gott  der  Unterwelt  fltrcbtet,  die  Erde  möo^ 
sich  spalten  and  sein  nnterirdisckea  Reich  sichtbar  werden  Jl.  XX,  H;  di«^ 
wird  Poseidon  an  vielen  Stellen,  Jl.  VIII,  201.  XI,  751.  X11I,  10.  XX,  20.      ,, 
V,  389.  VII,  271.  VIII,  3M.  IX,  283.  XIII,  140  der  ErderschUtterer  gen^g^ 
Nebsldem  hatte  er  noch,   wahrscheinlich  in  symbolischer  Beziehong  aif^^^ 
finstere  Tiefe  seines  Elementes  deu  Beinamen  der  Schwarxhaarige  J1.XX,^^ 
Symbolisch  wird  er  der  Vater  derjenigen  genannt,   welche  grosse  KnP).^ 
Wildheit  vereinigten,  daher  Jl.  XI,  751  Aktor 's  Söhne  aach  Söhne  des  V    ^ 
don  heisscn.    Verehrt  wnrde  er  vorafiglich   tu  Aegä   nnd  HiJike,   wolnf«^ 
den  Beinamen  EXinaftos  führt;    man  opferte  ihm  schwarxe  Stiere,    Eb»^^ 
Widder.  Jl.  VIII,  203.  XX,  404.  Od.  111,  6.  XI,  130.    Das  Symbol  seiner    -^.^ 
ist   der  Dreizack  Jl.  XII,  27.  Od.  IV,  506,   mit  welchem  er  das  Meer        ^ 
und  bandigt.    Da  fast  alle  seefahrenden  Stumme  ond  Geschlechter  griecKiä^ 
Ursprungs  ihren  Stammbanm  an  Poseidon  anknüpden,  fremde  Völker  aber-,  »^ 
sie  an  der  See  wohnten  oder  auf  der  See  verkehrten,  gleichhlls  für  AMtea-  i 
linge  Poseidons  galten,  so  ist  es  erklärbar,  dass  das  Volk  der  See&hrer, *  L 
Phüaken   als  Abkömmlinge  Poseidons  galten ,   und  auch  denselben  anter  ita 
Göttern   am  Meisten  verehrten;   Od.  VI,  266.  VII,  56.  XIU,    130.     Die  9*  ^ 
Jl.  XIII,  23,  wo  es  heisst,  „dass  Poseidon  seine  goldenen  Rosse  anachim*' 
mit  ihnen  über  die  Fluth  fahre,  wobei  ihn  die  Ungeheuer  des  Abgmndi*' 
tanzten,"  hat  der  Phantasie  der  spätem  Büdner  einen  grossen  SpielrauaP' 
geben  *).    Anfangs  Hess  man  den  Poseidon  nur  auf  natürlichen  Rossen,  ** 
sie  auch  Homer  denkt,  über  das  Meer  fahren ;  so  erscheint  Poseidon  aach  in 
in  der  Aoneide,  und  so  lAsst  ihn  nns  auch  Plato  in  jenem  Poseidonstemp'' ^ 
blicken,    den  er  auf  der  Atlantischen  Inselstadt  in  der  Akropolis   besc'i^ 
Allein   bald    fühlte    man    das  Unnatürliche   des  Laufes  der  Landrosse  tlt»i* 
Meer  \    man  gab  nun  diesen  Rossen  von  hinten  einen  Fischschwanz  und  snc 
das  Meerpferd,  den  Hippocampus  **),  und  ging  endlich  noch  weiter  indea** 
den  Pferden  an  den  Voderhnfen  Flossen  gab.    Da  es  ferner  bei  Home«  ^ 


')  Bötliger,  IdMD  lur  Kunslmytliologie,  II.  B.  Iierausg.  v.  Sitlig,  S.  363. 

**)  Es  ]«t  aus  dem  Pferde,  dem  Symliole  des  Meeres  ({.  103),    und  dem  Piseh^^      ,^ 

tiestalt  e.i  endet,  lUMiiimeiigeMtit.     Lebrigens  benodel  sich   an  dea  Vtw^^^^^a^ 

üeeüscli,   Syngaatbos  Uippoeaiupus,  desiien  Vodertheil  mit  eiocm  Pferd k op^^^^0% ' 

einige  Aehnüclikeil  hat  und  von   wetcheiu  die  alle  Kunst  das  Bild  deg  P^      -^K^ifi 

Meerpferdea  anllabnt  baben  soll.    Miliin,  ciplication  des  peJntures  de  ^uci^^l^^^^^^, 

'i.  B.  S.  97)  sagt,    der  Rumpf  des   gegen   I__^^^^     ,^ 

,   aiabankBiitig   und  voll  Höcker,    der  nlflu.  ,^^  ^^ 

1  dam  Tode  krUmuie   sieb  der  Scbwuu  bbiL^^^^  "^ief 

B  wie  ein  Pfardkopf  nusselie.  - 
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angeheaer  umtanzlm  den  Wagen  its  Gottes,^  so  nh  rieh  dieEusI  Ter- 
ff  ihm  ein  Gefolge  zu  geben :  dieses  bestand  anfiuigs  woU  nw  ans  Del- 
1I9  allein  später  hat  die  Erinnerung  an  die  Rossmenschen,  die  Centauren, 
«c  ireranlasst  auch  Fischmenschen  nn  schaffen  und  so  entstand  eine 
^  Kunstcomposilion ,  welche  von  einem  Sohne  des  Poseidon  selbst,  Ton 
t  ^)  den  Namen  eriuelt,  nämlich  die  .Tritonen,  eine  Ueberlragnng  der 
arengestidt  auf  die  Wasserwelt  *•).  So  wie  nun  die  Centawen  vor  dem 
phwagen  des  Dionysos  oft  die  Hörner  blasen,  so  erscheint  anch  ein,  in 

Sroisen  Seemuschel  blasender  Triton  vor  dem  Zuge  des  Peseidon.  End- 
rarden  auch  weibliche  Tritonen  geschaffen,    welche  wahrscheinlich  die 

Veranlassung  zu  der  später  entstandenen,  weit  verbreiteten  und  bis  auf 
euere  Zeit  fortdauernden  Sage  von  den  Meerfräulein  gegeben  haben.  Von 
m  kttnstlerischen  Darstellungen  über  Poseidon,  der  homeriaehen  Anschau* 
weise  entsprechend,  haben  Mehrere  Nachrichten  und  Abbildungen  gege- 
^ :  im  Allgemeinen  ist  er  am  Dreizack  kenntlich  und  am  Ddphin,  den  er 
MT  Hand  hält  f) ;  sein  Ideal  ist  nach  dem  des  Zeus  gebildet,  Statuen  vmi 


fiomer  erwähnt  ihn  nicht,  aber  Hesiod  nennt  ihn  Sohn  des  Poseidon  und  der  Amphi- 
Irito,  einen  gewaltigen  6ott.  Er  wohnt  mit  seinem  Vater  anf  dem  Snmde  des  Meeres 
vnd  hat  eine  sehneckenfbrmig  gewundene  Muschel  als  Trompete,  die  er  auf  Befehl  des 
Poseidon  bläst»  um  die  empörten  Flnthen  xu  besänfUgen.  In  der  Orphisehsn  Ai^gonantik 
wird  er  noch  als  ein  vielvermOgender  Gott  angerufen,  aber  im  Orphiaehea  Hymnus  an 
die  Nereiden  wird  er  schon  zum  dienstbaren  Schwimmthier  herabgewürdigt 

Die  Tritonen  werden  verschieden  beschrieben ,  doch  liegt  immer  die  VorsieUang  Ton  d«r 
Doppelnatur,   oben  Mensch  und  unten  fisch  zu  Grunde.      Nach  Pausaoias  haben  sie 
grOnes  Haupthaar,  feine  aber  sehr  harte  Schuppen,  Kiemen  unter  den  Ohren,  mensch- 
liche Nase,  breiten  Mund  mit  Thierzähnen,  meergrflne  Augen,  Hände,  Finger  und  Nägel 
rauh  wie  die  Oberfläche  der  Muscheln,  statt  der  Fflsse  einen  Schweif  wie  die  Delphine. 
Zu  dem  menschlichen  Oberleibe  und  dem  Flschsohwanze  kommen  auch  bei  andern  Be- 
sielireibimgen  zwei  Voderfttsse  eines  Pferdes,  und  in  dieser  Gestalt  heissen  sie  Kentaaro- 
HtoMun  «der  IchthyokentaaMu^    BUdliclM  Darstellungen  von  Tritenea  ffad  häuäg,  z.  B. 
m  fieiligthume  des  Poseidon  auf  dem  korynthischen  Isthmos,  im  Tempel  des  Dionysos 
I   Tanagra,  am  Giebel  des  Satumtempels  zu  Rom.    Hirt,  mytholog.  Bilderbuch,  8.  152. 
wstfdon  umgeben  von  Tritonen  ist  ein  schöner  und  sehr  seltener  Kupferstich  von  Georg 


ll^r,  a.  a.  0.  f.  354.  MUlin,  Mythologische  Gallerte  Ta£  56  Nro.  296.  Taf.  62  Nro. 
>  ^^^4.  297.  Taf.  91,  Nro.  292.  Visconti,  Muste  Pie-Clementm,  Tom.  IV,  Milan. 
^    J»-   285. 

Vlaeent!  (Musäe  Pie-Clementin,  Tom.  I,  Milan  1618,  p.271)  beschriebene  und 

Statue  stellt  den  Poseidon  stehend  dar,  in  der  rechten  Hand  einen  Delphin, 

den  Dreizadc  aufreeht  haltend.    Die  Kopfbüdung  hat  Ärmlichkeit  mit  der 
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ihm  wurden  von  Phidias ,  Praxiteles  und  Scopaa  geari>eilet ;  er  ist  dm  Za 
ähnlich  aber  von  einem  mehr  dttatern  Ansdracke,  sein  Körper  ist  schad 
aber  die  Muskeln  straffer  und  stärker :  gewöhnlich  ist  er  nackt  oder  tr^ 
einen  leichten  Mantel ;  oft  setzt  er  den  Fuss  auf  einen  Felsen  oder  aaf  da 
Kugel. 

Poseidon's  Gemahlin  ist  Amphitrite,    Tochter  des  Oceanns  vdät 
Thetis,  mit  den  Epitheten  ,,starkaitfbrausend ,  schwarzäugig^^  Od.  Xu,  Nlfl( 
welche  auch  Od.  IV,  404  den  Namen  Halosydne ,  die  MeeÄewohnerii  faH  wl 
sich  zu  Poseidon  verhält  wie  Enyo  zu  Ares,  d.  h.  sie  repräaentirt  das  tokat 
Meer.    Auf  den  Darstellungen   der  Kunst  wird  sie  durch  zwd  KrebiNkaa 
an  der  Stime,  oder  auch  dadurch  bezeichnet ,  dass  sie  einen  Krebs  oder  äs  j| 
Muschel  in  der  Hand  hält  •).    Nebstdem  liebte  noch  Poseidon  die  Tyia,  M 
ter  des  Salmoneus  (f.  153);  diese  aber  liebte  den  Flussgott  Enipeus,  dM 
Gestalt  aber  Poseidon  annahm  und  sie  am  Ufer  des  Flusses  amamte,  «irtf 
sie  ihm  den  Polens  und  Neleus  gebar  Od.  XI ,  235 :  die  Stelle  H3y  da»  lA 
rend  der  Umarmung  Poseidon  die  Wellen  am  Vodergrunde  des  Flussei  n  iri» 
gethürmt  habe,  dass  sie  ihn  und  die  Tyro  verbargen,  erinnert  an  eine  pkjnMii 
Erscheinung,   die  sich  an  den  Küsten  der  griechischen  Gewässer,  beioii* 
da ,   wo  die  Flüsse  sich  in's  Meer  ergiessen ,  häufig  zeigt  **) ;    naa  iNnaÜ 
nämlich  zu  Zeiten  eine  ungeheure  sich  aufthürmende  und  mit  Geriifck  «^  || 
Ufer  sich   hinanwälzende  Welle  ***),  die  dem,    zur  Ergründung  iM^ 
Ursachen  noch  nicht  vorbereiteten  Sinn  der  Bewohner  befremden  uid  ab  e^ 
was  nur  durch  unmittelbare  Einwirkung  eines  Gottes   Erklärbares  sich  ^ 
stellen  musste.    Mit  der  Heernymphe  Thoosa,    der  Tochter  des  ihm  mteif' 
ordneten  Meergottes  Phorkys  (J.  I97)  zeugte  Poseidon  den  Cyklopcn  Potyph* 
(S.  167),  welchen  Odysseus  seines  Augenlichtes  beraubte  Od.  1,71.    Andniri 
der  Od.  X,  81  erwähnte  Lamus ,  König  derLäslrygonen,  von  Eustalh  und  ack- 
reren  Alten  für  einen  Sohn  des  Poseidon  gehalten,  so  wie  auch  nach  Einigt 
die  Aloeiden  ($.  155)  Söhne  des  Poseidon  sein  sollen. 

C)    Hades  mit  Persephone.     Der  Beherrscher  des  SchatleniQ^ 
und  der  Verstorbenen  ist  Hades  (^idf^,  Aidtopevg  Jl.  V,  IM.  XX, M)'' 


♦)  Mülin,  Taf.  27  Nro.  83.  Taf.  34  Nro.  121. 

**)  Wieland's  neuer  teutscher  Merkur,  1801,  L  B.  8.  66.  ' 

***)  Dieselbe  Erscheinung  findet  man  auch  anderswo :  wenn  die  hödiste  Flutfi  in  to  ^ 
Parret  dringt,  welcher  sich  bei  Start  Point  in  den  Bristoler  Kanal  ergiesst,  M  Ttf^ 
eine  zwei  bis  vier  Fuss  hohe  Welle  herbei  und  füllt  augenblicklich  die  steüei^ 
Dasselbe  Phänomen  zeigt  sich  auch  am  Ausflüsse  des  Ganges.  Walner,  walk  b^ 
some  of  the  westem  counties  of  England,  Lond.  1800«  Geograph.  Ephemerii 
XU,  499. 
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ichfbare),  daher  er  tnch  Zeus^  in  der  Erde,  König  der  Unterirdischen  heissi, 
IX,  457.  XV,  188.  XX,  61.  Er  ist  unbeugsam  und  unversöhnlich,  den 
rblichen  der  Verhassteste  unter  den  Göttern  Jl.  IX,  158,  und  der  Gott, 
Icher  den  Fluch  und  die  Verwünschungen  der  Menschen  erfüllt  Jl.  IX,  456. 
^:  er  ist  ein  mftchtiger  Gott,   und  dennoch  holt  Herakles  seinen  Hund  aus 

Unterwelt  Jl.  VIII,  367.  Od.  XI,  623,  und  verwundet  ihn  dabei  mit  einem 
lle,  worauf  er  sich  in  den  Olymp  begibt  und  von  Päeon  [f.  195]  geheilt 
d  Jl.  V,  395.  Die  Beiwörter,  welche  er  hat,  sind :  „berühmt  durch  Rosse^^ 
J^  654,  XI,  445.  XVI,  625 ;  „der  die  Thore  der  Unterwelt  VerschliessendeS 
VIII,  367.  XUI,  415.  Od.  XI,  277;  „der  schreckliche^'  Jl.  VIII,  368;  „der 
altige''  Jl.  XIII,  415.  Od.  XI,  277;  „der  starke"  Od.X,  534.  XI,  47;  „der 
enhafte"  Jl.  V,  395.  Bemerkenswerth' ist  sein  Helm,  welcher,  da  A%d%^ 
8t  der  Unsichtbare  ist,  auch  den,  der  ihn  trug,  unsichtbar  machte;  der 
B  des  Hades,  sagt  Stuhr  *),   deutet  auf  das  Geisterhafte  in  seinem  Wesen 

auf  das  Heimliche  in  seinem  Wirken  hin  :  diesen  Wunderhelm  hatten 
B  ApoUodor  die  Cyklopen  verfertigt,  und  nach  Hesiod  hatte  ihn  Hermes-  in 

Schlacht  gegen  die  Giganten  und  Perseus  in  dem  Kampfe  gegen  die  Gor- 
en getragen ;  dieser  Helm  wurde  sprichwörtlich  gebraucht,  und  Jl.  V,  845 
ft  von  der  Athene  gesagt,   sie  habe  sich  vor  dem  schrecklichen  Ares  in 

Helme  des  Aides  verborgen,  was  nur  als  eine  bildliche  Redensart  f&r 

habe  sich  unsichtbar  gemacht"  zu  betrachten  ist,  denn  nach  743  vrar  sie 
m  behelmt.  Man  kann  damit  die  Nebel-  ode  Tarnkappe  im  Nibelungen- 
e  vergleichen.  Der  Aufenhalt  des  Hades  mit  seiner  Gemahlin  ist  die  Un- 
nslt  (Hades,  A%if^%  dogko^)  selbst,  von  welcher  %.  19  die  Rede  ist.  Der 
frischen  Schilderung  des  Hades  entsprechen  auch  die  Kunstdarstellungen 
^  ihn**):  bald  fährt  er  auf  seinem  Wagen  mit  schwarzen  Pferden  bespannt, 

sitzt  er  auf  dem  Throne  der  Unterwelt,  allein  oder  mit  seiner  Gemahlin, 

zu  seinen  Füssen  ruht  der  Hund.  Eine  finstere,  majestätische  Miene  und 
^ng,  dichter  Bart  und  die  Stirne  beschattendes  Haupthaar  charakterisiren 
besonders.  Gewöhnlich  ist  er  ganz  bekleidet  und  trftgt  den  berühmten 
H  oder  eine  Krone.  In  der  Hand  hält  er  den  gabelförmigen  Skepter  oder 
»n  langen  Herrscherstab.  Andere  Attribute  sind  der  Schlüssel,  der  seine 
lit  die  Unterwelt  zu  öffnen  und  zu  schliessen  bezeichnet,  und  ein  sichel- 
oiges  Schwert. 

Seine  Gemahlin  ist  Persephone,  die  schreckliche  genannt,  Jl.  IX,  457. 

X,  491.  534,   Tochter  des  Zeus  und  der  Demeter.     Sie  theilt  mit  ihrem 


')  DIs  BdigioBBsystame  der  Hellenen,  Berl.  1838,  8.  303. 

)  Geib,  Handb.  d.  griechisch,  u.  römisch.  Myiholog.  Erlang.  1883,  8«  165. 
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ikn  liiite  w^Mfioifcu«—  WImkJL  IZ»  41t.  Ht» 

flbhMM  4m  Wnmm  m  IrtiniMti  (NL  ZI^  tll.  SM^  Mi, 

X,  494  die  Gmrall  dM  Seher  Tlreriae  (f.  14S)  eUeta 

Unterwelt  Beefamuf  «ed  Bewesüieia  n  laMen.    Um  häKtgmBiämb 

Mk  wm  Westnmde  der  Srde,  ee  der  Grieie  des  Sehallevrtchee  Od.  Z, 

Ib  der  MchkeMrifiAeii  Zeit  kel  die  Mythe  der  Pereephoae 

ud  niteater  ebweidMiide  GeüeHuif  eriieliea  *)• 

f.  IW.    Ue  dieneadeB  Gottheitee.    UnlergeerdBel  wrter  die 
geMDBle  herrfehesde  GötterdyaMlie  eredMleeB  die  dieaeadf  Gottheüea 
wie  selbet  der  aiehtigeto  Meuch  sieht  im  Ateede  ist,  eile  eeiae 
«■d  Pliee  elleit  eemfiduree,  eile  eeiee  Bedflrflusse  eelhel  ra  heeeigw, 
dem  dam  die  Beihtffo  Anderer  bedarf,  ae  ist  ea  a«eh  bei  deft 
Djnaaten  der  Fall,  weiche  dieeeede  GeHheHen  nr  Seile  haheai 
■ehnnala  erwihale  Aeaehaaugaweiae  eieer  eethrepeaerphieirten 
aifii  Neae  bealittigt  iat    Die  FiuddioBen  der  dieseedeii  Cellheiteii  •«) 
rieh  in  drei  Rnbriken  ordnen:    A.  Piefe,  BrhalUniff  nnd  Gennae  den 
lebena  (Pieen,  Hebe) ;  B.  Ordnnng  iai  olynipiaehen  G4lleralenle  C 
G.  Beatellnngen  nnd  Botaehafken  (Hennea,  Iria,  Oaaa). 

A.  Der  Brhaltnng  nnd  deai  Gennaae  dea  Gdtterlebene 
Pleon  nnd  Habe,  a)  Paeon  iat  der  Hanaarat  dea  Olimva ,  der  Amt 
ter,  welcher  rie,  wenn  aie  verwendet  aind,  heill.    Ale  Hadea  iron 
verwendet  werde  nnd  ia  dya^e  Htlfe  anehle«a«)i  legte  ihm  Plee« 
atillende  Kranler  anf  die  Wende,  wovon  er  genaaa,  nnd  nnf 
heilte  er  den  vwwnndeln  Kriefagott  JL  Y,  4gl.  MM.    Pleon  wer 
berlhnit  dnrch  aeine  Kenntniaae  in  der  Heilknnat,  die  er 
praaentirt,  denn  Od.  IV,  Stt  wird  von  den  Egyptiem,  deren 


^ 
^ 


d 
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*)  Sehr  ftuiflUirlieh  und  mit  besonderer  Seidihaltigkeii  an  Litemtar  zosammeogciMiiv 
Eekermann  in  Ersch  and  Gmber's  allgem.  Encyklop.  Art  Pere^one. 

*^  Einige  Analogie  xwisehen  ihnen  und  den  dienstthuenden  Engeln  (epiritnale^  seDietfod^ 
der  Gottheit  Terwandte  Wesen)  in  der  Mythe  der  alten  Hebräer  ist  wohl  nicht  a  n^ 
kennen ;  sie  sind  Boten,  Gesandte,  Werkzeuge  und  Mittel  Gottes  xnr  Lattnng  im  Ktt 
und  der  Menschen.    Breeher,  das  Tnnseendentale,  Magie  n«  maginche  HaüBtea  in  TA> 
mnd ;  Wien  185Q,  8.  9. 

***)  Binmlein  bemerkt ,  dass ,  da  bei  Homer  die  ganze  G^tterweli  xa  Einem  SyUne  ik- 
•ddiesse  dessen  Spitze  und  Einheit  Zeus  sei,  auch  Hades  dieser  Einheii  sieh  ftgen  ui 
ftl^eh,  Ton  Herakles  Torwundet,  Heihmg  im  Olymp  rmi  Pieon  mmIimi  mamt  (Nigdi- 
baak,  homsriidio  Thnnkg.  8.  112). 


*\^ 
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inisse  gertÜuBl  werden,  gesagt,  sie  seien  vom  Geschlechle  Pfleons.  Kanne 
läärt  Pieon  und  Apollo  für  identisch,  und  ersteren  bloss  Ar  einen  Beina- 
des letsteren;  dass  jedoch  diese  Ansicht  irrig  ist,  wird  %.  IM,  wo  von 
IMo  selbst  die  Rede  ist ,  gezeigt  werden.  —  b)  Dem  Lebensgenüsse  dient 
»  ^  9  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Here  Od.  XI^  603,  indem  sie  den  66t- 
1>«  ihren  Gelagen  den  Nektar  kredenzt  Jl.  IV,  2.  Nur  darauf  ist  ihre 
K%ion  als  dienende  Göttin  beschrftnkt,  denn  wenn  sie  auch  Jl.  Y,  722  der 
9  den  Wagen  anspannt,  so  thut  sie  das  als  Tochter  der  Mutter,  oder  wenn 
11.  V,  965  den  verwundeten  Ares  salbt  und  ihm  frische  Kleider  anzieht, 
Lm^Bt  sie  ihm  als  Schwester  dem  Bruder.  Es  fiillt  demnach  die,  ihr  von 
Sr^>i  beigelegte  allgemeine  Bedeutung  als  Dienerin  der  Gottheiten  überhaupt 
r^S  •);  sie  ist  bei  Homer  nur  die  bei  der  Götterversammlung  und  dem 
Ärxnahle  dienende,  den  Göttertrank  kredenzende  Jugend,  und  nicht  einmal 
m  Vater,  dem  Zeus,  reicht  sie  ausserhalb  den  Göttergelagen  den  Wein, 
torrm  SU  dieser  Funktion  war  Ganymedes  ($.  178)  auf  dem  Olymp,  den  die 
•es*  geraubt  hatten,  damit  er  dem  Zeus  den  Göttertrank  reiche  Jl.  XX,  234. 
l^rc  Dichter  sagen.  Hebe  habe  seit  der  Aufnahme  des  Ganymed  ihr  Amt 
ox-08»  weil  sie  einst,  beim  Darreichen  der  Trinkschale  fallend,  auf  eine  un- 
ftxm^Üge  Art  sich  entblösst  habe;  allein  Homer  Iftsst  sie  neben  Ganymed 
eh^n  •*).  In  dieser  homerischen  Funktion  der  Hebe  liegt  schon  die  Quelle 
*P^tern  Mythe,  welche  sie  zur  Göttin  der  ewigen  Jugend  macht,  denn, 
'  ^e  auch  bei  Homer  noch  nicht  Bild  der  Jugend  als  Jugend  ist ,  so  ist 
'^ol^  die  den  Göttern  dienende  Jugend,  denn  die  Sitte  der  Alten,  sich  von 
^^n  jungen  Mädchen  und  Knaben  bedienen  zu  lassen,  wurde  auoh  auf  die 
^^^"^^«It  übertragen.  Dass  auch  Hephfistos  dieselbe  Funktion  wie  die  Eehe 
^ Yitipe  gehabt  habe ,  wollte  man  aus  Jl.  1 ,  596  entnehmen ,  wo  es  heisst, 
^1)e»^  habe  der  Here  und  dann  den  übrigen  Göttern  den  Getränk  kredenzt; 
^  ^Y  reicht  der  Here  als  seiner  Mutter,  und  dann  aus  Artigkeit  auch  den 
^^^  anwesenden  Gottheiten  den  Becher,  und  das  Lachen  der  Götter,  als 
"^^  im  Saale  kredenzend  umher  gehen  sahen,  SOO,  beweisst  wohl,  dass 
^^*  micht  die  ihm  zugewiesene  Funktion  war.  Abbildungen  ditt  Hd>e  sind 
'^^^  Selten.  Man  erkennt  sie  an  der  Trinkschale  in  der  Hand,  und  auf  eini- 
^^^  Gemmen  reicht  sie,  leicht  bekleidet,  den  Göttern  den  Nektar  dar ;  die  Scene, 
^^  sie  in  der  Versammlung,  in  welcher  Zeus  mit  den  übrigen  Göttern  das 


"*)  Kanne,  Mythologie  der  Griechen,  I.  Tbl.  Lpz.  1805«  S.  187. 

**)  Aus  Hebe  und  Ganymed  entstand  im  Kultus  der  Einwohner  von  Phlius  eine  9anymede, 
und  Pausanias  bemerkte  II,  13,  dass  die  Göttin  von  den  Aelteren  Ganymede,  von  den 
JUngerta  aber  Hebe  genannt  worden  sei. 
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Schicksal  Troja't  berathet,  den  Nektu  kredenit,  ! 
Composilion  nach  Jl.  IV,  I  dargestellt. 

B.  Die  Ordnung  im  olympischen  GöUersttite  besorgt  TheaiL 
Sie  erscheint  zwar  bei  Homer  noch  nicht,  wie  spAtcr,  ala  Göttin   der  Gered- 
ligkoit,  doch  als  eine  dienende  Güllin,  welche  vorzugsweise  solche  Fonktioaci 
hat,   die  sich  auf  Ordnung  und  Gesetzmttssigkcit  beziehen,  und  sie  encheiit 
nur  dann  als  Ihätig,  wenn  Elwas  durch  Recht,  Billigkeit  und  Ordnang  dura- 
geführt  werden  soll:   sie  empffingl   die  Kommenden  beim  Göttermale  nnd  U 
auf  Sitte  und  Ordnung  Lei  demselben  Jl.  \V,  87;  sie   versieht  das  Amt  eiM 
Heroldes  und  ruft  die  Gölter  zur  Versammlung,  so  wie  sie  auch  die  Veram 
luugen  des  Volkes  ordnet  und  wieder   aufhebt  Jl.  XX,  4.  Od.  II,  68.    lad 
sen  ihr  von  Homer  beigelegten  Funktionen  liegen  also  schon  die  Elemenlea 
ihrer  spStern  Mythe  als  Göttin  der  Gerechligkeil,    als  welche   sie  mit  Znii   i 
nähere  Verbindung  kummt:   nach   dem  Hymnus  auf  Zeus  sitzt  Zeus  nebeidr  i 
Tbemis  und  pflegt  mit  ihr  weise  Unterredungen,  und  im  Kultus  halte Zeuri  f 
ihr  einen  gemeinschaftlichen   Tempel.    Dargestellt  ist  Themis  mit  flels  wi  / 
Schild  nach   dem  Ideale  der  Athene,  als  rasche,   kraRvolle  Jungfrau,  foH  j 
Blickes,  ehrfurchtgebielender  Würde,  mit  Fitllhorn  nm  den  .Segen  ihrcttt^ 
nung,  und  mit  Wage  um  das  genaue  Abwägen  der  Handlungen,  welch«'' 
gesetzliche  Ordnung  verlangt,  anzudeuten. 

C.  Die  Bestellungen  und  Botschaften  der  Gatter  untei  ci 
der,  und  dieser  an  die  Menschen  besorgen  Hermes,  Iris  und  Ossa.  —  <^ 
m  e  s  ••),  Sohn  des  Zeus  und  der  Maja  ***)  Od.  XIV,  435,  ist  vorzugsw  -^i 
und  Ausrichter  des  Zeus  Od.  V,  20,  woher  sein  Beiname  der  Beslell^^sr 
Eule  Jl.  II,  103.  Od.  XII,  390.  XV,  319,  und  als  Herold  und  Bote  ' 
ist  er  auch  zugleich  der  Vorsteher  der  Herolde  und  Diener,  und  verle  ^i 
die  Gabe  häusliche  Geschafle  mit  Geschick  und  Anmuth  zu  verrichtei^r::: 
318.     Er  erscheint  vorztiglich  dann   als  Bote   des  Gottes,   wenn  er 

sehen,  zu  denen  er  gesendet  wird,   als  Geleiler   und  Beschützer  di^» ^ 

wodurch  er  sich  von  der  Iris  unterscheidet,  welche  gewöhnlich  nur  1^        M'ti'''  j 
Bestellungen  gesendet  wird  t):  er  begegnet  demPriamos,  der  ««*■■  i^^  ^riiiii  ii*^  I 


")  L'mrisae  lur  Jüm,  Taf.  6. 
")  Putüchke,  f.'ammeni.  homerie.  5peeiin.  II,  da  tulle  Jei  Merairii  «i-uil 

riliiM  alqUB  epithetis:  Weim.  1823.  

"*)  Sie    i^t  Tochter   lies  Atlns   nml  dar  PltiffUi 
noch  sieben  TOchlern  ,    drn  Neiwlta  ,   wil'* 
S.  S-  8. 
i)  „Die  Iris  iai  r 
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Bes  Sohn»  aulflsen  wollte  nnd  geleitet  ihn  in  das  bellenische  Lager  Jl.  XXIV, 
MO ;  er  begegnet  aocb  dem  Odyaseus  als  dieser  in  den  PallasI  der  Kirke  ge- 
ben will,  und  gibt  ihm  einen  Bath,  wie  er  sich  gegen  deren  Zauberei  schfltzen 
r  kun  Od.  X,  277.  Hennea  ist  eine  gütige,  den  Menschen  geneigte  Gottheit; 
i  dAer  wird  auch  seine  allgemeine  Stellung  zur  Uenscbenwelt  Jl.  XXIV ,  334 
•  ^Breh  den  Ausdruck  bezeichnet,  ihm  sei  es  am  liebsten  mit  den  Menschen  zn 
I  Tertehren,  and  Od.  XV,  318  durch  die  Worte  „durch  die  Gunst  des  Hermes, 
i;  ^Br  dti  Beginnen  der  Menschen  unterstOtzt ,  kann  es  mir  an  tüchtiger  Arbeit 
I  kria  Sterblicher  zuvorthnn;"  Hermes  ist  also  auch  auf  Erden  das  allgemeine 
^  'Vermittelnde,  fügende  nnd  bindende  Prinzip  des  MeRschenlebena  in  seiner  prak- 
I  ^Iwhen  Bedeutung  nnd  Bewegung.  Er  ist  Geber  des  Segens,  des  Gedeihens 
^  Md  des  durch  Handel  erworbenen  Wohlstandes  Jl.  XIV,  491,  daher  seineBef- 
^  «Ifter  der  Nftizende  Jl.  XX,  34.  72.  XXIV,  360.  440.  Od.  V1I1,  322 ;  der  ohne 
^  9Diea  ist,  der  Heilbringer,  der  Retter  in  der  Noth  Jl.  XVI,  183.  Od.  XXIV, 
^',  f#;  als  Opferberold  ist  er  auch  Bescbfltzer  und  Mehrer  der  Heerden ,  daher 
,  A  ma  auch'  die  Hirten  opferten  Od.  XIY ,  43S.  Jl.  XIV ,  490 :  darin  liegt  die 
isK  fteJIe  der  spätem  Mythe,  welche  den  Hermes  zum  Gotte  der  Kaufleute  machte, 
:  *fe  der  erste  Handel  Tauschhandel  mit  Vieh  war  (f.  83) ,  und  so  entwickelte 
ioiM  ffVS  den  Gotte  der  Heerden  der  Gott  des  Kanfens  nnd  Verkaufens.  So- 
••II  «D  seiner  Funktion  als  GOtlerherold,  so  wie  zu  jener  als  Beschtltzer  der 
■  lierjcn  gehörte  Klugheit  und  Verschlagenheit,  daher  heisst  er  der  gut  aus- 
~  4M»»4le,  scharf  blickende  Jl.  XXIV,  24.  Od.  I,  38,  und  von  Odysseus  Gross- 
'  H^  -«vird  Od,  XIX,  395  gesagt,  er  habe  die  Gabe  der  Verstellnngskunst  von 
4^^^  erhalten.  Hit  der  Idee  des  Götterbotens  steht  auch  sein  Geschäft  in 
^litBtfitinff,  die  Abgeschiedenen  in  die  Unterwelt,  aus  dem  Gebiete  der  einen 
■ittcf  in  dafl  Gebiet  der  andern  zu  lUhren  und  daher  lurftck  Od.  XXIV,  I, 
■cb  „Reitet  er  diejenigen,  die  etwas  in  der  Unterwelt  zu  thun  haben,  dort- 
^,  ^vie  c  ^^'^  Herakles,  als  dieser  den  Hund  aus  dem  Hades  holte,  dorthin 
P^eilet^  ^'^-  -^'^  ^^t*-  ^^  "U"  ("^  Eidola  (f.  41)  in  der  Unterwelt  wohnen, 
IS^leil^'  ^f"  s"*^'>  diese  mit  seineoi  Stabe  auf  die  Oberwelt,  wenn  sie  den 
I  'eben  JO)  ^ciliare  besuchen  sollen,  und  tritt  dadurch  in  eine  Beziehung 
'  fnaiBß  (S-     ^^^  ^'^^  ^""^  Schlafe  *) ,   denn  er  schliesst  mit  seinem  Stabe 


I    ^'nupj  ^jftitfgg     ^>^''«rlLi«ng,  icJLbrend  Kridcs,  i«  anstellig«  Sott,  ragelmSstig  in  wichen 
^otaefa&fleQ  gebraucht  wird,   bat   dsaan  inglaicb   selbslig«  Klugbeit  nnd 
ist,  utu  den  Zwtek  au  amnebni."    Hefliw,  a.  •.  0.  262. 
''\   des  M^ortei    ,gf„t  (du  BctlgMtdle,    Od.  VIII,  278.  XXIII, 
tamg  di«MS  Sttm  SehlaTa  und  Tnuune  Behliwten  u  wol- 
■-1-B,  «bara.  v.  Bambaah,  I,  &  683)  Ural,  ist  gMueht. 
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die  Augen  der  Wachenden  und  erweckt  die  der  SchfaifandeB  Jl.  XXPf,  d4li 
Od.  V,  44,  unddeflshalb  brachte  man  ihm  beim  Abendmahle,  also  tot  demSchit 
fengehen  Trankopfer  Od.  VII,  138,  das«  er  nicht  die  Schlnfeiideii  dvdi  fr 
acheinungen  der  Unterwelt,  durch  eid»la  achrecken  möge  *).  Alf  beaoite  l| 
Thaten  von  ihm  wird  erwfthnt,  dass  er  den  vieliogigen  ArgM,  d^i  WAchv  || 
der  Jo  tödtete,  woher  er  auch  Jl.  II,  103.  XXIV,  182.  Od.  I,  M  der  Alf» 
lödter  heiast*«),  und  daas  er  den  von  Otoa  undBphialtea  gebngen  gchalt— 
Area  [S.  155]  befreite  Jl.  V,  390.  Seine  Persönlichkeit  iat  die  einei  aeUm 
blfthenden  Jünglings,  welchem  eben  erst  der  Bart  keimt  Jl.  XXIV,  M7.  OH  fu« 
278 ;  er  trfigt  goldene  and)rosische  Sohlen  an  den  FQaaen ,  welche  mit  fM  Jikki 
mer  Kraft  begabt ,  ihn  windschnell  über  Land  und  Wasser  tragen ,  nnd  am  luei 
goldenen  Stab  •^)  Od.  V,  87.  X,  331,  der  nicht  allein  ihn  als  Boten  wnilUihii 
der  Götter  symbolisirt,  sondern  der  auch  ein  magischer  Stab  iat,  mit  wibka |l  tch 
er  die  Augen  der  Sterblichen  zuschliesst  und  die  der  Schlummemdea 
erweckt.  Der  Od.  XVI,  471  erwähnte  HermeshOgel  führt  auf  die  lUotiFi 
der  Verehrung  des  Hermes  in  Gestalt  blosser  Steinhaufen ;  die  Wandern 
nimlich  am  Wege  liegende  Steine  auf,  warfen  aie  auf  einen  Haufen  uad 
sie  dem  Hermes ,  den  sie  noch  als  Vorsteher  der  Wege  erkannten  t) ;  *  ^ 
stalteten  sich  nun  nach  und  nach  solche  Steinhflgel,  EQfutiog  ioyec  g<MA 
Nebstdem  wird  eines  Tempels  von  ihm  auf  dem  Berge  Kyllene  ii  AiMto 
erwähnt,  woher  er  den  Beinamen  der  Kyllenier  führt  Od.  XXIV,  1.  TüAIhlBaJ 
ner  Nachkommenschaft  des  Hermes  kennen   wir  nur  den  MyrmidoDfliBtff  |^t 

**)  Aus  diesen  Beziehungen  hat  sich  die  spfttere  Idee  des  Hermes  ;^at>yMc  (^*f  UbmH 
sehe)  entwickelt,  wie  er  bei  Aescbylus  heisst,  und  auch  im  Kultus  rerdirt  wu^ 

**)  Die  bei  Homer  nicht  erwähnte ,  alte  Sage ,  worauf  sich  dieses  stfltzt ,  ist  fislgfiiB.  ^ 
war  Tochter  des  Inachos,  des  Stifters  des  Heredienstes.  Zeus  liebte  die  Prieilaiia^ 
verwandelte  sie,  der  eifersüchtigen  Here  wegen  in  eine  weisse  Kuh,  um  jadet  Daga| 
mit  ihr  abschwören  zu  können.  Here  erbat  sich  darauf  vom  Zeus  die  Kuh  uU  a0> 
ihr  Argos,  den  allsehenden  und  schlaflosen  zum  Wächter,  welcher  die  Kuh  ttöa 
Oelbaum  des  Haines  der  Here  zu  Mykena  band«  Ovid,  Metam.  I,  625.  Zeus  gib  ^ 
dem  Hermes  den  Aufh-ag,  die  Kuh  zu  entführen,  wobei  dieser  den  Argos  tödtete. 

***)  Preller,  der  Hermesstab  in :  Philologus,  Zeitschr.  für  das  klassische  Alterthum,  benait 
V.  Scheidewin,  I.  Jahrg.  S.  512:  Hier  sind  die  verschiedenen  Bedeutungen,  FonkoiBS 
und  bildlichen  Darstellungen  dieses  Stabes  zusammengestellt. 

j*)  „Als  der  erwachende  Verkehr  sich  die  ersten  Wege  durch  Feld  und  Wald  bahnte,  ^ 
hielten  es  fromme  Reisende  für  ein  gottgefälliges  Werk,  zum  Nutzen  der  Naditrcitt^ 
die  Steine  aus  der  Mitte  des  Bergpfades  an  den  Rand  zu  schieben;  bald  waif  mu^ 
in  grossere  Haufen  zusammen  und  weil  das  muthwillige  Zerstören  derselben  üb  V<r 
wieder  verdarb ,  so  wurden  sie  einer  schützenden  Gottheit ,  dem  Hermes  empftU*' 
Parthey,  in  s.  deutsch.  Ausg.  v.  Millin's  mythoL  Qallsri%  Berl.  1836,  &  156i 


*  i- 

B 


N  T 


651 

idoros,  welchen  er  mit  der  Mhönen  Polymele  «),  in  welcbe  er  sich  als  sie 
i  einem  Feste  der  Artemis  tanzte,  verliebte,  erzeugt  hatte  JL  XYI,  179. 
m  den  künstlerischen  Darstellungen  über  Hermes**)  erwfthnen  wir  folgende 
•  anf  Homer  bezüglich.  Nach  diesem  ist,  wie  gesagt,  die  Persönlichkeit  des 
armes  die  eines  Jünglings,  welchem  eben  erst  der  Bart  keimt;  doch  wird 
r  auch  bft^tig  dargestellt.  Einem  Hermes  in  Lebensgrösse,  der  ein  janges 
kdchen  amfiisst,  in  einem  Garten  des  Farnesischen  Pallastes  hat  ein  neuerer 
bstler,  welcher  den  Kopf  nebst  einen  Theil  der  Brust  ergänzt  hat,  einen 
ferken  Bart  gegeben:  es  scheint  dass  dem  Ergftnzer  dieser  Statue  von  einem 
Achrten  Gelegenheit  gegeben  wurde,  welcher  hier  das  von  ihm  übel  ver* 
adene  Wort  vn^vitfig  (der  eben  einen  Bart  bekommt)  beim  Homer  mit  ei« 
n  starken  Barte  hat  ausgedrückt  haben  wollen ;  allein  Homer  sagt  Jl.  XXIV» 
l  TOB  Hermes,  er  habe  die  Gestalt  eines  jungen  Menschen  ti^mtov  v^1|yfw^^ 
.«dies  ein  Alter  bedeutet,   wenn  sich  die  erste  Bekleidung  des  Kinnes  melr* 

und  nur  von  einem  Jünglinge  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  gesagt  werden 
■1  ^••).  Als  Bote  der  Götter  trägt  er  den  Schlangenstab  f) ;  auf  den  Denk- 
^m  des  alten  Styles  sieht  man  die  Schlangen  am  Ende  des  Stabes,  auf  spi- 
1^  sind  sie  um  denselben  gewunden;  oft  ist  der  Schlangenstab  geflügelt  als 
^ken  der  Schnelligkeit,  womit  er  die  Befehle  der  Götter  vollzieht,  desshalb 
pt  er  auch  Flügel  am  Kopfe,  an  seinem  Hute  und  an  den  Fersen.  Auf 
fc^iialen  des  alten  Styles  hat  er  zuweilen  keine  Flügel  und  ist  nur  am 
»^angenstabe  kenntlich.  Auf  seine  Eigenschaft  als  Mehrer  der  Heerden  be- 
^  sich  eine  Statue  von  Erz ,  welche  ihn  in  sitzender  Stellung  und  neben 

einen  Widder   darstellt  tt).     Als  Argostödter  stellt  ihn  ein  Gemälde  auf 


^  fiia  war  eine  Tochter  des  Phylas ,  Königs  zu  Ephyra  in  Thesprotien ,  und  wurde  nach 
ihrer  Liehschaft  mit  Hermes  Gemahlin  des  Echeklos,  (des  Sohnes  des  Aktor,  f.  161), 
HairBchers  der  Mynnidonen, 

^  Mill&i,  mytiiologische  Gallerie  (deutsche  Ausgabe)  Taf.  8,  Nr.  30.  Taf.  50,  Nr.  203.  t204. 
206.  209.  212.  Taf.  51,  Nr.  206.  207.  208.  211.  Taf.  87,  Nr.  341.  (Vergl.  auch  Müller's 
Handb.  d.  Archfiolog.  d.  Kunst  S-  370.  Visconti,  monumens  du  mus6e  Chiaramonti, 
Ifilan  1822,  p.  194.  Visconti,  mus^a  Pie-aementin ,  Tom.  L  Milan  1818.  p.  74.  Tbm 
m,  Milan.  1820,.  p.  190. 

**)  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  des  Altertfaumes,  5.  Bd.  1.  Kap.  f.  17  (gesammelte 
Werke,  Stuttgart  1847.  I.  B.  8.  146). 

I*)  Dia  Herolde  und  Boten  trugen  gewöhnlich  einen  Stab  Tom  Oelbaume^  die  Sehlangen  an 
imm  das  Hermes,  welche  aus  der  heiligen  Binde,  ertftfta,  entstanden  sind,  zeigen  die 
Khigheii  an,  welche  den  glücklichen  Erfolg  der  Unternehmungen  und  Auftrage  her- 
b«iflBhri 

[•)  Pansaniaa,  Lib.  n,  Ct^.  3. 


eiMM  n  CI«flm  magtgitbtntm  Tdkr  ter;  Ae  iv  V«h  irannaMle  ]•  M 
TOB  ihrer  bft  m  ebes  befireit  vnd  entllieln,  ArfM  ifl  bwdto  aietofMalBi 
nd  Hemei,  Bit  Relfdivl ,  kanca  CUton  nd  FdlMidiiiilMg  «ai  TUgcM» 
feh  kal  den  Argof  nit  der  Umknt  bei  der  Sdieller  gcftt  nl  deM 
Reehten  das  Sebwert  m  fln  des  TodeMreich  n  verielieB^  Bie 
TOB  J.  Ureni  nd  S.  Gutarfari  atelleB  der,  wie  HenMf  irir  den  Aigw  ü 
der  Flöte  qiieit  m  iha  eiBmcbUibni ,  «nd  jeee  tob  8dL  t.  Mnrart  «i 
J.  Jordtees  wie  HenMf  des  AifU  des  Kopf  abbrat  —  b)  Irie  «•)  fgiji 
BolaebafleriB  der  GMter  «Btereiauider,  eo  wie  dieser  aa  die  Meaecbe«,  JLfÜ^ 
St8.  XV,  144.  n,  7M.  In  dieser  BedeMtoag  fiegl  die  Yerwudlechall  mtahai 
der  If$g  als  GölleiMlia  «nd  $ft^  als  Regenbogeii,  weMer  in  der  aüee  U  f 
als  eine  Bolseball  tobi  HfanMl  galt  «m)  (|.  s).    BuiA  t)  ngt:   „der  Im» 
bogen  fbr  eioe  WilienserUimg  der  Gottheit  erkaant,  ward  ia  der  Mdlfha 
Sprache  der  alten  Wdt  lar  BOlia  aad  Herohüa  der  GMter:  aam  poMeuniliMi 
iha  and  die  alte  griechiscbe  Welt  gab  naa  der  Ptosoa  (eiaer  aaterfeerdMÜ 
Göttin) ,  ra  welcher  ihre  siaalich  bildlide  Sprache  diese  reiaeade  lhf# 
siAeinang  in  der  YorsteHaag  aBgescbaffen  hatte,  gleich  einen  ManMa,  dsrdl 
als  dies  Werfcxeag,  den  sterblichen  gOttUcben  Willen  sa  Terfcladea,  cha0 
terisire:  Iris,  Yerktnderin,  Heroldin  der  Götter.    Jedem  Leser  der  Udtp 
werke  Hoaiers  and  Yirgüs  arass  sidi  der  Gedaake  aafdriagea,  dass  dhiÜ 
öftere  Erseheinaag  der  Göttia  bis,  aiit  Aaftrigea  aa  Steiblidw 
dea  hohem  Gottheiten,  nicht  inner  blose  Erfindang  der  Diditer 
sondern  sehr  oft  die  Erscheinang  des  Regenbogens  poetisch  oder  ia 
der  alten  Welt ,   d.  i.  sinnlich  darstelle ,  die  Sache  in  Person  Torwaadle  wd 
die   aas  der  Concnrrenz  merkwtkrdiger  Umstände  vennuthete  Bedeataag  da 
Sache  der   daraus  geschaffenen  Person  (Gdtterbötin)  als  Worte  in  den  Isal 
lege.     So  erklärt  sich  auch  die  Gemeinschaft   des  Namens  des  Regeabogaai 
und  der  Bötin  der  Götter ,  Iris :  beide  sind  eins ,  nur  nach  verscbiedenw  To^ 
Stellung,  daher  auch  Ein  Name.^^    Iris  dient   vorzugsweise  dem  Zeas,  aber 
auch  der  Here  tf)  Jl.  XVIII,  168,  und  wird  zu  Botschaften  und  Geschiftea  der 


*)  66rbard*8  archiologiache  Zeitung  1847,  Nr.  2,  Tal  2. 

**)  TOlken,  Iris  die  GOtterbOtin,    im  Progr.  d.  numismatisch.  GesellsehafI  xn  Beriia  iir 
Feier  des  Eckhel-Festes  am  13.  Jan.  1843. 

***)  Weniger  sacbgemäss  ist  die  Deutung  Jener,  welche  annehmen,  dass  die  Schndligkai 
mit  welcher  der  Regenbogen  kommt  und  vergebt ,  wie  das  Sanfte  und  Angeneiime  dss 
wir  bei  dem  Erblicken  desselben  fühlen,  in  die  Iris  die  Vorstellung  Ton  einer  Hinundi- 
bOtin  und  Dienerin  der  Göttin  gelegt  habe. 

+)  Geist  der  Philosophie  und  Sprache  der  alten  Welt,  I.  Tbl.  S.  237. 

•pätem  Dichtem   ist  Iris  der  Here  vorzugsweise  zugesellt    Nach  KalUmadm  iBk 
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reobiedeMten  Art  yerwendet;  sie  geht  nach  Zens  Wunsch  in  die  Tiefen  des 
»eres  und  holt  die  Thetis  Jl.  XXIV ,  77  und  bringt  auf  den  Yon  Ares  enU 
inten  Rossen  die  verwundete  Apbrotide  aus  dem  Kampfe  JL  V,  353.  Sie 
rmittell  auch  den  Verkehr  aus  eigenem  Antriebe,  wie  sie  z.  B.  freiwillig  die . 
bale  des  Achilles  zu  den  Winden  bringt,  um  das  Feuer  bei  Patroklus  Schei* 
iinnfen  ansufachen  Jl.  XXIU,  198;  sie  ist  auch  nicht  bloss  mechanische  Be* 
tUerin,  sondern  rftth  und  hilft  gerne  aus  eigenem  Drange  Jl.  III,  122.  XV, 
i.  XVm,  IM.  Sie  erscheint  zuweilen  in  fremder  Gestalt,  z.  B.  in  der  des 
Utes  und  der  Laodike,  des  Sohnes  und  der  Tochter  des  Priamos  Jl.  II,  791. 
,  IM.  Ihre  Schnelligkeit  wird  mit  dem  Fallen  des  Hagels  und  mit  dem 
Inda  yergUchen  Jl.  XV,  172;  auch  wird  sie  Jl.  VIII,  409.  XXIV,  77.  159 
d  Jl.  U,  786,  windfüssig  und  sturmschnell  und  Jl.  VUl,  398.  XI,  185  „mit 
Idenen  Flttgeln^^  genannt.  Die  Kunst  stellt  sie,  ihrer  Funktion  bei  Homer 
tsprechend,  schwebend  oder  durch  die  Luft  schreitend  dar,  den  Regenbogen 
Br  sich  oder  ihr  Haupt  von  einem  Kranze  mit  seinen  Farben  umstrahlt;  zu- 
ilen  hftit  sie  ein  Stftbchen  in  der  Hand,  wahrscheinlich  ein  Analogen  des 
tenstabes  des  Hermes.  Sie  kommt  auch  in  Verbindung  mit  Hermes,  mit  dem 
eine  gleiche  Funktion  hat,  vor:  auf  einem  Vasengemfthlde  wird  Herakles 
r  einer  Quadriga  in  den  Olymp  geführt,  vor  dem  Wagen  eilt  Hermes  mit 
A  Stabe  und  in  dem  Wagen  sitzt  neben  Herakles  eine  geflügelte  Iris,  die 
gel  der  Pferde  leitend*).  —  c)  Ossa  die  schnelle  Verkflnderin,  Od.  XXIV, 
l;  kann  als  Bötin  des  Zeus  gelten,  weil  er  durch  sie  das  Gerücht,  das  grie- 
Mehe  Heer  wolle  heimkehren ,  verbreiten  liess  Jl.  II ,  93 ;  doch  liegt  in  der 
m  eigentlich  nur  der  Charakter  des  schweifenden  Gerüchtes,  wodurch  sie 
k  deutlich  von  der  Iris  unterscheidet,  welcher  bestimmte  Bestellungen  zu- 
aaien.  Hesiod**)  sagt  von  ihr:  „die  verbreitete  Sage,  welche  die  redenden 
rpen  der  Menschen  umschwebt,  vergeht  nie  ganz,  denn  sie  ist  eine  un* 
ÄUche  Göttin.^^    Die  Ossa  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Fama  der  Bömer. 

3)  B«deatimg   der  Götter  zum  Natur-  und  Menschenleben.    [Besonderer  Yerkehr  swi« 
sehen  Göttern  und  Menschen.    Lieblinge  der  Götter.] 

|.  196.    Diese  Bedeutung  hat  sich  aus  einem  doppelten  Faktor  entwickelt, 
r  primitive  war  die  Unfähigkeit  jener  Zeit  sich  die  Erscheinungen  im  Natur- 


ale zu  den  Füssen  der  Here,  und  immer  eingedenk  ihres  Amtes  als  Dienerin,  schlum- 
mert sie  nicht  auf  eigenem  Lager,  sondern  nur  gelehnt  an  den  Thron  ihrer  Herrin* 
Wen  Uere  hasst  und  verfolgt,  den  hasst  auch  sie.    Heffler,  a.  a.  0.  8.  159. 

*)  Miliin,  mytholog.  GaUerie,  Taf.  123.  Nr.  462. 

«)  Haoslehreo,  763. 


«ad  MeniebMlflbeB  «rkUrM  n  Ubim,  manm 

TM  eiaen  besItadifeB  nd  vmilteDNureD  BingrafM  der  fiöltar  ia 

fcfeeiBaagen  henrorgiaf ,  aid  wa  aar  faaawr  irfead  efaa 

aaff,  Kraft  aad  ThitigMt  ia  der  Naiar  aad  in 

di  ansflie  eia  gMtlichas  Waiea  gagaawirlif  aad 

•neia  warde  ab  die  eiaiife  Bediagaaf  ebea  dieaer 

Bei  eiaer  aolchea  IMar-  aad  LebeaMorieiil  amrte  tkk  aaa 

kaapi  eiae  beseadera,  fast  bestfute  aad,  amaeadtah 

erMheiaaagea,  der  Ktiüeaf  der  Götter  fettet  iakiriraada  •) 

edbea  aaai  Natar*  aad  Meaeehealefcea  festaitea,  eeaden 

kei  der  Maaaigfaltiglunt  der  BrMiheiaaagea  in  Mitar-  aad 

ia  eiae  eatepredmide  MAiheit  aereyMtteia,  wie  dieeee  aai 

iteBaagea  ermditbMr  ist 

f.  1»7.    Die  Bedeataag  der  Gitter  lasi  Hatarlebem  ÜMldi 
aaeii  dea  Haapleleawatea  des  Hatariebeas  selbst  ia  fUgeade  Gnqffaaf  ff^ 
SMBBBeastellea.    A)  Der  BrdbArper  aad  seiae  locak  Bmiabaiy  wm  tai 
(Gia,  Atlas);  B)  des  Fleaaiat  des  Wassers  (Poseidea,  Hereas  ait  dsa 
daa,  Thetis,  Fhoikis,  PMeas  wtBidetbea,  Leaeethea,  dieFlaaiiMlBr 
QaeUayiaplMea);   C)  Aaf-  aad  IBedsrtug  der  Saaae  (laa,  Heliaa,  U^ 
P)  die  ataiospbiriscbea  YeiAiltaisse,    die  Wiade  aad  Jakreaaeüea 
die  aatergeerdaetea  WiadgattMlea,  die  Hoiaa).    Weaa  wir  aaa 
MoaieateB  die  Bedeataag  der  Götter  sam  Natarlebea  fertstnUen 
waisea,  wie  dea  eiaselaea  Gottbdtea  eiae  bestiauite  Besiebaag  aad  ÜkK  Jl 
dea  einMlaea  Nalarfcörpera  aad  NatarersGbeiaaagen  aakoauat,  so  imritm 
docb  aicht  zu  lieeagead  Ar  dea  Begriff  der  Gotiesauicbt  Oberbaapt  as^iM 
werdea,  da  der  Eiae  Katargoit  iauanr  aoch  befkbigt  ist,  aaaaakaswäi^ lii 
Macht  aach  Aber  das  Natarelemeat  eiaes  aadera  Gottes  aassadabaea,  im  e 
▼ertrigt  sich   nicht  mit  der  ailgemeiaen  Ansicht  der  homeriscbea  laackB 
voa  eiaer  Macht  der  Unsterblicbea  fliierhaapt,  diese  aar  aaf  eia  bsflässki 
Objektire  ganz  strenge  bescbriakt  sa  wissea :  so  wird  der  gaaatige  Fahnriii 
¥oa  Zeas  geschickt  Od.  XV,  475,  es  sendet  ihn  aber  aacb  Atbeae  Stt*,  ^  Y^ 


it 


b 

£r 

fekr 
eo 
Ia 


*)  ,|Historiseh  hat  sich  erst  ans  dem  Dasein  des  NatarkOrpers  die  YorsteUang  toi  ia 
Gelte  eatwickelt^  aber  Dachdem  einmal  derselbe  sein  Dasein  in  der  Yorsteiliiag  gevt»* 
aea  hatte  nnd  im  Bewusstsein  des  Menschen  als  Gott  fiiirt  war,  wird  nidit  mckr  ^ 
NaIurkOrper  sondern  der  Gott  als  das  Prios  betrachtet ;  so  z.  B.  exisUrt  Hdios  fo^ 
iarch  die  Sonne  sondern  die  Sonne  durch  Helios .  denn  wie  könnte  sonst  Od.  Xüi  3S) 
Helios  drohen  in  den  Hades  hinabzugehen  und  den  Todten  zu  lenehlen.''  NigebMr 
bMawische  Theologie,  &  68. 
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Ion  mni  Zen  xieliett  Wolken  und  Sturm  herbei  und  gebieten  den  Winden 
.  y,  Ml.  IX,  67,  und  Athene  besänftigt  die  von  Poseidon  erregtrai  Winde 
S8S,  und  verlängert  die  Nacht  XXIII,  242. 

A.  Der  Erdliörper  und  seine  locale  Beziehung  zum  Himmel 
die  Mythe  der  Gäa  und  des  Atlas  geschaffen,  a)  Gäa,  die  Gemahlin  des 
inua  und  Mutter  des  Titanen  Japetos  •)  Jl.  VUI,  479  und  des  Tityos  •)  Od. 
,  M4.  XI,  576,  an  letzterer  Stelle  die  glorreiche  genannt,  wird  als  Göttin 
'  Erde  verehrt,  sie  wurde  angerufen,  bei  ihr  geschworen  und  ihr  ein 
wutz^  Schaf  geopfert  Jl.  III,  104.  XIX,  259.  Die  Anschauung  der  localen 
MMBg  der  Erde  zum  Himmel  schuf  eine  andere  Mythe.  Man  sah  dass  der 
imel  riüfium  die  Erde  am  äussersten  Saume  zu  berühren  schien,  und  um 
h  begreiflich  machen  zu  können,  dass  ersterer  nicht  auf  die  Erde  falle, 
Bkte  man  sich  eine  gewaltige  Kraft,  und  das  musste  natürlich  eine  Gottheit 
ii,  welche  den  Himmel  und  die  Erde  auseinander  hält,  zu  welcher  Idee  das 
k«  Gebarge  Atlas  den  primitiven  Stoff  gegeben  hat.  So  entstand  nun  b)  der 
tt  Atlas,  „der  die  Tiefen  des  Heeres  kennt  und  die  Säulen  hält,  die 
rmm  den  Himmel  und  die  Erde  halten^^  Od.  1,  52.  lieber  die  Bedeutung 
er  Mythe  hat  man  verschiedene  Ansichten  aufgestellt.  NachYölcker***)  ist 
hm  die  Personifi^tion  der  Schifffahrt,  die  Bewältigung  des  Meeres  durch 
Hidliche  Kunst,  Handel-  und  Handelsgewinnst  gegeben :  die  Ansicht,  welche 
c^Y  t)  dem  Ursprünge  der  Sage  unterlegt,  indem  er  in  ihr  die  ethische 
finden  will,  dass  der  Begriff  des  Duldens  durch  das  Tragen  des  Himmels 
K^mlicht  worden  und  Atlas  eine  allegorische  Person  sei,  welche  die  ruhige, 

Xrgebung  in  das  Schwerste,  die  gelassene  Duldung  des  fast  Erdrücken- 
^mdeute,  ist  fl&r  die  homerische  Zeit  nicht  passend,  da  diese  Ansicht  schon 
^K«hr  vermitteltes  sittliches  Bewusstsein  voraussetzt,  wie  es  der  in  den 
^^>tgen  der  Völkerentwicklung  uns  entgegentretenden  Unmittelbarkeit  des 
^'iti  Lebens  nicht  angemessen  ist  ff) ;   der  homerische  Atlas  involvirt   nur 


^  Er  zeagto,  nach  Apollod.  mit  Asia,  der  Tochter  seines  Bruders  Oceanos,  den  Atlas. 
Andere  geben  ihm  zur  Gemahlin  die  Klymene,  auch  Tochter  des  Oceanus.  Als  Vater 
des  Prometheus  steht  er  an  der  Spitze  der  hellenischen  Stammtafel.  Nach  Jl.  VUI,  479 
sitzt  er  mit  seinem  Bruder  Kronos  im  Tartarus  gefangen. 

^*)  Ein  ungeheurer  Biese,  der  im  Hades  auf  neun  Acker  Landes  ausgestreckt  war.  Er 
wollte  der  Leto  Gewalt  anthun  und  wurde  von  ihren  Kindern  Apollo  und  Artemis  ge- 
tödtet;  im  Hades  zerfleischten  ihm  zur  Strafe  Geier  die  Leber.* 

*)  Hia  Mythologie  des  Japetischen  Geschlechtes ;  Giess.  1824.  S.  51. 

t)  In  d.  allgemeinen  Schulzeit.  1832.    n.  Abthlg.  Nr.  74. 

f)  Wenn  auch  eine  humane  und  moralische  Richtung  den  homerischen  Gesfingen  nicht  ab- 
gesprochen werden  kann,  [welche  sieh  z.  B.  durch  mehrere  Gnmdzflge  des  Charakters, 
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den  Befriff  des  iOMersten  HorizoniM  *) ;   der  Horiiont  flbersiebt  All« 

kennt  Allai  Alles  und  heiiat  der  weise  und  verständige,  er  heisst  tb 
der  schädlich  gesinnte  **),  in  so  ferne  seine  überwiegende  Klogheit  ge 
werden  kann,  oder  vielmehr  [anter  Berückaicfatigung  des,  auf  die  Be 
der  Lage  des  Berges  Atlas  lum  Ocean  deutenden  Beisaties :  ^wek 
Tiefen  des  Meeres  kennt"]  gefUhrlicfa  war. 

B.  Dem  Elemente  des  Wassers  entsprechen  folgende  Gol 
Der  Beherrscher  nnd  Gott  des  Meeres  Poseidon  ist  schon  %.  IM 
Gdtterdynastie  erwtthnt  worden.  Es  war  aber  das  Gebiet  Poseidons 
wegs  auf  das  Meer  beschrankt,  sondern,  wie  naa  dieses  fttr  den  tilg 
Typus  des  Fltlssigen  ttberhaapt,  ntmlich  der  Qnellen  nnd  FlUsse  hielt 
streckte  sich  auch  Poseidons  Herrschaft  mittelbar  durch  die  ihm  suboi 
Gottheiten  auf  alles  Flüssige  aus.  Diese  Gottheiten  sind  folgende, 
rens  der  Heergreis***)  genannt,  Jl.I,  5)6.  XVIII,  141.  Od.XXlV,  5 
des  Pontost)  vad  der  Gia,  Gemahl  seiner  Schwester  Doris  ü-),  herrsd 


dorcb  ZQgc  von  SchamhftRigkeit  and  Zuchl,  durch  die  Vertasltoisae  iwiscben  1 
and  Eltarn  und  Rindern,  durch  humane  Btbandlang  der  Sklaven,  der  Gastfrei 
Scbntuuebeadtn  anspricht,  {.  15.  56.  5S.  61.  62.  64.  65],  so  muss  man  i 
nicht  verleiten  lassen,  eine  zu  tiefe  ethische  Anschauung  in  denwiben  finden  i 
•in  Vorwurf,  der  auch  die  im  übrigen  geistreiche  Schrift  von  Limburg-Bnui 
■ur  la  beantC  marale  de  la  por.iie  d'Ilomer,  Liege  1S29  trifTL 

*)  „Üb!  niBiiinu3  Atlas  aiem  huinero  Inrquet  Mellis  arJeitlibus  aptum  ;"  aelherio 
qui  austinet  orbis;  „coeli  qui  sidera  tolljt".     Virg.- .Aen.  IV,  481.  VIII,  137.  1' 

■*)  Daa  Wort  oleatpQOii'  wird  auch  (neljat  Thieren,  t.  B.  der  Schiauge,  dem  U 
Eber  11  II,  723.  XV,  630.  XVII,  21)  iiorli  dem  Aeeles  und  Minns  Od.  I,  137. 
beigelegt.  Pape  sagt  in  s.  griecliiscb.  Wünnrli.  zu  oltetfpior:  „alle  drai,  jUIm 
und  Minos,  erscheinen  dem  Homer  bU  gewalii;;«,  ülier  das  gewöhn] iehe  nl 
Moass  der  Klugheil  hinausgehende  und  deshalb  den  Andern  furchtbare,  aaMIri 
sen,  die  wenigstens  geffiUrlich  werden  kitnnen.  nenn  sie  auch  in  dem  bese^ 
nicht  einen  geführüchen  Gebrauch  von  ihrer  überwiegenden  und  verderb4ithq^ 
und  Schlauheit  macben."  S.  auch  Nitzsch,  erklärende  Anmerke  xw  Od]^ 
S.  17.  , 

*")  N'ereus  ist  wohl  einer  der  Kltetten  N'antin  in  den  Theogeidcn  ini4  Camnogoma^ 
er  wahracheiniich  den  Beinamen  „Greis'-  hat.  \ 

i)  Er  ist  Sohn  der  Gäa .    iziiJ  von   dieser  wieder  Vater  dM  KMvM  H«d  <Ic<  ri^ 
weichem  gleich  die  liede  ijl.     Er  wird  a 
Von    SaXlaana    wird  PonUis   bei  Hygin 
seine  Gemahlin  angegeben  iat. 
tf)  Sie  iat  Tochter  des  Oceanuiji 
glaidmamige  Toditar  d 


■CB  v^HM.    «ie  ».■|fcti  *»  BMns.     Ar  M  Sna  Tator  aif  «nt 

te  to  m^iii  I  ihaii  -H  XTHL  »^  «u  HIL  b  «n^m  JL  Xvm.  k 
I  *ci  ■■d  Aiiwir-  «dite  äcfc  IhrilithMtii  ■■  4tm  -rnttem  iet  r»tn~ 
T«d  ttgwiw  AiMOks    III— ik     w»  Nim«  cmmM  •>.   «^m-  te» 

hafeaipltc  St.  das  es  akll  Mth  BckrtiT  <«««>«•  hit»«».  mm  wm^ 
Ce  cäBdaea  ceasiM  äsd.  bcüsl  «t  sMft:  _^y  «ie  mir  wrt  «Mk 
irfn   des  Vccn*  tnirtwt».-     Ikrv  ä«Ue  M   altiMtim  tm  krn«»a 

TCB  Bct^  JL  XVQI.  Ml  h  4er  iI:«B  Kb$1  Um  »r  Mwr  '$mi 
ckBcte  Goaik.  haU  sari  Sir  «Kkt.  Md  h«.  Mi  nu  IwkInM: 
ichcB  «tf  im  Wien  «er  TtiUcw  •4n'  nf  4(b  lArkra  4(r  >«nilMrr 
id.  akr  Ar  Ftatkea.  bm  A  bu  ctaiklr  ^»  sw  Ar  ^«Mtra  cttr«»- 
MT  Wfrr  n  As  U>d  Ar  Srivra  Ahm.  »  w«n  «r  cur  IwtMto 
bUuc  nf  SMitf  >■■»■.    Dir  brdntraAto  mcr  Am  NcnäAa  et  Tht^ 

dfe  ^iHlhaSifc  Wi  iknm  Talcr  Srrvss  n  A«  TM«  As  Irrm  ütit 
,  SH.  \VUL  W.  Sie  ■■»!«.  tob  Bere  wtfAett  nd  HArn«n.  ■»<* 
W9ka  Ar  Gitter  rde«  na  Gcvahle  «rkM«.  A«  tär  Aa  AcUlhs 
r;  — itrae  TfiMitli«  lie  sich  ail  ika.  «nil  er  «iB  StrtWkWr  vtr  JL 
i^  M.  XTin.  W:  Ach  lid>Ie  är  ikrrB  Soka  AeUUrs  «»1  ««kB  »b  «km« 
Ante  Aa  ■«lerÜcksteB  ABtheü :  als  er  «ob  Iii^imbu  setan'  Brä«s 
M  worAa.  kkfle  rr  es  >■  Gestedr  As  Mcens  sciarr  Hitwr.  wvkW 
ick  if  ■iilirg  ■•4  Um  tröstrte.  aad  c*ea  s»  Hütete  är  ika.  »ts  er  Ab 
•äMS  FTeaaAs  NmUv  kevoale  JL  L  1^7.  .WIIL  U.  srUle  «k.  «■ 

■n«  S«kBe  ggftHig  n  krwebei.  acbn  Asse«  Leicke.  srkew^te  die 
!«■  TOB  ikr  bb4  Irtmfelte  Nektar  «»4  AHknat  iB  Ar  Xssralörker.  bh 
LcickMB  TorVerwcsBKS  la  «ckKxea*^)  JL  XIX.  SS:  als  Ar  RtetaBf 
jltefcmes  ia  Ae  HiaA  Aa  Hektar  ^koan^ ■  war.  lirss  sär  ika  riar  B<'ae 
I^ACM  «crfartign  Bad  äberknckle   sie  ikn  JL  XVOI,  1«.  XIX.  1«. 
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Von  Imb  erkielt  sie  den  Befehl^  den  Achillei)  zu  berede«^  Am§§  er  ^Mi  1 
die  Leiclie  des  HdLior  missbandeln ,  sondern  gegen  ein  Lösegeld  frei  g 
solle,  worauf  ihr  dieser  gedrehte  Jl.XXlV,  106.  138.  Auf  die  Nackridt 
d&aik  Tode  ihres  Sohnes  kam  sie  mit  den  übrigen  Nereiden  an  das  GesI 
wo  sie  ihn  so  laut  beweinte,  dass  die  Griechen  vor  Angsl  entfliehen  woM 
sie  bekleidete  seinen  Leichnam  mit  göttlichen  Kleidern  und  gab  aack  m 
Verbrennung  ihm  zu  Ehren  die  herrlichsten  Leichenspiele  Od.  XXIV,  8§.  A 
aus  dem  Olympe  geschleuderten  Hephästos  gewährt  sie  in  ihrer  Meemfri 
eine  Zufluchtstfttte  Jl.  XVIII ,  395 ,  und  eben  so  nimmt  sie  den  v«  Ljtaf 
verfolgten  GoU  Dionysus  auf,  Jl.  VI,  185.  Od.  XXIV,  78,  weicher  ikrÜ 
die  berühmte  Urne  schenkte,  in  welcher  die  Asche  des  Patroklns  aadickil 
aufbewahrt  wurde.  Die  Knnst  hat  die  Thetis  öfters  dargestellt  *) ;  «M « 
Skopas  verfertigte  Statue  von  ihr,  wo  sie  in  einer  Gruppe  von  Seegottkdi 
dargestellt  ist,  ist  nicht  auf  uns  gekommen,  aber  mehrere  VasengenyMe  Mi 
wir  noch,  wo  sie  mit  geflügelten  Rossen  über  d«s  Meer  hinfahrend,  oad  Jb 
zen  von  Lampsakos,  auf  denen  sie  mit  andern  Nereiden  auf  Seerosien  iM 
und  dem  Achilles  die  Waffen  bringend  dargestellt  ist.  —  b)  Pktrkii 
oder  Phorkyn  Od.  1,  72.  XIII,  96,  ist  ein  alter  SoegoU,  dem  ein  bin  ä 
Ithaka  geweiht  war ;  er  ist  Vater  der  schönen  Nymphe  Thoosa ,  wekske  im 
Poseidon  den  Cyklopen  Polyphem  *  gebar.  —  c)  P  r  o  t  e  u  s  «^  hat  seiaa  Ü 
enthalt  auf  der  Insel  Pharos,  wo  er  Mittags  der  Fluth  entsteigt,  imScUM 
am  Ufer  schlaft  und  um  ihn  her  die  Meerroben,  die  er  hütet,  schlafen*^),  k 
hat  die  Gabe  zu  weissagen,  allein  er  musste  jedesmal  mit  Gewalt  4tfii|^ 
zwangen  werden,  da  ersieh  durch  allerlei  Verwandlungen  zu  entziehen  stellt 
aber  die  ursprüngliche  Gestalt  wieder  annahm,  wenn  er  sah  dass  keini*' 
weg  hilft,  und  dann  weissagte  er  untrüglich  Od.  IV,  384.  Cammana  t)  Mi 
diese  Sage  folgendermassen  :  das  Einfachste  scheint  zu  sein ,  dass  nu  s^ 
unter  Proteus  einen  Wahrsager  denke,  der  Fremden  schwer  xuginglick«^ 
und  wenn  sie  sich  ihm  näherten,  ihren  Anträgen  unter  tausendfache! A** 
flüchten  auszuweichen  suchte  ff) ,   und  dieses  Ausweiche   und  Ablekaea  i< 


*)  Hirt,  mytholog.  Bilderb.  Taf.  19.    Gerhard,  Vasengem.  III,  204.     Böttiger,  Ideen  > 
Kunstmytbologie,  2.  B.  herausg.  v.  Sillig,  S.  358. 

**)  Nach  historischer  Sage  war  Proteus  ein  König  von  Eg^'pteo,  welcher  dem  Paris» *^ 
mit  der  entführten  Helena  zu  ihm  kam ,  diese  ihm  abnahm  und  dem  Mendaos  ^ 
übergab,  so  dass  Helena  gar  nicht  nach  Troja  kam  j  s.  S.  169,  S.  550. 

***')  Von  der  Hardt,  Proteus  cam  phocis  cetis  in  Hom.,  Heimst.  1719. 

i)  Vorschule  zur  Jliade  und  Odyssee;  Lpz.  1829.  S.  219. 

tf)  Das  Wahrsagen  war  mit  einem  exaltirten  Zustande  verbunden  {juams.  te  Wikf^ 
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rfige  Btcht  der  Dichter  anschaulich  unter  dem  Bilde  aeltsämer  Verwand- 
ten *).  Vielleicht  Hesse  sich  auch  das  Wesen  des  Proteus  aus  der  Natur 
Robben,  deren  Hirt  er  ist^  erklftren:  die  Robben  sind  von  Natur  scheu, 
liegen  gerne  am  Ufer  in  der  Sonne  und  tauchen  aber,  so  wie  sie  etwas 
gewöhnliches  bemerken  schnell  unter,  und  da  man  sie  bei  ihrem  Erscheinen 
1  schnellen  Verschwinden  leicht  in  allerlei  Gestalten  sieht,  so  Ifisst  sich  aus 
sen  Eigenschaften  leicht  ein  Wesen,  wie  Proteus  vom  Dichter  personifizirt 
gestalten.  Die  Kunsi  hat  ihn  dargestellt  als  Hirten  der  See  mit  Schenkeln 
in  Fischschwänze  endigen  und  einem  gekrümmten  Hirtenstabe,  zwei  Del- 
Jie  an  Seilen  haltend.  Seine  Tochter  ist  Eidothea  Od«  IV,  365,  welche 
■  Menelaus  unterrichtete ,  wie  er  ihren  Vater  fangen  und  zum  Weissagen 
ingen  könne.  —  d)Leucotheaist  der  Name  der  Ino,  Tochter  des 
Ibos,  nachdem  sie  unter  die  Heergottheiten  aufgenotoimen  war**);  die  Sage 
muf  sich  dieses  stützt,  ist  nicht  bei  Homer  erwähnt.  Ino  war  die  Gemahlin 
i  Athamas,  eines  Sohnes  des  thessalischen  Herrschers  AeolUs  \  weil  sie  den 
Miysos,  den  Sohn  ihrer  Schwester  Semele  erzogen  hatte,  macht  sie  die  eifeir- 
^litige  Here  nebst  ihrem  Gemahle  rasend  *,  in  der  Raserei  zerschmetterte 
«er  seinen  Sohn  Learchos  an  einem  Felsen ;  Ino  floh  nun  von  ihm  verfolgt, 
i  ihrem  andern  Sohne  Melikertes  auf  den  Molurischen  Felsen  und  stürzte 
h  hier  mit  ihm  in's  Heer  ***) :  zum  Lohne  für  die  Erziehung  des  Dionysus 
«den  Beide  unter  die  Heergottheiten  aufgenommen,  Ino  unter  dem  Namen 


ftaiyta^M  rasen),  und  da  ein  solcher  Zustand  mit  unangenehmen  körperlichen  EmpHnS- 
angen  und  Erregungen,  als  Konvulsionen  u.  dgl.  verbunden  war,  so  weissagte  Manchei* 
ttngem  und  musste  daher  dazu  gezwungen  werden.  Die  Btgriffe  von  Basen',  Eialtirt- 
»  BSin  und  Wahrsagen  sind  auch  in  der  BIbd  zuaammengestallt :  „dasft  Aufseher  stitn 
im  Hause  Jehovah's  gegen  alle  Käsenden  und  Prophezeienden,^*  Jerem.  29,  26.  Ana- 
loge psychische  Exaltation  wurde  auch  dem  Dichter  beigelegt:  es  war  nach  Plato  eine 
alte  Sage,  dass  der  Dichter,  wenn  er  auf  dem  Dreifusse  der  Musen  sitzt  nicht  bei  Sin- 
nen sei,  und  zur  Zeit  des  Cicero  war  es  eine  gewöhnliche  Meinung,  dass  Niemand  ein 
gater  Dichter  sein  kOnne,  ohne  einen  gewissen  Anhauch  von  Baserei. 

'*)  So  mosste  auch  Horaz  diese  Stelle  deuten,  wenn  er  einen  Schuldner,  welcher  durch  alle 
Kautelen  doch  nicht  zum  Zahlen  gebracht  werden  konnte,  mit  dem  Proteus  des  Homer 
vergleicht. 

**)  Ueber  Ursprung  und  Bedeutung  der  Namen  Ino  und  Leucothea  s.  Nitzseh,  erklär^de 
Anmerkungen  zur  Odyssee,  IL  B.  S.  51. 

^**)  Die  Leiche  des  Melikertes  wurde  von  den  Wellen  (nach  Paasanias  von  einem  Del|>hine) 
an  die  korinthische  Ländenge .  getragen ,  von  wo  ihn  der  korinthische  KOhig  Sisyphos 
nach  Korinth  selbst  bringen  Hess  und,  nach  dem  6e1>ote  der  Nereiden,  ihm  zu  Ehren 
Spiala  und  Opfer  von  schwarzen  Stieren  darbrachte. 

4Ä* 
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Leucothea  und  Melikertes  unter  dem  Namen  Palämon  *).    Lencothet  isl  Hilfe- 
bringend den  Schiffbrüchigen  und  auf  dem  Meere  Verschlagenen  und  erscheiil 
dem  Odysseua  während  seiner  Irrfahrt  als  Retterinn ,   indem  sie  ihm  ihre  u- 
sterbliche  Kopfbinde  gab ,    welche   er  sich  unter  die  Brust  band  und  sich  m 
durch  Schwimmen  rettete  Od.  V,  333.    Dieses  Kennzeichen  der  Ino  ist  eise 
königliche  Hauptbinde,  und  durch  diese  wird  die  einsige  Statue  derselben  Ober 
Lebensgrösse  in  der  Villa  Albani  kenntlich ;  es  trägt  diese  schöne  Figur  da 
jungen  Dionysos  auf  dem  linken  Arm  und  hat  ein  doppeltes  Diadem;  das  eiie 
ist  das  gewöhnliche  Band  womit  die  Haare  gefasst  sind ,   dos  sweite  ist  nr 
allein  über  der  Stime  etwa  zwei  Finger  breit  sichtbar  und  das  übrige  dieief 
Bandes  liegt  unter  den  herübergeschlagenen  Haaren  bedeckt :  diese  Binde  mm 
beim  Homer  verstanden  werden ,    und  ist  diejenige,    welche  Lencothea  im 
Odysseus  gab**).  —    e)  Von  den  Flussgöttern***)  sind  folgende  zo  er 
wähnen.     Der  Oceanus,   welcher  an  Macht  nur  dem  Zeus  weicht,  ist  te 
Stammvater  Aller,    selbst  der  Götter  JL  XIV,  245.  XXI,  195,  womit  die  ah 
Ansicht  von  der  Erzeugung  aller  Wesen    aus  Wasser  ausgesprochen  istt)> 
Er  ist  der  Einzige,  der,  wenn  Zeus  alle  Gottheiten  zusammenberoft ,   niditii 
der  Götterversammlung  erscheint  Jl.  XX,  7,  wovon  die  Schol.  als  Ursache  si* 
gaben,  weil  sonst  die  Achtung  vor  ihm ,  als  dem  Aeltesten ,  die  Götter  gcKi- 
dort  haben  würde,  sich  zu  streiten.    Das  Ansehen,  in  welchem  er  stand,«- 
hellt  auch  daraus,  dass  unter  allen  griechischen  Götternamen  auch  noch  spilv 
der  des  Okeanos  in   seiner  alten  Bedeutung  beibehalten  wurde  (so  wie  ned 
heute  das  s.  g.  Weltmeer,  sein  altes  Reich  und  Element,  nach  ihm  benannt  ist) 
und  dass   er  fast  allein  von  den  alten  Gottheiten  in  freundlicher  Verbindaag 
mit  der  spätem,  jungem  Götterwelt  blieb  ff).     Oceanus  ist  Vater  der  Perse, 
der  Gemahlin  des  Helios ,    und   der  Eurynome  und  ist  Gemahl  der  Thetis,  der 
Tochter  des  Uranus  und  der  Gäa,  Jl.  XIV,  201.  XVUl,  399.  Od.  X,  139.  Kack 


••^ 


*)  Auf  dem  Isthmos  stand  später  ein  Tempel  des  Palämon  (nceXeefiot'ioy) ,  mit  den  Stasd- 
bildem  des  Poseidon ,  Palämon  und  der  Leucothea  :  auch  war  dort  ein  unterirdiscbM 
Heiligthum  mit  dem  Grabe  des  Palämon,  welches  Niemand,  der  falsch  geschworen  hatte, 
ungestraft  betrat.  Die  Kunst  stellt  den  Palämon  als  einen  Knaben  dar,  von  Meergötterfl 
oder  Delphinen  getragen. 

•)  Winckelmann,  Versuch  einer  Allegorie  besonders  für  die  Kunst,  §.  SO  [Werke,  Stutif 
1847.' II.  B.  263J. 

*•*)  Die  entsprechenden  Flüsse  sind  §.13  angegeben. 

f)  Thaies   nennt  das  Wasser   den  Urstoff  aller  Dinge,   auch  bei  Pindar  heisst  es  der  Ele- 
mente Bestes  und  Calpurn  singt,  ,,der  Dinge  Urquell,  die  Gewässer.** 

ff)  Jacob,  zur  griechischen  Mythologie,  Berl.  1848,  S.  87. 
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JkuMiga  der  Here  Jl.  XIV,  205  lebt  er  mit  der  Thetis  seit  langer  Zeit  in  Zwist 
nd  aieidet  die  eheliche  Umarmung  mit  ihr ;  einen  Grand  davon  findet  man  bei 
iMEier  nicht,  und  es  scheint  dieses  nur  eine  Fiction  der  listigen  Here  zu  sein, 
irelche  sich  den  Liebesgttrtel  von  der  Aphrotide  erbittet,  indem  sie,  um  ihn 
ie0o  eher  zu  erhalten,  vorgibt,  sie  wolle  sich  zu  Oceanus  und  Thetis  bege- 
Mn  nnd  mit  Hflire  dieses  Gürtels  die  beiden  Eheleute  wieder  mit  einander 
renöhnen.  Die  übrigen  Flussgötter,  welcher  auch  zur  voUstftndigen  Götter- 
rarsnmmlung  gehören,  JL  XX,  7,  sind  folgende.  Achelous,  Jl.  XXI,  194, 
iMt  den  Beinamen  „der  Starke ^^  Seine  Mythe  hat  sich  i^eit  ent- 
nd[elt  «).  Er  ist  Sohn  des  Oceanus  und  der  Thetis  (nach  Andern  der  Gaia) 
md  war  der  berühmteste  unter  den  Flussgöttern ;  „wenn  Poseidon  ein  Gott 
M,  heisst  es  bei  Sextus  adv.  Mathem. ,  so  ist  es  Acheloos  auch,^^  und  jeder 
yitwort ,  welche  der  Dodonaische  Zeus  ertheilte ,  soll  der  Auftrag  beigefügt 
gewesen  sein,  dem  Acheloos  zu  opfern**).  Die  Ursache  des  grossen  Ansehens 
)tig  in  der  Ansicht ,  welche  die  Anwohner  von  ihm  hatten :  die  Priester  in 
Dodona  waren  eine  egyptische  Kolonie,  ihnen  war  also  der  Acheloos  gleich- 
mai  der  wiedergefundene  Nil  ihres  Vaterlandes,  und,  wie  dieser,  Fhiss  der 
RDsfe ;  an  seinen  Ufern  wuchs  die  Dodonaische  Eiche ,  welche  den  Anwoh- 
IKn  die  erste  Kost  durch  Früchte  gewährte ,  ehe  Demeter  den  Steitlichen 
Ive  Geschenke  brachte ;  er  war  daher  der  erste  Landesgott.  Er  ist  vermfthh 
Perimede,  der  Tochter  des  Aeolus,  eines  Sohnes  des  Hellen.  Eine  von 
Musen  soll  ihm  die  Sirenen  geboren  haben.  Er  konnte  sich  in  einen  Stier 
einen  Menschen  mit  einem  Stierkopfe  und  in  eine  Schlange  verwandeln; 
tooMnen  Stier,  weil  das  Rauschen  des  Flusses  dem  Brüllen  eines  Stieres  ähn- 
|A  ist,  oder  weil  man  seine  Arme  mit  Stierhörnern  vergleicht,  oder  weil  der 
Mtr  Symbol  der  Stärke  ist;  in  eine  Schlange,  wegen  der  Länge  und  des  ge- 
Widenen  Laufes  der  Flüsse.  In  historischer  Beziehung  haben  Andere  es  so 
idhsst,  dass  Acheloos  ein  Fürst  in  Aetolien  gewesen  sein  und  der  Fluss,  an 
lern  sein  Land  lag,  vorher  Thestios  oder  Thous  geheissen,  aber  den  Namen 
acheloos  erhalten  habe,  weil  dieser  Fürst  in  ihm  ertranken  sei.  Der  Kampf 
les  Acheloos  mit  dem  Herakles  um  die  Dejanira***)  wird  so  gedeutet :  durch 
Kine  Ueberschwemmungen  machte  der  Fluss  die  Gränzen  der  Aetolier  und 
Akarnanier,  die  er  bezeichnen  sollte,  beständig  ungewiss,  indem  er  bald  dort 


*)  Die  historischen,  physikalischen  and  astronomischen  ErkUningen  sind  zusammeDgestellt 
in  Oruber's  Wörterb.  d.  altklassischen  Mythologie,  Ar^  Acheloos. 

**)  Limburg  -  Brouwer ,    histoire  de  la  civiUsation  des  Grecs,   Ordning.   1833.  T.  I.  P.  I. 
p.  18. 

***)  DaTon  wurde  {.  150,  8.  473  gesprochen. 
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Land  ansetzte,  bald  hier  abrifts;  deshalb  war  zwischen  beiden 
Streit,  bis  Herakles  den  Fluss  besiegte,  d.  h.  bis  er  zum  Yorthril  des  Königi 
Oeneus,  des  Vaters  der  Dejanira,  durch  Dämme  und  Kanäle  den  Finss  bia- 
digte  und  ein  grosses  Stück  Land,  welches  er  sonst  überschwenaite ,  eis* 
deichte,  wof&r  er  zur  Belohnung  die  Dejanira  zur  Gemahlin  erhielt.  Alpheiss 
ist  Vater  des  Orsilochos«)  Od.  III,  489.  XV,  187.  XXI,  16.  Jl.  V,  546;  andere 
Sagen  berichten  von  ihm,  er  sei  Sohn  des  Oceanos  und  der  Thetis  gewesen 
Wie  er  zum  Flusse  wurde,  wird  verschieden  erzahlt.  Nach  Bioigen  verlieMe 
er  sich  iri' Artemis  und  verfolgte  die  Fliehende  bis  auf  die  Insel  Ortygia,  «• 
sie  sich  unter  ihre  Nymphen  versteckte,  Alpheus  aber  zur  Strafe  ein  Fhn 
wurde :  zum  Andenken  an  diese  Begebenheit  wurde  der  Artemis  an  der  Müai' 
ung  des  Alpheus  ein  Tempel  errichtet,  auch  feierte  man  der  Artemis  Alpheii 
ein  jfihrliches  Fest  zu  Olympia,  wo  sie  auch  mit  Alpheus  gemeinschafUick  ei* 
nen  Altar  hatte.  Nach  Andern  war  Alpheus  ein  Jäger  und  bei  Verfolgung  <lei 
Wildes  sah  er  die  schöne  Nymphe  Arethusa  und  verfolgte  sie  mit  seiner 
Liebe  **) ;  sie  floh  nach  Ortygia  bei  Syrakus  und  wurde  hier  in  eine  QieHi 
verwandelt ;  Alpheus  verzehrte  sich  darüber  vor  Gram,  bis  ihn  die  Götter  m 
Mitleid  in  einen  Fluss  verwandelten.  Doch  in  dieser  Gestalt  vergaas  er  sesn 
Liebe  nicht,  sondern  floss  nnler  dem  Meere  fort  bis  zu  der  geliebten  Quel^ 
mit  deren  Wasser  er  seine  Fluthen  vermählte.  Nach  Andern  liebte  er  M 
Arethusa  schon  als  Flussgott,  und  diese  wird  aliein  verwandelt.  Man  giariii 
wirklich,  der  Alpheus  stürze  sich  in  eine  Kluft,  ströme  unter  dem  Meere  weg  wd 
komme  bei  Syrakus  als  Quelle  Arethusa  zum  Vorscheine ;  denn  einst  sei  eine  a 
Olympia  in  den  Alpheus  geworfene  Opferschaie  in  der  Quelle  Arethusa  wiederge- 
sehen worden.  NachPlutarch  warAIphcus  ein  Al)kömmiing  des  Helios,  erschlif 
seinen  Bruder  Kerkaphos  und  stürzte  sich  desshalb  aus  Verzweiflung  in  dia 
Fluss  Nyktimos,  der  nun  den  Namen  Alpheus  erhielt.  Asopos,  Vater  te 
Antiope***),  welche  sich  rühmte  von  Zeus  umarmt  worden  zu  sein  Od.  XI,  tu. 
Seine  Abstammung  wird  verschieden  angegeben ;  er  ist  Sohn  des  Oceanos  oad 


*)  Dieser  ist  Fürst  zu  Pherä  und  Gastfreund    des  Odysseus   Od.  XV ,  187.     Von  ihm  sini 
zu  unterscheiden    a)  Orsilochos   Jl.  V,  542,    Knkel   des  Vorigen,  vor  Troja  von  Aene«5    i 
getödtet,  und  b)  Orsilochos  Od.  XllI,  260,  von  Odysseus  in  einer  erdichteten  Geschicbtf 
erwähnt. 

**)  Ein  schöner,  nach  der  Zeichnung  von  Pinas  gefertigter  Kupferstich  von  Magdalena  ^' 
t'asse  stellt  dar,  wie  Alpheus  die  Arethusa  verfolot.  Bei  Gronov.  thesaur.  graec.  anti- 
quitat.  Vol.  II,  Taf.  13.  ist  ein  Kopfbild  der  Arethusa  dargestellt :  es  ist  ein  mit  Ab- 
lockten und  einem  Stinihande  zusammengehaltenen  Haaren  versehener  Kopf,  um  welche 
herum  vier  Delphine  abgebildet  sind. 

***)  Diese  war  von  Zeus  die  Mutter  des  Amphion,  von  welchem  §•  171  die  Rtüe  war. 
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4er  Thetii,  oder  des  Poeeidon  ond  der  Pero,  oder  dei  Zeae  ond  der  Eury- 
nmme.  Er  TermiUle  sich  mit  Meiope,  der  Tochter  des  Flassgottes  Ledon,  und 
leogle  mit  ihr  zwei  Söhne  und  zwanzig  Töchter,  von  denen  eine  Zeus  ent- 
führte, wortber  Asopos  mit  ihm  in  einen  Kampf  gerieth.  Nach  Pavsanias  war 
Asopos  König  von  Phlios  in  Achaja;  nach  einer  andern  Stelle  aber  wohnte  er 
in  Böotien  und  wurde  so  genannt,  weil  er  den  Flnss  dieses  Namens  entdedite : 
der  Flussgott  ist  in  beiden  Stellen  historisirt  und  zugleich  entdecht  sich  eine 
Verwechslung  zweier  Flüsse  Asopos,  einen  Achaischen  bei  Phlius  ond  Sikyon, 
und  einen  Böotischen  bei  Theben  und  Platte.  Der  mit  Zeus  kämpfende  Aso- 
pos war  der  Achaische,  und  man  erklärt  den  Kampf  aus  physischen  Erschei- 
Mingen,  entweder  weil  Asopos  bei  einer  grossen  Dftrre  ausgetrocknet  sei, 
oder  weil  er  durch  eine  vulkanische  Gegend  fliesse.  Axios  ist  Grossvater 
des  Asteropäus,  eines  Bundesgenossen  der  Trojaner,  den  Achilles  im  Kampfe 
todlet,  und  Vater  des  Pelegon  mit  der  Nymphe  Periböa  Jl.  XXI,  140.  158. 
Bnipeus,  Flussgott  in  Elis,  welehen  Tyro,  Tochter  des  Salmeneus  (f.  153) 
liebte ;  Poseidon  nahm  des  Enipeus  Gestalt  an .  und  wohnte  in  dieser  der  ge- 
täuschten Tyro  bei  *).  Od.  XI,  235.  Skamandrios,  Sohn  des  Zeus  *«^, 
westfhalb  er  „von  Zeus  entsprossen^^  genannt  wiid  JL  XIV,  4M.  XXI,  1.  368. 
SM;  er  hat  einen  eigenen  Götternamen,  denn  m  wird  nur  von  den  Göttern 
Skamandros ,  von  den  Menschen  aber  Xanthus  genannt  Jl.  XX,  74.  Dolopion 
(&  447)  war  sein  Priester  Ji.  V,  76.  Sein  Kampf  mit  Achilles  wird  XXI,  136 
onihlt :  Achilles  stttrst  mit  Wuth  unter  die  Troer  und  jagt  mehrere  dersel- 
ben in  den  Skamander,  so  dass  der  Strom  mit  Leichen  flberftUt  wird;  darttber 
Ergrimmt  der  Gott  Skamander,  versammdt  alle  s^ne  Wetten,  erhebt  sich  in 
vrildem  Sturme  gegen  Achilles,  so  dass  dieser  weichen  muss,  bis  er  von  Here 
gwchitil  wird ;  Lens  ***)  deutet  diese  Sage  dahin^  dass  eine  Anschwellung  und 
Defeersshwemmung  des  Skamander  den  Heeren ,  deren  Gefechte  bei  Homer  an 
diesem  Flusse  vorfallen,  sdir  gef&hrlich  sein  musste,  und  dass  der  ausgetre- 
iena  Strom  seine  Richtung  besonders  gegen  den  Theil  des  Archivischen  Lagers 
nahm,  wo  Achilles  dem  Skamander  i^unicbst  lagerte,  so  dass,  bildlich  ausge- 
drflcki,  der  Fluss  den  Achilles  verfolgte.  Sperc4ios  ist  Vater  des  Anfüh- 
rers Menesthios»  des  Schwestegrsohnes  des  Achilles  Jl.  XVI,  174  [6.  497];  Pe- 
leus,  Vater  des  Achilles  hatte  diesem  Flussgotte  das  Haar  seines  Sohnes  gelobt, 


*)  Die  Erklärung  der  hiebei  stattfindenden  Natarerseheinung  s.  8.  644. 

**)  Nach  Hesiod  stammeD  alle  Flüsse  vom  Ocean ;  Homer  folgt  also  hier  «ner  andern  Vor- 
stellung, wenn  er  den  Skamandros  einen  Sohn  des  Zeus  nennt  Vielleicht  nennt  er  ihn, 
wie  auch  die  Schol.  sagen,  desshalb  so,  weil  der  Skamander  mehr  em  Begenbaeh,  also 
dun^JHQ  notafiosi  ein  von  Zeus  als  Urheber  des  Bsgens  gsaihrter  Strom  war. 

**")  In  Wieland's  neuem  deutschen  Merkur,  1797,  L  B.  S.  33. 
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wenn  er  giftddioh  TomKrieg«  heiakehrta,  tb  aber  i|Mlter  AdrillM  Ted  gewin 
war,  bittet  er  nan  den  Fkuf goll»  daBi  er  daiHaar  arinei  Sohlet  viAi  Dun»  dm 
Fluaagotte,  fondem  der  Leiche  aeinee  Frenndea  FatroUna  weihea  dtrTe  JL  XXDIf 
140.  [S.  440].  Die  Kunatdarstellangen  •)  der  ftltecten  Zeil  häbm  die  Fli» 
götter  mit  Stierilömem  gebildet,  TieUeicht  desahalb,  wiattjMHi  ihr  Bnachn 
mit  dem  Brftllen  dnea  Stierea  verglich ,  Andere  leiten  ea  tob  dea  alln  G^ 
braocho  her,  ana  der  Heerde,  die  aof  den  vom  Flnaae  bewiaaertOB  «nd  m 
ihm  irttchtbar  gemachten  Wieaen  weidete,  einen  Stier  an  wiklea  jmud  flmn 
die  Fluthen  in  veraenken  ala  Danhopfer  fftr  den  Flnaagotl  ••) :  apMer 
nen  die  FluaagStter  mdatena  ala  achillbehrinite  Greiae  anf  Mne 
Urne  gelehnt,  welcher  Waaaer  entstrtait,  oder  stehend. nut  eineni  Evder,  aaak 
mit  einem  FOUbome  das  die  Fruchtbarkeit  dea  Ton  ihnen  bewiaaorleB  Laato 
andeutet ;  manchmal  werden  aie  mit  Thieren  umgeben,  die  in  ihreaa  Fhmaa  m- 
heimisch  sind,  oder  mit  FHanien  und  FrOchten  der  Gegend  die  rio  dank- 
strömen,  dargeatellt;  aie  kommen  auck  grttn  oder  blau  tob  Leib  mnd  Uam^jß 
nach  der  Fartie  ihrea  Fluaaea,  abgebildet  vor.  —  f)  Die  QuelInyBipfcon  siir 
Hajadeii  Od.  XIU,  104,  auch  p»^^^  pfiig  Jl.VI,  tl.  XIV,  444,  diali- 
Schätzerinnen  der  Quellen  und  Flttaae,  aind .  weibUche  Gottheilen  niedeterM 
welche  in  heiligen  GrotteiH|||^en  *••)  und  durch..  Opfer  rerehri  werden  IL 
XIII,  107.  XIV,  435.  XVU,  Sil.  Eine  solche  war  Abarbnreai  JL  Vi,«, 
die  Mutter  dea  Aesepoa  und  Pedaaoa ,  welche  sie  dem  Bucolkm ,  dem'  Mm 
dea  trojanisehen  KOnigea  Laomedon  gebriir,  und  welche  im  Kaaipfe  von  tefi- 
Ins  getödtet  wurden  [S.  572]. 

G)  Eine  für  jene  Zeit  am  aulTallendste  Erscheinung  war  der  Auf-iai 
Niedergang  der  Sonne  und  der  dadurch  bedingte  Weciisel  des  Uchtei 
und  der  Finsterniss ,  und  um  so  weniger  dem  jenesmaligen  Standpunkte  te 
Naturkenntniss  eine ,  wenn  auch  nur  entfernte  naturgemisse  Deutung  möflkft 
war,  um  so  noihwendlger  wurde  die  Annahme  der  hier  wirkenden  GOtterkriAe, 
die  sich  als  Eos,  Helios  [%.  4]  und  Nyx  reprasentiren.  a)  Eoa,  die  Morgea* 
röthe,  ist  Göttin  mit  den  Beinamen :  die  rosenfingrige,  die  Ikhtbringende,  leach- 
tende,  die  goldenthronende,  mit  safranfarbigem  Gewände,  JL  VI,  I7&.  VIII, 
1.  XIX,  ].  XXIV,  785.  Od.  II,  5.  IV,  188.  X,  541.  XII,  102.  Sie  hat  ab  sokhe 


*)  Miliin,  mytholog.  Gallerie  Taf.  78,  Nr.  307.  Taf.  127,  Nr.  475.  Taf.  180,  Nr.  654.  Vis- 
conti, Mus^e  Pie-Clemendn,  Tom.  I,  Milan.  1818,  p.  2S5. 

**)  Die  Münzen  der  Oeniaden,  welche  an  der  Mttndung  des  Achelous  wohnten,  zeigen  vd 
der  hintern  Seite  ein  männliches  Gesicht ,  welches  Hörner  trägt  nnd  in  den  Hab  eistf 
Stieres  tibergeht,  was  den  Kopf  ihres  Flussgottes  darstellen  soll. 

***)  Porphyrius,  de  antro  Nympharum  ad   locum  Od.  XIII,  102:  in  s«    qvaest  hommA 
Rom.  1518. 
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aof  der  ääischen  Insel  Wohnung  und  Chöre  Jl.  II,  48.  Od.  XII ,  3 ,  und  da  die 
gleiche  Erscheinung  sich  auch  am  Abendhimmel  zeigt,  so  hat  Eos  auch  am 
Westnnde  der  Erde  eine  Wohnung.  Sie  erhebt  sich,  um  das  Licht  zu  brin-- 
g«D,  des  Morgens  aus  dem  Lager  ihres  Gemahles  Tilhonos  [S.  573]  Jl.  XI,  I. 
Od.  V,  1 ,  oder  ffthrt  mit  den  Rossen  Lampus  und  Phaeton  auf  «)  Od.  XXIII, 
246.  Nebst  ihrem  Gemahle  Tilhonos  hatte  sie  noch  zu  Geliebten  Orion  ••) 
ond  Kleitos  •«^),  die  sie  wegen  ihrer  Schönheit  entfahrt  hatte  Od.  V,  121.  XV, 
290.  Von  der  Kunst  wird  sie  in  reitzender  Frauengestalt  mit  röthlichem  Ge- 
wände, zuweilen  einen  strahlenden  Stern  über  dem  Haupte  und  eine  Fackel  in 
der  Hand,  oder  auf  ihrem  Wagen  am  Himmel  emporfahrend  dargestellt.  — 
b)  Nach  dem  Erscheinen  der  Eos  steigt  empor  Helios,  die  Sonne^  der  Älteste 
Sohn  Hyperions  f),  daher  das  Beiwort  vneQ$toy  tt) ,  oder  es  steht  auch  vne- 
Q§mr  allein  fUr  fieXiog;  Jl.  VIII,  480.  Od.  I,  8.  24.  XII,  133.  263.  346.  374. 
Helios  ist  Gott,  Od.  XII,  322,  er  wird  als  Gott  angerufen  und  es  wird  bei 
Unn  geschworen,  denn  er  vernimmt  Alles  und  durchschaut  Alles  Jl.  III,  277. 
JBX.  259,  und  hat  dem  Hephästos  den  Liebeshandel  seiner  Gemahlin  mit  dem 
Ares  Terrathen  Od.  VIII,  271.  Er  hat  Tempel  und  Weihgeschenke  und  es 
worden  ihm  Eber  und  weise  Schafe  geopfert  Od.  XII,  347.  Jl.  HI,  104.  XIX, 
ItT;  die  Insel  Trinakria  ist  ihm  geheiligt  Od.  XII,  269.  274.  Als  Gott  kann 
Helios  auch  seinen  Sitz  verfindern  und  ihn  in  den  Hades  verlegen,  denn  er 
droht  Od.  XII,  377,  dass,  wenn  Zeus  die  Tödtung  seiner  heiligen  Rinder  durch 
Ae  Gefllhrten  des  Odysseus  nicht  rächt,  er  nicht  mehr  am  Hunmel  aufsteigen, 
fondem  in  den  Hades  hinabgehen  und  daselbst  den  Todten  leuchten  werde. 
Sehe  Gemahlin  ist  Perse,  Tochter  des  Oceans,  und  seine  Kinder  von  ihr  sind 
Aaetes  in  dem  östlichen  und  Circo  in  dem  westlichen  Sonnenlande  ftf)  Od.  X,  136. 


*)  Andere,  wie  Euripides  und  Virgil,  geben    ihr  ein  safranfarbiges  oder  rosenrotbes  Vier- 
gespann, Theokrit  ein  weissschimmerndes,  und  nach  Spätem  vollbringt  sie  mit  dem  ge- 
flügelten Pegasus  fahrend,  oder  auf  ihm  reitend,  ihren  täglichen  Kreislauf. 
**)  Sohn  des  Hyrieus  aus  Hyria  in  BOotien ,   von  ausgezeichneter  Schönheit  und  ein  treff- 
Üdier  Jäger  und  setzte  noch    im  Hades  seine  Jagdliebe  fort;    Od.  XT,  310.  572.    Die 
Gotter  zürnten  aber  seine  Liebschaft  mit  der  Eos  so  lange,  bis  ihn  Artemis  in  Ortygia 
mit  ihrem  Geschosse  tödtete  Od.  V,  121.    Später  wurde   er   unter  die  Sterne  versetzt, 
s.  f.  8. 
^^^  Sohn  des  Mantios,  Enkel  des  Melampus.    Sonst  ist  nichts  Näheres  Ober  ihn  angegeben. 
t)  Sohn  des  Uranos  und  der  6äa,  einer  der  Titanen,  welcher  mit  der  Theia  Helios,  Selene 
und  Eos  zeugte.    Hesiod  theog.  371. 
«H)  Als   patronymischer  Beiname,  vtkqkov  Hdios  ^ie  S(vf  Kgoyttav:    Andere  wollen  es 
nach  der  Ableitung  von  vntQ  to)y,  der  Qber  uns  Gehende,  erklären  (Nitzsch,    zu  Od.  I, 
8).  Die  erste  Erklärung  ist  die  dem  homerischen  Sinne  entsprechende,  s.  Od.  XU,  t76. 
'f^)  Aeetes  war  KOnig  in  Kolchis,   Vater  der  Medea;  zu  ihm  zog  Jason   um  das  goldene 
Vliess  zu  erobern  Od.  XII,  70.    Von  der  Circo  ist  f.  53  8.  183  gesprochen  worden. 
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Mit  der  Nymphe  Neira  seugte  HeUoi  die  NympkeA  LMipeiiä  «nd  Fht»' 
Uivsa,  welche  die  Heerden  ihres  Vaters  bewachen ;  erstere  brackle  svorat  den 
Helios  die  Nachricht ,  dass  seine  Rinder  von  den  GefUirten  des  OdygstM  fe- 
schlachtet worden  seien  Od.  XII ,  1S2.  S7-I ,  was  anf  Flaznan^a  UmriMM  nr 
Odyssee  schön  dargestellt  ist,  wie  Helios  bei  dieser  Nachricht  in  plötidichaa 
Erstaunen  die  Zügel  seiner  Rosse  bis  gegen  die  Schaltern  ansieht.  «^  c)  Nack 
dem  Verschwinden  des  Helios  beginnt  die  Herrschaft  der  Nyx  (NtchlX  wekk 
JI.  XIV,  259  die  Bftndigerin  der  Götter  nnd  Menschen  genannt  wird ,  weil  sie 
dieselben  zur  Ruhe  bringt,  und  selbst  Zeus  hütet  sich  ihr  missDUlig  ma  sein. 

D)  Den  atmosphftrisben  Verhältnissen  entsprechen  die  Gollheitaa 
der  Winde  *)  und  der  Jahreszeilen,  a)  Der  Gott  der  Winde,  Aeolos,  Saha 
des  Hippotes  **) ,  lebt  mit  seinen  sechs  Söhnen  und  eben  so  vielen  TMtkn^ 
[älteste  Andeutung  einer  Windrose?]  die  er  gegenseitig  yermflhlte,  ha  glück- 
liehen  Ueberflusse  auf  der  äolischen  Insel  Od.  X,  1.  Er  ist  yon  Zenn  bevott- 
michtigt  die  Winde  zu  erregen  und  zu  besänftigen,  wie  er  will,  daher  er  Oi 
X,  Sl  den  Beinamen  vafMfc  av^ikuv^  Verwalter  der  Winde  hat;  er  ninnnt  itt 
Odysseus  gastlich  auf  und  gibt  ihm  bei  der  Abfarth  günstigen  Westwind  wd 
einen  Zauberschlauch,  worin  die  übrigen  Winde  yerschlossen^sind ,  wekkm 
aber,  da  sie  Schätze  darin  vermutheten ,  die  GeAhrten  des  Odysseus  OlbeM^ 
so  dass  sie  von  tobenden  Winden  wieder  zur  äolischen  Insel ,  welche  Aeihs 
bewohnt  und  beherrscht,  zurückgetrieben  wurden,  dieser  aber  sie,  als  mit  dn 
Götter  Haas  belastet,  hinwegjagt,  ohne  sie  zum  zweitenmale  zv  bewirthea  Oi 
X,  84.  Die  Kunst  bildet  ihn  als  einen  bärtigen  Mann,  der,  den  Skepter  bit- 
tend auf  einem  Felsen  sitzt,  oder  mit  einem  Stosse  des  Skepters  den  Fdsei 
öflbend,  worauf  die  Winde  herausstürmen ;  er  ist  auch  gezeichnet  in  einem  lin- 
nenen  Gewende,  ein  Hörn  an  den  Mund  haltend,  aus  welchem  er  sechs  Winde 
herausblässt.    Manche  halten  ihn   für  eine   historische  Person   und  zwar  for 


*)  ,,Das  rätbselbafU  bewegliche  Element  der  Luft,  der  häufige  Wechsel  ihrer  Zflge  vn^ 
die  davon  abh&ngenden  Veränderungen  der  Temperatur  und  die  Wirkongen  dersdb« 
auf  dejD  Menschen  und  die  menschlichen  Verhältnisse,  sie  seien  nun  gflnstig  oder  no- 
freundlich,  schädlich  oder  nützlich,  konnte  den  Griechen  wohl  und  mit  vollem  Becfaie 
veranlassen ,  darin  eine  Vorrichtung ,  eine  Veranstaltung  des  göttlichen  Wesens  za  m- 
kennen.  Er  fand  darin  das  Wirken ,  das  bewusste  Handeln  besondorer  Wesen.  Di« 
betreffenden  Namen  sind  daher  nicht  etwa  blosse  Persouißkationen,  sondern  es  komnea 
die  unzweideutigsten  Beweise  vor,  dass  diese  Wesen  der  Phantasie  wirkliche  Verehnur 
genossen  haben/'    Heffter,  die  Religion  der  Griechen  und  Bömer,  8.  151. 

"*)  Ueber  dessen  Abstammung  findet  sich  bei  Homer  Nichts.  Er  soll  ein  Sohn  des  Posei- 
don oder  des  Zeus  gewesen  sein.  Symbolisch  wäre  Hippotes  der  Reitar,  Bots«Dei<tir< 
4enB  die  Winde  sind  gleich  den  schnellfüssigen  Bossen. 
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len  König  der  Lipparitfchen  Inseln,  der  ein  groseer  Kenner  der  SohMfAoili 
1  der  Wind-  und  Weilerzeichen  gewesen  sein  soll.  Die  dem  Aeolus  un- 
geordneten WindgoUheiten  sind  die  Harpyien,  Sturmgöttinnen ,  personü* 
te  Stflmie,  welche  Od.  XX,  M  ond  77  geradezu  mit  ^vellai,  Sturmwinde 
hlifizirt  werden :  war  Jemand  von  der  Erde  verschwunden,  so  dass  man  gar 
ikts  mehr  von  ihm  wusste,  so  sagte  man  die  Harpyien  hatten  ihn  geraubt «) ; 
geben  Telemach  und  Eumfios  Od.  I,  241.  XIV,  371  das  Verschwinden  des 
'  dem  Meere  fahrenden  Odysseus  den  Harpyien  Schuld,  und  Od.  XX,  77  wird 
I  den  Töchtern  des  Pandareus  (f.  168)  gesagt,  dass  sie  von  den  Harpyien 
np^eggeltthrt  worden  seien.  Einige  hftben  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die 
tRlhrung  durch  die  Harpyien  einen  unrühmlichen,  schimpflichen  Tod  bedeu* 
),  der  desshalb  Vergessenheit  zur  Folge  habe,  allein  dagegen  sprechen  die 
nerischen  Stellen :  Odysseus  war  nicht  ruhmlos  vergessen ,  und  auch  von 
I  Töchtern  des  Pandareus  ist  kein  Grund  da  einen  unrflhmlichen  Tod  ansu« 
imen :  das  Charakterische  ist  nur  das  plötzige,  unerwartete  HinweggeraiHsein 
le  erkennbare  Ursache,  ist  aber  nicht  gleich  zu  setzen  mit  einem  unrühmlichen 
le«*).  Mit  Namen  nennt  Homer  nur  Eine  Harpyie,  die  Podarge,  die  Schnell- 
lige,  mit  welcher  derZephyr  die  beiden  Rosse  des  Achilles,  Xanthos  und  Balioi 
Igte  Jl.  XVI,  150.  XIX,  400,  und  durch  eben  diesen  Ursprung  soll  die  SttmH 
id  ähnliche  Geschwindigkeit  dieser  Rosse  ausgesprochen  sein.  Die  Gestalt  der 
*pyien  übergeht  Homer  ganz ;  er  hfttte  sie  tibpr  wohl  wenigstens  mit  einem 
»enzuge  angedeutet,  wenn  sie  von  der  gewöhnlichen  Mensobengeatalt  der 
;ter  abwichen«**).  Der  Boreas  wird  als  Gott  angerufen  und  erbllt  Opfer 
XXIII,  195:  gereizt  von  den  schönen  Stuten  des  Erichtbonfus  t)  verwan- 
i  er  sich  in  einen  Hengst,  begattet  sich  mit  ihnen  und  erzeugt  zwölf  mu- 


*)  ^'ach  UDserem  spricbwOrtlichm  Ausdrucke:  er  ist  wie  voni  Winde  w^geblaseo.  VergL 
Hieb  27,  21 :  ,^er  Ostwind  wird  ihn  hinwegfübren,  da»  er  dahin  ftbrt,  und  ein  Sturm- 
wind wird  ibn  von  seinem  Orte  treiben." 

*)  Jahn,  arcb&ologiscbe  Beiträge,  Berlin  1847.  S.  102. 

*)  Einige  alte  Antieger,  z.  B.  Eostatb,  wollen  die  Uarpye  Podarge  als  ain  geflageltes  Göt- 
teiwesen  von  Bossgestalt,  ähnlich  dem  Pegasos,  betrachtet  wissen  Andere  nehmen  an, 
dass  Homer*8  Harpyie,  eben  so  wie  die  Harpyien  des  Hesiod,  Aello  und  Okypete,  eine 
GOttinn  im  Mädchengestalt  gewesen  sei,  die  sich,  um  den  Nachstellungen  des  Zephyr 
zu  entgehen,  in  eine  Stute  verwandelt  habe.  Ueber  die  späteren  verschiedenen  Gestal- 
ten der  Harpyen  s.  Voss,  mythologische  Briefe,  2.  Aufl.  I.  B.  S.  227.  Malier,  in  Ersch 
u.  Grubers  allgem.  £nc>'klop.  Art  Harpyien. 

•)  Sohn  des  Dardanos  (Sohnes  des  Zeus  und  Gründers  der  Stadt  Dardania  in  Kleinasien) 
and  der  Bateia,  der  Tochter  des  Teukros.  Er  war  ausgeaalcbnei  dareh  seiaan  Bfieb- 
Ihnm,  denn  dreitausend  Pferde  weideten  auf  seinen  Triften;  JL  XK,  215. 
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Uiige  Fallen  JI.  XX ,  223.  Auf  dem  Windthurme  in  Athen  erscheini  Boreas 
als  ein  bärtiger  Alter  mit  kräftigen,  strengen  Zügen,  mit  einem  weiten,  ia 
trefflichem  Faltenwurfe  flatternden  Mantel:  die  Tritonsmuschel  in  seiner  Reck- 
ten bezieht  man  auf  sein  pfeifendes  Stürmen  *).  Der  Zephyr  ist  gieichfidb 
als  Gott  personifizirt,  der  Erzeuger  und  Zeitiger  der  Früchte  ist  Od.  VII,  119; 
an  seiner  Tafel  schmausen  die  übrigen  Winde  Jl.  XXIII,  20,  und  mit  der  Hir- 
pyie  Podarge  erzeugt  er  die  Rosse  des  Achilles,  eine  SymboUsinuig  der 
Windschnelle  ausgezeichneter  Pferde.  Als  Iris  Jl.  XXIII,  198,  auf  die  Bitte 
des  Achilles  zu  den  Windgöttern  eilt,  damit  durch  Boreas  und  Zephyr  der 
Holzstoss  des  Patroklus  angefacht  werde ,  findet  sie  beide  Windgötler  mit  den 
übrigen  beim  Schmause  in  Zephyr's  Wohnung ,  und  ganz  galant  springen  Alle 
von  ihren  Sitzen  auf  und  jeder  ladet  die  Göttin  neben  sich.  —  b)  Hier  reiha 
sich  die  Hören  als  Göttinnen  der  Witterung  an,  in  so  ferne  sie  die  in  at- 
mosphärischen Veränderungen  sich  kund  gebenden  Jahreszeiten  bezeicknei 
i%.  7)  Jl.  XXI,  450.  Sie  geben  durch  Regen  und  heiteres  Wetter  den  Fdd- 
früchten Gedeihen  Od.  XXIV,  344,  und  besorgen  auch  noch  das  Weg-  vsd 
Vorschieben  des  dichten  Gewölkes ,  welches  den  Eingang  in  den  Olymp  bedeck! 
Jl.  V,  749.  Hat  es  eine  besondere  Bedeutung,  dass  sie,  nach  Jl.  VIII,  43S, 
am  Thore  des  Olymps  den,  durch  die  Iris  zurückgerufenen  Göttinnen  Bat 
und  Athene  die  Pferde  ausspannen?.  Homer  bestimmt  keine  Zahl  der  Hom, 
Hesiod  **),  der  sie  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis  nennt,  fiUirt  deren  M 
auf;  Dike  (Gerechtigkeit) ,  Eunomia  (gesetzliche  Ordnung)  und  Eirene  (Fite- 
den), daher  sie  hier  als  Schutzgöttinnen  des  Rechts,  der  guten  Sitte  und  der 
Eintracht  erscheinen :  später  wurde  ihnen  der  BegriiT  der  Schönheit  und  des 
Liebreizes  beigesellt,  und  so  wurden  sie  mit  den  Chariten  verschwistert,  wess- 
halb  man  sie  auch  im  Gefolge  der  Aphrotide  erblickt.  Ohne  Zwang  lässt  sich 
die  homerische  Anschauung  dieser  Göttinnen  mit  der  Späterer  in  Einklang 
bringen,  und  zwar  durch  die  vereinte  Idee  vom  Gleichgewichte  in  der  Katar 
durch  den  regelmässigen  Wechsel  der  Jahreszeiten,  von  Ordnung  durch  Ge- 
setz und  Sitte ,  und  von  Schönheit.  Darauf  beziehen  sich  auch  die  Kunstdar- 
stellungen. Sie  werden  als  schöne  Jungfrauen,  gewöhnlich  im  Reigen,  was 
den  Kreislauf  der  Zeit  andeutet,  dargestellt ;  häufig  sind  sie  durch  die  Erzeug- 
nisse und  Attribute  der  Jahreszeiten  symbolisirt.  Ein  antikes  Vasengemftide  *^) 
zeigt  sie  im  tanzenden  Gange,  als  Göttinnen  der  Jahreszeiten;  die  Erste  wel- 
che den  Winter  bezeichnet  tritt  zu  einen  flammenden  Heerd;    zn   den  Füssen 


*)  Stuart,  Antiq.  of  Athens,  I.  p.  23. 
**)  Theogen.  894. 

)  Es  ist   in  der   neuen  Ausgabe   von  Damm 's  Mythologie   abgebildet.     Gcib,  Handb.  i 
griechisch,  u.  römisch.  Mythologie,  S.  302. 
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der  Zweiten,  der  Hom  des  Frühlings,  blüht  eine  Blame;  die  Dritte,  den  Som- 
mer und  Herbst  vereinend,  hfilt  eine  Schaale  mit  Obst  nnd  vor  ihr  steht  ge- 
reifte Frucht.  Auf  einem  alten  Basrelief  gehen  drei  Hören  der  Demeter,  wel- 
elie  einen  Schleier  mit  dem  Samen,  der  die  Erde  befruchten  soll,  hält,  voraus: 
die  erste  Höre,  Frflhling  und  Sommer,  trägt  einen  Kranz,  Mohnblumen  und 
Aehren ;  die  Zweite,  der  Herbst,  trfigt  einen  Hasen  und  eine  Schale  mit  Wein, 
ond  die  Dritte,  der  Winter,  trägt  vierfüssige  Thiere  und  Vögel,  die  Beute  der 
Jagd  *).  Dass  die  Hören  gewöhnlich  tanzend  dargestellt  werden,  entspricht 
ihrer  homerischen  Bedeutung,  denn  sie  sind  Göttinnen  der  Witterung  und  der 
Jahreszeiten,  und  hier  ist  nie  Stillstand  sondern  stete  Bewegung. 

$.  198.  Die  Bedeutung  der  Götter  zum  Menschenleben  berührt 
fhefls  die  demselben  seiner  Katur  nach  inhärirenden  Vorgänge,  theiis  die  erst 
erworbenen  und  ins  Leben  hereingezogenen  Qualitäten  und  Richtungen  des- 
selben. Bei  Betrachtung  der  hieher  gehörigen  Götterindividualitflten  müssen 
wir  unterscheiden  I ,  {wischen  jenen ,  welchen  vorzugsweise  nur  Eine  Bedeu- 
tang  zum  Menschenleben ,  und  H ,  zwischen  jenen ,  denen  eine  mehrfache  Be- 
deutung zukommt. 

I.  Die  Gottheiten,  welche  vorzugsweise  in  Einer  hervortretenden  Rieb- 
tang in  Bedeutui^g  zum  Menschenleben  stehen,  werden  unter  Berüclisichtiguttg 
der  einzelnen  Lebensverhältnisse  selbst  sich  in  folgende  drei  Gruppen  zusam- 
aenfassen  lassen.  A.  Die  dem  Menschenleben  seiner  Natur  nach  inhärirenden 
fomatischen  Vorgänge,  als  Liebe  und  Geschlechtsgenuss,  Geburt,  Tod  und 
Schlaf  (Aphrotide  mit  den  Chariten,  Eileithyia,  Thanatos,  Ker ,  Hypnos) ;  B.  die 
paychisch  moralischen  Lebenszüge  des  Menschen  (Ate,  Liten,  Erinnys) ;  C.  die 
erworbenen  und  ins  Leben  hereingezogenen  Qualitäten  und  Richtungen  des 
Lebens,  Künste,  Gewerbe,  Musik,  Gesang,  Ackerbau,  Weinbau,  Jagd  und  Krieg 
(Hephästos,  Athene,  Apollo,  die  Musen,  Demeter,  Dionysus,  Artemis,  die  Berg^ 
ud  Waldnymphen,  Ares,  Deimos,  Phobos,  Eris,  Enyo). 

A)  Liebe  und  Geschlechtsgenuss,  Geburt,  Tod  und  Schlaf, 
a)  Die  Göttin  der  Schönheit,  und  des  Liebesgenusses  ist  Aphro- 
tide, Tochter  des  Zeus  und  der  Dione  (einer  Tochter  des  Oceans)  Jl.  V,  370, 
Gemahlin  des  Hephästos.  Sie  hat  zu  dem  trojanischen  Kriege  Veranlassung 
gegeben,  weil  sie  dem  Paris  die  schöne  Helena  zum  Lohne  versprochen  für 
den  ihr  von  ihm  zuerkannten  Preiss  der  Schönheit  (f.  125);  desshalb  und  weil 
sie  Mutter  des  Aeneas  ist  {%.  182),  ist  sie  auch  sorgsame  Schutzgöttin  der 
Trojaner  und  immer  auf  Seite  derselben  JL  V,  313.  348.  Od.  VIII,  267,  auch 
ninunt  sie  persönlich  an  dem  Kampfe  Antheil,  in  welchem  sie  von  Diomedes 
verwundet,  von  der  Iris  dem  Gefechte  entrückt  und  zu  Ares  gebracht  wird. 


*)  Miliin,  mytholog.  OaUerie,  Taf.  20,  Nr.  92. 


inr  Liebe,  and  konnte  seinfl  Araii,  tuen  tut  tnaere  fersonen  tme 
verlieren.  DirSber,  wo  Aphrotide  diesen  Ztubergürtel  tmg,  I 
Khiedenes  bebaaptet  •);  nicb  Heyne  und  Winckelnunn  hat  lie 
■ater  der  Bmal  oder  Itber  den  Höften  getragen;  nach  den  tllai 
■ie  ihn  in  Busen ,  gleicbusa  als  Amulett  verborgen :  Heflier  ** 
■nf  die  Sitte  der  allen  Griechinnen ,  welcbe  eine  bandbreile  feiw 
von  der  linken  Seite  unter  der  Brust  anlegten  und  dann  dreimal 
leblangen ,  so  dass  sie  bei  jeder  Umschlingung  etwas  höher  kam 
sen  hob,  und  dadurch  der  weiblichen  Gestalt  einen  besondem  Kei 
Stellen  der  Alten  erwjihnen  einen  doppelten  Gürtel  der  Aphrotid 
vielleicht  beide  Heinnngen  miteinander  vereinigen  lassen ;  imner 
HT  Liebesgllrtel  nor  der  Aphrotide  eigen  und  von  ihr  UDxertn 
die  alten  Bildhauer  gaben  diesen  Gürtel  der  Göttin  auch  dann, 
selbe  ohne  alle  Bekleidung,  nackt  vorslelllen.  Auch  die  der  A{ 
benen  Beiwörter  beziehen  sich  auf  ihre  Schönheit  und  Anmnth,  d 
die  holdUchelnde  Jl.  III,  424.  V,  375.  Od.  VIII,  362  und  die  goldei 
«4.  Od.  IV,  14.  VUI,  337.  Sie  führt  auch  den  Namen  Kypris  JI. 
weder  weil  sie  auf  der  Insel  Kypros  geboren,  oder  weil  sie  dasi 
weise  verehrt  wurde :  dann  heiast  sie  auch  noch  Kythere  Od. 
81,  von  der  Stadt  Kythera  auf  Greta,  oder  der  Insel  Kythera,  wi 
sten  Tempel  hatte.    Die  Kunst  t)   hat  die  Aphrotide  nwistetu  i 


■)  Veyar-Schulxa  in  Winckelmuna  Werken,  Stallg,  IfA'i.  I.  B.  S.^219. 
")  Di«  Bcligion  der  QriMhcD  und  RöraeT,  S.  163. 
**M  Han  fast  dieses'*BeiwDrL  v/ifi#r>in.   verschindün    orilBiitrl:    nkrh  P.nataiti 
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crfasti,  die  tie  bei  Homer  hat;  die  Formen,  welcke  nan  ihr  gefdl^eii 
iMi,  dBd  die  natOrliclieii  des  Geschlechtes,  und  sie  ist  gtnzWeib,  in  Tollerem 
Wune  des  Portes  als  Athene  und  Artemis.  In  Besog  auf  einielne  homerisdie 
EHellen  finden  wir  Folgendes:  bei  Flaxman  «)  ist  die  Scene  dargestellt,  wie 
Afhrotide^  Yon  Diomedes  verwundet,  von  der  Iris  dem  Kampfe  entrückt  nnd 
m  Arne  gdiracht  wird  Jl.  V,  355;  auf  einem  herknlanischen  Gemähide  hat 
■ie  ein  Üegendes  Gewand  von  goldgelber  Fart>e ,  was  auf  das  ihr  Jl.  III ,  #4. 
Od  Vlil ,  887  gegebene  Beiwort  jt^tHTsif  bezogen  wird.  Wie  Aphrotide  vom 
ifm  Chariten  geschmttckt  wird ,  ist  von  Guido  Beni  und  Angelika  Kaufmann 
gmahli  und  darnach  von  Strange  und  F.  Bartolozzi  in  Kupfer  gestochen.  Die 
Begleiterinnen  und  Dienerinnen  der  Aphrotide  sind  die  Chariten  •*)  Od. 
nrni,  mm,  die  Göttinnen  der  Anmuth  und  anmuthigen  Geselligkeit  **•)  Jl.  XVII, 
il«  Od.  VI,  18;  durch  diese  Göttinnen  allein,  sagtPindar,  ist  man  weise,  schön 
■Ml  glänzenden  Buhmes,  im  Olymp  wird  kein  Beigen  aufgeführt  und  kein 
iMidiges  Mahl  angeordnet  ohne  sie,  sie  verschönern  die  Lust  der  Unaterbli- 
dmm  uad  sitzen  neben  Apollo  um  den  Thron  des  Zeus.  Sie  waschen  die 
lifiratide  in  ihrem  heiligen  Haine  zu  Paphos,  salben  sie  mit  ambrosischem 
Onte  und  hflllen  sie  in  anmuthige  Gewinder  Od.  VIII,  863.  Homer  gibt  zwar 
bestimmte  Anzahl  derselben  t)  an,  doch  Ifisst  sieh  echliessen,  dass,  da 
Pusithea,  welche  Here  dem  Hypnos  verspricht,  Jl.  XIV,  t67  u.  275,  als 
der  Jüngern  Charitinen  bezeichnet  .wird ,  Homer  deren  Mehrere  gekannt 
Die  homerische  Idee  der  Beziehung  der  Chariten  zur  Aphrotide  enU 
rttfkett  Manso  ff)  folgendermassen.  So  anerkannt  das  Ansehen  der  Grazien 
•mr,  so  wiesen  ihnen  die  Alten  gleichwohl  keinen  eigenen  Wirkungskreis  «^ 
mideni  zahlten  sie  zu  den  Gottheiten,  die  nicht  herrschen,  sondern  andern 
lardi  ihre  Dienste  nützen  wollten ,  und  durch  diese  liebevolle  Herablasiung 
ulri  Ihr  Chararkter  bestimmt*  und  vollendet.  Grazie  ist  keine  Grazie  mehr, 
n  sie  nach  Herrschaft  strebt  oder  auf  die  Gegenstände  um  sich  her  Schat- 
stt  werfen  sucht ;  ihr  Sieg  ist  um  desto  gewisser ,  ihr  Zauber  um  desto 


*)  Umrisse  zur  Jlias,  Taf.  7. 

^  Ueber  ihre  sp&tere  erweiterte  Bedeutung  s.  Gruber,  WOrierb.  d.  attklassiscL  Myihotog. 
Art  Charites. 

***)  Das  gleiche  Wort  ;^it^fc  bedeutet  Anmutb,  Reiz,  holdes  Wesen,  Lieblichkeit,  Schönheit» 
besonders  von  Personen  Od.  II,  12.  VI,  235.  VIII,  19;  auch  ;^a^ircci  Beize  Od.  VI 
237:  zuweilen  auch  von  Sachen,  z.  B.  von  einem  Ohrgehänge  JL  XIV.  183.  Od.  XVIII, 
298,  von  Worten  Od.  VIU,  175. 

f)  Hesiod,  Theog.  900,   nennt  deren  drei,  Thalia  (die  Grflnende,  Blähende),  £aphro8yiia 
(die  Heitere)  und  Aglaja  (die  Glänzende). 

-H*)  Vers,  aber  Gegenstände  der  Mythologie,  8.  440. 
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unwiderstehlicher,  je  weniger  sie  fodert  ond  je  ein  milderei  Licht  fie  Terhnt 
let.  Durch  Ausbildung  dieses  Charakters  voll  Liebenswürdigkeit  wurden  m 
Gesellscbaflerinnen  und  beständige  Begleiterinnen  Aphrodite*8,  und  diese  Idee 
ist  glücklich  ausgedrückt  durch  ihr  Betragen  gegen  die  Liebesgöttin :  sie  sdhit 
gehen  nie  auf  Eroberung  aus ,  aber  ihre  Freundin  fesselt  durch  sie  die  Her 
zen ;  sie  geben  sich  dem  Dienste  der  Aphrotide  ganz  hin ,  und  sind  ihre  sl^ 
Ken  Begleiterinnen;  kein  Wunder  also,  dass  Aphrotide  stets  entztkckt,  dcai 
ihre  Reize  erhalten  durch  ihre  Dienerinnen  und  Begleiterinnea  ne«es  Le» 
ben ,  daher  auch  die  Dichter  die  Aphrotide  und  die  Chariten  gewöhnlich  n- 
Sammendenken ,  und  Horaz  die  erstere  ohne  die  letzteren  nicht  einmal  si  se- 
hen verlangt.  Die  Kunstdarstellungen  über  die  Chariten  entsprechen  ihrer 
Bedeutung  *):  plastisch  dargestellt  wurden  sie  als  junge,  blühende,  weiMkk 
Wesea.  deren  Charakter  mädchenhafte  Unbefangenheit,  jungfriuliche  Heiterkeit 
ist,  die  sich  auch  schon  in  ihrer  freundlichen  Gesichtsbildung  aasspricht  Ge- 
wöhnlich stellte  man  sie  gruppirt  dar  in  der  Dreizahl  und  zwar  in  Innseate 
Stellung,  dann  charakterisirt  sie  auch  wechselseitiges  Händegeben  oder  U■l^ 
men.  Dergleichen  Antiken  sind  noch  mehrere  vorhanden.  —  b)  Die  GIKiii 
der  Geburt  und  der  Gebihrenden  ist  Eileithyia  **),  die  Tochter  des  Zeai 
und  der  Here  Jl.  XI,  270.  Der  Umstand  dass  dieselbe  auch  in  der  Tielfada 
Zahl  genannt  wird,  Jl.  XI,  270.  XIX,  119,  hat  die  Ausleger  zu  verschiedwi 
Vermuthungen  veranlasst.  Kanne  •*«)  geht  auf  die  Here  zurück,  und  sagt,  im 
das  Amt  derselben  als  Vorsteherin  der  Ehen  und  Geburten,  da  mehrere  Krdi- 
sende  zu  gleicher  Zeit  um  ihren  Beistand  flehen  könnten,  auch  mehrere  Ge- 
hülfinnen  erfodere  und  desshalb  mehrere  Eileithyien  genannt  würden;  alleii 
diese  Ansicht  vereinigt  sich  nicht  mit  der  homerischen  Anschauungsweise,  di 
in  dieser  Here  nie  als  eigentliche  Gottin  der  Ehen  und  der  Gebfihrenden  er- 
scheint«  und  wenn  sie  auch  nach  Jl.  XIX.  119  die  Wiederkunft  der  Alkseoe 
verzögern  lasst«  so  thut  sie  das  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  Geburtsgottii, 
sondern  aus  Parthcihass  t)  vermöge  ihrer  Gewalt  als  oberste  und  mächtigste 
Göttin  überhaupt.     Richtiger  erklärt  man  das  Vorkommen  der  Eileithyia  in  der 


•)  Hcffier,  a.  a.  O.  S.  207. 

*•)  Die  5age  von  der  Eileithyia  isi  sehr  verbleitet  und  umfassend:  ich  kann  mich  tbff 
dem  Zwecke  dieses  Werkes  gemäss,  nur  zunächst  an  die  homerische  Anschaunogsveisi 
halten,  ur.d  verwei??  hinsichJÜch  ies  lebiicea  av.:":  Less.ng.  Kollektaneen  L  ThL  Bötti- 
ger, HUhyia  oJer  die  He\p,  in  s.  kleinen  i^rhrifien  archäolog.  Inhaltes,  heraasg.  v.  Sil- 
lig.  I.  B.  5.  Oi.  I*aii!y.  Realenrykloj'.  1  k'.a>5:<ch.  Alierthumswissensch.  IV.  B.  S. 
lOö.  Kichier  :2  d.  alice:::.  Encykicp.  von  Ersch  ur.i  Grüner,  An.  Eileithyia. 
•**)  Mythologie  der  Giiechen.  I.  Thl.  Lp:    ISOö.  S.  191. 

t)  Man  ver^l.    dariil-er,    «as  §.  149,    S.  469  ü:er  die  Niederkunft   der   Alkmene  gtfip 
wurde. 
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Michen  Zahl  aus  dem  Vorgange  des  Gebährakies  selbst.  Es  ist  nimlicb  bei 
«er  die  Thfltigkeit  der  Eileiihyia  eine  zweifache,  je  nachdem  sie  entweder 
\  Gebart  befördert  oder  zürnend  dieselbe  verhindert;  so  befodert  sie  z.  B. 
I  Gebart  des  Eu^oros  Jl.  XVI,  187,  hindert  aber  auch  die  Entbindung  der 
kmene  XIX^  119  und  sendet  öAers  den  Gebährendeu  schmerzerregende  Pfeile 
,  SMt  So  wie  nun  die  Sage  bei  Homer  steht,  scheint  die  doppelte  Eigen- 
mft  der  Eileithyia,  als  helfende  und  als  feindlichwirkende  Göttin  aus  einer 
ihchen  Nataranschauung  des  Vorganges  bei  dem  Gebähren,  welcher  bald 
iht,  bald  schwer  und  schmerzhaft  geschieht,  hervorgegangen  zu  sein,  wo- 
if  dann,  da  man  sich  die  Ursache  dieser  Differenz  im  Gebflhrakte  nicht  er- 
ren  konnte,  dieses  dem  Einflüsse  einer  Göttin  zugeschrieben,  und  somit, 
ifprechend  dem  leichten  oder  schweren  Geburtsakte,  die  Personifikation  ei- 
r  keifenden  oder  feindlich  wirkenden  Geburtsgöttin  gebildet  wurde.  Von 
rehrung  oder  heiligen  Stätten  der  Eileithyia  ist  zwar  nirgends  die  Rede, 
Dh  lisst  sich  vielleicht  aus  Od.  XIX,  188,  wo  von  einer  Grotte  der  Eileithyia 
I  Amnasos  Strome  die  Rede  ist,  schliessen,  dass  sie  daselbst  verehrt  wurde, 
IIB  heilige  Geburtsgrotten  kommen  bei  den  Griechen  vor.  —  c)  So  wie  die 
burt  Bo  hatte  auch  der  Tod  des  Menschen  seine  Gottheit ,  die  aber  bei  Ho- 
r  in  einer  zweifachen  Bedeutung  erscheint,  als  Thanatos  und  Ker.  Der  Gott 
I  natarlichen  Todes  ist  Thanatos  Jl.  XIV,  231.  XVI,  454.  672.  Heffter«) 
[I:  „der  Zustand,  welchen  wir  Tod  nennen,  das  Leblos-Sein  selbst  und  an 
h,  kann  kein  Gegenstand  zu  menschlicher  Personifikation  und  folglich  eben 
wenig  zu  antiker  Apotheosirung  sein,  denn  das  Persönliche  ist  lebendig: 
t  wenn  man  sich  den  Tod  als  Tod  bringend  oder  verursachend,  als  wir- 
id  in  seiner  Art  denkt,  erst  dann  kann  er  als  ein  solches  Wesen  gedacht, 
nonifizirt  und  auch  wohl  vergöttlicht  werden:  die  Griechen  hatten  für  den 
priff  des  Todes  das  Wort  d-aißa%oq\  aber  es  bezeichnete  ihnen  wohl  mehr 
I  Uebergang  aus  dem  Leben  in  den  Tod  als  den  schon  eingetretenen  Zu- 
Bd  der  Leblosigkeit ;  darum  finden  wir  ihn  bereits  bei  Homer  und  Hesiod 
idestens  personifizirt  und  der  Apotheosirung  ganz  nahe:  er  ist  dort  nach 
öner  lieblicher  Dichtung  ein  Sohn  der  Nacht  und  der  Zwillingsbruder  des 
ilafes.''  Ker  ist  die  Göttin  des  gewaltsamen  Todes,  besonders  aber  im 
ege.  Sie  erscheint  mit  der  zum  Kampfe  anfeuernten  Göttin  der  Zwietracht, 
8,  der  Schwester  des  Ares,  und  dem  Dämon  des  Schlachlgetümmels,  Ky- 
mos,  dem  Begleiter  der  Enyo,  einer  Gefährtin  des  Ares ,  auf  dem  Schiacht- 
le mit  blutgetränktem  Gewände,  tödtet  die  Kämpfer,*  zieht  die  Verwundeten 
1  Sterbenden  herum  Jl.  XVIII,  535,  und  trägt  die  ihr  VerJallenen  hinab  in 
I  Hades  Od.  XIV,  207.    Von  solchen  furchtbaren  Vorstellungen  konnten  die 


*)  Dia  Bdigion  der  Griechen  und  ROmer,  S.  358. 
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Trafriker  wohl  Gebrauch  machen  und  sie  haben  ca  grethan,  beaomlera  Aeadbj^ 
lus,  welcher  sie  mit  den  Erinnyen  zusammenstellt,  oder  vielmehr  die  EriniqfflB, 
weiche  das  Haus  des  Oedipus  in  seinen  Söhnen  zerstören,  Keren-ErinaTCi 
nennt:  von  Spätem  werden  auch  Seuchen,  als  strafende  TodesgöttinneB,  Kens 
irenannt.  Kach  Jl.  XXIII,  79  ist  dem,  der  eines  gewaltsamen  Todes  starbia 
soll,  schon  bei  der  Geburt  eine  eigene  Ker  zugetheilt,  die  ihn  mr  bestiaaitei 
Zeit  ereilt:  nur  Achilles  hat  zwei  Keren,  zwei  Todesloose,  zwischen  deaes 
ihm  zu  wühlen  gestattet  war,  nimlich,  wenn  er  vor  Trojn  geht  so  wird« 
rrühzoiti^  aber  mit  ewigem  Ruhme  sterben ,  bleibt  er  zu  Hanse  so  wird  ika 
ein  ianiros  aber  unberühmtes  Leben  zu  Theil  Jl.  IX,  411.  Zeos  legt  die  Kena 
der  Achaier  und  der  Trojer,  so  wie  die  des  Achilles  und  des  Hektors  in  ä$ 
Wa^o«  als  er  entscheiden  will .  wer  im  Kampfe  getödtet  werden  and  wer  na* 
gen  soll  Jl.  VIIL  73.  XXII,  210.  Das  Wort  kiiq  wird  auch  flir  den  Tod  seM 
genommen,  s.  B.  „was  Dlrchtest  du  die  Kere''  Jl.  K  228;  .jJhr  ^  welche  dis 
keren  noch  nicht  hinwegnahmen''  Jl.  II ,  302 :  auch  bei  Thieren  gdmineh, 
z.  B.  der  Tod  der  Fische  an  der  Angel  Jl.  XXIV,  82.  Die  Terschiedenei  A^ 
ten  des  Todes  sind  durch  die  Annahme  einer  grossen  Anzahl  von  Keren  pc^ 
sonilizirt:  ,,es  gibt  Tausendc  von  Keren,  denen  der  Mensch  nicht  ausweicki 
kann''  Jl.  XII,  320.  Die  Keren  stehen  zu  der  fioiga  [f.  192]  in  der  EimM 
in  Beziehung,  dass  sie  den  Beschluss,  dass  Jemand  sterben  oder  getödtet  wor- 
den solK  ausführen,  und  da  erscheinen  sie,  wie  Jl.  II,  302.  XI,  332.  443.  XD, 
113.  126  als  Dienerinnen  der  Moiga  selbst.  —  d)  So  wie  mit  dem  Todeär 
Schlnf  bei  allen  Völkern  in  eine  nahe  Beziehung  gebracht  wurde,  so  auck  ba 
Homer:  er  ist  der  Bruder  des  Todes  und  beide  Brüder.  Tod  und  Schlaf,  tragende 
Leiche  des  pefallenen  Sarpedon  nach  Lycien  zur  Bestattung  [S.  493].  JL  XIV,  Ul 
\Vl.t>72.t>^i2.  Hypnos  ist  dieser  Bruder  des  Thanatos«),  ist  Gott  des  Scktafef, 
der  Beherrscher  der  Götter  und  Menschen  genannt  Jl.  \TS\  233,  weil  er  sie  s« 
Kühe  zwingt.  Homer  versetzt  ihn  zwar  auf  die  Insel  Lemnos,  allein  es  M 
deshalb  Lemnos  nicht  als  sein  ständiger  Aufenthaltsort  angesehen  werden^): 
Here  besucht   ihn  nur  hier  und  bittet  ihn  den  Zeus ,   den   sie  durch  eine  li^ 


*\  Auch  im  Kuhns  sprach  »ich  5päicr  dies«  Idee  der  Analogie  awischaa  Uypeoa  and  Tki- 
na  tos  au3 :  zu  ^'paru  haue  Lrsterer  eine  Siame  neben  der  des  Thanatos. 

••)  ifchincke  (in  Kisch   und  Giuber'«  alLeni.  Kncyk'.op.  .\rt.  Ilypnos)  tagt:   „H^-pnts  g* 
auf  der  Erde  umher.    luhi^    und   den   MfU5che:ikindeni    freuudlich    und   erscheint  ve 
furchtbar  in  der  Nähe  seiaes  Bruier?.     Aliei.ihalben  «ejuet  er  die  Menschen.    Nii^eci 
wenigstens  an  keinem  der  Otu\  wo:\n  ]ie<ioi  uniOvj.l  ihn  versetzen,  kann  er  wohr«. 
ir  auch  nicht   in   Lemno«.   wo   iMi   Here   au:V:ichi.     A'..e    Gründe  dea   Sdiol.  zu  Ji.  li^ 

231  flIr  die  Behauptunc.  lias:»  li>pi-.o<  a;:l  I.e::.r.i\<  voiiiie,  sind  unhaltbar,  kein  soderff 
Dichter  stimmt  ihm  Kel,  sondeju  ihm  wird  widersprochea.** 
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ide  Umarmmig  von  Troja  abwenden  will,  auf  dem  Idagebirgfe  einznscbläfern, 
ein  der  ScblafgoU  erwidert  ihr,  dass  er  seine  Macht  gegen  alle  Götter  ans- 
e&  wolle,  nur  nicht  gegen  den  Zeus,  den.  er  zu  sehr  f&rchte;  auch  das  sei- 
r  iTatur  so  entsprechende  Geschenk,  welches  ihm  die  Göttin  verspricht, 
■lUch  einen  goldenen  von  Hephästos  gearbeiteten  Sessel  nebst  einem  Sche- 
ll, auf  den  er  behaglich  die  Ftksse  stellen  könne,  bewegt  ihn  nicht,  bis  ihm 
)  Göttin  die  schöne  Grazie  Pasithea,  die  er  schon  längst  liebte,  zur  Gemah- 

▼erspricht ;  nun  gehorcht  Hypnos ,  eilt  mit  Here  auf  den  Ida ,  setzt  sich 
nch  dem  Vogel  Chalkis  *)  [$.  30]  auf  die  höchste  Tanne  des  Ida  und  schlfi- 
t  den  Zeus  ein  JL  XIY,  225.  Die  Ausleger  haben  sich  damit  beschäftigt, 
nun  Here  den  Hypnos  in  Lemnos  trifft,  da  ihm  doch  Hesiod  den  Sitz  am 
igange  der  Unterwelt  anweist;  ein  Scholiast  glaubt,  Hypnos  habe  die  von 
B  geliebtQ  Pasithea,  die  sich  gerade  bei  ihrer  Schwester,  der  Gemahlin  des 
piiftstos  in  Lemnos  aufhielt,  besucht,  woselbst  Here,  die  es  wusste,  mit  ihm 
mmmentraf;  es  geht  auch  strenge  genommen  nicht  aus  der  homerischen 
Ile  hervor ,  dass  Lemnos  als  der  beständige  Aufenthaltsort  des  Hypnos  zu 
rächten  sei,  sondern  es  deutet  Jl.  XIV,  231  auf  ein  Moses  Zusammentreffen 

Here  mit  dem  Schlafgotte  daselbst.  Uebrigens  wird  auch  die  Vermuthung 
kl  ganz  unbegründet  erscheinen,  dass  in  Lemnos  ein  Schlaforakel  war,  weil 
mos  von  da  abgeholt  wird. 

B)  Hinsichtlich  des  psychischen  oder  vielmehr  moralischen  Le- 
DI8  des  Menschen  kommen  seine  unbesonnenen  Handlungen,  seine  Ab- 
e  «nd  die  Reue  nach  einem  begangenen  Fehltritte  so  wie  die  Strafe  für 
iselben  in  Betracht,  welche  Zustände  durch  die  Gottheiten  Ate,  die  Liten 
L  die  Erinnys  personifizirt  erscheinen,  a)  Ate**)  Jl.  IX,  504.  XIX,  91.  126, 
Ater  des  Zeus ,  ist  ^ie  Göttin  der  Bethörung ;  die  Bethörung  setzt  etwas 
hörendes  voraus,  und  weil  der  Mensch  in  solchem  Zustande  sich  nicht  be- 
$B%  ist,  woher  derselbe  kommt,  wie  er  entsteht,  so  schreibt  er  ihn  einer 
theit  zu.  Die  Ate  ist  demnach  die  Göttin,  welche  die  Menschen  zu  unbe- 
nenen  Handlungen  verleitet  und  dadurch  Unheil  über  sie  bringt***);   wie 


^)  An  eine  Yerwandltmg  des  Gottes  in  einen  Vogel  zu  denken,  wie  einige  Erkl&rer  woUen, 
ist  hier  unnOthig ;  die  Stelle  drückt  blos  aus ,  dass  der  Gott  tief  unter  den  Zweigen, 
ähnlich  wie  ein  Vogel  versteckt  sitzt. 

*)  Lindemann,  de  Ate  homerica ;  in  d.  Progr.  in  memoriam  Augusti  Justi,  olim  Cancellarii 
Martisburgensis ,  Zittav.  1846.  Floder,  de  Ate  homerica,  in  d.  Mus.  crit  ed.  Stosch, 
Vol.  I.  Sect.  XI.    Lehrs,  über  Ate,  im  rheinisch.  Mus.  1847.  S.  593. 

^  Pas  gleiche  Wort  arij  kommt  in  analoger  Bedeutung  yor:  a)  als  Schaden,  Verderben, 
Unheil  Jl.  ü,  111.  VIII,  237,  besonders  als  Folge  des  GOtterzomes,  Geistesverwirrung 
JL  XVI,  803;    Unbesonnenheit,  Verblendung,  Thorheit,  in  welcher  man  Frevel  begeht 
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leicht  sie  sich  iber  bei  den  Menschen  Eingang  verschallt  und  ihn  in  Ta> 
kehrthcitcn  verleitet,  auf  welche  unvoriicrgesehcne  Art  sie  den  Menschen  d>- 
strickt,  ist  Jl.  XIX,  92  durch  das  schütte  Bild  ausgcdrücltt,  dass  sie  mit  leick- 
ten,  die  Erde  nicht  berührenden  FUssen  daher  schreitet  und  über  die  Kopie 
der  Menschen  hinwe^andelt.  Die  Ate  bethört  aber  nicht  allein  dieHenichen 
sondern  selbst  die  Güttcr  und  hat  bei  des  Herakles  Geburt  den  Zeus  belhürt, 
dass  er  durch  uozeitigen  Schwur  denselben  dem  Eurystheus  unterthan  michle, 
weshalb  sie  Zeus  vom  Olymp  herabstürzte.  —  b)  So  wie  nun  auf  die  dorck 
Bethürung  erzeugte  unheilbringende  That  das  Bewusstsein  des  Frevels  und  die 
Reue  Folgt,  so  sind  die  Schwestern  der  Ate,  die  Lilen,  Tochter  des  Zeoi, 
die  Göttinnen  der  reuigen  und  schamvollcn  Abbitte  *)  nach  dem  begangen« 
Fehltritte.  Sie  werden  Jl.  IX ,  502  als  hinkend ,  runzlich  und  schielend  g^ 
schildert,  worüber  Camman  **)  folgende  treffende  Deutung  gibt  :  diese  Eigen- 
scliaden  scheinen  zwar  der  Natur  der  Bitten  auf  den  ersten  Blick  ganz  inwi- 
der  zu  sein,  und  man  sollte  im  Gegentheile  envarten,  dass  die  Bitten,  wen 
sie  personifizirt  werden  sollen,  als  schmeiclielliafle,  freundlich  blickende  Weta 
hütten  dargestellt  werden  mttsscn ;  doch  wenn  man  bedenkt,  dass  die  BiUa 
der  Unbesonnenheit  folgen,  so  mussten  sie  in  einer  andern  Gestalt  dargestellt 
werden  :  es  sind  nicht  die  Bitten ,  welche  sich  mit  der  frohen  Aussicht  ejaer 
gewünschten  Gabe  oder  Gefälligkeit  nähern,  sondern  es  sind  reuige  und  schu- 
voUe  Abbitten  nach  einem  begangenen  Fehltritte,  und  in  dieser  Beziehung  id 
das  von  Homer  gegebene  Bild  von  ihnen  ganz  bezeichnend :  der  Mensch  koaal 
nach  der  durch  die  Ate  hervorgerufenen  That  zur  Besinnung,  er  sieht  üt 
Verkehrtheit  seiner  Handlung  und  das  daraus  hervorgehende  Ungemach,  seiin 
Verlegenheit  nimmt  zu,  und  so  ungern  er  es  thut,  er  muss  sich  doi^  b^ 
qucmen  durch  reuige  Abbitte  seine  rnbesonnenheit  gut  zu  machen  ;  DSgen 
thut  er  diesen  Gang,  daher  hinkend ,  Reue  und  Scham  entstellen  sein  Gejichl, 
es  ist  daher  runzlicht,  und  er  wagt  es  nicht  die  Augen  aufzuschlagen,  i 
blickt  schielend  zur  Seite  •*«).  —    c)  Dem  Frevel  folgt  Strafe  und  Rache,  sW 


Jl.  XIX,  bS.  Od.  XV,  233i  b)  aU  der  Frevel,  die  böse  Tbul  selLit  Jt.  VI,  %&  OilD, 
'STi;  c)  als  das  L'Dglück,  die  Sir&fe,  welcli«  man  eich  durch  dii  b<Ma  Tbat  tnuriM  H 
lY,  261.    In  letzlerer  Braiebung  eracbaint  di«  4lfl  bei  den  Tragikern,  aimlieh  ill  ^ 
Rächerin  dfs  L'iiiechls  nnd  fulll  üoinit  eigentiich  mit  der  Griaoyit  xagunnira. 
*]  Zwiaelien  Alibiiieii  und  Bill»n  oder  Beten  mun  hier  'Irenio  unlerKhteden  irarda,  ^ 
her  irrt  Augnsii   (üinkwOrUigk.  tat   3.  chriMl.  Archliolog.   V.  B.  8.  52),  wenn  bä 
Lilen  als  PersaniHcatioQ  de«  Qebelet  babtebtcl. 
")  Vorschule  lur  Jliade  und  Odyase«,  B.  »lt. 
*">  Aehnlitiie  DeutUDg  bei  DAderletOv  »^  niDuar.  1.  B    S,  162:  „lahm,  Lh.«:*«" 

nnd  zOgemdi  ninxelig,  d.li.  Ptivv^g^^^gg||^leu«  odBrVaranui;  sehiänri  «l" 
bei  Seile  i^ehead,  d.li.  mli 
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mn  tritt  die  Erinnys  auf,  die  Rachegöttin,  welche  sowohl  im  Singul.  Jl.  IX, 
71.  XIX,  87,  als  im  Plural.  Jl.  IX,  454  vorkommt;  Zahl,  Gestalt  und  Namen 
rerden  jedoch  nicht  angegeben  *).  Sie  wohnen  im  Todtenreiche  Jl.  IX,  571, 
ind  aber  in  ihrer  Herrschaft  nicht  auf  die  Todten  beschränkt,  sondern  wirken 
om  Todtenreiche  aus  auch  auf  die  Oberwelt  und  bestrafen  das  Verbrechen ; 
ie  sind  das  Symbol  der  auf  jede  Frevelthat  folgenden  Strafe  des  bösen  Ge- 
wissens und  vorzüglich  des  Fluches,  welcher  auf  jedem  Frevler  lastet,  der 
Ife  heiligsten  Pflichten  der  Menschheit  verletzt.  Sie  rächen  daher  den  Unge- 
lorsam  der  Kinder  gegen  die  Eltern  Jl.  IX,  454.  Od.  II,  135.  XI,  280;  hieher 
lie  Erinnyen  der  Matter  Jl.  XXI,  412,  welche  Here  zur  Bestrafung  des  Ares 
lerbeirufl,  weil  er  es  gegen  seine  Matter  mit  den  Troern  hält**);  die  Erinnyen 
ächen  ferner  die  verletzte  Ehrfurcht  gegen  Eltern,  Verwandte  und  Schutz- 
lehende  JL  XV,  204.  Od.  XVII,  475,  den  Meineid  Jl.  XIX,  200  und  jeden  Mord 
1.  IX,  571  und  sie  strafen  auch  nach  dem  Tode  noch  die  Verbrecher  Jl.  XIX, 
ft9.  Da  die  Strafe  für  Frevel  oft  unvermuthet  und  wider  Erwarten  den  Meä- 
chen^  trifft ,  so  ist  die  Erinnys  die  in  Dunkel  wandelnde ,  in  Dunkel  gehüllte 
I.  IX,  571.  XIX,  87.  Indem  sie  femer  die  Frevler  straft,  erscheint  sie  immer 
If  feindlich  gegen  die  Menschen,  woraus  sich  der  Nebengedanke  entwickelt, 
\ä§B  sie  auch  die  Menschen  zum  Frevel  versucht  und  mit  Verblendung  um- 
«lickt  J1.XIX,  87.  Od.  XV,  234.  Heflter  •••)  stellt  die  ganze  Anschanungs- 
reise  folgendermassen  zusammen.'^  Die  Vorstellung  von  der  Wesenheit  der 
äinnyen  ist  bei  Homer  noch  ziemlich  zerfahren.  Die  Erinnyen  sind  exekutive 
Sewalten  im  Dienste  der  unterirdischen  Gottheiten  (des  Hades  und  der  Per- 
epfaone)  zmr  Strafe  des  Meineides,  zur  Vollziehung  des  elterlichen  Fluches 
ind  snr  Aufrechthaltung  des  Familienrechtes,  des  elterlichen  Respektes  über- 
tiiiipt,  endlich'  zum  Schutze  derjenigen,  die  geheiligt  sind  durch  ihre  Httlf- 
osigkeit,  die  somit  unter  unmittelbarer  Obhut  der  Götter  gedacht  werden.  In 
Den  diesen  Verhältnissen  sind  sie  Rächerinnen  des  Unnatürlichen,  eines  Fre- 
^eb,  der  die  natürliche  Weltordnung  zu  zerstören  droht.  Unnatttrlioh  er» 
cheint  aber  den  homerischen  Menschen  schon  fortdauerndes,  wenn  gleich 
choldloses  Glück.  Darum  treten  auch  hier  die  Erinnyen  mit  Gewalt  und  Re- 
Bgniss  der  Nemesis  ein.  Ist  nun  aber  schon  der  Neid  der  Götter  fiihig,  sich 
B  Haas  zu  verwandeln,   wie  vielmehr  wenn  die  Gottheit  persönlich  beleidigt 


*)  Aaschylus  nennt  ihrer  fünfzig;  in  der  Folge  kannte  man  nur  drei:  Alekto  (die  nimmer 
Rahende),  Megära  (die  Drohende)  und  Tisiphone  (die  Rächerin  des  Mordes). 

**)  Die  Ansicht,  in  dieser  Herbeirufung  der  Erinnyen  nur  die  Idee  einer  Verwünschong  fin- 
den zu  wollen,  ist  nicht  begründet,  daher  auch  die  Uebersettimg  yon  Voss,  Ares  soll  die 
VarwOnsebnng  seiner  Matter  büssen,  nicht  bezeichnend  ist. 

•»♦)  A,  a.  0.  S.  «43. 
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wird ;  d.  h.  dann  treten  die  Erinnyen  vor  Allem  Ihlilig  auf.  Selbil  noch  m 
Hades  werden  sulclie  Schuldige  guslrurt.  Hnn  siolit  hieraus :  die  uriprüag- 
lieliG  Idee  der  Erinnyen  als  blosse  Bestrafen niien  des  Menschenmordcs  lul 
sich  bereits  bei  llumer  erweitert.  Aus  solchen  cnncrelen  Bestrarerinnen  vun 
sie  ZttchligeriHneii  (reworden  für  andere  ähnÜLhe  grosse  Verbrechen  :  sie  Ei- 
gen a»  »och  die  Verletzung  der  Kiudespflicht  gegen  die  Eltern,  die  Heber* 
tretuiig  des  (jastrechles  an  Schutzflehenden  und  an  Bettlern,  und  fnehref- 
bietigkcit  gegen  ältere  Personen  zu  bestrafen.  Uu  man  im  Allertbame  sciun 
den  Meineid  für  eines  der  schwersten  Verbrechen  erkannt  halte,  da  man  Treu 
und  Redlichkeit  für  die  unerlässliche  Bedingung  des  Zusammenlebens  der  Hell- 
sehen hielt,  so  wurden  die  Erinnyen  selbsl  Bficherinnen  des  Ueineides.  So 
zeigen  sie  sich  bei  Homer." 

C)    Die  erworbenen  und  hereingezogenen  Qualititen  and  Bichtni- 
gen  des  Lebens,  als:  Künste,  Gewerbe,    Gesang  und  Husik,    Ackeriw^ 
und  Jagd   und  der  Krieg,   werden    durch    folgende  Gottheiten    reprüsenliit^tf 
a)  Der  durch  KunsUrbeiten  berühmte  Gott,  Jl.  I,  $71.  Od.  VHI,  386.  M&  VMd 
Hephästos,   Sohn  des  Zeus  und  der  Here  Jl.  I,  577.     Er  war  von  Gdwraci 
an  hässlich  von  Gestalt  und  wird  gebrechlich,  lahm,  hinkend  und  kranunflluiii« 
genannt  Jl.  1,  607.  XIV,  339.  XVHl,  371.  397.  XXI,  331.  Od.  VIII,  308.  31111 
332.    Mach  seiner  Geburt  wurde  er  von  seiner  Mutter  aus    dem  Olymp  (»g 
worfen,  und  zwei  Meeraymphen,  Thetis  und  Eurynome  nahmen  ihn  tuT  *),  tsd 
denen  er  neun  Jahre  verweilte  und  allerlei  Schmucksachen,  als  goldene  Aiain 
Spangen,  Haarnadeln,  Ohrengehenke  u.  dgl.  verfertigte  Jl.  XVUI,  395.    WeK»' 
halb   er  von   seiner  Mutter  aus  dem  Olympe  geworfen  wurde,    darüber  fiodob 
sich  bei  Homer  keine  Aufklärung,   doch  ISsst  sich,   wenn  wir  spätere  Mytbeisi 
damit  in  Verbindung  bringen,  die  Sage  so  deuten,  dass  Here,  aus  Eifersnckl^: 
weil  Zeus  die  Athene    ohne  Mutter    geschaffen,     sie   (Here)    gleichfalls  ohiKZi 
Zulhun   des  Zeus  habe    gebaren  wollen   und  auch  wirklich  den  Uephislos  g*S 
boren,   aber  aus  Scham  über  dessen  Missgestallung  ihn  aus   den  Olynp  g^  -. 
worfen  habe.    Wie  aber  deutet  sich  die  Hasslichkeit  des  UephSzIos,  als  Sobi^ 
der  ersten,  erhabensten  Göttin?;    liegt  vielleicht  der  Sinn  darin,    diM  Here, 
die  nie  das  Ehebett  verletzte   und  doch  ohne  Zulhun  des  Zeus  gdisr,  eilt 
Hissgeburt,  angedeutet  hier  durch  die  körperliche  Hasslichkeit  des  Geboreit^ 
gebären  mussle  ?.    Wie  nachher  Hephüslos  wieder  in  den  Olymp  kam,  ii|t 
Homer  nicht,  doch  soll  späterer  Sage  zufolge  Dionysos,  der  sein  gmozes  V» 
trauen  besessen,  ihn  trunken  gemacht  und  dHioC  in  den  Olymp  siirack|[anbt 


*)  UargestaUt  auf  FlaimADn'«   riniiuan  aar  Jllr-     ~  ',    '>-.'^  Saiden  KynpImiiH  b 

knieenäer  Stalluog   und    Oallw  im  tt^A^^^^f  ~~'*'^'^-'^  uiL  \bnm  Aimmim- 
schluqgan  swiidiea  sich  tu  ihrtn  J 
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ibea  *),  wo  wir  ihn  Jl.  XVHI,  142.  369  in  seinem  glänzenden  Pallaste  wie* 
nr  finden.  Zun  Zweitenmale  wurde  er,  als  er  bei  einem  Zwiste  zwischen 
ere  und  Zeus ,  seiner  Mutter  beistand ,  von  Zeus  selbst  aus  dem  Olympe 
Dworfen ,  wa  er  einen  ganzen  Tag  lang  fiel  bis  er  auf  Lemnos  kam,  wo  ihn 
6  Sintier  sehr  freundlich  aufnahmen  Jl.  I,  590,  und  deshalb  ist  auch  Lemnos 
»a  Lieblingsaufenthalt  geblieben  Od.  VIII,  283 :  zu  dieser  Sage  gab  entweder 
ßr  auf  dieser  Insel  sich  befindliche  feuerspeiende  Berg  Veranlassung**)  oder 
tf  Umstand,  dass  auf  dieser  Insel  die  Bearbeitung  der  Metalle  schon  in  frühe- 
er  Zeit  vorzugsweise  zu  Hause  war,  wie  denn  überhaupt  durch  das  ganze 
llerthum  hindurch  die  mit  dem  Dienste  des  Feuers  in  Verbindung  stehende 
»nstfertige  Werkmeisterei  auf  Lemnos  berühmt  war  «**).  Hephästos  ist  Gott 
»s  Feuers,  daher  wird  auch  fj^aictog  für  Feuer  überhaupt  gebraucht  Jl.  II, 
16,  and  yjlof  H^amo$0  bedeutet  ein  grosses  Feuer,  eine  starke  Flamme 
«  IX,  468:  aus  demselben  Grunde  ist  wohl  auch  d-etrmdatigj  von  Gott  ent- 
ladet, ein  Beiwort  des  Feuers  JL  XII,  441.  XV,  597.  Od.  IV,  418,  und 
Ul  man  dieses  Beiwort  auch  auf  den  zündenden  Blitzstrahl  des  Zeus  beziehen, 
I  irilt  doch  wieder  die  Beziehung  des  Hephästos  selbst  zu  seinem  Vater  Zeus 
I  der  Analogie  zwischen  Feuer  und  Blitzstrahl  hervor.  Ist  Hephftstos  Gott 
Ml  Feuers,  so  ist  auch  die  Flamme  sein  Eigenthum  und  seine  Gabe  Od.  XXIV, 
I,  nnd  er  ißl  Gott  aller  Arbeiten,  welche  des  Feuers  bedürfen,  besonders 
NT  lletaUaii>eiteB,  er  ist  selbst  ganz  der  russige  und  schmutzige  Feuenriieiter, 
yr  sich  mit  einem  Schwämme  erst  abwaschen  muss,  wenn  er  einen  Besuch 
-hftlt,  und  der  seiner  mit* Geräusch  verbundenen  Beschäftigung  wegen  das 
rmende  Ungethüm  genannt  wird  Jl.  XVIII,  410.  414.  Seine  Werkstätte  ist 
.  XVIII,  468  beschrieben  (%.  88)  und  seine  berühmtesten  Kunstwerke  sind 
Igende:  die  Wohnungen  der  Götter  Jl.  I,  606.  XIV,  166 ;    der  Skepter  und 


1^^ 


*)  PansaniM,  L.  I,  C.  20.    Hygin,  Fabul.  166. 

**)  Dieter  Ansieht  seheint  Welker  (die  Aeechylisehe  Trilogie,  Darmst.  1824,  8.  316)  zu 
sein,  indem  er  die  Meinung,  dass  Hephfistos  anch  Mnndsehenk  der  OAtter  war,  darauf 
besieht,  dass  derselbe  sich  in  Lemnos  aafhielt  und  der  vulkanische  Boden  reichlich  Wein 
spende.  Rhode,  res  Lemnicae.  1829,  p.  30,  spricht  sich  gegen  die  Beziehnng  zu  den 
vulkaniscben  Verfaftltnisseu  von  Lemnos  aus,  und  Hefller,  a.  a.  0.  8.  284  stimmt  ihm 
jnift  dar  Bemerkimg  bei,  dass  diese  Ansicht  erst  späteren  Ursprunges  sei. 

"**)  Dia  Deatmug  von  Camman  (Vorschule  zu  d.  Jl.  o.  Od,  8.  192)  bat  weniger  für  sich : 
^die  Kaust,  tagt  derselbe,  ist  eine  Oabe  des  Himmels,  nach  dem  Glauben  der  Alten 
masste  sie  von  den  OOttem  kommen.  Doch  nicht  in  himmlischer  VoUendting  sollte  sie 
sich  dem  6terbliefaea  zeigca.  Der  vielen  Schwierigkeiten,  AatirfBgiingen  ond  MObsalig- 
keiien  wi«^  vekfae  mit  ihr  verkiUlpfl  sind,  msaste  mao  glauben,  its  t&m  Gabe  sei 
im  Ztnt  aar.  £i4a  gaMhMkt;'' 


die  Ae^s  des  Zevs  J1.  II,  101.  XV,  309,  die  WafTen  des  Achilles  and  W- 

sonders  dessen  Schild  XVIII,  478;  der  Harnisch  des  Diomedes  Jl.  Vlll,  lU; 
der  silberne,  mit  Gold  versierte  Hischkrug,  den  Henelaus  vom  König:e  drr 
Sidonier  erhallen  hatte  Od.  XV,  115;  das  eherne  Netz,  welches  er  nn  seil 
Bett  zog  und  damit  seine  Gallin  und  den  Ares  fesselte  Od.  VIII,  274.  Viele 
seiner  Arbeiten  sind  wie  vom  lebendigen  Geiste  beseelt  *) ;  so  die  DreifflsM 
welche  auf  ihren  Rüdem  von  selbst  gehen**),  die  goldenen  Jungfrauen  die 
verständig  ihren  Herrn  unterstutzen  Jl.  XVIII,  37.1.  417,  und  die  bewachend« 
Hunde  von  Gold  und  von  Silber  vor  dem  Pallaste  des  Alkinous  Od.  VIL  fi, 
und,  um  Alles  was  Hephüslos  hat  wunderbar  zu  machen,  arbeiten  auch  seile 
Blashalgc  aus  eigener  Kraft  sobald  er  es  befiehlt  Jl.  XVIII ,  409.  So  wie  die 
Kunstwerke  so  kommen  auch  von  ihm  die  Künstler,  und  mit  Athene  lehrt  tr 
den  Sterblichen  allerlei  KUnsle  Od.  VI,  233.  Seine  Gemahlin***)  wird  A 
XVIII,  383  eine  Charilin,  und  Od.  Vlll,  367  Aphrotidc  (die  Göttin  der  Scköa- 
hcit  und  der  Liebe)  genannt;  diese  Differenz  t>  |die  sich  leicht  durch  dieAi- 
nahme  ausgleichen  lässt,  dass  Aphrotide  die  Gattin  and  die  Charitin  eine  N^ 
bengattin  gewesen  sei]  ist  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung,  da  die  derDiebl- 
ung  zu  Grunde  liegende  Idee  immer  dieselbe  bleibt,  nämlich  die,  dass  etat 
Göttin  der  Anmuth  und  Schönheit  mit  einem  Gotle  der  kunstreichen  Bildiingri 
verniHhlt  sei,  die  natürliche  Vermählung  des  Schönen  mil  der  Kunst  tf);  in 
Hephästos  waltet  das  bildende  Prinzip,  welches  nach  der  schönsten  Form  sIreU 


*)  Auch  i>pntrrn  Arlieiien  den  Ilephüslns  wird  der  Chanklrr  der  Lebendigkeit  beigelKi: 
flir  Mino.»  liatte  er,  ii.-icii  sp,"ilprii  SSncciii  eiiicii  Kipüen  aus  Eii  gebildet,  der  «IsAViei- 
ter  uiij  die  Inanl  Krcia  sclireilel ;  bei  der ZerAlärun^  vonJIiutn  halte  man  ein  DioinM«- 
bild  von  seiner  Hand  ppmiiinni,  das  iiocli  voll  der  prittliclien  Kraft  «ar;  Eurj-pib 
kam  Lei  dem  .^nUirke  desselben  von  fiiuuen,  il.  ti.  die  Statu«  fiuaaarta  dlMalbc  WiA- 
nnfi  vriu  die  Üötter  selbst,  uenn  man  sie  uaerwanet  erblickt. 
**)  Aelinlich  sind  die  (.lierubsgeslalien  bei  Ezeehiel,  I.  21,  welche  nebea  aiefa  Rlder  btrM 
und  mit  ihnen  gingen  und  standen,  .,denD  (■  war  ein  lebendiger  Athem  in  denJUdwi.' 
l'.a  liegt  hier,  uie  in  der  obigen  bonierischen  Stelle  der  Gediake  lu  Orvnde,  diu  üi 
tiüchste  der  Kuujt  Bei ,  Leben  und  Bewagung  bis  lor  TiuMhung  nkefaioalinKi.  £. 
Käster,  Erläuterungen  d.  lieil.  Scbrifl  un  dtft  SJusiWn  j  Kiel  1833,  8.  2ft. 

***)  Bei  Uesiod,  Tbeog,  93S  wird  sta  A^^Jggg^^iv  CbtriliBDen  gcaannL 
-;■)  Einige  tilleie  Ausleeer  so  wie  a.ich  ÜMHV^-Cft  MOllw  In  s,  bomgriadtCB  Vortdib^ 
2.  Ault.   S.   111  wollen   in   di«sci'  nilfwtai  «IMR   Bttraii   linden,     <!««■   dia  Jliu  nl 
Udys^ee  von  verschiedenen  \errit»eni  auitii     "  l'uiatiuid  aliar  kaion  Sev» 

fUr  diese  Behauptung  nibt,  ^bl  aus  -  iicrvof. 

■H-)  „Die  grössle  Geschiekllchk«»  ar"  -r^  i«  niclila  ohna Geatmet : 

dia  e-öltin  dar^ 


■^ 


681 

d  deshalb  ist  er  mit  der  Aphroiide,  dem  Inbegriffe  der  Schönheit  ver- 
ihlt  *).  lieber  die  Verehrung  des  Hephäslos  sagt  Homer  Nichts,  als  dass  er 
V,  9  dessen  Priester  Dares  ($.  143)  nennt.  —  b)  Gottheit  einer  andern 
instfertigkeit  ist  Athene,  von  welcher  später  S.  089  die  Rede  sein  wird. — 
An  die  Gabe  der  Kunstfertigkeit  reihen  wir  die  Gabe  des  Gesanges  an; 
iher  Apollo  und  die  Musen.  Von  Apollo  ist  S.  689  die  Rede, 
n  den  Musen,  deren  Od.  XXIV,  00  neun  aber  ohne  Namensangabe  er- 
Ihnt  werden,  ist  Weniges  gesagt ••),  Jl.  I,  604.  II,  484.  491.  Od.  I,  10. 
UV,  00.  Sie  sind  Töchter  des  Zeus  und  Göttinnen  des  Gesanges,  welche 
a~  Menschen  die  Gabe  des  Gesanges  verleihen  und  den  Sänger  mit  Enthu- 
smus  erfüllen ;  darüber  wurde  $.111  gesprochen.  Sie  bewohnen  den  Olymp, 
terhalten  die  Götter  mit  ihrem  Gesänge  und  stimmen  das  Klagelied  über 
0  Tod  des  Achilles  an,  —  d)  Gottheit  des  Ackerbaues  ist  Demeter,  die 
löngelockte  Jl.  XIV,  320,  Tochter  des  Kronos  und  der  Gäa,  Schwester  des 
08 ;  Alles  was  die  Hervorbringung  und  Reinigung  des  Getraides  betrifft, 
rd  ihr  zugeschrieben  Jl.  V,  499;  sie  ist  aber  auch  zugleich  Göttin  der  bttr- 
rlichen  Ordnung  und  Gesetze,  eine  Combination,  welche  in  so  ferne  sinn- 
ch  ist,  als  mit  dem  Ackerbau  sich  überhaupt  grössere  Gesittung  und  Aus- 
Jung  der  socialen  und  gesetzlichen  Verhältnisse  verband,  und  so  lag  es 
he,  dass  Demeter  auch  als  Göttin  der  bürgerlichen  Ordnung  galt***).    Sie 


Cbarifl  and   in   der.  Odyssee    die  Aphroiide  zur  Gattin   des  Heph&stos  inachen   kann.^' 
Cammann  a.  a.  0.  8.  193. 

*)  Analog  ist  auch  die  Ansicht  von  Schwenck  (Etymologisch  -  mythologische  Andeutungen, 
Elberf.  1823,  8.178),  dass  durch  die  Vermählung  der  Göttin  derAnmuth  mit  dem  kuust- 
liebenden  Gotte,  die  Schönheit  seiner  Arbeiten  angedeutet  werden  soll. 

^)  nQvod  vero  Homerus,  qui  omnes  res  et  divinas  et  humanas  accuratissime  ubivis  descri- 
bat  et  yelut  ante  oculos  ponat,  nullum  taoien  Musarum  nomen  unquam  aflerat,  neque 
aberius  de  earuro  munere  agendique  ratione  apud  Deos  hominesque  loquatnr,  quod 
atrumque  apud  Hesiodum  legimus,  haec  mihi  causa  fuisse  videtur,  quod  musae  non, 
quam  reliqui  Dei  Deaeque  omnes,  comniunem  omnium  hominum  curam  gereutes,  sed 
ad  poetarum  solum  auxilium  destinatae,  rebus  publicls,  tarn  humanis,  quam  divinis 
nunquam  Interesse  credebantur  ab  Homero.  Ideoque  illarum  nomina  caeteris  hominibus 
nisi  poetis,  tone  temporis  nota  non  fuisse,  neque  ad  communes  hominum  religiones  illae 
Deae  unquam  pertinuisse  videntur.  Postero  vero  tempore,  ubi  et  poetarum  numerus 
major,  et  ipsa  poeseos  genera  vaiia,  ex  privata  vita  in  rem  publicam  eiire  eique  arcte 
adjungi  coepissent,  totam  musarum  rationem  atque  conditionem  mutari  necesse  erat, 
eajos  rei  prima,  etsi  levia,  vestigia  quaedam  jam  apud  Hesiodum  habemus."  Kniewel, 
obünral.  in  vetust  graecor.  Homerici  atque  Uesiodei  aeyi  musicae  rationem  atque  con- 
ditionem; Gedan.  1819,  p.  19. 

*)  GrulMr,  WMn-b.  d«  altklasaisdien  Mythologie,  L  B.  8.  645. 
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liebte  den  Jasios  «)  [Jaiion],  ond  pflog  mit  ihm  aof  dem  Ackerfelde  ttaiBeiicUif 
Od.  V,  125;  bei  Homer  ist  diese  Mythe  noch  ohne  den  spfttem  Zistti,  dl» 
Plutos  (Reichthum)  die  Frucht  dieser  Umarmung  war,  welcher  ZnsaU  wahfs^di* 
lieh  erst  aus  den  Mysterien  kam.  Zu  Pyrasos  in  Thessalien  halte  Poieler  dMi 
Tempel  Jl.  II,  696.  Die  KunsC  stellt  sie  im  homerischen  Siane  als  firachttm- 
gend  dar;  sie  trägt  einen  Büschel  Kornähren  in  der  Handund  MohnkOpfe,  als Sm- 
bild  der  Fruchtbarkeit ;  zuweilen  hält  sie  ein  Ackerwerkxeug.  —  e)  Der  Gitt 
des  Weinbaues  ist  Dionysos,  „die  Freude  der  Slerblichen /'  Sohn  desto 
und  der  Semele«*)  Jl.  XIX,  325.  Von  seiner  weit  ausgebreiteten  Sage^irt 
bei  Homer  nur  auf  die  Einführung  seines  Kultus  in  Thruien  Ungedevleti  wo- 
rauf sich  Jl.  VI,  130  bezieht:  Dionysos  kam  nämlich  nach  Thrazien,  aisLf- 
knrgos  über  die  Edonier  herrschte.  Der  Genuss  des  neu  erfkindenea  Wä 
hatte  diesen  zur  Unmässigkeit  verführt,  und  da  er  in  der  TmnkeBheit 
bösen  Streich  verübt  hatte,  so  wurde  er  so  darüber  aufgebracht ,  daes  erib 
Reben  in  seinem  Lande  vertilgen  liess,  die  Nymphen,  welche  des  DioafNi 
erzogen  hatten ,  von  dem  Berge  Nysa  scheuchte  und  mit  seinen  Schaarea  fi* 
gea  den  neuen  Gott  and  dessen  Gefolge  zog,  welches  er  anOaglich  besiigli^ 
so  dass  Dionysos  selbst  unter  das  Meer  in  die  Grotte  der  Thetia  floh  t) ;  Am 


*)  Er  war  Sohn  des  Zeus,  welcher  ihn  aus  Eifersucht,  weil  ihn  Demeter  w^en  seäKr 
Schönheit  liebte ,  mit  dem  Blitze  erschlug:  nach  Ovid  Metam.  IX ,  lebte  er  bis  in  seil 
hohes  Alter  als  Gemahl  mit  der  Demeter.  Bei  Späteren  kommt  er  &ls  Erfinder  d« 
Getraidbaues  und  Verbreiter  des  DenieterkuUus  vor ;  Volcker,  Mytholog.  d«  j^etisdi 
Geschlechtes,  S.  94. 

**)  Tochter  des  Thebanisehen  Königs  Kadmus,  Schwester  der  Ino.  Here,  voa  dw  Liebt  des 
Zeus  zur  Semele  unterrichtet ,  nahm  die  Gestalt  der  Bero« ,  der  W&rteria  8eiiiele*s  aa, 
und  veranlasste  sie  zu  den  frivolen  Wunsch,  den  Zeus  in  eben  der  Gestalt  n  seha, 
wie  er  bei  seiner  eigenen  Gemahlin  erscheine.  Zeus,  der  beim  Styz  geschworen  hatte, 
jeden  Wunsch  der  Semele  zu  erfüllen,  musste  sich  nun  auch  ihr  in  seiner  Herrlichkdt 
zeigen  und  erschien  vor  ihr  mit  seinen  sprühenden  Blitzen  umgeben,  welche  die  Seodi 
tödteteu.  Zeus  nahm  nun  den  kleinen  Dionysos  aus  dem  Schoosse  der  Semele  ond  Ter- 
barg  ihn  bis  zu  seiner  Geburtsreife  in  seinem  eigenen  SchenkeL  In  Lakonien  haut 
man  folgende  Sage :  nachdem  Semele  den  Dionysos  geboren,  habe  K&dmns  sie  mit  des 
Kinde  zur  Strafe  in  einen  Kasten  eingesperrt  und  ins  Meer  geworfen ,  der  Kasten  so 
mit  ihrer  Leiche  bei  Brasiä  ans  Land  getrieben,  wo  sie  begraben,  Dionysos  aber  anler- 
zogen  worden  sei.  Nach  ihrem  Tode  wurde  sie  von  ihrem  Sohne  in  den  Olymp  ver- 
setzt, wo  sie  den  Namen  Thyone  erhielt.  In  Theben  hatte  sie  eine  Statae  ud  ü 
Grabmahl . 

***)  Eine  sehr  ausführliche  Darstellung  derselben  hat  Richter  in  d.  allgem.  Eneykkipidif 
von  Ersch  und  Gruber,  Art  Dionysos,  mit  besonderer  Berücksiehtignng  dir  aitsa  Lü*- 
ratur  geliefert. 

t)  Dass  dadurch  die  bei  im  aUea  Grieehea  abliebe  VaraÜMhang  dea  Wrisia  mä  V««v 
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iM  kehrte  der  Gott  nii  grösserer  Macht  zurück,  sandte  Unfruchtbarkeit  über 
ii  Land  und  versetzte  den  Lykurgos  in  Raserei,  in  welcher  er  seinen  Sohn, 
ea  er  für  eine  Weinrebe  hielt,  mit  dem  Beile  niederhieb ;  die  Unfruchtbarkeit 
iverie  fort  und  Dionysos  sagte  den  Einwohnern,  sie  würde  nicht  eher  auf» 
Aren  bis  Lykurgos  getödtet  sei,  worauf  dieser  auf  einen  Berg  geführt  und 
"tlhenden  Pferden  vorgeworfen  wurde.  Noch  einmal  wird  Dionysos  Od.  XI, 
ES  in  seiner  Beziehung  zu  Ariadne  erwähnt.  Die  Mehrzahl  der  Kunstdar- 
tellungen  über  Dionysus  *)  bezieht  sich  theils  auf  seine  homerische  Bedeu- 
mg  theils  auf  sein  Liebesverhältniss  zu  Ariadne  **).  —  f)  Die  Göttin  der 
igd  ist  Artemis  Tochter  des  Zeus  und  der  Leto«*«)  Jl.  I,  9.  Od. XI,  318. 
!•  XXI,  470,  485.  Sie  ist  von  jugendlicher  Schönheit  und  durch  eine  hohe, 
ddanke  Gestalt  ausgezeichnet  Od.  VI,  102,  daher  Frauen  von  hoher,  schöner 
ifltali,  wie  z.  B.  Helena  Od.  IV,  122,  Nausikaa  VI,  101  mit  ihr  verglichen 
«rden.  Ihre  Beinamen  sind :  den  Bogen  führend  Jl.  XXI,  483 ;  sich  der  Pfeile 
mend  JL  XXI,  480.  Od.  XI,  198;  goldene  Pfeile  führend  t)  Jl.  XVI,  183; 
■I  zielend,  gut  treffend  Od.  XI,  198;  die  lärmende  Jl.  XVI,  183;  die  Flur- 
ri>eiide,  die  Beherrscherin  des  Wildes  Jl.  XXI,  470.  471 ;  die  züchtige,  jung« 


[S.  ^töS]  symbolisirt  sein  sollte,  ist  eine  gewagte  and  dem  Zusammenhange  des  (ranzen 
nicht  entsprechende  Deutung.  Böttiger's  kleine  Schriften  archäologisch.  Inhaltes,  her- 
ansg.  y.  Sillig,  I.  B.  8.  383. 

*)  Malier,  Handb.  d.  Archäolog.  d.  Kunst  S*  383. 

*^  Von  diesem  Liebesverhältnisse  und  den  darauf  bezflglichen  Kunstdarstellungen  ist  §.  164, 
8.  515  gesprochen  worden. 

***)  Tochter  des  Titanen  KGos  und  der  PhObe.  Sie  heilt  den  verwundeten  Aeneas  Jl.  V, 
447.  Auf  dem  Wege  nach  Delphi  wird  sie  von  dem  Sohne  Gaia^s ,  dem  Riesen  Tityos 
gewaltsam  angegriifen,  wofür  ihn  die  Götter  straften:  nach  einer  Sage  erschlug  ihn 
Zeus  mit  dem  Blitze,  nach  einer  andern  Sage  wurde  er  mit  dem  Pfeile  von  Apollo 
oder  von  der  Artemis,  oder  von  Beiden  zugleich,  daher  diese  auch  Ttrvoxroyoi  heissen, 
g^MitL  Seine  6trafe  erstreckte  sich  noch  bis  auf  die  Unterwelt,  wo  er  auf  dem  Bo- 
den ausgestreckt  liegt  und  Geier  (nach  Hygin.  Fab.  55  Schlangen)  an  seiner  Leber 
fresMii  Od.  XI,  576.  Seine  Tödtung  durch  Apollo  und  Artemis  ist,  nach  Pausanias, 
am  ApoUothrone  zu  Amyklä  dargestellt. 

4*)  Es  ist  dieses  die  Erklärung  der  alten  Grammatiker  des  Beiwortes  /^tKrj^lffxcnri; ;  da  aber 
tiXmtatfj  in  der  Bedeutung  als  Spindel  und  nicht  als  Pfeil  vorkommt,  so  haben  Neu«re 
erste  Uebersetzong  verworfen  und  dafür  „Göttin  mit  goldener  Spindel^'  gesetzt.  Da 
aber  die  Spindel  in  keiner  Beziehung  zur  Artemis  steht,  so  ist  wohl  erster«  Uebersetz- 
aag  die  dem  Sinne  entsprechende,  wobei  noch  berOcksichtigt  werden  dürfte,  dass  die 
Spindel  wegen  ihrer  Spitze  bildlich  für  Pfeil  gebraucht  werden  kann,  und  dass  i^laxttni 
aiidi  eiBiB  ans  Behr  gemachten  Pfeil  bedeutet;  s.  d.  Wort  bei  Pape  griechisch«  WOr- 
ierbneh. 
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frioliche  •)  Od.  V,  123.  XYIII,  202.  Die  spfitere  Mythe  machte  die  Artaus 
auch  zur  Göttin  der  Gebährenden;  davon  findet  sich  bei  Homer  noch  keiH 
Spur,  doch  Iflsst  sich  der  Znsammenhang  etwa  so  denken :  da  Apollo  nit  lei- 
nen Pfeilen  Krankheit  und  Tod  sendet  Jl.  I,  43.  XXIV,  605,  so  ging  auch  nf 
seine  Schwester  Artemis  diese  Funktion  über,  welche  mit  ihren  Pfeilei  üt 
Frauen  tödtet  Od.  IV,  410.  Jl.  XXIV,  606  (S.  621);  da  femer  EUeithyia,  ie 
Göttin  der  Niederkommenden ,  den  Kreissenden  herbe  Pfeile  sendet  JL  XL 
269,  so  wurde  Artemis  allgemeinere  Funktion  bei  Homer,  die  Frauen  mit  ihrei 
Pfeilen  zu  tödten ,  in  der  spätem  Mythologie  zu  der  besonderen ,  den  Kreii- 
senden  mit  ihren  Pfeilen  die  Geburtsschmerzen  zu  senden,  oder  sie  sn  tödtoi; 
da  aber  die  Gottheit,  die  Unglück  sendet  auch  dasselbe  abwendet,  wenn  ae 
angefleht  wird,  da  dieselbe  Gottheit,  die  das  Böse  sendet  auch  das  Gvle  sm- 
det,  so  verleiht  auch  Artemis  eine  leichte  und  glückliche  Geburt,  und  wnde 
so;  überhaupt  Göttin  der  Gebährenden.  So  wie  die  Dichtung  so  stellt  aad 
die  Kunst*«)  die  Artemis  als  eine  Jungfrau  von  herrlicher  und  anmulUger Ge- 
stalt und  in  ihrer  Funktion  als  Jägerinn  dar:*  als  Hegerin  und  Pflegerin  im 
Wildes  erscheint  sie  oft  eine  Hirschkuh  an  sich  heranziehend,  anteh  ist  iaä- 
nem  interessanten  Bilde  ihre  Krone  aus  Rehböcken  gebildet.  Sie  erscbdit 
öfters  in  leichtem  Jagdgewande ,  mit  Pfeil  und  Bogen ,  auf  der  Schulter  fa 
Köcher,  das  Haar  aufgebunden  und  mit  einem  Diadem  geziert:  oft  erscbeiit 
sie  auch  in  Begleitung  ihrer  Nymphen  von  Hunden  umgeben.  In  Yonflglickei 
Statuen  ist  sie  theils  in  dem  Momente  dargestellt  wo  sie  den  Pfeil  aus  dca 
Köcher  nimmt  um  ihn  abzusenden,  theils  auf  dem  Punkte  ihn  in  besonders 
lebhafter  Bewegung  abzuschiessen :  wenn  sie  im  langen  Gewände  die  Hai' 
nach  dem  Köcher  bewegt,  ohne  Zeichen  von  heftiger  Bewegung  und  saiite 
Anmulh  in  den  Mienen,  so  liegt  die  Vorstellung  näher,  dass  sie  den  Köcker 
schliessen  als  dass  sie  ihn  öffnen  wolle.    Geschlossen   sieht  man  den  Köcker 


*)  Schon  als  Kind  hatte  sie  den  Zeus  um  ewige  JungfraoschaH  gebeten,  was  ihr  aach  ge- 
währt wurde;  aber  nicht  allein  für  sich  selbst  war  sie  der  Liebe  abhold,  ioaien  w 
verbot  auch  den  Nymphen  ihre»  Gefolges  den  Umgang  mit  dem  männlichen  GetcUtckn; 
desshalb  verbannte  sie  die  Kallisto  welche  sich  dem  Zeus  ergab,  (S-  8)  dcashaib  sdiftt^ 
sie  die  spröde  vor  dem  Flussgotte  Alpheus  fliehende  Arethusa;  auch  baatrana  sie  hu* 
den  Mann ,  der  wenn  auch  unvorsätzlich  ihre  jungfräuliche  Sittaamkeit  geluäakt  htf^ 
wie  sie  den  Aktäon,  der  sie  zufiSllig  im  Bade  erblickte,  in  einen  Hirsch  YerwandeHi 
und  dann  von  seinen  eigenen  Hunden  zerreissen  liess.  Homer  und  Heaiod  wissen  Tta 
dieser  Sage  Nichts.    S.  6ruber*8  Wörterb.  d.  altklassisch.  Mytholog.  Art.  Aktäoo. 

*^  Heffter,  a.  a.  O.  S.  354.  Geib,  Handb.  d.  griechisch,  und  rOmisch.  Mytholog.  S.  TT. 
Malier,  Handb.  d.  Archäolog.  d.  Kunst,  f.  363.  Visconti,  MusCe  Pie-dementin,  Tos. 
I.  Milan.  1818,  p.  249. 
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und  den  Bogen  anf  den  Rücken  zurückgeworfen  in  Reliefs,  wo  Artemis  als 
Leben  und  Licht  verleihende  Göttin  mit  Fackeln  in  beiden  Händen  einher- 
schreilet;  in  Tempelbildern  trug  Artemis  nicht  selten  sowohl  den  Bogen  als 
die  Fackel  in  der  Hand,  als  Leben  und  Tod  zugleich  gebend.  Von  ihren  Stand- 
bildern aas  den  Händen  der  höchsten  Künstler  des  Alterthums  hat  sich  keines, 
eben  so  wenig  das  Gemähide  des  Apelles ,  der  sie  unter  ihren  mit  dem  Opfer 
beschftAigten  Nymphen  dargestellt  hatte,  erhalten ;  doch  gibt  es  noch  gute  Co- 
pien,  X.  B.  eine  schöne  Statue  im  Vatikan  in  der  Bewegung  des  Bogenschies- 
fens,  die  Kinder  der  Miobe  erlegend,  und  eine  andere  ebendaselbst  mit  einer 
Fackel  in  jeder  Hand.  Ein  ausgezeichnetes  Gemähide  von  Rubens  stellt  Ar- 
temis dar  wie  sie  umgeben  von  ihren  Nymphen  von  der  Jagd  ausruht ;  J.  Louys 
hal  darnach  einen  schönen  Kupferstich  gefertigt.  Die  der  Artemis  unterge- 
ordneten Gottheiten  und  ihre  Begleiterinnen  sind  die  Berg-  und  Wald- 
nymphen  Od.  VI,  105.  IX,  154,  welche  zunächst  dem  Wilde  vorstehen.  — 
g)  Der  Gott  des  Krieges  •)  ist  Ares,  Sohn  des  Zeus  und  der  Here  Jl.  V, 
MO.  Er  stürmt  auf  der  blutigen  Bahn  gewaltig  einher  ohne  mit  Besonnenheil 
die  Thai  zu  messen  oder  das  Recht  zu  achten  Jl.  V,  757,  und  in  allen  Ver- 
hllinissen  sucht  Homer  bei  ihm  die  wilde  Grösse  darzustellen ;  selbst  als  er 
Ton  Diomedes  verwundet  zum  Himmel  emporfuhr,  wird  Jl.  V,  864  folgendes 
Gleichniss  gebraucht:  „schrecklich  finster  wie  der  Himmel  ist,  wenn  nach  der 
Sdiwftle  des  Tages  ein  gewaltiger  GoMlterorkan  sich  erhebt,  so  schaudervoll 
Wnth  verfinstert  schien  dem  Diomedes  der  Kriegsgott,  als  er  zum  Himmel 
iporfuhr/'  Dieser  homerischen  Idee  entsprechend  erscheint  Ares  auf  den 
Koulgruppirungen  selten  als  Kämpfer,  denn  eben  weil  er  selbst  nichts  als 
Krieg  und  Streit  ist,  wird  die  Gelegenheit  in  den  Hintergrund  gedrängt,  ein- 
aalne  Heldenthaten  von  ihm  darzustellen.  Ares  steht  vor  Troja  auf  Seite  des 
Heklors  und  schreitet ,  den  mächtigen  Speer  schwingend ,  bald  vor  bald  nach 
demselben  einher;  Diomedes  bemerkt  ihn  zuerst  und  weicht  mit  den  Achaiern 
snrück;  als  ihn  aber  Here  bei  den  Trojern  erblickt,  fasst  sie  den  Entschluss 
Bit  Athene  in  den  Kampf  zu  eilen,  und  auf  dem  Schlachtfelde  angelangt  be- 
fleigt  Athene  den  Wagen  des  Diomedes  und  ergreift  selbst  die  Zttgel ;  sobald 
Area  den  Diomedes  bemerkt  ohne  die  Göttin  warzunehmen,  wirft  er  den  Speer 
nach  ihm  ab,  welchen  die  Athene  hinwegstösst  und  das  Wurfgeschoss  des 
Diomedes  so  richtet  dass  es  in  den  Unterleib  des  Ares  dringt;  sein  Wehmf 
ertönt  gleich  dem  Schreien  von  zehntausend  Mann,  (wodurch  wieder  das  Furcht- 
bmre  desselben  ausgedrückt  sein  soll)  und  er  entschwindet  in  den  Olymp,  wo 
ihn  der  Götterarzt  Päeon  heilt  Jl.  V,  594.    Als  Zeus   später  den  Göttern  er- 


*)  Auch  Athene  war  Göttin  des  Krieges,  wovon  später  bei  II,  S.  690  gesprochen  wird. 
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Irabt  n  dm  Ktapfe  der  Trojer  und  Aehler  Tkeil  ta  aebaMi,  MilfAfii  der 
AihMe  gegeniber,  und  als  er  auf  sie  ivgekt  und  teifaeii  Spaerireifeblioh  gegit 
ihre  Aegide,  die  aelbtl  der  Blits  deiZeus  niohl  xu  dnrclibr^elMi  ^«nMig,  iiwMI, 
ergreift  die  Athene  einen  grosaen  Siein  und  achienderl  flu  tan  Am  nn  daa 
Hals,  dasa  er  lu  Boden  atflrsl,  Aphrottde  ninunt  aich  aeiner  nn  «nd  wB  M 
ana  dem  Kampfe  führen,  allein  ah  Athene  dieselbe  erblich,  aatlggt  aie  db 
Bmat  deraelben  mit  michliger  Hand,  daas  aneh  diese  tn  Bote  alatt  JL  JB^ 
MI.  Athene  war  awar  aneh  Göttin  des  Krieges,  allein  aie  Torhnad  mit  üM 
hriegeriachen  Besohiftignng  noch  die  Kflnste  des  Friedens;  ninhl  M  Am^ 
dessen  einiiges  Gesehift  der  Krieg  war,  der  aioh  nicht,  wie  AltaM  «ad  Wh 
dere  Gottheiten,  ans  Liebe  in  einer  Pkrthei  fai  die  SchlnchAetf  minehl,  aeadnm 
ana  blosser  Kriegslnst,  nnd  der  heiner  Sache  aondem  nnr  der  Ueba  narSmls 
ergeben  ist ,  daher  er  mit  gleicher  Lnat  bald  n  den  Tnjem ,  Md 
Achaiem  hinflberschweift ,  wesahalb  ihn  die  parteinehmenden  GMIer, 
o^Ue^  heissen  Jl.  V,  8S1.  889.  Von  seinen  frohem  SehichsalM  wird 
daas  ihn  4ie  Alo6iden  Otoa  and  BpUaltes ,  Biesen  von  nngeheaewg  Iiafti  k 
einem  ehernen  Hanse  eingeschlossen  dreixehn  Monate  heimlidi  fnffaagm  Vtt 
tan,  nnd  er  in  den  Banden  nmgehommen  wäre,  wenn  nidit  dia  Stfetana» 
der  AloAiden  seinen  Anfenthalt  verrathen  and  Hermes  ihn  entfUut  kana  JL  T, 
MS.  Die  Dentnng  dieser  Sage  s.  f.  185.  Bemerhenswerth  ist  mach  dfaUb* 
Schaft  des  Ares  mit  Aphrotide  •),  der  Genmhiin  des  Hephiilas,  welcka 
letsteren  Helios  Torrathen  hatte,  worauf  Hephfstos  am  das  Lager  daf 
Liebenden  schnell  ein  Nets  sieht,  so  dass  sie  sich  nnn  nicht  mehr 
hönnen  nnd  dem  Spotte  der  herbeigemfenen  Götter  Preiss  gagabea 
Od.  VllI,  287:  diese  Scene  ist  ans  der  Villa  Borghese  im  mns.  Pio-Ciemerti 
dargestellt  ••) ;  die  beschimten  Liebenden  sitzen  mit  abgewandtem  GesicMe, 
traurig  stehen  Liebesgötter  ihnen  lur  Seite,  und  während  Hephistos  sehna 
Zorne  in  scheltender  Rede  freien  Lauf  Ifisst ,  kann  Zeus  das  Lachen  aber  dm 
betrogenen  Ehemannn  nicht  terbergen,  und  nur  Helios,  der  den  lAagaag  dea 
Gatten  verrathen  hatte,  steht  mit  ernster  Miene  im  Hintergrunde,  er,  dar  Reim 
bann  dem  Frevel  nur  Ernst  entgegen  setsen.  Auch  ein  schöner  KapiersM 
Ton  H.  Goltsius  stellt  dar  wie  Ares  und  Aphrotide  tiberrascht  werden.  Andwt 
Gemilde,  Zeichnungen  und  Kupferstiche,  welche  sich  auf  dieses  LidMavarhA* 
aiss  swischen  Ares  und  Aphrotide  beziehen  sind  ton  Ph.  GaHe,  y.  Dyük,  IL 
da  Heggio,  Qoercino,  Spranger,  Bottenhamer;  Isr.  de  Bry,  L.  t.  Leyden^  X 
GeUaert  (4  Blätter),  C.  Waumans,  M.  Ant.  Raimondi,  6.  B.  Ghisi,  J.  Ottartari, 


*)  Auch  von  Ovid.  Metam.  IV,  171  erzählt. 
^  8.  Taf.  11,  Fig.  8  der ,  Richter*8  Phantasien  des  Alterthnms  beigegebenea  AbbüdoBg«' 
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B.  Chipvy.  Uebrigens  deutet  diese  Liebe  zwischen  Ares  vnd  Apkrolide 
,  wie  mfiRnlidie  Kraft  von  weiblicher  Anmuth  bezaubert  wird,  und  diese 
k  gerne  aa  jene  anschliesst.  Wenn  die  alte  Kunst  durch  Miene,  Körperbau 
dl  Sldluig  in  Ares  das  Ideal  eines  kräftigen,  schönen  und  kühnen  Krieger» 
retelll,  so  »uss  sich  ihn  auf  solche  Weise  Homer  gedacht  haben,  als  er  die 
ibe  der  Aphrotide  zu  Ares  besang,  und  hatte  wohl  keinen  andern  Gedanken 
I  dieser  Begebenheit,  als  dass  die  schöne  Tochter  des  Zeus  den  schönen, 
Higen  Gott  ihrem  hässlichen  Gemahle  nach  einer  sehr  natttrlichen  Sympathie 
raiehen  mnsste  *).  Es  sind  dem  Ares  verschiedene  Beiwörter  gegeben,  als: 
r  kriegerisehe  ••)  JL  II,  651.  VII,  166.  XVII,  211;  der  eherne,  starke  Jl. 
704 ,  der  Menachenrertilgende  Jl.  V ,  31 ;  der  Scbilddurchbrecher  Jl.  XXI, 
»;  der  Manemitürmer  Jl.  V,  31.  455;  der  Blutriefende  Jl.  V,  31.  455.  844; 
r  nniieelindige ,  mit  beiden  Parteien  es  haltende  Jl.  V,  831.  889;  der  An- 
mnende,  Ungestttmme  Jl.  V,  30 ;  der  Terderbliche  Jl.  V,  461 ;  der  anersfitl- 
be  im  Kampfe  Jl.  V,  388.  Sein  Lieblingsaufenthalt  ist  Thrazien  Jl.  XIII, 
I.  Od.  VIII,  361,  ein  Land,  rauh  wie  Ares  Charakter  und  Geschäft,  ein  Land 
I  wekdiem  der  rauhe  Boreas  weht  Jl.  IX,  5,  die  Heimath  roher,  luiegeri- 
lef  Völker.  Nach  dieaer  homerischen  Zeichnung  haben  sich  die  folgenden 
dller  meif  lena  gerichtet :  Ares  bleibt  da  der  furchtbare,  rauhe,  bloldOrstige, 
HUN»e  Kriegsgott,  an  dessen  beklagenswerthen  Thaten  und  Freveln,  naob 
iiod,  wmr  ein  ehernes  Geschlecht  der  Menschen  Wohlbehagen  finden  kann; 
A  tritt  znwrilen  der  Begriff  des  Menschen  hinraffenden  Verderbers  neeb 
rter  hervor,  so  dess  er  z.  B.  dem  Sophocles  aoch  der  Verderber  ist,  der 
teakm  aech  durch  Seuchen  nnd  Pest  die  Sterblichen  verfolgt.  Auch  in 
M  Fvnktton  hat  die  Dichtung  alle  Wirkungen  und  Erscheinungen  zu  han- 


*)  Nach  h.  Ap.  195  ist  Harmonia,  (Gemahlin  des  Kadmus  {•  i54)  eine  Fraeht  dieses  Bei- 
lagers  zwischen  Ares  Ond  Aphrotide.  Richter  (in  Ersch  n.  Graher*8  allgem.  Encyktop. 
Arl.  Harmonia)  sagt:  „die  Mythe  kann  symixilisch  genommen  werden,  als  Abdruck  dm 
ailsn  koemogMiisehen  Satzes:  aus  Streit  und  Liebe  eatst^t  das  barmonisdi  gabiidela 
Weltganze,  d.  h.  der  Kampf  der  gegenseitigen  Kräfte,  der  Expansiv-  und  Anziehung«- 
krafi,  wie  unsere  Physiker  sich  ausdrflcken  würden,  bildete  die  Dinge.  Wemi  dftiier 
Hephästos  die  Liebenden  mit  dem  unsichtbaren,' goldenen  Netze  umschlang,  so  bezeich« 
Bei  das  zugleich  die  Idee,  dass  die  aus  Streit  und  Liebe  gebildete  WeHhaitnonie  nun 
mit  unauflOelichen  Banden  befestigt  und  ewig  dauernd  sei,  denn  Hephfislos  ist  das  Sym- 
bol des  das  Weltganze  künstlich  bildenden  Demiurgen.  Das  ganze  Symbol  stammte 
aus  dem  Oriente,  Homer  bildete  daraus  den  bekannten  Mythus/'  Ueber  andere  Deu- 
tungen s.  Hug,  Untersuch,  über  d.  Mytholog,  d.  berflhmtem  Völker  der  alten  Welt, 
8.  2U.  226. 

^  Btnmliof,  weMies  Wort  entweder  als  Beiwort  zu  Ares,   oder    als  Substantiv  fhr  Ares 
selbst  gebraucht  wird.    Sp&ter  kommt  EyvaXios  als  eigener  Kriegsgott  neben  Ares  vor. 
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delnden  Personen  belebt,  und  dieses  als  Kinder,  Schwester  und  GeflUv&p 
sonifizirt.  Seine  Söhne  und  steten  Begleiter  sind  D  ei  mos  and  Phobof(ie 
FersoniGkationen  des  Schreckens  und  der  Furcht),  welche  seine  Rosse  mp» 
neu  und  seinen  Wagen  lenken  Jl.  IV,  440.  XIII,  299.  XV,  119;  QberikreM 
ter  crrahren  wir  bei  Homer  Nichts ,  nach  Hesiod  aber  hat  er  auch  diefelc^ 
nebst  Harmonia,  mit  der  Aphrotide  erzeugt.  Irrig  habe  Einige  DeiMi  ■! 
Phobos  für  Namen  der  Rosse  des  Ares  gehallen,  welcher  Irrthnm  mknckn- 
lich  daher  entstanden  ist,  weil  auf  einigen  alten  Kunstwerken  der  Wigeita 
Ares  von  Deimos  und  Phobos  gezogen  wird.  Auf  dem  Kasten  des  KjfNii 
war  Phobos  auf  dem  Schilde  des  Achilles  mit  einem  Löbenkopfe  dir{8itdl 
Zwei  andere  SOhne,  welche  Ares  mit  der  Astyoche  zeugte,  sind  Jataieni  oi 
Askalaphus,  von  denen  $.  161  die  Rede  war.  Des  Ares  Schwester  iil  T<^ 
bttndete  ist  Eris,  (welche  wahrscheinlich  Homer  zuerst  der  Mythobgie  fik]^ 
die  Urheberin  des  Streites  und  Kampfes  Jl.  IV,  440.  V,  518.  XX,  48;  aefU 
von  Zeus  ausgesendet  und  ihr  Feldgeschrei  ist  gleich  dem  des  Arei  oickMl 
und  entsetzlich,  das  die  Männer  zum  Kampfe  aufregt;  sie  weilt  ia  1^1^ 
wenn  auch  andere  Götter  sich  zurückziehen  und  schaut  froh  zu  Jl.  XI,  ^  1^ 
in  der  Hand  trägt  sie  das  Zeichen  des  Kampfes,  noXefitoio  %iQa^  JLflt'^ 
was  darunter  zu  verstehen  ist,  lässt  der  Dichter  unbestimmt,  wahrsckiiKA'' 
eine  Fackel  oder  irgend  eine  Waffe  damit  gemeint  •).  In  GeselbdnB  'i'  y 
Eris  wird  Jl.  V,  740  Alke  und  Joke  (Abwehr  und  Verfolgung)  gemuL  K 
Gefährtin  des  Ares  ist  Enyo,  eine  Göttin  des  Krieges,  welche  den  Bciitf' 
die  Städlezerstörerin  hat  Jl.  Y ,  333.  592 ;  ihr  Wesen  ist  dunkel  ••)  i»i « 
scheint  den  Ungestüm  des  Kampfes  darzustellen  und  mit  dem  Jl.  XVD,  ^ 
dem  Ares  gegebenem  Beiworte  eyvaSUog  verwandt  zu  sein.  In  AtheB  i^ 
im  Tempel  des  Ares  ihre  Bildsäule. 

II.  Aus  der  bisher  dargelegten  Entwicklung  der  Bedeutungen  derG^ 
ter  zum  Menschenleben  hat  sich  ergeben,  dass  jeder  einzelnen  GöiteriB^ 
dualilät  nur  Eine  vorzugsweise  Bedeutung  zukam ,  daher  auch  die  einsebtt 
Gottheiten  nach  einzelnen  Lebensverhältnissen  der  Menschen  systematisirt  v^' 
den  konnten;  nun  haben  wir  aber  noch  zwei  Gottheiten,  denen  eine  mdirb^ 


*)  Die  Uebeisetiuug  von  Voss  mit  ,,Kriegsgrauu'^  bezeichnet  gewiss  den  Sinn  nicht. 

**)  Weiter  ausgebildet  ist  ihre  Idee  hei  den  Körnern,  wo  sie  als  Bellona  erscheint,  vdciK 
gleichfalls  als  Begleiterin  des  Mars,  dessen  Schwester,  Gemahlin  oder  Tochter  bezeig 
net  wird.  In  ihr  liegt,  wie  in  der  Enyo,  der  BegriflT  des  Ungestümen  nnd  BlutdOr^&gci 
des  Kampfes;  sie  ist  mit  einer  blutigen  Geissei  bewaffnet  dargestellt,  und  ihrePriesu? 
Bellonarii  genannt,  verletzen  sich  die  Arme  oder  Füsse  und  brachten  das  Blntibril 
Opfer  dar,  daher  ein  solcher  Opfertag  dies  sanguinis  hiess.  Härtung,  Religion  ierS^ 
mer  II,  270. 
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Mft  rie  EU  Odyssens:  „Kleinmüthifer,  man  traut  doch  einen  Steri>liolicii,  der 
nicht  m  reich  an  Erfahrung  ist  als  ich  die  Göttin,  die  dich  in  allen  Gehhm 
beschütz  hat''  Od.  XX,  44;  dem  Herakles  steht  sie  bei  der  Volifühning  der 
ihai  Ton  Eurystheus  auferlegten  Arbeiten  zur  Seite   und  war  ihm   besonders 
behfllflich  den  Hund  aus  der  Unterwelt  zu  holen  Jl.  VIII,  362.     Um  ihre  PUm 
dnrchzuflkhren ,  erscheint  sie  den  Menschen  nach  Umständen  in  verschiedenr- 
tigen  Gestalten,  z.  B.  dem  Odysseus  als  ein  junges  Mädchen  und  ein  andermri 
in  Gestalt  eines  Hirten  Od.  VII ,  20,  Xlil ,  222 ,   so  wie  in  Gestalt  des  Mentor 
Od.  XXii,  205,  in  dessen  Gestalt  sie  auch  mit  Telemach  verkehrt  Od.  II,  2§7. 
III,  12.  IV,  654;   der  Nausikaa  erscheint  sie  in  Gestalt  einer  Jogendfreaadii 
Od.  VI ,  21 ,  und  den  Phäaken  als  Herold  um  sie  zu  versammeln  Od.  VIIL  8. 
Da  Kraft  und  Klugheit  ihre  zwei  Hauptattributc  sind,  so  erscheint  sie  auch  ab 
Göttin  in  doppelter  Beziehung,  nämlich  als  Göttin  des  Krieges  und  der  KtasteH 
Vor  Allem  ragt  sie  als  kriegerische  Göttin   hervor .  wird   neben   dem  Krieii* 
gotte  Ares  genannt,  von  welchem  sie  sich  jedoch  dadurch  unterscheidet,  dm, 
während  Ares  gewaltig  ohne  mit  Besonnenheit  die  That  zu  messen  oder  im 
Recht  zu   achten,  handelt.   Athene  auch  im    Kampfe  Inbegriff  der  geisti|ei 
Macht  und  Ueberlegung  bleibt;  sie  ist  daher  auch  dem  Ares  überlegen  wo  fic 
mit  ihm  zusammentrifft,  und  als  Ares  im  Begriffe  war  den  Tod  seines  Sohie 
zu  rächen,   gebietet  ihm  Athene  zu  bleiben  und  nimmt  ihm  die  bereits  aBl^ 
legten  Waffen  wieder  ab  Jl.  XV.  125.    Die  Acgide  der  Athene  vermag  aiohl 
einmal  der  Blitz  des  Zeus   zu  entkräften  Jl.  XXI.  400;  sie   röstet  sich  W 
Kampfe  mit  dem  Panzer  des  Zeus,  tragt  einen  grossen  Helm  und  eine  scfawciv 
grosse  Lanze  und  besteiirt   den  Kampfwagen  Jl.  V.  743.  VIII.  385,  und  tkr- 
>\;iltiirt  selbst  tlon  KriegsgoU  durch  einen  Sleinwurf  Jl.  XXI.  403.     Als  krif- 
p'rin  hat  sie  folgende  Beinamen:  die  Inhezwiiiubare  Jl.  II,  157.  Od.  IV.  76'i: 
die  Beutegeberin  Jl.  IV,   128.  X.   460.  Od.  XIII.  359:   an   sehr  vielen  Stelid 


")  niese  'loppe'.te  Bedeutun^-  spricht  il;i<  rallauiiiin  au*:  es  i?i  dieses  ein  SchnitzM'l -'^ 
AiliOTie.  in  der  Rechten  einen  in  die  Hübe  gehobenen  ?j)eer,  in  der  Linken  Spindel  vii 
Hocken  halrend.  Es  befand  sich  auf  der  Burg  von  Ti-nja  als  l'nterpfand  der  Cffndi" 
eben  ^Volll fahrt  aufbewahrt  und  verehrt,  und  soll  zum  gtinstigen  Zeichen  tos  Zck  voi 
Uiiuuiel  geworfe:ij  nach  anderer  Sa.ce  von  Athene  selbst  verfenigt  worden  sein.  L'^ 
Tioja  der  Sage  nach  nicht  ciobert  weiden  konnte,  so  lange  es  im  Besitze  des  PiHi- 
diums  war,  so  raubten  Odysseus  und  I»ioii.i'des  dasselbe  entweder  bei  ihrer  {jes^^- 
Schaft  an  Priamus.  durch  \eiiatli  einer  Priesteiin  der  Atliene  oder  nachdem  sie  heiri-ic-' 
In  die  Stadt  eingedrungen  waren.     Man   findet    das  PaÜadiuin   auf  einer  Säu^e  «tebe:- 

41lAufig  auf  alten  Kunstwerken .    und  besonders  ist  der  Kaub  desselben  öfters  dargesie^ 
'Irortai;   8.  Pelletier  Kecueil  des  Medailles,  T.  IL  pl.  5'2 :  Leveiow,  über  den  Kaub  'ff 
MUdiiuns  auf  geschniitenen  Steinen  des  Alterihums,  ibOl.  Jahn,  in  Sdmeidewin's  P^- 
M«gii8  I,  1,  8.  46. 
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.  B.  Jl.  I,  200.  IV,  78.  XV,  014.  XX,  S3.  Od.  I,  lt|.  II,  405.  IV,  S»8.  XIll» 
W  heißsX  sie  naXXag^  die  Speerschwingerin ,  und  am  HUttfigften,  s.  B.  Jl«  1} 
M.  U,  172.  V,  20.  VIII,  30.  XI,  729.  XVII,  567.  XVIII,  227.  Od.  I,  44.  11, 
».  III,  13.  VII,  27.  XIII,  236.  XX,  44  wird  sie  die  glataugige  •)  geiiaiiat, 
omH  der  Eindruck  bezeichnet  werden  soll,  den  die  unter  dem  Helme  hervor- 
liUenden  Augen  machen,  wenn  sie  als  Kriegerin  Verderben  über  die  Feinde 
ringt.  Als  Kriegsgöttin  nimmt  sie  daher  so  lebhaften  Anlheil  an  den  Unler- 
»hmungea  und  Thaten  der  Helden.  Keine  der  homerischen  Gottheiten  steht 
I  so  innigem,  theilnehmenden  Verkehre  mit  den  Helden  «Is  die  Athene,  wel- 
ieliald  verkündigend,  bald  mahnend,  bald  warnend,  bald  tbfitigen  Beistand 
Astend  in  die  Unternehmungen  und  Thaten  derselben  eingraft;  besonders 
leht  sie  dem  Odysseus  Oberall  bei,  von  dem  sie  selbst  Od.  XUI,  897.  331 
Igt,  dass  sie  ihn  nie  im  Unglücke  verlassen  werde,  weil  er  so  vernünftig  und 
ch  selbst  beherrschend  sei,  sie  verbreitet  Nebel  um  ihn  damit  ihn  kein  Sterb- 
ßher  sieht,  und  gibt  ihm  Muth  die  Freier  zu  vertilgen  was  ihoi  gelbst  anfongs 
Aiwer  ausführbar  erscheint  Od.  XIII,  489.  XX,  47;  sie  flOsst  dcü  Achilles 
efctnr  und  Ambrosia  in  die  Brust  um  ihn  zum  Kampfe  zu  atftrken,  schreitet 
\b  unsichtbare  Macht  vor  ihm  her  und  wendet  den  Speer  das  Hektor  von  ihm 
b  Jl.  XIX,  352.  XX,  95.  440;  eben  so  gibt  sie  auch  dem  Diomedes,  der  sie 
■nift,  Kraft  und  Muth  zum  Kampfe  Jl.  V,  115.  Anderseits  erscheint  die 
Üiene  als  Göttin  der  Künste  verschiedener  Art;  die  Künstler  haben  von  ihr 
lli  Kunstfertigkeit  erhalten  und  sind  ihrer  Obhut  anvertraut ;  sie  lehrte  dem 
kereUos  allerlei  Kunstwerke  mit  den  Händen  zu  fertigen  Jl.  V  00;  sie  ist 
«hrerin  weiblicher  Arbeiten  im  Spinnen  und  Weben  **),  hat  sich  selbst  und 
er  Here  ein  prächtiges  Gewand  verfertigt,  und  den  Frauen  der  PhAakm  die 
mst  des  Webens  gelehrt  Jl.  V,  735.  IX,  390.  XIV,  178.  Od.  VII,  110;  selbst 
b  Lehrerin  der  Kunst  die  Metalle  zu  bearbeiten  erscheint  sie  neben  Hephäs- 
ts Od.  VI,  233.  XXIII,  160:  Achilles  sagt  Jl.  IX,  388,  er  verschmähe  die 
'ochter  des  Agamemnon,  auch  wenn  sie  an  Schönheit  der  Aphrotide  und  in 
finsUerischen  Arbeiten  der  Athene  gleiche.    Die  Beziehung,  in  welcher  Athene 


*)  Üeber  die  Verschiedenen  Deutungen  des  Wortes  yXavxmmc  s.  §.  40.  8.  130. 

**)  Heffter,  a.  a.  0.  S.  249  bezieht  darauf  ihren  Namen;  er  sagt:  von  naUag  ist  nedlti^, 
ich  schwinge,  die  Wurzel.  Das  Schwingen  ist  ein  Hin-  und  Herbewegen  von  Etwas, 
ein  Handhaben  desselben  mit  Behendigkeit  und  Geschicklichkeit.  Gewiss  ist,  weil  PaL- 
las  als  eine  Göttin  gedacht  worden,  dabei  ursprünglich  an  eine  weibliche  Besch&ftigung 
zu  denken ;  und  welche  könnte  das  anders  sein  als  die ,  welche  von  jeher  dem  Ge- 
schlechte vorzugsweise  eigenthümlich,  und  auch  eine  Haupteigenschaft  der  Pallas  gewe- 
sen ist?    Wir  meinen  das  Spinnen  und  Weben.** 

44  ♦ 


ifa  Araii'Tilflr  tnu  ku&tt  totwtokcAt  rid  folgendemuMa  ^  fte  Wt  fif 
Veiohmeiif  „Toehter  daM  alohtigea  Viten"  JI.  V,  747.  (M.  I,  l«l,  md  ,M 
gtMhttorte  Tochter  de«  Gottei"  JI.  IV,  BIS.  In  der  GOUnfailUe  bt  rie  d« 
V*UM  verto^ne  LlebUDgftoehter,  die  gewBhrei  n  luiei  er  ttieht  ■■lii 
UiBii)  worflbflT  sieh  aneh  dM  tilrigen  Gottlieltea  beklagen:  to  ngl  Arei  iL  T, 
S^  ^«  Z«tta±  ^jfeHe  Gatter  atnd  (Hr  gekoraam  nad  jeder  tm  hu  tak  dfr  nln^ 
tfatn ,  nur  Athene  benihniM  da  wtfder  tolt  Worten  noch  bH  IlMten ,  eondail 
H  llsat  Ar  AUea  hingehen,"  lUein  dieae  and  andere  Klagm  iber  Atheae  la- 
den bei  Zena  kfdn  GehAr,  ind  aelbat  die  geliebte  Aphrotide,  die  doch  Ter- 
anltaltnng  der  Athene  von  DIomedea  verwundet  wsrde ,  welat  ZeU  llcieW 
ab  Jl.  V,  4M;  ala  Zeni  JI.  Till,  C  allen  GAttwn  die  EfBmiMlmag  fn  * 
Sehlicbtön  nif  du  SIreagate  Teiboten  bat,  aber  Athene  da<  Wort  aiaMrt  ni 
^A  eoabltlet,  den  Aehlera  wenigstens  alt  gutem  Riihe  beiatehea  >a  d•ri^ 
anttirortet  ihr  Zena  Mi  „aei  gelroat,  lidie  Tochter,  loh  auf«  du  rieht  h 
ensdieher  Meinang  and  idi  irill  dir  gerne  willflbr^  artn,**  and  dtaagl« 
WerM  'riehtat  er  JI.  XXII,  lU  mit  den  Beiaatie:  „huidle  wi«  u  d^  «eM| 
ift"  kn  sie,'  ala  lie  aich  «einem  Antrage,  den  am  die  Macer  gefagtaa  Hrila 
«ta  Mteo ;  'wideraettL  AoT  dieae  Kach^ebiglteit  dea  Zena  gegen  ala  aHM 
lieh  iber  «noh  Atfceae  and  erliabt  rieh  Mehrerea;  aie  lidlt  Ab  II  Mang  <■ 
Zena  n  wtan  sie  In  die  Sohhefat  geht  JI.  T,  7M  nnd  donnert  mit  der  IM 
XI,  45^  ja  rie  tritt  sogar  heftig  aoT,  wenn  Zeni  ihrem  Wülea  ealgegna  H 
wehl  wiaaead,  dasa  er  rie  doch  tein  lidwa  Töchterchen  nennt  JI.  Tm,  IK 
Oeriers  wird  Athene  mit  Zeua  SBsammengentnnt,  flir  ihn  oder  mit  ilun  viifaiil 
gedacht,  ond  Od.  XVI,  195  geradeso  in  Gemeinschaft  mit  Zena  flir  die  hSiM 
nnd  mächtigste  Gottheit  erldfirt:  Agamemnon  spricht  JI.  VIII,  287  deaWnaal 
«OB,  Zens  und  Athene  mögten  ihm  gewähren  Troja  zu  lerslfiren,  nndOdysiM 
hofft  mit  Hfllfe  Ate  Zena  nnd  der  Athene  die  Freier  zn  erl^;ea  Od.  XX,  4t}  UK 
nnd  Athene  werden  gleichzeitig  nm  Sieg  angeSehl  JI.  XI,  7M;  wennHeraUea,^ 
ihm  VOR  Eurystheni  auferlegten  Arbeilen  erliegend,  anf  zum  Himiael  weiri^ 
war  es  Athene ,  welche  von  Zens  dem  Sohne  cur  Rettung  gesandt  wnrde  A 
VllI,  362.  Bei  dieser  engen  Verbindung  der  Athene  mit  Zeus  and  ihrer  MmM- 
gemeinschaft  mit  ihm,  so  wie  bei  dem  Umstände,  dass  bei  Homer  nie  a> 
Hulter  der  Athene  erwAhnt,  sondern  stets  Zeus  Vaterschaft  mit  einem  gewinn 
Nachdrucke  hervorgehoben  wird,  erscheint  Athene  als  Hypostese,  als  eine  nt- 
seatliche  Seite  des  Zeus  selbst,  so  dass  die  Ansicht  sehr  nahe  liegt,  in  io 
hemeriscben  Dichtung  sei  schon  die  Grundidee  zu  der  spiter  deutlich  heiu- 
geUideten  Sage  Ton  Athene's  Geburt  aus  dem  Haupte  des  Zeus  sa  finden,  nri 


a.  a,  0.  8.  100  n.  f. 
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3  Identilil  beider  Gottheiten  erhält  noch  dadurch  eine  Bestittig^ing  9  ^^^ 
ch  JL  XXI,  400  der  Blitzstrahl  des  Zeus,  der  Alles  zu . vernichten  vermag, 
r  die  Aegide  der  Athene  verschont,  weil  wohl  nicht  in  Zeus  das  ihn  selbst 
rstdrende  Prinzip  als  innewohnend  gedacht  werden  kann.  Athene  hatte 
mpel  zu  Athen   und  Jlion  und  bei  den  Phäaken  war  ihr  ein  Hain  geweiht, 

VI,  297.  Od.  VI,  291.  321 ;  auch  in  der  Stadt  Alalkomen$  in  Böotien  hatte 
t  einen  Tempel,  woher  sie  Jl.  IV,  8.  V,  908  den  Beinamen  ßXaXxofAßy§iig 
irt,  und  auch  von  dem  Waldbache  Triton,  der  bei  Alalkomenä  floss,  Jl.  IV, 
S.  VIII,  39  TQiToye^^em  *)  genannt  wird,  welchen  Beinamen  (sie  nach  Andern 
n  See  Tritonis  in  Lybien,  wo  sie  geboren  sein  soll,  führt:  die  von  Andern 
;ebene  Ableitung  von  TfivM  (xeg>aXfi)j  die  Hauptgeborne,  weil  sie  aus  dem 
upte  des  Zeus  entsprossen  sein  soll,  passt  nicht  hieher,  weil  diese  Sage  in 
er  Ausbildung  der  nachhomerischen  Zeit  angehört,  obgleich  sich  die  Grund- 
e  dazu,  wie  aus  dem  bereits  über  Athene  Gesagten  erhellt,  schpn  in  den 
nerischen  Gesängen  findet.  Bei  den  bei  Müller  **),  Visconti  ***)  a.  A.  ange- 
rten  Kunstdarstellungen  über  Athene  finden  sich  auch  die  auf  die  homerische 
Bchauungsweise  Bezug  habenden. 

Apollo,  Sohn  des  Zeus  und  der  Leto  Jl.  I,  9.  Od.  XI,  318  ßrscheint  in 
lurfacher  Bedeutung  f).  Als  Gott  mit  Bogen  und  Pfeilen,  insoferne  dadurch 
ne  rächende  und  strafende  Gewalt  angedeutet  werden  soll,  sendet  er  aus 
m  über  den  Raub  der  Tochter  seines  Priesters  durch  seine  Pfeile  eine  böse 
nkheit  ($.  48)  in  das  Lager  der  Griechen  Jl.  I,  43  und  erlegt  mit  seinem 
idiosse  die  Töchter  der  Niobe,  weil  sich  letztere  gleich  der  Leto  achtet^ 

XXIV,  605,  so  wie  die  Olympstürmer  Otos  und  Ephialte^  Od.  XI,  318.  Als 
mbild  der  jugendlichen  Kraft  verleiht  er  Wachsthum  und  Kraft  den  Jüng- 
gen  Od.  XIX,  86;  dagegen  wird  ihm  auch  der  plötzliche  und  unvermuthete 
d  der  Männer,  so  wie  der  schmerzlose  Tod  aus  Alter  ;EUgesphr|eben ,  wor- 
Br  in  $.54  gesprochen  ist:  als  Bogen •  und  Pfeilgott  führt  er  die  Beinamen: 
t  silbernem  Bogen  Jl.  II,  766.  Od.  VII,  64;  berühmt  durch  die  Kunst  den 
gen  zu  gebrauchen  Jl.  IV,  101.  Od.  XVII,  494;  der  Weithintref- 
ide,  der  aus  weiter  Ferne  Treffende  Jl.  I,  14.  370.  V,  439.  444.  XV,  365. 
I,  152,   so  auch  der  Schleuderer  Jl.  IX,  404.     Apollo  ist  ferner  Gott  des 


*)  Die   verschiedenen  Ansichten   über  dieses  Beiwort  sind  zusammengestellt  bei  Brzoska, 
de  Geographia  mythica  Specim.  I,  Lips.  1831,  p.  33. 

'*)  Handb.  d.  Archäologie  der  Kunst,  {.  368. 

'*)  Mus^e-Pie- Clementin,  Tom.  I.  Milan.  1818,  p.  90. 

f)  Ausführlich  zusammengestellt  bei  Gruber,  WOrtarb.  4.  altklassiseh.  Mythologie,   Art. 
Apollo,  8.  344.    S.  auch  Sefiier,  a.  a.  0.  S.  360. 
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OMangM  und  Saiteatpielei ;  er  aoterhlll  die  CWtter  während  ihn»  ViU« 
mil  Minem  Spiele  Jl.  I,  «OS  und  anterricbtet  die  SSnger  Od.  VIII,  488.  IW- 
1er  *)  behioptel,  Apollo  sei  bei  Homer  niemals  eigenllicb  Gott  de«  Genn^ 
gewecen,  Mndern  nur  die  Masen,  and  deutet  die  Stelle  Od.  VIU,  48S,  wi 
Odysseas  la  dem  Srtnger  Demodokos  sagt,  „das  wi6  er  vom  Schicksile  der 
Danaer  gegangen,  mflsse  ihm  die  Hnie  gelehrt  heben  oder  Apollo"  dahin,  et 
feh«  die  ErwAhnang  des  Apollo  hier  nur  darauf,  dass  Demodokos  Allei  m 
richtig  wisse,  mitbin  hier  Apollo  nicht  sowobl  als  Lehrer  des  G«mnges,  sn- 
dern  vielmehr  als  Weissager  erwähnt  sei  :  wenn  wir  aber  Od.  VlII ,  43  aad 
XXII,  347  vergleichen,  wo  es  heisst,  „der  Stinger  wurde  von  einem  Gölte  in 
Gesänge  begeistert,"  und  „ein  Gott  hat  mancherlei  Lieder  mir  in  die  Seele  ; 
gepBansl,"  somit  hier  von  einem  Gotte  und  nicht  von  den  Musen  die  Bede  ii^  i 
so  Iflsst  sich  nicht  wohl  denken,  welcher  der  homerischen  Götter  ausser  Apolk, 
in  diesen  Stellen  gemeint  sein  könnte.  Ei  ist  also  unbestreitbar  Apollo  be 
Homer  Gott  des  Gesanges  und  Saitenspieles,  in  welcher  Eigenschaft  er  spMa 
noch  deutlicher  hervortritt**).  Er  ist  femer  «ach  Gott  der  Weissagung,  wekk 
er  besonders  in  seinem  Orakel  za  Delphi  übt  Od.  VlII,  79.  il.  IX,  405,  oi 
welche  er  auch  Andern,  e.  B.  dem  Kalchas  and  Polypheides  mitzutheilen  to- 
mag  Jl.  I,  7S.  Od.  XV,  S5t.  Er  ist  ferner  der  Gott  der  Heerden,  Indem« 
nicht  nur  treuliche  Pferde  heransieht  Jl.  II,  766,  sondern  auch  ans  Aaflni 
des  Zeus  des  Laomedon  Heerde  am  Berga  Ida  weidet  Jl.  XXf ,  448.  Die  ii- 
nähme  Einiger***),  dass  Apollo  von  Homer  auch  als  Heilgott  erkannt  wtria 
und  unter  dem  homerischen  Paeon  [$.  195]  Apollo  und  Ersterer  als  ein  Bei- 
name des  Lelsleren  zu  verstehen  sei,  ist  Irrig -f);  Homer  weiss  noch  Ntcbb 
von  Apollo  als  Arzt,  und  Eustalh  sagt  ganz  deutlich,  Ps^on  sei  von  ApoUi 
gani  verschieden,  was  ans  einer  Stelle  des  Hesiod  hervorgebe,  wo  es  heitf; 
„wenn    nicht  Apollo   ihn  vom  Tode  errettet  oder  Pagon  der    alle   Heilaittri 


*)  Protegam.  oiner  vtsHiuchani-  Uylholog.  6.  125. 

**)  Seine  Mpisterschaft  bewährte  sich  in  mehreren  WeltgesSngen.  Athene  halte  den  B«i>- 
knochen  eines  HJrachen  gefunden,  sie  bohrte  LBcher  hinein  und  machte  eine  FlOtt  lu- 
&UB,  als  sie  aber  an  einer  Queile  bemerkte,  nie  sehr  dies  Instrument  das  (iesidtl  (*>- 
stelle,  warr  sie  es  weg :  der  Satyr  Marsyas  fand  die  FlOle,  vervollkomnete  $ie  dbI  t- 
langte  einen  ulcben  Bnhm,  dass  er  es  wagte  den  Apollo  ku  einem  WeltspieJe  nl- 
zufardem,  er  wurda  «bar  von  Apollo  mit  dar  Lyra  besiegt  and  xur  Straf*  ihn  '' 
liaul  ithgtzniien.  Audi  den  I'an  besiegte  Apollo  Im  Liederspiel  ond  beatrafle  den  %t^ 
durch  KsBlsoliren,  der  dem  Pan  den  Preia  luerkannt  hatte. 
.  *'*)  z.  B.  Kanu,  Mtllhrtl^  4>r  Griaclmi,  I.  Tbl.  hpig.  180&.  8.  SO. 
ii  esTtBgtl,  JMM»  ^  BMhhtW  4.  aledie.  1.  B.  8.  aiu  8.  8. 
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int  ;^^  Hesiod  hat  also  den  Paäon  deutlich  vom  Apollo  unterschieden  und 
ih  finden  wir  in  dessen  Theogenie  keine  Spur  davon  dass  dem  Apollo  £i- 
nschaflen  eines  Arxtes  beigelegt  werden^  auch  der  dem  Homer  beigelegte 
■inus  auf  Apollo  enthält  Nichts  was  sich  auf  ein  dem  Apollo  beigelegtes 
(iliches  Attribut  beziehen  lässt,  und  noch  ist  zu  erwähnen,  dass  in  einer 
aigie  des  Gesetzgebers  Selon  zuerst  von  Apollo  und  seinen  Priestern  und 
in  erst  von  den  Aerzten  gesprochen  wird  welche  ihre  Arzneimittel  von 
ton  erlernt  hätten,  woraus  erhellt,  dass  noch  zu  Solon's  Zeiten  der  Gott 
lollo  und  der  Götterarzt  Paäon  von  einander  unterschieden  wurden;  erst 
Iter  wurde  dem  Apollo  die  Bedeutung  eines  Heilenden,  eines  Arztes  beige- 
fl.  Wenn  Einige  in  Jl.  V,  445,  wo  Apollo  den  verwundeten  Aeneas  in  sei- 
a  Tempel  entrückt,  wo  Leto  und  Artemis  dessen  Wunde  heilen,  eine  An- 
atnng  auf  Apollo  als  Heilgott  finden  wollen,  so  ist  dieses  irrig,  und  in  die- 
r  Stelle  nur  der  bekannte  Zug  des  Dichters  zu  finden,  dessen  Götter  ganz 
B  die  Menschen  ihre  Lieblinge  den  Ihrigen  zur  Pflege  übergeben,  wenp  sie, 
B  hier  Apollo  im  Kampfe,  anderwärts  beschäftigt  sind.  Die  Beiwörter, 
liehe  dem  Apollo  ausser  den  schon  genannten  beigelegt  werden,  sind: 
mfl0Q  (gewöhnlich  tpo&ßoq  AnolXwv^  ungewöhnlich  AvfoHmv  9ß$ßo^  JL  XX, 
>,  nach  den  Schol.  der  Reine,  Strahlende,  wegen  seiner  strahlenden  Jugend- 
iMDnheit;  nach  Andern,  der  Erleuchtete  wegen  seiner  Gabe  der  Weissagung : 
I  goldenem  Schwerte  *)  Jl.  V,  509.  XV,  256;  mit  ungeschomem  Haupte  Jl. 
I.,  M,  als  Bild  der  ewigen  Jugend,  da  die  Jünglinge  bis  zum  Uannesalter 
■  langes  Haar  trugen ;  der  Beiname  Siny^evg  Jl.  1 ,  39  ist  verschieden  ge- 
llet worden:  Aristarchos  leitet  das  Wort  von  Sfny^  einer  Stadt  in  Troas 
,  wo  Apollo  einen  Tempel  hatte,  Andere  deriviren  von  (T/mk^o^  die  Maus, 
m1  diese  als  mächtiges  Thier  wegen  ihres  zerstörenden  Zahnes  und  Aufeiit- 
Bet  unter  der  Erde  Symbol  der  Zerstörung  und  des  Todes  sei  und  Apollo 
rcb  seine  Pfeile  Krankheit  und  Tod  sende  **) ;  nach  Apion  und  Eustath  be- 
■tei  Jlfi#v^mc  den  Mäusetödter ,  entweder  weil  Apollo  einst  e|nen  Priester 
n  Mäusen  in  Chryse  befreite,  oder  weil  er  den  Teukern  auf  ihrem  Zuge 
ch  Troja  den  Ort  ihrer  Niederlassung  durch  Mäuse  anzeigte;  das  Beiwort 
M^Bv^^  JL  IV,  101.  119  bedeutet  den  in  Lykien  Gehörnen  :  die  Ableitung 
B  2if«f,  Licht,  als  Anspielung  auf  die  Sonne,  ist  nicht  richtig,  da  Apollo  bei 


^  Die  ■Iftoi  Grammatiker  verstehen  unter  aoQ  überhaupt  ßeräthe,  BOstong  und  beziehen 
•biffSB  Beiwort  auf  Bogen  und  Pfeile  des  Apollo ;  allein  diese  Bedeutung  ist  bei  Homer 
nicht  flblidi,  dagegen  findet  man  die  Götter  und  Göttinnen  oft  mit  Schwert  und  Helm 
hawafiiet 

^  Alte  Mflnien  stellen   den  Apollo   drohend  dar,   in  der  rechten  Hand  mit  der  Maus,  in 
te  UakM  flOI  dm  FMea  Biit  welohao  «mt  di«  Krankheiten  sendet. 


Bomer  noch  nicht  Sonnenifott  war.  Dass  Apollo  ench  Gott  dei  Krieges  ge- 
wesen sein  soll,  wollen  Einige  *)  daraus  entnehmen,  dasg  er  JI.  V,  509.  XV 
2&0  xQtiffao^oc,  mit  (goldenem  Schwerte  (genannt  wird,  und  dass  ihm  Zeus  die 
Aefiide  g;ibt  um  die  Griechen  zurOckzutreiben  Jl.  W,  229;  allein  diese  Slellep 
beweisen  nichts  für  diese  Ansicht,  dt.>nn  man  findet  auch  andere  Gottbeila 
mit  Helm  und  Schwert  und  nach  einigen  Grammatikern  soll  unter  ctop  iDtt 
Geräthe  Oberhaupt  verstanden  werden,  so  dnss  sich  das  Beiwort  anch  auf  sei- 
nen Bogen  beziehen  Hesse ,  und  dass  Apollo  mit  der  Aegide  die  Trojer  n- 
rttcktreibt,  (hut  er  nicht  als  Gott  des  Krieges  sondern  als  der  gehorsame  Sthi 
seines  Vaters :  es  ist  (rar  kein  Anhaltspunkt  bei  Homer  gegeben ,  Apollo  all 
Gott  des  Krieges  anzuerkennen.  Verehrt  nurde  Apollo  als  Schutzgott  inTraji 
(in  der  Jlias  ist  er  immer  auf  Seite  der  Trojaner,  daher  er  auch  die  Leicht 
des  Hektor  beschützt  JI.  XXIll,  ISO.  XXIV,  19),  und  zu  Cbryse  und  KilliJL 
I,  37.  IV,  $ü7.  Znr  Feier  des  Neumondfestes  fUhrlen  Herolde  die  heilige  H^ 
katombe  durch  die  Stadt  zu  den  Hain ,  wo  ein  Heiligthum  des  Apollo  war  (U 
XX,  lüC.  276:  auch  den  Kultus  des  Apollo  auf  Delos  und  die  heiligen  Palan 
an  seinem  Altäre  kennt  Homer  Od,  VI,  162,  aber  von  dessen  Gebart  auf  diesn 
Insel  **)  erwähnt  er  Nichts.  Hinsichtlich  des  Verhältnisses  des  Apollo  n  fei- 
nem Vater  Zeus***)  erscheint  Ersterer  als  eine  Gottheil,  welche  mit  Zens  n' 
das  Engste  verbunden  ist,  und,  bei  Gittern  und  Menschen  in  hohen  Gkm 
dennoch  die  untergeordnete  Stellung  gegen'Zeus  nie  aufgibt  und  stets  mitt« 
In  AVillenseinheit  lebt.  Nicht  ohne  Bedeutung  wird  er  Liebling  des  Zeot  p- 
nannt,  und,  wie  nie  sonst  ein  anderer  Gott,  von  Zeus  selbst  mit  „Geliebttr 
angeredet  JI.  1,  Sfi.  XVI,  667.  Er  wird  ferner  JI.  XIX,  413  der  michligdc 
unter  den  Göltern  genannt ;  warum  er  aber  diese  seine  bedeutende  Steltut 
unter  den  Olympiern  nie  zur  Auflehnung  und  Unbotmässigkeit  benützt,  dir« 
liegt  der  Grund  darin,  weil  er  wesentlich  Zeus'  Organ,  dessen  Mund  ist  all 
desselben  Salzungen  und  Willen  den  Menschen  verkündet,  denn  er  ist  ie 
Gott  der  Weissagung  und  der  Mantik,  eine  Ansicht,  welche  sich  später  ood 


■)  Z.  B.  CunmoD,  Vonchula  sar  Jliadfl  und  OdyWBt,  Lpxg.  1829.  S.  183. 

**)  AIb  Leto  von  Zens  mit  Apllo  sriiwunjfi-r  war,  lit«s  Here  aus  Eifersucht  aUto 
unil  Inseln  liereblen,  der  KiftUeufleo  il*n  PUlt  tur  Entbindung  lu  vertagen.    L 
abenli  nmhnr  tfMtt  vntgAana  Bw  4tBM  Zultuclitsort.     Endlich  fand  m  iiT  1»^ 
eins  Autailtiai^i^lMJttlW  tMJnWByMH  »t>  noch  amtaerschnramiu,  Bva'i  B^ 

erfahmt.    'ftMM^^^^^^^^^^^^BHMw  Apollo  und  Aitimii, 
l'almen    der  IimI  l|^^^^^^H^^^^^^^^bnulin.  nua    U  « 

keipMnMHJI^^^^^B^^  '  W"  <"■>  Gläck  und  B«'eliU 
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ihr  entfiiltet  und  die  enge  Beiiehang  des  Orakelwesens  zu  Apollo  und  des- 
i  Kuliiui  geschaffen  hat.  Indem  das  Ami,  worin  Apollo  das  ihm  sugeschrie- 
ne  Wesen  bethitigi,  eine  durchgängige  Einslimmigkeit  mit  Zeus '  erfoderi, 
in  ihm  gar  kein  Moment  vorhanden,  aus  welchem  sich  Gegensatx  und  Wider- 
"eben  entwickeln  könnte;  er  ist  stets  der  gehorsame  Sohn,  der  keinen  an- 
rn  Willen  hat,  als  den  des  Vaters  auszurichten  und  zu  verkfinden,  und  da- 
r  ist  er  auch  der  Lehrer  der  Mantik  ^)  und  steht  in  einer  engen  Beziehung 
den  Zeichendeutern  (|.  145).  Der  homerischen  Anschauungsweise  von 
lollo  entsprechend  finden  sich  mehrere  Kunstdarstellungen ,  welche  in  den 
arken  von  Müller,  Heyne,  Welcker,  Miliin ,  Visconti  u.  A.  theils  beschrieben 
»ils  abgebildet  sind**).  Eine  „Geschichte  des  ApoUo^^  ist  nach  den  Gemfihl* 
n  von  Dominichino  und  Viola  in  der  Vilki  Aldobrandina  von  D.  Barierre  in 
ihreren  Blättern  in  Kupfer  gestochen  worden ;  und  Apollo  mit  den  Musen 
ken  mehrere  Gemfthlde  und  Kupferstiche  zum  Gegenstande,  von  denen  die 
beiten  von  Maratti,  Salvator  Rosa,  Faccius,  J.  Browne,  Massard,  Raph.  Morg- 
B,  M.  de  Ravenna,  J.  S.  Mflller  besonders  erwähnenswerth  sind. 

%.  199.  An  diese  bisher  entwickelte  Darstellung  der  Bedeutung  der 
tter  zu  den  Menschen  und  dessen  Lebensverhältnissen  reihen  sich  noch  zwei 
fiiente  an,  nämlich  A)  ein  besonderer  Verkehr  zwischen  den  Göttern  und 
a  Menschen  und  B)  die  Lieblinge  der  Götter. 

A)  Aus  der  Bedeutung  der  Götter  zu  den  Menschen  folgt  eine  gewisse 
■ihening  zwischen  Beiden,  so  dass  sich,  nebst  dem  bereits  besprochenem 
«kehre  durch  Gebet,  Opfer,  Mantik  und  Orakel  (f.  142 — 145)  noch  ein  1^ 
iderer,  sich  vorzugsweise  auf  das  persönliche  Erscheinen  des  Gottes  be- 
ihender Verkehr  zwischen  Menschen  und  Göttern***)  ergibt.     In 


^)  Es  ist  mbegreiflieh  wie  Thirlwall  in  deiner  von  Qnellensiiidiimi  zeigenden  Geidiidite 
von  Grieehenland  (flbers.  v.  Haymann,  i.B.  8.217)  sagm  konnte,  man  wisse  nicht  wie 
Apollo  als  Ausleger  des  Willens  des  2<eu8  betrachtet  werden  konnte:  wahrscheinlich  ist 
ihm  das  so  klar  ans  den  homerischen  Ges&ngen  benrorlenchtende  Verhiltniss  xwischea 
Apollo  und  seinem  Vater  Zeus  unbekannt  geblieben. 

**)  Mflller,  Handb.  d.  Archäologie  d.  Kunst,  S-  359.  Heyne,  akademisch.  Vorles.  Aber  d. 
ArchSologie  d.  Kunst,  Braunschw.  1822.  Welcker,  die  Giebelgnippen  und  andere  grie- 
chische Gruppen  u.  Statuen,  GOtting.  1849.  Miliin,  Taf.  14  Nro.  96.  97.  Taf.  15  Nro. 
53.  61.  Taf.  16  Nro.  54.  Taf.  20  Nro.  52.  Visconti,  Mus«e  Pie-aementin.  Tom.  I, 
Milan.  1818,  p.  126.  Apollostatuen  aus  der  Zeit  des  Praxiteles  abgebildet  bei  Menzel, 
die  Kunstwerke  von  dem  Alterthume   bis    auf  die  Gegenwart,  I.  B.   39.  Taf.  Fig.  1 

^  Sdummelpfeng,  de  düs  in  conspectom  homlnom  venieotibas  i^od  Homemm;  Cassel 
1846. 
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der  besondern  AnKhtnnnffitireiM  welche  die  komerischen  HeMchen  voa  üam 

Göttern  hatten,  ist  es  begründet,  Aass  dieser  Verkehr  durchaus  nicht  als  etm 
Anssergewöhnliches  ttntgehast  wird,  denn  je  menschlicher  sich  ein  Volk  sdae 
Gölter  denkt,  desto  niher  sind  sie  Ihm,  desto  vertraulicher  lebt  ei  nüt  ihnen: 
nach  Jl.  1 ,  423  nahm  Zeus  mit  den  abrisen  GOtteni  an  einem  FestmaUe  der 
Aethiopier  Aniheil  °)  ond  die  Phlaken  rühmen  sich,  die  Gdtter  erschienen  oA 
ohne  alle  Verhfillung  bei  ihren  Oprerfesten  nnd  sHssen  mit  ihnen  b«m  Mahle**) 
Od.  VII,  199:  als  Telemach  nnd  Odyssens  zu  dem  beabsichtigten  Freiermonli 
dieWaiTen  in  das  Obergemach  tragen,  leuchtet  ihnen  unsichtbar  Athene  vorai, 
Telenach  ahnet  toII  Staunen  feine  Gottheit  und  Odysiens  beruhigt  ihn  mit  da 
Worten,  das  sei  so  die  Sitte  der  Götter  Od.  XIX,  43;  und  wenn  man  noch 
berflcksichtjgt ,  wie  sehr  die  Menschen  geneigt  waren  in  jeder  befremdendia 
ond  imponirenden  Erscheinung  sogleich  einen  Gott  la  Terrautben ,  wie  dcu 
Menelaus  Od.  IV,  376  in  der  Endotfaea  nnd  Telemach  in  seinem  verwunddlm 
Vater  ohne  IVeiters  einen  Gott  xu  sehen  glauben  Od.  XVI,  18S,  und  tt 
Griechen,  als  die  Trojer  unter  Hektors  Anfflhning  gegen  sie  ■Bstarmtai, 
vennnthelen,  ein  Gott  sei  ihnen  zu  Hfllfe  gekommen  Jl.  VI,  106,  so  ist  ef  Un, 
dass  ein  persönlich  leibhaftiger  Verkehr  der  Götter  mit  den  Menschea  Hr 
etwas  Gewöhnliches  gehalten  wurde.  Koppen  sagt:  da  die  Menschen  bei  jedM 
Bossergewöhnlichen  Vorfalle  die  Wirkung  einer  Gottheit  und  diese  lelbst  |» 
genwirtig  glaubten,  dass  die  Götter  oft  in  Gestalt  der  Sterblichen  nnter  des 
Menschen  wandelten  nnd  daher  in  Unbekannten,  die  durch  Grösse,  SchOnkt 
oder  Kraft  ihre  Bewunderung  erregten,  eine  Gottheit  vennutheten,  so  war« 
EU  erwarten,  dass  ein  Krieger,  der  sich  seiner  Ueberlegenheit  in  der  Fertig- 
keit der  WalTen  und  KrUfle  bewusst  war ,  wenn  ihm  dennoch  ein  Gegner  ■ 
Kampfe  hart  zusetzte,  glaubte,  dieser  Gegner  sei  kein  Mensch  sondern  ein 
Gott  in  Menschengestalt***).  Hinsichtlich  der  Gultcrindividuen  welche  denVn- 
kehr  mit  den  Menschen  pflegen ,  ist  es  besonders  charakteristisch ,  dass  Zeu 
niemals  in  eigener  Person  mit  den  Menschen  in  Berührung  tritt,  sondern  nd 
dazu  anderer  Götter,  besonders  des  Apollo,-HermeE,  der  Athene,  der  Iris  ib 
Vermittler  bedient,  denn  die  Majestät  des  Göttervaters  ist  für  einen  unnilttl- 
baren  Verkehr  mit  den  Menschen  doch  zu  gross,  so  dass  er  in  der  Fflik  lä- 


*)  Aalronomisch  gedeutek  bei  ßosivd,  astronomieal  and  philotogieel  umjecuirt»  u  i  m^ 
sage  in  Hoiutr:  I.ooii.  17(1&. 


•*)  Analoges  ist  Ovid's  Krafihhinp  vo 
benirthet   »urileii,    ?o    wie  Hygir 
Gäste  lu  Byrseus,  dem  KüQJge  in 

n  I'hilemon  und  Baucis,  v 
s  EriShlung,  dass  Zeus, 
Tliraiitu,  kuBW. 

PoaeidoD    uad 

"*)  Koppen  lu  JL  V,  130. 

^^^^H 
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^^  Herrlichkeit  diesen  nniialibar  ist,  so  wie  auch  die  nach  ihren  Ansprüchen 

^^hen  Ze«s  stehenden  Gottheiten ,  Poseidon  und  Here  mit  den  Menschen  sei- 

'  ^W  als  die  ttbrigen  Gottheiten  verkehren.    —    Dieser  Verkehr  der  Götter 

^^  den  Menschen  geschieht  sowohl  während  des  wachenden  als  auch  während 

7^  schlafenden  Znstandes  der  letztern.     I.  Den  Verkehr  der  Götter  mit 

1^^  Mensch  en  im   wachenden  Zustande  derselben  stellt  Nägels- 

,|/^^  *)  auf  folgende  Art  dar.    Es  kommt  hier  das  Verhalten  der  Gottheit  und 

^[^    der  Menschen  in  Betracht,     a)  Das  Verhalten  der  Gottheit   im  Verkehre 

l|w]^^t  auf  folgende  verschiedene  Arten  vor :    die  Gottheit  ist  unverwandelt 

^1^      2a|^eich  unsichtbar,    sie  ist  unverwandelt  und  einzelnen  sichtbar,   oder 

^^Ht    ^^     verwandelt     entweder    in    Thiergestalt     oder    in    Menschengestalt 

'<!        bandelt     in    letzterer   Verwandlung    entweder    als   Gottheit    oder    als 

^^     J&easchliches    Individuum.      Für    diese  Fälle    haben    wir    folgende  Be* 

^    ^         Unverwandelt  und    zugleich   unsichtbar    ruft  Apollo   von  Troja's  Burg 

^4^Mi    Troern   auf  dem  Schlachtfelde  ermuthigende  Worte  zu  Jl.  IV,  507, 

3^^^ne  den  Achäern  Jl.  XX,  48  und  unverwandelt  aber  in  Nebel  gehflUt 

lo  dem  Patroklus  im  Kampfe  entgegen  Jl.  XVI,  788.    In  diesen  Fällen 

I  Gottheit  während  ihres  Verkehres   mit  dem  Menschen  was   sie  ist 

dem  Wesen  nach,  sondern  auch  in  der  Gewöhnlichkeit  ihrer  dem 

^riMuge  nicht  erreichbaren  Existenz.    Aus  dieser  tritt  sie  heraus  indem 

terUichen  sichtbar  wird  selbst  ohne  Verwandlung  in  Menschengestalt, 

Einzelnen,  denn  die  unverwandelte  Gottheit  leibhaftig  zu  schauen, 

inzelnen,  niemals  einer  Gesammtheit  vergönnt,  und  wenn  auch  Nestor 

sagt:  „die  Athene  kam  zu  uns  mit  dem  Auftrage  uns  zu  bewaflFtaen,^^ 

dieses  nicht  einen  leibhaftigen  Verkehr  der  Göttin  mit  dem  ganzen 

zunehmen,  denn  dieselbe  kann  sich  entweder  unverwandelt  blos  Einem, 

Führer  oder  verwandelt  Allen  gezeigt  haben  oder  auch  nnr  eingewirkt 

Se  Apollo  in  der  eben  angefahrten  Stelle  Jl.  IV,  507.    Fälle  aber,  dass 

eit  nnverwandelt  nur  Einzelnen  erscheint,  sind  mehrere  vorhanden: 

erscheint  dem  Peleiden  nur  ihm  allein  sichtbar  Jl.  I,  107;   Iris  tritt 

n  von  den  Andern  zu  den  mitten  unter  den  Seinigen  stehenden  Pria** 

XXIV,  170;  eben  so  sichtbar  und  unverwandelt  erscheint  Iris  dem 

nm  ihn  in  den  Kampf  zu  treiben  Jl.  XVIII,  166,  Athene  dem  Diomedes 

die  Versicherung  der  Erhörung  seines  Gebetes  und  die  Anweisung 

^    — ^mpfe  zu  geben  Jl.  V,  123,  sie  erscheint  ihm  um  ihn  zur  Rückkehr  zu 

y    ^^liiiTen  zu  bewegen  Jl.  X,  508,  so  wie  ein  andermal  um  ihm  seine  durch 

^(>  ^W<o^8  Tücke  verlorne  Peitsche  wieder  zu  geben  Jl.  XXIII,  390,  ferner  er- 


A      ^  poBMrisdie  Theologie,  8.  135.    Yergl.  damit  Hermanii*6  Handb.  d.  Mythdogie  aus  Ho- 
I         iper  und  Hesiodi- BerL  1787,  &  9. 
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gcheini  sie  dem  Odysseus  um   ihm  zu  bedeuten  dass  er  das  BinscMffen  da 
Truppen  verhindere  Jl.  II,  172,  und  dem  Telemach  um  ihn  zur  Rückkehr  n 
die  Heimath   zu  bewegen  Od.  XV ,  0 ;   Apollo  erscheint  dem  von  Ajax  schim 
gelroffenen  Hekior  um  ihm    frischen  Muih  und  Kraft  za  geben  JL  XV,  141 
und   ein  andermal   um  ihn  vom  Kampfe  mit  Achilles  abzuhalten  Jl.  XX,  STl 
Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  die  leibhaftige  Nähe  der  unverwandelta 
Gottheit  vorzugsweise  dem  begünstigten  Lieblinge   in   einem    entscheidenla 
Momente  zu  Theil  wird  und  sich  httlfreich  beweist,  und  hier  will  die  Gottkl 
durch  ihre  sichtbare  leibhaftige  Gegenwart  dem  Menschen  die  Gewisaheit  ihRi 
Fürsorge  bekräftigen.    Am  HäuGgsten  aber  zeigt  sich  die  Goiiheii  dem  Aage 
des  Menschen  verwandelt,  und  zwar  entweder  in  Thier  -  oder  MenschengestilL 
Dass  sich  der  Grieche  das  Erscheinen  einer  Gottheit,  die  für  ihn  das  Höckik 
war,  in   der  Gestalt  eines  Thieres  denken  konnte,  scheint  zwar  an  sich  arf» 
fallend,  wird  jedoch  (abgesehen  von  der  grossen  Bedeutung  der  Thiere  ftr  ie 
Menschen,  %.  74)  besonders  dadurch  erklärbar,  dass  diese  Zeil  etwas  G^dn- 
nissvoUes,  selbst  etwas  Göttliches  in  den  Thieren  zu  finden  glaubte ;  das  lUtr 
hat  eine  stille  Selbstständigkeit,  es  ist  nicht  zu  verstehen,  hat  «iwas  GdieiaM 
in  seinen  Wirkungsweisen,  in  seinen  Aeusserungen,  es  ist  lebendig  aber  mM 
verständlich  wie  der  Mensch  dem  Menschen,  und  dieses  GeheimnisavoUe  mcM 
das  Wunderbare  für  den  Menschen  aus,  so  dass  er  die  thieriache  LdiendigW 
für  höher  ansehen  kann  als  seine  eigene  *).     Das  Erscheinen  einer  Gottkl 
in  Thiergestalt  ist  entweder  nur  momentan  oder  einige  Zeit  danemd«    Moaflk- 
tan  ist  die  Verwandlung  der  Gottheit  gewöhnlich  bei  ihrem  Kommen  oderVff- 
schwinden:    z.  B.  Athene  kommt  und  verschwindet  in  Gestalt   eines  groswi 
Vogels  Jl.  XIX,  351.  Od.  III,  372 ;  Leucothea  taucht  in  Gestalt  eines  Wasfer- 
vogels  aus  dem  Meere  empor,  setzt  sich  auf  das  Schiff,   spricht   zu  OdysMif 
und  senkt  sich   unter    derselben  Verwandlung  wieder  in's  Meer  Od.  V,  3tt 
Da  wo  das  Erscheinen  einer  Gottheit  in  Thiergestalt  einige  Zeit   lang  danenl 
ist,  hat  die  Gottheit  den  Zweck  entweder  unsichtbarer  Zeuge  von  einer  Bal- 
lung zu  sein  oder  sich  zu  verbergen;   Apollo  und  Athene   sitzen  in  Vogdg^ 
stalt  auf  einem  Baume  um   den  Zweikampf  zwischen  Hektor  und  Ajax  aiii- 
sehen  Jl.  VII,  59,  und  Athene  sass  in  Gestalt  einer  Schwalbe  auf  dem  GeUb 
des  Zimmers  in  Odysseus  Wohnung  um  dem.Morde  der  Freier  mitzuzusehm  Oi 
XXIly  240 ;   der  Schlafgott  sass  als  Vogel  zwischen  den  Zweigen  einer  T^aM 


*)  Hegel,  Vorlesung,  üb.  Philosoph,  n.  Religion.  AehnHches  sagt  Creuzer  in  8.  Synbdik: 
„das  im  Thiere  sich  kund  gebende  Leben,  verbunden  mit  etwas  Geheimniss vollen  MUi 
Natur  musste  dazu  veranlassen,  dass  man  es  mit  ^ner  Art  Ehrfurcht  betrachletti  ^ 
wo  der  Schritt  zur  eigentlichen  Verehrung  nicht  wpit  entferal  war/^ 


I  sich  vor  Zeus  zu  verbergen  Jl.  XIV,  286.  Wenn  die  Gottheit  in  mensck- 
iher  Gestalt  verwandelt  mit  den  Menschen  verkehrt,  so  handelt  sie  in  dieser 
NTwandlung  entweder  als  Gottheit  oder  als  «ein  menschliches  Individuum, 
h.  sie  kann  entweder  die  Menschengestalt  nur  als  Hülle  brauchen  sonst 
er  als  Gottheit  reden  und  handeln,  oder  sie  geht  kraft  der  Verwandlung  ins 
anschliche  völlig  ein  und  spielt  die  gewählte  Rolle  ganz  durch  oder  wenig- 
ms  eine  Zeit  lang.  Ersteres  ist  Jl.  V,  793  der  Fall,  wo  Athene  dem  Dio- 
ades  erscheint,  und  wenn  auch  der  Dichter  nicht  ausdrücklich  von  einer  Ver- 
indlnng  derselben  spricht,  so  lässt  sich  eine  solche  doch  aus  den  Worten 
m  Diomedes  815:  „wohl  erkenne  ich  dich  Göttin,  des  Aegiserschtttterers 
>chter^*  vermuthen.  Hfiufiger  tritt  die  in  Menschengestalt  verwandelte  und 
:ch  ganz  als  Mensch  sich  benehmende  Gottheit  verkündend,  warnend,  ermah- 
tnd  und  helfend  auf;  solche  Fälle  sind  erwfihnt:  von  Apollo  Jl.  XVI,  715. 
fUj  73.  323.  583.  XX,  81;  von  Hermes  Jl.  XXIV,  347.  Od.  X,  277;  von 
m  Jl.  V,  462;  von  Poseidon  Jl.  XIII,  45.  216.  XIV,  135.  XXI,  284;  von 
nre  Jl.  V,  785;  von  Athene  Jl.  IV,  86.  XVII,  555.  XXI,  284.  XXII,  227.  Od. 
105.  II,  268,  383.  VI,  22.  VII,  20.  VIII,  103.  XIII,  222.  288.  XX,  30.  XXII, 
•  ;  von  Iris  Ji.II,  786.  III,  122.  Aus  der  bisherigen  Zusammenstellung  über 
I  Art  und  Weise  des  Verkehres  der  Götter  mit  den  Menschen  ergibt  sich 
gendes  Resultat :  unsichtbar  und  nicht  verwandelt ,  verwandelt  mit  Reibe- 
Itng  göttlicher  Wesenheit  und  endlich  verwandelt  und  im  Reden  und  Han- 
Ift  der  Verwandlung  entsprechend  tritt  die  Gottheit  mit  den  Menschen  in 
rtknng  und  offenbart  sich  denselben  auf  diese  Weise  persönlich.  Rricht 
I  Ciottheit  den  Verkehr  mit  [den  Menschen  wieder  ab  nachdem  sie  ihr  Ge- 
lift  oder  ihren  Auftrag  verrichtet  hat,  so  hebt  sie  sich  plötzlich  aus  der 
genwart  des  Menschen  hinweg;  so  Hermes  Od.  X,  307  nachdem  er  dem 
lysseus  das  Kraut  Moly  gegeben,  und  Circo  X,  573  nachdem  sie  Schafe  an 
i  Schiff  des  Odysseus  gebunden  hatte ;  Poseidon  enteilt  gleich  einem  Vogel 
inell  von  Ajax  Jl.  XIII,  62  und  eben  so  eilte  auch  nach  Od.  III,  371  Athene 
inell  hinweg,  b)  Was  das  Verhalten  des  Menschen  in  diesem  Verkehre  be» 
BEI  9  so  ergibt  sich  ein  dreifaches  Verhältniss:  unmittelbares  Erkennen  der 
icheinenden  Gottheit,  vermitteltes  Erkennen  derselben,  und,  es  gibt  sich  die 
»ttheit  selbst  zu  erkennen.  Das  Erkennen  findet  am  hflufigsten  sogleich  ohne 
eitere  Vermittlung  statt  oder  spricht  sich  wenigstens  als  Ahnung  aus,  und 
ax  sagt  Jl.  XIII,  72 :  „leicht  zu  erkennen  sind  die  Götter.^*  Dies  setzt  eine 
ri  von  Vertrautheit  des  Menschen  mit  den  Göttern  voraus,  denn  beide  sind  so 
ndg  durch  eine  absolute  Scheidewand  getrennt,  dass  die  Götterindividuen  tu 
»kannten  der  ihnen  befreundeten  Sterblichen  werden,  die  verwandelt  oder  un- 
rwandelt  nicht  schwer  erkennbar  sind,  und  wir  finden  auch  darinn  wieder  einen 
deg  für  die  S.  187  aufgestellte  Ansicht,  dass  die  homerischen  Götter,  denen  die 
ee  des  absolut  Göttlichen  durchaus  fehlt,  nichts  anders  als  potenzirte  Menschen- 


iflriiYidnUlitmi  dmidleD.  Mesef  leiohtf  Erinnalirarieii  der  Mtür  Wk  im 
Menidm  iatan  eimgea  Stellen  auf gesproohen ;  fo  keissl  es  JLI,  IM  veftAiAl- 
IqIi  dem  Atkeae  enchieneii  war,  dasf  er  die  Göttin  eoyletoli  erlwwl  Wi, 
Wd  daaialbe  wird  JL  U,  lU  von  Odyiaevff  in  Beug  nof  ümeOm  iGMIin  mi 
807  von  Heklor  in  Begng  anf  die  Iria  geaagt;  der  in  Gealatt  dne  tmifhu  4m 
Aeneaa  aracheinende  Apollo  wird  aogleich  ven  dieaen  «vkutt  Jl.  XVUt  m 
nad  Telemacb  ahnet  die  Gottheit  aogleich  die  aein  Baue  in  Mtmkfi^M  €M* 
betreten  bat  Od.  I,  Ui.  ZnweUen  wird  daa  Erkennen  der  enolieiMaden  G* 
beit  dnrcb  Zeioben  vermittelt,  dte  aioh  beaondera  bei  der  Enttoawff  denMta 
beaMrUicb  auwben,  und  acbon  oben  wnrde  anf  daa  Vencbwinden  der  GMW 
in  Vogelgeatalt  aufinerkaam  gemacht :  nachdem  Athene,  die  w  Ceünlt  daa  Im- 
ter  nn  Neator  gekommen  war,  in  Geatalt  einea  Adlera  enteille  iHid  Afiedi 
Stannen  ergriff,  aagte  Neater,  diea  aei  Siearnnd  Andere  von  dM  UaaiariMm 
ali  Zena  Tochter  geweaen  Od.  III,  377,  nnd  Ajax  eikannt»  den  in  BiWtiH 
geatelt  davon  eilenden  Ftoaeiden  aogleiob  JL  XUI,  70.  ZnweÜM  tancMali» 
den  Gütern  eigene  Sebönh^  anch  vor  dem  Veracbwioden  duck  din  nrir 
iwdlnng  angenoBHnene  menacblicbe  Halle  durdi  nnd  macht  daa  Bifcevwn  te 
Gottheit  möglich;  ao  ernennt  Helena  dte  in  Geatalt  emer  nlU»  Vmm  mß^ 
sende  Aphrotide  aogleich  an  ihrem  aebtaen  JNaoknn  und  Bnnen  ma^d  nn  jpMi 
ananihatrabtenden  Avgen  JL  lU,  SM.  Endlich  gibt  aich  4iB  GoMhml  mm 
an  eriLonnen ;  ao  Poaeidon  nnd  Athene  dem  AchiUea,  ada  nie  dorn  mtmßlß^ 
gotto  Skamandroa  Bedrängten  beiatehen  JL  XXI,  SW;  Apollo  denandben 
dem  er  ihn  in  Geatalt  dea  Agenor  geftfft  hatte  XXII,  10;  Hennen  dem 
nachdem  er  ihn  xum  ZeUe  des  Achilles  geleitet  hatte  XXIV,  460,  nnd  nA 
Od.  XI,  252  Poseidon  der  Tyro  nachdem  er  ihr  Machkonmienachnft  voranif^ 
aagt  hatte.  U.  Vom  Verliehre  der  Götter  mit  dem  schlafendci 
Menschen,  weicher  in  Form  der  Traumbilder  geschieht,  war  %.4%  dieBafe 
Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Offenbarung  des  Willens  der  G4ltter  dank 
Tr&nme,  nicht  wie  es  Einige  gethan  haben,  zur  Mantik  gerechnet  werden  dii( 
was  aus  dem  $•  ^^^  Gesagten  hervorgeht. 

B)  Ein  Anderes,  was  aus  der  Bedeutung  der  Götter  zu  den  Henschm 
hervorgeht,  ist  die  Idee  der  Lieblinge  der  Götter  *)•  Wir  gewahren  w 
Allem  die  Ansicht,  dass  Menschen,  denen  vorzügliche  GlücksgtUer  zn  Tkol 
arnrden,  Sieg  im  Kriege,  Reichthum  und  Macht,  Ehre,  grosse  Mnturgaben  ui 
Talente,  fUr  besondere  Lieblinge  der  Götter  galten.  Viele  Menschen  strebm 
mit  gleichem  Eifer,  oft  auch  mit  gleichem  Verstände  nach  GlacksgQteni  u' 
Hnhm ;  da  nun  Einem  oft  dieses  gelingt  und  ein  Anderer  hinter  seinem  Slr^  1 


*)  Ilasel,  Geiht  der  Philosophie  und  Sprache  der  aUen  Walt;  L  ThL  JUUk  179L  &  d3i 
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ben  und  seinen  Wünschen  zurückbleibt,  und  die  alte  Welt  die  Götter  alles 
unmittelbar  wirken  lässt,  so  sagt  sie :  Diesem  geben  die  Götter  was  er  wünscht, 
Jenem  nicht,  und  warum  ?,  weil  Ersterer  ein  Liebling  der  Götter  ist.  Nausi- 
kaa  sagt  Od.  VI,  201,  „kein  Mensch  wird  in  unser  Land  kommen  uns  zu  stö- 
ren, denn  wir  wohnen  geliebt  von  den  Göttern.'^  Wenn  Eittihr  mit  Glück  im 
Kriege  streitet,  reich  und  mächtig  geworden,  zu  hohen  Ehren  gekommen  ist, 
oder  grosse  Talente  besitzt,  so  heisst  er  ein  Liebling  des  Zeus,  JI.  I,  74.  II, 
197.  VII,  204.  280.  IX,  168.  X,  40,  und  Agamemnon  sagt  JL  EK,  116,  ein 
Mensch,  den  Zeus  liebe,  sei  mehr  als  grosse  Schaaren  zu  achten.  Da  nun  die 
komerische  Welt  mehrere  Gottheiten  annahm  und  jeder  derselben  Herrschaft 
tiber  eine  bestimmte  Klasse  der  Dinge  zuerkannte,  so  liess  sie  verschiedenen 
Gtttongen  von  Glücksgütern  auch  von  verschiedenen  Gottheiten  ertheilen  und 
MUuUe  diejenigen,  welche  sie  reichlich  besassen,  die  Lieblinge  dieser  Gotthei- 
ten :  so  war  Ares  der  Gott  der  wilden  Kriegswuth  -,  der  Held  also ,  der  durch 
ciaen  kräftigen  Angriff  im  Kampfe  sich  auszeichnete,  war  nun  ein  Liebling 
dbi  Ares,  so  wie  Jl.  lU,  21  Menelaos,  als  er  mit  Löbenmuth  auf  Paris  losging, 
der  Liebling  des  Ares  genannt  wird :  Athene  war  Göttin  der  Künste ;  ein 
pUnstter,  der  sich  durch  seine  Geschicklichkeit  berühmt  und  geehrt  machte, 
ftiefg  daher  ein  Liebling  der  Athene,  wie  z.  B.  der  Künstler  Harmonides  Jl. 
Ty  61 :  der ,  den  das  Glück  reich  gemacht  hatte ,  wurde ,  wie  der  Heerdebe- 
flttirte  Phorbas  Jl.  XIV,  400  ein  Liebling  des  Hermes,  des  Segenspenders  ge- 
MpM»  Es  waren  aber  auch  besondere  körperliche  Vorzüge  und  namentlich 
MMnheit  der  Sterblichen  selbst  die  Veranlassung,  dass  sie  die  Götter  zu  ihren 
IWHingen  auserwählten  und  vom  Ulympe  herabkamen  um  sich  mit  ihnen  zu 
illen,  oder  sie  zu  sich  entführten  (%.  146).  Wer  dagegen  kein  Glück  oder 
Unglück  hatte,  von  dem  wurde  gesagt,  es  hasse  ihn  ein  Gott:  so  sagt 
Lykion  Jl.  XXI,  83,  als  er  Missgeschick  im  Kampfe  mit  Achilles  hatte,  ihn 
htme  Zeus ;  der  den  Göttern  verhasste  Bellerophon  irrt  wahnsinnig  umher 
^  40),  und  von  Lykurg,  der  das  Unglück  hatte  zu  erblinden  und  bald  zu 
•terben,  wird  Jl.  VI,  138  gesagt,  die  Götter  hätten  ihn  gehasst. 
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n  23a  423. 

Jleergoltheilen  641.  656, 

(5. 

MBflrgrns  91. 

g  661.  565.  682. 

MeemynipbeQ  657. 

53. 

Meerpferd  GX2. 

.75. 

Meeratrudel  22. 

1  472. 

H«gap«Dlhea  551. 

M«gan  471. 

280. 

Megu  530. 

178.  474. 

HeU  351. 

0. 
c30. 

Hekislhans  560. 

W1304. 

Melampodion  181. 

59. 

M^lampus  45S.  480. 

nl  248. 

lg  156. 

MeUnthius  228. 

95. 

^.lelantlJD  22ä. 

3t. 

Melu  552.  556. 

»1. 

Meluger  556. 

■  59. 

UdUbO«  75. 

mu3,uiimal«rl53. 

Melikertea  659. 

los  Getraides  269. 

Maliasa  262. 

i. 

Memnon  573. 

8.  331. 

Meoeisua  381  547. 

ist  332. 

Meoestheui  382. 

339. 

Meneatbios  497.  665. 

39.  241.  264.  29a  307. 

MenOtiua  Ö05. 

50.  697. 

Meugcheailter  123. 

1  75. 

1   59. 

Meotes  277.  532. 

Ö. 

MtDtor  531.  585. 

ti  311. 

Merion«s  3U.  353. 386. 518. 

t  88. 

Mermeros  571. 

17. 

Merope  478. 

.  558.  561. 

Heropa  457.  488.  555. 

694. 

McssulioB  227. 

i. 

Hesse  75.  113. 

0  325.  326. 

Messeis  32. 

105.  Hesser  360. 

r  261.  313.  Mestor  579. 

75.  HetftUe  85, 

jle  5S4.  Melalle,    deren  Werth  und  Burbeitang  279i 
168.  176.  287. 

04.  U5.  519.  Meteor  5. 

MetboD«  75. 


■MiM  W. 

MTTia«^.  65.  38t. 

KM^aWa. 

Hl-ratiM.    Ui-nnüoMa  ».  60.  t»L 

HMmCM. 

HyriilM  &39. 

mtmm-a. 

Mr»(  ea 

MiM  95.  VA 

ItUtm  Ib. 

Kwlmac,   au»  tSS.  «n. 

UbM«  3S. 

?iMkt  11.  666. 

MlMnll«  »a. 

HiM  tet.  u».  m.  »a  «u. 

Stjäiai  661. 

5»<.««ta«8  21«. 

MÜMtum  &1I. 

XatkiMM  33S. 

MiartM^a 

HiMTMUL 

SHkte4ia 

KmM  S63L 

■iMH  !•- 

ITiliiMlw  G«AU  1&. 

llaithi  US. 

tun  ItÄ  11& 

ll*ta93. 

KuÄihBU  3».  567. 

HMCCfi^erL 

S«in56&5«6L 

IM«»  UL5SL 

M4S. 

ibiMüjtB  sex. 

!WI  to- fiM»  «B. 

lUlM  518. 

1Wh38L 

Sifclw  m.«(tt.  613.  617. 
Hm«SOl  SC6. 
g»i|iiliMi  SOS.  äS3. 


>«A 

r  »i  1X3.  3Ul  361.  368.  371.  3a 

38&  «Kl  46Gi  aoüL  aasL 
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S'ajn»  60, 

NocmoD  2S6. 

NomioD  663. 

NordwiDd  6.  166. 

N'otufl  7. 

Nympben  263.  299.  657.  664.  686. 

Nyseion  38. 

Nys  666. 

•bergiwuid  23S. 

Obst  16.  253.  272, 

Omsdus  28,  660. 

OdoidokoB  519. 

OdyMBiis  99,   103.  307.  321.  329.  349.  352. 

357.  361.  381.383.  387.  397.  401,  415, 

418.   426.   464.   477.    498.    521.    568, 

666, 
OdyncQi,  IrT&brt  denelbea  40l 
Odyucu,  Verwkndlong  dessen  Qefihrtan  in 

Thiere  185. 
Odysseuskopf  96.  97. 
Oetwliu  475. 
Oeehilu  77. 
Oadipu  484. 
0«1  246. 
Oallwam  95, 
Oenena  552. 
Oenom&n«  538. 
OMyloa  77, 
Offenbeit  158. 
Offygta46. 
Otanmaeht  168. 
Ohr  132, 

Olireiuelialuck  240,  297. 
OlUee  481. 
Oüeiu  619. 
Oiomu  566. 
Oinone  580. 
OUlea  82. 
Oleniseher  Felsen  39, 
Olenoi  82. 
Oliion  77, 
OlMMon  77. 
Olymp  33.  616. 


Olympidan  33. 

Omphala  172. 

ODcheabH  77. 

Onetor  U7.  55^  586. 

Opfar  211.  437.  K         ^ 

Opinm  182.  -     • 

Opns  77, 

Orakel  461. 

Orakelspiel  351. 

Orchomenos  78.  261. 

Orestes  421.  611, 

Orion  18.  665. 

Ormenion  77, 

Ormenos  502. 

Omela  78. 

Orpheus  331. 

Gneis  478. 

OrsUochM  102.  532,  517,  661 

Ortbe  77. 

ÜTlygia  ea 

Osia  38,  653. 

Ostwind  7. 

Othryoneus  118,  587. 

OtoB  483. 

OtreuB  575.  588. 


Plan  337,  135.  137. 

Pidigogle  216, 

P&derasüe  230. 

P&eon  616.  691, 

Pionien  60, 

PalSmoo  660. 

PaUmedes  526. 

PftUadinm  690. 

Pallas  691. 

Palme  94.  281. 

PauBthenaeo  281.  175. 

!»andareo3  Hl.  637.  555.  667, 

Pandaros  3&S.  577, 

Pandora  633. 

PaDhellenen  60, 

Paoopeus  19, 

Panther  i(Q. 

Panthn»  Ö85. 
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Ptuzer.    PanzMTock  364.  36&. 

t'ipho»  78. 

PKppel  $S.  275.  3-».  S2&. 

l'apyrDMUude  98. 

P>ri>   371  49^^T.  «9. 

PanuMu»  38.        ^ 

PuThuis  78. 

Puthetlicbkdl  d«r  ßfilWi   W7. 

Panheaios  31. 

Panen  629. 

rasipba«  514. 

Puiihu  an.  675. 

Patrokltu  217.  3S9.  4U.  500. 

Palrektas,  dBMBO  LaicbenMerSItf 

PMb  326l 

Pmlua  7S.  tSO.  5«. 

PcdasM  78.  574. 

P(g»iu   49a 

PeiriM  532,  57T 

P«iriUi«o«  M6. 

PfiroM  SM. 

Pelnndei  V». 

Pünnor  414. 

PtisisintM  &13, 

Peiticlie  319. 

PifagoB  tn. 
PtiasgH  ea 

Pdw  33L  440.  471.  497.  SOI; 

Patiw  418. 

P«liH3S.  3sa 

PdhMTS. 

Nor!»  SM). 

Pdo[«  537.  53Ä. 

PndMsSOS. 

Pntlap«  30L  306.  «M.  539. 


P«plM«3ft. 
Pwaim  61. 

Pvitpis  507. 
Pwit>u  529.  4&1.  567. 
PtriUpDWM  509. 
kl». 


Ptrimade  661 
PeriiB«dei  530. 
Peripbas  415. 
PeripbetM  367.  470 
PerkoW  78. 

Pcrrbiber  6t.  ' 

l'*n»  183.  «65. 

PenepbooB  e4&. 

Pireeiu  467. 

P«l  17 1 

PtteoD  78. 

Pfahl  37Z 

Pftil  361. 

Pfeile,    vergifUtt  98.  361.   387 

prülMhiesses  'iS3. 

Pferd  103.  259.  260.  322.  642. 

Pfertgerippe  380, 

ITerd,  boixeni««  375.  S93.  a4S.  BW.  1 

Manien  90, 

Pflege  der  Kinder^215. 

PflugeD  267. 

PbUken   47.  322.  348.  349.  351  S 

416.  641 
Pfaidra  514. 
PUiMpalSl  SU. 
Pbistas  Sl. 
Pbacthu=a  b^S.  666l 
Pbalani  äiä. 
Pham  8L 

Pfaunakra  96,  121.  176.  1S4. 
nians  65.  239.  UL  331. 
Phege«  482. 
PlMia  81. 

PbemiH  335.  337.  340. 
PtenecM  SL 
Pkcrt  8L 

PfaerdJM  »6.  S33. 
Phena  479i 
Ptiidiaa  637. 
Pt:i.'FPia  »71.  565. 
PkUMiM  r& 
PhilokM  172.  178.  473. 
PU)oiBiWiK215.3».  50T. 
nülTna03« 


).    niBDikicr  65.  277.  922.  3 
317.  ä02.  513. 


I  65.  658. 
(  248.  342. 
)  55Z  586. 


u48a 

I  99.  5ia  562. 

be  QoaUUt  der  6Mt«r  fß». 


TM 


PolydaklM  467. 

Polydnikes  476. 

Polydora  497. 

PolydoTM  510.  576. 

Polyeidoa  458. 

PolygMDie  207. 

PolygDota  311. 

Polyidoa  45Ö. 

PolykasM  513. 

PolyktOT  56.  267.  404. 

Polymele  344.  SOS.  651. 

Polyniitesbtr  577, 

PolyneikM  481.  487.  488. 

Polyp  120. 

PolypheidBS  459. 

Polyphem  50S.  532.  641.  644. 

Polypbontes  485. 

PolypOtM  567. 

Polyp  Dil  es  352. 

Polytechnos  555. 

PalyitinM  SOS. 

PodIodou  415. 

Pontoi  656. 


.,1 


Portbrai  552,  566. 

PoMidon  323.  467.  470.  478.  538.  SM.  Ul. 


ins  176. 
t  103.  667. 


618. 
67. 
H  SSO. 


.  354.  40L  481.  6M. 


Praktioi  31. 

Pri«miu  575. 

PriMt«-  446.  446. 

PriMleriiptaclie  448, 

PrOddeu  481. 

PmiM  488. 

ProkrU  475. 

ProMsU&u«  Hi.  203.  306i  Ml  1». 

Protwi  121.  648.  UO.  OH, 

Proi«nl«  396. 

Piyefa*.     Piyeholojtl«  13*i, 

Piyehlieha  KrankhaiUa  172. 

■'■yeUwJu  (JumUUt  i«r  ÜOtUr  MM, 

I*iyrl«  60. 

FtaUM  7«. 

FUniii  130. 


Pwyw  391.  333. 


nf 


pupuUiuan. 

Fflada  611.     . 
PylM  61.  -rt. 


■  ao3. 

Pythi  «2.  15t. 


Hai  100.3«. 


tu. 

HpiSa 

BririM  io§.  «tr  «a. 

BMk,sWwB«  txL  tsa 

UkM  288. 
Briv  91.101. 
B»tb*  Futw  33L 
Bafcr  SS8. 
BüdwUnke  3Sy 


QMilBymplif&  66t. 


■ad«  d<r  eMtar  eOS. 

Bad^Mtbi  677. 
B«A31X  31L 
Bab  317. 
Bnbiage  USl 

BaacbwM'k  97. 
BaebUTerhUtDÜM. 

pIlM«  tl7.  419. 


BagcDbogcn  L  121.  tSZ.  6U. 

BagcDpreUrn-  IIS. 

BagcDWUTiD  12IX 

Bat!  108. 

Saitaer  112. 

BaiHii-    BeiacDte  236l 

Baiten  319. 

Buthnm  56. 

Beligiases  Lriwn  t3a 

Baliquien.     BeliquaDkaU  197.  U3> 

BkadamanlhnB  518- 

BfaaiOiTOD  sa 

Bhasos  31.  381. 
Bti"«)or  568, 
Bbodios  31. 
Btiodoo  179. 
Bbodos  62.  278. 
BbytiM  sa 
BMdMhiiiir  301.  333. 


mtaga  218.  30&  335. 330. 

Siagar,  Otliafaiif  toaatbrci  3tl. 

StBgaa  3Ui. 

StagatHan  99. 

SiDlao  396 

Safnb  93. 

Stlani*  63- 

Salban  dea  Kotpan  346. 

Salmoneni  47S. 

Sali  86.  253.  443. 

Same.    Satnos  63. 

Ssmoihrace  +j3, 

Sudalen  242. 

Sangarii»  31. 

SardaoioD  163. 

SaipadoD  492. 

Satniois  31. 

Scbambaftigkeit;  155.  198. 

Schaf  107.  261. 

Scbaflaer  für  Nahrongsmittal  369. 

Schakal  111. 

Schalmei  343. 

SchslikBinmer  308. 

Scbedios  472. 

Scheniniel  307. 

Schenkel  t37.  443. 

Scheria  47. 


SdiiekBiL  -SchieknlagStfiniMi)  IGOi  ttl.  6K. 

6M.      - 

Schickulnrag«  628.  614. 

SGhilir>lir(  330. 

£eliiirbaii  320. 

SchilTbaumeislcr  323. 

Sebiffniaiier  379. 

SehiffaUDgealaWftfla  363. 

Sdübirarft«  323. 

Schild  366. 

SchUd  des  AehiUw  393.  311  3U.  360.  361. 

SchiMhilir  301. 

Schlacht.    SchladihirilDaiig  384.  385. 

Schlachten,  die  Tier  3S7. 

Seblar649. 

Scbldfgemacb  303.  306. 

Schlafgoll  674. 

Schlange  1^1.  171  459.  46a  473. 

SchlangcDSUb  651. 

Schlauch    lederner  ßlr  Betrinke  256. 

Schleier  24a 

Schleuder  363. 

SehltUaal  302. 

Sduneele  90. 

SdunengefOhl  hei  Vemundniigeo  115. 

Scbmiede  268. 

Scbmnek  341.  389. 

SdiDce  4. 

SehoeUnissigkail  600. 

Scluittar  266. 

SebOnbeit,  Gfittin  deraelheD  669. 

ScbOoheit,  körperliehe.  Schönheit  der  Fraoen 
133.  134. 

Schonheil,  körperliche,  der  Götter  600. 

SchBnhOgel  65. 

Echo  in  03  SO. 

Schul  dfordening  421. 

Schnllem  133. 

Schwalbe  116. 

Sehwanea  Wasser  88. 

Sebwefel  86. 

Schwefeldainpr.  Sehwerelgeruch.  Schwefel- 
regen  5. 

Sdiwein  93.  106.  263. 

Scdiweingefaege  93. 


Sehweri  243.  369. 
Scbwimioen  341. 
Schwur  232.  431.  438. 
Schwor  der  ftöltar  606. 
See,  Gygiiacber  32. 
See,  Kephialaebar  32. 
SeMdler  HZ 
Seebnhn  116. 
Seehund  108. 
Seekribe  116. 
Seerabe  116. 
Seerlnherel  426. 
Seetang  91. 

Segel.    Segelatange  331. 
Seher  455. 
Sehn CD  135. 
Seil  AUS  Byblos  91.. 
Selbstbeherrscbung  156. 
Selbsigerahl  161.  464. 

s«ibg([ob  lad. 

Sribatmord  165. 
Setbstoneht  165. 
Eelepiua  561. 
SeUgkeil  der  Götter  603. 
SellelB  31. 
Salloi  447. 
Semele  682. 
Sepia  120. 


Sesiel  301. 
Sestoa  8a 
Setzwage  323. 
Seuche  169. 
Sldon  80. 
Sidonia  63. 
Siegesdrakmal  31L 
Sikania  63. 
Sikeler  63.  278. 
Sikyon  ea 
SUber  86.  29a 
Simoi«  3t. 
Sintier  61. 
Sipylan  39, 
Sirenen  23. 
Sirios  18. 
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'[•.•'\,\.'»\  ;i. 

'l^riHon  <4.  Jsf). 
7>r«ria  .'JO. 
T'r/rijH    70. 

TMjkroH  .'io.'i.  302.  494. 569 
Th/ilAffiiiH  2(W. 

ThAÜA  071. 
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yris 

Ltos  673. 

,  blutiger  451. 

nakia  72.  • 

10  447.  448.  593. 

j  72. 

is  406.  587.  64S. 

loros  288. 

Llymenos  420.  459. 

10«  456. 

tponten  404. 

ites  128.  400.  408.  552. 

lunis  76.  308. 

US  488.  514.  566. 

>eia  72. 

»roten  55. 

alus  471. 

ios  476.  556.  661. 

or  456. 

i  136.  497.  657. 

e  99.  456.  700. 

e,  deren  Zucht,  Pflege  undBentUcungM). 

e,  deren  Werth  und  Bedeutung  257.  700. 

feU  als  BekleidttBg  366. 

namen  258. 

Opfer  441. 

e  72.  113. 

i  515. 

18  304. 

183. 

la  53Z  641  Q». 
tes  414. 

Skäiscbes  65. 
)  302.  304.  378. 

109. 
s  661. 
^e  55.  687. 
lymedes  512^ 
oiblge  401. 
nion  72. 
nakia  44. 
oessa  72. 
on  72. 

me  310.  378. 
9tes540. 
a  97. 
Qbra  55. 
Qötes  572. 
n  97. 
nthes  345. 
IM  457. 
18  80. 
i  254. 
tos  39. 
esios  32« 
mos  573. 
>s  518.  655.  683. 
)lemus  423.  471 
loa  39. 


Tod  189.  621.  #7.  %H, 

Tod,  Gottheiten  deaselbtft  67t« 

Todtenbestattong.    Todtenfei«  199.  19$. 

TOdtung  422. 

Töpferei  297. 

Trachis  80.  * 

Traube  270.  272. 

Trauergesang  337. 

Traum  147.  450.  649. 

Traumdeutung  147.  481.         ^* 

Trika  81. 

Trinkgeschirr  254. 

Triops  483. 

Triops  483. 

Triton.    Tritonen  643. 

Trözen  81. 

Troilus  579. 

Troia ;  trojische  Ebene  64.  ti. 

Trojanischer  Krieg  374. 

Trompete  343. 

Trophonios  308. 

Tros  569. 

Tychios  287. 

Tydeus  488.  558. 

Tyndareus  475.  544. 

Typhaon;  Typhon;  Tyyioena  tO.  83. 

Tyro  478.  508.  644. 


IJkaleffon  117.  411. 

Ulme  94. 

Ungenirtheit  158.  '• 

Unm&ssigkeit  24S. 

UnsterbUchkeit  611. 

Unterleib  134. 

Unterleibsbinde  365. 

Unterwelt  82.  91.149.645. 

Untreue,  weibliche  212. 

Uranos  2.  36.  63a 

Taterlandsliebe  165. 

Verbrennen  derLeieben  194. 

Verdeck  dwMtfbs  326. 

Verehelichung  200. 

Vergänglichkeit  des  Lebens  ITß, 

Vergiftete  PfeUe  98.  361.  387. 

Vergolden  289. 

Verpflegung  der  Krieger  36% 

Versammlungen  4(fö. 

Verschanivngskunst  377. 

Verschlagenheit  159. 

Verstellung  159. 

Vertrag  421. 

Vertriebener  235. 

Verwundung  97.  98.  173.  387. 

Vielweiberei  207. 

Vögel  111. 

Vogel,  der  am  Meere  wohnende  116. 

Vogelflug,  Deutung  desselben  454. 

Völkerbund  424. 

Völker,  eiuMlne  39. 


:i. 
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Volksrepräsentation  407«      * 
Volksversammlung  405. 
Vorbedeutung  451. 
Vorhaus  303. 
Vorposten  380. 
Vorschneide  250. 
Vulkane  20. 

IV^achholder  97. 

Wachposten  380. 

Wachs  253. 

Waffen  358. 

Waffen,  goldene  290. 

Waffengefabrte  229. 

Wage  323.  450. 

Wage  des  Schicksales  628.  674. 

Wagen  312. 

Wagenlenker  368.  405. 

Wagenrennen  346. 

Wahl  sagen  445.  658. 

Wahrsagervogel  111. 

Waldnymphen  685. 

Wall  378. 

Warte  380. 

Waschen  211.  241. 

Waschungen  beim  Kultus  436.  438. 

Wasser  168.  241.  253. 

Wasser,  schwarzes  88. 

Wasserhuhn  116. 

Weberei  298. 

Weggotthiil  650. 

WebrpflichUgkeit  357.  409.  417. 

Weiber  s.  Frauen. 

Weide  92. 

Weihegeschenk  439. 

Weiheguss  440. 

Wein  182.  251.  253. 

Weinbau,  Weinlese  270.  344. 

Weinbau,  Gottheit  desselben  682. 

Weinen  163.  466. 

Weinmus  252.  254. 

W^eissagungsvermögen   der  Sterbenden  144. 

Weisspappel  93. 

Weizen ;  Weizenfeld  252.  268.  369. 

Weltkunde  1. 

Wespe  119.  243. 

Westwind  8.  273. 

Wetten  421. 

Wettlauf  349. 

Wettrennen  318.  346. 

Wettschiessen  353. 

Widervergeltungsrecht  426. 


Wiesel  26^ 

Winde  6.  103.  477. 

Windgottbeiten  666. 

Windiose  666. 

Winter  15. 

Wirbelwind  6. 

Wirthschaftshof  Z(Xt. 

Witterung,  Gottheiten  d«rselben  668. 

Wohnhaus  301. 

Wolf  100. 

Wolken  3. 

Worte,  magische  Bedeutung  dertdUbea  153. 

Würfelspiel  354 

Wunden  97.  98.  173. 

Wurfschaufel  269. 

Wurfscheibe  350.  583. 

Wurfiipiess  359. 

Wurm  120. 

Wurst  252. 

Wurzel,  bittere  97. 


inthus  30.  499.  663. 
Xenie  395. 

Xäumung  313.  317.  49a 

Zahl;  Zählen  281. 

Zahn  132. 

Zakynthos  54. 

Zange  288. 

Zauber;  Zauberei  98.  152.  180.  183.  539. 

Zaubergflrtel  670. 

Zeichen,  vorbedeutende  451.  462.  586. 

Zeichendeuter  455. 

Zeichnenkunst  333. 

Zeleia  71. 

Zephyr  8.  103.  338.  668. 

Zethus  553.  555. 

Zeugmachen  29S. 

Zeus  21.  451.  513.   541.  570.  610.   628.  630. 

Ziege  108.  262. 

Ziege  des  Zeus  633. 

Ziegeninsel  42. 

Ziegenmagen  252. 

Zinn  88.  292. 

Zitterpappel  93. 

Züchtigkeit  198. 

Zügel  318. 

Zugvögel  15.  114. 

Zunge  443. 

Zweikampf  359.  374.  387.  388.  547. 

Zwerchfell  134. 

Zwiebel  254. 


